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Die ſpätere Geſchichtsſchreibung dieſes Weltkrieges wird 
mit dem 2. Mai 1915 einen neuen Band beginnen; je 
länger dieſer glorreiche Mai⸗Feldzug andauert, um fo ein⸗ 
dringlicher wird uns dies vor Augen geführt. Und ſo ſehr 
ſie ſich dagegen ſträuben, das müſſen auch die Gegner an⸗ 
erkennen, daß die militäriſche Lage ſeitdem von Deutſchland 
und ſeinen Verbündeten beſtimmt wird. Im Weſten wird 
die Derteidigungsfront vom Kanal bis zur Schweizer Grenze 
gegen ununterbrochene Angriffe der Engländer und Fran⸗ 
zoſen gehalten, an den Dardanellen arbeiten türkiſche und 
deutſche Offiziere und Soldaten in herrlicher Kameradſchaft 
zuſammen in der unerſchütterten Verteidigung dieſer wich⸗ 
tigen Meerenge, die einer der Hauptpreiſe des Dölkerringens 
iſt. Und währenddem dringt eine gewaltige deutfch -öfter- 
reichiſch⸗ungariſche Offenſive immer ſtärker gegen Rußland 
vor. Während der große Feldherr des Oſtens, der General⸗ 
ſeldmarſchall von Hindenburg, in der Mitte gegen Warſchau 
die Front hält, ſtieß er im Norden davon wieder angriffs⸗ 
weiſe vor in das litauiſche und kurländiſche Land hinein. 
Im Süden von feiner Kufſtellung aber begann am 2. Mai 
von deutſchen und öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen ge⸗ 
meinſam ein gigantiſcher Durchbruchsverſuch, deſſen Plan 
von dem Chef des Deutſchen Generalſtabs der Feldarmee, 
dem General von Falkenhayn, ſtammte, und der von 
deutſchen und öſterreichiſch⸗ ungariſchen Generalen mit un⸗ 
vergleichlicher Tapferkeit ihrer Truppen ohne jeden Aufent« 
halt, ohne jeden Fehlſchlag, ohne jede Störung in den Be⸗ 
rechnungen durchgeführt wurde, ſchon bis nahe an die 
Räumung des öſterreichiſchen Kronlandes Galizien, das zu⸗ 
nächſt den Anſturm der an Sahl übermächtigen ruſſiſchen 
Heere hatte aushalten müſſen. hier ruht der Schwerpunkt 
des ganzen Krieges, von hier gehen die Wirkungen ge⸗ 
wiſſermaßen ſtrahlenförmig aus in das Herz Rußlands, in 
die Balkanſtaaten und darüber hinaus auch mittelbar nach 
England und Frankreich und in die ganze Welt. 

Daneben kommt uns in den erſten Wochen der Der- 
lauf des italieniſchen Feldzuges wenig imponierend vor. 
An ſich iſt er ſchon, vom Standpunkt unſerer Gegner aus 
betrachtet, zu ſpät begonnen worden. Die Entente, d. h. 
England wollte ſo gern, daß Italien bereits im märz los⸗ 
ſchlüge, ehe der Beginn der milderen Jahreszeit dem ge⸗ 
fürchteten Offenſivgeiſt der Deutſchen neue Vorſtöße geſtattete, 
für die fie, wie den Gegnern ja auch bekannt war, Hundert» 
tauſende von neu ausgebildeten Verſtärkungen bereit hatten. 
Auch wenn wir ſonſt vielleicht mit gemiſchten Gefühlen auf 
die Verhandlungen der letzten Monate zwiſchen Italien und 
dem Sweibunde zurückblicken, ſo haben ſie unter allen Um⸗ 
ſtänden für uns das Gute gehabt, daß die Entſcheidung 
Italiens für den Krieg um 6-8 Wochen hinausgeſchoben 
wurde. Die ſpätere Würdigung der Ereigniſſe, die noch 
mehr in den Suſammenhang der Dinge blicken kann, als 
uns das heute vergönnt iſt, wird gerade dies dem Fürſten 
von Bülow als ein ganz beſonderes Verdienſt anrechnen. 

Ende Mai hat Italien den Krieg eröffnet, und zwar 
in einer Weiſe, die ſo langſam iſt, daß wir ſie uns nicht 
recht erklären können. Rund zehn Monate hat das Land 
Seit gehabt, ſich auf den Krieg einzurichten, und der ganze 
Beginn der Kriegführung macht durchaus den Eindruck, als 
wenn man noch in keiner Weiſe dafür fertig ſei. Dies 
Gefühl wird noch dadurch verſtärkt, daß es Italien immer 
noch vermieden hat, mit Deutſchland und der Türkei, die 
beide mit feinem Hauptgegner eng verbündet find, die 
Feindſeligkeiten zu eröffnen. Bis Ende Juni iſt noch keine 
Kriegserklärung zwiſchen Deutſchland und Italien aus⸗ 
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getaufht worden. Gegenüber der Türkei ſind die Be⸗ 
ziehungen ſogar ſoweit erhalten geblieben, daß die diplo⸗ 
matiſchen Miſſionen der beiden Staaten ihre Poſten bei⸗ 
einander noch nicht verlaſſen haben. Was Italien damit 
beabſichtigt, iſt feine Sache. Für Deutſchland iſt es keine 
Frage, daß es Schulter an Schulter mit ſeinem Bundes⸗ 
genoſſen auch auf dieſem Kriegsſchauplatze kämpft, und 
wenn die Seit gekommen iſt, werden die Italiener auch 
dort die deutſchen Waffen ſpüren. Aber ſchon heute können 
wir die Worte aus Schillers Siesko, an die wir fo manch⸗ 
mal, als die Spannung ſich zuſpitzte, gedacht haben, auch 
laut zitieren (5. Aufzug, 4. Auftritt): Calcagno (ruft an): 
„Wer da? Was gibt's da?“ Deutſche (hauen ein): „Deutſche 
Hiebe!“ In Öfterreich hat die Löfung dieſer Spannung eine 
bisher noch nicht dageweſene Begeiſterung für den Krieg her⸗ 
vorgerufen. Trotz allen Bundes verhältniſſes war man doch 
dort, ganz beſonders in Tirol, ſeit langem ſchon auf die 
Möglichkeit vorbereitet, daß Italien einmal den Krieg vom 
Saun brechen würde. Jetzt iſt das eingetreten, und wie 
immer in der Geſchichte wirkt die Cöſung ſolcher halben Der- 
hältniſſe und Lagen befreiend und erhebend. Alles fühlt in 
der Donaumonarchie fo, wie der Führer der ungariſchen 
Oppoſition, Graf Albert Appony, im Parlament zu Budapeſt 
in einem prächtigen Worte es ausgedrückt hat: „Wir werden 
die Tiroler Alpen verteidigen, wie die Tiroler Kaiſerjäger 
die Karpathen verteidigt haben!“ Gerade dieſer Krieg 
gegen Italien ſchweißt fo erneut den Kaiferftaat zuſammen. 
Nur kurz ſei angemerkt, daß die Kriegserklärung 
Italiens den Vatikan in eine ſehr ſchwierige Cage gebracht 
hat. Obwohl der Papſt an ſich mit dieſer Kriegserklärung 
nichts zu tun hat, haben die Vertreter Deutſchlands und 
Sſterreichs bei ihm auch ſofort Rom verlaſſen, und damit 
iſt der Verkehr mit dem Vatikan für uns unterbrochen. 
Die Abberufung erfolgte auf Wunſch des Papſtes, weil 
Italien nicht die geringſte Sicherheit dafür bot, daß die 
Souveränität des Papſtes im Kriege gewahrt bliebe. Italien 
hätte es vermeiden können, dieſe Frage aufzurollen, wenn 
es rechtzeitig erklärt hätte, der Krieg ändere an dem ſo⸗ 
genannten Garantiegeſetz für den Papſt von 1871 nichts. 
Es hat dies nicht getan. Daher hat die damit bewieſene 
Unſicherheit des Papſttums bei den Katholiken der ganzen 
Welt von neuem und mit größtem Nachdruck die Frage 
wachgerufen, was geſchehen müſſe, um dem oberſten Hirten 
der katholiſchen Kirche Sicherheit und Souveränität unbe⸗ 
dingt zu garantieren. Eine Frage iſt wieder geſtellt, die wir 
ſeit 1870 begraben glaubten, die Frage nach dem ſelbſtän⸗ 
digen Kirchenſtaate, — auch fie muß durch dieſen Krieg ihre 
Töſung finden, und nun nicht jo, wie Italien es wünſcht. 
Ob Italien bereits verpflichtet iſt, feine Truppen auf 
franzöſiſchen Kriegsſchauplätzen oder an den Dardanellen 
für ſeine neuen Verbündeten mit fechten zu laſſen, iſt nicht 
bekannt. Es ſcheint ſolche feſten Bindungen bisher noch nicht 
eingegangen zu ſein. Offenbar ſucht es ſein nächſtes Siel 
nur gegen Öfterreih, und zwar nach Norden und Nord« 
oſten, und dahinter im Weſten der Balkanhalbinſel, wo es 
gleichfalls erobern will. Dom Stilfſer Joch bis herüber nach 
Kärnten und Krain haben zahlreiche Gefechte ſtattgefunden, 
bisher ohne jede ſtrategiſche Bedeutung. Es iſt auch nicht 
anzunehmen, daß die Italiener durch die Befeſtigungen im 
Trentino oder am Iſonzo durchzuſtoßen in der Lage fein 
werden. Begonnen haben fie mit dieſen Dorjtößen in der 
Ecke zwiſchen der Etſch, der bisherigen Grenze und der 
Dal-Sugana-Bahn, ſowie im Oſten in der Gegend von 
Görz und Gradiska, Stätten und Namen, die vielen Deut⸗ 
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[hen aus Serienreifen und Sommerfriſchen fo vertraut find. 
Sehr entſchloſſen und erfolgreich hat Öfterreich gleich zu 
Anfang, am 24. Mai, der Kriegserklärung geantwortet mit 
Beſchießung und Cuftangriffen auf Denedig, Ancona und 
Barletta. Die öſterreichiſchen Truppen werden komman⸗ 
diert von dem Erzherzog Eugen (bisher Oberkommandierenden 
gegen Serbien), und unter ihm von dem in Galizien hoch⸗ 
bewährten General Dankl, während der Nachfolger des 
Erzherzogs Eugen gegen Serbien der General Boroevic ge- 
worden iſt, gleichfalls rühmlichſt bekannt aus den Kämpfen 
in den Karpathen. 

8 8 8 
Der Dreiverband hat heine ſonderliche Freude über 
den Hinzutritt Italiens geäußert. Bisher hat ſich ja auch 
Italien irgendwie Anſpruch auf militäriſche Beachtung noch 
nicht erworben; es iſt, wo es ſelbſtändig gefochten hat, 
bisher noch immer geſchlagen worden. Vielmehr liegt für 
den Dreiverband der Vorteil, den er ſich von dem neuen 
Bundesgenoſſen verſpricht, in der Rückwirkung dieſes Ent⸗ 
ſchluſſes auf die Balkanhalbinſel. Bisher iſt dieſe noch nicht 
hervorgetreten, und wir warten ſie in Ruhe ab. Dafür 
aber haben, während in Sofi und Buzkareſt eifrigſt ver⸗ 
handelt wird, die Deutſchen und Öfterreicher in Galizien 
weiter gehandelt. Der am 2. Mai ſo glänzend begonnene 
Mai⸗Feldzug iſt am 3. Juni mit der Rückeroberung Prze⸗ 
myfls zu feinem erſten ſtrahlenden Abſchluß gekommen. 
Unaufhaltſam iſt das Vordringen gegen den Oſten weiter⸗ 
geführt worden. Während nördlich der galiziſchen Grenze, 
in dem Raum zwiſchen der oberen Weichſel und der pilica, 
in der Gegend von Kjelce, von dem linken Flügel weiter 
gekämpft wurde, iſt das Zentrum, die Armeen des Erzher⸗ 
zogs Joſeph Ferdinand und Mackenſen, über den San ge⸗ 
drungen und hat Przemyſl zurückerobert. Gleich ſüdlich 
davon, bei Sambor, beginnt der rechte Flügel, den die 
Armeen puhallo, von der Marwitz, Böhm⸗Ermolli und 
Cinſingen bilden, und an den ſich die Armee Pflanzer⸗ 
Baltin, dieſe mit der Front nach Norden, und ſeit dem 
10. Juni eine äußerſte Gruppe aus der Bukowina anſchließen. 
Suerjt, bis zur Rückeroberung von Przemyſl, lag der 
Hauptkampf beim Zentrum. Dieſes eroberte am 15. Mai 
Jaroslau, überſchritt den San, kreiſte von drei Seiten 
Przemyſl ein, beſchoß dieſes mit ſchwerſter Artillerie und 
eroberte die Hauptfeſtung Galiziens nach einer Belagerung 
von nur vier Tagen mit ſtürmender hand. Am 3. Juni 
morgens um 3 Uhr rückte als erſte Gruppe ein Bataillon 
des 3. Garderegiments ein. Die Hauptarbeit aber hatten, 
ſoweit die deutſche Beteiligung in Frage kam, die Bayern 
geleiſtet, unter dem General von Kneußl. Man weiß nicht, 
was man bei dieſem Feldzug von vier Wochen mehr bewun⸗ 
dern ſoll, die Kühnheit und Tatkraft der Führung, die 
Leiſtungsfähigkeit und den ſtürmiſchen Opfermut der Trup⸗ 
pen oder die Geſchicklichkeit, auch das ſchwerſte Geſchütz ſo 
raſch von Kampfſtellung zu Kampfſtellung zu bringen, daß 
ſtets eine wirkſame Vorbereitung durch ſchweres Artillerie⸗ 
feuer möglich wurde und, was man in dieſem Kriege immer 
ſeltener erlebt hatte, überall der Sturm durch die Infan⸗ 
terie mit dem Bajonett erfolgen konnte. Die Rückeroberung 
Przemyſls ſchließt ſich den glänzendſten Siegen dieſes ganzen 
Feldzuges an, auf fie können die Deutſchen, die Öjterreicher 
und Ungarn gemeinſam ſtolz fein. Am Eindruck, den ſie 
auf die Feinde wie auf die Neutralen gemacht hat, hatten 
wir die beſte Probe darauf. 

Danach verſchob ſich das Schwergewicht dieſer Opera⸗ 
tionen, deren Ziel in Lemberg ohne weiteres gegeben it, 
in die ſüdlich davon am Dnjeſtr kämpfende Gruppe, nament⸗ 
lich in die Armee des Generals von Cinſingen. Sambor, 
Drohobicz, Stryf, Stanislau wurden erobert. Die daran 
anſchließende Armee im Südoſten rückte gleichfalls vor, und 
aus der Bukowina wurde dazu vorgeſtoßen. Damit ergab 
ſich für Mitte Juni folgende von Südoſt nach Nordweſt 
verlaufende Linie: Kotzmann (im Nordoſten der Bukowina) — 


Horodenka — Obertyn — Halicz — Zurawno — Drohobicz — 
Sambor — Huſſakow und Mosciſka (beide ſchon öſtlich Prze⸗ 
muyſls und hart an der wichtigen Bahn nach Lemberg) — 
vorwärts Przemyſl und Jaroslau — Sieniawa — Mandan — 
Radom. Die Linie der Kämpfe von Sieniawa bis in den Bereich 
unferer 9. Armee in Ruſſiſch⸗Polen iſt indes genauer nicht 
bekannt. An die glorreichſten Seiten unſerer Kriegsgeſchichte 
erinnert dieſer Mai⸗Feldzug, der in vier Wochen die Ruſſen 
aus einem Teil von Galizien wieder herauswarf, wiederum 
rieſige Beute und 300 000 Gefangene brachte und unſere 
Stellungen bis auf 50 und 70 Kilometer ſüdlich und weſtlich 
von Lemberg herangeführt hat. Der Seitpunkt iſt abzuſehen, 
an dem die Ruffen gezwungen find, auch dieſe Stadt und 
danach vielleicht ganz Galizien zu räumen. Das iſt das 
militäriſche und politiſche Ziel dieſer Kämpfe, in denen unſere 
und die öſterreichiſch⸗ungariſche heeresmacht fo ineinander 
verſchmolzen ſind, daß ſie ein operierendes Ganze bilden. 
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Nach Norden anſchließend hat ſich die Cage im Bereiche 
unferer 9. und 8. Armee nicht geändert. Angreifende Kämpfe 
der Ruſſen, immer ſiegreiche Abwehr durch die Unſeren — 
das war hier auch in dieſem Monat das Seichen, unter dem 
die Armeen zu ſtehen hatten. Dagegen wurde nördlich davon 
weiter gekämpft, nicht, wie man immer fälſchlich in unſeren 
Seitungen ſagt, in Kurland. Von dieſem Gouvernement 
iſt nur das Stück um Cibau und die Stadt ſelbſt in unſerer 
Hand. Die Unternehmung im Norden, die der General⸗ 
feldmarſchall von Hindenburg leitet, ſpielt ſich vielmehr faſt 
ausſchließlich auf litauiſchem Gebiete ab, in dem Gouverne⸗ 
ment Kowno, in dem die Kämpfe längs der Dubiſſa ſtatt⸗ 
finden. Dieſe iſt ein Nebenfluß des Njemen, der von Norden 
nach Süden läuft und weſtlich der Eiſenbahnlinie, die Libau 
mit der großen Linie nach Petersburg verbindet. Die Auf- 
gabe dieſer Kämpfe iſt, feindliche Truppen in größerem Um⸗ 
fange zu binden, und das gelingt auf das glänzendſte, ſo 
daß nicht unbeträchtliche ruſſiſche Kräfte von den Entſchei⸗ 
dungen in Galizien abgezogen wurden, die unten empfind- 
lich fehlten. Mußte man doch auf der ruſſiſchen Seite in 
Galizien ſchon auf die ſogenannte Bosporus Armee zurück⸗ 
greifen, die hierher transportiert wurde — ohne etwas 
nützen zu können. 

Noch iſt es nicht möglich, den Schleier von den Ab- 
ſichten des Generalfeldmarſchalls zu heben, aber wohl an 
den Unternehmungen in Litauen im einzelnen zu verfolgen, 
mit welcher Friſche, Begeiſterung und Schulung Offiziere 
und Mannſchaften, vielfach Reſerve⸗ und Landwehr ⸗For⸗ 
mationen, dieſe anſtrengende Kriegsführung aushalten. Und 
vielleicht noch erhebender iſt es, hinter der Kampffront 
Hindenburgs die oſtpreußiſchen Grenzmarken zu durchfahren, 
wo jetzt, in den Tagen des Frühſommers, rings um die 
Wahrzeichen ruſſiſcher Zerſtörungswut, in Stille und Frieden 
die Kornfelder rauſchen. Dann fühlt man ganz, was die 
Provinz Oſtpreußen vor allem ihrem Befreier dankt, was 
unſer ganzes Vaterland dieſem großen Schlachtenlenker zu 
danken hat. 

8 N 8 

Faſt ſeltſam berührt es uns heute, daß die Kämpfe 
auf dem Kriegsſchauplatz im Weſten immer in die zweite 
Linie rücken müſſen. Gewißlich ſind ſie keineswegs an ſich 
bedeutungsloſer als die im Oſten. Aber der Krieg hat 
ſich im ganzen ſo geſtaltet, daß die Entſcheidung ſich 
immer nach dem Oſten verlegt hat, und daß wirklich 
weittragende Entſcheidungen im Weſten von uns erſt er⸗ 
reicht werden können, wenn wir im Oſten zu einem ge⸗ 
wiſſen Abſchluſſe gekommen find. So hat ſich auch diesmal 
im Kampfe unſerer Weſtfront von der Nordſee bis an die 
Schweizer Grenze Weſentliches nicht geändert. Sie hält ſich 
ſtrategiſch überall defenfiv, auch am Yſerkanal, wo am 
17. mai die auf dem Weſtufer eroberten Stellungen wieder 
aufgegeben wurden. Demnächſt waren Angriffe zu beſtehen 
zwiſchen Lille und Arras, wo im beſonderen die Loretto- 
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höhe ein von beiden Seiten auf das erbittertſte umfochtener 
Punkt war, der in den Meldungen unſerer Heeresleitung 
immer wiederkehrte. Auch Givenchy, Souchez mit feiner 
Zuckerfabrik, Carency, Ablain in derſelben Gegend haben 
ſich dem Gedächtnis gar vieler daheim eingeprägt, die ihre 
Angehörigen in den hartnäckigen Kämpfen dort wußten. 
Swiſchen Maas und Moſel ſind es ebenfalls nach wie vor 
der Prieſterwald und die Gegend von Combres, in denen 
das Ringen um die einzelnen Stellungen weiter geht. Un⸗ 
unterbrochen donnern dort die Geſchütze, ununterbrochen 
laufen die Gegner an dieſen ſelben Durchbruchsſtellen an, 
und in der Hauptſache werden ſie überall zurückgeworfen. 
Wird einmal ein kleiner Erfolg von ihnen errungen, ſo iſt 
er im ganzen Juſammenhange unſerer Aufitellung belanglos. 
Sie iſt, wie wir ſagen dürfen, uneinnehmbar, und im An« 
rennen gegen ſie verbluten ſich die engliſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Streitkräfte nur. Damit wird das erreicht, was wir 
feſtgehalten wiſſen wollen, bis die Ereigniſſe im Oſten uns 
auch hier den Beginn einer neuen Phaſe ermöglichen. 
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Auch die Kämpfe der Engländer und Franzoſen gegen 
die Befeſtigungen der Dardanellen wurden fortgeſetzt. In 
ſie iſt, am 26. Mai zum erſten Male gemeldet, ein neues, 
unſeren Feinden ſehr unangenehmes Element hereingekommen: 
deutſche U-Boote ſind im Mittelmeere aufgetaucht und haben 
ſich gleich höchſt erfolgreich an die Arbeit gemacht. Was 
iſt das für eine Leiſtung! Von den Häfen der Tlordfee 
bis zur Türkei iſt der nächſte Weg zu Waſſer mehr als 
6100 Kilometer lang! Dieſen Weg zu durchlaufen, ohne 
vom Feinde, dem man fortwährend begegnet, beſchädigt zu 
werden, in einem kleinen Fahrzeug mit einer Beſatzung 
von ein paar Dutzend Köpfen Fahrten zu machen, die ſo 
weit find, wie von hamburg nach New Nork —, das über⸗ 
trifft alles, was unſere U-Bootswaffe bisher ſchon geleiſtet 
hat. In der Nähe der Straße von Gibraltar, in der Nähe 
der Kanalmündung von Suez, an den Dardanellen, kurz 
in Gebieten, die unbeſtrittene Herrſchaftsfluren der engliſchen 
Flotte waren, erſcheint dieſe fürchterliche deutſche Waffe und 
greift in die Kämpfe an den Dardanellen beſtimmend mit 
ein. Beſtimmend nämlich inſofern, als die U-Boote die 
feindlichen Schlachtſchiffe zwingen, ſich von den Dardanellen 
zurückzuziehen. Dadurch wird das Landungskorps aus Eng⸗ 
ländern und Sranzofen in eine, wie es ſcheint, zunehmende 
Gefahr gebracht. Rund 60 000 Mann mögen auf dieſer 
Halbinſel kämpfen und find abhängig in aller Zufuhr von 
ihren Cinienſchiffen und Kreuzern, die aber durch die deutſchen 
U-Boote immer mehr ferngehalten werden. Man ſieht nicht, 
wie die Zurückziehung dieſes Landungskorps, das von den 
Türken mit größter Tapferkeit zurückgedrängt wird, möglich 
ſein ſoll, zumal die weittragenden Schiffsgeſchütze der Eng⸗ 
länder und Franzoſen ſchon ſehr ſtark verbraucht ſind, weil 
in den erſten Tagen der Kämpfe zuviel daraus geſchoſſen 
worden iſt. Ruhig und feſt ſteht die türkiſche und deutſche 
Macht in dem Kampfe auf der Hhalbinſel Gallipoli, alles 


ſchlägt ſich ausgezeichnet, die U-Boote erledigen ein feind⸗ 


liches Schiff nach dem anderen — fo iſt die Erwartung 
heute wohl begründet, daß es gelingt, die Dardanellen gegen 
dieſen Sturm zu halten. Was das für den ganzen Zu⸗ 
ſammenhang des Krieges bedeutet, liegt auf der Hand. 
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Aber auch ſonſt haben die deutſchen U-Boote ihre 
Arbeit unentwegt mit gleichem Erfolge weitergeführt. Einige 
Zahlen ſeien jetzt über die Derlufte unſerer Gegner zur 
See mitgeteilt. unächſt die Kriegsſchiffe. Davon hat Eng⸗ 
land verloren: 9 Linienſchiffe, 7 Panzerkreuzer, 5 geſchützte 
Kreuzer, 6 CTorpedobootszerſtörer, 10 Unterſeeboote und 
5 hilfskreuzer (unter dieſen die „TCuſitania“). Frankreichs 
Verluſt: 1 Cinienſchiff, 2 Panzerkreuzer, 1 Kanonenboot, 
1 Torpedobootszerjtörer, 2 Unterſeeboote. Rußlands Der- 
luſt: je ein Cinienſchiff, Panzerkreuzer, geſchützter Kreuzer 
und ungeſchützter Kreuzer, ſowie eine Anzahl von Torpedo⸗ 


booten. Das iſt nur die Rechnung, die unbedingt feſtſteht. 
Begründete Annahme von noch höheren tatſächlichen Der- 
luſten — z. B. find die Derlufte aus dem Gefecht bei Helgo⸗ 
land und den Aktionen gegen die engliſche Küfte nicht ein- 
gerechnet — liegt vor. Aber es iſt richtig, wenn unſere 
Marine derartige Derlufte der Gegner noch nicht mit ein⸗ 
rechnet, obwohl wir überzeugt ſein können, daß ſie von 
den feindlichen Streitkräften zur See abgeſtrichen werden 
müſſen. Am 18. Mai war ein Vierteljahr vergangen, ſeitdem 
die U»Boots-Kampagne gegen die engliſche Handelsflotte 
begonnen hatte. Deshalb iſt von uns jetzt eine Überſicht 
über die dadurch unſern Feinden beigebrachten Verluſte ver⸗ 
öffentlicht worden. Dieſe Lifte zählt für die drei Monate 
111 feindliche Schiffe auf, die durch unſere U-Boote ver⸗ 
ſenkt worden find, mit genauer Angabe des Tages und der 
Stelle, wo die Verſenkung vor ſich gegangen iſt. Mit neun 
Ausnahmen ſind es engliſche Schiffe. England hat verloren: 
102 Schiffe mit über 215000 Tonnen. Da bereits vor 
dem 18. Februar (durch unſere Kreuzer) den Engländern 
ein Derlujt von 52 Schiffen mit 205 000 Tonnen zugefügt 
war, ſo ſtand am 18. Mai ein Geſamtverluſt Englands 
von 154 handelsſchiffen mit 420 000 Tonnen Rauminhalt 
feſt. Von engliſcher Seite hat uns die Admiralität die 
Möglichkeit gegeben, den England zugefügten Schaden ge⸗ 
nauer zu berechnen. Sie hat nämlich am 22. Juni ein 
Communiqué ausgegeben, wonach die Derlufte der britiſchen 
Handelsmarine ſeit dem Beginn des Krieges 145 Schiffe mit 
einem Geſamt⸗Tonneninhalt von 524 080 und 118 Fiſcher⸗ 
Fahrzeuge mit einem Geſamt⸗Tonneninhalt von 19 924 be⸗ 
tragen. 86 Handelsſchiffe wurden von Unterſeebooten ver⸗ 
ſenkt, 56 von Kreuzern verſenkt oder erbeutet, 15 durch 
Minen zerſtört. 24 Fiſcherboote wurden durch Minen und 
94 durch Kriegsſchiffe zerſtört. Das iſt die Rechnung, die 
England ſich ſelbſt über feine Derlufte in dieſem Handels⸗ 
kriege aufmacht. Ob ſie völlig ſtimmt, ob ſie nicht noch 
zugunſten Englands ſich irrt, bleibe dahingeſtellt. Ein 
Bild von der Wirkung des deutſchen Krieges gegen die 
engliſche handelsmacht geben dieſe Sahlen aber recht ein⸗ 
dringlich. Noch ſchmerzlicher vielleicht als dieſer tatſächliche 
Verluſt dürfte für England die Betrachtung der Karte fein, die 
anzeigt, wo die Untergangsſtellen waren. Sie liegen näm⸗ 
lich am dichteſten im Kanal, zwiſchen der engliſchen und 
franzöſiſchen Küfte bis zur Inſel Wight, demnächſt an der 
engliſchen Oſtküſte von Harmouth bis an die ſchottiſche 
Grenze. Aber auch außerhalb dieſer Stellen haben die U-Boote 
ihr Werk getan, an der Doggerbank, an der ſchottiſchen 
Küſte, im Kanal, wo er ſich nach dem Ozean öffnet, und 
im ſogenannten Georgskanal zwiſchen Irland und England. 

Wer ſich heute an die Geſchichte der U⸗Bootswaffe zu 
erinnern vermag, wird bewundernd vor dieſen deutſchen 
Ceiſtungen ſtehen. Welch ein Lärm wurde vor zehn und 
mehr Jahren gemacht, als die franzöſiſche Marine ſo ſtolz 
war auf ihre „Sous-marins“, und was leiſten dieſe heute? 
Don franzöſiſchen U⸗Booten hören wir überhaupt nichts, 
von engliſchen faſt nichts. Dafür ſtehen die deutſchen und, 


nicht zu vergeſſen, die öſterreichiſchen an der Spitze dieſer 


ganz modernen, an die Geiſtes⸗ und MNervenkraft ihrer 
Oſſiziere und Beſatzung die höchſten Anforderungen ſtellen⸗ 
den Waffe. Für uns iſt keine Frage, daß ihr die Freiheit 
bleiben muß, in der bisherigen glänzenden und bewährten 
Weiſe weiter zu arbeiten. Die Engländer können uns dieſe 
Freiheit nicht beſchränken, ſie mögen proteſtieren und die 
Welt mit ihrem Geſchrei über völkerrechtlichen Bruch und 
Grauſamkeit der deutſchen Marine erfüllen. Catſächlich find 
ſie hier die Schwächeren und müſſen mit knirrſchenden 
Sähnen zuſehen, daß überall auf den Hochſtraßen des Dölker- 
verkehrs, die angeblich die engliſche Flagge allein beherrſchte 
und ſchützte, ſich dieſe Boote zeigen und dazu mit einer 
Präziſion, die beweiſt, daß fie nicht eine Waffe des Zufalls 
iſt, ſondern eine ſolche der berechnenden Überlegung und 
techniſchen Fertigkeit, wie das ſchwere Geſchütz. — — — 
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Unter den Taten der U-Boote war am 7. Mai eine 
beſondere, die Derjenkung der „Lufitania”. Da fih auf 
ihr Amerikaner befanden, die mit ertranken, iſt die Rück⸗ 
wirkung dieſes Ereigniſſes in den Vereinigten Staaten ganz 
beſonders groß geweſen. Wir können es natürlich auch 
verſtehen, daß das der Fall iſt. Aber bisher hat ſich die 
Erregung in Amerika auf den Kustauſch von Noten mit 
Deutſchland beſchränkt. Wenn auch die Nachricht von der 
Verſenkung der Luſitania dort wie ein Donnerſchlag wirkte, 
fo hat ſich die öffentliche Meinung doch Ruhe und Beſonnen⸗ 
heit bewahrt. Das wurde nicht zum wenigſten dem Präſi⸗ 
denten Wilſon ſelbſt verdankt. Nach der amerikanifchen 
Sitte wurde er ſofort gefragt, was er zu dem Fall meinte, 
und feine kurze Äußerung ſtand ſchon am Tage nach dem 
Ereignis auf der erſten Seite aller amerikaniſchen Zeitungen. 
Sie lautete kurz: „Bedauern, aber Beſonnenheit!“ 

Wir ſpüren, daß den Amerikanern die Ausfiht un⸗ 
angenehm iſt, ihre Beziehungen mit Deutſchland ſich ver⸗ 
ſchärfen zu ſehen. Sie können ſich der Einſicht nicht ver⸗ 
ſchließen, daß ſie an dieſer Lage ſelbſt mit ſchuld find, und daß 
Deutſchland, weil in der Notwehr befindlich, nicht anders 
handeln kann. Und nicht zufällig bringen gerade einflußreiche 
deutſchfeindliche Zeitungen nüchterne Zahlen über die wirt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen zwiſchen beiden Ländern. Der jähr⸗ 
liche Handelsaustauſch zwiſchen Deutſchland und Amerika be⸗ 
trägt mehr als 500 Millionen Dollar, alſo über 2 Milliarden 
Mark. Amerika hat große Anlagen in Deutſchland, und 
Deutſchland hat in Amerika rund 6 Milliarden Mark an⸗ 
gelegt, d. i. etwa ein Sechſtel der geſamten Auslandsanlagen 
unſeres deutſchen Kapitals. In dieſen Zahlen ſpiegeln ſich 
Beziehungen wider, die für beide Teile ſehr wertvoll find 
und die deshalb keiner von beiden leichtherzig geſchädigt 
ſehen möchte. Ganz beſonders die Amerikaner nicht, die 
überhaupt auch Grund genug haben, die möglichkeit einer 
Verwicklung in den Weltkrieg zu ſcheuen. Abgeſehen da⸗ 
von, daß ihre militäriſchen Machtmittel dazu nach allge⸗ 
meinem Urteil des Landes ſehr gering find, müſſen ſie 
immer mit der Ausfiht rechnen, daß Japan dieſe Schwierig ⸗ 
keit benutzen würde, um ſich im Stillen Ozean weiter feſt⸗ 
zuſetzen und Amerika ſelbſt zu bedrohen. hat ſich doch 
Japan in aller Stille die Slottenbafis an der kaliforniſchen 
Küfte geſchaffen, die es im Frieden ſchon lange erſehnte, 
und man beruhigt ſich doch nur künſtlich in den vereinigten 
Staaten damit, daß es ſich dort lediglich darum handele, 
einen wrackgewordenen japaniſchen Kreuzer zu bergen. 

nun haben ſich die Vereinigten Staaten, wenn auch 
nicht amtlich fo doch in großen Teilen ihrer öffentlichen 
Meinung, ſtark für England feſtgelegt, und ſie haben zudem 
ein Intereſſe, den gewaltigen Gewinn an den Waffenliefe⸗ 
rungen nach Europa auch weiterhin zu genießen. So gehen 
jenſeits des Ozeans die Stimmungen und Wünſche ſehr durch⸗ 
einander, und es iſt als eine Folge dieſes ungeklärten Durch⸗ 
einanders zu betrachten, daß am 9. Juni der bisherige 
Staatsſekretär des Auswärtigen, W. J. Bryan, von feinem 
Amte zurücktrat. Mit Recht iſt dieſer Rücktritt als auffällig 
empfunden worden. Denn der amerikanijche Staatsſekretär 
iſt nicht Minifter in demſelben Sinne wie der engliſche oder 
franzöſiſche Miniſter, er iſt nur ein Angeitellter, gewiſſer⸗ 
maßen ein Abdjutant des Präſidenten, deſſen perſönliche politik 
er mitzumachen hat. Fühlt er ſich trotzdem gedrungen, um 
Enthebung von ſeinem einflußreichen Amte zu bitten, ſo 
muß der Gegenſatz ſchon erheblich groß ſein. Soweit bisher 
zu ſehen iſt, war er das in dieſem Falle nun nicht. Wilſon 
dankt Bryan feine Wahl zum Präſidenten und hat ihn zum 
Dank dafür zu ſeinem Staatsſekretär gemacht. Wenn Bryan 
jetzt in dieſer Krifis ausſchied, fo bewegt ihn zunächſt mehr 
der Gedanke an die nächſte Präſidentenwahl, die 1916 ftatt- 
zufinden hat. Er möchte nicht ſein Schifflein verbunden 
halten mit dem des Präſidenten. Denn er glaubt, daß das 
letztere möglicherweiſe in einer großen, vom Präſidenten 
heraufbeſchworenen Krifis ſcheitere. Wilſon hat ſich da⸗ 


durch nicht beirren laſſen, ſondern an Deutſchland eine Note 
gerichtet, die in Berlin am 11. Juni überreicht worden 
iſt. Cieſt man ſie durch, fo bietet fie allerdings die Mög⸗ 
lichkeit zu weiterer Verſchärfung der Beziehungen, und wir 
können glauben, daß Bryan gerade das hat vermeiden 
wollen. Ob ſich indes notwendigerweiſe dieſe Verſchärfung, 
die zunächſt zum Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen 
führen würde, daraus ergibt, ſteht noch dahin. Erfreu⸗ 
lich wäre es natürlich nicht, wenn in die Reihe unſerer Gegner 
auch die Vereinigten Staaten treten ſollten. Aber der Stand⸗ 
punkt, zu dem Deutſchland in dem Kampfe auf hoher See 
gekommen iſt, für den das bisherige Völkerrecht noch gar 
keine Regeln bot, weil das U:Boot eine völlig neue Waffe 
iſt, der iſt fo aus unſerer Not geboren, daß er nicht auf⸗ 
gegeben werden kann. Und fo müfjen auch dieſe Schwierig ⸗ 
keiten durchgefochten werden, wie ſo viele ſonſt in dieſem 
ungeheuren Ringen. a 
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Je raſcher der Feldzug in Galizien fein nächſtes Siel, 
die Räumung des Candes durch die Ruffen, erreicht, um fo 
näher rückt er mit ſeinen Schlachtfeldern dem Gebiete der 
orientaliſchen Frage. Immer höher ſteigt daher die ge⸗ 
waltige Spannung, die über den Balkanſtaaten lagert. 
Manche von ihnen, wie Bulgarien, mögen ſich fernhalten 
wollen, aber es wird nicht möglich ſein. Mit unbarm⸗ 
herziger Folgerichtigkeit kehrt die ungeheure Weltkrifis, die 
wir durchleben, jetzt zu ihrem Ausgangspunkte nach der 
Balkanhalbinfel zurü&. Um Rumänien vor allem gehen 
die Werbungen des Dreiverbandes immer dringender, damit 
es in den Kampf eintrete und fo den Ring der Aktionen 
von Rußland, Italien, Frankreich und England um die 
Zentralmächte herum gewiſſermaßen als Schlußſtein ab⸗ 
ſchließe. Noch wiſſen wir nicht, wie in diefem Lande die 
Entſcheidung fallen wird; einer Entſcheidung wird es nicht 
ausweichen können. Su ihr wird der König und fein 
Land um fo eher gedrängt, je näher die deutſchem und 
öſterreichiſchen Waffen ſeiner Grenze dringen. Wir ſollten 
meinen, daß die unwiderſtehliche Macht dieſer unſerer 
Waffen den Balkanftaaten klar machen müßte, wo der Er- 
folg in dieſem Kriege liegt. Und weil wir dieſes Erfolges 
ſicher ſind und jeden Tag darin beſtärkt werden, können 
wir auch die weitere Entwicklung auf der Balkanhalbinjel 
verhältnismäßig mit Ruhe erwarten. Ja, wir glauben, daß 
es, ſoll der Friede, um den wir kämpfen, von Dauer ſein, 
nur nützlich iſt, wenn dieſe ganze wirrenreiche orientaliſche 
Frage durch ihn, ſei es auch um den Preis erneuter großer 
Kämpfe, ein gut Stück ihrer Cöſung weiter geführt werde. 
Unſere Stellung dazu ſteht ja feſt: die Sicherung der Türkei, 
die Abwehr des ruſſiſchen Panſlawismus, der über die ganze 
Halbinſel hinweggreifen möchte, die Zurückweiſung der ita⸗ 
lieniſchen Begehrlichkeit in ihr. Dann heben ſich für den 
ſchon weiter in die Zukunft dringenden Blick Möglichkeiten 
und Geſtaltungen heraus, die eine dauernde Ruhe und ge⸗ 
ordnete Derhältniffe auf der Balkanhalbinſel ermöglichen. 


Gelingt uns das zu erreichen, dann haben wir nicht nur 


für uns, ſondern auch für dieſe jungen Balkanſtaaten mit 
den Erfolg erzielt, zu dem wir ſtreben. Nur müſſen dieſe 
Balkanſtaaten ſelbſt das von uns wollen. 


mit den erſten Maientagen hat alſo ein neuer Ab» 
ſchnitt dieſes Krieges begonnen, der vielleicht die größten 
Entſcheidungen in ſich trägt. Die Zentralmächte haben ihn 
eigeleitet durch ihren Angriff und ihr ſiegreiches Vordringen. 
Er ſoll uns nun den Erfolg bringen, den in dieſem Monat 
zum erſten Male zwei maßgebende Perſönlichkeiten unſeres 
Reiches ſchärfer umriſſen haben: die realen Garantien für 
einen dauernden Frieden und gegen künftige Angriffe — fo 
haben mit deutlicher und unmißverſtändlicher Spitze König 
Ludwig von Bayern und der Reichskanzler das deutſche 
Hriegsziel feierlich ausgeſprochen. 
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Nunmehr bitte ich den Leſer, eine Karte des öſtlichen 
Kriegsſchauplatzes zur Hand zu nehmen und folgende Linien, 
von Norden nach Süden laufend, ſich klarzumachen. Als 
nach der Winterſchlacht in Maſuren eine gewiſſe Pauſe im 
norden des Kampfgebietes eintrat, während die Karpathen- 
kämpfe weiter gingen, lief die Stellung der Ruſſen in der 
Hauptſache fo: Mündung der Memel — vorwärts Tilſit — 
Stallupönen — Suwalki — Grajewo Mlawa - Plozk — Boli⸗ 
mow — Tomaſzow — Opatowiec — vorwärts Tarnow - öſtlich 
Neu⸗Sandec — Dukla⸗Paß — Cupkow⸗ Paß — Uſzok⸗ Paß — 
Jablonica-⸗Paß — Kimpolung. In den erſten Tagen des 
Juni, als der galiziſche Feldzug im engeren Sinne zum 
Ende gediehen war, und als Ergebnis des Vorſtoßes nach 
Litauen und Kurland ergab ſich folgende Linie: Libau — 
bis zur Wenta — Roſſienny — an der Dubiſſa — vorwärts 
Kowno - vorwärts Suwalki und Auguftow — hart vor Oſſo⸗ 
wiec — Praafnyf3 — Sochaczew — Bolimow — Tomaſzow — 
Opoczno — Ilza— bei Joſefow über die Weichſel — Krasnik — 
Samosc — Krylow — und ſcharf nach Süden umbiegend am 
Bug entlang öftlih Lemberg über die große Bahn bei 
Krasne (dem Schnittpunkt der Bahnen nach Brody und 
Woloczyska) — Przemyſlany — längs der Slota⸗Cipa — 3a: 
leſzezyki und nach Oſten bis zur galiziſchen Grenze an der 
Stelle, wo die ruſſiſchen Gouvernements Beſſarabien und 
Podolien zuſammenſtoßen. Das iſt der Erfolg der beiden 
großen Unternehmungen, des Feldmarſchalls von Hindenburg 
im Norden und der vereinigten Heeresleitungen im Süden. 

während fo die Mitte der feindlichen Stellung weſtlich 
Warſchaus gehalten wurde, bogen die Flügel im Norden 
und Süden außerordentlich vor, der im Süden ganz be⸗ 
ſonders weit und in einer ungeheuren Erſtreckung, läuft er 
doch von dem knie der pilica in ſüdöſtlicher Richtung bis 
zu der eben bezeichneten Stelle an der galiziſchen Oſt⸗ 
grenze, bis hart an die Grenze Rumäniens. Die Reihen⸗ 
folge der Armeen auf dieſem ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatze 
wurde hier ſchon feſtgelegt; fie hat ſich ſeitdem nicht ver⸗ 
ändert. Die hauptſächlichſten Daten ſeit dem letzten Bericht 
ſind nun dieſe: 19. Juni: Einnahme der Grodek⸗Stellung 
durch die Armeen Mackenſens; 20. Juni: Kampf um Lem- 
berg und Solkiew, Eroberung von Rawa-Ruska; 21. Juni: 
Einnahme der ruſſiſchen Vorſtellungen weſtlich und nord⸗ 
weſtlich von Cemberg; 22. Juni: Eroberung von Lemberg 
ſelbſt durch die zweite öſterreichiſch⸗ ungariſche Armee unter 
dem General von Boehm⸗Ermolli; 24. Juni: die Truppen 
der Armeegruppe Woyrſch erreichen Ilza, das ſüdliche San⸗ 
ufer iſt vom Seinde frei; 27. Juni: Halicz von den Deutſchen 
beſetzt: die Armee Linfingen hat den Übergang über den 
Dnjeſtr nach fünftägigem ſchweren Kampfe auf ihrer ganzen 
Front erzwungen; 30. Juni: die Armee Linfingen öſtlich 
der Gnila⸗Cipa, die Öfterreicher öſtlich von Lemberg, die 
Armeen Mackenſens im weiteren Vordringen zwiſchen Bug 
und Weichſel; 4. Juli: die Slota⸗Cipa ift auf der ganzen 
Front erreicht, ihr Weſtufer von den Ruffen geſäubert, im 
Abſchnitt des Bug der Brückenkopf Krylow erobert; 5. Juli: 
die Armee des Erzherzogs Joſef Ferdinand wirft den Feind 
in einer Schlacht bei Krasnik. Mit der letzten Angabe 
iſt ſchon die neue Phaſe des Feldzuges bezeichnet. Bevor 
eine genauere Geſamtſchilderung vorliegt, können wir uns 
heute merken, daß in den erſten Julitagen der galiziſche 
Feldzug, der mit dem Durchbruch vom 2. Mai begonnen 
hatte, zum vorläufigen Abſchluß gekommen war. 

Sieht man ſich jene zweite Linie auf der Karte an, 
fo zeigt fie einen ſcharfen Knick am Brückenkopf von Krylow. 
Von da nach Süden und Südoſten iſt der eine Schenkel der 
rieſigen Aufitellung mit feiner Front dem Oſten zugewendet, 
während der andere Schenkel von dort in nordweſtlicher 
Richtung bis herauf zur Pilica läuft, wo er den Anjchluß 
an die deutſche 9. Armee findet. Im Augenblik, da dieſe 
flufſtellung bekannt wurde, war auch dem militäriſchen 
Laien klar, daß die Operationen der verbündeten Heeres⸗ 
leitungen an einem neuen Drehpunkte ihrer Bewegungen 


angekommen waren. Die Frage erhob ſich bei Freund und 
Feind: nach welcher Richtung werden die Operationen in 
der damit anhebenden neuen Phaſe nun weiter geleitet 
werden? Werden fie durch den Reſt von Galizien weiter 
nach vorwärts getragen werden in die ruſſiſche Schwarze 
Erde, in die Ukraine herein, womöglich mit dem Siele 
Kiew? Oder würde man eine Wendung verſuchen, um 
ſich von da nach Norden gegen die Feſtungslinien des Gegners 
in Polen zu wenden? Auch wer gar nicht gewöhnt iſt, 
ſich militäriſche Bewegungen auf der Harte in ihrer ganzen 
Schwierigkeit vorzuſtellen, ſah mit dem Blick auf das ſüd⸗ 
öſtliche Polen und das nördliche Galizien ohne weiteres, 
wie ſchwer es ſein mußte, die dafür in Frage kommenden 
Armeen — es waren die des Erzherzogs Joſef Ferdinand 
und daran anſchließend die des Feldmarſchalls von Mackenſen 
— mit dem Geſicht nach Norden zu wenden. Aber bereits 
die Nachricht des 5. Juli, daß die Armee des Erzherzogs 
Joſef Ferdinand in einer Schlacht bei Krasnik die Ruſſen 
geſchlagen und zum Rüczuge in nördlicher und nordöſtlicher 
Richtung geworfen habe, zeigte, daß dieſe Schwenkung 
vollauf gelungen, eine Angriffsfront hergeſtellt war aus den 
Armeen (von links nach rechts) Woyrſch, Joſef Ferdinand 
und Mackenſen, an die ſich dann mit der Front nach Oſten 
die anderen Armeen anſchloſſen, die vor allem jenſeits des 
Dnjeſtr weiter zu kämpfen hatten. Meiſterhaft haben es 
die verbündeten heeresleitungen verſtanden, dieſe rieſige 
Bewegung in einem Gelände durchzuführen, über das der 
Krieg monatelang hingegangen war und in dem das Haupt⸗ 
mittel ſolcher überraſchender Aufftellungsveränderung faſt 
ganz fehlte, nämlich die Eiſenbahn. 

Für dieſes Gebiet hatten im Frieden die Franzoſen 
ganz beſonders von den Ruffen ſtrategiſche Bahnbauten ge⸗ 
wünſcht. Die allerletzte Anleihe, die im Frieden von Ruß⸗ 
land bei Frankreich aufgenommen wurde, und die der da⸗ 
malige Miniſterpräſident Kokowzow in paris ſelbſt abge⸗ 
ſchloſſen hatte, wurde nur unter der Bedingung gegeben, 
daß auf die Nordoſtgrenze Galiziens hin ſtrategiſche Bahn⸗ 
linien gebaut würden, die den Angriff auf Galizien dem 
Bundesgenoſſen beſonders erleichtern ſollten. Die Ruſſen 
haben dieſe Cinien nicht gebaut. Das war für ſie vom Nach⸗ 
teil beim Angriff auf das Kronland. Das iſt aber für ſie jetzt 
von Vorteil bei der Verteidigung Polens und des anſtoßen⸗ 
den Wolhnniens. Und fie haben durch die großen Sejtungs- 
linien, die dort durch das Land ziehen, noch weiterhin für 
ihre Verteidigung außerordentlich geſorgt. Denn der Auf- 
ſtellung, wie wir ſie angaben, ſtehen jetzt, von Süden an 
gerechnet, folgende größere oder kleinere Feſtungen gegen⸗ 
über: Chotin — Kamienec — Rowno — Cuzk — Breit-Litowsk ; 
weſtlich davon im eigentlichen Polen die in dieſem Feldzuge ſo 
oft genannte erſte Feſtungslinie von Iwangorod — Warſchau 
— Nowogeorgiewsk, an die ſich die ebenſooft genannte 
Linie der Narew- und Njemenfeſtungen bis nach Kowno 
anſchließt. 

Es war daher kein Wunder, daß von dieſer für die 
Ruſſen günſtigen Baſis aus dem Vordringen der nunmehr 
nach Norden gewendeten verbündeten Heere große ruſſiſche 
Truppenmaſſen entgegengeſtellt werden konnten. Für die 
Ruſſen iſt das auch nötig. Denn dieſes Vordringen nach 
Norden bedroht zunächſt die wichtige Eiſenbahnlinie zwiſchen 
Iwangorod, alſo Warſchau und Kowel vor allem bei Lublin, 
und die Gefahr iſt groß, daß die verbündeten Heere zwiſchen 
die beiden Feſtungslinien kommen und fo die Aufgabe der 
weſtlichen von ſelber erzwungen würde. Damit fiele aber 
die Hauptſtadt Polens, Warſchau, ohne weiteres den Geg⸗ 
nern in die hände. Die Ruſſen haben es in dieſem Feld⸗ 
zuge im ganzen doch verſtanden, ſolche Aufnahmebewegungen 
raſch und wirkſam zu vollziehen und dann wiederum vor⸗ 
zuſtoßen. Dieſen erſten Dorjtoß hatte die Armee des Erz⸗ 
herzogs Joſef Ferdinand aufzunehmen, und ſeit dem 7. Juli 
find die Kämpfe nach Norden, alſo zwiſchen der Pilica und 
Krylow, zum Stehen gekommen gegenüber den ſtarken ruſ⸗ 
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ſiſchen Kräften, die in erſter Linie von Breſt her dagegen 
herangeführt wurden. a 

Damit find wir aber ſchon in den neuen Abjchnitt des 
Oſtfeldzuges hereingekommen, der erſt in ſeinem allererſten 
Anfange zu überſehen iſt. Kehren wir noch einmal zu der 
nun abgeſchloſſen vorliegenden Phaſe zurück. Sie hat in 
ihrer zweiten hälfte vor allem die Rückeroberung von 
Lemberg gebracht. Während die Armee des Generals von 
Boehm-Ermolli mit dem deutſchen Beskiden-Korps des Ge- 
nerals von der Marwitz direkt nach Oſten auf Lemberg 
angeſetzt wurde, gingen die Armeen des Feldmarſchalls von 
Machkenſen, zu denen das öſterreichiſch-ungariſche Korps Arz 
und die Heeresgruppe Joſef Ferdinands gehörten, nach Nor- 
den und Nordoſten vor. Damit wurde von der letzteren 
ein großer Teil der feindlichen Armee nach Norden über die 
Grenze nach Galizien gedrängt und von der Verteidigung 
Lembergs losgeriſſen, während zugleich auf dieſe Weiſe der 
feſte Zuſammenſchluß der Armee Joſef Ferdinands mit der 
in Südpolen operierenden Armeegruppe des Generaloberſten 
von Woyrſch zu beiden Seiten der Weichſel hergeſtellt wurde. 
Das war im beſonderen das glänzende ſtrategiſche Manöver, 
dem nun Lemberg wie eine reife Frucht in den Schoß fiel. 
Es iſt hier ganz außerordentlich geſchickt operiert worden, 
ganz im Sinne des großen Lehrmeijters der Strategie, des 
Generals von Clauſewitz. Man drängte nicht auf die Stadt 
als eigentliches Objekt hin, ſondern auf die einzelnen Heeres- 
teile des Gegners, die man auseinanderriß und denen man 
ſo gewiſſermaßen den Mittelpunkt der eigenen Stellung, erſt 
die Grodek⸗Stellung und dann Lemberg ſelbſt, aus der Hand 
nahm. So konnten am 22. Juni die ſiegreichen Truppen 
in die galiziſche hauptſtadt wieder einrücken, in der die 
Ruſſen faſt zehn Monate geherrſcht hatten. Jubelnd wurden 
die Befreier begrüßt, in erſter Linie der öſterreichiſche Ar- 
meeführer von Boehm⸗Ermolli. Die dritte Schlacht bei Cem⸗ 
berg hatte mit einem glänzenden Siege der Verbündeten 
geendet, und das hauptſächliche Siel des galiziſchen Feld— 
zuges war erreicht. 

Der Plan iſt in gemeinſamer Vorbereitung der beiden 
Heeresleitungen aufgeſtellt worden. Dem deutſchen Generals 
ſtabschef von Falkenhayn aber gebührt, wie Kaijer Franz 
Joſef es ſelbſt im Danktelegramm ausgeſprochen hat, die 
Initiative zu dieſem Feldzuge, der ſeinesgleichen in der Welt— 
geſchichte nicht findet. Der deutſche Generalſtabschef hatte 
die Durchbruchſtelle erkannt und das ſtrategiſche Hauptziel, 
nämlich durch einen möglichſt raſchen Vorſturm die Kuf— 
ſtellung des Gegners in polen und Galizien auseinander— 
zureißen, und dazu ſtellte er große deutſche Truppenmaſſen 
zur Verfügung. Auf dieſe Weiſe wurde die Eroberung von 
Lemberg auch ein deutſcher Sieg. Darum wurde der deutſche 
Oberführer, Generaloberſt von Mackenjen, zum Generalfeld- 
marſchall befördert. 

Was die Rückeroberung von Lemberg im bejonderen 
bedeutet, braucht nicht lange ausgeführt zu werden. Es iſt 
die Hauptſtadt Oſtgaliziens oder, wie die Ruſſen es gleich 
nannten, Rotrußlands, eines Gebietes, das zu den eigent- 
lichen Kriegszielen Rußlands in dieſem Feldzuge gehört. 
Das wollte man vor allem losreißen vom Körper der öjter- 
reichiſch-ungariſchen Monarchie. Hier hatte man den Seld- 
zug im Frieden jahrelang durch Spionage und Beſtechung 
vorbereitet, ſo daß im September und Oktober vorigen 
Jahres die Öjterreiher dort fochten wie in Feindesland. 
Und hier richtete man ſich ſofort nach der Einnahme von 
Lemberg ein, als wenn ſchon ficher ſei, daß man immer 
dort bleiben würde. Maſſen von ruſſiſchen Beamten und 
namentlich Geiſtlichen wurden ins Land gezogen, die die 
Herrſchaft der ruſſiſchen Sprache und der orthodoxen ruſſi⸗ 
ſchen Hirche einführen ſollten. Man ſchaltete dort ſchon, 
als wäre das Land eine ruſſiſche Provinz, und man han⸗ 
delte da gegenüber den anderen Nationalitäten, den Polen, 
Ruthenen, Deutſchen, Juden, Armeniern (in der Bukowina), 
wie man daheim immer handelt, wenn man mit verſchiedenen 
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Nationalitäten zu tun hat: man ſpielte überall die ſchwächere 
gegen die ſtärkere Nationalität aus. Da, wo die Polen 
ſtärker waren, wurden die Ruthenen begünſtigt; da, wo 
die Ruthenen in der Mehrheit waren, förderte man die 
Polen. Und beide Nationalitäten hetzte man auf die Juden, 
die man ganz beſonders treffen wollte. Man nahm aus 
dem Lande heraus, was man bekommen konnte, nicht nur 
die für die Kriegführung notwendigen Mittel, auch Kunſt⸗ 
ſchätze, wertvolle Bücher uſw. Die Inſtitute in Lemberg 
wurden ſchonungslos geplündert. Bei alledem wundert man 
ſich nur über eins. Wenn die Rujjen dieſes Oſtgalizien 
ſchon als einen Teil ihres Reiches betrachteten und Rot« 
rußland dauernd behalten wollten, ſo haben ſie jedenfalls 
verſäumt, ſich militäriſch für alle Wechſelfälle ausreichend 
zu ſichern. Das hätte im April bei Freund und Feind 
keiner für möglich gehalten, daß es den Sentralmächten 
möglich ſein würde, in genau acht Wochen den Feind aus 
einer Stellung herauszuwerfen, die zu befeſtigen er volle 
zehn Monate Seit gehabt hatte. 
8 8 8 

Die großen Erfolge des ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatzes 
wären nicht möglich geweſen, wenn inzwiſchen nicht der 
Seldmarjhall von Hindenburg eine Aufgabe erfüllt hätte, 
die gegenüber den Taten in Galizien klein erſcheint, es aber 
ganz und gar nicht iſt. Es kam zunächſt darauf an, im 
weſtlichen und nordöſtlichen Polen die eroberten Stellungen 
zu halten, damit nicht die ruſſiſche heerführung, während 
in Galizien gekämpft wurde, etwa ſchwächere Stellen der 
deutſchen Aufſtellung dort zu durchſtoßen in der Cage war. 
In Weſtpolen war das ganz und gar unmöglich. Dort 
ſteht unſere 9. Armee ſo feſt, daß die Ruſſen, von ganz 
kleinen Verſuchen abgeſehen, gar nicht gewagt haben, an⸗ 
zugreifen. Dagegen iſt die Cage öſtlich der Weichſel, im 
Gebiete unſerer 8. und 10. Armee, weniger ſicher. Daher 
haben wir faſt ununterbrochen von Angriffen immer auf die⸗ 
ſelben Stellen ſüdlich der oſtpreußiſchen Grenze und vor allem 
im Gouvernement Suwalki geleſen. Aber der Feldmarſchall 
von Hindenburg hat ſich nicht genügen laſſen, lediglich die 
Stellungen unbedingt zu halten, ſondern er hat indirekt die 
galiziſchen Operationen in einer glänzenden Weiſe an ganz 
entlegener Stelle unterſtützt. Faſt genau zur ſelben Seit, 
als der Durchbruch, in Weſtgalizien begann, ließ er hoch 
oben im Norden, nördlich des Njemen vorgehen. Das war 
der Feldzug nach Citauen und Kurland, den wir zur gleichen 
Seit mit den galiziſchen Operationen erlebt haben. Über 
100 Kilometer kann man heute von der oſtpreußiſchen 
Grenze nach Nordoſten fahren, bis man auf die deutſchen 
Infanterie-Stellungen ſtößt, die in einer Ausdehnung von 
250 Kilometer vom Njemen in einem Bogen herauf nach 
der Oſtſee ziehen, die fie bei Libau erreichen. Der Gegner 
glaubte erſt, es ſei nur ein auf Derblüffung abzielendes 
Kavalleriemanöver. Erſt der Widerſtand unſerer Truppen 
gegen die ſtändig ſich vermehrenden ruſſiſchen Verſtärkungen 
und ihre Gegenſtöße zeigten ihm, daß er es hier mit einem 
wohl überlegten und weitausgreifenden Unternehmen zu 
tun hatte, das vor allem, unter dem Feldmarſchall, von 
dem General von Cauenſtein geleitet wurde. 

Am 27. April hat der Vormarſch aus den äußerſten 
Flankenſtellungen heraus begonnen. Seine vorderſten Kräfte 
waren ſchon in die Nähe von Mitau gekommen. Dann kam 
der Kampf gegenüber der ruſſiſchen Gegenwehr an der 
Dubiſſa zum Stehen. Aber ſchon am 8. Mai hatte er 
Libau gebracht, den bekannten großen Hafen Rußlands, wo 
große Mengen von Waren und Vorräten von uns gefunden 
wurden. Man hat bei uns manchmal gedacht, dieſes Unter— 
nehmen nach Litauen und Kurland hinein habe lediglich 
wirtſchaftliche Zwecke verfolgt, nämlich die Vorräte des vom 
Kriege noch nicht berührten Landes für uns zu gewinnen. 
Das iſt ungerecht gegen den Feldmarſchall und ſeine Truppen. 
Denn dieſer Vorſtoß hat militäriſch den bedeutenden Erfolg 
erzielt, daß die Ruſſen gezwungen wurden, ſtarke Uräfte 


SSS See Vl anna nenen 


dahin zu werfen und dadurch ihre Front an anderer Stelle 
zu ſchwächen. Es iſt großartig, wie auf unſerer Seite alles 
dies zuſammenhängt und ineinandergreift, wie ſelbſt der 
glänzendſte und ruhmgehkrönteſte Führer des ganzen Oſt⸗ 
feldzuges zunächſt zurücktritt, weil an anderer Stelle des 
Kriegsſchauplatzes Operationen nötig wurden, und wie er 
dieſe mit feinem genialen Derjtändnis von ſich aus unterſtützte. 
8 f 8 8 
Alle dieſe Stöße haben einer nach dem anderen Ruß⸗ 
land getroffen, unaufhaltſam weiter ſeine Armeen dezimiert, 
fein Kriegsmaterial vermindert. Allmählich find dann auch 
die Wirkungen dieſer ununterbrochenen Niederlagen deutlich 
geworden, fo ſehr, daß fie dem Auslande nicht mehr ver⸗ 
heimlicht werden konnten. Es hat bei uns nicht an Mei⸗ 
nungen gefehlt, die glaubten, ſchon bei den erſten Stößen 
würden in Rußland alle die Zündſtoffe in heller Flamme 
aufgehen, die dort revolutionsbereit vorliegen. Oft hat 
man bei uns geradezu kindlich die innere Kraft und die 
Machtorganiſation des ruſſiſchen Reiches unterſchätzt und oft 
noch kindlicher Nachrichten über dieſe Dinge in Rußland für 
Wahrheit angenommen, die den Stempel der Unwahrheit 
eigentlich auf der Stirn trugen. Auch heute noch ſei gegen⸗ 
über allen Nachrichten aus Rußland durchaus Dorficht emp⸗ 
fohlen. Es iſt auch heute für uns ein zugeſchloſſenes Haus 
und bleibt ein Land voller Rätjel und Widerſprüche. Aber 
verheimlichen läßt ſich nicht mehr, daß eine große Kriſis 
dort im Gange iſt. Der Sar hat, wie im Jahre 1905, 
der immer ſtärker fordernden öffentlichen Meinung das Zu⸗ 
geſtändnis machen müſſen (Reſkript vom 30. Juni), die Duma 
baldigſt einzuberufen. Er hat ſeinen Miniſter des Innern 
Mahklakow und vor allem ſeinen Kriegsminifter Suchomlinow, 
letzteren fünf Tage nach dem Fall von Lemberg, verabſchiedet, 
und weite Veränderungen in ſeinem Miniſterium bereiten 
ſich vor. Das find ſchon Anzeichen, daß die Krifis im 
Lande ſelbſt empfunden wird. An einer Stelle hat fie ſich 
bereits in elementarer Form entladen. In Moskau haben 
vom 8. bis 10. Juni Unruhen getobt, die ſchon ſehr ge⸗ 
fährlichen Charakter trugen. Der Pöbel hat deutſche und 
jüdiſche Geſchäftshäuſer geſtürmt, aber auch ruſſiſche dabei 
nicht geſchont und einen großen Schaden angerichtet. Noch 
können wir nicht davon ſprechen, daß Rußland ſchon auf 
dem Wege der Revolution ſei, und wir warnen nochmals 
davor, ſolche Nachrichten zu überſchätzen, auch wenn ſie von 
angeblichen Kennern kommen. Diefe Kenner mögen in 
gutem Glauben ſprechen, aber ſie ſind gar nicht in der 
Lage, für dieſes Riefenreich ein Urteil über Stimmung des 
ganzen Volkes und Heeres abzugeben. Wir brauchen auch gar 
nicht ängſtlich nach etwaigen Seichen des Umſturzes in Ruß⸗ 
land zu ſchauen. Deutſchland und Öfterreich- Ungarn gehen 
ihren Weg von Erfolg zu Erfolg. Wir wiſſen, daß dieſe 
Bewegungen Zeit brauchen bei den Maſſen von Truppen, 
die im Hampfe ſind, bei der Schwierigkeit der rückwärtigen 
Verbindungen, der Beförderungsmittel uw. Aber wir 
wiſſen, daß fie ihr Siel erreichen werden und den Gegner 
ſchlagen, wie unſere Heeresleitung ſich das vorgenommen 
hat. Kommen dann aus Rußland ſelbſt uns Kräfte ent- 
gegen, die den Frieden ſchneller herbeiführen, als man 
dachte, ſo ſoll uns das natürlich recht ſein. 
8 8 
Währenddem find die Dardanellenkämpfe ohne Unter- 
brechung weiter gegangen in der Geſtalt des Ringens zu 
Lande auf der Halbinſel Gallipoli. Das türkiſche Haupt⸗ 
quartier hat uns regelmäßig berichtet, daß dieſe Angriffe 
der Engländer und Franzoſen keinen Erfolg hatten, und 
wir vertrauen und hoffen, daß es der Tapferkeit unſerer 
osmaniſchen Verbündeten, mit denen gemeinſam jo viele 
deutſche Offiziere und Soldaten kämpfen, gelingen wird, 
dieſe wichtige Meerenge dauernd zu halten. 
Bisher ſind die Italiener in die Angriffe auf dieſen 
Zentralpunkt des öſtlichen Kriegsſchauplatzes nicht eingetreten. 
Wir wiſſen zwar, daß große Truppenmaſſen Italiens an 


der Oſtküſte zum Abtransport nach Kriegsſchauplätzen außer⸗ 
halb des Landes bereitſtehen. Aber zunächſt ſtehen fie noch 
da, und kämpft Italien lediglich im Norden gegen öſter⸗ 
reich. Es hat nach anderthalb Monaten Kampf für ſich 
dort ſchlechterdings nichts erreicht in ſeinen Unternehmungen, 
deren letztes Siel ja ganz klar iſt: die Eroberung von 
Trieſt auf dem Landwege. Italien hat feine Truppen zu⸗ 
erſt vorgehen laſſen von Cividale nach dem Iſonzo, um 
über Tolmino und Plava in das Land hereinzukommen. 
Ebenſo iſt der Verſuch ſüdlich davon gemacht worden zwiſchen 
Sagrado und Monfalcone. Hier hat man ſich bereits eine 
ſchwere Niederlage geholt. Wohl auf Druck der Bundes⸗ 
genoſſen hatte ſich der Generalſtabschef Cadorna entſchloſſen, 
einen groß angelegten Angriff auf die feindliche Stellung 
zwiſchen Görz und Monfalcone zu machen. bier Tage 
lang wurde der Sturm von der ſchweren Artillerie vor⸗ 
bereitet, aber die öſterreichiſche Artillerie kämpfte ſie nieder. 
Dann ſchritt dieſe, aus vier Armeekorps beſtehende italie⸗ 
niſche Armee zum Angriff vor an den Stellen Monfalcone, 
Selz, Dermegliano und Sagrado, Stellen, die auf dem Pla» 
teau von Doberdo liegen. Daraus entwickelte ſich eine 
eigentliche Schlacht; zum erſten Male wurde von der öſter⸗ 
reichiſchen Berichterſtattung dieſes Wort über die Kämpfe 
an der italieniſchen Front gebraucht. Zum erſten Male 
griff eine ganze italieniſche Armee an und erlitt eine ſchwere 
Niederlage. So können wir, wohl für den 5. Juli als 
Schlußtermin, einen Sieg am Iſonzo bei unſeren tapferen 
Bundesgenoſſen buchen. Sie halten unter allen Umſtänden 
dieſe Fronten. Denn ihre und unſere Aufgaben liegen 
offenſiv an anderer Stelle. Die Zeit wird kommen, wo 
auch hier im kingriff vorgegangen und der Gegner auch 
hier zu Boden geworfen wird. 
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Auch auf dem Weſtbalkan hat Italien noch nicht ein- 
gegriffen, weil es mit feinen Plänen gegen Oſten nicht 
vorankommt. Deshalb vollzog ſich der Vormarſch der 
Serben und Montenegriner ohne weſentliches Hindernis. 
Sie haben am 22. und 23. Juni Skutari und Durazzo be⸗ 
ſetzt, Punkte, die im Frieden die leidenſchaftliche Aufmerk- 
ſamkeit Europas erregten. Jetzt ſind ſie in der Hand derer, 
denen ſie damals verweigert wurden. Was aus ihnen, 
alſo aus Albanien ſpäter wird, bleibt eine Frage für ſich, 
die die Großmächte unter ſich entſcheiden werden. Der 
Vormarſch der Serben, Montenegriner und Griechen — denn 
auch dieſe haben nach Norden vorrücken laſſen — iſt kaum 
ohne Derſtändigung zwiſchen den drei Staaten erfolgt. 
Sie werden ja alle drei geeint durch das gemeinſame Miß⸗ 
trauen, ja die Feindſchaft gegen Italien, das Serbien und 
Montenegro den Sugang zur Adria gefährdet und von 
ihnen beanſpruchte ſlawiſche Gebiete ſich erobern möchte, 
und das die griechiſchen Abjihten in Süd-Albanien und 
noch mehr die griechiſchen Hoffnungen im Ägäifchen Meere 
durchkreuzen will. So rücken dieſe drei Weſtbalkanſtaaten 
von ſelbſt einander näher. N 
Was Griechenland aus dieſem Grunde für Serbien be⸗ 
deutet, das hat dieſes gar ſehr empfunden. Ohne Griechen⸗ 
land, das ſeinen Hafen von Saloniki für alle möglichen 
Transporte nach Serbien immer offen hielt, wäre letzteres 
einfach erſticht. Aber mit dieſer hilfe hat es in den 
Monaten einer gewiſſen Waffenruhe ſich wiederherſtellen 
können. Es hat Kriegsmaterial und Lebensmittel über 
die Donau und über Saloniki genug hereinbekommen, es 
hat mit Hilfe namentlich engliſcher ärzte die Seuchen im 
eigenen Lande nahezu zum Erlöſchen gebracht, und es 
hat fein Heer wieder einigermaßen ſchlagfertig zu machen 
vermocht. Einen Beweis ſeiner immer noch vorhandenen 
Lebenskraft gab es ja mit dem überraſchenden Vorſtoß 
nach Albanien hinein. 
nicht nur damit iſt die ganze ſerbiſche Frage für uns 
auch in Deutſchland ſehr weſentlich geworden. Serbien hat 
immer noch ein Stück Donaulauf in feiner Hand und unter⸗ 
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bricht damit nach wie vor die direkte Derbindung auf 
dieſem Fluſſe, die uns mit der Türkei ſo wichtig iſt. Bis 
dieſe Derbindung von uns und unſeren Verbündeten mit 
Gewalt eröffnet iſt — und das wird ſie eines Tages be⸗ 
ſtimmt werden —, haben wir nach Konftantinopel nur den 
Weg durch Rumänien. Dieſer iſt aber für den Transport 
von Munition und Kriegsmaterial nicht möglich, weil Rumä⸗ 
nien auf dem für einen Neutralen unberechtigten Stand⸗ 
punkt ſteht, dieſe Dinge nicht paſſieren zu laſſen, angeblich 
weil es die pflicht der Neutralität verbiete. Dabei ge⸗ 
ſtattet dieſelbe Pflicht der Neutralität Nordamerika, für 
Hunderte von Millionen Kriegsmaterial an unſere Feinde 
zu liefern, während Rumänien es ja nur paſſieren laſſen 
ſoll. Die Neutralität iſt auch nicht der wirkliche Grund, 
ſondern die Sorge vor Rußland und das Verhandeln mit 
dem Dierverband, das wenigſtens von einer großen Partei 
im Lande gefordert und gefördert wird. 

Daß dies ein für Deutſchland und die Türkei auf die 
Dauer unmöglich haltbarer Zuſtand iſt, iſt klar. Deutſch⸗ 
land hat daher auch in der erſten Hälfte des Juli begonnen, 
ſeinen Standpunkt wenigſtens halboffiziös entſchieden zu be⸗ 
tonen. Rumänien verbindet nämlich, was für weite Kreiſe 
in Deutſchland ganz neu fein wird, ſeit 1883 ein Bundes» 
vertrag mit uns; es war, natürlich auch genau in dem⸗ 
ſelben rein defenſiven Sinne, unſer Bundesgenoſſe wie Gſter⸗ 
reich⸗Ungarn und Italien. Daher war es auch verpflichtet, 
bei fusbruch dieſes Krieges an unſere Seite zu treten. 
König Karol hat aber nicht durchzuſetzen vermocht, daß 
feine Staatsmänner und parteien dieſen Vertrag, den übri⸗ 
gens von ihnen auch nur wenige kannten, anerkannten. 
Deshalb blieb Rumänien neutral. Nun verlangt aber 
Deutſchland mit Recht, daß es von dem bisherigen Ver⸗ 
bündeten nicht ſchlechter behandelt werde, als von irgend⸗ 
einem uns niemals verbundenen Neutralen, und das Kriegs- 
material paſſieren laſſe, das die Türkei braucht. 


Im Weſten wird die Geduld unſerer tapferen Truppen 
auf eine ſchwere Probe geſtellt. Wir blicken alle nach Oſten. 
Die unausſprechlichen Namen dieſes Kriegsihauplaßes find 
uns alle geläufig, und unſer Hauptintereſſe gilt dem Kampf 
gegen die Ruſſen. Darüber ſcheinen wir manchmal die 
ſchweren Kämpfe zu vergeſſen, die unſere Truppen auf der 
bekannten, nirgends unterbrochenen, langen Beſatzungslinie 
in Flandern und Frankreich zu beſtehen haben. Die große 
deutſche Mauer von Befeſtigungen und Männern ſteht un- 
erſchütterlich da, und wir tragen die in dieſem Verteidigungs⸗ 
kampfe nicht zu vermeidenden, ſehr ſchweren Derlufte mit dem 
dankbaren Empfinden, daß auch ſie unbedingt notwendig 
ſind. Denn nur dieſe Rückendeckung mit verhältnismäßig ſehr 
dünnen Kräften hat die Erfolge im Oſten ja möglich gemacht. 
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Don den Ereigniſſen zur See haben wir zwei zu 
notieren. Zunächſt die Feſtſtellung, daß U 29 mit feinem 
heldenhaften Führer Otto Weddigen durch verräteriſchen 
Flaggenmißbrauch vernichtet worden iſt: ein engliſcher Tank⸗ 
dampfer unter ſchwediſcher Flagge hat das U-Boot ſamt 
ſeiner Beſatzung verſenkt. Sodann das Seegefecht in der 
Oſtſee, bei Gotland, am 2. Juli, in dem der „Albatroß” 
von ruſſiſchen Panzerkreuzern zerſchoſſen wurde, was aber 
nur möglich war unter rückſichtsloſer Verletzung der ſchwe⸗ 
diſchen Neutralität. Denn die Geſchoſſe der ruſſiſchen Schiffs⸗ 
geſchütze flogen in Maſſen über das ſchwediſche Land hin 
und machten ſo dieſem die ruſſiſche Gefahr einmal ganz 
greifbar deutlich. 

Aus dem U- Bootskriege hatten ſich, wie bekannt, Er⸗ 
örterungen mit Nordamerika ergeben, die von Deutſchland 
mit einer ausführlichen Note am 8. Juli beantwortet worden 
iſt. Don feinem U»Bootskriege kann Deutſchland nicht laſſen, 
aber es iſt Amerika in dem Wunſche für Sicherheit der 
amerikaniſchen Paſſagiere denkbar weit entgegengekommen. 


Es hat einen gangbaren Weg zu Verhandlungen geboten, der 
eine weitere Verſchärfung der Beziehungen verhindern kann. 
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Zuletzt müſſen wir heute von unſeren Kolonien ſprechen, 
in denen ſeit Anfang des Krieges tapfere deutſche Männer 
auf verlorenen Poſten gekämpft haben. Die Südſeekolonien 
und Togo gingen ja gleich verloren; dort waren nennens⸗ 
werte Kräfte von uns überhaupt nicht vorhanden. Miautſchou 
iſt von Japan erobert worden. In Kamerun und Oſtafrika 
gehen heute die Kämpfe noch weiter; die Küjte iſt erobert, 
aber im Innern verteidigen ſich unſere Ceute noch mit Erfolg 
und Kraft. Dagegen iſt Südweſtafrika nun leider nach 
monatelanger Verteidigung dem engliſchen Angriff erlegen. 
Auf feine Eroberung hatten die Engländer von vornherein 
ſehr ſtark gerechnet. Zuerſt ſchien es zwar, als würde eine 
Erhebung der Buren gegen die engliſche Herrſchaft das ganz 
unmöglich machen. Maritz, Beyer, vor allem Chriſtian 
de Wet ſuchten einen Aufitand zu entzünden, in Belebung 
des Haſſes aus dem Kriege der Buren gegen England. Aber 
der Aufftand iſt bald in ſich zuſammengefallen; auch gute 
deutſche Kenner Südafrikas hatten ſeine Möglichkeiten und 
Ausſichten durchaus falſch eingeſchätzt. War England von 
dieſer Sorge befreit, ſo bot ſich ihm im General Botha 
eine Burenkraft ſelbſt, die nun die Eroberung Südweſt⸗ 
afrikas vollziehen wollte. Kaum 4000 Mann deutſcher 
Truppen waren zur Verteidigung dort vorhanden. Botha 
gelang es, wenn auch nicht ohne Mühe, zwei Brigaden 
Buren und anderer Freiwilliger zuſammenzuſtellen. Mit 
denen hat er den Feldzug gemacht, für den er jetzt als 
großartiger militäriſcher Genius gefeiert wird. Anlage und 
Verlauf gehen aus folgenden Daten hervor. Ausgangspunkte 
waren Cüderitzbucht und Swakopmund. Don letzterem be⸗ 
gann der Marſch am 12. Februar. Am 20. April trafen 
die von Süden operierenden Heeresſäulen in Keetmanshoop 
zuſammen. Am 12. Mai wurde die Hauptſtadt Windhuk 
erobert, am 1. Juli Otavi. Am 9. Juli kapitulierten die 
Deutſchen in Grootfontein. Sie haben ſich aufs tapferſte 
gewehrt und aufs geſchickteſte, alle Geländemöglichkeiten 
ausnutzend, operiert. 

Als Windhuk erobert war, war den Engländern wenig 
angenehm zumute. Sie fragten ſich, ob die Deutſchen nach 
Oſten, nach Rhodeſia ausweichen würden — dann wären 
fie überhaupt nicht zu erreichen geweſen —, oder nach Nor» 
den, nach dem portugieſiſchen Angola — da wurde die recht 
waklig gewordene portugieſiſche Kolonie mit hineingezogen, 
und hätte portugal kraft ſeines Vertrages mit England 
womöglich um militäriſche Hilfe gegen die Deutſchen gebeten. 
Aber dieſe waren an Sahl ſo unterlegen, daß ſie mit vollem 
Recht ein weiteres nutzloſes Blutvergießen aufgaben. Ruch 
wird natürlich ſehr ſtarker Mangel an Nahrungsmitteln 
und Munition in den Nordoſtgegenden, in die ſie ſich ſchließ⸗ 
lich zurückgezogen hatten, eingetreten ſein. So haben ſie 
nach heldenmütiger und zielbewußter Verteidigung das Land 
unter ſehr ehrenvollen Bedingungen übergeben, die erkennen 
laſſen, daß fie auch den Gegnern kichtung eingeflößt haben. 
Daß ſie kapitulierten, war gut und richtig. Wir brauchen 
auch nach dem Kriege Männer wie dieſe Deutſch⸗Südweſt⸗ 
afrikaner, Männer wie die Seitz und Franke — einer der 
beiten, Hendebreck, iſt freilich leider als Kommandeur der 
Schutztruppe in dieſem Kampfe gefallen. So denkt Deutſchland 
mit heißem Danke dieſer feiner Kolonialhelden, die weitab von 
der Heimat, ohne jede Verbindung mit ihr, ohne zu wiſſen, 
wie es mit dem teuren Daterlande ſelbſt im Weltkriege 
ſtünde, in glühender Sonnenhitze und brennendem Sand 
ihre pflicht taten bis auf das Außerſte. Wenn auch die 
Kolonie jetzt verloren ging, verloren iſt, was fie taten, 
niemals, weder in der deutſchen Vergangenheit noch in der 
deutſchen Zukunft, in der wir doch auch Kolonien haben 
werden und Männer brauchen, wie dieſe Verteidiger unſeres 
Deutſch⸗Südweſt! 
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Warſchau! — Mit dieſem deutſchen Siege leiten wir 
den Rückblick auf das erſte Kriegsjahr ein; wie eine helle 
Siegesfanfare klingt der Name als Auftakt des zweiten 
Kriegsjahres an. Schon im November 1914 hatten die 
Truppen des Feldmarſchalls von Hindenburg die Türme 
dieſer Hauptſtadt Ruſſiſch⸗Polens vor ſich geſehen. Doch 
führte damals der Gang der Operationen noch nicht zur 
Eroberung der Stadt. Jetzt iſt fie am 5. Auguft den unauf⸗ 
haltſam vordringenden Heeren der Sentralmächte wie eine 
reife Frucht anheimgefallen; ein Bayernfürſt, der ſchon im 
Reichsgründungskrieg mitgefochten hat, Prinz Ceopold, zog 
an der Spitze feiner, der 9., Armee dort ein. Großes iſt 
mit Warſchau gewonnen — eine große Feſtung, die Haupt» 
ſtadt des ſogenannten Kongreßpolens, ein Mittelpunkt der 
allerwichtigſten Eiſenbahnen, die das ruſſiſche Reich über⸗ 
haupt hat: nach Wilna Petersburg, nach Breſt - Moskau, 
nach Kiew Odeſſa, und ein Hauptzentrum des ruſſiſchen 
Wirtſchaftslebens. hier, auf dem Plateau am linken Ufer 
der Weichſel, haben ſchon die Herzöge Maſowiens die alte 
Burg ausgebaut. hierhin verlegte Siegismund Augujt die 
Hauptſtadt des polniſchen Wahlkönigreichs, hier fanden jene 
tumultuariſchen Wahlreichstage des alten Polens ſtatt, deren 
Bild uns Schillers Demetrius ſo meiſterlich gemalt hat. Hier 
haben die beiden ſächſiſchen Kurfürſten, die die polniſche 
Königskrone trugen, regiert und der Stadt den Stempel 
des Barocks aufgedrückt, der ſie vor allem unſeren Truppen 
als eine europäiſche Stadt erſcheinen läßt. Hier ſetzte ſich 
dann der ruſſiſche Einfluß feſt, der in den drei Teilungen 
die polniſche Selbſtändigkeit vernichtete. Hier loderten die 
AKufſtände auf, 1794, 1830/31, 1863, in denen ſich das 
zerſchlagene Polen ſeine Selbſtändigkeit wieder erkämpfen 
wollte. Im Jahre 1794 iſt es, nachdem die Preußen die 
Stadt vergeblich belagert hatten, von Suworow, 1831 von 
Paskiewitſch in blutigen Kämpfen für Rußland neuerobert 
worden. 

Trotzdem iſt Warſchau nicht die Hauptitadt Polens. 
Das Herz des Polentums ſchlägt dort, wo der Sarkophag 
des heiligen Adalbert im Gneſener Dome ſteht, dahin und 
nach der Burg von Krakau mit ihren Grabmälern der 
polniſchen Könige und dem Hügel Kosciuszkos, blicken die 
Polen als den eigentlichen Mittelpunkten ihrer Dergangen- 
heit und Zukunft. Warſchau war erſt die dritte Haupt⸗ 
ſtadt Polens und iſt nach 1863 nur die hauptſtadt des 
neuen Kuſſiſch⸗ Polens geworden, das durch gewaltige 
wirtſchaftliche Intereſſen an das ruſſiſche Reich gekettet iſt 


und in dem darum zahlreiche einflußreiche Schichten ſich 


heute auch innerlich mit Rußland verbunden fühlen. Aber 
heute iſt noch keine Seit, ſich Gedanken darüber hinzugeben, 
was aus dieſer ſchweren polniſchen Frage wird, weil 
Warſchau von den Deutſchen erobert iſt. Wir freuen uns 
zunächſt aus vollſtem herzen dieſes Sieges, der uns eine 
von den ſtolzeſten Erinnerungen unſerer preußiſchen Ge⸗ 
ſchichte wieder belebt: im Juli 1656 haben hier im Bunde 
mit den Schweden die Brandenburger des Großen Kurfüriten 
die Schlacht bei Warſchau geſchlagen. Es war der erſte 
große Sieg der neuen brandenburgiſchen Armee, die damals 
zum erſten Male auch in einheitlicher Uniform und Mon⸗ 
tierung auf die Bühne Europas trat. Und ſo ſpürten wir, 
als uns die Nachricht vom Falle Warſchaus kam, wiederum 
den Flügelſchlag des brandenburgiſchen Adlers um die Fahnen 
des großen Schlachtenlenkers im Oſten. 

Dieſer Siegestag wird ſich wie der, der den Fall von 
Antwerpen meldete, in den herzen und in der Geſchicht⸗ 
ſchreibung des Krieges feſtſetzen, obwohl er an ſich keine 
Entſcheidung bedeutete. Denn Warſchau iſt ja nicht die 
Zentralfeſtung, auf die der ruſſiſche Derteidigungsplan für 
polen gewiſſermaßen konzentriſch zuſammenlief, ſondern nur 
eine der Feſtungen, die es zu berennen galt, und heute an 
ſich nicht einmal die wichtigſte. Im Rahmen des ſtrategiſchen 
Manövers, das ſich jetzt im Oſten vollzieht und an Kühn- 
heit und Maßſtab der Anlage ſeinesgleichen nicht in der 


Kriegsgeſchichte findet, iſt der Fall von Warſchau nur ein 
Teilerfolg. Dieſes Manöver aber läuft ab mit einer Folge⸗ 
richtigkeit und Sicherheit, die für die Gegner etwas Un⸗ 
heimliches hat. Seit unſer Dorjtoß in Frankreich zum 
Stehen kam, wird in der Preſſe unſerer Feinde der Tadel 
zu Tode geritten, der alte Feldzugsplan des Generalſtabs⸗ 
chefs Grafen Schlieffen ſei den Deutſchen ja doch mißglückt, 
der erſt Frankreich raſch niederwerfen und dann Rußland 
beſiegen wollte. Sieht man unſere Erfolge an, ſo weiß 
man nicht, ob man nicht über dieſen Tadel lachen ſoll. 
Hat es doch die deutſche Heeresleitung verſtanden, ftatt 
deſſen zunächſt die Verteidigung gegen eine Koalition, an 
die Schlieffens Plan gar nicht denken konnte, glänzend überall 
zu Ende zu führen und dann einen neuen Feldzugsplan 
ſich herausarbeiten zu laſſen, der durch ſeine grandioſe Ein⸗ 
heitlichkeit und Entſchloſſenheit die Welt in Staunen ſetzt. 

Zunächſt: die militäriſchen Kräfte Deutſchlands, Öfter- 
reich⸗Ungarns und der Türkei, alſo des neuen Dreibundes, 
ſind eins, d. h. ſie werden, ohne daß die Selbſtändigkeit 
der einzelnen Bundesgenoſſen darunter leidet, für einen 
militäriſchen Geſam zweck verwandt. Bei der Entente iſt das 
nicht der Fall: die Ruſſen kämpfen allein, die Japaner haben 
die Waffen ſchon beinahe niedergelegt, die Engländer gehen 
aus ihrer Ecke in Flandern und Nordfrankreich nicht her⸗ 
aus, die Serben ſtehen Gewehr bei Fuß. Auf unſerer Seite 
aber iſt ein einheitlicher feſter Plan: Defenſive an den Dar⸗ 
danellen, am Iſonzo, an der ganzen Weſtlinie, Verhalten 
im Kaukaſus, in Meſopotamien, in Serbien, Offenſive gegen 
Rußland und — nie zu vergeſſen, ſo wenig wir jetzt davon 
hören! — gegen den Kanal von Suez. Einen, vielleicht 
den wichtigſten Kardinalſatz der Strategie hat die Heeres» 
leitung der Zentralmächte durchzuſetzen verſtanden. Wie es 
gar nicht oft genug uns eingeprägt werden kann: ſtatt 
daß der Frühjahrsfeldzug uns in die Defenſive drängte, 
wie Kitcheners Idee war, ſch eiben wir den Gegnern ſeit 
Anfang Mai die militä iſche Situation vor, nach der fie ſich 
zu richten haben, nicht fie uns! Dieſes Große, Gewaltige 
am Weltkrieg von 1915 ſollen heute ſchon die Kinder lernen, 
ja verſtehen, damit ſie wiſſen und bis zum Tode die Er⸗ 
innerung bewahren, in welchem heldenzeitalter der deutſchen 
Geſchichte ſie leben! 

Und nun der zweite, engere Kreis in dieſem Rieſen⸗ 
plan, der Kreis der ſtrategiſchen Aktionen im Oſten. Am 
IT. Auguft teilte der deutſche Generalſtabsbericht wie un⸗ 
abſichtlich die Truppen und Kampfplätze im Oſten ein: 
Heeresgruppe (ein neuer Begriff, der mehrere Armeen um⸗ 
faßt, im Gegenſatz zur Armeegruppe, unter der die Aus» 
drucksweiſe unſeres Generalſtabs eine der Armee gleich⸗ 
geordnete, nur an Zahl kleinere Formation von mehreren 
Armeekorps verfteht) Hindenburg, Heeresgruppe Prinz Leopold, 
Heeresgruppe Mackenſen, die erſte von Norden, die zweite 
von Weſten, die dritte von Süden kommend. Moltkeſcher 
Anſchauungsunterricht ſprach aus den paar Seilen, die auch 
dem Blödeſten zeigten, wie man heute das Getrennt Mar⸗ 
ſchieren, Vereint Schlagen! verſteht. Und während ſich die 
Bewegungen immer drohender um die ruſſiſche Sentralarmee 
zusammenziehen, ſich auf Breſt⸗Citowsk heranſchieben und 
eine Feſtung nach der anderen ihnen zufällt, werden ſie 
flankiert durch die nunmehrigen Seitenaktionen: im Norden, 
d. h. nördlich des Njemen durch die Armee Below, die in 
Litauen und Kurland mit bekanntem Siele operiert, und im 
Süden durch die Armeen am oberen Bug (etwa von der Süd⸗ 
oſtecke Polens an) und an der Slota Lipa durch Galizien bis 
an die Grenze von Bukowina, Beſſarabien und Rumänien. 

Wie ein antikes Drama, in einfachſter Cinie und er⸗ 
ſchütternd groß rollt dieſer Sommerfeldzug 1915 vor uns 
vorbei, deſſen große Strategen einem wahrhaftig tapferen 
und auch ſtrategiſch wie taktiſch ganz und gar nicht ver⸗ 
ächtlichen Gegner die Freiheit des Handelns jo völlig und 
endgültig aus der hand genommen haben, daß er, um die 
eigene Armee nicht preiszugeben, ſich von Poſition zu Poſition 
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rückwärts konzentrieren muß. Militäriſch aber dürften die 
Siele dieſes Oſtfeldzugs, in dem der große Feldherr des 
Oſtens, der Marſchall von Hindenburg, mit feinen Helfern, 
vor allen anderen ſeinem Stabschef Ludendorff, die Leitung 
hat, auch einfach und klar ſein: die Erreichung der Linie 
des Bug, wo die Rufjen in den Feſtungen Kowno, Oſſowiez, 
namentlich Breſt⸗Citowsk, Cuzk und Rowno eine neue, jehr 
verkürzte, ſtarke Derteidigungsitellung haben, die Durch— 
ſtoßung der Bahnlinie Wilna⸗ Petersburg und die völlige 
Räumung Galiziens von den Rufjen. Dann, jo fürchten 
die Gegner und ſprechen es immer wieder aus, werden 
deutſche Kräfte aus dem Oſten frei für eine neue Offenſive 
im Weiten, alſo in Frankreich, für eine Offenſive gegen 
Serbien und für eine ſolche gegen Italien. 

Zählen wir erſt die Armeen auf und die entſcheidenden 
Daten, und ſtellen wir dann feſt, was uns dieſer Sommer- 
feldzug in ſeiner erſten Hälfte gebracht hat — ich rechne 
dabei die Zeit vom 2. Mai bis Anfang Juli als Frühjahrs⸗ 
kampagne, und die Wochen ſeit dem 7. Juli bis zum Fall 
von Warſchau als erſte Hälfte des Sommerfeldzuges. 

Mitte Auguft folgten von Norden nach Süden die 
Armeen und Armeegruppen aufeinander in dieſer Weiſe: 
1. Otto Below: die Mitau — Schawle⸗Front; 2. Eichhorn: 
die Kowno — Suwalki⸗Front; 3. Gallwitz und 4. Scholz: 
die Narew-— Bug⸗Front; 5. Prinz Leopold: die bisherige 
Blonie-, dann Warſchau⸗Front, jetzt öſtlich Warſchaus; 
6. Woyrſch: die bisherige Jwangorod-Front, jetzt nordöſt— 
lich davon; 7. Erzherzog Joſef Ferdinand: die Lublin-Sront; 
8. Mackenſen: die Cholm⸗Front; 9. Böhm⸗Ermolli: die 
Sokal⸗Front; 10. Cinſingen und 11. Pflanzer-Baltin: die 
Bug- und Slota Lipa-Sront. In die genannten heeres⸗ 
gruppen der drei Generalfeldmarſchälle ſcheinen von dieſen 
11 Armeen jeweils die obigen Nummern (die natürlich nicht 
die geltenden Armee⸗Nummern find) 1 — 4, 5, 6, 7-9 ein⸗ 
geordnet zu ſein. 

Die Cage bei den Armeen am oberen Bug und an 
der Slota Lipa änderte ſich weſentlich nicht. Die Armee 
Below überſchritt am 14. die Windau, erreichte am 25. Juli 
Ponieweſch (Knotenpunkt der Bahn nach Dünaburg und der 
Verbindungsſtreche auf Kojcdedary an der Wilna — Düna⸗ 
burger Strecke) und beſetzte am 1. Augujt Mitau. Die fol- 
gende Armee Eichhorn ſchob ſich immer näher an die große 
Feſtung Kowno heran und kämpfte ſüdlich davon im Raume 
Suwalki— Olita. Während nun die 9. Armee zu verhalten 
hatte (erſt am 21. Juli Meldung, daß die Rufen in die 
erweiterte Brückenkopfſtellung von Warſchau zurückgedrückt 
ſeien), wurde von Norden, Südoſten und Süden angegriffen. 
Die gewaltigſte Aktion war ſchon die erſte, in der Meldung 
vom 16. Juli als die Hindenburgſche Offenfive bezeichnet: 
der Stoß gegen den Narew und darüber hinaus: 14. Juli 
Beſetzung von Praszuysz, 16. Abzug der Ruſſen auf den 
Narew, 26. ruſſiſche Offenſive gegen die über den Narew 
vorgedrungenen deutſchen Truppen abgeſchlagen, 10. Auguft 
Eroberung vom Lomza, darauf die Bug-Linie genommen 
und die Bahn Warſchau — Bialyſtok erreicht. Doch waren die 
Feſtungen Nowo-Georgiewsk und Oftrolenka bis dahin noch 
nicht erobert. Sodann der Stoß von Südoſten (Woyrſch): 
21. Juli Iwangorod völlig eingeſchloſſen, 30. Vordringen auf 
dem rechten Weichſelufer, 4. Auguft Jwangorod von unſeren 
Verbündeten beſetzt — Vordringen auf Lukow (Bahn Iwan- 
gorod — Breit) und herſtellung der Verbindung nach links 
und rechts. Schließlich die von Süden anſteigende, ſeit dem 
früheren Abſchnitt nach dem Norden herum- und herauf⸗ 
geſchwenkte Linie: Ausgang von Urasnoſtaw (10. Juli), 
16. Juli Durchbruch weſtlich des Wieprz, 18. Übergang bei 
Sokal über den Bug, 29. erneute Offenſive, 30. Beſetzung von 
Cublin, 31. von Cholm, 1. Augujt Erreichung von Dubienka. 

Dieſer Verlauf ergab Mitte Augujt folgende, nach Oſten 
weiter vorgeſchobene Linie: Schlock (Rigaer Bufen) — Radſi⸗ 
wiliſchki — Skopiſchki — Wilkomir — hart weſtlich Kowno — 
Olita — Druskeniki — vorwärts des noch nicht eroberten Oſſo⸗ 


wiez — öſtlich Lomza — Malkin — Miedzyrzecze —Wlodawa — 
Uchrusk (am Bug) — Wladimir Wolhynsky — Sokal — Krasne 
—Brzezany — Niſchniow — Saleszezyki — Nowoſieliza. Das iſt, 
wenn wir die Linie vor vier Wochen vergleichen, wieder 
ein großer Gewinn. Noch find dieſe Operationen im vollen 
Fluß, aber das wurde in dieſen Wochen klar, daß ſie 
ſeitens der Ruſſen nur als ſtrategiſcher Generalrückzug ge⸗ 
leitet wurden, der möglichſt viel Truppen und Uriegs⸗ 
material dem Gegner hinter die als ſicher betrachtete Bug⸗ 
Linie entziehen will, wobei ſehr große „Nachhuten“, die in 
Wirklichkeit Armeekorps ſind, in zähem Widerſtand geopfert 
werden. 

Wenn wir den Angriff von Norden, im beſonderen 
den der Armee Gallwitz, die gewaltigſte Aktion nennen, ſo 
geſchieht das, weil hier die ſtärkſten Bollwerke des Feindes 
liegen und weil hier unſere neue Kampfmethode zu vollſter 
Entfaltung kommt. Die Deutſchen gehen jetzt ſelbſtſchöpferiſch 
wieder einen Schritt weiter über die Kampfmethode hinaus, 
die zuerſt in der Schlacht bei Mukden angewendet wurde 
und nach deren Vorbild im bisherigen Verlaufe dieſes Krie- 
ges in immer größeren Maßſtäben zur Anwendung kam. 
Das Neue liegt darin, daß durch präziſe Beſchießung mit 
ſchwerſter Artillerie auch die feſteſte feindliche Feldbefeſtigung 
ſo ſturmreif gemacht wird, daß ſie — aber nur durch einen 
genau darauf vorbereiteten — Sturm der Infanterie raſch 
— das iſt auch weſentlich: der Sturm muß ſo raſch kommen, 
daß der Feind noch unter dem moraliſchen Eindruck des 
furchtbaren Geſchützfeuers ſteht — genommen wird. Dieſe 
Methode ſetzt eine Präziſion und ein Sufammenarbeiten vor⸗ 
aus, deren nur eine hochausgebildete Truppe unter ſicher⸗ 
ſter Leitung fähig iſt. Der Durchbruch von Tarnow⸗Gorlice 
am 2. Mai war das erſte Beiſpiel, die Eroberung von 
Praszuysz aber am 14. Juli wird das Lehrbeijpiel der 
ſpäteren Kriegsgeſchichte für dieſe Durchbrüche in breiter 
Front und auf erhebliche Caufweite (40, 50 Kilometer) — 
auf dieſes beides kommt es ſchließlich auch an — werden, 
mit dem der General von Gallwitz ſich herrlichen Ruhm 
erworben hat. 

88 8 8 
Unſere öſterreichiſch-ungariſchen Bundesgenoſſen haben 
in einer Sehntageſchlacht, der zweiten von Görz — das 
dürfte wohl der Geſamtname werden —, konzentrierte, mit 
großen Maſſen immer auf beſtimmte Punkte angeſetzte An⸗ 
griffe der Italiener vom 18. bis 28. Juli glänzend ab⸗ 
geſchlagen. 100000 Mann haben dieſe dabei eingebüßt 
und nichts gewonnen, ebenſowenig wie die Alliierten mit 
ihren Angriffen auf die Dardanellen, die ununterbrochen 
gegen die Befeſtigungen der Halbinfel Gallipoli gerichtet 
werden. Beide große Aktionen, am Iſonzo und an den 
Dardanellen, verſparen wir uns zu ſpäterer eingehender 
Beſprechung, für die hoffentlich auch von den Generalſtäben 
noch mehr zuſammenfaſſende Schilderungen herausgegeben 
werden, wie wir ſie von unſerem Generalſtab erhalten. 
Denn dieſe ſind neben den ausführlichen offiziellen Tages⸗ 
berichten doch die einzige Quelle, aus der der Leſer Klar- 
heit und Überſicht ſchöpfen kann. Dafür — und das iſt 
das Wichtigſte was er erſtrebt — helfen die an ſich oft ſo 
intereſſanten Schilderungen der Kriegsberichterjtatter wenig, 
und die in unſeren Seitungen im Übermaß mitgeteilten 
Militärkritiken des feindlichen und neutralen Auslandes 
gar nichts. 
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Während die Offenfive der Sentralmächte ſich jo ge 
waltig vollzieht, daß ihr Ende, die Eroberung ganz Polens, 
abzuſehen iſt, ſpürt man auf der Seite der Gegner auch 
jetzt noch nicht ein entſchiedeneres Ineinandergreifen und 
gegenſeitiges Unterſtützen. Sur Verzweiflung der Ruſſen 
beſchränken ſich England und Frankreich im Weſten nach 
wie vor auf die Defenſive und verſtärken nur die Angriffs- 
truppen an den Dardanellen. Hier ſieht auch England den 
eigentlichen Sentralpunkt des ganzen Weltkrieges, und da 
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man aus militäriſcher Kraft allein nicht in der Lage iſt, 
ihn zu bezwingen, nehmen unter dem Drucke der deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Erfolge die diplomatiſchen Bemühungen um 
die Balkanſtaaten entſcheidende, aber auch verzweifelte 
Formen an. Nach faſt zwei Monaten iſt gleichzeitig mit der 
Eroberung Warſchaus an Bulgarien die Antwort überreicht 
worden auf deſſen Note vom 15. Juni. Dieſe Note iſt gleich⸗ 
lautend auch den Regierungen von Griechenland und Serbien 
vorgelegt worden und ſoll nun den letzten Erfolg bringen. 

Immer mehr hat man auch bei unſeren Gegnern ge⸗ 
ſehen, daß der Angelpunkt dieſer ganzen Verhandlungen 
und Wirrſale in Sofia liegt und daß Bulgarien nicht zum 
Marſchieren gebracht werden kann, wenn ihm nicht Maze⸗ 
donien zufällt. Obwohl über den Inhalt der Note des 
Dierverbandes Schweigen bewahrt wird, iſt er doch bekannt 
geworden; auch war es nicht ſehr ſchwer, ihn zu erraten. 
Serbien und Griechenland ſollen Zugeſtändniſſe an Bulgarien 
machen, damit dieſes gewonnen werde, und dieſe Zugeſtänd⸗ 
niſſe können ſich ſchlechterdings nur um Mazedonien drehen. 
Nach wie vor halten Serbien und Griechenland aneinander 
feſt und bemühen ſich, auch mit Rumänien gemeinſam eine 
Baſis herzuſtellen, von der freilich nicht zu ſagen iſt, wie 
fie ausſehen fol. Denn nach wie vor will keiner irgend⸗ 
welches Opfer bringen. Noch iſt nicht klar zu ſehen, wie 
die ſerbiſche Skuptſchina, auf die man zurückgreift, ſich 
ſtellen wird. In Griechenland iſt am 16. Auguft das neu 
gewählte Parlament zuſammengetreten, auch hat der König 
die Demiſſton des bisherigen Miniſteriums angenommen und 
Denizelos die Bildung eines Miniſteriums übernommen. 
Aber wie dieſer nun, indem er zur Macht zurückkehrt, 
ſeine Politik einrichtet, das iſt auch noch nicht zu erkennen. 

Bulgarien bleibt nach wie vor ruhig und ſicher, enga⸗ 
giert ſich nach keiner Seite und treibt eine rein bulgariſche 
Politik, die allerdings noch etwas undurchſichtig iſt. Die 


Kriegsanleihe, die die deutſche Bankwelt vermittelt hat, iſt 


jetzt unter Dach und auch die Verhandlungen mit der Türkei 
nähern ſich dem Abſchluſſe, der für uns recht erwünſcht iſt, 
damit dieſe beiden, Bulgarien und die Türkei, den Rücken 
frei bekommen. 

Rumänien aber hat ſich nach und nach in eine Stellung 
hineinmanöpriert, in der es an Bündnisfähigkeit immer mehr 
verliert. Es iſt ſonderbar, daß dieſer Staat, der vor dem 
Kriege der am beiten regierte und geſchloſſenſte Balkan⸗ 
ſtaat war, heute der zerfahrenſte und unruhigſte von allen 
iſt. Was wir gleich beim Tode König Karls ausſprachen, 
zeigt ſich jetzt ganz klar. Bei aller Weisheit hat der Be⸗ 
gründer des Königreichs Rumänien ſeinem Cande nicht die 
feſte politiſche Stellung geben können, die es im Strudel 
des Weltkrieges braucht, aber in ihm nicht finden kann. 
Daß das Königtum der Hohenzollern in Rumänien nicht feſt⸗ 
gewurzelt iſt, iſt nicht die Schuld König Karls. Dieſes 
Schickſal teilt es mit allen Dynajtien der Balkan⸗Halbinſel. 
Aber daß nach ſeinem Ableben die rumäniſche Politik der⸗ 
artig ſchwankend und uneinig ſein würde, daß ſie außer⸗ 
dem durch Korruption fo ſtark beeinflußt würde, das hat 
man nicht erwartet und das zeigt eben, wie das Werk 
König Karls die Probe nicht beſteht. Uns liegt heute 
wenig daran, daß Rumänien ſeine Getreideausfuhr erlaubt 
hat, wir brauchen ſie dieſes Jahr nicht ſo wie voriges 
Jahr. Die Ordnung der Verbindung mit der Türkei aber 
finden wir auf anderem Wege. 

Mit Abficht verwenden wir viel Raum auf die Be⸗ 
ſprechung der Balkanfragen in dieſer Chronik. Es ſind die 
Fragen, die zum Kriege geführt haben, die durch ihn eine 
klare Cöſung finden müſſen, und hier liegen noch die eigent⸗ 
lich kritiſchen Stellen des Urieges. 
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Huch unſere Beziehungen zu Nordamerika find zu kin⸗ 
fang des zweiten Kriegsjahres nicht gelöft, eher kritiſch ge⸗ 
worden. Die Vereinigten Staaten haben auf unſere Note 
in einer Weiſe geantwortet, die recht unfreundlich war und 


alles Entgegenkommen Deutſchlands einfach ignorierte. Na⸗ 
türlich bemühte ſich England aus Leibeskräften, in dieſes 
Feuer hereinzublaſen. Aber zu Flammen iſt es noch nicht 
geworden. Deutſchland hat bisher auf dieſe Note noch 
nicht geantwortet, und aus Amerika drängt man auch gar 
nicht darauf. Man wünſcht einen Krieg mit uns nicht, und 
eigene Aufgaben drängen: wenn ſchon nicht die japaniſche 
und die mexikaniſche Frage, ſo doch die Vorbereitung der 
nächſten Präſidentſchaftswahl, die 1916 ſtattfinden wird. 
So ſieht es manchmal aus, als ſolle die ſcharfe Sprache des 
Präſidenten Wilſon mehr dazu dienen, die Agitation auf 
verſtärkte Rüftung zu Land und Waſſer, die namentlich 
Rooſevelt fordert, zu fördern und dadurch den Republikanern, 
die das auch wollen, den Wind aus den Segeln für die 
nächſte Wahl — Wilſon iſt ja Demokrat — zu nehmen. 
Aber das letzte Wort, wie ſich durch den Krieg die Be- 
ziehungen zwiſchen Deutſchland und Amerika entwickeln, iſt 
noch nicht geſprochen. Unſere U- Bootserfolge haben fie 
weſentlich nicht beeinflußt. Es iſt doch eine ſtattliche Zahl 
von Schiffen, die amtlich als verſenkt durch U-Boote ge- 
meldet wurden. In den zweiundzwanzig Wochen zwiſchen 
18. Februar und 25. Juli find von deutſchen U-Booten im 
Kriegsgebiet verſenkt worden: 229 engliſche und 30 andere 
feindliche Schiffe, dazu 6 mit feindlichen verwechſelte neu⸗ 
trale und 27 andere neutrale Schiffe, die Konterbande 
führten und nicht eingebracht werden konnten. j 
8 8 8. 
In einigen Zahlen iſt uns der Erfolg des erſten 
Kriegsjahres recht eindringlich vor Augen geführt worden. 
Der Feind beſitzt heute vom deutſchen Reichsgebiet (im Elſaß) 
1050 Quadratkilometer, in Galizien 10 000 Quadratkilo- 
meter. Dagegen halten wir feſt in der hand in Belgien 
29 000, in Frankreich 21000, in Rußland (wobei der 
Gebietsgewinn vom 1. Auguft an in Polen noch nicht ein⸗ 
gerechnet ift) 130 000 Quadratkilometer. Das find 180 000 
Quadratkilometer oder das Diereinhalbfache des Umfanges 
der größten preußiſchen Provinz, von Schleſien. An Kriegs⸗ 
gefangenen befanden ſich in Deutſchland am 1. Auguft 
1058869 Mann. Im ganzen find unſeren Feinden Kriegs⸗ 
gefangene abgenommen worden 1 695 400 Mann, was 
einer Gefechtsſtärke von etwa 56 Armeekorps entſpricht, 
davon find 1330000 Mann Ruffen. An deutſchen Sammel⸗ 
ſtellen befinden ſich 5834 erbeutete Geſchütze; im ganzen 
haben die Gegner 7 - 8000 Geſchütze verloren. In dieſer 
Siegesbeute an Gefangenen, Geſchützen und erbeutetem feind. 
lichem Cande ſprechen ſich die Erfolge der deutſchen Waffen 
aus, zumal ihnen die anderen entſprechende nicht entgegen⸗ 
zuſetzen haben. Das Weſentliche aber iſt darin dies, daß 
wir in einem Uriege, in dem die feindliche Koalition uns 
zu überrennen dachte, unſer Cand nicht nur faſt ganz vom 
Feinde ſäubern, ſondern den Krieg jo weit in fein Land 
tragen konnten, daß er ſo gut wie ausſchließlich dort durch⸗ 
gefochten wird. heute vermögen wir es kaum mehr zu 
glauben, daß zu Beginn des Krieges die Gegner alles 
Ernſtes an einen Einzug in Berlin und Wien gedacht 
haben, nicht nur die Phantaſten, die Deutſchland und Gſter⸗ 
reich⸗Ungarn ſchon an die gegen ſie Krieg führenden Mächte 
aufteilten, ſondern auch die Heerführer und die General⸗ 
ſtabschefs. Die Zentralmächte haben ſich derart zur Wehr 
geſetzt, daß fie den weitaus größten Teil ihrer Länder und 
Völker vor den Schreckniſſen des Krieges bewahrten und 
in ihren Eroberungen auf feindlichem Boden ſich wertvolle 
Gebiete der Derforgung im Kriege und ebenſo wertvolle 
Pfänder für den Friedensſchluß ſicherten. Bei der Entente 
mögen ſich Belgien und Polen, die beide unmittelbar mit 
den großen Gegenſätzen der Weltmächte nichts zu ſchaffen 
haben, dafür bedanken, daß ſie Schauplätze eines Ringens 


von Millionen geworden find! 


Daran denken wir zuerſt, wenn wir uns einen flugen⸗ 
blick umwenden und Kückſchau in die Seit ſeit der letzten 
Juliwoche 1914 halten. Zu eingehenderer Rückerinnerung 
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nehmen wir uns noch nicht die Seit, weil wir die Stim⸗ 
mung dazu noch nicht in uns fühlen. Raſch fliegen noch 
einmal die einzelnen Abſchnitte des Kampfjahres am Ge⸗ 
dächtnis vorbei: im Weiten der Aufmarfch bis zum 16. Auguft 
— der große ſiegreiche Vormarſch bis zur Schlacht an der 
Marne vom 5. bis 9. September — die Rücknahme der 
Front hinter die Linie Noyon, Reims, Verdun — der Stel- 
lungskampf und die Wacht in der großen Belagerungs⸗ 
ſtellung in Frankreich ſeitdem. Im Oſten: die Invaſion 
der Ruſſen in Oſtpreußen — die Vernichtung der ruſſiſchen 
Narewarmee bei Tannenberg (27. bis 29. Auguft) und der 


. Armee Rennenkampfs an den Seen Maſurens — der öſter⸗ 


reichiſch⸗ ungariſche Rückzug bis in die Gegend von Krakau 
Ende September — die gemeinſame Offenſive der Ver⸗ 
bündeten von Anfang Oktober an und ihr Rückzug von 
Warſchau und Jwangorod — die Neugruppierung und der 
neue Angriff hindenburgs, diesmal gegen die Flanke des 
Gegners von Anfang November an (die Siege von Lipno, 
wloclawek, Cowitſch, Lodz) — der Stellungskampf an der 
Bzura, Rawka und am Dunajec (öſterreichiſcher Sieg von 
Cimanowa 12. Dezember) — Anfang Januar Beginn der 
gemeinſamen Aktion der Verbündeten in und aus den Kar⸗ 
pathen und die erbitterten Kämpfe um die Päſſe nach Un« 
garn — erneute ruſſiſche Offenſive in Oſtpreußen und ihr 
Fehlſchlag in der Winterſchlacht in Maſuren Anfang Februar 
— Offenſive der Derbündeten in Weſtgalizien und der Deut⸗ 
ſchen in Litauen und Kurland ſeit Anfang Mai. So ſtellt 
ſich uns Deutſchen im raſcheſten Flug der Verlauf des Feld⸗ 
zuges dar. Ohne daß wir deshalb die Kämpfe unſerer 
Verbündeten geringer einſchätzten, find das die Ereigniſſe, 
die uns am nächſten berühren. An Rückſchlägen und Ent⸗ 
täuſchungen hat es in dieſem Verlauf ja nicht ganz gefehlt, 
wie der Stillſtand in Frankreich, der Derluft Galiziens, das 
Mißlingen der erſten hindenburgſchen Offenſive, der Fehl⸗ 
ſchlag des Feldzuges gegen Serbien. Aber nirgends haben 
ſie auch nur entfernt zu kataſtrophalen Wirkungen geführt, 
wie dieſe unſere Gegner alle ohne Ausnahme erlebt haben. 
Im ganzen iſt es ſtets erfolgreich vorangegangen, und ein 
heißes Dankgefühl gegen Führer und Truppen, denen wir 
das danken, durchzieht unſer Herz, nicht nur gegen die 
großen Führer, deren Namen auf aller Lippen find, vor 
allem den Feldmarſchall von Hindenburg, ſondern auch gegen 


ihre hochbedeutenden Helfer, bzw. ihre Generalſtabschefs, 


gegen Offiziere, die daneben ſo weſentlich zum Erfolge bei⸗ 
trugen, wie den Leiter des Feldeiſenbahnweſens (das Un⸗ 
geheures geleiſtet hat), General Gröner, den Chef der Ope⸗ 
rationsabteilung im Generalſtab der Feldarmee, General 
Tappen, den Generalquartiermeiſter von Frentag⸗Coring⸗ 
hoven, den Chef des Munitionsweſens General Sieger, den 
Generalintendanten des Feldheeres General von Schöler. 
uch ihre Namen wollen wir uns einprägen, fie haben's 
verdient um den großen Erfolg. 

Aber mehr ſprechen wir nicht davon, auch nicht von 
den Ceiſtungen und der Organiſation daheim. Denn unſer 
Blick geht vorwärts, muß vorwärts gehen, weil der noch 
nicht gelöſten Aufgaben noch viele unſerer harren. Keiner 
der Gegner, auch Rußland nicht, fühlt ſich bereits am Ende 
ſeiner Kraft. Unter dem Drucke der Stimmung, die die 
Siege der Deutſchen ſchufen, hat ſich der Sar zur Ein⸗ 
berufung der Duma, früher als er gewollt, verſtehen müſſen. 
Sie tagt ſeit dem 31. Juli. Was wir aus ihren Reden 
hören, iſt viel Unzufriedenheit mit der Regierung, mit der 
Derforgung und Rüſtung der Armee. Aber von einer 
Neigung, zum Frieden zu kommen, obwohl man weiß, daß 
die Kraft der Offenſive am Ende iſt und trotz aller Rieſen⸗ 
verluſte, fpüren wir darin noch nichts. Die Geſellſchaft 
will Einfluß auf die Leitung der Staatsgeſchicke; vielleicht 
wird das, obwohl es heute nicht danach ausſieht, zu Un⸗ 
ruhen führen, aber die Geſellſchaft will auch den Krieg 
noch durchhalten, der Rußland zum mindeſten die Meer⸗ 
engen und Konſtantinopel bringen ſoll. 


Wenn Rußland ſo ſteht, ſo tut es das, weil es heute 
feſt im Banne der Entente gehalten wird, die den Krieg 
herbeigeführt hat und ſich am 5. September 1914 gebunden 
hat, nur gemeinſam Frieden zu ſchließen; Italien iſt dann 
ſpäter dieſer Derabredung auch beigetreten. Obwohl Frank⸗ 
reich zwei Fünftel und die reichſten Teile feines Landes an 
uns verloren hat und fürchterliche Menſchenverluſte beklagt, 
klingen auch von da nur Stimmen herüber, die den Krieg 
weiterführen, ja ihn erſt mit der Eroberung der Rhein- 
grenze beenden wollen. Sind Kreiſe in Frankreich da, die 


ihrem erſchöpften Daterlande zum Frieden verhelfen wollen, 


ſo treten ſie jedenfalls nicht hervor; vielleicht exiſtieren ſie 
auch heute noch gar nicht. In England aber hat man 
den Tag der Kriegserklärung an Deutſchland benutzt, um 
im ganzen Lande Kundgebungen des Entſchluſſes, durch⸗ 
zuhalten, zu veranſtalten, an deren Ernſt wir bei der Härte 
und Zähigkeit des engliſchen Nationalcharakters gar nicht 
zweifeln dürfen. Man hat in einem Koalitionskabinett die 
beiten politiſchen Köpfe des Landes vereinigt, man ſucht, jo 
ſchwer es geht, die rieſenhaften Organiſationsaufgaben der 
Kriegsinduſtrie und des Rüſtungsweſens zu löſen, man wirbt 
daheim und in den Kolonien neue Soldaten, man arbeitet 
mit einer ausgezeichneten, ſkrupelloſen Diplomatie bei all 
den Neutralen, von denen man noch Unterſtützung erwartet, 
man ſpannt alle Nerven der finanziellen Kraft an und man 
verweiſt darauf, daß man die engliſche Schlachtflotte noch faſt 
unverſehrt, die Herrſchaft zur See noch faſt unbeſtritten habe. 
Und ſo will England auch aus Belgien die Deutſchen wieder 
herauswerfen, damit dies wieder das Glacis ſeiner Macht⸗ 
ſtellung auf dem Feſtlande in Europa werde, ſich mit der 
deutſchen Flotte meſſen und an den Dardanellen ſein Orient⸗ 
reich ſichern und nach ſeinen Neigungen abrunden. Wer 
glaubt, die Engländer würden von dieſen Sielen laſſen, weil 
ihnen der Krieg doch ein zu ſchlechtes Geſchäft dünkt, kennt 
fie nicht. Sie wollen den Krieg gegen ihren Hauptfeind 
zu Ende führen, gegen dieſe Deutſchen, die ihnen ihre 
Koalitionspläne auf dem Feſtland ſo zerſchlugen, die in 
Flandern und Nordfrankreich viel mehr britiſche Soldaten 
feſthalten, als England jemals in ſeiner Geſchichte unter den 
waffen gehabt hat, die es verſtehen, ihren Häfen und 
Küften die engliſche Flotte fo gründlich fernzuhalten und 
mit ihren U-Booten die herrſchaft Englands zur See eben 
doch beſtritten haben und beſtreiten. 

Alle dieſe Punkte hat am 4. Auguft, am Tage der 
Kriegserklärung Englands an Deutſchland, der Miniſter 
Balfour vor einer Rieſenverſammlung in London wieder 
auseinander geſetzt. Er iſt vielleicht heute der klügſte 
Staatsmann, den England hat, und er hält ſich fern von 
den Gemeinheiten und Schimpfereien, auf die ſelbſt die vor⸗ 
nehmſten Organe der engliſchen Preſſe herabgeſunken ſind. 
Um ſo klarer ſpricht dann aus einer ſolchen Rede die ganze 
Unverſöhnlichkeit des Gegenſatzes, der Deutſchland und Eng⸗ 
land trennt. Vielleicht kommt es manchem eintönig und 
mechaniſch vor, wenn immer und immer wieder das Cied 
vom Hauptfeind England geſungen wird. Dom Haß, auch 
wenn er fi) in haßgeſängen ausſpricht, halten wir nicht 
viel; wir wiſſen genau ſo wie der engliſche Staatsmann, 
daß man auf Haß und Entrüſtung allein die Beziehungen 
zwiſchen zwei Staaten nicht dauernd gründen kann, einfach 
deshalb, weil es Stimmungen und Gefühle ſind und als 
ſolche ſich abnützen. Ruhig und klar ſehen wir vielmehr 
der durch die ganze haltung Englands zu Beginn des 
zweiten Kriegsjahres wiederum bekräftigten Tatſache ins 
Geſicht: es hängt nicht von unſerm guten Willen ab, 
die Partie mit England auslaufen zu laſſen, wie das 
Ringen zwiſchen zwei Fußballgegnern, die ſehen, daß 
ſie einander nicht ſchlagen können und ſich daher als 
gleich ſtarke Kämpen die hände ſchütteln. Sondern ent⸗ 
weder behauptet England durch dieſen Krieg ſeine Herr- 
ſchaft zur See oder Deutſchland erlangt die Freiheit der 
Meere. 


sazazaaaanaaaaae Chronik des Weltkrieges. Don Prof. Dr. Otto Hoetzſch. gage 


In dem Telegramm an den Herzog Albrecht von Württem⸗ 
berg, mit dem der Kaifer in der Erinnerung an die Kämpfe 
am Semois und der Maas, auf dem blutgetränkten Boden 
Slanderns und an der Küfte des Kanals dieſem Heerführer 
den Pour le Mérite verlieh, ſagte der Kaiſer, daß jene Der- 
bände der Armee im Weſten Sicherheit im Rücken gaben, 
während die Entſcheidung im Oſten erſtritten wurde. Man 
kann nicht ſchlagender die Cage und das Ergebnis des erſten 
Kriegsjahres bezeichnen, als es dies kaiſerliche Wort tat, 
das in ähnlicher Faſſung auch dem deutſchen Kronprinzen 
und dem Kronprinzen von Bayern zuteil wurde. Die 
Entſcheidung im Oſten erſtritten, Sicherheit im Rücken im 
Weſten und — vergeſſen wir nicht — die Bedrohung Eng⸗ 
lands durch U-Boot und Luftſchiff, in dieſer Verteilung 
löſen die deutſchen Streitkräfte zu Waſſer und zu Lande 
heute ihre Aufgaben. Das bringt beſonders für die Hoch⸗ 
ſeeflotte unſerer ſtolzen Panzer, die mit allen Sibern ſich 
nach dem Tage ſehnt, wo ſie ſich mit dem engliſchen Gegner 
meſſen kann, heute noch eine große Entſagung mit ſich. 
Aber unſerer Flotte, die die Wacht an Deutſchlands Küften 
hält, deren blaue Jungen in Flandern mitfechten, deren 
U-Boote im Kanal und der Nordſee, im Mittelmeer und 
an den Dardanellen der Schrecken unſerer Feinde ſind, wird 
die Hauptarbeit noch kommen. Denn Deutſchland ſetzt im 
Bunde mit Öfterreich und der Türkei den engliſchen Ab⸗ 
ſichten ſeine Siele entgegen: die Freiheit der Meere und 
den Angriff auf Calais und den Kanal von Suez. Es 
weiß, jo viele feiner Söhne im Kampfe gegen Rußland und 
Frankreich fallen, daß damit noch nicht fein Hauptgegner 
unmittelbar getroffen iſt, daß ihm noch dieſe Aufgaben zu 
löſen bleiben. Und mit dieſer Überzeugung, mit dieſem 
Entſchluß hat es das zweite Kriegsjahr begonnen. 

Friedensklänge ſchlugen da an ſein Ohr, mit einer Bot⸗ 
ſchaft des Papſtes an die kriegführenden Völker, vom 28. Juli 
datiert, vom „Jahrestag des Ausbrudhs dieſes furchtbaren 
Konflikts”, wie Papſt Benedikt XV. ſagte. Er regte darin 
einen Meinungsaustauſch an, der zum Frieden führe, und 
ſegnete den, der zuerſt den Ölzweig erhebe und dem Feinde 
die Hand und vernünftige Friedensbedingungen böte. Auch 
der Proteſtant lieſt dieſe Botſchaft des Hauptes der katha⸗ 
liſchen Chriſtenheit mit Ernſt und Ergriffenheit. Aber 


Deutſchland und Fſterreich⸗Ungarn haben noch nicht die 


Sicherheiten gewonnen, die ſie aus dieſem Ringen für ſich 
haben müſſen, ſie können darum nur achtungsvoll den 
Worten des Papſtes zuhören und müſſen abwarten, ob die 
Gegner dieſen Worten Gehör ſchenken. Wir würden uns 
gegen die höchſte Pflicht, gegen Nation und Staat ver⸗ 
fündigen, wenn es die Monarchen des neuen Dreibundes 
heute ſchon täten. Darum gab darauf die rechte, uns in 
jedem Satz aus dem herzen geſprochene Antwort die Bot⸗ 
ſchaft Kaiſer Wilhelms an ſein Volk am Jahrestag der 
Mobilmachung. Mit dieſen ihren Hauptſätzen trat Deutſch⸗ 
lands Heer und Volk ins zweite Jahr feines großen Krieges 
ein: „Ich habe den Krieg nicht gewollt. — Nicht Eroberungs⸗ 
luft hat uns in den Krieg getrieben. — Gott war mit 
uns. — Innere Stärke und einheitlicher Wille verbürgen den 
Sieg. — Wir harren aus, bis der Friede kommt, der uns 
die notwendigen militäriſchen, politiſchen und wirtſchaftlichen 
Sicherheiten für die Zukunft bietet und Bedingungen erfüllt 
zur ungehemmten Entfaltung unſerer ſchaffenden Kräfte in 
der heimat und auf dem freien Meere.“ 
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Gerade in den Tagen, da ſich die Erinnerung an den 
ſtürmiſchen Vormarſch im Weiten im Auguft 1914 zum 
erſtenmal jährte, haben wir einen ebenſo ſtürmiſchen Dor- 
marſch nach dem Oſten zu einem erſten Ende kommen ſehen. 
Und dieſer richtete ſich nicht nur gegen die Armeen des 
Feindes, ſondern hatte eine ganze Reihe der allerſtärkſten 
Feſtungen zu überwinden, Feſtungen, auf deren Belagerung 
und Eroberung auch der Kühnfte früher wohl Wochen und 
Monate gerechnet hätte. In der Aufitellung, die der letzte 


Überblick mitgeteilt und die ſich nicht verändert hat, haben 
die verbündeten Armeen nunmehr ganz Polen, ganz Kur» 
land und den größten Teil von Litauen erobert, während 
der von den Ruffen noch beſetzt gehaltene Streifen in Oſt⸗ 
galizien immer ſchmäler und ſchmäler geworden iſt. „Wie 
irdene Töpfe” find in dieſem Dormarſch die ruſſiſchen 
Feſtungen zerſchlagen worden und mit einer Schnelligkeit, 
die unheimlich iſt: Jwangorod wurde am dreizehnten Tage 
nach Beginn des Angriffs beſetzt, Kowno nach zwölftägiger 
Beſchießung, die Einnahme von Nowo⸗Georgiewsk dauerte 
nicht viel länger und vor Breſt⸗Citowsk wurde nur eine 
Woche lang um die Vorſtellungen gekämpft und dann die 
Hauptbefeſtigung ſofort im Sturm genommen. Was iſt das 
für ein Kalender glänzender Heldentaten: am 9. Auguft fällt 
Comſcha, am 18. Auguft Kowno (die Ruhmestat der Generale 
Eichhorn und Litzmann), am 19. Nowo⸗Georgiewsk, das 
der Eroberer von Antwerpen, General Beſeler, einnimmt. 


Am 22. fluguſt wird Oſſowiez, am 23. Auguft das nicht 


befeſtigte Kowel beſetzt, am 26. Auguſt wird Breſt⸗Citowsk 
erſtürmt, am 3. September Grodno. Am 31. Auguft wurde 
von unſeren Verbündeten Luk und am 8. September Dubno 
erobert, jo daß vom ſogenannten wolhnniſchen Feſtungs⸗ 
dreieck nur noch Rowno in Feindeshand iſt. Sonſt ſind 
ſämtliche bedeutenden ruſſiſchen Feſtungen von den Truppen 
der Sentralmächte erobert worden. 

Als Feſtungsbezwinger ſtehen unſere Truppen ſeit Ans 
fang dieſes Krieges unerreicht da. Im Weſten ſind neun 
Feſtungen in unſere Hand gefallen, alle in den erſten zehn 
Wochen des Krieges; im Oſten hat der Schluß des erſten und 
der Anfang des zweiten Kriegsjahres nun auch die ruſſiſchen 
Befeſtigungen unſeren Angriffen erliegen geſehen. Werke 
und Nerven der Beſatzungstruppen erlagen der ungeheuren 
Wirkung der ſchweren Artillerie, über die Deutſchland und 
Öfterreich verfügen. Nur durch fie läßt es ſich erklären, 
daß ſtärkſte Betonbefeſtigungen im Nu zerſplittern, daß für 
uneinnehmbar gehaltene Feſtungen nur wenige Tage ſich 
zu halten vermochten. Ob dieſe Erfahrungen ſchon einen 
allgemeinen Schluß auf den Wert von Feſtungen im Kriege 
der Gegenwart und der Zukunft zulaſſen, wird natürlich 
noch niemand zu beſtimmen wagen. Wir freuen uns heute 
zunächſt nur darüber, daß unſere Gegner dieſen herrlichen 
Erfolgen ſchlechterdings nichts Ebenbürtiges haben entgegen⸗ 
ſetzen können. Die großen Feſtungen an Deutſchlands Weſt⸗ 
und Oſtgrenze find ja dank der ſtürmiſchen Offenſive unferer 
Truppen in Feindesland gar nicht in Aktion getreten. Die 
kleine Feſtung Boyen bei Cötzen, die eine Belagerung der 
Ruſſen hat aushalten müſſen, iſt uneinnehmbar geblieben, 
Tſingtau und Przemuyſl find erſt nach monatelanger Belage⸗ 
rung und ſchweren Kämpfen gefallen. Die deutſche Waffen⸗ 
technik hat ebenſo glänzende Triumphe erzielt, wie die 
ſtrategiſche Führung und die unübertreffliche Trefſſicherheit 
und Feuerſchulung unferer Artillerie. N 

Teilweije iſt denn auch die Kriegsbeute aus dieſen er⸗ 
oberten Feſtungen ungeheuer geweſen, vor allem in Kowno 
und Nowo-Georgiewsk. Wir find bereits derartig an Riefen- 
zahlen von Gefangenen gewöhnt, daß wir uns kaum vor 
Augen halten, wie zum Beifpiel die Eroberung von Nowo⸗ 
Georgiewsk an Gefangenenzahl die Kapitulation von Sedan 
übertrifft. Letztere war der größte Erfolg des glorreichen 
Jahres 1870, die Einnahme von Nowo⸗Georgiewsk aber 
rechnen wir nur als eine neben vielen Taten dieſes Krieges. 
Die Schwächung des ruſſiſchen Gegners durch dieſe Kämpfe 
vom 2. Mai bis Anfang September iſt natürlich entſprechend 
groß geweſen. In dieſer Seit ſind von deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen allein weit über eine Million 
Gefangene gemacht worden. Unſere Heeresleitung berechnete 
die Stärke der ruſſiſchen Verbände, auf die der Stoß unferer 
Angriffe ſeit dem 2. Mai nach und nach traf, auf 1,4 Mil⸗ 
lionen Mann und rechnete, daß davon rund 1,1 Millionen 
Gefangene und mindeſtens 300 000 gefallen oder verwundet 
ſeien. Man kann alſo danach ſagen, daß die ruſſiſchen 
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Heere, auf die die vereinigte Offenfive der Sentralmächte 
getroffen iſt, einmal völlig vernichtet worden find. Die 
Ruſſen haben die fo geriſſenen Lücken nur ergänzen können, 
indem fie die für den Angriff auf die Türkei bereitgeſtellten 
Truppen, ihre ſogenannte Bosporusarmee, heranzogen, viele 
halb ausgebildete Erſatzmannſchaften einſtellten und von den 
Stellen, wo der Druck des Gegners weniger ſtark war, 
Mannſchaften hinwegnahmen. Aber ſie haben auch damit 
den Erfolg des Feindes nicht aufhalten können. Wie ge— 
ſagt, waren fie zu Anfang September aus Polen, Kurland, 
Litauen ganz, aus Galizien ſo gut wie ganz vertrieben, 
ihre Front war zerriſſen und die äußere und innere Siche- 
rungslinie des ruſſiſchen Reiches, auf die Rieſenkoſten ver- 
wandt und ſicherſte Hoffnungen geſetzt worden waren, in der 
Hand der Verbündeten. Dadurch war die Front der An⸗ 
greifer um die hälfte kürzer geworden, was für die Der- 
wendungsmöglichkeiten der Truppen an anderen Punkten 
von größter Bedeutung iſt. 

Es heißt nicht dieſen in der ganzen Uriegsgeſchichte 
der Welt einzig daſtehenden Erfolg ſchmälern, wenn wir 
hinzufügen, daß er nicht mit Ausnutzung aller Verteidigungs- 
möglichkeiten ſeitens der Ruſſen erzielt worden iſt. Diel- 
mehr iſt der ſtrategiſche Gedanke der Ruſſen, ſeitdem der 
galiziſche Durchbruch gelungen war und die berühmte 
„Zange“ der deutſchen Angriffe von Norden und Süden 
immer drohender zujammenzuklappen ſchien, der geweſen, 
ſich aus dieſer Zange herauszuziehen, die Elitetruppen, die 
hinter Warſchau ſtanden, möglichit nicht einer Feldſchlacht 
oder der Gefahr einer Kapitulation auszuſetzen und in lang— 
ſamem Surückgehen dem Gegner das Schickſal Napoleons I. 
aus dem Jahre 1812 zu bereiten. Unſtreitig iſt dieſer 
Rückzug ebenſo geſchickt wie barbariſch gegenüber der Be— 
völkerung des Rückzugsgebietes ſelbſt durchgeführt worden. 
Die Ruſſen ließen Abteilungen dem nachrückenden Gegner 
gegenüber ſtehen, die, ſich zäh wehrend, aufgerieben oder 
gefangen wurden, wenn auch nicht in beſonders großen Der- 
bänden, wie die verhältnismäßig kleinen Gefangenenzahlen 
dieſer Kämpfe zeigen. Währenddem wurden die Haupt- 
truppen immer weiter zurückgenommen, wobei die wenigen 
zur Verfügung ſtehenden Eiſenbahnlinien vortrefflich aus- 
genutzt wurden. Parallel damit hatten beſondere Abtei⸗ 
lungen die Dörfer anzuzünden und die Bevölkerung mit 
dem zurückziehenden Heere zurückzutreiben, während die 
Städte, wie der Munſtausdruck lautet, „evakuiert“ wurden. 
Auf dieſe Weiſe iſt die Eroberung Polens Deutſchland raſcher 
gelungen, als es an ſich anzunehmen war. Fand man doch 
daher an manchen wichtigen Punkten, wie zum Beiſpiel in 
Breſt⸗Citowsk, jo gut wie gar keine Kriegsbeute mehr vor. 

Der Dormarjc der Verbündeten hat nun aber nach 
der Eroberung Polens nicht haltgemacht, ſondern raſch 
auch den Bug überſchritten und iſt in die anſtoßenden 
Gouvernements von Litauen, Weiß-Rußland und Klein- 
Rußland hereingeſtoßen. hier ſtellen ſich ihm große natür- 
liche Schwierigkeiten entgegen. Das Eiſenbahnnetz wird noch 
weitmaſchiger, die Straßen noch ſchlechter, gehören doch 
dieſe Gebiete zu den vernachläſſigtſten des ganzen ruſſiſchen 
Reiches. Dazu kommen Geländeſchwierigkeiten, dichter Wald, 
dabei ſogar ein Stück Urwald, der in unſeren Generalitabs- 
berichten oft genannte Wald von Bialowjeſch, in dem für 
die Jagd des Saren noch Kuerochſen gehegt werden, und 
große Sumpfgebiete, beſonders die des Pripet ſüdlich Breſt— 
Citowsk. Gleichwohl hat alles dieſes die Tatkraft unjerer 
Truppen nicht aufhalten können. Auch dieſe Schwierigkeiten 
werden überwunden, und wenn auch die Etappenlinien 
immer länger werden, ſo hat das vorläufig in keiner Weiſe 
den Vormarſch weſentlich gehindert. Suchen wir wieder 
wie ſtets die Cinie zu beſtimmen, die erreicht worden iſt, 
ſo verläuft dieſe Mitte September nach folgenden Orten: 
Schlock, — Friedrichſtadt an der Düna, — vorwärts Düna⸗ 
burg, — vorwärts Wilna, — Slonim, — Pinsk, — ſüdlich 
über die der Bahn nach Kiew, — Deraſchno, — Dubno, — 


nach der beſſarabiſchen Grenze. Geht man dieſer Cinie auf 
der Karte nach, fo erkennt man am eindruckvollſten die 
gewaltige Verkürzung der Front zwiſchen Ende April 
Anfang September, die faſt ſchon die direkte Linie Riga 
rumäniſche Grenze erreicht hat. 5 
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Dieſe Cinie läuft aber in ihrer ganzen Erſtreckun 
öſtlich vom bisherigen Ruſſiſch⸗Polen. Im ganzen Umfang 


it dies durch die deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen . 


erhob auch ſofort die alte ſchwere polniſche Frage ihr 


Erfolge vom ruſſiſchen Reiche abgeriſſen worden. Dami 


Haupt. Schon nach dem Falle von Warſchau wurden, wie 


zu erwarten war, allerlei Gedanken und Hoffnungen laut, 55 


1 


2 


daß dieſer vorläufige Abſchluß der polniſchen Frage ein 


neues Geſicht geben möge. 
ſtand der Polen niedergeworfen war, iſt ſie bis 1915 eine 
internationale Frage nicht mehr geweſen. 


inneren Politik an, die Mächte, die untereinander vor 
hundert und mehr Jahren das machtlos zuſammenbrechende 
Königreich Polen geteilt haben. Traten fie in Kampf 


gegeneinander, ſo lebte dieſe Frage von ſelbſt wieder auf, 


um ſo mehr als ſich dieſer Kampf auf den Feldern eben 
Polens abſpielte, in Galizien und im ſogenannten Weichſel⸗ 
gebiet. 


Su Anfang des Feldzuges hat man wohl vielfach er⸗ 


wartet, die Polen Rußlands würden durch eine eigene Er— 


hebung den Einmarſch der Sentralmächte nach den ruſſiſchen 


Grenzmarken ſehr wirkſam unterſtützen. Daß dies nicht 
eintrat, daß die Polen für ihre eigene Befreiung in dieſem 
Feldzug nichts getan haben, hat die Kenner der Dinge 
nicht in Erſtaunen ſetzen können. Im Zeitalter der all- 
gemeinen Wehrpflicht, die wie in dieſem Uriege ſofort alle 
wehrfähigen Männer zu den Fahnen ruft, iſt ein Kufſtand 
im Kriege ſelbſt ſo gut wie unmöglich. Wie ſollten die 
Polen ſich gegen Rußland erheben, das ihre Waffenfähigen 
in ſeinem Heere hatte und mit ungeheuren Truppenmaſſen 
das ganze Land bejeßt hielt? Und vielerlei Bande zogen 
auch in den ruſſiſchen Polen zu Rußland, ließen unter ihnen 
wie unter den Polen Galiziens manche Ureiſe auf den Sieg 
Rußlands hoffen: die Stammesgemeinſchaft, die trotz jahr⸗ 
hundertealten Haſſes zwiſchen Polen und Ruſſen doch da iſt, 
Hofbeziehungen, beſonders die gewaltigen wirtſchaftlichen 
Intereſſen, die einen erheblichen Teil Ruſſiſch-pPolens an den 
ruſſiſchen Markt knüpfen. Denken wir nur an die Tertil- 
induſtrie von Lodz, an die verſchiedenen Induſtrien War⸗ 
ſchaus und ſeiner Umgebung, die alle tief im ruſſiſchen 
wirtſchaftlichen Leben verwurzelt ſind. 

So war es begreiflich, daß die Bewohner Kuſſiſch⸗ 
Polens äußerlich zurückhaltend den Kämpfen der Groß⸗ 
mächte zuſahen, und auch wer nur die Stimme der harten 
Realpolitik hören will, wird die Tragik begreifen, daß die 
Teile desſelben Volkes auf den Schlachtfeldern der eigenen 
Heimat mit den Waffen gegeneinander kämpfen mußten. 
Nun iſt das ruſſiſche Polen vom Staate, dem es bisher 
gehörte, losgeriſſen worden, und mancherlei Gedanken wer⸗ 
den geäußert, wie dieſer Tatſache eine bleibende politiſche 
Form gegeben werden könne. Sie ſind ausnahmslos ver⸗ 
früht. 
werden zu laſſen, die ein einiges freies Polen erſtehen 
laſſen möchten. Noch ſind nicht die letzten Entſcheidungen 


gefallen, noch kann daher kein Derantwortlicher fi zun 


Projekten äußern, die womöglich ſchon der nächſte Tag um⸗ 
wirft. 

In ſeiner großen Rede am 19. Augujt hat daher der 
deutſche Reichskanzler als höchſter Staatsmann des Volkes, 
das Warſchau erobert hat, nur das dazu geſagt, was im 
äußerſten Falle dazu geſagt werden konnte. Da er allein 


die politiſchen Fragen im ganzen überſieht, mußte er auch 
wiſſen, wieweit eine ſolche Äußerung notwendig war, die, 


Sie ging ledig- 
lich Preußen, Rußland, Öfterreid als eine Frage ihrer 


Seit 1863, als der letzte Auf 


Es iſt ganz unmöglich, ſchon heute Projekte laut a 
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weil ſie notgedrungen allgemein und undurchſichtig bleiben 
mußte, auch Anlaß geben konnte, daß aus ihr allerlei Er 
wartungen abgeleitet werden können, die ſie vielleicht gar 
nicht erwechen wollte. Kaum in einer Frage der großen 


Politik, die durch den Krieg wieder ins Rollen kommt, 


war es ſo ſchwer, jegliche Bindung für eine Zukunft zu 
vermeiden, die noch gar nicht zu überſehen iſt. Mit allem 
Recht wurde daher, weil die Kanzlerrede vielleicht darin 
zu Mißdeutung und darum zu Sorge Anlaß geben konnte, 
gerade von den rechtsſtehenden Ureiſen betont, daß es ſich 
bei allen Äußerungen zur polniſchen Frage nur um vor: 
läufige Urteile handeln könne. Man unterſtrich dies des⸗ 
halb beſonders, weil die politiſche Vertretung der Polen 
Öjterreichs, der Polenklub, ſofort eine Coſung ausgegeben 
hatte, nämlich die Vereinigung aller dieſer Gebiete mit 
Galizien, und dabei außer acht gelaſſen hatte, daß auch 
Deutſchland ſehr weſentliche Intereſſen an der Art hat, in 
der ſich an ſeiner Oſtgrenze die neue politiſche Organi— 
ſierung der Polen vollzieht. Deutſchland und Fſterreich— 


Ungarn werden dieſe Frage löſen zunächſt nach ihren 


Intereſſen. Denn fie haben die Lajt des Kampfes getragen 
und ihre Soldaten haben das ruſſiſche Polen vom Körper 
des ruſſiſchen Staates gelöſt. 

Einſtweilen ſind gemäß einer Teilung der Bezirke, die 
ſchon früher zwiſchen den beiden Verbündeten freundſchaftlich 
vollzogen war, ſtreng geſonderte Verwaltungen eingerichtet 
worden. Deutſchland hat ein Generalgouvernement Warſchau 
gebildet und am 26. Augujt hat der Kaijer den Eroberer 
von Antwerpen und Nowo » Georgiewsk , den General von 
Bejeler, zu ſeinem Generalgouverneur in Ruffiih-Polen er- 
nannt. Die Leiden des Krieges auf alle Weiſe den Polen 
zu mildern, das iſt die erſte Aufgabe der deutſchen Der- 
waltung, die ſie ebenſogut löſen wird, wie die des General- 
gouverneurs von Biſſing in Belgien. Je weniger die Zu⸗ 
Kunftswünſche laut werden, je weniger man in Deutſchland 
durch die Polen veranlaßt wird, ſich mit der polniſchen 
Frage zu beſchäftigen, um ſo beſſer wird es ſein. Denn 
vorerjt gilt es den Kampf gegen Rußland ſelbſt zum Ende 
zu führen, ehe wir uns Träumen über die Geſtaltung der 
ihm entriſſenen Cänder hingeben dürfen. 
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Dias Beijpiel von 1812 wollten die Ruſſen nachahmen, 
da ſie ſich zum Widerſtand in der offenen Feldſchlacht und 
im Stellungskampf nicht mehr fähig fühlten. Sie wollten 
einfach den ungeheuren Raum, über den ihr Land verfügt, 
zum Bundesgenoſſen nehmen wie gegen Napoleon I. und 
hofften durch die Wegeloſigkeit und den Mangel an Lebens- 
mitteln den Gegner entweder in dasſelbe Verderben zu 


ſtürzen wie Napoleon I. oder durch dieſe Ausficht zum Rück⸗ 


zug zu veranlaſſen. 
Land verwüſtet und geräumt worden. 


Rückſichtslos iſt zu dieſem Zwecke das 
Aber in ſehr kurzer 


HZBleeit zeigte es ſich, daß die mechaniſche Nachahmung des 


bvorbildes von 1812 Rußland viel mehr ſchadete als dem 


Gegner. Denn das Rußland von heute iſt ein anderes als 


s vor hundert Jahren. Damals war die Front, in der 


anrückte, nicht beſonders lang. Wenn unmittel⸗ 


N bar vor ihr die Bauernhütten in Flammen aufgingen und 


e Bauern ſich zurückzogen, jo ſtörte das das Leben des 

zen Rieſenreiches nicht beſonders. Daß die Hütten ab⸗ 
war für den ruſſiſchen Bauern eine Alltäglichkeit, 
und war die Welle der franzöſiſchen Armee vorbei, ſo fand 
ſch das verlaufene Volk raſch wieder in die früheren Der- 
zurück. heute iſt die Front rieſengroß, wird das 
Weſtgebiet von dem Rückzug betroffen. Und wenn 
dieſen wirklich wirkſam machen wollte, jo mußte man 
wie man es getan hat. Dörfer und Städte mußten 

äblich geräumt, alles weggezogen werden, was dem 

nde irgendwie nützen könnte, von den Lebensmitteln 

d den Eisenbahnen an bis zu den Virchenglocken, die 
Metall für ſeine Geſchoſſe liefern könnten. Da hat 
ehr bald gemerkt, daß man ſelber eine grenzenloſe 


Unordnung und Verwirrung ſchuf, deren man gar nicht 
Herr werden kann. Auf allen Straßen ziehen Hundert: 
tauſende von Flüchtlingen in das Innere des Reiches; man 
ſpricht ſchon von 12 Millionen, die heimatlos vor dem 
Feinde fliehen. Sie drängen ſich auf den Eiſenbahnlinien, 
fie drängen ſich in die wenigen Städte. Wo ſoll man ſie 
unterbringen? Wie ſie ernähren? Wie Gefahren anſtecken⸗ 
der Krankheiten verhindern? Wie die Unruhen bändigen 
und die Aufregungen, die ein ſolcher Flüchtlingsſtrom natür⸗ 
lich mit ſich bringt? Bisher wußte man im Innern des 
Reiches, alſo öſtlich von Moskau, wenig vom Uriege. Heute 
zählen Städte an der Wolga wie Niſhnij Nowgorod und 
Koftroma mehr Flüchtlinge in ihren Mauern, als ſie Ein- 
wohner zählen. Ein beſonderes Geſetz für die Flüchtlings— 
hilfe iſt angenommen worden, 25 Millionen Rubel für ſie 
bewilligt — das kann gar nichts nützen. Erinnern wir uns, 
welche Schwierigkeiten ſchon die teilweiſe Räumung der Pro— 
vinz Oſtpreußen bei uns machte, bei unſerer Organijations- 
fähigkeit und bei der Diſziplin, die unſerem Volke eigen 
iſt, ſo haben wir uns das vertauſendfacht vorzuſtellen in 
einem Staat, deſſen ſchwächſte Seite immer die Organiſation 
war, und in einem Volke, das wenig freiwillige Diſziplin 
zeigt. 

Dazu kommt ein weiteres. Anderthalb Dutzend Städte 
hat man ſo geräumt, die Fabriken mit den Maſchinen zu— 
rückbefördert, die Bankfilialen ins Innere verlegt. Welche 
Unordnung bringt das in eine Volkswirtſchaft! Das Ruß- 
land von 1812 hatte noch gar keine Volkswirtſchaft, das 
von 1915 hat eine ſolche, aber eine unfertige, die deshalb 
eine derartige Swangsverlegung viel ſchlechter durchmachen 
kann, als etwa die deutſche oder die engliſche es könnte. 
Auch dieſe würden damit auf eine harte Probe geſtellt ſein. 
Stellen wir uns nur vor, die Induſtrie eines großen In— 
duſtriebezirks ſollte irgendwohin zurückverlegt werden, — 
welche Schwierigkeiten würde das auch bei uns machen! 
In Rußland find fie unüberwindlich und ſchaffen eine grauen⸗ 
hafte Unordnung, ein Chaos in dem Gebiete zwiſchen dem 
Bug und Moskau, das bald jeder Beſchreibung ſpottete. 

Es machte ſich am handgreiflichſten bemerkbar dadurch, 
daß mit dieſer Unordnung das Vertrauen zum eigenen Geld- 
ſyſtem verloren zu gehen droht. Überall wo jo evakuiert 
wurde, verſchwand das Hartgeld; es war nicht mehr mög- 
lich, die zahlloſen Rubelnoten, die in Rußland umlaufen, 
zu wechſeln. Der Kückſchlag auf das Innere war ſchon ſo 
groß, daß am 30. Auguft in Petersburg geradezu eine 
Revolte ausbrach: das Volk ſtürmte die Läden und zwang 
die Kaufleute, Wechſelgeld herzugeben. Man will Silber- 
geld ſehen, auf den Märkten bildete ſich ganz von ſelber 
ein Kurs, indem man den Rubel Papier mit 60 Kopeken 
Silber bezahlte, und damit eröffnete ſich der Ausblick auf 
eine unabjehbare Uriſis. Das ruſſiſche Volk ijt an Papier⸗ 
geld ganz anders gewöhnt als wir, die wir es erſt unter 
dem Druck des Krieges richtig kennen gelernt haben. Wenn 
es jetzt das Papiergeld nicht mehr nehmen will, ſo iſt das 
das ſchlimmſte Seichen dafür, daß das Vertrauen in die 
eigenen Finanzen auch beim kleinſten Mann ins Wanken 
gekommen iſt. Wie jede derartige Erfahrung zeigt, greift 
eine ſolche Panik aber rapide um ſich, und ſie iſt durch 
keine, auch die härteſten Mittel und Strafen nicht, zu be⸗ 
ſeitigen. Wie man es nicht verhindern kann, daß das Agio 
auf Gold immer höher ſteigt, jo kann man das Dolk auch 
nicht zwingen, Papiergeld zu nehmen, wenn es ihm nicht 
mehr traut. Der Geldverkehr droht dann ins Stocken zu 
kommen, und das Volk nimmt ſich, was es für das Leben 
braucht, einfach mit Gewalt. 

Dieſe Eindrücke und Erfahrungen haben in den erſten 
Septembertagen in Petersburg eine vielleicht entſcheidende 
Wendung herbeigeführt. Natürlich war es kein Zufall, 
wenn folgende Daten zujammenfielen: Am 28. Augujt hatte 
der Generalſtabsbericht unſerer Verbündeten gemeldet, daß 
die in Oſtgalizien ſtehenden Armeen die ruſſiſche Front an 
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der Slota-Lipa durchbrochen hätten, daß man alſo auch da 
eine Offenſive mit Erfolg begonnen hatte. Dieſer ſetzten 
die Ruſſen eine Gegenoffenſive entgegen, die am 3. September 
ihren Anfang nahm und am 6. September ſogar zu einem 
Teilerfolg führte; die bis zum Sereth vorgedrungene öſter⸗ 
reichiſche Front mußte zum Teil wieder auf die Stenpa 
zurückgenommen werden. Und am 7. September meldete 
der Bericht unſerer Heeresleitung, daß der Feind öſtlich und 
ſüdöſtlich von Grodno wieder Front gemacht habe. Seit 
dieſen Meldungen haben wir den Eindruck, daß ein neuer 
Abſchnitt auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz begonnen hat. 
Die Ruſſen haben zwiſchen Riga und Wilna und ſüdlich 
davon wieder Fuß gefaßt und Front gegen unſere Offen⸗ 
five gemacht, und fie begannen im Süden der ganzen Auf- 
ſtellung eine neue Offenſive auf Oſtgalizien. Mit dieſem 
Abſchnitt fällt genau der aufſehenerregende Wechſel im 
ruſſiſchen Oberkommando zuſammen. Am 4. September 
hält der Sar im Winterpalais eine Derfammlung ab, in 
der er die Arbeiten der großen Kommiſſionen für die Der- 
ſorgung der Armee mit Kriegsmaterial eröffnete. Am 
Abend desſelben Tages reiſt er zur Armee ab. Am 5. Sep⸗ 
tember teilt er dem Präſidenten Poincaré mit, daß er den 
Oberbefehl über alle Streitkräfte zu Waſſer und zu Lande 
ſelbſt übernommen habe. Und am 8. September erſchien 
ein Reſkript, das das Datum des 5. September trägt, in 
dem der bisherige Generaliſſimus Großfürſt Nikolai zum 
Statthalter des Kaukafus und Gberkommandierenden der 
Kaukafusarmee ernannt wurde. Er nahm feinen General⸗ 
ſtabschef Januſchkiewitſch dahin mit, deſſen Nachfolger der 
General Alerejew wurde. Unter dem Zaren haben zu führen 
gegen die Heeresgruppe des Feldmarſchalls von hindenburg 
der General Rußki, gegen die Heeresgruppen des Prinzen 
Leopold und des Feldmarſchalls von Mackenſen der General 
Evert, gegen letzteren und gegen die verbündete Armee in 
Wolhynien und Galizien der General Jwanow, während dem 
Großfürſten der Kaukaſus⸗Mriegsſchauplatz übertragen iſt. 

Wenn wir die Daten fo zuſammenſtellen, wird der Su⸗ 
ſammenhang klar, auch ohne daß wir allerlei unbewieſenen 
Klatſch und Schauergeſchichten aus der Gärung in Rußland 
heranzuziehen brauchen. Man hat in petersburg geſehen, 
daß man durch dieſen Rückzug dem Gegner gar nicht 
ſchadete, aber die Revolution geradezu ſelbſt ins eigene Cand 
hereintrug. 

Da aber der Großfürſt Nikolai der Träger dieſer Idee, 
das Beiſpiel von 1812 zu wiederholen, war, ſo mußte er, 
der bisher nichts als Niederlagen gegen die Deutſchen davon⸗ 
getragen hatte, einem Anjturm von verſchiedenen Gruppen 
der Hofkreiſe und der Staatsmänner endlich weichen. Na⸗ 
türlich hat dazu die politiſche Bewegung in der Duma auch 
das ihrige beigetragen. Hber allein wäre ſie ganz beſtimmt 
nicht in der Cage geweſen, den Saren zu dieſem Entſchluß 
zu zwingen, der ihm wahrhaftig ſchwer genug geworden 
iſt. Iſt ihm doch ſein Oheim Nikolai an Willenskraft und 
Brutalität unendlich überlegen, hing doch das Heer an diefem 
populären Führer, der mit ſeiner Rückſichtsloſigkeit für den 
Soldaten gut ſorgte und in dem ſich der Angriffsgedanke 
des ruſſiſchen Feldzuges überhaupt verkörperte. Er iſt ge⸗ 
ſcheitert, die Angriffspartei in der Perſon ihres abgeſetzten 
Führers tödlich getroffen. Darin liegt das weltgeſchichtlich 
Entſcheidende in dieſer Wendung der erſten Septembertage. 
Nun ſtellt ſich der Zar ſelbſt dem Andringen deutſcher Heere 
entgegen. Er mag denken, daß es beſſer ſei, ein Ende mit 
Schrecken herbeizuführen, als einen Schrecken ohne Ende zu 
ertragen, den der Rückzug über das Land bringt, und der 
ſchließlich, immer revolutionärer werdend, den Zaren ſelbſt 
und das Herrſcherhaus bedroht. Nur die ruſſiſche Erde vom 
Feinde befreien, iſt ſein Gedanke; mehr ſagt er an keiner 
Stelle ſeiner Reden und Erlaſſe in dieſen denkwürdigen 
Tagen. 

So hat Rußland gewiſſermaßen öffentlich der Welt 
beſcheinigt, daß die deutſchen Heere die Angriffskraft der 


ruſſiſchen Millionenarmee endgültig zerſchmettert haben. 
Eine neue Phaſe des Ringens im Oſten geht damit an. 
Ob ſie lang oder kurz werden wird, wiſſen wir nicht. 
Aber wir wiſſen, daß auch in dieſer Aufitellung und in 
dieſem Entſchluß des Saren die Ruſſen wiederum werden 
geſchlagen werden. Rußland hat den Feldzug gegen uns 
verloren; es müht ſich nur noch um die Verteidigung des 
eigenen Landes. Denn Kurland, Litauen, Polen werden 
vom echten Ruffen gar nicht als eigener Boden betrachtet. 
Militäriſch bringen ihm die Verbündeten keine hilfe, finan- 
ziell zu helfen iſt England, der einzige der helfen könnte, 
weniger bereit als je. So bleibt als letzte Hoffnung, daß 
die Eroberung der Dardanellen gelingen und das Kriegs- 
bild gänzlich verändern werde. Ruch dieſe wird ſcheitern 
und damit die hoffnung der ſkrupelloſen Kriegspartei, deren 
Haupt der Großfürſt iſt, ganz am Ende ſein. Mit Millionen 
Opfern hat Rußland ſeinen Frevelmut büßen müſſen. Wie 
der Rückſchlag auf das innere Leben Rußlands ſein wird, 
wiſſen wir heute gleichfalls noch nicht. Ob er den Groß⸗ 
fürſten Nikolai wieder zurückrufen kann, ebenfalls nicht. 
Für die Weltgeſchichte aber iſt die Rolle dieſes Deutſchen⸗ 
haſſers erſten Ranges ausgeſpielt; ſie iſt zerbrochen an der 
Angriffskraft deutſcher Truppen und an der Feldherrnkunſt 
2 Feldmarſchalls von Hindenburg. 
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Weitaus die wichtigſten Ereigniſſe ſind dieſe Wand⸗ 
lungen und Kämpfe im Oſten, und nach wie vor müſſen 
unſere Armeen im Weſten nur die Wacht halten, wenn 
auch immer ſehnſüchtiger aus ihnen der Wunſch herauss 
klingt, daß, wie es der Kronprinz am Jahrestage von 
Congwy ausſprach, „der Tag komme, wo der Kaifer auch 
uns zu neuen Angriffen ruft — heraus aus den Gräben 
und Stollen, herein in den Krieg, wie wir ihn lieben!“ 
Den Dank des Kaifers für dies zähe, treue, ſchwere klus⸗ 
halten haben den Heerführern im Weſten die Kuszeich⸗ 
nungen ausgeſprochen, die er ihnen an den Jahrestagen 
der Schlachten des Weſtens verliehen hat. Einſtweilen aber 
blichen wir vor allem nach dem Oſten und demnächſt nach 
dem Balkan. 

Dort iſt zu den Gegnern der Türkei Italien gekom⸗ 
men, das den Krieg an die Türkei am 20. Ruguſt erklärt 
hat. Gemerkt hat man von dieſem Eingreifen Italiens in 
die Orientkämpfe bisher noch nichts. Ein neuer gewaltiger 
Angriff iſt auf die Halbinſel Gallipoli wieder verſucht wor» 
den und wieder mit ungeheuren Opfern für die Angreifer 
zurückgeſchlagen worden. hier wird indes erſt eine Ent⸗ 
ſcheidung ganz fallen, wenn die Balkanfragen ins Rollen 
gekommen find. Roch iſt dieſes nicht der Fall. Zwar find 
die Verhandlungen zwiſchen Bulgarien und der Türkei zum 
ibſchluß gediehen, aber der Abſchluß iſt noch nicht ver⸗ 
öffentlicht und Bulgarien noch nicht in den Kampf eins 
getreten. Daß er ausbricht, iſt unſere Überzeugung, und 
daß in ihm die deutſchen Truppen nicht fehlen werden, das 
iſt von zwei Stellen laut geſagt worden. In ſeiner großen 
Rede am 19. Auguft hat der Reichskanzler das in alle 
welt hallende Wort geſprochen, das ihr die Stärke Deutſch⸗ 
lands kündete: „Starke Armeen haben wir frei zu neuen 
Schlägen.” Und in Konſtantinopel hat Enver Paſcha den 
Herzog Johann Albrecht begrüßt als Vorboten der großen 
deutſchen Armee, die kommen werde. So brauchen wir 
heute nicht die Fäden des diplomatiſchen Wirrſals wieder 
aufzurollen, die ununterbrochen an den Balkanhöfen geknüpft 
werden. Der Augenblick naht, da fie von dem Schwerte 
zerſchnitten werden. 
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Mit den bereinigten Staaten reißen leider die 5wiſchen⸗ 
fälle nicht ab. Der Lufitania und dem darauf entſtandenen 
RNotenwechſel folgte der Untergang des Arabic und die Ab- 
berufung des öſterreichiſchen Botſchafters Dumba. Daß die 
deutſche Regierung ernſtlich den Frieden mit Nordamerika 
wünſcht, hat ſie bewieſen. 
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Am 3. September wurde bekannt gegeben, daß Deutſch⸗ 
land in Sachen des U»Boots=-Krieges den amerikaniſchen 
wünſchen nachgegeben habe. Nicht ohne Beſorgnis haben 
weite Kreiſe in Deutſchland dem zugeſehen, daß die glänzende 
U. Boots-Waffe, in der die Deutſchen unbeſtrittene Meiſter 
find, vielleicht durch ſolche diplomatiſchen Bindungen lahmgelegt 
werde. Und noch weniger konnte die Rede davon ſein, als 
wenn mit dieſem Nachgeben an Amerika ſich bereits Ge⸗ 
danken verknüpften an Friedensverhandlungen mit England, 
— indem Amerika etwa der Vermittler fein ſollte. So wichtig 
und groß die Entſcheidungen im Diten find, fie machen erſt 
die Bahn frei für die letzte Auseinanderſetzung mit England, 
die kommen wird und kommen muß. Ohne ſie kann die 
Freiheit der Meere, die der Reichskanzler ſo oft als Siel 
geſtellt hat, nicht geſichert, ohne ſie kann auch die belgiſche 
Frage nicht ſo geordnet werden, wie wir es für die künftige 
Sicherheit und Stellung Deutſchlands an den Meeren brauchen. 
Einſtweilen bereiten die deutſchen Seppeline, die ihre Bomben 
ihon über der City und den Mittelpunkten des engliſchen 


Verkehrslebens abgeworfen haben, England vor auf Kämpfe, 


die, ihm nicht erſpart bleiben. Wir ſehen ihnen mit ebenjo 
ſicherem Vertrauen entgegen, wie wir ſtolz und froh über 
die Erfolge im Oſten ſind, die vielleicht einen nicht zu fernen 
Abſchluß ſchon erkennen laſſen. Aber wie dem auch fei, 
es erſchreckht uns nicht und ebenſowenig unſere Bundes- 
genoſſen, daß wir in einen zweiten Winterfeldzug hinein⸗ 
gehen. In den Rieſenmaßen des Weltkrieges können die 
Entſcheidungen nur langſam reifen, und wir ſind in der 
militäriſchen Cage, wir haben die wirtſchaftliche, phyſiſche und 
moraliſche Kraft, ſie langſam für unſeren Sieg reifen zu laſſen. 


Im September - Oktober hat der zweite Abſchnitt in 
der Offenſive der Sentralmächte begonnen. Zu dem Feit⸗ 
punkte, den ihre Heeresleitungen nach aller diplomatiſchen 
und militäriſchen Vorbereitung für richtig hielten, haben ſie 
den Angriff auf Serbien und damit den neuen Balkanfeldzug 
eröffnet. Monatelang hat dieſe Spannung angedauert, ob 
Bulgarien, das immer mehr die eigentlich entſcheidende 
Macht in den Balkandingen geworden war, eher mit der 
Türkei oder mit der Entente ins reine kommen würde. 
Nun iſt Anfang September — das genaue Datum iſt noch 
nicht veröffentlicht — ein Abkommen zwiſchen Bulgarien und 
der Türkei unterzeichnet worden, das dieſe zwei Mäck te 
einander ſehr ſtark annähert. Bulgarien hatte ja im erſten 
Balkankriege, als die Türkei vollſtändig zuſammenzubrechen 
drohte, von ihrem europäiſchen Gebiet bis hin zur Linie 
Enos — Midia erobert. Im Frieden, der beide Balkankriege 
abſchloß, hat es aber ſehr weit hinter dieſem Ergebnis 
zurückbleiben müſſen. Daher war zu erwarten, daß es auch 
hier den Derluft, den ihm feine eigene falſche politiſche 
Orientierung zugefügt hatte, nicht verſchmerzen würde. Aber 
da Mazedonien ſein Hauptziel war und bleibt, hat es ſeine 


. Anfprühe an die Türkei in dieſen Beziehungen nicht allzu 


hoch geſpannt. In dem Abkommen trat die Türkei ein 
verhältnismäßig kleines Stück ab und rettete vor allem für 
ſich Adrianopel. In Dimotika an der Marita iſt die Ab- 
tretung bereits feierlich vollzogen worden und alles, was 
zwiſchen Bulgarien und der Türkei zu verhandeln war, in 
Ordnung gekommen. 

Nur um ein kleines Stück Cand drehten ſich dieſe Schluß⸗ 
verhandlungen, aber an ihnen entſcheidet ſich die ganze weitere 
Entwicklung auf der Balkanhalbinſel. Das Abkommen iſt 
unter tätiger Mitwirkung der deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Diplomatie zuſtande gekommen. Mit ihm hat 
ſich, wie jetzt allmählich bekannt wird, auch bereits eine feſte 
Konvention zwiſchen Bulgarien und den Sentralmächten ver⸗ 
bunden, die einen gemeinſamen Kriegsplan und natürlich auch 
ein gemeinſames Vorgehen für die Friedensverhandlungen klar 
feſtlegt. Befürchtet iſt dieſer Ausgang von der Diplomatie 
unſerer Gegner wohl immer worden, aber bis zum letzten 


Augenblick hat ſie gehofft, daß die Karten doch nach der an⸗ 
deren Seite ſchlagen würden. Indeſſen iſt ihr das Entſcheidende 
nicht gelungen, nämlich Serbien zu der vorbehaltloſen Ab- 
tretung von Mazedonten zu beſtimmen, die allein Bulgarien 
gewonnen hätte. Nunmehr iſt die Entſcheidung gefallen: 
Bulgarien zieht es vor, mit den Waffen den Siegespreis zu 
gewinnen und kann dies nur im Bunde mit den Zentral- 
mächten und an der Seite der Türkei. 

Selten wird in einem großen Kriege die nahende Ent⸗ 
ſcheidung ſo beſtimmt und deutlich angekündigt werden, wie 
es auf dieſem Felde geſchehen iſt. Am 19. September nahm 
deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Artillerie den Kampf 
gegen die ſerbiſchen Stellungen auf dem Südufer der Donau 
bei Semendria, der Stelle, wo die eine Linie der Bahn 
von Niſch die Donau erreicht, auf. Damit wurde der Welt 
kundgetan, daß nunmehr Deutſchland und öſterreich⸗Ungarn 
die Seit für gekommen erachteten, ihrerſeits auf dem Balkan⸗ 
kriegsſchauplatz vorzugehen. Was im Anfange des Krieges 
ſich nicht hatte bis zu Ende führen laſſen, ſoll jetzt von 
den Sentralmächten gemeinſam durchgeführt werden, die Be⸗ 
ſtrafung Serbiens, die endgültige Erdrückung gefährlicher 
großſerbiſcher Anſprüche und die Cöſung der mazedoniſchen 
Frage. Wiederum zeigten die verbündeten Heeresleitungen, 
daß ſie die ganze militäriſche Situation beherrſchen und der 
Gegner ſeine Entſchlüſſe nach ihnen zu richten hat. 

Immer noch hörten die Hoffnungen, namentlich in 
Petersburg, nicht auf, daß ſich Bulgarien trotzdem würde 
gewinnen laſſen. Aber ſchon tags darauf teilte der bul⸗ 
gariſche Miniſterpräſident mit, daß ſich ſein Staat genötigt 
fehe, infolge der Derjchärfung der Tage die Mobilmachung 
anzuordnen, was am 21. September auch geſchah. Es iſt 
natürlich ganz müßig, feſtzuſtellen, ob Bulgarien ſich dazu 
genötigt ſah, weil Serbien ſein Grenzgebiet gegen Bulgarien 
zur Kriegszone erklärt habe oder ob Serbien ſich als den 
Angegriffenen hinſtellt. Die ganze Welt hat gewußt, daß 
dieſer Krieg auch die Balkanhalbinſel ergreifen würde, und 
daß ein Mampf gegen Serbien, den bis zum Ende durch⸗ 
zuführen die Zentralmächte ſchon moraliſch verpflichtet find, 
all die hier aufgeſammelte Gärung und Spannung zum Aus* 
bruch bringen muß. Wir hatten jedenfalls ein Intereſſe daran, 
nachdem einmal an der orientaliihen Frage der Krieg ent⸗ 
ſtanden war, auch hier auf ihrem eigentlichen Felde durch 
Kampf hindurch eine Cöſung herbeizuführen, die endlich 
einmal in dieſem alten Krifenwinkel Ruhe und Ord⸗ 
nung ſchafft. 

Nach dieſen beiden entſcheidenden Ereigniſſen trat eine 
Paufe ein, während der noch manche Sweifel laut wurden, 
ob wirklich die ſich damit andeutende Entſcheidung endgültig 
ſei. Aber die Art des Krieges, wie er hier geführt werden 
muß, zwingt dazu, ihn ſo genau wie möglich vorzubereiten, 
und die raſtlos weitergehende Arbeit der Ententediplomatie 
hat lediglich die letzte Entſcheidung beſchleunigt. Rußland 
wurde aus erklärlichen Gründen vorgeſchickt, um Bulgarien 
die Piftole auf die Bruſt zu ſetzen. Es überreichte am 
4. Oktober Bulgarien ein Ultimatum, in dem gefordert war, 
daß Bulgarien die in ſeinem Dienſt befindlichen deutſchen 
Offiziere binnen vierundzwanzig Stunden entließe. Bulgarien 
lehnte diefes Ultimatum ab und ſah ſich damit der Gegner 
ſchaft des ganzen Dierverbandes gegenübergeſtellt. Deſſen 
Vertreter reiſten aus Sofia ab, womit im Grunde die 
Kriegserklärung ſchon ausgeſprochen war. 

Gleichzeitig begann der Dierverband auch ernſtlich zum 
Eingriff in dieſen Krieg ſich zu rüſten. Engliſche und fran⸗ 
zöſiſche Truppenlandungen fanden in den letzten September⸗ 
tagen in Saloniki ſtatt. Die Truppen wurden, wie es ſcheint, 
zumeiſt von der in Gallipoli kämpfenden Armee genommen, 
Italiener ſind, ſoweit bis heute bekannt iſt, dabei noch 
nicht beteiligt. Auch wird ſich Italien kaum dazu drängen, 
von dieſem ſchwierigen Punkte aus ſeine Soldaten mit 
marſchieren zu laſſen. Nun iſt Saloniki ein griechiſcher 
Hafen und ſeine Benutzung durch eine kriegführende Macht 
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unzweifelhaft ein Bruch der Neutralität. Die Entente, in 
deren Zeitungen der Lärm über die verletzung der belgi⸗ 
ſchen Neutralität heute immer noch nicht verſtummt, macht 
ſich nicht das geringſte Gewiſſen daraus, hier neutrales 
griechiſches Tand für ihre Zwecke zu benutzen. Am 3. Ok⸗ 
tober erhob denn auch der griechiſche Miniſterpräſident 
Denizelos formellen Einſpruch gegen dieſe Landungen. Wie 
er ſpäter ſelbſt in der Kammer mitgeteilt hat, hat er aber 
ſelber die Landung engliſcher und franzöſiſcher Truppen an⸗ 
geregt. Denn nach wie vor betrieb er ſeine alte Politik 
am Bündnis mit Serbien feſtzuhalten und durch Teilnahme 
am Krieg auf der Seite der Entente, alſo nunmehr gegen 
Bulgarien, feine großgriechiſchen Hoffnungen zu verwirk⸗ 
lichen. Aber König Konjtantin iſt nicht der Mann, ſich 
eine Politik aufdrängen zu laſſen, die, wie längſt bekannt 
war, nicht die ſeinige iſt. Am 5. Oktober zwang er 
Denizelos, fein Abſchiedsgeſuch einzureichen, und ſehr raſch 
gelang die Bildung eines neuen Kabinetts, in dem Gunaris 
die maßgebende Rolle ſpielt und das die Politik des Königs 
auf unbedingte Neutralität gleichfalls mitmachen will. Um 
aber für alle Fälle ſchon gerüſtet zu ſein, hatte der König 
bereits am 24. September die Mobilmachung ſeiner Armee 
befohlen, ſo daß alſo heute ſämtliche Balkanſtaaten mit 
Ausnahme Rumäniens mobil find. Aber auch Rumänien 
hält feine Armee ſeit Monaten auf dem Stande der erhöhten 
Bereitſchaft, aus dem der Übergang in das mobile Der- 
hältnis nicht ſchwer iſt. 

Die Stellung Griechenlands, die für die Geſtaltung 
der Balkanverhältniſſe entſcheidend werden kann, muß in 
ihrer Schwierigkeit begriffen werden. Natürlich wünſcht es 
bei den etwaigen Veränderungen der Grenzen, zu denen 
der Urieg führen kann, nicht zu kurz zu kommen. Es hat 
auch kein Intereſſe an einem allzu durchgreifenden Siege Bul⸗ 
gariens, weil es deſſen Hoffnungen auf das griechiſche Maze⸗ 
donien fürchtet, als das Land, das ſüdlich einer geraden 
Linie vom Südende des Sees von Ochrida bis über Drama 
hinausliegt. König Ferdinand hat aber ſofort in einem 
Telegramm an König Konftantin feierlich erklärt, daß er 
auf dieſes Gebiet keine Anſprüche erhebe, und daß die 
kriegeriſche haltung Bulgariens Griechenland in keiner Weiſe 
bedrohe. So natürlich es nun wäre, daß Griechenland 
demgemäß entweder durchaus neutral bliebe oder ſich ſeine 
Wünſche, die auf Albanien gehen, durch tätige Unter⸗ 
ſtützung der Sentralmächte und Bulgariens ſicherte, fo ſehr 
hemmt ſeine natürliche Cage die Freiheit eines ſolchen Ent⸗ 
ſchluſſes. Denn feine Küſte iſt die weitaus reichſte und 
längſte von allen Balkanſtaaten und liegt ſchutzlos unter 
den engliſchen Schiffsgeſchützen, wenn England ſeinen Forde⸗ 
rungen Nachdruck verleihen wollte. Das hat natürlich 
Denizelos, der von der Inſel Kreta ſtammt, von Anfang 
an geſehen, und darin liegt es begründet, warum er für 
den unbedingten Anfchluß an England iſt. So dürfte die 
Haltung Griechenlands auch weiterhin unſicheren und wech⸗ 
ſelnden Einflüſſen zugänglich bleiben. Es wird auf alle 
Weife feine Neutralität feſtzuhalten ſich bemühen, aber es 
wird die Benutzung feines Hafens in Saloniki und der auf 
feinem Gebiet liegenden Streche der Bahn von da nach 
Niſch und Serbien ſchon deshalb nicht hindern, weil es dazu 
gar nicht die Macht hat. 

Rumänien dagegen ſteht noch ruhig da. Die Unruhe 
und Aufregung, die monatelang dieſes Land bewegten, haben 
erheblich nachgelaſſen. Urotz allem, was geſchehen iſt, und 
trotz aller Neigung, die auch hier zu der Entente herüber⸗ 
zieht, wird wohl hier der Wille zur Neutralität Sieger 
bleiben. Nachdem das Land einmal den Anſchluß an eine 
der beiden Mächtegruppen verpaßt hat, kann es voraus⸗ 
ſichtlich jetzt aus der bewaffneten Teilnahme am Balkan⸗ 
kriege nichts für ſich gewinnen. Daß es zu dem Eintritt 
in den Krieg mit Gewalt, d. h. durch ruſſiſche Angriffs⸗ 
bewegungen von Beſſarabien her, veranlaßt werden könnte, 
iſt heute wohl ſo gut wie ausgeſchloſſen. 


Das iſt die politiſche Cage, in der die militäriſchen 
Operationen ſeit Anfang Oktober mit vollſter Wucht ein⸗ 
geſetzt haben. Am 6. Oktober haben deutſche und öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſche Truppen die Drina, Save und Donau 
überſchritten und auf den jenſeitigen Ufern dieſer Flüſſe 
Fuß gefaßt. Am 8. und 9. Oktober wurde von zwei Seiten 
her Belgrad in wütendem Straßenkampfe erobert. Am 11. 
bis 13. Oktober haben die Feindſeligkeiten auch zwiſchen 
Bulgarien und Serbien ihren Anfang genommen. 

Vor der Bedrohung aus Saloniki her braucht Bulgarien 
ſich dabei nicht zu fürchten. Einmal iſt recht unſicher, ob die 
Entente die 4- bis 500000 Mann, die dazu notwendig 
wären, auch aufbringen kann, und ſodann ſind dieſe Trup⸗ 
pen angewieſen auf die 300 Kilometer lange Eiſenbahn⸗ 
verbindung zwiſchen Saloniki und Niſch, die durch ſchwieriges 
Gelände führt und leicht unterbrochen werden kann. So 
ſteht Serbien jetzt in einem Kriege gegen zwei Fronten. 
Es hat ſich monatelang dazu vorbereiten können, aber daß 
es auch nur annähernd in der Cage ſei, dieſer Bedrohung 
von Norden und Oſten her lange Widerſtand entgegen⸗ 
zuſtellen, iſt ausgeſchloſſen. Es iſt ſeine Sache, ob es dieſe 
Kämpfe zu Ende führt bis zur völligen Niederlage, die es 
mit der Gefahr der Sertrümmerung bedroht, oder ob es 
die Husſichtsloſigkeit des Kampfes einſieht und einen Frieden 
anbietet. Einſtweilen gehen die militäriſchen Operationen 
wohlvorbereitet unter der Ceitung des Feldmarſchalls von 
Mackenſen ihren Gang weiter. Ihr Siel liegt vor aller 
Augen: fie ſollen das Stück der Donau von Bulgarien bis 
zum Eiſernen Tor von ruſſiſchen Minen und ſerbiſchen 
Strandbatterien freimachen und ſie ſollen über das ſerbiſche 
Gebiet von Negotin und über Bulgarien eine völlig un⸗ 
geſtörte Verbindung mit dem türkiſchen Heere herſtellen. 
So werden ſie auch in der Türkei ſelbſt aufgefaßt, wie das 
die Kriegsfigung des türkiſchen Parlamentes am 5. Oktober 
zeigte. Da haben die beiden Redner, vor allem Enver 
Paſcha, die defenſiven und offenſiven Kriegsziele mit einer 
Stärke und Offenheit ausgeſprochen, wie das von ſeiten 
der führenden Männer in der Türkei noch niemals ge⸗ 
ſchehen iſt: die Verteidigung der Dardanellen und die Be⸗ 
drohung Englands in kigypten. Daß zum erſten Male in 
Honſtantinopel dieſes große Programm der deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſch⸗türkiſch⸗bulgariſchen Gemeinſchaft gerade 
in dieſen Tagen ſo beſtimmt ausgeſprochen wurde, da Belgrad 
fiel, das zeigte der Welt, daß die Entente ihr Spiel im 
nahen Orient verloren hat. Nun mögen die Waffen dort 
die Vorausſetzung für eine dauernd gute Ordnung im Sinne 
unſerer Intereſſen, vor allem im Sinne der Intereſſen 
unſerer Verbündeten dort weiterhin ſchaffen. 


Mit Sicherheit kann man annehmen, daß der Beginn 
der engliſch⸗franzöſiſchen Offenſive in Flandern und in Frank⸗ 
reich durch die Ereigniſſe, die wir eben beſprachen, beſtimmt 
worden iſt. Denn ſonſt würde er, von dem monatelang 
die Rede geweſen iſt, nicht faſt auf den Tag mit ihnen zu⸗ 
ſammentreffen. Am 22. September nämlich hat die drei⸗ 
tägige Vorbereitung auf dieſen Vorſtoß durch Artilleriefeuer 
auf der ganzen Front vom Kanal bis zu den Dogefen be⸗ 
gonnen, am 25. September haben die Angriffe der feindlichen 
Infanterie eingeſetzt. Und damit kam auch für unſere Trup⸗ 
pen im Weſten, die monatelang dort auf der Wacht haben 
ſtehen müſſen, wieder die Zeit härteſter und verluſtreichſter 
Kämpfe. Und unſere Tapferen im Weſten haben bewieſen, 
daß fie in dem monatelangen kfluf⸗der⸗Wacht⸗ſtehen nicht 
müde und läſſig geworden ſind, ſondern daß ſie die eiſerne 
Mauer geblieben find, an der auch die erbitterſten An- 
griffe der Feinde zerſchellen. 

Unſerer Heeresleitung iſt ein Armeebefehl des franzöſi⸗ 
ſchen Generaliſſimus vom 14. September bekannt geworden, 
der beweiſt, daß dieſe Angriffe wirklich die ſeit Monaten 
vorbereitete große Offenſive ſind. Jetzt endlich iſt die Armee 
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Kitcheners fertig geworden und ebenſo hat man, worauf 
unſere Heeresleitung längſt gefaßt war, im September den 
genügenden Vorrat an amerikaniſcher Munition aufgeſam⸗ 
melt, der eine, wie man hoffte, überwältigende Vorberei- 
tung der Durchbruchsverſuche geſtattete. In dem Befehl 
Joffres heißt es, daß jetzt die ſeit zwölf Monaten unter- 
jochten Dolksgenofjen befreit und die neutralen Völker zu 
einer Entſcheidung für die Entente beſtimmt werden ſollten. 
Eine große Sahl von Diviſionen wurde für dieſen Angriff 
bereitgemacht, ebenſo ſchwere Artillerie in großer Menge be⸗ 
reitgeſtellt. Da man annahm, daß die Deutſchen ihre Weſt⸗ 
front ſehr verdünnt hätten, um möglichſt viel Truppen an der 
ruſſiſchen Front zu verwenden, glaubte man des Sieges ſicher 
zu ſein, wenn nicht nur die erſten feindlichen Gräben weg⸗ 
genommen würden, ſondern über die zweite und dritte Cinie 
bis in das freie Gelände durchgeſtoßen würde. Indem an 
mehreren Stellen auf ſehr breiten Fronten angegriffen wer⸗ 
den ſollte, hoffte die Entente den Feind zu verhindern, feine 
Reſerven nach Bedarf zu verſchieben. Alles das iſt den 
franzöſiſchen Truppen zur Henntnis gebracht worden, und 
die nachgeordneten Kommandeure haben es noch deutlicher 
gemacht. 

So ſollte in einem großartigen Derjuche der Krieg eine 
für die Entente entſcheidende Wendung erhalten, und man 
muß es den Engländern und Franzoſen laſſen, daß ſie in 
der Vorbereitung dafür alles menſchenmögliche getan haben. 
Was iſt bisher der Erfolg dieſer Offenſive geweſen? Sie er⸗ 
folgte an den bekannten Stellen: auf Ca Baſſée und öſtlich 
Reims, und es gelang ihr, von 800 Kilometer Front ganze 
35 Kilometer unſerer Rufſtellung einzudrücken, bei Lille und 
bei perthes. Obwohl bereits am 2. Oktober der Fehlſchlag 
feſtſtand, ſind die Angriffe namentlich in der Champagne 
immer wieder wiederholt worden, aber regelmäßig ohne Er⸗ 
folg und unter ungeheuren Derluften für den Gegner. Unſere 
Truppen haben die Erwartung im glänzendſten Maße erfüllt, 
die auf fie geſetzt wurde, nämlich dieſe Angriffe, deren mili⸗ 
täriſche und politische Abfiht jo klar war, aufzuhalten, ohne 
daß zu ihrer Derftärkung nennenswerte Truppenteile vom 
Oſten oder gar vom neuen ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatze ab⸗ 
gezogen zu werden brauchten. Das iſt in vollem Maße 
gelungen, die bekannte Front von Nieuport bis an die Ecke, 
wo Frankreich, die Schweiz und das Elſaß zuſammenſtoßen, 
ſteht unerſchüttert da. 


Den engliſch⸗franzöſiſchen Angriffen im Weften ent⸗ 
ſprach dds Wiederaufflackern der ruſſiſchen Angriffstätigkeit 
im Oſten. Sunächſt blieben die Dorwärtsbewegungen un⸗ 
ſerer Oſtarmee in weiterem Gange. Ihre drei Richtungen 
wurden immer deutlicher, ſie zielten immer mehr auf die 
Hauptmaſſe der feindlichen Armee, auf deren ſogenannte 
Nordweſtfront, die unter dem General Rußki vornehmlich 
die Reichshauptſtadt und dazu die große Bahnlinie von 
Wilna nach Petersburg zu ſchützen hat. Während die Heeres⸗ 
gruppe des Feldmarſchalls von hindenburg im Norden den 
Gegner zu umfaſſen ſtrebte, drängte die des Prinzen Ceo⸗ 
pold von Bayern in nordöſtlicher Richtung vor, längs der 
Bahn von Breſt nach Minsk; die dritte heeresgruppe unter 
dem Feldmarſchall von Mackenſen drang durch die Sümpfe 
des Pripethgebiets auch in nordöſtlicher Richtung weiter, 
während anſie anſchließend deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche 
Armeen mit einem, wie es ſcheint, eigenen Operationsziel 
längs der Bahn von Kowel nach Kiew vordrängten, um 
den Reſt des wolhyniſchen Feſtungsdreiecks kämpften und 
weiterhin die Stellungen am Sereth und an der Strypa zu 
halten hatten. Dem Teil der deutſchen Armee, der im 
äußerſten Norden kämpft, fielen die Operationen auf Düna⸗ 
burg, überhaupt an der Düna zu. 

Die Ergebniſſe dieſer Kämpfe waren: am 18. Sep- 
tember die Eroberung von Wilna, die der Generaloberſt 
von Eichhorn durchführte, und am 15. September die Ein⸗ 


natürlich auch große Kräfte erfordern würde. 


nahme der Stadt pinsk durch die Armee des Feldmar⸗ 
ſchalls von Mackenſen, die zeigte, daß das ungeheuer ſchwie⸗ 
rige Terrain der Sümpfe auch dieſem Vordringen keinen 
Widerftand hatte entgegenſetzen können. Aber es iſt der 
ruſſiſchen Führung gelungen, ſich dieſer ungeheuer großen 
„Zange“ einigermaßen zu entziehen, wenn ſie natürlich 
auch viele Gefangene wie bisher in unſerer Hand hat 
laſſen müſſen. Im Suſammenhang mit dem Angriff im 
Weſten haben die Ruſſen ſogar dem deutſchen Vordringen 
eine eigene Angriffsbewegung entgegengeſtellt, die vor 
allem im äußerſten Süden, in Wolhynien und in dem 
Reſt von Galizien, der noch in ruſſiſcher Hand iſt, zu 
vorübergehenden ruſſiſchen Erfolgen geführt hat. Dieſe An» 
griffe begannen gleichfalls in der letzten Septemberwoche, 
am 3., 5. und 7. wurden von unſerer Heeresleitung ſolche 
Angriffe in offenbar größerem Umfange gemeldet, und fie 
haben auch danach noch nicht nachgelaſſen. So iſt das 
Vordringen nach Oſten ſeit Ende September, wie wir vor⸗ 
läufig nur ſagen können, zu einem gewiſſen Stillſtand ge⸗ 
kommen und hat Mitte Oktober folgende Linie erreicht: 
Nördlich des Njemen iſt nach wie vor das Gebiet der Armee 
von Below, deren Stellung zwiſchen dem Meerbuſen und 
vor Dünaburg ſich nicht weſentlich verändert hat. Don da 
läuft die Linie, die von den Armeen des Feldmarſchalls 
von Hindenburg und des Prinzen von Bayern behauptet 
wird wie folgt: Driſwjaty⸗(Dreiheiligen⸗) See ſüdlich Düna⸗ 
burg — Widſy — Poſtawy — Narotſchſee — Smorgon — Nowo- 
Grodek — Baranowitſchi (ein Knotenpunkt der Eiſenbahn 
nach Wilna, Minsk und Breit, deſſen öſtliche Brückenköpfe 
am 27. September erobert wurden) — Pinsk — am Styr 
über die Bahn Kowel-Sarnıy — dann am Kormin entlang 
über Deraſchno — Dubno — Tarnopol — von da ſüdlich bis 
zur Grenze der Bukowina. In dem Abſchnitt am Styr 
kämpft eine neue Heeresgruppe unter dem General von 
Cinſingen, während die Heeresgruppe des Feldmarſchalls 
von Mackenſen mit ihrem Führer aus unſeren Berichten 
verſchwunden iſt. Außer Mackenſen iſt auch der General 
von Gallwitz nach dem Balkankriegsſchauplatz gegangen. 
Auf dieſer Linie tobten alſo noch ſtarke Kämpfe. Ob 
fie die Linie iſt, die von unſerer Heeresleitung gehalten 
wird, oder ob man verſuchen wird, ſie noch weiter nach 
Oſten vorzuſchieben, iſt natürlich nicht bekannt. Aber es 
liegt auf der hand, daß die Aktionen auf dem Balkan⸗ 
kriegsſchauplatz nicht unerhebliche Kräfte in Anſpruch nehmen, 
und die Frage iſt ja auch noch nicht entſchieden, ob die 
engliſch⸗franzöſiſche Offenſive in Flandern und Frankreich 
mit einem deutſchen Gegenſtoß beantwortet wird, der 
Jedenfalls 
hat der Verlauf des letzten Monats abermals gezeigt, 
daß die ſtärkſten Terrainhinderniſſe unſeren Truppen 
und ihren Führern kein ernſthaftes Hindernis entgegen⸗ 
zuſtellen vermögen, und daß die kombinierten Angriffe an 
der Oſt⸗ und Weſtfront die Entſchlüſſe unſerer Heeresleitung 
auch nicht um einen Deut verſchoben haben. Aber auch 
ebenſo hat dieſer Monat gezeigt, daß von einer inneren 
Auflöfung der ruſſiſchen Armee noch nicht die Rede iſt, und 
daß ſich auch die ruſſiſche Führung unter dieſen ſchwie⸗ 
rigen Derhältniffen ihrer Aufgabe gewachſen zeigt. Über 
dem, was ſich hinter den ruſſiſchen Kampflinien heute voll⸗ 
zieht, liegt ein ſo dichter Schleier, daß darüber Genaueres 
nicht geſagt werden kann. Die Freiheitsbewegung iſt jeden⸗ 
falls nicht bedrohlich ſtärker geworden und nach wie vor 
hängt alles Weitere auch für die innere Entwicklung 
Rußlands von der militäriſchen Entſcheidung ab, die ſich 
jetzt immer mehr und immer unzweifelhafter nach dem 
Balkankriegsſchauplatz verſchiebt. 
8 8 8 
Dom Kriegsſchauplatz am Iſonzo und in den Alpen 
iſt flusführliches nicht zu berichten. Er teilt mit dem auf 
der Halbinjel Gallipoli das gleiche Schickſal, daß beide in 
einer Überſicht, die möglichſt nur die großen Cinien und 
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Zuſammenhänge herausarbeiten will, regelmäßig zu kurz 
kommen müſſen. Denn auf jenen beiden Kriegsſchau⸗ 
plätzen iſt das Siel einfach und klar umriſſen, rein defenfiv. 
Die Seit iſt noch nicht da, um auch nur ernſthaft daran 
zu denken, ob nicht auch Italien durch eine Offenſive emp⸗ 
findlich getroffen werden könnte. Vorläufig find andere 
Kriegsſchauplätze und Aufgaben wichtiger. Deshalb haben 
hier unſere Verbündeten dieſelbe Aufgabe wie die Bundes⸗ 
genoſſen an der Meeresenge: die Stellung zu halten und 
bis aufs äußerſte zu verteidigen. Gerade aber weil ſie 
an beiden Stellen dieſe Aufgabe fo glänzend erfüllen, lieſt 
der Ceſer über die Meldungen von dieſen Stellen ſchnell 
hinweg. Sehr ungerechtfertigterweiſe, aber ihn feſſeln natur⸗ 
gemäß die Stellen mehr, wo die Entſcheidungen fallen oder 
wo er das wenigſtens glaubt. Die ſpätere Geſchichte dieſes 
Krieges wird auch hier den Einzelheiten und ihren helden 
ebenſo gerecht werden, wie den Derteidigungskämpfen un⸗ 
ſerer Weſtfront in Frankreich. Freilich trägt auch not⸗ 
gedrungen die Art der Berichterſtattung über dieſe Kämpfe 
ſelbſt mit dazu bei, die Aufmerkfamkeit auf fie gewiſſer⸗ 
maßen zu dämpfen. Wir erfahren, wie überall, aus 
militäriſchen Gründen höchſtens die Namen der oberſten 
Führer, ab und zu einmal durch Zufall einen der unteren 
Führer oder die Nummer eines Regimentes, das ſich be⸗ 
ſonders ausgezeichnet hat. Da es nicht möglich iſt, jetzt 
ſchon Gefechtsſtärken und ähnliche Einzelheiten uns mitzu⸗ 
teilen, iſt es ganz ausgeſchloſſen, daß wir uns von dieſen 
Kämpfen ein anſchaulicheres und genaueres Bild machen, 
das allein Intereſſe an einzelnen Gefechten erwecken und 
feſthalten kann. Solange der Krieg währt, müſſen wir 
uns damit beſcheiden, daß wir ihn entweder nur in den 
großen Cinien begreifen, wie es hier verſucht wird und die 
notgedrungen oft ſchematiſch bleiben, oder daß wir uns ein 
Bild von ihm machen nach der Einzelphotographie und der 
Einzelanekdote. 

Wer regelmäßig die Telegramme der in den verſchie⸗ 
denen Hauptquartieren zugelaſſenen Berichterſtatter lieſt, merkt 
auch bald, daß ſelbſt ſie nicht mehr zu bieten in der Cage 
find und in der hauptſache auch nicht mehr tun können, 
als die knappen, offiziellen Mitteilungen zu umſchreiben. 
Wir haben darum nicht den Eindruck, als wenn durch 
dieſe Berichterſtattung, obwohl fie mit viel Mühe und Koſten 
verknüpft iſt, das Verſtändnis dieſes Krieges weſentlich ge⸗ 
fördert wird, und nach dem Kriege wird man ganz be⸗ 
ſtimmt nicht zu dieſen Nachrichten greifen. Da aber der 
Krieg, und dieſer Krieg ganz beſonders es an ſich hat, 
alle feine Erſcheinungen ſehr ſtark zu typifieren, fo bleibt 
ſchließlich auch nicht einmal viel Raum für dichteriſch ge⸗ 
ſchaute Einzelbilder und Studien übrig. Was in dieſer 
Beziehung ſchon auf den Markt gekommen iſt, erweckt 
gleichfalls nicht die Erwartung, daß davon ſehr viel den 
Krieg ſelbſt überdauern wird. So iſt eine gewiſſe Ein⸗ 
tönigkeit, je länger der Krieg dauert, um ſo weniger zu 
vermeiden, wenn man nur über ſeine militäriſche Seite 
ſpricht und ſchreibt. 


Um ſo reicher und farbiger wird das Bild ſtets, wenn 
der Zuſammenhang von Krieg und Politik immer heraus- 
gearbeitet wird, den dieſer Krieg uns in einer Weiſe lehrt, 
wie faſt noch nie in der Geſchichte. Am Beiſpiel Bulgarien 
haben wir das wieder ſo ſtark geſehen, daß ſelbſt die 
ruſſiſche Preſſe zugibt, die Entſcheidung über die Politik 
Bulgariens habe ſich vollzogen mit dem Erfolg der deutſchen 
Offenſive im Mai 1915. Und in unſeren Beziehungen zu 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika haben wir ge⸗ 
wiſſermaßen das Gegenbeiſpiel dazu, daß dem politiſchen 
Zwecke, einen Krieg mit den Dereinigten Staaten zu ver⸗ 
meiden, militäriſche Erwägungen untergeordnet oder wenigſtens 
von ihm entſcheidend beſtimmt werden. den Bemühungen 
Deutſchlands, den Frieden mit Nordamerika zu erhalten, iſt 


es trotz mancher Vorfälle in dieſen Monaten gelungen, alle 
Streitpunkte zwiſchen den beiden Großmächten, die aus dem 
Kriege entſtanden waren, zu beſeitigen. Wenigſtens wird 
uns das verſichert. Erreicht worden iſt es dadurch, daß 
Deutſchland den Forderungen in Sachen des U-Boots-Krieges 
nachgegeben hat. Man kann nicht verhehlen, daß trotzdem 
die Vereinigten Staaten, oder wenigſtens ſehr einflußreiche 
Kreiſe in ihnen, in den Verhandlungen über eine Anleihe 
an England und Frankreich auf die Seite unſerer Gegner 
getreten ſind. 

Dieſe Anleihe iſt im Betrage von 500 Millionen Dollar 
zum Abſchluß gekommen. Sie dient natürlich nicht zur un⸗ 
mittelbaren Unterſtützung der Entente, weshalb es verkehrt 
iſt, ihren Betrag mit der höhe der Kriegskoften Englands 
in Vergleich zu ſetzen, ſondern fie dient dazu, in Nordamerika 
ſelbſt unſeren Gegnern Goldguthaben zu ſchaffen, mit deren 
Hilfe Verpflichtungen der Entente an Nordamerika beglichen 
werden können. Letzteres geſchieht auch nur rechnungs⸗ 
mäßig und zu dem Swecke, den Kurs des engliſchen Pfund 
Sterling in Neuyork nicht zu tief ſinken zu laſſen. Denn 
da England der Sentralbankier aller unſerer Gegner iſt, 
ſammeln ſich alle Verpflichtungen der Ententegenoſſen auf 
dem Londoner Markte und werden von dort aus beglichen 
und verrechnet. Solange England einen Überſchuß ſeiner 
Forderungen an Amerika hatte, ging das ganz gut. Als 
das aufhörte, ſtand es vor der Notwendigkeit, die Verpflich⸗ 
tungen der Entente an Amerika für das Kriegsmaterial, 
das dieſes ununterbrochen liefert, mit Gold zu bezahlen. 
Um das zu können, hat es ſich jetzt entſchloſſen, bei Amerika 
eine Anleihe nachzuſuchen, die unter ſehr ungünſtigen Be⸗ 
dingungen bewilligt worden iſt. Natürlich iſt es für Eng⸗ 
land gerade nicht rühmlich, als das erſte Gold⸗ und Kredit⸗ 
land der Welt, in Neunork bitten zu müſſen. Aber eine 
gewiſſe Hilfe erreicht es doch, die ihm vor allem ermög⸗ 
licht, die recht ſchwachen Genoſſen der Entente, in erſter 
Linie Rußland, noch weiter finanziell mitzuſchleppen. Uns 
kann das ja für den Krieg nichts ſchaden. Unſere 
Rüſtung iſt auch in dieſer Beziehung unerſchütterlich und 
unerſchüttert. Soeben hat das deutſche Volk in ſeiner 
dritten Kriegsanleihe das abermals bewieſen und unſer 
Verbündeter Eſterreich⸗Ungarn tut das gleiche. Es iſt nur 
für die Zeit nach dem Kriege nicht beſonders erfreulich, 
daß dann eine Verbindung der engliſchen, franzöſiſchen und 
ruſſiſchen Finanzen mit Nordamerika vorhanden iſt, die 
naturgemäß auch unſere Gegner nach dem Frieden zu⸗ 
ſammenhält, und die es Deutſchland erſchwert, auf dieſem 
Markte und überall, wo ſonſt Kapital gebraucht wird, auf⸗ 
zutreten. 

Wir werden auch dieſe Schwierigkeit überwinden, 
nachdem wir eine Probe von dieſer ungeheuren Stärke 
ausgehalten haben, und vielleicht liegt gerade darin für 
uns eine recht wirkſame Mahnung, in der Frage unſerer 
Auslandsintereſſen ſtatt der alten Zerſplitterung eine Der- 
einheitlichung anzuſtreben, die uns dringend notwendig iſt. 

Das Gebiet, das für eine wirkſame Dereinheitlichung 
unſerer fuslandsintereſſen in erſter Linie in Frage kommt, 
ift gegeben: es iſt der Südoſten Europas und der ſogenannte 
nahe Orient, alſo die Türkei bis hin nach Bagdad. Wir 
lieben, offengeſtanden, das Schlagwort von der Verbindung 
Berlin Bagdad oder Nordſee - perſiſcher Golf nicht be⸗ 
ſonders, weil es uns zu ſehr klingt und zu wenig daran 
erinnert, daß dieſe Formel vorerſt nur Sukunftswerte in 
fi) enthält. Denn heute iſt der Anteil, den die Staaten 
Südeuropas und Dorderaſiens an unſerem Wirtſchaftsleben 
haben, noch recht gering. Aber daß er außerordentlich 
geſteigert werden kann, daran iſt kein Sweifel, und damit 
wir und unſere Bundesgenoſſen dann dort freie Hand, Ell⸗ 
bogenraum und freies Arbeitsfeld haben, darum kämpfen 
jetzt unſere Truppen an der Donau und an der Save und 
in der türkiſchen Armee in Gallipoli und im Suge gegen 
kigypten. 


Sara, 
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Kriegschronik: 


Die Ruſſen am pruth auf Halicz zurückgedrängt. — 


it Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaifer und Reich 


höhe, Souchez, Ecurie (Labyrinth) ; bei Serre find 


Italieniſches Cuftſchiff »Citta di Ferrara« durch] wir wieder im Dorgehen. — An der Dubiſſa 
öfterreichifche Flieger vernichtet. Denedig mit] mifilangen ruffifdye Dorftöhe. Nördlich Przasnysz 
4. Juni : Der deutſche Kaifer im öfterreichifcyen Haupt | Fliegerbomben belegt. Italieniſche Angriffe bei] wurde eine ruſſiſche Stellung geftürmt. Zurawno 


quartier. Neue Kämpfe an der Pruthlinie. — 
Fliegerangriff auf das Hauptquartier des deutfchen 
Kronprinzen. 

5. Juni: Franzöfifdye Angriffe bei Meupille abge- 
wiefen. — Dormarfdj der Derbündeten auf Mofcifta. 
Sieg der Armee Linfingen bei Kalufz und Zurawa 
(Dnjeſtr). — Ruſſiſcher Minenkreuzer »Jeniffei« 
bei Baltifdyport verfenkt. — Angriff deutſcher 
Jeppeline auf Harwich. — Italienifye Truppen 
am Stilffer Be zurückgetrieben. 

6. juni: Deutſche Flieger über Calais. — Schwere 

anzöfifche Derlufte an der Lorettohöhe. — Star- 
zama erftürmt. Deutſch-oſterreichiſcher Sieg bei 
Kalufz. 10900 Gefangene. — Italienifdje Angriffe 
bei Sagrado (Ifonzo) abgemiefen. 

7. Juni: Franzöfifdye Angriffe bei Hebuterne (öftl. 

oullins) und Moulin ſous Touvent (nordweftlidy 
Soiffons) blutig abgewieſen. — Der Üübergan 
über die Windau erzwungen. — Bei przemy 
33805 Gefangene gemacht. Die Ruſſen auf der 
Wifznia (nord. Mofcifka) zurückgemorfen. uber- 

ang, der Armee Cinſingen über den Dnjeſtr. — 

ie Ruſſen am Pruth blutig abgewieſen. — 3ep= 
pelinangriff auf Grimsby und Kingfton. — Frei- 
kofel den Italienern wieder entriſſen, Ortfdyaft Krn 
von den Italienern geräumt. 

8. Juni: Franzöfifdye Miferfolge bei Neuville und 
Br au Bac. — Deutſche Fortfchritte bei Szamle. 
— Die Armee Cinſingen erreicht Bukaczomce. 


Gradiska abgefchlagen.—Tleue erfolgreiche Kämpfe 
an den Dardanellen. 

9. Juni: Rücktritt des Staatsfekretärs Bryan wegen 
der »Lufitanias= Tote. — Räumung des Dorfes 
Neuville durch deutſche Truppen. Franzöfifche 
Angriffe im Prieſterwald abgewieſen. — KRuffi= 
ſcher Rückzug am Njemen auf Komno. — Stanislau 
efettt. 5570 ruſſiſche Gefangene. 

10. Juni: Franzöfifdye Miferfolge bei Neuoille und 
Ce Mesnil. — Schwere Kämpfe bei Szamle. Deut- 
ſcher Rückzug an der Dubiffa. — Ruſſiſcher Vor- 
ſtoß auf den Dnijeftr abgewieſen. — Englifcher 
Kreuzer von öſterreichiſchem Torpedoboot torpe= 
diert. — Dorftoß der Armee Pflanzer=Baltin am 
Pruth bis Horodenka. — Italienifhe Angriffe bei 
Plava, Gradiska und Sagrado abgemiefen. — 
Kragujevac mit Bomben belegt. — Türkifdyer 
Sieg bei Seddul Bahr. — 15000 Tote und Der- 
wundete der Engländer und Franzofen. 

11. Juni: Franzo Me Angriffe nordoſilich Coretto⸗ 
ohe, füdlich Meuoille und nördlich Le Miesnil 
ſcheiterten; ebenfo Angriffe der Ruffen an der 
unteren Dubiffa. — Zwei engliſche Torpedoboote 
in den Grund gebohrt. — In der Adria ein italie- 
niſches Unterfeeboot durch die Öfterreicher tor= 
pediert. — In Südoftgalizien und der Bukowina 
ſchreitet die Derfolgung der Ruſſen fort, ruſſiſche 
Angriffe bei Czernowißf abgewieſen. — An der 
Iſonzofront Artilleriekampf, in Tirol Scharmütſel. 


Der Cimkaabſchnitt überfchritten. 4200 Gefangene. |12. Juni: Dergeblidye Angriffe bei Nieuport, Coretto- 


geftürmt. 

13. Juni: In Flandern Artilleriekämpfe. Luneoille 
mit Bomben belegt. — Hordweſtlich Szawle Fort- 
Be, Kuze erftürmt. Kämpfe ſũdòſtlich der Strafe 

omno—Mariampol und füdlid) Bolimo. Sieniawa 
wieder erobert; Mliyniska genommen. In Der- 
olgung der Ruffen wurden mehrere Drte Beffara=- 
iens beſetzt. — Angriffe der Italiener am Iſonzo 
bei Plava blutig 5 en. 

14. Juni: Franzoſiſche Niederlage bei Arras, Coretto- 
höhe und Teuville. — 6länzender Dorſtoß der 
Armee Mackenfen. — Roguzno erobert. 

15. Juni: Franzoſiſcher Durdybruchsverfucdh bei Arras 
abgeſchlagen. — Die offene Stadt Karlsruhe durch 
ſranzoſiſche Flieger mit Bomben belegt. — Moſ⸗ 
cifka erobert. — 

16. juni: heftige Kämpfe mit den Engländern bei 
Upern und La Baffee. — Ruſſiſche Angriffe zwi= 
ſchen Sieniama und Sambor He zer — 
Dom 1. bis 15. Juni 108 ruſſiſche Offiziere und 
122300 Mann gefangen. — bergebliche Dorftöfe 
der Italiener bei Monfalcone, Sagrado und Plava, 
plöcken und Peutelftein. — Befeftigter Küftenplatt 
wer Nordoftküfte Englands mit Luftfdhiffbomben 

elegt. 

17. Juni: Durchbruchsverſuche von Lievin bis Arras 
und bei Moulin fous Touvent unter ſchweren Der- 
luſten abgewieſen. — Dachnow und Lubaczow 
erftürmt; die Strafe Niemirow - Jamworomw ũber- 
ſchritten. 


5 Die Säuberung Galiziens von den Ruſſen. 5 


Als in den erſten Tagen des Mai vom galiziſchen Kriegs⸗ 
ane die erſten Nachrichten von dem Durchbruch der 
rmee Mackenſens am Dunajec anlangten und der große Sieg 
über die Ruſſen kam, hatten wir wohl das dunkle Empfin⸗ 
den, daß hiermit eine entſcheidende Wendung in dem furcht⸗ 
baren Stellungskrieg in den Karpathen, eine entſcheidende 


gez — 
Am Wislok, na 


Brücke, davor die ruſſiſche Kriegs 
bahntruppen erbaute neue Eiſenbahnbrücke. 


III. Band. 


rüde, von den Ruſſen 1 1 ihrem Nückz 
Im Vordergrunde 


Wendung auf dem öſtlichen Krie sjhauplas überhaupt und 
damit in dem geſamten Feldzuge anbahne, aber bis ji 
welchen Erfolgen dieſer ſiegreiche urchbruch führen ſollte, 
war dem Laien damals doch nicht annähernd klar. Die 
Schlacht bedeutete in der Tat das, was man von ihr als 
günſtigſten Fall im innerſten Herzen erhoffte: die Aufrollung 
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e ſeiner Mündung in den San. Drei große Brücken überſpannen hier das Waſſer: im Hintergrunde die urſprüngliche öſterreichiſche 
ni zerſtört, und davor die von unſeren und ungariſchen 
0 


ionier⸗ und Eiſen⸗ 
tbrüde zum Befördern von Lebensmitteln. Phot. R. Sennecke. 


1 


Berfpellte Eiſenbetonblöcke am Fort 11 von 


Przemyſl, die die fur 


der ruſſiſchen Karpathenfront, den Verluſt aller Früchte, die 
der Feld in ſeinem ga ſich erſtritten hatte, die Ent⸗ 
ie man in ihrer Maſſe unüber⸗ 


her He feiner Armeen, 
windlich wähnte, bedeutete, wie wir jetzt ſtaunend und be⸗ 
wundernd ſehen, die Befreiung Galiziens. Es iſt wohl nach 
dem ganzen Stand, der ſich aus den derzeitigen Berichten 
en nur noch eine Frage der Zeit, wann nad) Przemyſl, Stryj 
und Stanislau Lemberg von den Sſterreichern erobert ſein wird 
und wann der letzte fiele dem mit ſoviel Prahlerei in wil den 
nommenen Lande fliehend den Rücken deer und mit dem 
zum der verbündeten Völker der Dank für den endlichen 
ieg nach dem heißen, männnermordenden Kampf zum 
Himmel ſteigt. Von Italien hofft Rußland eine Erleichte⸗ 
rung ſeiner 1 in Galizien; es ſieht ſich aufs bitterſte 
getäuſcht; die En nehmen nach kurzer Ruhe⸗ 
von an Heftigkeit zu, und ſelbſt wenn: das wohl oder 
‚übe jet an die ſchlechte Lage der Ruſſen glauben muß, 
tröſtet in geradezu köſtlicher Verzweiflung damit, daß do 
die Deutſchen, die ſeit länger als dreißig Tagen unaufhörli 
marſchieren und kämpfen, doch ſchließlich einmal zu kämpfen 
und W e aufhören müſſen, und beſinnt ſich leider um⸗ 
ſonſt auf ſeine Pflicht, endlich durch einen entſcheidenden 
Schlag im Weſten dem bedrängten und verzweifelten Bruder 
zur Hülfe kommen zu müſſen. Zuglei verſucht es im Verein 
mit dem verſchlagenen England ſeine Ränke an den Balkan⸗ 
ſtaaten, gewiſſenlos und frevelhaft noch mehr Völker in den 


chtbare Wirkung unſerer ſchweren 


Artillerie zeigen. Phot. R. Sennecke. 
Er und ins Verderben zu ziehen, freilich, ohne bisher viel 
Glück zu haben, denn: Vestigia terrent — der König Konftantin 
von Griechenland, den die Sorge um die Neutralität feines 
Landes in . Krankheit ſtäczte und an den Rand des 
Todes brachte und für * baldige Geneſung nicht der 
Vierverband wohl aber Deutſchland und Oſterreich ihre 
Gebete vereinigen, das tollgewordene und tollkühne Italien, 
das ſich mit ſoviel Bramarbaſieren in den R te und 
chreit: haltet mich, haltet mich, ſonſt geſchieht ein Unglück, und 
as nun gnädig für ein paar Milliarden fünfprozentiger Anleihe 
an England ſeine Zölle verpfänden darf, die Verſuche Englands, 
die Schweiz, Holland und Schweden handelspolitiſch zu 
vergewaltigen. Wer das mit anſieht, und ſchließlich werden 
do hy alle Völker blind fein, für den ſollte die Frage mit oder 
gegen England bereits entſchieden ſein, ehe ſie geſtellt iſt. Je 
mehr die el unferer Feinde ENGE um fo mehr und 
heftiger kämpfen fie mit dem Dolch der Lüge, mit dem Knebel 
der Beſtechung. Aber ehrlich währt am längſten, und Deutſch⸗ 
land⸗Oſterreich wird dem unehrlichen Feind in die Parade 
Un 1 daß ihm künftig die Luſt zu dergleichen Händeln ver⸗ 
ge en wird. Das iſt nicht e das ir pen aus 
em guten Gewiſſen, aus der Liebe zum Vaterland, dem Ber: 
trauen zu feiner Kraft, unſeres und des verbündeten Volkes 
Meinung und feſte . Von ge getragen werden unſere 
Heerführer, deren Namen aus dem Dunkel der Schlachten tag⸗ 
täglich aufleuchten, von Sieg zu Sieg ſchreiten. Gott helfe ihnen! 


Przemyſl. Von Hans Caſpar von Zobeltitz. 


1. 
Du fielft und ſtandeſt auf! Das ſei ein Zeichen 
Für unſere Feinde, wie wir kämpfen können, 
Daß wir die Toten ſelbſt nicht ihnen gönnen, 
Daß wenn wir fallen, kämpfen unſere Leichen. 
8. 

So nimm denn unſern Dank, Du, die in Not 
Und wieder dann in Freude wir geſehen, 
Ob der wir hell gejauchzt und heiß geweint. 


Und wenn ſie uns auch einmal überrennen, 
So werden wir doch niemals rückwärts weichen, 
Und niemals werden ſie den Herd erreichen, 
Wo unſerer Heimatliebe Feuer brennen. 
4. 

Sei jetzt ein Dorn im Fleiſch für unſern Feind, 
Wo, treu vereint ſchwarz⸗gelb und ſchwarz-weiß⸗rot, 
Die echten deutſchen Farben ob Dir wehen. 


men, — 


8 Gefangene Ruſſen werden aus Przemylt abgeſchoden. got. dt. vennede. 8 
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Als Italien unſerm 
ae Je 
handſchuh zuwarf, taten 
die Kriegshetzer jenſeit 
der Alpen ſo, als wäre 
die Beſetzung der öſter⸗ 
reichiſchen Grenzlande 
ein militäriſcher Spa⸗ 

iergang: ſobald Italien 
kin wert in die Wag⸗ 
chale würfe, würde der 
Krieg ſo gut wie ent⸗ 
füjieden fein und mit 
der Vernichtung der ver⸗ 
haßten Deutſchen und 
Oſterreich⸗Ungarn endi⸗ 
en. Aber mit Gottes 
Hilfe iſt bisher alles 
ganz anders gekommen. 

Von der tollkühnen 
Kreuzfahrt der öſterrei⸗ 
chiſch⸗ungariſchen Flotte 
an die italieniſche Küſte, 
wo ſie beſonders in 
Venedig und Ancona 
ungeheuren Schaden an⸗ 
richtete und außerdem 
auf hoher See ein ſtatt⸗ 
liches Schiff der itali⸗ 
eniſchen Flotte vernich⸗ 


Geſchützmunition er⸗ 
folgte Beſchießung der 
öſterreichiſchen Grenz⸗ 
perren blieb ohne Er⸗ 
olg. Und das 
italieniſche Landheer? 
Und die „unwiderſteh⸗ 
lichen“ Berſaglieri und 
Alpini, von denen ein 
italieniſcher Abgeord⸗ 
neter, der an die Front 
egangen war, erzählte 
jeder einzelne ſei ein 
tapfererer Held als die 
Legionsſoldaten des 
alten Roms? Der 
öſterreichiſch⸗ ungariſche 
Heeresbericht ſagt: „Wo 
feindliche Abteilungen 
; ins Feuer kamen, flüch⸗ 
15 teten ſie, ſo ein italie⸗ 
5 niſches Infanterieregie⸗ 

15 ment auf dem Plateau 
von Folgaria, mehrere 
Kompagnien bei Miſu⸗ 
rina und die von einer 
Offizierspatrouille von 
uns in Gradisca über⸗ 
fallenen Kavallerie⸗ 


tete, haben wir ſchon 
berichtet. Aber dabei 
blieb die von hohem 
Angriffsgeiſt beſeelte 
öſterreichiſch s ungariſche 
lotte nicht ſtehen. Ihre 
lieger belegten Bari, 
rindiſt, Malfetto und 
andere militäriſch wich⸗ 
tige Städte mit Bom⸗ 
ben, und letzthin gelang 
es ſo einem von ihnen, 
ein italieniſches Kampf⸗ 
luftſchiff abzuſchießen. 
Torpedoboote und die 
e Unterſee⸗ 
oote beunruhigten 
wieder und immer wie⸗ 
der ihre Feinde und 
zwar in ſo hohem Grade, 
daß die Italiener ſelbſt 
erklärten, Trieſt und 
Pola könnten nicht durch 
die italieniſche Flotte 
allein eingenommen 
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und Berſaglieriabtei⸗ 
lungen. 

Die bedeutungs⸗ 
vollſten Kämpfe zwi⸗ 
ſchen Italien und 
Oſterreich⸗Ungarn gin⸗ 
gen bisher in der 
öſterreichiſchen Provinz 
Küſtenland vor ſich, und 
hier dürften auch die 
erſten e So 
zu erwarten ſein. Bei 
Karfeit und um den 
Südhang des Berges 
Krn wogte der Kampf 
ſchon von Anfang hin 
und her; die Ortſchaft 
Krn war z. B. bereits 
einmal in Händen der 
Italiener, doch wurde 
ſie ihnen in einem 
ieee Anſturm der 

ſterreicher wieder ent⸗ 
riſſen. Au etwas 
weiter ſüdlich iſt es 
den Italienern gelun⸗ 


. A 
Do ER 


. 7 2 N 


64 fönbd N 
berdo "‚Hostanjerica, Fier binm 
Seloo estovia 9 


omen, 


werden, das italieniſche 
Landheer müſſe ſie um⸗ 
ſtellen und fo zur Üiber- 


en, den Iſonzo zu 
überſchreiten, und bei 
Tolmein iſt es zu hef⸗ 


gabe 1 
uf ſein Landheer 
ſetzte Italien überhaupt 
große Hoffnungen. Die 
lpini und Berſaglieri, 
hoffte man, würden die öſterreichiſchen Truppen zu Paaren 
treiben. An den rreſchiſche Gr Stellen brachen ſie denn 
auch über die öſterreichiſche Grenze. In Südtirol wurde 
beſonders auf den Hochebenen zwiſchen Folgaria und La 
Varone heftig gekämpft; 5 an der kärntneriſchen Grenze 
im Raume von Karfeit. reilich handelte es ſich meiſt 
nur um Artillerie⸗Duelle, die 1 5 große Wirkung blieben. 
Gelbft die in Südtirol mit großem Aufwande an ſchwerer 


5 Freiherr Conrad von Hötzendorf. 


4 


Das Kriegsgebiet am Iſonzo. 


tigen Kämpfen ge⸗ 
kommen. Im Tieflande 
noch weiter ſüdlich dage⸗ 
gen haben die öſterreich⸗ 
ungariſchen ruppen 
die Iſonzolinie halten können, denn Verſuche der Italiener 
bei Sagrado und Goerz über den Fluß vorzudringen, konnten 
abgewieſen werden. Aber damit werden ſich die Italiener 
nicht genügen laſſen, Trieſt winkt biet als verheißungsvoller 
Siegespreis, und ſie werden alles aufbieten, um neue und immer 
neue ſtarke Kräfte gegen den Unterlauf des Iſonzo heranzu⸗ 
ſchieben. So ſind hier wohl heftige Kämpfe zu erwarten, die man 
auf unſerer guten Kartenſkizze genau wird verfolgen können. 


Von Adam Müller⸗Gutenbrunn. 5 


Es ging ſchon lange die Sage von einem genialen, ſchnei⸗ 
digen Offizier dieſes Namens in der Armee. Er hatte einige 
Schriften über taktiſche Probleme veröffentlicht und über die 
erg | der Infanterie, dieſe Königin aller Waffen; auch 
über die Erfahrungen des deutſch-franzöſiſchen Krieges und 
zuletzt über die des Burenkrieges ließ er ſich als militäriſcher 
Schriftſteller kritiſch aus, und die Leute vom Fach ſchätzten ihn 
im In⸗ und Auslande hoch ein. Er hatte eine ſo elegante 
äſthetiſche Art, vom Krieg zu reden, daß er alle beſtach, die 
ihm 2e el ih nahekamen, nur nicht die, die ihn hätten hören 
ſollen. Bei ihnen galt er als Idealiſt, als allzu kühner Neuerer. 
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Franz Freiherr Conrad von Hötzendͤorf, Generalſtabschef der öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee. 
phot. Rudolf Jobſt. 
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Und als Theoretiker. Und fo kam er lange nicht auf den Platz, 
auf den das Ziel ſeines Lebens gerichtet war. Die einfluß⸗ 
reichen Generale der Kavallerie fanden, er ſei viel zu gelehrt. 
ranz Freiherr Conrad von Hötzendorf hat echtes Soldaten⸗ 
blut in den Adern; ſein Beruf ward ihm zur Leidenſchaft. Er 
wurde 1871, neunzehnjährig, als Leutnant ausgemuſtert und 
hatte den deutſch⸗franzöſiſchen Krieg ſchon als Werdender 
miterlebt, beim ſogenannten Okkupationsfeldzug in Bosnien 
ſtand er bereits im Generalſtab und holte ſich das Militär⸗ 
5 Dann gab es eine lange Friedenszeit. Aber 
bei uns in Oſterreich fehlt es ja nie an Beunruhigungen, nie 
an Möglichkeiten, die die Phantaſie und den Scharfſinn der 
Strategen beſchäftigen mußten. Links lauerte das ewige Bal⸗ 
kanproblem, rechts lag der italieniſche Brei, um den wir uns ſo 
behutſam herumdrückten, im Rücken drohte die a Sphinx. 
Die Manöver im Südungarn waren immer auf den Balkan 
eingeſtellt, die in Galizien auf den neuen Mongolenſturm aus 
dem Oſten, die im Tirol auf den falſchen Dreibundgenoſſen, 
dem wir niemals trauten. Und auf dem letztgenannten Schau⸗ 
platz legte, ſo 1 man in der Armee, der General Conrad 
von Hötzendorf, fen in ſeinem fünfzigſten Lebensjahr, den 
Grundſtein zu ſeinem Ruf, zu ſeiner heutigen Stellung. Er 
führte die Nordarmee, er hatte Tirol zu verteidigen gegen einen 
angenommenen Einbruch der Italiener. Und er führte ſeine 
Armee ſo glänzend, er wehrte den Einbruch ſo erfolgreich, ſo 
gründlich ab, daß jenes Manöver mit der frohen Erkenntnis 
endete, Oſterreich⸗Ungarn habe wieder einen Feldherrn. Einige 
Zeit ſpäter (1906), wurde der Freiherr von Hötzendorf, der 
mittlerweile Feldmarſchallleutnant geworden war, zum Chef 
des Generalſtabs ernannt. Man ſagte, der Thronfolger Erz⸗ 
ache ranz Ferdinand habe die Ernennung gegen mannig⸗ 
ache iderſtände durchgeſetzt. Fünf Jahre war es ihm 
vergönnt, unangefochten auf dieſem Poſten zu ſtehen. Er 
reformierte den Generalſtab an Haupt und liedern 
und war in allen ſeinen Maßnahmen durch den Thron⸗ 
olger gedeckt, dem der greiſe Kaiſer Franz Joſeph die Für⸗ 
orge für die Armee übertragen hatte. Die jungen Offiziere 
chwärmten für Hötzendorf und verbreiteten feinen Sl im 
anzen Lande. Dann kam eine Konfliktzeit; man munkelte, 
talien ſei 8 nervös über ſo manche Maßnahme an ſeinen 
Grenzen, die auf Hötzendorf zurückzuführen wäre. Man hielt 
im für die Seele der Wiener Kriegspartei. Es ſoll auch 
ißverſtändniſſe mit dem Thronfolger gegeben haben. Kurz, 
Hötzendorf wurde 1911 ſeines Poſtens enthoben und zum Ar⸗ 
meeinſpektor ernannt. Aber ſchon ein Jahr ſpäter, als der 
Balkankrieg ausbrach, berief man bas den Mann wieder 
an die Spitze des Generalſtabes, dem das Vertrauen der ganzen 
Armee gehörte. 
Wir außenſtehenden bürgerlichen Menſchen wiſſen ja wenig 


antwortungsnollem Poſten geſtellt werden, wenig von den Rei 
bungen, denen er ſtändi eine Je fein mag, und den Sorgen, 
die auf ihm laſten. Auch ſeine Leiſtungen entziehen ſich unſerer 
Kenntnis. Aber es war all die . ſo wunderbar, welch 
eine wohltätige Wirkung von dem Namen dieſes Mannes 
ausging, eine heimliche Kraftquelle ſchien in ihm zu ſchlum⸗ 
mern. Und als es ernft wurde, als der Krieg nicht mehr zu 
vermeiden war, da wußte die ganze Monarchie, Ma unjere 
Armeeführer einen geiftigen Führer hatten, auf den fie bauen 
durften. Die einzelnen Befehlshaber wurden während dieſes 
Krieges immer erſt genannt, wenn ein Erfolg ſie krönte; 
Hötzendorfs Aufgabe kannten wir alle von Anbeginn, ſein Name 
war in jedermanns Munde. 

Und nun begab ſich das merkwürdige und doch ſo natür⸗ 
liche Schauſpiel, daß es von ihm ſtiller wurde, daß man ſeiner 
beinahe vergaß unter der Fülle von Namen, die ſich durch Ta⸗ 
ten beim Publikum durchſetzten. Hötzendorfs vorbereitende 
Arbeit, ſeine übermenſchliche Leiſtung blieb unſichtbar für den 
Laien, und er ſelbſt machte nichts aus ſich. Er empfing keine 
Männer von der Feder, er beantwortete zu Weihnachten und 
Oſtern und Pfingſten keine Anfragen von Wiener Zeitungen 
über die Lage, er redete nicht, er arbeitete. So rundete ſich 
ſein Charakterbild in dieſer großen Zeit zur Vollendung, und 
unſer genialſter Soldat gilt heute als unſer beſcheidenſter. 
Was er, im Mittelpunkt alles Geſchehens, an Nervenkraft ver⸗ 
brauchte in dieſen zehn Monaten der Kriegsführung, was er, der 
als ein Stürmer, ein Draufgeher galt, in dieſem langwierigen 
Kampfe gegen eine ſich ſtändig erneuernde Übermacht an 
Entſagung, an innerer Anpaſſung, an Zähigkeit und Aus⸗ 
dauer aufzubringen und ſeinem Temperament abzuringen 

atte, das wiſſen nur wenige. Aber die Tage der Ernte 
ind auch für ihn jetzt gekommen, die gewaltige galiziſche 
Durchbruchsſchlacht, für die der Chef des deutſchen General⸗ 
ſtabs ihm die deutſchen Bundestruppen bewilligte, die er für 
nötig hielt, hat ſeine Stirne mit dem Lorbeer des ſtrategiſchen 
Genies gekrönt. 

Auch menſchlich iſt Conrad von Hötzendorf uns in dieſem 
Kriege wert geworden. Gleich in den erſten Schlachten verlor 
er einen Sohn, und bald darauf wurde auch ſein zweiter ver⸗ 
wundet. Nur aus einem überquellenden Dankbrief, den er 
auf eine Beileidskundgebung hin geſchrieben, haben wir von 
einem namenloſen Vaterſchmerz erfahren. Seine zähe Wider: 
ſtandskraft, fein ſtählerner Wille blieben ungebeugt durch 
perſönliches Leid. 

Sen beginnt der Krieg auf dem heißen Boden, der uns 
ſerem Generalſtabschef ganz beſonders vertraut iſt. Der Glaube 
an Conrad von Hötzen 915 der ſich bisher 0 berechtigt er⸗ 
wies, wird auch von den Italienern kaum erſchüttert werden. 
Wir ſind der Vorſehung dankbar, die uns dieſen Mann ge⸗ 


von all den Anforderungen, die an einen Mann auf ſo ver⸗ ſchenkt hat. — 
Aus meinem Kriegsbilderbuch. Von Hans Weber. ® 


XIV. Gott in Frankreich. 

Vor dem Kriege hätte ich nicht gewagt, öffentlich von 
Gott oder ihn betreffenden Dingen und Vorkommniſſen zu 
ſprechen. Das war entweder Sache der Theologen oder es 
galt als innerſte, eigenſte Angelegenheit, mit der man ſich 
nicht gern aufdrängte. Denn wir waren bis zur äußerſten 
Stufe der Toleranz gediehen: bis zur lächelnden Nachſicht 
mit den „ Gläubigen“) 

Das wurde mit einem Schlage anders, als am 1. 3 

1914 Millionen und Millionen deutſche Männer aller Be⸗ 
kenntniſſe, vom Kaiſer an bis zum geringſten Musketier, das 
Koppel um ihre Hüften ſchnallten, auf deſſen Bronzeſchloß 
„Gott mit uns“ ſteht. 
„Da konnte in einem einzigen Augenblick das 10 u 
liche Wunder geſchehen, daß plötzlich alle Kirchen und Dome 
des Reiches zu eng und klein waren; daß en allen Plätzen 
unter dem blauen Sonnenhimmel das Volk zuſammenſtrömte, 
nicht um eine Predigt zu hören oder einen Prediger, ſondern 
um mit Tauſenden zuſammenſein und der Fülle in der Bruſt, 
die faſt die Rippen zerſprengte, freien Lauf geben zu können: 
„Gott mit uns“. 

Sie waren alle vom Bekenntnisdrang getrieben. Ohne 
Ruf und Aufforderung ſcharten ſie ſich zuſammen, irgendeiner 
ſtand auf und ſprach mit ein paar Flammenworten aus, was 
in allen loderte, und dann brach's immer und immer wieder 
aus ihren von der lauen Beſchaulichkeit befreiten Seelen her⸗ 
vor: „Ein' feſte Burg! ... Ein’ feſte Burg ...!“ 

Jemand, der dabei geſtanden und das mit angeſehen, 
aber nicht mit gefühlt hätte, der hätte meinen können: ſie 
kommen von der Not getrieben und von der Angſt vor der 
ungeheuren De die über ihnen droht. Und das wäre 
menſchlich wohl begreiflich geweſen. Wer in jenen Sagen 
vor den Globus trat und das Fleckchen e auf der 
Rieſenkugel beſah, der konnte vernunftgemäß zu keiner anderen 
Rechnung kommen als: hoffnungslos. Das wußten wir auch 


0 


ganz gut und haben von Anfang an gewiß nicht darüber 
geipöttelt, daß wir der Übermacht der ganzen Welt unter: 
iegen könnten. Wir haben offene Augen gehabt und die 
Gefahr geſehen, ſo groß ſie nur war, — aber Angſt? Nein, 
die hat in Deutſchland keiner gehabt. Je mehr ſich von Tag 
zu Tag die Feinde gegen uns häuften, deſto trotziger lachten 
wir. In Berlin trugen die Buben vor den ausrückenden 
Truppen große Schilder an Stangen her: „Hier werden noch 
Kriegserklärungen angenommen“. Tagtägſſch wurden wir 
von neuem belogen und betrogen von den Mächten der Erde, 
verraten und verkauft wie niemals in der Weltgeſchichte je 
vorher ein Volk, — und dennoch: wir lachten froh und trotzig 
über das ganze Weltgeſindel hin, ſtellten uns zuſammen, 
fenen kindgläubig die Hände über'm Koppelſchloß und 
reuten uns furchtlos: „Gott mit uns!“ 

Manchmal erſchauerten wir vor ihm in andächtiger Furcht, 
wenn die Nebel vor unſeren Blicken zerriſſen und wir ſahen, 
wie Gott die Völker rings umher mit Wahnwitz und ae 
ſchlug. Aber es war eine Furcht, die uns nur um jo 5 er 
mit ihm zuſammenband. ir fühlten's mit greifbarer Deut⸗ 
lichkeit: wir ſind ſein Schwert im Weltgericht. . 

Niemals feit Jahrhunderten hatte Deutſchland fo in 

ährender Unklarheit über Gott geſtanden, — da kam der 
ag des Krieges, und Streit und Zweifel fielen von 
uns ab. Es war gegenſtandslos geworden, über Sein oder 
Nichtſein deſſen zu unterhandeln, der zum Greifen deutlich da⸗ 
tand. Trennungsgrenzen, die in alle Ewigkeit unaustilgbar 
chienen, verblaßten mit dieſem Tage vor dem einen, urplötz⸗ 
lich und urgewaltig wiedergeborenen Bekenntnis: „Gott mit 
uns.“ 

So wundervoll und neu und groß das alles in De 
land war, ſtärker noch und tiefer und packender wurde es, als 
wir mit unſerem „rohen Alliierten“ über die Grenzen der 
Feinde hinüberzogen. Das hätte ſich Frankreich gewiß nicht 
träumen laſſen, daß ſeine verlaſſenen Gotteshäufer noch eins 
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mal vom ehernen Choralgeſang der deutſchen Musketiere 
widerhallen würden. Zu meinen tiefſten Eindrücken gehört 
das Erlebnis einer kleinen, unvorhergeſehenen Abendmahls⸗ 
feier in einer Dorſtirche um Mitternacht. 
Es war noch in den erſten Monaten des Krieges; wir 
255 noch nicht in feſter Stellung, ſondern wurden an der 
ront hin⸗ und hergeſchoben und eingeſchachtelt, wo es gerade 
nottat. Schützen dacht ahne bei Tag und e 
bei ſtockdunkler Nacht ohne Weg und Steg über Stoppeln 
und Rübenäcker, das war damals ſo unſere Ordnung. 
Eines Nachts hielten wir zu kurzer Raſt in einem win⸗ 
zigen Dörfchen, deſſen armſelige Lehmhütten von Bewohnern 
anz verlaſſen und von unſeren Truppen noch nicht beſetzt waren. 
Bun Quartiernehmen war keine Zeit, auf dem freien Raum 
vor der kleinen Ziegelſteinkirche machten wir Halt, ſetzten die 
Gewehre zuſammen, legten die Torniſter ab und aßen und 
tranken im Stehen, was wir gerade bei uns hatten. Kaum 
drei Kilometer vor uns lag die Front, wir hörten das harte 
Tacken der Gewehrſchüſſe, das Surren und Sauſen und 
krachende Aufſchlagen der Artilleriegeſchoſſe und ſahen die 
Lichtkugeln aufſteigen und in der 1 6 8 Höhe ſtehen 
bleiben, blaue und rote und er mit denen die Gegner 
einander beleuchteten. Wie wir jo ftanden und der Muſik 
des Krieges zuhörten, die uns ſchon ſo vertraut, faſt möcht' 
ich ſagen: ſchon ſo lieb geworden war, — da tauchten auf 
einmal irgendwo in nächſter Nähe ganz feine, ſingende Klänge 
auf und woben eine ee a elodie in den rauhen 
Lärm des Konzertes dort weit vor uns. Wir ließen die 
Hände ſinken und lauſchten. Es war ein Choral, der aus 
der Kirche kam. Einer aus der Kompagnie hatte drinnen 
ein Harmonium entdeckt und ſpielte. Und nun begann ein 
ſonderbarer Kirchgang. Erſt waren's zwei, dann drei, 
vier, immer mehr und mehr, die in der kleinen Pforte ver⸗ 
ſchwanden — und ſchließlich war der ganze Platz leer ge⸗ 
worden, und im Gotteshäuschen, das kaum größer war wie 
eine Bauernſcheune, ſaßen und ſtanden die feldgrauen Männer 
zuſammengedrängt, als wären ſie zu wunder welcher Feier 
eingeladen. Manche hatten Kerzen bei ſich und zündeten ſie 


an, andere ließen ihre elektriſchen Taſchenlampen leuchten, ein 
märchenhaftes Helldunkel in der kleinen, kühlen, buntbebilderten 
Halle. Der Harmoniumſpieler griff ein Lied, das jeder kannte: 
„Wir treten zum Beten vor Gott den Gerechten ...“, und 
alle ſangen mit. Dann, als der dritte Vers verklang, ſtand 
jemand am Altar und las. Einen Pſalm. . .. „Der du die 
Menſchen läſſeſt ſterben und ſprichſt: Kommt wieder, Men⸗ 
ſchenkinder, ... tauſend Jahre find vor dir wie der Tag, der 
geſtern vergangen iſt und wie eine Nachtwache ..“ Und 
draußen brummten und krachten die Geſchütze. Wir wußten 
nicht, wer der Mann war und ob er kraft eines Amtes dort 
ſtand und las. Ob Prieſter oder Laie, was lag daran, was 
fragten wir zu dieſer Stunde danach. Er war, was wir alle 
waren: Soldat. — Ich ſah nur, wie die Leute ſich alle ſchrittweiſe 
gegen den Altar hinſchoben und von dort nach beiden Seiten 
wieder abtraten: der Mann, der vorher den Pſalm geleſen hatte, 
teilte das Abendmahl aus. Er hatte eine bauchige Rotweinflaſche, 
einen Aluminiumtrinkbecher und ein halbes Kommisbrot zur 
Hand und teilte jedem, der herantrat, das Abendmahl zu: 
„. . das iſt mein Leib ... das iſt mein Blut . .“ 

Die das Sakrament empfangen hatten, löſchten ihr Licht 
und verließen die Kirche. Draußen nahmen wir Gepäck und 
Gewehr wieder auf und „ohne Tritt marſch!“ ging's weiter, 
ins Dunkel hinein, über Stoppeln und Sturzäder.... . 

Ich habe viele Kriegsgottesdienſte miterlebt, die wir in 
Frankreichs Kirchen und auf Frankreichs Feldern hielten, oft 
unmittelbar unter den Kanonen des Feindes. Es war immer 
ein gewaltiger Eindruck und eine ſtarke, ee Herzens⸗ 
erquickung, hier auf dem Boden des offiziellen Atheismus 
mitten unter der großen deutſchen e zu ſtehen 
und ſelbſt einer der zahlloſen feldgrauen Beter vor Gott zu 
ſein, die mit ehrfürchtig gezogenem Helm, mit leuchtenden 
Augen und lauter Stimme die „gute Wehr und Waffen“ 
prieſen, zu der ſie ſich erkoren fühlen. Den Feind und den 
Tod vor uns, den Himmel über uns und in der 1 — Seele 
den ſtahlfeſten Glauben, das Schwert in der Hand des Welt⸗ 
lenkers zu ſein, — ſo haben wir Gottesdienſte in Frankreich 
gehalten, die niemals aus der Erinnerung zu tilgen ſind. 


® Vom Kriegsihaupla in Kurland. ® 


Eine der überraſchendſten Operationen in dieſem Kriege 
war Hindenburgs Vormarſch über Szawle nach Rußland 
hinein und die re des ruſſiſchen Kriegshafens Libau, 
den die Ruſſen jetzt plötzlich als offene und ſtrategiſch völlig 
Aa da Stadt erklären. Aber unſer Hindenburg muß dem 
Plat och eine ziemliche Bedeutung beimeſſen, und er wird 


— 


icher beſſer als die ruſſiſchen ae wiſſen, wozu er ihn 
raucht und was er wert iſt. Jedenfalls iſt dem Laien etwa 
ſoviel verſtändlich, daß der Beſitz dieſes Hafens eine weſent⸗ 
liche Erleichterung für die Operationen unſerer Flotte in der 
Oſtſee iſt, wenn auch über deren eigentliche Ziele nur ſehr 
wenig verlautet. Wenn man wollte, könnte man in dieſem 


Stabsoffiziere beobachten von einer Düne aus die Beſchießung Libaus durch unſere Flotte. Hofphot. Kühlewindt phot. 8 


— an der Küſte, der zuerſt ſehr ſchnelle Fortſchritte 
machte, ſeitdem ſich aber verlangſamte, wahrſcheinlich weil das 
beſetzte Gebiet durch Feldbefeſtigungen erſt geſichert werden 
mußte, ſogar eine Bedrohun e ehen, ſelbſt auf 
die Gefahr hin, für einen gene gehalten zu werden. 
Jedenfa er haben wir in dieſen von uns bisher in Beſitz 
enommenen Landſtrichen ein Pfand gegen Rußland in der 
Hand wenn beim Ranger uß die zerrütteten Finanzen 

agen. Daß das große Rußland, das zu 


des Zarenreiches ver 


Proviantkolonne auf dem Vormarſch nach Libau. Hofphot. Kühlewindt phot. 


Beginn des Krieges prahlte, ſeine Heeresmaſſen nach 90 


land hineinzuwalzen, um in Berlin mit den Franzoſen 

die Hände zu 1 es nicht einmal zu verhindern vermochte, 
daß 07 erheblichen Widerſtand unſere pen Hunderte 
von Kilometern vorſtoßen und dann ih feſtſetzen konnten, 
daß der Libauer Hafen ungehindert von einem Eingreifen der 


ruſſiſchen tte unſeren iffen dienen kann, das alles iſt 
bezeichnend für das Maß von Erſchöpfung, von der das Reich 
trotz ſeiner gewaltigen Hilfsmittel befallen iſt. Alle ſeine 
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„ 


8 Stadthafen von Libau, hinter der Brücke eine deutſche Torpedobootsflottille. Hofphot. Kühlewindt phot. 5 8 


Kräfte ſind in der immer noch wütenden Schlacht in Galizien 
a hier hat es alles ene was es an Truppen 
eſitzt, auch die Bosporusarmee und Truppen aus der Mand⸗ 
urei und Wladiwoſtock, und es mag richtig fein, was ein 
ilitärkritiker ſagte: daß man den ruſſiſchen Reſerven auf 
den Grund ſehe. Und ſo iche ein urſächlicher Zuſammen⸗ 


und dem HF der der Ae Schlacht. Eilen dort 
unten die ruſſiſchen Maſſen der Aufreibung entgegen, richten 
wir uns im Norden an der See immer feſter ein. Man hört 
nur wenig von dieſem Kriegsſchauplatz, aber es iſt dort 
außerordentlich intereſſant. Er wird uns eines Tages viel⸗ 
leicht eine ähnliche freudige Ueberraſchung bringen wie ſeiner 


hang zwiſchen unſerer fortſchreitenden Beſetzung Kurlands Zeit der Durchbruch am Dunajec. 
Im Zeppelin über der Nordſee. 


Leichte Nebel brauen über der See. Erſt als die Sonne 
55 ſteigt, löſen 45 die Schleier. Hier und da blinken die 
4 der Nordſee herauf in mattem Silber. Nur wenige 
721 ert Meter hängen wir drüber. Windſchnell geht die Fahrt. 
ir haben einen leichten Oſt im Rücken. Da iſt gut vorwärts 
kommen. Drunten werden die Farben immer ſatter; an Back⸗ 
bord legt ſich, wenn = noch weit voraus bei dem Stand 
der Sonne, unſer eigner Schatten düſter über die Wellen; jede 
Wendung des Schiffes macht er mit. An ſeiner Form läßt 
ſich er unſer Kurs verfolgen. 
ie See iſt leer. Nur fern im Oſten laſtet ſo was wie 
Land. Vor uns gedehnte Fernen. Kaum ſetzt die Kimmun 
deutlich au vom Himmel ab. In den Weiten fteht no 
der Dunſt. Ins gleichförmige Wogen da unten ſpritzen hier 
und dort weiße Kämme. Immer mehr ſchäumen auf. Un⸗ 
wege ez linkweiß und leuchtend. 

Von Weſt nach Oſt ziehen ſie eilends vorüber; wir ſtehen 
ſcheinbar ſtill. Hinter uns, ſchräg oben, kreiſen die Propeller 
mit lautem, tönendem Summen, das nur noch vom Knattern 
des Motors der vorderen Gondel ab und zu übertönt wird. 
Unſere Stimmen verklingen wie Tritte in Plüſch. Durch die 
zahlreichen Fenſter des Auslugs am Bug beherrſcht das Auge 
rings den Horizont und die ganze See bis über den Fußpunkt 
nach achtern hin; nach oben zu ſpringt der Schiffskörper 
breit ausladend vor und nimmt die Sicht. Starr und ſteif 
ſteht das Geſtänge, nur die Außenhaut ſchlägt bei jeder leiſen 
Wendung ed) wenn die Luft, die zur Kühlhaltung der 
Gaszellen dient und von der Spitze her ſich pfeifend durch 
die Luftſchächte preßt, im Augenblick der 
neu | die Lage einſtellen muß. Um die Schraubenflügel 
ittert jede Linie, ſo gaukeln es die gepeitſchten Wellen der 

uft dem Auge vor. Und wenn die Sonnenſtrahlen die Pro⸗ 
peller ſtreifen, ſo blitzt es auf wie eine blanke Stahlſcheibe 
in flimmerndem Rund. 


endung ſich erſt 


Unſer Schatten voraus rückt immer näher zu uns heran: 
die Sonne ſteigt höher und höher. Und drunten wechſeln die 
Farben, die Schatten in den Wellentälern ſchwinden ade 
und mehr. Aber häufiger noch als vorhin quellen die giſch⸗ 
tenden Kämme auf. Treibeis ſieht ähnlich aus, bloß fehlt ihm 
das wechſelnde Kommen und Schwinden. — 


— — on ſeit 15 eit wachſen über den Nord⸗ 
orizont zwei niedrige Rauchſchwaden, darunter ſchlanke 
chwarze Schiffskörper. Für einen Augenblick nur deutlich 
chtbar gegen den Himmel. Dann quellen ſie über den Rand 


und treiben der Tiefe zu, die zu unſern Füßen zu wogen 
cheint. Nun ſehen wir nichts mehr als Bugwelle und Rauch. 
nd erſt allmählich kommen fie unſerm Fußpunkt fo nah, daß 
die Aufſicht ſo — wird, daß wir deutlich zwei unſerer 
eigenen Boote erkennen; Hochſeetorpedoboote, Schweſterſchiffe. 
Wir ſinken. 8 en haben längſt die Funken geſprochen. 
Unſer Kapitän weiß ſchon ganz genau, was es von denen 
au wiſſen gibt. Bereits hängen wir ſehr tief, die Boote an 
teuerbord haben die Fahrt geſtoppt. Von der Brücke des 
vorderſten winken die Flaggen, u ah er achtern bei uns 
kommt die Antwort. Dann ſchwillt der Ton der Propeller 
wie eine Kreisſirene heulend an. „Achtung ... Anſtieg: 
500 Meter!“ Die Boote unter uns ſchrumpfen zuſammen, je 
größer der Horizont beim Steigen wird. Wir 9 noch, wie 
die Bugwellen beim neuen Gang der Maſchinen plötzlich auf⸗ 
ſchäumen und der Rauch gedrängt aus den Schloten quillt, 
dann nimmt uns die Gondel hinter uns die Sicht ... Die 
öhenſteuer find angezogen. ... „500 Meter. Geradeaus!“ 
ie Schraubenflügel raſen mit der größten Umdrehungszahl. 
Ein feines Beben läuft durchs ganze Schiff. „Kurs halten!“ ... 
Heißa! Windſchnell gen Weſten! 
Die Sonne zieht Waſſer. Schon iſt's kein klares Licht 
mehr, das uns trifft. Unſer Schatten nimmt an Tiefe merklich 
ab. Der ganze Oſthimmel überzieht ſich nach und nach. Von 


der See find alle leuchtenden Farben geſchwunden. Grüngrau 
und ſchmutzig wogt die Flut. Nur die weißen ii blieben. 
Doch den Glanz haben ſie verloren, nirgends blitzen mehr 
frohe Sonnenſpiegelungen zu uns empor. 

„Steuerbord voraus ein Dampfer!“ meldet der Mann 
am Auslug. Vorderhand iſt davon nicht mehr zu ſehen, als 
eine ſtarke ee Sr Horizontes an einer Stelle im Nord⸗ 
weften. Nach zehn Minuten erkennen wir ſchon mit dem Glas 
bin ier che Flagge. Aber das will ja nichts heißen. Alſo 

inunter. 

„400 Meter Fall!“ Nach einer Weile hängen wir ſchräg 
in Steuerbord über dem Norweger. Abſichtli a fachlich ihm 
und der Sonne. Aber der Kerl iſt harmlos. Tatſächlich ein 
Norweger. Und keine Konterbande. Neutraler Anlaufhafen. 
Wir glauben's ihm. Auch der Fall wäre erledigt. — — 

Die Zeit vergeht, und wir kreuzen von Süd zu Weſt au 
Nord. Längſt iſt der gemächliche Norweger unter den Süd⸗ 

orizont 910 8 Rings breitet ſich wieder die Ode der 

ee. Wir frühſtücken umſchichtig.— — — 

Da winkt mich haſtig der Mann am Auslug zu ſich her⸗ 
an. Im Weſten, hart am Wogenrand, taucht grade ein win⸗ 
ziges dunkles Etwas über dem Horizont auf uns zu. Bug⸗ 
welle und Rauch nicht ſichtbar. Ein treibendes Boot? Ein 
ſinkendes Wrack? Auch das Glas läßt nichts Genaueres er⸗ 
kennen, ſo hat ſich das Wetter verdichtet. „Und da an Back⸗ 
bord!“ Noch ſo ein Ding. Schon taucht in der Richtung des 
erſten ein drittes über den Horizont ... Wir greifen zum 
baden. Mus aber auch LIE müſſen fie es ſchon bemerkt 

aben. Uns zuvor kommt die Weiſung: „Steilanſtieg!“ 

Nun ſchrägt ſich der Boden, doch wir 1 es gewohnt; 
für eine Weile fällt der Horizont, als ſänke er in un⸗ 
endliche Tiefen. Erſt als wir wieder wagerecht hängen, taucht 
er wie eine Rieſenwelle neu empor. „Stopp!“ 1200 Meter 
zeigt der Höhenmeſſer. Das Geräuſch der Propeller ſchwillt 
ab und verſtummt. Die Motore laufen leer. Wir hängen 
vor dem Wind und treiben, nachdem die Eigenbewegung ver⸗ 
ebbt iſt, langſam nach Weſten. 

Die Auſſicht die ſich immer mehr vergrößert, je näher 

wir herantreiben, zeigt uns deutlich langgeſtreckte Scifetöcper, 
vom Waller zu drei Vierteln überflutet. Achtern ein milchiger 
Strudel, von ſchlagenden Schrauben emporgeworfen, der noch 
eine Strecke weit das Kielwaſſer, wenn auch nur ſchwach 
ſichtbar, zeichnet. Unterſeeboobte! Eine Halbflottille. Und 
ai ne Engländer. Schon das iſt bezeichnend, daß ſie 
eine Flagge zeigen, denn ſie müſſen uns lange geſichtet haben. 
Aber 120 den letzten Zweifel behebt die Form, die wir jetzt, 
wo wir lotrecht über den Booten hängen, deutlich gegen die 
dunkle Meerestiefe ſich abheben ſehen. 

Alſo 'ran! it wildem Geheul ſchwingen die Propeller 
wieder an, und während die bein Vorbereitungen zum Kampf 
gat in gleitet unſer Zeppelin in flacher Spirale tiefer und 

ängt in en Kurs wie der Feind. Der zeigt nun 
die engliſche Flagge. Wir ſehen, wie die Boote unten aus⸗ 
einanderhaſten, um ſo viel Seitenſtellun 12 ewinnen, daß 

e den Angriff erwidern können. Dee os abe fie Ges 
chütze. Aber das Führerboot laſſen wir nicht los. Es 
macht lobenswerte Anſtrengungen, uns zu entwiſchen, ſchert 
bald nach Backbord, bald Wes teuerbord ... hilft ihm alles 
nichts. ir fahren jetzt Weſt⸗Oſt und haben etwas Gegen⸗ 
wind. Doch der erleichtert es uns nur, dieſelbe Fahrt zu 
machen wie das Boot unter uns. Für unſere Begriffe kriecht 
es ja nur, mit ſeinen vierzehn Knoten Höchſtgeſchwindigkeit 
an unſern fünfzig gemeſſen. Jetzt gibt er gar „äußerſte Kraft 
ae Hilft nichts, können wir auch. ären wir allein, 
o wäre es beluſtigend, dieſes Spiel: der reine flüſſige 
Wüſtenritt. 

Aber die andern Boote haben mittlerweile klar zum Ge⸗ 
fecht gemacht. Nun heben ſie die Naſen immer höher aus der 
See. Wie das Heck über Waſſer iſt, fliegen die Türendeckel 
au wir ſehen durchs Glas, wie fie ein plumpes Gewehr her⸗ 
aufreichen, das verzweifelte Ahnlichkeit hat mit der Abbildung, 
die ich erſt neulich von dem neuen engliſchen Maſchinengewehr 
gegen Luftfahrzeuge ſah. Obwohl der Seegang nicht bedeutend 
ſein kann, ſcheint er doch den kleinen Booken, die wegen ihrer 
Schmalheit leicht Schlingergelüſte bekommen, recht unbequem 
zu werden; die Mannſchaften zeigen Neigung au Balanzier⸗ 
übungen, ſo wie ſie der Luke entſtiegen nd. is jetzt iſts 
nicht anders, als wie wir's ſchon hundert Mal erlebt haben; ſo 
lange wir ſo hoch ſchweben, hat kein Gedanke Raum, der von 
Gefahr redete für uns. Unſere Lage hier oben hat etwas 
Objektives. Aber je tiefer wir hinuntergehen, um ſo perſönlicher 
wird ſie. Unſere Maſchinengewehre fangen langſam an zu 
ſprechen. Man hört es kaum im lauten Surren der Propeller. 
Aber ich ſehe, wie drunten ein Mann plötzlich in die Knie 
ſinkt und ſich ſchwer überlegt; er wird ins Bootsinnere ge⸗ 
zogen. Wenn man nur alle gleichzeitigen Vorgänge auch 
gleichzeitig erfaſſen könnte! Betſch, betſch brretſch, 
klingts vom Laufgang her, in dem unſere Gewehre ſtehen. 
Immer noch ſenkt ſich unſere Spitze. Unmerklich langſam. 
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etzt ſchwingen drunten aus den Luken die Geſchütze ho 
auf ihren eee unſichtbare Hände en daten 


avarie. No 

augenblickslang ſteht der Geſchoßqualm wie ein Wattebauf 

unter uns, bis er im Wind zerflattert. Jetzt wird es 
kritiſcher. Ein Manöver folgt dem andern. a zwin⸗ 
gen wir den as die Sihubentjernung zu wechſeln. Die Bes 
wegungen des Schiffes find rudweis und hart. Gewehrge⸗ 
ſchoſſe ſchlagen öfters ein, aber die tun nicht viel. Der Hülle 
erſt garnichts. Aber im Führerſtand hats einen Kameraden 
ein biſſel geritzt, der darf nun zuſehen. Ich ſpringe für ihn 
ein und weiß bald kaum, wo mir der Kopf ſteht, ſo jagen 
ſich jetzt die Befehle. Von Hebel zu Hebel taſten die Hände. 
Weh, wenn ſie einen falſchen griffen! Siedend heiß überkommt 
mich das Gefühl der Sram nn: e Ich ſehe nur noch die 
Apparate, höre nur noch die eine Stimme, die mir befiehlt. 

Nur mein Unterbewußtſein nimmt Vorgänge wahr, die 
von drunten herauf greifen und uns zum Ziel haben. Wie 
durch eine Wand bin ich getrennt von dem Krachen da draußen, 
das oft bedenklich nah ſein muß in feinen Bruchſtücken . 
Dazwiſchen n mich eh manchmal, wenn das Schiff 
ſchwankend ſein Gleichgewicht ſucht, der Gedanke: jetzt fuhr 
eine Bombe hinab. Aber ich kann nichts . von 
dem, was 15 anrichtet. Vor mir ſtehen die arate und 
hinter mir der Kapitän. Und die Befehle jagen ich. 

Da kommt der Kamerad wieder, um die Stirn kunſtgerecht 
eine weiße Binde. Und der Kapitän iſt froh, daß er wieder⸗ 
kommt. Aber ich auch. Denn ganz beherrſchen kann doch jeder 
nur ſeine eigne Arbeit. Und für die allerdings iſt er verant⸗ 
wortlich. ie ich durch den . dosen 8 afte zu meinem 
Poſten, ſehe ich auch, daß manche von den Bom en ee Doch. 
erſt eine traf. Streifte das eine Boot, das in Steuerbord 
hinter uns dreinhinkt und nur noch mit langen Zwiſchenräu⸗ 
men ſein Geſchütz löſt. Während ich im engen Gang nach vorn 
eile, ſenkt ſich der Boden plötzlich ſo ſtark, daß ich unverſehens 
aft sa tigen komme. Selbſt als ich den Aus lug wieder 

etrete, hat die .. Hr aufgehört. Jetzt ſtarkes Schwan» 

ken, und, während das Schi or m Pendeln ifl, ein neuer 
mächtiger Stoß in entgegengeſetzter Richtung. Eine Luftwelle 
reißt uns nach oben, und, alles andre übertönend, donnert die 
Exploſion der eben geworfenen Bombe zu uns herauf. 
Alſo war fie ein Treffer!. . . Noch grade lachen wir, wie 
drunten eine Rieſenfontäne in ſich zuſammenſtürzt, aus der 
eborſtene Schiffstrümmer weit ab ins Meer fliegen und gei⸗ 
ſernd verſinken, da entzieht uns eine Wolke von Feuer und 
Qualm jede Sicht. 

Faſt im gleichen Augenblick ſtoppt der Hein das Feuer. 
Auch bei uns ſetzen die Maſchinen aus. Unheimlich wirkt die 
plötzliche Stille. Alles ftiert Ye eh Wie fih der Qualm 
verzieht, iſt die See leer. Mit Mann und Maus verſackte das 
feindliche Boot. Wenige dunkle Körper treiben regungslos 
auf dem Waſſer. Die andern Boote seigen nur noch ihre Peri⸗ 
ftope, fo iſt ihnen der Schrecken in die Glieder gefahren. Leider 
hat ſich auch das im Anfang getroffene Boot noch unter Waſſer 
verkriechen können. Das eine freilich iſt drunter und kommt 
nie mehr drüber. Als wir wieder Tiefenſteuer geben, a 
ken die Schatten in der Tiefe fofort nach Welten zu. Selbſt 
die Sehrohre ſind eingezogen. Das war das letzte, was man 
von ihnen ſah. 

Wir gehen ſo tief hinunter wie möglich und können mit 
den Gläſern ſogar die Züge der vier erkennen, die in Schwimm⸗ 
weſten etwas ſeitlich der Stelle treiben, an der das Boot ſank. 
Da gibts nichts mehr zu retten. Die nahm der Tod in ſeinen 
Fr 15 der von uns kam. Töten iſt unſre ſchwerſte 

icht 

Langſam ſteigt der Bug unſeres ch fig hell hebt er ſich 
gegen die dunklen Wolken. Mechaniſch 

tift des Höhenmeſſers 40 500 
blitzt das Glas auf ... ringsum eine Flut von Gold.. So 
brach fie zuletzt wieder durch, die Sonne, die früh uns ver 
heißend gegrüßt. Schnell weitet ſich die Blänke im Weſten. 
Noch liegen die Waſſer trüb wie der Tod. Aber wir fliegen 
dahin im Ather, ſonnenumglutet heimwärts, gen Oſten. 

Uns vorauf mit Gedankenſchnelle ſprechende Funken. Die 
erzählen ſchon in der Heimat, wie die „Drüber“ und „Drunter 
die Waffen gekreuzt. Zum erſten Mal. Und wer unterlegen. 
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Naoͤfahrer⸗Kompagnie eines deutfchen Jägerbataillons in Rußland. phot. E. Benninghoven. 
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Nun hat Deutſchland auch ſeine letzte unglückliche Liebe 
begraben! Nach Frankreich und England nun auch Italien, 
das Land uralter deutſcher Sehnſuchtsträume, das von uns 
wie kein anderes mit der ganzen Inbrunſt geliebt worden iſt, 
die den Nordländer hindrängt zu den ſonnigen Geſtaden des 
Südlandes, das für ihn mend ii die unerſchöpfliche Fülle 
der geiſtigen und künſtleriſchen Schätze einer alten Kulturwelt 
birgt, als deren Erben und tiefgläubigen Verehrer das Volk 
Leſſings und Goethes ſich immer bekannt hat. Nun haben 
die feilen Römerenkel ſelbſt in ruchloſer Schamloſigkeit die 
Nacktheit ihrer erpreſſeriſchen Ländergier vor aller Welt ent⸗ 
hüllt, uns deutſchen Träumern die Binde von den Augen ge⸗ 
riſſen. Seit Monaten bereits wußten wir, daß unſer „Bundes⸗ 

enoſſe“, der uns ſeine nationale Exiſtenz nicht weniger wie 
eine Großmachtſtellung und die Anfänge ſeines Kolonialreiches 
nn hat, in feiner Bundestreue wankend geworden war. 
ir ſahen, wie die „wohlwollende Neutralität“, hinter die 
er ſich bei Kriegsausbruch zurückgezogen hatte, ſich immer ſuſche 
in eine übelwollende wandelte, wir ſahen, wie der ruſſiſche 
Rubel und der engliſche Sovereign in der großen italieniſchen 


Preſſe herrſch⸗ 


—— und Lejoſta werden ein von Sſterreich unabhängiger 
aa 


4. Desintereſſement Sſterreich⸗Ungarns in Albanien und 
Anerkennung der italieniſchen Herrſchaft in Valona. 8 

Dieſe Forderungen ſind nichts als eine ungeheuerliche 
Unverſchämtheit. Italien hatte es wohl nur der damals 
noch ungeklärten militäriſchen Lage im Oſten zu danken, daß 
auf ſie bat Oſterreich die lien feabſt hen nicht ſofort abge⸗ 
brochen hat. Heute hat Italien ſelbſt ſeine Sache dem Schwerte 
anheimgegeben, und wir vertrauen, daß an ihm das alte Bibel⸗ 
wort wahr werden wird: „Wer das Schwert nimmt, der ſoll 
durch das Schwert umkommen.“ 

Für uns, die wir ſelbſtverſtändlich auch in dieſem 58 
unſerem öſterreichiſchen Kampfgenoſſen die Bundestreue wahren, 
iſt es von hohem Wert, daß Italien ſelbſt uns Gelegenheit 

egeben hat, die Ziele ſeines Ehrgeizes bis in ihre letzten 
Winkel kennen zu lernen. Dieſe Erkenntnis belehrt uns dar⸗ 
über, daß Italien uns nicht nur ein n Bundes⸗ 
enoſſe geweſen iſt, ſondern in ſeinem letzten Wollen unſerm 
olke wie unſerem Staate ein Todfeind. Dieſe Todfeindſchaft 

bekundet ſich in 


ten und dieſe 
als Einpeitſcher 
für eine natio⸗ 
naliſtiſcheStim⸗ 
mung benutz⸗ 
ten, die ſich im⸗ 
mer mehr zur 
Herrin der 
Straßen und 
Plätze der ita⸗ 
lieniſchen Groß⸗ 
ſtädte machte. 
Aber wir glaub⸗ 
ten, daß der 
König und ſei⸗ 
ne verantwort⸗ 
lichen Berater 
die Kraft und 
vor allem den 
ehrlichen Wil⸗ 
len hätten, die⸗ 
ſer künſtlich auf⸗ 
gepeitſchten 

Volksſtrömung 
zu widerſtehen, 
die nach der Be⸗ 
freiungder „une 8 
erlöſten“ italie⸗ 

niſchen Volksteile im Habsburger Reiche ſchrie, während ſie das 
Gedächtnis für die unerlöſten Brüder im ſavoyiſchen Stamm⸗ 
lande des eigenen Königshauſes, im Fan ber Nizza und 
auf Korſika und im engliſchen Malta völlig verloren hatte. 
Einzig der Glaube an dieſen ehrlichen Willen der leitenden 
Männer Italiens hat uns und unſeren treuen Verbündeten 
bewogen, in mae einzutreten, deren letztes Ergeb⸗ 


... Fe 


nis die außerordentlichen Zugeſtändniſſe waren, die Sſterreichs 
ehrwürdiger Kaiſer blutenden Herzens, aber um ſeinen gelieb⸗ 
ten Völkern und dem ihm in Nibelungentreue verbundenen 
Deutſchen Reiche weitere Todesopfer zu ſparen, Italien als 
Preis für dauernde und ehrliche Neutralität anbot. Dieſes An⸗ 
gebot war ſo groß und ſchwerwiegend, daß im deutſchen Reichs⸗ 
tage auch die älteſten Parlamentarier vor Staunen und Er⸗ 
regung von ihren Sitzen emporgeriſſen wurden, als der deutſche 
Reichskanzler ſeine Einzelheiten zum erſten Male bekanntgab 
und erklärte, daß das Deutſche a og Italien die 
e hätte übernehmen wollen arum Italiens Re⸗ 
gierung 10 beiſpiellos glänzenden Anerbietungen nicht an⸗ 
genommen hat, denen gegenüber es keine weitere A f über⸗ 
nahm als die, das Blut ſeines eigenen Volkes zu ſchonen, 
wird vorläufig ein Rätſel bleiben, wenn man auch heute ſchon 
die Zuſammenhänge dunkel zu ahnen vermag. Inzwiſchen hat 
das italieniſche Grünbuch den Beweis erbracht, daß der ehr⸗ 
liche Wille zur Verſtändigung auf der anderen Seite offen⸗ 
bar von vornherein fehlte. Am 8. April ſtellte nach ihm der 
Miniſter des Auswärtigen, Sonnino, der Sohn eines Livor⸗ 
neſer Juden und einer engliſch⸗levantiniſchen Mutter, an Sſter⸗ 
reich 1 Forderungen: 

1. Abtretung Südtirols mit allen zum alten Königreich 
Italien im Jahre 1811 gehörigen Gebieten. 

2. Abtretung von Oft» Friaul, Malborget, Plezzo, Tol⸗ 
mino, Gradisca, Görz, nfalcone, Cosmons, Nabreſina. 

8. Trieſt, Capodiſtria, Pirano und die Inſeln Liſſa, Leſina, 
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Trieſt: Kaſtell Duino. Phot. Stengel & Co., Dresden. 8 


feinem Streben 
nach Trieſt. Die 
ſelbſtändige 
Staatsform, 
die es für Trieſt, 
Iſtrien und die 
Dalmatiner 
Inſeln fordert, 
iſt denn doch 
ein gar zu fa⸗ 
denſcheiniges 
Mäntelchen, 
das es ſeiner 
nackten Gier 
nach dieſem 
adriatiſchen Kü⸗ 
Det um: 
ehängt hat. 
elbſtverſtänd⸗ 
lich würde und 
ſollte dieſer 
Staat völlig 
unter italieni⸗ 
ſcher Obhut und 
in italieniſcher 
Dienſtbarkeit 
leben. Wer 
/ aber auf fol 
chem Wege Trieft losreißen will von einem Staate, der ſo eng 
und unverbrüchlich und dem Deutſchen Reiche ſo organiſch in 
Stammesbrüderſchaft verbunden iſt wie das Habsburger Reich, 
der greift mit verwegener Hand an die Lebensintereſſen un⸗ 
ſeres Deutſchen Reiches und Volks, und für den gibt es keine 
andere Antwort als den ſchmetternden Hieb des deutſchen 
Schwertes, als deſſen Spitze kein Geringerer als Fürſt Bis⸗ 
marck gerade Trieſt bezeichnet hat. 

Trieſt bedeutet für das deutſche Volk wie für das Deutſche 
Reich den freien Zugang zum Mittelmeere und damit den 
e Weg zum Drient. In dieſem einen kurzen Satz 5 die 

Fe Trieſts für uns unerſchütterlich verankert. Trieſt 
in Oſterreichs Händen gibt uns die Möglichkeit, das wichtigſte 
aller Binnenmeere, das heute noch wie vor Jahrtauſenden den 
Brennpunkt der bedeutſamſten, e Intereſſen 
bildet, zu erreichen, unabhängig von Englands Kanalflotte und 
den Geſchützen der Felſenfeſtung Gibraltar. Trieſt iſt der natür⸗ 
lich gegebene Endpunkt der deutſchen Wanderungs⸗ und Sied⸗ 
lungsbewegung, die ſchon in den Zeiten des Karolingerreiches 
von den Bajuvarenherzögen eingeleitet, die lebendige Verbindung 
des deutſchen Volkes mit dem Mittelmeere ee und über 
deren Etappenſtraße hin deutſcher Handel, deutſche Sprache und 
deutſche Kultur ihren Ein nach deſſen öſtlichen und ſüd⸗ 
lichen Uferländern hin ausdehnten. Kärnten, Steiermark, das 
Herzogtum Krain, die alte Grafſchaft Görz und das Mark⸗ 
grafentum Friaul waren die Etappen auf dieſem Wege. Wohl 
gelang es nur, das geſchloſſene deutſche Gebiet bis in den 

üden der grünen Steiermark vorzuſchieben, wohl drängten 
ſich in Zeiten deutſchen Niederganges die Winden oder Glo⸗ 
wenen zwiſchen die deutſchen Grenzmarken und die an der 
Adria, aber auch in dieſen Zeiten blieben als Stützpunkte des 
deutſchen Vormarſches nach Süden die deutſchen Sprachinſeln 
erhalten: die — 2 Städte Marburg und Cilly in Süd⸗ 
ſteiermark, die deutſche Grafſchaft Gotſchee im Herzogtum Krain 


——- 
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88 Trieſt: Die Giuſeppina⸗Mole. 


„Goerz 
weni⸗ 
durch 


und die 8 Minderheiten in den Städten Laiba 
und Trieſt, die, wenn auch ziffernmäßig weit hinter der 
ſchen oder italieniſchen Bevölkerung zurückſtehend, do 
ihre überragende Kultur und 1 kraft für das Empor⸗ 
blühen dieſer Städte von größter Bedeutung waren. Gerade 
in der neuſten Zeit hat eine erfolgreich einſetzende deutſche 
Siedlungsarbeit begonnen, die deutſche Volkskraft über die 
eſchloſſenen A renzgebiete hinaus nach Süden vorzu⸗ 
be um zunä lt die große Marburger Sprachinſel mit 
em deutſchen Feſtlande zu verſchmelzen und von dort aus 
die anderen Punkte als Brückenpfeiler zu benutzen, über die 
Binnen Be die feſte deutſche Volksbrücke zur Adria führen will, 
deren engl wiederum Trieſt bildet. ae . haben 
die modernen Verkehrswege und ⸗Mittel dieſer Stadt einen 
0 außerordentlichen Zuwachs an Menſchen und Wirtſchafts⸗ 
äften gebracht, daß fie, die noch gegen ie Mitte des 8 
Jahrhunderts ein ee Hi chen von etwa 6000 . 
wohnern war, heute deren über 220000 zählt. Dieſen Wirt⸗ 
ſchaftsaufſchwung verdankte Trieſt zunächſt dem Ausbau der 


Phot. Stengel 4 Co., Dresden. 8 


bis zum Perſiſchen Golf und greifen damit unmittelbar hinein 
in die wichtigſte Intereſſenſphäre unſeres britiſchen Weltwirt⸗ 
Wat egners, in den Indiſchen Ozean. Sie ſchaffen uns eine 
irtſ aftsftraße, für die weder die Sperre von Gibraltar noch 
die Durchfahrt des Suez⸗Kanals, ſelbſt wenn ſie in engliſchen 
Händen bleiben ſollten, 10 von Belang ſein werden. 

Die Deutſchen und Deutſch⸗Oſterreicher bilden in der Stadt 
ſelbſt zwar nur eine kleine Minderheit von etwa 12000 Köpfen, 
aber ihr Einfluß im e der Stadt iſt ſehr er⸗ 
heblich und dürfte hinter den 75 Prozent Italienern kaum zu⸗ 
rückſtehen, während die 20 Prozent Slowenen überhaupt nicht 
ins Gewicht fallen. Überall in den Hauptſtraßen Trieſts treten 
uns deutſche enſchilder entgegen. = konnte von meinem 

ſthofzimmer im Hotel Volpitſch aus allein deren 14 dich in 
Die Deutſchen haben ein blühendes Vereinsleben, das ſich in 
dem ſchönen Saale und Garten des Hauſes des deutſchen Turn⸗ 
vereins „Eintracht“ zuſammendrängt. Eine deutſche Trieſter 
1 verficht mannhaft und unabhängig den deutſchen 
olksgedanken. — Die Stadt ſelbſt bietet nn nitts⸗ 


mmering⸗ ld moderner 

bahn, durch Die Hafenſtädte 
es mit dem Her⸗ ohne weſent⸗ 
Hie Stag 2 — chic 
en Staa⸗ ame s 
tes, mit Wien liche Baudent. 
irrte ber u ehr ich > 
ereichen Su⸗ e r au 
detenländern ae und 
verbunden Tritt an, daß 
wurde. Den e ſich erſt in 
letzten und ge⸗ ngſter eit 
waltigſten An⸗ von der Klein⸗ 
trieb für ſeine ſtadt zum Welt⸗ 
Entwicklung afen entwickelt 
brachte der Bau at. Die brei⸗ 
der Tauern» en Granitplat⸗ 
und Karawan⸗ ten der Pflaſte⸗ 
kenbahn. Sie rung in den 
iſt nicht nur Straßen und 
eine der ein auf den Plät⸗ 
ſten, landſchaft⸗ en, die Vor⸗ 
und tech⸗ iebe, beim An⸗ 
niſch intereſſan⸗ ſtrich der ge⸗ 
teſten Schienen⸗ waltigen, viel⸗ 
linien Europas, ckigen Qua⸗ 
fe iſt gleichzei rate der Miets ; 
wirtſchaft⸗ Aquilela: Kanalbrücke. Phot. Stengel 4 Co., Dresden. 8 bäufer neben 

ih von aller⸗ 8 blendendem 
rößter . weil ſie die ſchnellſte und 1 Ver⸗ Weiß helleuchtende Farben wie hellblau und roſa zu ver⸗ 
zwiſchen dem Deutſchen Reiche und dem Mittelmeer wenden, kennzeichnen den vorherrſchend ge Cha⸗ 
darſtellt. rakter. An eigentlichen Sehenswürdigkeiten beſitzt die Stadt 


So bildet Trieſt nicht nur für das verbündete Sſterreich, 
ſondern auch für unſer Reich ſelbſt das Ausfallstor in die 
außerordentlich aufnahmefähigen Wirtſchaftsgebiete des Mittel⸗ 
meeres und zu den faſt e Entwicklungsmöglichkeiten 
eröffnenden kleinaſiatiſchen Gebieten der befreundeten und ver⸗ 
bündeten Türkei. Mit der n Bagdad⸗Bahn 
unter deutſcher Führung wachſen dieſe Möglichkeiten hinaus 


außer dem in feinen Anfängen bis auf das 6. Jahrhun⸗ 
dert zurückgehenden hochgelegenen Dom von San Giuſto 
nichts eg agegen find die drei er Häfen 
und der Canale Grande mit ihrem lebhaften Schiffsverkehr 
ſowie auch die S iſcher Alon und ſonſtigen techniſchen An⸗ 
lagen des Sſterreichiſchen Lloyd und des Stabilimento tecnico 
. ſehenswert. Im Straßenleben Trieſts ſpielt 
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die Gartorella, die Schwefter der Pariſer Midinette, das kleine 
Lauf- und Geſchäftsmädel, eine große Rolle. Immer truppweiſe 
beiſammen, aber niemals in männlicher Begleitung, beleben 
e überall das Straßenbild, da die verſchiedenen Induſtrien 
rieſts, vor allem aber auch das er Reis ⸗ und Süd⸗ 
frucht⸗Geſchäft, Dr viele weibliche Arbeitskräfte benutzen. 
Unvergleichlich ſchön iſt das Geſamtbild der Stadt ſowohl 
vom Meere aus, wie fie ſich vor den Augen des Einfahren ⸗ 
den in ſtolzen Terraſſen an den Hängen des e 
emportürmt, in weiten Bogen die Häfen umfaſſend, an de⸗ 
nördlich⸗ 
lügel in 
ypreſſen und 
orbeer gebet⸗ 
tet das weiß⸗ 
ſchimmernde 
Schloß Mira⸗ 
mar wie ein 
en 
en zwiſchen 
dem ſtrahlend 
blauen Himmel 
nocht er. I 
nochtiefer leu 
tenden Bläue 
der Adriawo⸗ 
5 ſchwimmt. 
ielleicht noch 
eindrucksvoller 
iſt der Blick 
Fah . ich 
afen, der 
dem Reiſenden 
erſchließt, wenn 
ihn der Eilzug 
über die kahle 


ren 
ſtem 


deutet, dankt es Öfterreich und vor allem deutſcher Wirtſchafts⸗ 
tüchtigkeit und Unternehmungskraft aus den beiden verbün⸗ 
deten Reichen. Gewiß, italieniſch iſt die Sprache der Mehrheit 
einer Bevölkerung geblieben, wie dies auch an der ganzen 
— — und Dalmatiner Küfte herab wenigſtens bis vor 


wenigen Jahrzehnten der Fall war. Aber ſoweit nicht reichs⸗ 

italieniſche 20 emente in neuer Zeit der aufblühenden 

Stadt zugewandt haben, iſt die Urbevölkerung dieſer Ge⸗ 

biete ſüdſlawiſcher Raſſe und Art, die in vergangenen Zeiten 
die Sprache ihrer italiſchen Herren übernommen hat. 

lind und 

verrannt wie 

die gem 

tige Kriegspoli⸗ 


ik Italiens iſt 
auch der Irre⸗ 
dentismus der⸗ 
jenigen italie⸗ 
niſchen Minder⸗ 
heit in Trieſt, 
die „Erlöſung 
vom öſterreichi⸗ 
ſchen Joche“ 


ieniſche Mut⸗ 
terhaus erſehnt. 
be ee 
ng dürfte für 
die Stadt eine 
Heimſuchung 
werden, von der 
ſie ſich kaum 
wieder erholen 
würde. rieſt 
ohne das öſter⸗ 


Felswüſte des reichiſche und 
von Regen und 8 Grado: Stefanie Straße. Phot. Stengel a Co., Dresden. deutſche Hin⸗ 
Boraſtürmen terland, von al⸗ 


zerwetterten Karſtgebirges hinüberg 75 
einer letzten Biegung mit einem Schlage die weite blaue 
Adria und die an den Berghängen emporklimmende weiß⸗ 
chimmernde Stadt unter ſich ausgebreitet ſieht, und weit in 
er Ferne wie ein dunkler Schattenſtrich das elle Ufer: 
ſumpfland verdämmert, an dem die traurigen Reſte Aqui⸗ 
lejas von einer großen und leer geſchichtlichen Ver⸗ 
angenheit träumen, deren Erbe Venedig und neuerdings in 
1 Wachstum Trieſt geworden ſind. 
Welchen a hat Italien auf dieſes herrliche Stück 
Land und dieſe blühende Stadt? Gewiß, das alte Terge⸗ 
m wurde ſchon 120 Jahre vor Chriſti Geburt durch Römer⸗ 
aft gegründet; aber ſolange wie es den Römerenkeln ge⸗ 
hörte, ein Beſitz der ſtolzen Seekönigin Venedig war, vege⸗ 
tierte es kümmerlich. Es wurde ihm nicht erlaubt, groß zu 
werden. Nun ſteht es ge dem Jahre 1382 unter dem S 1 
des habsburgiſchen Adlers. Alles, was es heute iſt und be⸗ 


hat und er nach 


len ſeinen — nach rückwärts durch eine feind⸗ 


liche Zollſchranke abge 
ku kn gegenüber 


5 verbürgen wollte, würde die unverſiegbare Que 
elbſtmörderiſchen Irredentismus gewor RR Ich geſtehe 


ch gegen den verbrecheriſchen Treubruch des 
5 eld ziehen müſſen, N ollen 


chimpf⸗ 


dort im Süden unſeres 


Görz, im Borbergrunde die große Salcanobrücke. Phot. Stengel 4 Co., Dresden. 8 


8 Deutſche Schlachtſchiffe in Gefechtslinie. Phot. Möller, Danzig. f : 8 


Seeherrſchaft? Von 
Im letzten Drittel des Monats Mai ga die engliſche 
Flotte vor den Dardanellen vier Schlachtſchiffe verloren: eines 
durch den kühnen Angriff eines Torpedobootes, die anderen, 
und zwar im Laufe von zwei Tagen, durch Torpedos deut⸗ 
[her Unterſeeboote. Zwei dieſer Schiffe „Triumph“ und 
„Majeſtic“ ſanken ſofort, während das dritte, der „Aga⸗ 
memnon“, noch bis zur Küſte der en kleinen Inſel 
Imbros geſchleppt werden konnte. ie das türkiſche Haupt⸗ 
quartier wenige Tage nachher berichtete, zog die verbündete 
engliſch⸗franzöſiſche Flotte darauf ihre großen Schiffe von der 
Einfahrt der Dardanellenenge und aus den Küſtengewäſſern 
der Halbinſel Gallipoli zurück. Ob dieſe Zurückziehung dauernd 
ſein wird, ſteht im Augenblicke, wo dieſe Zeilen niedergeſchrieben 
werden, dahin. Wenn ſie es ſein ſollte, de würden damit die 
auf Gallipoli gelandeten engliſch⸗franzöſiſchen Mannſchaften des 
ihnen ſo nötigen Rückhaltes der Schiffsgeſchütze beraubt ſein. 
Die deutſchen Unterſeeboote im Mittelländiſchen Meere 
und vor den Dardanellen — das iſt eine neue Erſcheinung 
dieſes Seekrieges, die zugleich weltgeſchichtliche Bedeutung 
und bei unſeren Gegnern, ſoweit ſie zur See fahren, Beun⸗ 
ruhigung und Aufſehen erregt 10 Als vor einigen Mo⸗ 
naten Gerüchte umliefen: deutſche Unterſeeboote ſeien im 
Atlantiſchen Ozean, dann bei Gibraltar und dann in den Ge⸗ 
wäſſern des Mittelländiſchen Meeres geſehen worden, verzeich⸗ 
nete die feindliche Preſſe das Gerücht wohl, aber man hatte 
den Eindruck, daß ſie nicht recht an die Wirklichkeit, ja nicht 
einmal an die W es der Tatjache glaube. Andere 
ebenſo ungläubig behandelte Gerüchte ſprachen davon, ws; 
deutſche Unterſeeboote in zerlegtem Zuſtande über Land na 
öſterreichiſchen 8 gebracht worden wären. Wir können 
unſeren Feinden die Entſcheidung und Wahl überlaſſen, welchen 
Weg der deutſchen Unterfeeboote nach den Dardanellen fie 
annehmen wollen. Auf alle Fälle hat der Verluſt der Schlacht⸗ 
ſchiffe, „Triumph“, „Majeſtic“ und „Agamemnon“, ihnen 
5 Zweifel daran genommen, daß die deutſchen Boote ge⸗ 
und und un an den hiſtoriſchen Meerengen angelangt 
find. In dieſem Ereignis liegt eine große Bedeutung, beſonders 
wenn wir es im Zu eee de mit dem Wirken der Unter⸗ 
eeboote in den nordeuropäiſchen Gewäſſern vergleichen. Dort 
nd die Unterſeeboote N on er den erſten Kriegsmonaten 
Scha geworden, daß der Kern der großbritanniſchen 
lachtflotte, alſo alle modernen . iffe mit ihrem 
umfangreichen Zubehör von 7 da ujw. fi) aus den 
Nordſeegewäſſern zurückgezogen haben, teils nach der oſt⸗ 
ſchottiſchen, teils nach der weſtſchottiſchen und ERS Küſte. 
Nur zuweilen machen Teile dieſer Flotte, meiſt die am 
chnellſten fahrenden, Kreuzfahrten durch die äußeren Teile 
er Nordſee. Die anfänglichen Pläne der großbritanniſchen 
Seekriegführung ſind ohne Zweifel weſentlich anders geweſen. 
Die Admiralität wird von vornherein weder die von deut⸗ 
ſchen Torpedobooten, noch die von Unterfeebooten und Minen 
drohende Gefahr verkannt haben, aber man glaubte nicht, 
daß vor allem die Macht des Unterſeebootes ſo weit reichen 
würde. Die britiſche Admiralität dürfte den Gedanken gehegt 
haben, 55 die britiſche r e auf die Häfen der engli⸗ 
ſchen Oſtküſte geſtützt, ſicher gute Gelegenheiten haben würde, 
um nicht nur gegen die deutſche Nordſeeflotte vernichtend vorzu⸗ 
ſtoßen, ſondern auch in die Oſtſee einzudringen. Daß hieraus und 
aus anderen Plänen nichts geworden iſt, muß in erſter Linie 
der 1 ag der deutſchen Unterſeeboote zugeſchrieben werden. 
Die ſtärkſte Flotte der Welt ſieht ſich ſo in eine merkwürdige 
und weder politiſch noch militäriſch angenehme Lage hinein⸗ 
en Man tut der britiſchen Admiralität und den eng⸗ 
iſchen Admiralen Unrecht, wenn man ihnen Verzagtheit oder 
gar Furcht unterſtellt. Als Empfindung iſt die b erlich vor⸗ 
anden. Wohl aber wird die Strategie der pe ee en 
lotte von dem Gedanken geleitet, nur in dem Augenblicke 
loszuſchlagen, — ſoweit es wenigſtens die Verhältniſſe ge⸗ 
ftatten — wenn man ſicher ſein könne, die deutſche Haupfflotte 
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ohne allzu großes Wagnis zu vernichten. Es iſt nicht nur eine 
militäriſche, ſondern eine hochpolitiſche Frage für Groß⸗ 
britannien, mit wieviel Schiffen ſeine Flotte aus einem ſolchen 
Entſcheidungskampfe und gar aus dem Kriege überhaupt her⸗ 
vorgehen werde. Denn von der Größe dieſes Reſtes würde 
die Stellung und das Anſehen und das Gewicht ſeiner Macht 
abhängen, in Europa ſowohl wie in der ganzen Welt. Das 
iſt die Schickſalsfrage, die gewiſſermaßen als Hypothek auf 
jeder Erwägung und auf a lane der verantwortlichen 
britiſchen Marineſtrategen liegt und laſtet. 

Das iſt es aber nicht allein. Durch die unterſeeiſche 
Kriegführung Deutſchlands wird noch ein anderer, annähernd 
unſchätzbarer britiſcher Wert tief berührt und in Frage ge⸗ 
Polt die Seeherrſchaft. Die großbritanniſchen Fachleute, 

olitiker und Hiſtoriker umſchreiben den t if er See⸗ 
beherrſchung ungefähr dahin: man beherrſcht die See, inſo⸗ 
weit man ſie mit Kriegs⸗ und Handelsſchiffen oder Truppen⸗ 
transporten ungeſtört und e befahren kann und der 
Feind außerſtande iſt, ſolche Gefahren oder Störungen zu 
verurſachen. Solange dieſer Zuſtand nicht beſteht, kann von 
einer Seeherrſchaft im Sinne des Begriffes auch nicht die 
Rede ſein. Daraus geht hervor, daß die See nur dann be⸗ 
herrſcht wird, wenn alle Kriegsſchiffe und alle Kriegsmittel 
des Feindes vernichtet worden ſind oder dauernd in den 
feindlichen Häfen eingeſchloſſen liegen. 

Die Anwendung dieſer Erklärung des Begriffs der See⸗ 
Beat auf den gegenwärtigen Krieg zeigt zunächſt, daß die 

ewäller der Oſtſee annähern 9 ränkt von der deut⸗ 
Ka Flotte beherrſcht werden, denn nicht nur ihre Kriegs⸗ 
fe m hier ungehindert, wohin fie wollen, ſondern 
auch der Oſtſeehandel nimmt unter dem Schutze der deutſchen 
Flotte ungehindert ſeinen Fortgang. Freilich, ſobald die, 
wie es heißt, in der Oſtſee be en engliſchen Unter: 
ſeeboote Erfolge deutſchen Kriegsſchiffen gegenüber erzielt 
aben würden, wäre vor der Vernichtung dieſer Unterſee⸗ 
oote von einer vollkommenen deutſchen S ng nicht 
die Rede. Was den Stand der Dinge in der Nordſee 
anlangt, ſo kann hier von einer ſicheren und ungehindert 
freien Bewegungsmöglichkeit der britiſchen Flotte ebenſowenig 
eſprochen werden, wie von einer ſolchen großbritanniſcher 
andelsſchiffe. Anderſeits wäre es falſch, wollte man be⸗ 
aupten, daß die großbritanniſche Kriegsflotte nicht in der 
age ſei, in irgend einem Augenblicke in der 78 6 Bucht 
der Nordſee oder an einem ſonſtigen Punkte dieſes Gewäſſers 
zu erſcheinen, und Teile von ihr haben, wie gejagt, verſchiedent⸗ 
ich von dieſer Möglichkeit Gebrauch gemacht. Die Schiffe oder 
Verbände nehmen aber dann die Gefahr auf ſich, durch deutſche 
Unterjeeboote und Minen Beſchädigungen und Verluſte zu 
erleiden. Dieſe Gefahr wird, wie die Erfahrung der ver⸗ 
gangenen zehn Monate zeigt, als ſo hoch betrachtet, daß man 
nur gelegentliche Vorſtöße in die Nordſee macht, im übrigen 
lic aber mit der Hauptflotte an den nordöſtlichen oder weſt⸗ 
ichen Küſten der großbritanniſchen Inſeln hält. Schon aus 
dieſem Grunde kann von einer Beherrſchung der Nordſee durch 
Großbritannien nicht die Rede ſein. Auf anderem Wege wird 
der Beweis hierfür durch. die n geliefert, daß 
nicht nur die deutſchen Unterſeeboote die Nordſee durchqueren 
und, ſei es durch den ſüdlichen, ſei es durch den nördlichen 
Ausgang ihren Weg in den Ozean finden, auch die Zufahrten 
nach engliſchen Häfen unſicher machen, daß nicht nur deutſche 
Minen nach wie vor vor großbritanniſchen Häfen gelegt 
werden, ſondern daß auch die deutſche Hochſeeflotte, ſo ba 
und ſo oft ihre Führer es für zweckmäßig halten, die Nord⸗ 
ſee befährt und ſogar an den engliſchen Küſten erſcheint. 
Selbſtverſtändlich ſetzt die deutſche Flotte ſich während ſolcher 
Unternehmungen, ebenſo wie die engliſche einem Riſiko aus, 
und zwar iſt dieſes Riſiko unter Umſtänden erheblich höher, 
inſofern die engliſche Flotte erheblich ſtärker iſt, wenn es ihr 
in einem ſolchen Falle gelingen ſollte, vollſtändig und geſam⸗ 
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melt zur Stelle zu fein. — Man 
ep 


ſeebe daß der moderne 
Seebeherr 


und vor allem das Unterſeeboot den Begriff der 
ung ſtark verdunkelt, zum mindeſten ihm ſeine 
Pay Ein 125 enommen —. Das Unterſeeboot frei⸗ 
ich kann die Nordſee nicht beherrſchen, denn es kann nicht 
verhindern, daß feindliche Kriegsſchiffe ſie befahren, ſondern 
es vermag dieſen nur gefä ei zu werden. Auch deshalb 
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bleiben, und es wäre ebenſo gefährlich wie kurzſichtig, auf 
dieſem Gebiete om. oder Befürchtungen als Zukunfts⸗ 
tatſachen zu behaupten. Nach amerikaniſchen und engliſchen 
. hat man den Armelkanal für Unterſee⸗ 
oote durch mächtige unter Waſſer hängende Drahtnetze ge 
ſperrt; wir wiſſen nicht mit welchem Erfolge, aber es iſt klar, 
daß der Feind mit Gegenmitteln arbeitet und alles daran ſetzt, 


beherrſcht das Interjeeboot ie See mit ihren DIENEN en um unſere Unterſeeboo ke unwirkſam zu machen. Aber es wird nie⸗ 
nicht, weil es nicht zu verhindern vermag, daß die 508 mals möglich ſein, breitere Meeresbereiche für Unterſeeboote er⸗ 
Kriegsſchiffe im — folgreich zu ſper⸗ 
0 0 asche 7 ren. Außerdem 
nen die deutſche ſteht techniſch feft, 
andelsſchiff⸗ daß das Unterſee⸗ 
I rt und über⸗ boot der Zukunft 
aupt jede von an Sähigteit, 
ihnen nicht ges roße eeres⸗ 
wollte deutſche treden mit hoher 
und neutrale Schnelligkeit zu 
andelsſchiff⸗ durchqueren, 

fahrt nach und wachſen wird, 
aus der Nord⸗ und zwar wahr⸗ 
ſee unterbinden. \ ber ſehr 
Kehrt man die⸗ Fr nd ark. Daraus 
ſes Verhältnis nter ergibt ſich, daß 
wieder um, ſo äh das Unterſee⸗ 
ergibt ſich, daß boot, ebenfalls 
auch die britiſche in ſteigendem 
Ozeanbeherr⸗ Maße, den Be⸗ 
hung teine voll⸗ griff der abſo⸗ 
tändige mehr iſt, luten Seeherr⸗ 
enn der deut⸗ 5 e ſchaft zernagen 
ſche Unterſeekrieg „ Abetdeen wird, nicht nur 
at dem über⸗ AOTTLAND SS auf Binnen: 
eeiſchen Handel o meeren, ſondern 
mit den groß⸗ 2 8 77 7 auch auf den Die 
britanniſchen Kuͤ⸗ anen und an ih⸗ 
ſich die Betriebs⸗ ren Küſten. Daß 
cherheit genom⸗ dieſes Zukunfts⸗ 
men. In wie unterſeebootaber 
hohem Maße das ſelbſt die See un⸗ 
geſchieht, wird in beſchränkt wird 
der Hauptſache beherrſchen kän⸗ 
von der Menge nen, halte ich im 
und der Güte der allgemeinen für 
für dieſe Auf⸗ unwahrſchein⸗ 
aben in An⸗ lich. Nur unter 
pruch genom⸗ ewiſſen Ver⸗ 
menen Unterſee⸗ hältnlſſen und 
boote und der Umſtänden könn⸗ 
Geſchicklichkeit te dieſer Fall ein⸗ 
mit der ſie ge⸗ treten und zwar 
führt werden, ſchon heute. Um 
abhängen. Erſt ein Beiſpiel zu 
nach Ende des haben, kehren wir 


möglich ſein hier⸗ 
über, wenigſtens 
bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade ab⸗ 
ſchließend, zu ur⸗ 
teilen. Darüber 
aber kann man 

keinem Zwei⸗ 
el mehr hinge⸗ 
en, daß das 
Unterſeeboot am 
3 des 

riffes der un⸗ 
beſchränkten See⸗ 
herrſchaft ſchon 
erheblich genagt 
hat. Ob das Un⸗ 
terſeeboot an ſich 
einmal die e 
wird beherr⸗ 
ſchen können, iſt eine Frage, die ſich heute auch nicht ver⸗ 
mutungsweiſe beantworten läßt. Bis jetzt hat es ſich auf 
die in erheblichem Maße erfolgreiche Verneinung einer abſo⸗ 
luten Seeherrſchaft durch die Überwaſſerflotte beſchränkt. 
Dabei iſt zu bedenken, daß das Unterſeeboot als eine neue 
Waffe, und beſonders nachdem man in dieſem Krieg geſehen hat, 
wie wirkſam dieſe Waffe iſt, über kurz oder lang militäriſche 
ae auf den Plan cufen wird, wie die Gra⸗ 
nate den Panzer, wie das Torpedoboot den elektriſchen Schein⸗ 
werfer, die Schnellkanone und die große Steigerung der Ge⸗ 
re der Linienſchiffe und Kreuzer. Auch das Tor⸗ 
pedoboot hat länger als ein Se als Waffe gegolten, 
gegen welche es „ein Gegenmittel nicht gab“. Ob es 
mit dem Unterſeeboot ebenſo ſein wird, muß dahingeſtellt 
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18. Mai 1915. 8 Punkte geben an, wo die ei 


Die Verluſte der feindlichen Handelsmarine an der engliſchen Küſte in der Zeit vom 18. 
ueenstown bezeichnet die Stelle, wo die 


u den türkiſchen 
. ern 
urück. Hier ha⸗ 
en die Schlacht⸗ 
chiffe den deut⸗ 
chen Unterſee⸗ 
ooten weichen 
müſſen und ſich 
vorläufig in Hä⸗ 
8 en 
njeln zurückge⸗ 
zogen, weil de 
annehmen, dort 
unangreifbar zu 
fein. Man kann 
ohne Übertrei⸗ 
bung im Augen⸗ 
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ebruar bis 


0 75 3 blicke, wo dieſe 
elnen e verſenkt wurden; der Pun i rie⸗ 
„Luſttania“ unterging.) e 0 ſa⸗ 

gen, daß die deut⸗ 


ſchen Unterſeeboote jenen Meeresteil beherrſchen. Wie lange, 
— das hängt davon ab, ob es leichten engliſchen Seekräften 
gelingt, die deutſchen Fahrzeuge zu verjagen oder zu vernichten. 
Alles in allem: man ſteht noch mitten in dem großen Prob» 
leme. Deſſen Löſung iſt aber de ſo weit vorgeſchritten, 
daß die Welt e ee fteht: der großbritanniſchen 
Flotte iſt es innerhalb von zehn Kriegsmonaten unmöglich 
. die Seeherrſchaft zu erringen, unmöglich auch, ſich 
en feindlichen Küſten mit erfolgreichen Operationen nahe⸗ 
zuhalten, ſobald dort Unterſeeboote tätig ſind. Nicht nur für 
die augenblicklichen militäriſchen und lien Sragen, ſon⸗ 
dern für die ſchon jetzt weltgeſchichtlich feſtſtehende Erſchütte⸗ 
rung der britiſchen Ozeanbeherrſchung ſind dieſe Tatſachen 
von denkbar hoher Bedeutung. 
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Mißglückter Landungsverſuch engliſcher und franzöſiſcher Kolonialtruppen an den Dardanellen. Zeichnung von Max Tilke. 


s........,.. 


Es war am 12. Mai 2 Uhr, als feſtgeſtellt wurde, daß 
der Gegner den Schlüſſelpunkt ſeiner Stellung, das Dorf Lo⸗ 
puſchno vor unſrer Front geräumt und im Anschluß daran auch 
über die uns gegenüber liegenden Höhen den Rückzug nach Oſten 
zu angetreten hatte. Noch um 2 hatten vorgeſchickte Pa⸗ 
trouillen heftiges Feind aus Lopuſchno erhalten; groß konnte 
der Vorſprung des Feindes alſo nicht ſein, und es hieß eilen, den 
Ruſſen an der Klinge bleiben. So ging's denn in viertägigen 
ununterbrochenen heftigen Kämpfen ſiegreich vorwärts. — Es 
war klar, daß der große Sieg der verbündeten Armeen in 
Galizien auch auf die hieſige ruſſiſche Front nicht lange ohne 
Einfluß bleiben konnte. Beinahe fünf Monate lang hatten 


die Ruſſen hier behauptet, nun aber mußten ſie zurück, um eine 
Gefährdung ihrer Flanke von Süden her zu vermeiden. — Mit 
ie gegneriſche Stellung eingerückt, und in 


Hurra wurde in 
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Mit der Landwehr in Ruſſiſch-Polen. Von Hauptmann Erich Deetjen. 
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nur mit dem Fernglas beobachten konnten: dort lag unſre 
Stellung, aus jenem Walde feuerte meine Batterie; hier ruſſiſche 
Unterſtände, Beobachtungsſtellen; an jenem Abhang ſcheint eine 
Batterie geſtanden zu . anches Rätſel wurde gelöſt, 
manche Frage ließ ſich beantworten. Mit Genugtuung konnten 
wir feſtſtellen, wie vorzüglich unſre Stellungen ausgebaut waren, 
wie nachdrücklich ſie auf den Gegner wirken mußten. — Nach 
langem, langem Stilliegen begann nun wieder der Bewe⸗ 
gungskrieg, das Wanderleben, da man nur das Allernot⸗ 
wendigſte bei ſich hat, um den Vormarſch nicht aufzuhalten, 
die Bagagen weit hinter ſich. — So eilig es der Feind hatte, 
ließ er trotzdem nicht von ſeiner alten Gewohnheit, mit Feuer⸗ 
ſäulen ſeinen Rückzug und unſere Vormarſchrichtung zu be⸗ 
zeichnen. Es iſt militäriſch begreiflich, wenn die Ruſſen Vorräte 
uns nicht in die Hände fallen laſſen wollen. Aber un⸗ 
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8 Ein deutſches Jägerbataillon auf dem Marſch. Phot. E. Benninghoven. 1224 


ihr die Meldungen der fliegenden Kolonnen abgewartet, die 
dem Gegner dicht auf dem Fuß folgten und ſeinen Verbleib 
ſahte dr ſollten. — Unſere erſte begreifliche Frage war, wie 
teht’s drüben aus, wie ſind die ruſſiſchen Stellungen beſchaffen, 
gegen die wir ſo lange SIEHE haben, und wie hat unſer Feuer 
1 Was von Dörfern in der feindlichen Linie lag, 
ildete eigentlich nur noch wüſte Trümmerhaufen, zerſchoſſen, 
verbrannt. Nur ſelten war ein Haus infolge beſonders ge⸗ 
chützter Lage erhalten geblieben. In den Schützengräben, 
nterſtänden, Stützpunkten Granatloch an Granatloch, Graben 
an Graben, Hindernis an Hindernis. Dort eine Ortſchaft, die 
durch die Granaten meiner Batterie in Flammen aufgegangen 
war. Da liegt auch das Schaukelwäldchen, ſo von uns benannt, 
weil wir dort öfters Ruſſen auf einer Schaukel ſich in den 
Ruhepauſen vergnügen ſahen, bis ein deutſcher Schuß dem un⸗ 
zeitgemäßen 2101. ein Ende machte. Mitten im Walde hinter 
der Front Schulbänke und eine große Schultafel. Hier dürften 
Offiziere neueingeſtellten Mae Unterricht erteilt haben. 
Patronen, Gewehre und andere Beute überall verſtreut; es 
kamen die erſten Gefangenen, teils Leute, die durch die 
Unſern abgeſchnitten worden waren, teils ſolche, die vom 
Kriege und vom Zarendienſt genug hatten. Unter den Letzteren 
waren wie immer viele, die vor dem Feldzug als Arbeiter 
in Deutſchland gearbeitet hatten und wußten, daß wir keine 
ſolche Barbaren find, als die wir von den ruſſiſchen Offi— 
zieren den Soldaten gegenüber gefliſſentlich hingeſtellt wer— 
den, damit die Aberläufer nicht überhand nehmen. — Es 
war ein eigenes 0 jetzt mitten in der ſo lange be⸗ 
kämpften Front zu ſtehen und alle jene Ortlichkeiten per⸗ 
ſönlich in Augen! 
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chein nehmen zu können, die wir bisher 


ſah man einige Trupps von ihnen in weiter Ent n Höhen 
öhen 


Vorhut entwickelte ſig gegen die Windmühlen, die Koſaken 
ur 


waren, wie ſchon geſagt, den Ruſſen zu eilig auf der Spur, 
und daher konnten dieſe ihre Vernichtungspläne nicht mehr über⸗ 
all durchführen, und der größte Teil der Dörfer blieb unange— 
taſtet. Und da kam für uns eine a freudige Überraſchung. 
Wir glaubten das Land ausgeſogen, ohne Vieh, ohne Futtervor⸗ 
räte und erblickten nun überall auf den Weiden und in den Wäl⸗ 
dern verſteckt reiche Rinderherden, Schweine, Hammel, Hühner, 


Gänſe, in Hülle und Fülle. Reich gefüllt waren die Scheunen 
noch, wir fanden Hafer, eu, Stroh, Roggen, Gerſte in großen 
Mengen. Na, unſre Pferde machten Augen; ſo gut hatten ſie es 
im ganzen Feldzug noch nicht gehabt. Dazu die ſaftigen Weiden, 
der reichlich 
angebaute 

Klee, was woll⸗ 
ten wir mehr. 
Brach liegt hier 
nichts; außer⸗ 
ordentlich gut 
ſehen alle Saa⸗ 
ten aus, und der 
Roggeniſt ſchon 
ſtattlich in die 
Höhe geſchoſ⸗ 
ſen, an vielen 
Stellen reicht 
er dem Reiter 
bis ans Knie. 
Die 70 Kilo⸗ 
meter, die unſre 


r . 


Eine zurückgehende Armee ſcheint immer mit Sieben⸗ 
meilenſtieſeln zu marſchieren. So auch hier. Früh ging's 


ug los, aber faſt regelmäßig erreichten wir den Gegner erſt 
n den ſpäten 


achmittagsſtunden. — Dichter Kiefernwald, 
Hitze, Staub, 
kein Luftzug; 
ſchwer hat's die 
arme Infan⸗ 
terie. Die Ein⸗ 
wohner haben 
in allen Ort⸗ 
Wer Trink⸗ 
waſſer bereit 
geſtellt, faſt iſt's 
wie im Manö⸗ 
ver. — it⸗ 
tagsraſt! Die 
Feldküchen wer⸗ 
den vorgezo⸗ 
en, ein Jeder 
ft und ſucht 


Armee in den tiges Plätzchen 
letzten Tagen um Ruhen 
nach Oſten zu ieder geht's 
erſtritten hat, ter; doch 
bedeuten für bald wiederum 
die Heimat eine Halt. Vorn 

anz erhebliche ſcheint irgend 

ntlaftung der etwas nicht in 

Inanſpruch⸗ Ordnung zu 
nahme unſrer ſein. Einzelne 
Vieh⸗ und Fut⸗ Schüſſe knallen, 

terbeſtände. die Artillerie 
Wieder ein Be⸗ der Vorhut 
weis dafür, wie 5 wird herausge⸗ 
falſch man vor 8 Eine von uns genommene Stellung. Phot. E. Benninghoven. ® zogen und geht 
dem Kriege den in Stellung. 


Wohlſtand Polens eng at. Und was ließe ſich hier 
noch Alles ſchaffen! ohl 4 Tage lang ſind wir faſt un⸗ 
unterbrochen durch herrliche Waldungen gezogen, nicht küm⸗ 
merliches Holz, ſondern meiſt gut ſchlagbares gr Mag 
der Krieg dem Lande auch Millionen und aber Millionen 
Schaden zufügen, es gibt hier Werte, die faſt unerſchöpflich ſind.— 


8 Ein öſterreichiſch⸗ungariſcher 30,5 em⸗Mörſer wird in Stellung gebracht. Phot. E. Benninghoven. 


Aber es ſind nur ſchwächere feindliche Kavallerieabteilungen, 
die ſich auf ein Gefecht nicht einlaſſen. Doch das waldige 
Hügelland im Gebiet der Lyſa Gora zwingt zur Vorſicht. Es er⸗ 
leichtert es in beſonderer Weiſe dem Feind, mit ſchwachen Kräf⸗ 
ten uns Aufenthalt zu bereiten, es iſt ſogar außerordentlich ge⸗ 
eignet, uns eine Falle zu ſtellen, in der auch zahlenmäßige Über: 


legenheit unterliegen muß. — Wieder ein neues Tal⸗ 
becken mit Wieſen und einem langgeſtreckten Dorf. Rechts 
und links, nur wenige hundert eter entfernt dichter 
Wald auf den Höhen. Was ftedt darin? Dort auf⸗ 
Hären erſcheint faſt unmöglich. Die Kolonne hält wieder. 
Es iſt 4 Uhr nachmittags. Da — jetzt Surf los, unfre 
Vorhutartillerie hat das Feuer eröffnet. Im ſcharfen Ga⸗ 
lopp fegt an der langen Kolonne ein Meldereiter entlang: 
„Die Herren . nach vorn auf jene Höhe, Abteilung 
antraben!“ — Vorn iſt ſchon lebhaftes Gefecht. Auf ſcharf 
markierter Höhe, auf der neben der Straße ein weißes weit⸗ 
hin ſichtbares Kirchlein liegt, ſtehen ſchon einige Geſchütze von 
uns im Feuer. Praſſelnd ſchlagen feindliche Infanterie⸗ 
Boch ln gegen die Kirchhofsmauer, in die Bäume und Zäune. 

ort unten vom Wieſengrunde und dort von jenem Wald⸗ 
rand ſcheint's herzukommen. Höchſte Eile iſt geboten, um 
unſrer Infanterie Luft zu machen. Schwer keuchend bringen 
die wackeren Batteriegäule in tiefem Acker die Geſchütze auf 
die Höhe. Noch iſt das Abprotzen nicht beendet, da — ſchſchſch 
— baugz, und noch einmal: ruſſiſche Schrapnells platzen über 
uns, ſie haben alſo auch Artillerie drüben und ſcheinen ernſten 
Widerſtand leiſten zu wollen. „Verdeckte Aufſtellung!“ — 
Schleunigſt fort mit Pferden und Geſpannen, ſonſt gbrs ſtarke 
Verluſte! Doch auch Infanterie ſchießt off uns. Wie Bienen 
ſummen, ſo ziſchen und ſingen 1 5 Geſchoſſe daher. Doch es 
Bei glimpflich ab, nur ein Fahrer erhält einen Rücken⸗ 
ſchuß. Trotz ſeiner nicht unbeträchtlichen Verwundung will 
er bleiben; es hilft aber nichts, er muß zum Verband⸗ 
eh — Mühſam eißt es nun den Feind erſpähen. Wo 
teht die feindliche Artillerie, wo ſteckt ſeine Infanterie? Von 
einer nahen Bergku px [hauen wir hinab; aha, dort 
am Waldrand ſind Sch tzen, und an jener Waldecke rattert 
ein Maſchinengewehr. — Feuereröffnung. Mit mehrfach ſich 
wiederholendem Echo von den Bergen her Ing der erſte 
Schuß zu Tal. Schuß auf Schuß folgt. Unſre Infanterie 
entwickelt ſich rechts und links, um dem Gegner energiſch zu 
Leibe zu gehen. Aber noch immer iſt die feindliche Batterie 
nicht zu finden; bald vermutet man ſie hinter dieſer er 
bald hinter jener. Das Gefecht geht ftetig vorwärts, unjre 
Schützenlinien gewinnen immer mehr Gelände. Viel Schaden 
richtet die feindliche Artillerie nicht an, ſie ſchießt mit ziem⸗ 
licher Genauigkeit auf ein und dieſelbe Stelle, wo nichts von 
uns iſt. l iſt fie unbequem. Es iſt allmählich dämm⸗ 
rig geworden, jetzt kommt vielleicht der günſtige Augenblick! 


Und richtig. Immer deutlicher ſieht man jetzt hinter jenem 


öhenkamm Se aa aufbligen. Nun aber ſchnell, 
ehe es dunkel wird! Schrapnell auf ro de hagelt 
i ort mucks⸗ 


in die feindliche Artillerieſte ung, bis es 
mäuschen ſtumm und ftill wird. orn erklingt das Hurra 
unſrer braven ſtürmenden Infanterie, hier und dort in 
der feindlichen Linie werden weiße Tücher zum Zeichen 
der Grgebung geſchwungen. 

9 Uhr! Es iſt ockfinſtere Nacht. In den Wäldern klingt 
noch mancher Schuß, aber das Gefecht flaut ab; der Gegner 
rettet, was er retten kann. Nicht vergebens iſt die fünfſtün⸗ 
dige Arbeit der Truppe geweſen. Da kommen Gefangene in 
dichten Haufen: 800 Mann; ſie werden in die Kirche ge⸗ 
bracht, um am nächſten Tage weiter nach rückwärts abge⸗ 
ſchoben zu werden; 2 Maſchinengewehre ſind erobert. Auch 
ein Bataillonskommandeur iſt gefangen, und ſeinem treuen 
Burſchen, der ſchon ängſtlich ſeinen Herrn ſucht, kann tröſtlich 
verſichert werden, daß er ihn oben in der Kirche finden wird. 
Alarmquartier im nächſten Dorf. Totmüde aufs Stroh, 
kaum noch aufnahmefähig für etwas Eſſen. 

Der Tag graut; weiter geht die Verfolgung. Wie 
am vorigen Ta ald und Berge, Berge und Wald. 

abe Sand und ſtockender Vormarſch. Raſt in einem wohl⸗ 
abenden Dorf; Einwohner erzählen von einem ruſſiſchen 

ffizier, der ſich bei ihnen hatte verſtecken wollen, um ſich 
uns zu übergeben. Die Wachſamkeit ſeines Hauptmanns, der 
den unſicheren Kantoniſten wohl kannte, vereitelte ſein löb⸗ 
liches Vorhaben. — Wieder iſt's ſpäter Nachmittag; wir ſtehen 
vor einem großen Ort mit Fabriken, Erzſchächten und allerlei 
andern induſtriellen Anlagen, tief am kleinen Flüßchen ge⸗ 
legen. Die Vorhut hält. Kavalleriepatrouillen jagen gegen 
die nächſten Gebäude, gegen den Bahnhof; Saul daraus 
melden ſchon vor Rückkehr der Patrouillen, daß der Feind 
noch da iſt. Und wieder iſt's wie am Tage zuvor. In mehr⸗ 
ſtündigem Kampf, der auch für uns nicht ohne Verluſte ab⸗ 
läuft, müſſen wir den Gegner zurückwerfen, uns unſre Nacht⸗ 
quartiere erobern. Kaum ſind wir im Finſtern unter Dach 
und Fach, da geht betäubender Gewitterdonner los, und 
vom Himmel regnet es Bindfaden. Wohl dem, der jetzt Ruhe 
at. Dies kann Leutnant R., mein Batterieführer, nicht von ſich 
agen. Die Verbindung mit der benachbarten Diviſion iſt bei 
em hitzigen Draufgehen verloren gegangen, ein Offizier, der 
dorthin reiten ſollte, iſt Koſaken in die Hände gefallen. Jetzt 
muß ein anderer reiten: ſtatt Ruhe, vierzig Kilometer reiten, 
in dunkelſter Nacht, bei ſtrömendem Regen und äußerſt 
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ſchlechten Wegen. Um vier Uhr früh erreicht er richtig ſein 
ge aber eben fo pünktlich hat er ſich auch einen gehörigen 
exenſchuß zugezogen. Aber was hilft's, es heißt eben weiter, 
immer weiter. — Nächſter Tag. Zur Abwechſlung beginnt 
der Tanz diesmal ganz LAN ee in der Morgen⸗ 
e. Wir haben noch nicht den Verſammlungsort der 
Diviſton erreicht, da raſt im vorderen Walde ein ganz mörder⸗ 
iſches Schnellfeuer. Die erſten Verwundeten kommen zurück, 
ogar der Diviſionskommandeur iſt leicht getroffen worden. 
r wir atmen doch auf: haben wir dieſen letzten Wald 
erobert, dann haben wir endlich dieſe ungemütliche Zone, in 
der man niemals einige hundert Meter vor ſich ſehen kann, 
überwunden. Allerdings — dahinter liegen die gewaltigen, 
1 Monaten vorbereiteten neuen Stellungen der Ruſſen von 
Isha. Stunden und Stunden dauert dieſer letzte Waldkampf. 
Die Verluſte ſteigen, die Ruſſen wehren ſich hartnäckig 
und ſcheinen uns überlegen. anche Todeskunde kommt. 
Leutnant 13 gefallen, Oberleutnant N. ſchwer verwundet, 
Oberſt H. leicht verwundet, der Pionierhauptmann M., der 
liebe luſtige Kamerad und tüchtige Offizier, hat im benach⸗ 
barten Dorf an ſchwerem Halsſchuß ſein Leben ausgehaucht. 
Noch vor wenigen Stunden ſagte er: „So, jetzt habe ich 
meinen Urlaub eingereicht, ich habe ihn mir wohl redlich ver⸗ 
dient, ich brauche Ruhe.“ Er fand die Ruhe eher, als er es 
ſich wohl dachte! — Der jenſeitige Waldrand iſt unjer; jetzt 
geht s im Sturm über flaches Feld gegen die feindlichen 
chützengräben und das brennende Vorwerk. Mitten zwiſchen 
den Stürmenden der Oberſt Hi obwohl leicht verwundet, 
verläßt er fein Regiment nicht. Mit dem geſchwungenen Krück⸗ 
ſtock in der Hesel feuert er laut ſeine Braven an, ein Bild 
echt preußiſch⸗fridericianiſchen N eiſtes. Graben auf 
Graben wird, ungeachtet des bef igen feindlichen Schrapnell⸗ 
euers, genommen, bis man am Fuße der großen Höhen, 
ie die Hauptſtellung des Gegners ſind, angelangt iſt. Atem 
ſchöpfen bis zum Abend, dann erſt ſoll der allgemeine 
Sturm einſetzen. — Meine Batterie ſteht vor dem Walde, 
in dem der Kampf tobt; hier iſt's age die eigene Ins 
fanterie zu unterftügen. Man ſieht nichts, kann nie willen, 
wie weit die Truppen vorwärts gelangt ſind; man muß ſich 
beſchränken, die Reſerven des Gegners hinter dem Walde 
unter Feuer zu nehmen. Patſch, patſch! Kleine Staub⸗ 
wölkchen im Acker, auf dem die Batterie ſteht, bezeichnen 
das Einſchlagen feindlicher ee e Manchmal 
platzen ſie mit beträchtlichem Knall, — Einſchießgeſchoſſe mit 
Zündhütchen wahrſcheinlich. Rechts hinter uns liegt hinter 
einer flachen Höhe gedeckt ein Regiment in Bereitſchaft. Auch 
dorthin pfeifen Geſchoſſe, und manche finden in der dichten 
Maſſe ihr Ziel. Ein Landwehrmann ſchläft müde mit dem 


Kopf auf dem Torniſter; er träumt wohl von der fernen 
Heimat, von den Lieben daheim. „Eine Kugel kommt 
eflogen“; ohne aufzuwachen ſchlummert er ins beſſere 


and hinüber! — 

Es wird Abend; die Batterie hat lebhaft bei der Weg⸗ 
nahme der feindlichen on dee mitgewirkt, die äußerſten 
Waldſtücke I vom Feinde ee In wenigen 
Stunden ſoll der allgemeine Sturm beginnen. Mit meinem 
vielfach bewährten Unteroffizier G. reite ich noch auf⸗ 
klären; die Dunkelheit ermöglicht es mir, dicht an die ruſſi⸗ 
chen Stellungen heranzukommen. Weit und breit kein Deut⸗ 
cher mehr. Durch die rauchenden Trümmer eines Dorfes geht es: 
keine Menſchenſeele, ein hungriger Hund, ſchnatternde Gänſe; 
links die ruſſiſchen Höhen mit Schützengräben und Verhauen, 
von hier aus ließe ſich gut das Feuer der Batterie leiten. 
Aber nur gut verborgen, zwiſchen Haustrümmern oder aus 
jenem tiefen Graben, denn vorläufig iſt hier noch kein deutſcher 
Soldat, nur das Telephon würde die Verbindung mit den 
Unſrigen darſtellen. Hinter uns auch wieder ſo ein unglück⸗ 
ſeliger Wald, in dem wohl noch viel Ruſſen ſtecken dürften. 
Kein Schuß fällt. Ruhe hüben und drüben. Zurück zur 
Batterie, die auf abgeholzter Fläche am Waldrand ab⸗ 
geprotzt hat. Herrliche warme Nacht, aber ſtockfinſter. Feuer 
anzumachen iſt wegen der Nähe des Feindes unſtatthaft. 
Die N. küche bringt warmen belebenden Kaffee heran. 
Von Müdigkeit keine Spur, alles erwartet geſpannt den Be⸗ 
fehl zum Sturm. — Tüt, tüt! „Hier xte Batterie.“ — „Der 
Sturm auf die feindliche Stellung erfolgt heute noch nicht, 
Batterie hat ſich nach O. heranzuziehen, weitere fehle 
folgen dort am Oſtausgang.“ — Da hatten wir die Beſcherung! 
Überall, bei allen Truppen, auch bei den bereitgeſtellten 
Sturmkolonnen allgemeines Bedauern. Wir waren ja alle 
unſeres Sa 55 gewiß geweſen! — „Wie ſchade, die Kerls 
hätten wir bis an die Weichſel gejagt!“ So und ähnlich hörte 
man überall das Bedauern. — Aber es half nichts, unſere 
Diviſion mußte ſich höheren Intereſſen fügen, aus ſtrategiſchen 
Gründen mußte der Angriff unterbleiben; das richtige plan⸗ 
mäßige Zuſammenwirken aller Glieder einer Armee iſt wich⸗ 
tiger, als ein noch ſo ſchöner Teilerfolg, der nicht aus⸗ 
Geſaht werden kann, vielleicht noch in ſeinen letzten Folgen 

efahr mit ſich bringt. 
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Morgenpatrouille der Honved⸗Huſaren, der „roten Teufel“. 
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Phot. Welt⸗Preß⸗Photo. 


® Auf Lemberg! 5 


Auf Lemberg marſchieren die Verbündeten. Die deutſchen 
und die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen haben als nächſtes 
oßes Ziel im Auge, wieder in Lemberg einzuziehen und die 
iſſen von dem letzten Fußbreit eee Erde zu vertreiben. 
Wie einfach das nach den Zeitungsnachrichten klingt; und 


doch welch e Heldentum, welches nervenzerrüttende, 
raſtloſe Vorwärtsdringen, welches Ertragen von Entbehrungen 
und Strapazen liegt darin beſchloſſen! Wenn einmal die 
Geſchichte der Kämpfe in Galizien geſchrieben wird, ſo wird 
die Welt ſtaunen über die unerhörten Einzelheiten dieſes 


8 Maſchinengewehr im Kampfe mit feindlichem Flieger. Photothel: Aufnahme. 


III. Band. 
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wehrten ſich zwar wie die Löwen und 
harrten unter fürchterlichen Verluſten bis 
um Letzten aus. Aber alle ihre An⸗ 
enn waren vergeblich, und ſieg⸗ 
reich dringen unſere Truppen auf Lem⸗ 
berg vor. — Hauptſächlich ſind es neben 
der Armee Mackenſen drei Heeresgrup⸗ 
pen die bei dieſen Kämpfen wieder und 


General Böhm⸗Ermolll. 
Phot. Joſef Sebalda. 


furchtbaren Ringens 9 Truppen 
mit dem an Zahl weit überlegenen 

einde; es wird ein Heldenlied der ver⸗ 
einigten Deutſchen und Sſterreich⸗Un⸗ 
garn ſein, ſo groß und ſo gewaltig, wie 
nur 1 eins gage gin worden iſt. 

m Dunajec fing es in den erſten 
Tagen des Mai an. Dann führte die 
i der Ruſſen bis an den 3 — 
San. er nicht in gemächlichem Vor⸗ General Graf von Bothmer. 
marſch, ſondern 
unter ändigen 
chweren Kämpfen. 

enn die en, 
die es unter allen 
Umſtänden durch⸗ 
ſetzen wollten, daß 
ihre Truppen ſich 
in einer ſtarken 
Verteidigungs⸗ 
ſtellung ſammeln 
und a — könn⸗ 
ten, warfen neue 
und immer neue 
Regimenter den 
vorrückenden Ver⸗ 
bündeten entgegen. 
Aber vergeblich, 
denn Przemyſl fiel 
nach wenigen Ta⸗ 
en in unſere 
and. Jetzt kam 
der dritte Ab⸗ 
ſchnitt der . 
Am mittleren San 
elang es dem 
eneraloberſt von 
Mackenſen einen 
Keil in die ruſſiſche 
Linie zu treiben, 
der immer weiter 
auf Lemberg zu 
vordringt. Gleich⸗ 
eitig wurden die 
im Sanwinkel ſte⸗ 
55 ruſſiſchen 
räfte, die die linke 
lanke der Ver⸗ 
ündeten bedroh⸗ 
ten, zurückgetrie⸗ 
ben; und an der 
Dnjeſtr⸗ und 
Pruth⸗Front wur⸗ 
den den Truppen 
des Zaren in An⸗ 
griffen und Ge⸗ 
Se ſolche 
läge verſetzt, 
daß ſie weiter und 
immer weiter zu⸗ 


General Szurmay. 
Hofphot. Joſef Jahudka. 


immer wieder genannt worden ſind: 
von deutſcher Seite die Armeen von 
Linſingen und von der Marwitz, von 
Seiten unſerer Verbündeten die Armee 
Pflanzer⸗Baltin. Daneben aber haben 
Br andere Truppen mit höchſter Aus» 
8 nung gekämpft und damit ihren 
amen unverlöſchlich in das Buch der 
Geſchichte eingegraben. So die helden⸗ 
haften Regimenter unter dem General 
Graf Bothmer, die 
bei dem Sturm auf 
Stryj den eiſernen 
Ring ſprengten 
und nahezu 10000 
Gefangene mach⸗ 
ten. Glänzende 
Leiſtungen haben 
aber auch aufzu⸗ 
weiſen die Trup⸗ 
pen der Generäle 
Böhm⸗Ermolli 
und Szurmay, die 
am Gelingen des 
Kampfes hervor⸗ 
ragenden Anteil 
gehabt haben. 
ie Armee Lin: 
fingen hatte zeit: 
weilig einen ſehr 
ge Stand. 
us der Gegend 
Mikolajow — Ro⸗ 
hatyn (ſüdlich und 
ſüdöſtlich von Lem⸗ 
berg) war es den 
Ruſſen gelungen, 
neue Krafte nach 
dem Süden vor⸗ 
zuwerfen, gerade 
als General von 
Linſingen mit ſei⸗ 
ner bisher nach 
Norden gerichteten 
Heeresgruppe teil⸗ 
weiſe gegen Oſten 


ſchen u zu 

s kam 
u heißen Kämp⸗ 
Fr die erſt all: 


Armee Pflanzer⸗ 
Baltin dagegen 
verteidigte unter 


ichen muß⸗ Der Oberbefehlshaber der deutſchen Südarmee, General von Linſingen, am Scheerenfernrohr dem Druck großer 
wa enninghoven. 


ten. Die Ruſſen 


hrend der Gefechte am Stryj. Phot. E. B 


ruſſiſcher Heeres⸗ 
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Kuſſiſche Gefangene aus den Schlachten in Galizien auf dem Bahnhof in Stryj. 
f phot. E. Benninghoven. 
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22 Ruhetag am San. Phot. R. Sennede. 3 8 


maſſen in heldenmütigem Kampfe die Pruthſtellungen und 
ing dann am linken Flügel mit ſtarken Kräften zum Angriff 
über. Ein beſonders bedeutender Erfolg dieſer Armee war die 
Wiederbeſetzung der Stadt Zalesczyki und ihrer Umgebung, 


® Die Italiener. Von 


So hat es die Weltgeſchichte ſelber übernommen, das monu⸗ 
mentale Drama der Verblendung, des Verrates zu entrollen, 
ſo wie es ein Euripides, ein Saat ein Schiller nicht 
meiſterhafter mit pſychologiſcher Fülle hätte ausrunden können. 
Und daß dem Tragiſchen ſogar das alte Satyrſpiel nicht fehle, 
iſt die Parodiefigur des vergötterten d' Annunzio dabei, des 
Wechſelbalgs von Dekadenz und Schlauheit mit den von allen 
Erkundungen des Lebemannes gebleichten Zügen, — das Bild 
des kleinen verlebten Clowns, wie er zwiſchen den würdig berock⸗ 
ten und bezylinderten pausbäckigen Männern, die die Pathetik 
des Patriotismus darſtellen, mit ausgeſchnittenen i He deln 
Pariſer Bonvivant⸗Anzug und hängend ei lei Halſe delin⸗ 
quentenhaft ſchleifend zur Rede ſchreitet, ie er ableſen muß 
und für die der Corriere della Sera, der gutbezahlte Regiſſeur, 
dieſe Puppe gekauft hat. Wie uns auch der Zorn alloſe 
beben mag, daß wir nun auch noch gegen dieſes rückgratloſe 
Volk, das Ne von England mit feinen Farbigen und Mietlingen 
zuſammenſcharen läßt, das edle germaniſche Blut aufbieten 
müſſen, — es zuckt uns doch auch ein verachtender Humor um 
die Lippen; es war unmöglich, als der Chorus der Macchia⸗ 
velliſten ſich in den Phraſen von ihrer Ehre, von Herrn 
Sonninos verpfändeten Schwüren 1 bis zum Glauben dran 
trunken redete — es war unmöglich zu vergeſſen, wie aus 
dieſem Lande als eins ſeiner echteſten Produkte ſeit 2000 Jahren 
alles, was Gaukler und Poſſenreißer heißt hervorging, die 
Kaſperles, die Harlecchini und Pulcinella, die würdigen 
Pantaloni und Dottori (die pfiffig⸗ignoranten Rechtsſtudierten), 
die Buffoni und prahleriſchen Capitani, die Taſchenſpieler und 
Lee allerart bis zum Formate der Caglioſtro und 

aſanova. 

„Römer!“ ſprach d' Annunzio zu dieſen Neu⸗Italienern von 
Rom, denen das Kapitol der den Roma nur gerade gut 
iſt, es durch eines der ſchauderhafteſten Denkmäler moderner 
Unkunſt zu vernichten, zu dieſen windigen Hauptſtädtern eines 
Volkes, das, in ſeinen Gärten und Vignen herumſchleichend, 
die kleinen Singvögel niederknallt und ſich dabei nicht ſchämt, 
von Jagd zu reden. Aber in einer langen, allzulangen Epi⸗ 
A at der italiſche Durchſchnitt die Empfindung für 

üge und Phraſe verloren. Wenn wir den Engländern, die 
ſo verſtändnisvoll den Trug des unerſättlichen Alt⸗Rom zu er⸗ 
neuern wußten, es laſſen müſſen, daß fie für den eigenen Ge⸗ 
brauch vortrefflich den nüchternen Menſchenverſtand vom Un: 
ſinn, den good sense vom nonsense unterſcheiden, ſo gehört 
zur Selbſtbelügung der römiſchen Italiener die Hen ing 
an Bombaſt und Phraſe, auch wo ſie zum lächerlichen 
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nſinn 


da ſie einen gewaltigen Eindruck in Bukareſt machte. Aber alle 
dieſe Erfolge der Verbündeten ſind nur Vorſtufen und Vor⸗ 
bedingungen für die Erreichung des nächſten groben Zieles: 
Befreiung der Stadt Lemberg aus der Gewalt der Ruſſen. 


Prof. Dr. Ed. Heyck. 


werden. Alles wird in dieſer hohlen Rhetorik zum Superlativ, 
jedermann wird zum lllustrissimo, alles bellissimo, mit den großen 

amen des Mario, Ceſare, Scipione ſtaffiert die Bevölkerung 
ze wie Affen gekleideten Kinder, und kommen wir in das 
kleinſte en — nennen wir es, da lordo Dreck heißt, Lor⸗ 
diano — jo leſen wir im antiken Pathos Senatus Populusque 
Lordianus. Was dieſer alten Nation volklich zu eigen iſt, iſt 
die Gebärde der anmutvollen Form, Erzogenheit durch die 
ee ee Anſchauung des Künſtleriſchen, durch die 
örperlich freiere Bewegung, die leichtere, ſchmückende Kleidung, 
die ein glückliches Klima, ein leuchtender Himmel geben. Ich 
ſpreche vom Volke, nicht von den Pantaloni. Wer ſein Benehmen 
verſtändig und taktvoll einzurichten weiß, wird mit dem Volke 
nur angenehm auskommen, wer vollends die Heerſtraßen des 
Reiſeverkehrs und der durch ihn geweckten Uebervorteilung ver⸗ 
läßt, den auch die kleinen Leute bald erlernen, wer in länd⸗ 
liche Gegenden kommt, wo man kaum einen Fremden kennt, 
wird beſtätigen, daß die Bewohner dort ſo ehrlich, gut⸗ 
herzig und beſcheiden ſind, als irgendwo in Deutſchland. Aber 
wo in der Welt iſt es das wirkliche Volk, das das Verhalten 
der Nationen beſtimmt? In dieſer Hinſicht iſt es längſt ganz 
falſch, ſo viel von den Unterſchieden der Völker zu reden 
und ſie allgemeinhin beſtimmen zu wollen. In allen Ländern 
zeigen die einander entſprechenden Berufe oder Schichten die 
ungefähr gleichen Eigenſchaften, die ſich nur in den Tempera⸗ 
menten klimatiſch abwandeln; aber davon 8 das Weſen 
des Ganzen ab, welche dieſer Berufe und Schichten auf die 
Lebensgedanken der Gffentlichkeit am meiſten einwirken und der 
Nation das ſichtbarſte Gepräge geben. Inſofern ſind ja auch 
die Engländer heute den Zeiten Shakeſpeares merklich ent⸗ 
fremdet, ja ſchon denen des Vicar of Wakefield oder des wel 
lichen Pickwick, und unſer Deutſchland — doch von uns iſt 
nicht der Augenblick, zu reden. 

Wer über die Alpen kommt mit Goethes Italieniſcher 
Reiſe im Kopf oder mit Luſtſpielen Goldonis, mit Bildern 
jenes höfiſch⸗geiſtlich⸗ariſtokratiſchen Italien, zu dem ſo eng 
die gebildeten Fremdenkolonien gehörten, die Verbreiter des 
klaſſiſchen Italien und der mit dieſem Wort verbundenen Sehn⸗ 
ſüchte, mit Bildern eee Volkslebens, der findet in 
der heutigen öffentlichen Gegenwart dieſe Vorſtellungen nicht 
wieder. Italien erhob ſich unter der kraftvollen Führung der 
Piemonteſen zur geeinigten Monarchie. Doch ſo oft man auch 
die Piemonteſen die Preußen des Landes genannt hat, ſo hat 
doch die Krone ſich Formen der Erfüllung angepaßt, die Preu⸗ 
ßen ſeit dem Wahlkaiſer-Angebot an Friedrich Wilhelm IV. 
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bis unter Wilhelm I. und Bismarck mit ſicherer Vorausſicht 
mied. Ohne den derzeitigen Träger der italiſchen Krone per⸗ 
ſönlich zu kennzeichnen oder ihn mit dem e Köni 
Konſtantin von Griechenland, der in ähnlicher Bedrängnis dur 
„Entente“ und Miniſter war, zu vergleichen, iſt in Italien die 
Monarchie, obwohl ſie nach dem Tripoliskriege von weſtrö⸗ 
miſch⸗mittelländiſchem Kaiſertum träumte, gen Spielball jener 
Kräfte geworden, die ſeit der franzöſiſchen Revolution, genauer 
ſeit 1791, am erfolgreichſten in den romaniſchen Ländern ſich 
geilen Krone und Volk einfchieben, aber auch dem Volke, 
eſſen Vertreter fie ſich nennen, mit wenig ſelbſtloſer Sachlich⸗ 
keit dienen. Der Pantalone und ſchwadronierende Dottore 
ſind jetzt Herren, die nicht mehr 801 ed ſind, aber das 
ehemals ſo heitere, melodienreiche Volk iſt nicht zufriedener, 
nicht ſchöner, nicht glücklicher geworden. Dem franzöſiſchen 
Mnutterlande des berufspol Amen Advokatentums in krebert⸗ 
ſcher Gemeinſamkeit mit den Geldleuten und Geſchäſtsjourna⸗ 
liſten ſteht Italien in der Erfüllung des Kliſchees am nächſten, 
was denn weit mehr als das beiderſeitige Romanentum der 
Schlüſſel für die politiſche Hinneigung zu Frankreich iſt, die 
ſo viele Widerſprüche der nationalen Intereſſen totſchweigen 
oder ſie durch Verzichte löſen muß. Bismarck und die italieni⸗ 
born Staatsmänner ſeiner Zeit haben es anders gemeint, mit 
er ſavoyiſch⸗piemonteſiſchen Dynaſtie, wie mit dem Erbe des 
alten Rom, der geſunden Entfaltung im Mittelmeere in ſteti⸗ 
ger Überflügelung des kinderarmen Frankreich. Ein um fo 
raurigerer Erſatz iſt das den neuitalieniſchen Politikern leicht⸗ 
gewohnte Spiel mit den altrömiſchen Erinnerungen, das 
weſentlich ihrem Liberalismus und Republikanismus die katho⸗ 
liſchen und päpſtlichen Erinnerungen des Landes zurückzu⸗ 
drängen ditt dies ih Minderheitsherrſchaft gelangt 
as eſe zu ihrer Minderheitsherrſchaft gelangte 
Schicht des Landes, die genau ſo wie ihre gehligen Väter, 
die Machtkliquen Frankreichs ſeit 1791, die Preſſe als Mittel 
25 Mundtotmachung der ungeheuren Mehrheit, nebſt dem 
traßenauflauf zur Fälſchung der wirklichen Volksſtimme, 
wieder einmal in einem draſtiſch beiſpielhaften Fall handhaben 
konnte. Dieſe Umſtände alle mindern Ein die Wichtigkeit, 
ſich über die Feuſchußt du gebe nach Volkstum und Raſſe ge⸗ 
Enge Rechenſchaft zu geben. as in den großen Städten 
olitik macht, mit den Zeilun en zuſammen, regiert das Land 
trotz allen Verfaſſungen, Wahl⸗ und Stimmrechten und ſelbſt 
den Plebisziten, wobei erſt recht die Regiſſeurkunſt, darin Napo⸗ 
leon III. Lehrmeiſter war, alles iſt. an hat denſelben nach⸗ 
ae Abklatſch von Paris, der auch von Bukareſt aus den 
umänen die franzöſiſche Führung in der Freiheit und Zivili⸗ 
ation einredet und auch dort, wenn es nach m allein ginge, 
ie aufopferungsvolle Arbeit und Erziehungsleiſtung der beiten 
Männer, voran des König Karl, in gewiſſensleichter Selbſt⸗ 
ae vertändeln würde. 
as von Verwandtſchaft dieſe Länder verbindet, iſt einzi 
der Umſtand, daß ihre Sprachen aus der Zeit und der Herrschaft 
der alten Römer ſtammen. Von einem gleichartigen, gleichent⸗ 
Beſtlands Volkstum, wie in den germaniſchen Ländern des 
eſtlands und Nordens, iſt keine Rede. Die Franzoſen ſind 
romaniſierte Kelten und Basken mit oberen gen nen in⸗ 
ſchlägen, die Rumänen ſind Daker mit bote chen und anderen 
Zuſätzen. In keinem Lande aber lebt ſoviel voneinander ver⸗ 
ſchiedenes Raſſen⸗ und Volkstum, wie in Italien, durch wieder⸗ 
olte Ausgleichungen verſchmolzen. Ehe Indogermanen, 
rier in die Halbinſel einrückten, ſaßen dort Iberer, Urwoh⸗ 
ner der Mittelmeerlande, ferner im weſtlichen Oberitalien 
unvordenklich Ligurer, denen man die Eigenſchaften der 
altgehaßten Genueſen zuweiſen will — donne senza ver- 
Seine. uomini senza fede, „treulos und ſchamlos“. Es kamen 
inzu die lebensvoll regen Etrusker, verwandt mit den Rätern 
der Alpen. Sodann ſind Arier in drei auseinanderzuhaltenden 
Gruppen von Norden her aus ihrer mitteleuropäiſchen Heimat 
eingedrungen, die hier, wie auf der Balkanhalbinſel die ariſchen 
Griechen und Thraker, die Bezwinger der Mittelmeerraſſen ge⸗ 
worden ſind. Erſtlich die ſogenannten Italiker, die ſich in 


famnitifch » fabellifche, oskiſche, latiniſche, umbriſche Stämme 
liedern. Rom iſt eine Gruppe von latiniſchen Hügelanſied⸗ 
ungen am Tiber, die durch die vorgeſchritteneren Etrusker 
ge ſtädtiſchen Einheit gemacht wurde, den Namen des Etrus⸗ 
ergeſchlechtes der Ruma trägt und die ſchließliche Abſchütte⸗ 
lung der Etrusker in Sagen der alten Königsgeſchichte erzählt. 
In das K Oberitalien drängten als zweite ariſche 
Gruppe Kelten, „Gallier“, nach, engten Umbrer und Etrusker 
ein und dehnten ihre Streifzüge bis Rom (das Vae victis! 
ihres Brennus) und darüber hinaus. Ariſche Illyrier ſaßen 
als Veneter in den Lagunen der Adria, als Japyden und 
Meſſapier in Unteritalien. In Unteritalien und Sizilien hatten 
aber auch die au en Stämme ner wichtige Ko⸗ 
Phon und endlich gab es noch ſolche der ſemitiſchen 
niker. 

Nachdem die Stadt Rom durch einen unvergleichlich kraft⸗ 
vollen, rüdfichtslos klugen Aufſtieg dieſe alle unterworfen und 
ihre ſtädtiſche Mundart, die latiniſche oder 1 durch be ſtaatlich 
ausgebreitet, entſteht das römiſche Weltreich durch fortgeſetzte 
weitere Machtausdehnung, die ſich aber bald durch den Zus 
ſtrom unzähliger ſittlich minderwertiger, feiler, geſchmeidiger, 
für alles „brauchbarer“, gewinnſüchtiger Elemente, nament⸗ 
lich aus dem fer; en Küſtenlande, ar Das ſoziale 
Aufkommen dieſer Uberlieferungslofen, urzelloſen, die 
von urſprünglichen Sklaven und Freigelaſſenen die alles 
e und in der Kaiſerumgebung ſiton , wie Leute 
werden, ward das „Ferment der Dekompoſition“, wie es der 
vorſichtige Mommſen ausdrückt, zerſtörte das geſchichtliche 
Römertum, den Reit des Männlichen, Sittlichen, Soldatiſchen, 
und ſozial von innen her das Reich. Aber es kommen auch 
en wieder geſunde, aufbauende Beſtandteile ins Land, 

ie es zunächſt als ſoldatiſche Garden und Miettruppen kennen 
lernen und ſich ſchließlich zu Herren im Lande machen (Odo⸗ 
waker). Germanen gegen Germanen kämpfen um den Beſi 
Italiens, teils in eigener Politik, teils als zeitweilige Werk⸗ 
euge von Byzanz; auf das Truppengemiſch des Odowakar 
olgen die Oſtgoten, auf dieſe die Langobarden, auf dieſe die 
ranken, die karolingiſchen und mittelalterlichen Deutſchen, im 
üden die urſprünglich ſkandinaviſchen, wikingiſchen Normannen, 
und zu dieſen verſchiedenen Germanen tritt das gleichfalls 
jugendliche Element der Araber und ſarazeniſchen Nordafri⸗ 
kaner, als der Siegeslauf des Iſlam über das Mittelmeer nach 
Spanien und Sizilien, Unteritalien, Sardinien hinüberſprin 

Indeſſen das Nationaliſieren durch die ſtaatliche Hoheit, 
das einſt die Römer ſo bündig ausübten, iſt erſt wieder ein 
Verfahren ſehr viel neuerer Herrenvölker geworden. In 
dem mittelalterlichen Zeitraum, der dazwiſchen liegt, haben 
durchweg die Beherrſchten kraft ihrer Alteingeſeſſenheit und 
Mehrheit die Herrenſchicht in ihre Sprache und allmählich in 
ihre Gewohnheit und Sitte, auch wenn ſie die minder edle 
war, hineingezogen. Bis in die italiſche Zeit Dantes, der 
den verwellaten germaniſchen Familiennamen Alighieri trug, 
verfolgen wir den Adel germaniſcher Geiſtigkeit und Geſin⸗ 
man >. längſt nun in romaniſierter Gewandung. Ger⸗ 

aniſchen Blutes iſt der hohe Dichter, durch den der toskaniſche 
Volksdialekt zur nationalen Sprache wird; ſeit den mittelalter⸗ 
lichen Kämpfen haben Männer germaniſchen Adels oder ger⸗ 
maniſchen Familiennamens, wie noch Garibaldi, für die Frei⸗ 
heit und Größe Italiens geſtritten; noch erkennt man das 
niederelbiſche Langobardentum in den blondrötlichen Haaren 
und den frieſenähnlichen Augen ſo vieler Lombarden und 
Norditaliener, und durch anderweitige ne deutſch, näm⸗ 
425 n iſch, iſt das ſavoyiſch⸗piemonteſiſche 

nigshaus. 

Run 1175 ihr Erbe in der Verantwortung derer, deren 
Geiſt das Nachtretertum der entadelten Franzoſen iſt. Es war 
ein hiſtoriſches Sinnbild, daß ihnen noch einmal, vergeblich, 
ein Piemonteſe, Giolitti, entgegentrat, und fo ſoll denn bal⸗ 
dige Zukunft erweiſen, wohin ihre Kunſtfertigkeit, die nicht 
nur Bündnis treue, Verträge und Dankbarkeit vergißt, das Werk 
der ſavoyiſchen Monarchie und dieſe ſelber führen wird. 


Aus meinem Kriegsbilderbuch. Von Hans Weber. 


XV. Wieder hinaus. 

Das iſt die bangſte Zeit für jeden, der mitten aus dem 
Kriege fortmußte, um die empfangenen Wunden heilen zu 
laſſen: die Zeit der Wiedergeneſung. Es prickelt in allen 
Nerven, es dehnt alle Muskeln, in den Adern treibt das Blut 
wie der Saft in den Frühlingsbäumen, und die 1 
ift zum Erſticken ſchwer und dick geworden. „Raus! Wieder 
raus, unter die andern zurück, an die Front, an den Feind, 
den immer noch nicht niedergeworfenen Feind!“ — Das iſt 
der immerwährende, inbrünſtig heiße Wunſch an jedem Morgen 
und Abend, zu jeder Tagesſtunde. 

Gewiß: das war ja eine große Wohltat, wochenlang in 
lieber Pflege liegen und die Augen ſchließen und ganz, ganz 
langſam die erſchütterten Sinne ruhig werden und den raſen⸗ 


den Herzſchlag wieder in geſunden Takt einkehren laſſen zu 
können. Eine Wohltat, die für immer die innigſte Dankbar⸗ 
keit im Gedächtnis zurüdläßt. Mit unermüdlich fröhlicher 
Selbſtverſtändlichkeit haben ſie uns die Schmerzen fortgenom⸗ 
men, die Wunden mit vorſichtigen, fleißigen Händen geheilt, 
mit 1 80 Augen unſere trüben, grübelnden Blicke auf⸗ 
gehellt. Sie ſetzten alles daran, uns geſund zu machen; aber 
dann, als wir ſoweit waren, wie ſie uns haben wollten, dann 
war auch ihre Macht am Ende. Dann half's nicht mehr, daß 
e unſere Ungeduld mit Warnen und klugen Ratſchlägen be⸗ 
ſchwichtigen wollten; fie wurden überboten, übertönt von den 
allenden Stimmen, die von weither über die Grenzen herbei: 
amen, von der Front, aus dem großen Strom des Krieges 
herauf: „Kommt wieder! Kommt wieder!“ — — 
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Und da kam die ar en Stunde. Denn nun durften wir 
nicht etwa, wie s uns in den Gliedern zuckte, das Gewehr in 
die Hand und den Torniſter auf den Rücken nehmen und den 
rufenden Stimmen entgegenlaufen. Ein kleiner Zettel, mit 
ein paar Worten beſchrieben, hing uns ein Zentnergewicht an 
den Fuß: „Der Erſatztruppe zur weiteren Veranlaſſung zu⸗ 
eteilt.” Das will heißen: begib dich in deine Garniſon und 
öre dort dein Urteil. — Schon einmal hatten wir das durch⸗ 
emacht, nach der Kriegserklärung, als wir in hellen Haufen 
ie Kaſernen ſtürmten: „Nehmt uns mit! Nehmt uns mit!“ 
Da antwortete man uns: „Jawohl, wenn ihr tauglich ſeid.“ 
Und nun nach Kriegserlebniſſen und Wunden zum zweitenmal 
die Tauglichkeitsfrage. — 

Es iſt eine wahre Herzens freude, die Leute bei der Unter⸗ 
ſuchung zu ſehen, wenn ſie aus den Lazaretten kommen. Das 
müßtet ihr nur erleben, was ſie alles für Kniffe und Schliche 
erſinnen und erfinden, nur um das Wörtchen, Wollen fe ul 
hinter ihren Namen zu bekommen. Denn hinaus wollen ſie alle 
wieder, wenn fie nur einigermaßen auf ihren Beinen ſtehen 
und mit den Fingern zugreifen können. Haben ſie's dann 
erreicht und ſind um die Klippe des „nur be les un ttaug⸗ 
Fa lend anf herumgekommen, ſo atmen ſie tief und 

ahlend auf. 

Und nun beginnt für ſte eine ſchöne, fröhliche Zeit, die 
ihre Seelen und Körper wie neugeboren werden läßt. Ich 
habe dieſe prächtigen Wochen jetzt hinter mir und kann aus 
eigener Erfahrung davon erzählen. Zunächſt gab's n 
Tage Heimatsurlaub für jeden einzelnen. Darin allein liegt 
ſchon der Beweis einer ganz außerordentlichen Kraft und 
Überlegenheit. Von der „ a ene 1 8 unſeres Regi⸗ 
mentes (die ſich natürlich durch e ntterfen e und abrüdende 
Mannſchaften täglich verändert) werden jede Woche durch: 
ſchnittlich etwa hundert wieder felddienſtfähig gewordene Leute 
auf Urlaub geſchickt. Das gleiche geſchieht bei den Erſatzteilen 
aller übrigen Regimenter. Wie ſtark und überſchüſſig reich 
muß eine Armee ſein, die dazu imſtande iſt. 

Als wir dann nach dieſen zwei Erholungswochen von 
Muttern Pie ee wurden wir in die idealſte Kur ge⸗ 
nommen, er nur denken läßt. Der Kaſernenhof als Sana⸗ 
torium — auch dieſes Wunder hat der Krieg vollbracht. Kein 
Drill, keine Spur von ermüdender Anſtrengung, keine gleich⸗ 
gültig laſſenden Griffe und Paradeſchritte, Aae nur Übungen 
mit dem augenfälligen, handgreiflichen Zweck und Ziel, die 
nach überſtandenen Leiden noch ſchwächlichen und erholungs⸗ 
bedürftigen Körper wieder geſund und widerſtandsfähig, die 
von Schuß und Narben ſtelf ewordenen Glieder wieder ge⸗ 
lenkig und brauchbar zu machen. Wir ſpürten's ordentlich, 
wie wir auftauten, und hatten eine Mordsfreude dran, wie 
täglich mehr und mehr die alte ſtählerne Kraft und Ausdauer 
wiederkehrte und das Blut wieder im alten heißen Strom 
durch die Adern Be Ganz erſtaunlich, wie bald das ſchwer⸗ 
ällige Übungsgewehr wieder zum handlichen Spielzeug wurde, 

ie langſtielige Bajonettierflinte zwiſchen den Fingern federte. 
Erſt eine Viertelſtunde nur, dann allmählich immer ein wenig 
länger bis zur halben und ganzen Stunde am Tage. Dazu 
kamen gleich von vornherein ein paar famoſe Spielſtunden 
täglich: Schleuderball, Stafettenlaufen, „Schinkenkloppen“ oder 
Jakob, wo biſt du?“ und ſonſt noch ſolch ergötzliche Sachen, 
die uns A Spaß machten. Wie herzerfriſchend ge⸗ 
ſund das alles war! Wir waren mit Leib und Seele dabei 
und brauchten gewiß nicht kommandiert zu werden. Im Gegen⸗ 
teil: es wurde mit gewiſſenhaftem Eifer dafür geſorgt und 
darüber gewacht, daß keiner in der Geſundungsfreude ſich mit 
Anſtrengungen übernahm. „Ihr ſollt euch nicht abplagen, 
ſondern ſpielend geſund werden,“ das bekamen wir alle Tage 
auf die Seele gebunden. Erſt als wir wieder zu wirklicher 
Kraft und Ausdauer gelangt waren, begannen die kriegs⸗ 
mäßigen Übungen m Feld⸗ und Schützendienſt. Und die 
waren eigentlich auch nur Kinderſpiele gegen die Strapazen, 
die wir draußen durchgehalten hatten. 

Die ſchönſten Stunden dieſer ſchönen Wochen aber brachten 
uns die Ausmärſche in frühlingsgrüner, ſonniger Morgen ale 
Ohne Gepäck, nur die handliche Exerzierknarre über die Achſel 

elegt und die qualmende Kurzpfeife im Mundwinkel, fo 
ſtreiſten wir nach allen Richtungen hin die Gegend ab. Und 
was für eine Gegend! Unſere kleine Garniſon liegt nur einen 
Kanonenſchuß weit von der Grenze Frankreichs entfernt. In den 
Nächten, wenn wir bei offenen Fenſtern auf dem Strohſack 
lagen, dröhnte der ferne Geſchützdonner bis in unſere Stuben 
hinein, daß wir mit verhaltenem Atem lauſchten und einander 
anſtießen: „Hört ihr's?! Hört ihr's, wie's in den Vogeſen 
wettert?! Ach, dabei fein dürfen, dabei fein dürfen!” ... . 
Hier auf dem Gelände, das wir abſtreiften, fand eines der 
erſten und bedeutungsvollſten Gefechte dieſes Krieges ſtatt, 
vom 18. bis 23. Auguft 1914. Kaltlächelnd haben in dieſen 
rieſenhaften Talmulden hinter den an unſere Truppen 
auf der Lauer gelegen und zugeſehen, wie die Franzmänner 
in Scharen aus den Schluchten und Verſtecken des Wasgen⸗ 
waldes herbeifluteten. Und dann, als eine hübſche Maſſe bei⸗ 
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ſammen war und ſich recht ſtolz und ſiegreich vorkam hier 
auf „erobertem“ deutſchem Boden, dann brachen fie hervor, 
unſere Preußen und Bayern und Schwaben, und zerrieben 
in e Ringen die gewaltige Übermacht des Feindes 
zu Atomen. N 
Ein ungeheures Schlachtfeld. Stunden und Stunden mars 
ſchierten wir über die Landſtraßen, die Acker und Wieſen, 
kletterten alle Höhen hinauf und konnten den ganzen Bereich 
jenes Kampfes doch nicht einmal mit den Augen ausmeſſen. 
Damals, als dieſer Strich Erde von den Schlägen der Ge⸗ 
ſchütze bebte und die Luft voller Staub und Pulverdampf und 
Geknatter und Geſchrei war, ſtand die Ernte in goldenen 
Garben, und an den Bäumen reiften die Früchte. Der Herbſt 
iſt drüber hingegangen, der lange Winter; jest ift der neue 
Wie ling gekommen, hat die Zweige wieder belaubt, die 
ieſen wieder blumig gemacht und aus den dunklen Ackern 
die junge grüne Saat hervorgezaubert, an der die Hunger⸗ 
pläne unſerer Feinde zuſchanden werden müſſen. Aber immer 
noch kommen die dumpfen Donnerſchläge aus Frankreich herüber 
immer noch wütet und würgt der blutige Schnitter Krieg. Auf 
eh Grenzgefilden hier liegen die Wunden noch bloß, die 
er ſchlug. Die weißen und ro gen Blütenſchleier der Kirſchen 
und Apfel und die hundertfarbigen Teppiche können ſie kaum 
überdecken. 
Noch eine Saat hält dieſes Land in feinem Schoß ge⸗ 
borgen, eine Saat, aus der eine Ernte gedeihen wird, die 
unſere Kinder und Kindes kinder mit frohen, andächtigen 
Händen ſchneiden werden. Unzählige Holzkreuzchen bezeichnen 
die Stellen, wo der koſtbare Same ruht. Über die ganze 
Segen find fie ausgeftreut, auf allen Höhen und in allen 
Talſenkungen ftehen fie, an den Bächen lehnen fie gegen die 
rünenden Weiden und ſäumen in langen Reihen die Land⸗ 
ſtraßen: Kriegergräber. Schweigend und frommer Gedanken 
voll marſchierten wir vom einen zum andern. Wahrlich, dieſe 
Erde iſt heilig, die das Blut unſerer Väter von 70 und nun 
wieder die beſte Kraft unſerer jungen Heere getrunken hat. 
Wer das Brot ißt, das hier wächſt, der ſoll's mit Schauern 
der Ehrfurcht tun und jeden Biſſen mit einem Treuſchwur 


ſegnen. 
Einzelgräber und i nie „Hier ruht ein nasche 
Soldat,“ „ . ein deutſcher Offizier,“ „. . . ein . er 
0 e Eine 09 ran rdterraſſe trägt zwei 1 

Bayern und 4 Srangofen ſchlafen drunter. Und tief 
unten am Bach eine ganze Gräberſtadt: 1800 Franzoſen und 
22 Deutſche. Feldgraue Gärtner arbeiten tagaus, tagein, die 
Hügel ſommerlich zu ſchmücken, und viele Vergißmeinnichtkränze 
leuchten ihr helles Himmelblau. Auf den Feldern könnten 
Schlachtenbummler noch Ant Jagd halten. Da liegen Tor⸗ 
niſter und Kochgeſchirre, ae de Stiefel, Trinkbecher, 

eleerte Konſervenbüchſen, roſtige Meſſer, Löffel und Gabeln, 

atronenhülſen, Granatköpfe und Sprengſtücke noch jetzt in un⸗ 
laublicher Menge umher, hauptſächlich Dinge, die der geſchlagene, 
Niehende Feind von ſich warf. Die Schützengräben ſtehen noch 
in langen gelben Schlangenlinien offen, die breiten Artillerie⸗ 
deckungen gähnen noch wie Raubtiermäuler aus der Tiefe 
herauf, die halbzerriſſenen Drahtverhaue ſind noch da, — 
alles, als wäre hier vor Tagen erſt die große blutige Schlacht 
eſchlagen worden. Was konnte einladender und begeiſternder 
ür unſere Gefechtsübungen ſein als dieſes ruhm⸗ und ehren⸗ 
reiche Kampfgefilde?! — 

So haben wir unſere geſundenden Leiber geſtählt und 
unſere wiedergeborenen Kräfte in trotzigen Sturmangriffen 
auf die Höhen erprobt, deren Freiheit und Unverletzlichkeit 
unſere gefallenen Kameraden mit ihrem letzten Herzſchlag be⸗ 
ſiegelt haben. Wunden und Leiden liegen weit hinter uns wie 
verwehte Träume. Unſere Wangen ſind wieder rot, unſere 
Muskeln wieder ſtraff, unſere Glieder wieder geſchmeidig und 
unſere Blicke wieder hell und zukunftsdurſtig geworden. Nun 
wollen wir nicht nur, nun können wir auch wieder hinaus, 
dorthin, wo wir ſchon längſt mit unſerer Sehnſucht ſind: an 
die Front, an den Feind, unter den rauſchenden Purpurflügel 
unſerer Regimentsfahne. . ‚ 

Es gehört gewiß zu den unvergeßlichen Erinnerungen, 
den Ausmarſch unſerer Truppen beim Beginn des Feldzuges 
erlebt zu haben. Aber viel gewaltiger iſt doch der Anblick 
der feldgrauen Rieſenkolonnen, die zum zweiten Male in den 
Kampf ziehen. Sie kennen den Krieg, ſie wiſſen vor allem, 
was ihrer wartet — aber ſie wiſſen nun auch, daß ſie unbe⸗ 
wingbar ſind. „Wir müſſen ſiegen!“ riefen wir damals in 
rene Wut, heute ſagen wir mit ſtolzer Sicherheit: 
„Wir werden ſiegen.“ Funkelnagelneu gerüſtet und ge⸗ 
waffnet von der grauen Helmſpitze bis zu den Sohlennägeln 
geht's mit dröhnenden Marſchtritten zum Bahnhof hin, durch 
die winkenden Menſchenmauern hindurch hallt unſer Kriegs⸗ 


geſang: 
Es ſind die alten Schwerter noch, 
Es iſt das deutſche Herz; 
Ihr zwingt ſie nimmermehr ins Joch, 
Sie dauern aus wie Erz. 


Des Sieges ſicher. 


Von Dr. Peter Roſegger. 


Das liebe „Daheim“ lädt mich ein, ihm meine Gedanken 
über den Krieg zu ſchreiben. Nun il über dieſen Krieg ſchon 
ſo viel geſagt worden, daß mir zu ſagen nichts mehr übrig 
bleibt. Abgeſehen davon, daß einer, der ſelber nicht mittun 
kann, am beſten tut, zu ſchweigen. Und wem gelänge es, die 
Gefühle, die uns beherrſchen, fat mit dem richtigen Worte 
gu decken? Unzulänglich find faſt alle Verſuche, das unfaß⸗ 

are Geſchehene zu ſagen und zu ſingen. Wir ſind mit dem 
Worte weniger mächtig als mit der Fauſt. Und es iſt gut ſo. 
Der Entrüſtung, der Trauer, der Hoffnung iſt das ihre ge⸗ 
worden — über das Ereignis an ſich wird man erſt ſprechen 
können, wenn wir es in einer gewiſſen Entfernung hinter 
uns haben. 

Und doch, das volle Herz geht bei jeder Erſchütterung 
über — man ſollte es lieber nicht anrühren. Eines wird man 
wohl geſtehen müſſen, daß uns Daheimgebliebenen härter ge⸗ 
ſchieht, als Imen die vor der Front ſtehen. Tatlos fein müſſen, 
wenn man ſie in ſchwerem Ringen weiß! Unheimlich iſt der 
Kriegslärm, der Sturmhauch, der durch den Blätterwald 
rauſcht; aber wenn es dann auf einmal ſtill wird, — man hört 
nichts, erfährt nichts — das iſt noch unheimlicher. Mich 
wundert es nicht, und ich nehme es dem Menſchen nicht übel, 
wenn er non verzagt iſt, deshalb muß er noch lange kein 
Klageweib ſein. Liebſte Angehörige vor dem Feinde zu willen, 
den Sohn, den Gatten, den Bruder, den Freund — das gibt 
ſchon manchmal das werft lange aufzuſeufzen, es mag der 
Opferwille und die Zuverſicht noch ſo Worb ein. 

Und hier könnte einer, dem das Wort geläufiger iſt, als 
das Schwert, hier könnte er einſetzen, um zu beruhigen, auf⸗ 
zurichten mit aller Herzensteilnahme. Manche Wunde, die das 
Schwert geldlagen, iſt zu lindern mit liebevollem Wort: mit 
ſolchem Worte auch zu Hilfe En alle, die im Wirken und 
Geben un können: das wäre die Aufgabe des Schrifttums 
in dieſen Tagen. 

ir haben Fast i. Herzen ja offen zu halten für unge⸗ 

ahnte Freuden. Faſt jeden Tag bringt uns das Geſchick etwas 
Troſtreiches. Trotz aller Not, die der Krieg irgendwie in jede 
n geſchleudert hat, ſtehen wir unter einem beiſpielloſen 
egen des Himmels. Die Gnade kam vorausgegangen ſchon 
in 5 en Auguſttagen, als die gewaltigſten Mächte der 
Erde mit allen ihren Mitteln über uns herfielen. Zwei Kaiſer⸗ 
reiche Mitteleuropas, die man auf der Karte ſchier mit der 
Fingerſpitze zudecken kann im Vergleich zu den weiten Ländern 
der wütenden Gegner! Und dieſe zwei Brüderreiche haben 
ſich nicht gefürchtet. Mit entſchloſſenem Mute nahmen ſie den 
Kampf auf. Tag um zo Woche um Woche mußte Leben 
und Land erſtritten ſein. Eingekreiſt ſahen ſie ſich von Kanonen 
und Bajonetten — einer Dornenkrone, wie ſie ſo ſtolz noch 


kein Volk getragen hat. Und heute, nach mehr als zehn Monaten, 
reich an grauſen Schlachten, ſtehen wir der Welt von Feinden 
noch ebenſo ſtark und zuverſichtlich, wie am Anfang gegenüber. 
Große Teile des Feindes ſehen wir erlahmen, neue hen — 
wir bleiben aufrecht und kämpfen um unſer Daſein. Da ſieht 
man, was das im Volke wie im Einzelnen für eine Macht 
iſt, ſich ſchuldlos und im Recht zu ien 

Immer wieder hört man, — hier zur Anklage, dort zur 
Rechtfertigung — die Frage: Wer hat angefangen? Natürlich 
wic. Den Doppelſchuß von Serajewo, den tückiſchen Mobili⸗ 
fee ere e der Ruſſen, ſowie die ng enthüllten Ab⸗ 
machungen der übrigen Spießgeſellen hätten wir wohl blos 
dankend zur Kenntnis nehmen, im übrigen ergebenſt um ein 
Gnadengehalt bitten ſollen? — Nein, wir riſſen die Pforte des 
umzingelten Hauſes auf: Zurück, ihr Schurken! — Was ſie 
nun auch ſagen mögen, wir waren in jener Notwehr, die von 
jedem Kriegs⸗ und Zivilgericht eie ohe wird. — Das 
ſind feldgraue Gedanken; wenn ſie auch auf der Fläche des 
Alltags ſtehen, bleiben fie doch wahr. — An Eines erinnere 
35 noch: wären die Deutſchen aufgerufen worden, einen Er⸗ 
oberungszug in fremde Länder zu machen, um Krämervorteile 
oder e u erwerben, niemals hätten ſie kffener 

eleiſtet, am wen allen in ſo geſchloſſener und entſchloſſener 
inheit. Für Raub und Schacher und Eitelkeit opfert der 
Deutſche die en nee Volkes nicht. Nein, jetzt geht es 
um ſeinen höchſten Preis — um ihn ſelbſt. 

Wir können nicht ſagen, wie dieſes Schlachten enden wird. 
Mir iſt auch nicht behaglich, wenn Einzelſiege allzu übermütig 
ausgeſchrien werden. as Schickſal hats nicht gern, wenn 
man ihm den Jubel vorweg nimmt. In der Seele fühle ich 
die Gewißheit, daß wir beſtehen. Was dieſer Krieg an äußeren 
Werten vernichtet, das wird er an unſerem inneren Werte 
vermehren. 

Vor Jahresfriſt noch, als man die Leute 10 . en 
ib nach Gewinn und Genuß und wie fie in verhängnisvollen 

arten der Kultur verſanken, damals hatte ich größere Sorge 
um das Deutſche Volk, als heute, da es im heiligen Feuer 
der Not ſteht, in der Hand das Schwert, im Auge das Licht 
des Gottvertrauens. 

Wie anders, mein Volk, wie groß biſt Du geworden! Die 
Feinde, erfüllt von grimmigem Haß, ſie ſind gezwungen Di 
au achten, Dich — das fie zertreten wollten — zu bewundern 

eläutert wie edles Metall gehſt Du hervor aus dem Feuer, 
beſtimmt für eine andere größere Aufgabe, als Deine heutigen 
Gegner ahnen können. 

So, meine Freunde, lege ich mir 1 ungeheuere Er⸗ 
Ks zurecht, jo ertrage ich es — und ſo bin ich des Sieges 
er. 


® Unſere Verteidigungsſtellung im Weiten. 


Der Kampf um Ppern hat zeitweilig an Heftigkeit nach: 
gelaſſen. Wir laſſen uns zunächſt an den dort errungenen erfreu⸗ 
lichen Erfolgen 

enügen und 
ſind zufrieden, 
daß wir die keil⸗ 
förmig in un⸗ 
ſere Linie vor⸗ 

ſpringenden 
Stellungen der 
Feinde zurück⸗ 
gedrängt und 
die Länge un⸗ 
ſerer nk 
Front erheblich 

verkürzt 


liegt Aan 


eſitz der a 
völlig zerſchoſ⸗ 
ſenen tadt 
ſelbſt! Zur rech⸗ 
ten Zeit werden 
unſere Truppen 
ſchon die ver⸗ 
wüſteten 
Straßen durch⸗ 
ziehen. Die Ver⸗ 
heerung, die 
hier der Krieg 
in den monate⸗ 


at, ſoll unbeſchreiblich ſein. Das blü⸗ 
ranaten durchwühlt, wie von Pflug⸗ 
ſcharen, die 
äuſer, die Ort⸗ 
set ; find 
weggefegt wie 
von einem Tai⸗ 
n. Eine Weile 
auten hier die 
Kämpfe ab; um 
Ist 2 0 
agt zur Zei 
rm der 
Schlacht über 
einen anderen 
Teil der Front: 
an der Lo⸗ 


Kämpfen angerichtet 
hende Land iſt von 


zug von ſanften 
hängen beglei- 
tet, aus der 


wald, 
22558 
vigny, krönt die 
Kuppe; ie 

Bt den ae 
chauer wie eine 
deutſche Land: 


lang hin und 
herwogenden 8 


Kronprinz Rupprecht von Bayern mit General von Breitkopf in Flandern. Phot. Hoffmann. 8 


ſchaft. Aber auf 
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der Höhe herrſcht das 
Grauen. Seit Wochen, ſeit 
Monaten wird hier um 
jeden Zoll Bodens gerun⸗ 
en. ach den ſachlichen 
erichten der Heeresleitung 
ſehen wir das von Granaten 
erwühlte Erdreich; Tau⸗ 
ſende, ge wie Feind, 
ſanken hier oben dahin. Die 
Wallfahrtskapelle von Notre 
Dame de Lorette liegt in 
Trümmern. Aber um eben 
dieſe Trümmer entbrannte 
neuerdings der Kampf ſo 
urchtbar wie wohl nächſt 
pern an keiner Stelle der 
9 7 Front. Denn ein 
Aberglaube hängt daran, 
ein Aberglaube, der erſt 
in den letzten Wochen ent⸗ 
ſtanden zu ſein ſcheint, 
en vielleicht ein kluger 
ührer den Soldaten ins 
hr gun hat: wer die 
Kapelle auf der Lorettohöhe 
in 1 95 at, auf deſſen 
Seite wird der endliche Sieg 
fallen. Arme Toren, die 
aus ſolchem Grunde wieder 
und wieder gegen die Kuppe 
ſtürmen und dahinſinken und 
ihr Leben verhauchen. Ge⸗ 
wiß, wir wollen den Mut 
und die Todesverachtung, 
mit der die Franzoſen alles 
daranſetzen, die Se zu 
ewinnen, nicht unterſchätzen. 
ber wenn man einmal pſy⸗ 
chologiſche Schlüſſe machen 
will, muß man doch ſagen: 
es muß mit der Siegeszu⸗ 
verſicht, mit dem Vertrauen 
in die eigene Kraft bei den 
4 doch ſehr ar 
ejtelt fein, wenn ſie ix 
an ſolche Vorſtellungen bin⸗ 
den. Das iſt die Art des 
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„Dolomiten 


klettere 


Spielers, der ſein Glück an den Zufall und an Talismane 

knüpft, bis die Stunde kommt, da er alles verlor und ihm 

nur eines als e ſcheint: der Selbſtmord. Ob ſo das 
ei 


Ende unſerer Feinde 


Ar \ ar 


n wird? Unſerer Feinde ringsum? 


ich der Lorettohöhe: der Weg, der von Villers au Bois na 
Der kerten sicher lan dle Der Beek er hol. Berliner IAuſtrations⸗Geſellſ 


“ im Schützengraben. 


Es könnte ſein, daß an ihnen 
wieder wahr würde zu ewi⸗ 
gem Beiſpiel in der Welt⸗ 
geſchichte: quem deus per- 
dere vult, eum obcaecat — 
wen Gott verderben will, 
ſchlägt er mit Blindheit 
— an England, an Frank⸗ 
reich, an Italien und an 
Rußland. Die Zeichen meh⸗ 
ren ſich. Unſere Offenſive 
im Oſten ſchreitet von Sieg 
zu Sieg — 122000 Gefan⸗ 
ene brachte uns die erſte 
älfte des Juni zu den vie⸗ 
len Hunderttauſenden, die 
wir — in unſerm Lande 
ernähren müſſen — neue 
Aberraſchungen für den ruſ⸗ 
chen Koloß, der elend ins 
anken gekommen iſt, berei⸗ 
ten ſich vor. An den Darda⸗ 
nellen haben die feindlichen 
Flotten Verluſte erlitten, 
die ſich kaum wieder gut 
machen laſſen. Die Lan⸗ 
dungstruppen, ohne den 
Schutz der Schiffe, werden 
bald Deen ſein. Un⸗ 
ere Defenſive im Weſten 
teht unerſchüttert. Mag 
hier bald da an 

der Front aus Funken ein 
Brand werden und zum 
ſſch guſe lodern, er ſinkt in 
ch zuſammen. Mögen hier 
und da ein paar hundert 
Meter unſerer Front ab⸗ 
bröckeln, was macht das 
a, einer Linie von 500 
Kilometern, und wenn heut 
ein Graben verloren ging, 
ſo nehmen wir ihn morgen 
oder übermorgen wieder. 
Freilich Opfer müſſen wir 
bringen, hart und ſchwer, 
aber es iſt gut, daß wir 
uns wieder einmal unſer 


Vaterland ſo teuer mit Blut und Tränen erkaufen müſſen. Und 


aushalten müſſen wir bis zuletz 
und ſeine Bundesgenoſſen mitre 


ne England am Boden liegt 


Ein halber Sieg iſt eine 


ewige Niederlage; ein fauler Frieden iſt ein ewiger Krieg. 


3 heizumſtrittenen Zuckerfabrik von Souchez führt. 


17 Reſervetruppen während der Kämpfe zwiſchen Neuve⸗Chapelle und Armentidres. Phot. W. Braemer. 88 
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Nach dem Kampf zwiſchen Neuve⸗Thapelle und Armentieres: Zerſchoſſene Unterſtände unſerer vorderſten Stellungen. Phot. W. Braemer. 


5 Der alte z. D. Von Margarete von Frankenberg. 15 


Durch Zeil und Straßen hör' ich's im feſten . und 
ritt, 


Da ziehen ſie zu Felde: Komm mit, komm mit, komm mit! 
Mich braucht ihr nicht zu rufen, ich ſtehe ſchon bereit, 

Ich trage ja noch immer des Königs Ehrenkleid, 

Und mein Gewappen hängt ſchon ſo lange ſcharf und blank, 
Daß ich's r schwung d Griffe mir von der Stelle lang'. 
Mein Pater ſchwang die Klinge im deutſchen Bruderkrieg, 
Mein Bruder trug ſie ſiebzig glorreich von Sieg zu Sieg. 
Auch mir willſt du nun dienen, du liebes, teures Schwert, 
Halt feſt nur, gute Klinge, Herr Gott den Arm mach' ſtark, 


Die Deutſche Burg. 


Wir bauten an unſrer Welt 

Friedlich und redlich. 

Wir haben Stein über Stein geſtellt, 
Keinem Neider und keinem ſchädlich. 
Türmen wollten wir unſern Bau, 

Zu einer ſchimmernden Edelburg, 

Der Menſchheit eine verheißende Schau, 
Augendorn nur für Schuft und Schurk ... 


Und Schufte kamen, und Schurken kamen. 

Und hoben die freche, begehrliche Hand. 

Die Neider in der Gerechtigkeit Namen: 

Nun brennt und ſengt, nun ſoll ſie ſein 

Geſchmettert in Grund, 

In Schutt zermalmt und zerbrannt, 

Verſchlungen von Krieges hölliſchem Untiermund ... 


Aber nicht, ihr vielen Feinde, allein 

Aus hartem Stein 

Bauten fleißige Hände den ſtrahlenden Bau — 
Da ward ein Mörtel gemengt, 

Durch den iſt Quader an Quader gezwängt 


Daß ſie den Feinden fahre wie Blitzſchlag in das Mark. 
Nur laßt mich vor, 1 Jungen, vorn iſt mein Platz für⸗ 


wahr, 
Hab' ich doch auf dem Scheitel ſo manches ſchöne Jahr. 
Und wo die Schlacht am ſchwerſen der Kampf am dene 
ſteht, 
Da iſt die rechte Stelle, die ich für mich erfleht. 
Möcht' auf dem Stroh nicht ſterben, will ſterben auf dem Feld, 
Wenn meine heiße Klinge uns Feind auf Feind gefällt, 
Wenn uns nach wilden Stürmen der Siegesruf erſchallt 
Und Dank und heller Jubel zum hehren Himmel hallt. 


Von Walter Lierke. 


Wie Eiſen ſich ſchmiedet an Eiſen. 

Trifft ein Wurf hart auch und rauh, 

Dröhnt er wohl, vom Sturmbock bedrängt, 

Steht in tauſender Zungen ſchimpfendem Schwall: 
Fern doch dem Fall, 

Feſt bleibt der Mörtel, der die Quadern hält, 
Stählerner ſich als Stahl zu weijen ... 


Denn der Mörtel iſt nicht von dieſer Welt. 
Denn der Mörtel iſt aus den Herzen gehoben, 

Die haben ihn zwiſchen die Quadern geſchoben, 
Heißen Mörtel aus Herz und Hirn. 

Da wird kein Stein geſprengt, keine Quader geſpellt. 
Da trutzt eine Burg mit eherner Stirn. 

Und der Feind hat ihrer nicht Macht. 

Da mag es gegen die Wehren rennen, 

Mag himmelauf branden, mag himmelauf brennen: 
Die ſtürzt kein Krieg in Grauen und Nacht. 


Denn den Bau, die ſchimmernde Edelburg, 
Augendorn nur für Schuft und Schurk', 
Glühender Herzen Glaube hat ihn ewig gemacht. 


125 | Der Minenkrieg. Von Generalleutnant z. D. Schott. 


Der Minenkrieg iſt in des Wortes wahrſter Bedeutung 
das dunkelſte Gebiet aller Kampfhandlungen. Während der 
Flieger im unbegrenzten Lichtraum des Athers ſeine Kreiſe 
ieht, um den Gegner zu erſpähen oder Tod und Verderben 
9 Geſchoſſe er ihn hinabzuſchleudern, arbeitet im 
finſteren, ſchmalen und niedrigen Stollen kauernd der Mineur 
tief unten im Boden ſich langſam und mühſelig dem Feinde 
entgegen. Dem Kämpfenden auf und über der Erde dient 
das Auge zu ſeinem Erkennen. Dem Mineur iſt das Sonnen⸗ 


licht verſagt. Im Dunkel ſeines Gebietes kann er ſich nur 
auf ſein Ohr verlaſſen. Täuſcht es ihn, hört er nicht früh⸗ 
eitig genug das Scharren und Klopfen und Hämmern des 
5 dann gräbt und ſchaufelt er ſein eigen Grab! 
Die feindliche Mine, die nur einen Augenblick vor der ſeinen 
gezündet wird, zermalmt und verſchüttet ihn in ſeinem engen 


durch ihre Lage der Geſchützwirkung entzogen war. 


Stollen, rings alles vernichtend, was Leben und Odem hat. 
— Früher konnte man ſich den Minenkrieg im 8 1 0 zu 
den Sprengarbeiten im Felde nicht anders vorſtellen, als einen 
Teil des Nahangriffs auf Feſtungen. Man wollte mit Hilfe 
großer Minen Breſche in die äußere Grabenwand legen, 915 
as In⸗ 
breſchelegen der inneren Grabenmauer dagegen fiel den 2 s 
batterien zu, die mit indirektem Schuß von weither dieſe Auf- 
abe zu erfüllen hatten. Die Breſchen bildeten die Gaſſen 
für die Sturmtruppen, um in das Innere der Werke einzu⸗ 
dringen. Es war Ehrenſache des Kommandanten die Au der 
nicht eher zu übergeben, bis die letzte Verteidigung auf der 
letzten Breſche niedergekämpft worden war. — 
Den Sturmangei aber erſt auf die Breſchierung zu grün⸗ 
den, bedeutete ein Unternehmen von langer Dauer. Denn 


8 Mineure im Stollen. Skizze von Alfred Roloff. ® 
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Vorrückende Infanterie. (Zum nebenſtehenden Aufſatz.) Zeichnung von Alfred Roloff. 


dem Minenangriff des an ſetzte der Verteidiger einen 
Gegenangriff mit Minen entgegen. Zur Durchführung dieſes 
Gegenangriffes beſaßen die Werke vielfach e Konter⸗ 
minenſyſteme. Das waren nach beſtimmten Regeln angeord⸗ 
nete, vom Graben aus vorgetriebene, maſſiv ausgebaute Haupt», 
ger ust und Horchſtollen, die wie die Arme eines Polypen 

ef unter der Glacisfläche den Boden auf gewiſſe e e 
durchzogen. Bei drohender Belagerung wurden dieſe Konter⸗ 
minenſyſteme ausgebaut, N die Horchſtollen durch Schurz⸗ 
holzbau verlängert und alle Vorbereitungen zur Durchführung 
des Minenkrieges getroffen. 

Schritt der Sappenangriff bis in den Wirkungsbereich des 
Kontermineurs heran, ſo ſuchte dieſer die vorderſten Lauf⸗ 
gräben aus den Spitzen W Horchſtollen durch Bohrminen 
gu zerſtören und die Grabenarbeiter zu verſchütten. Der Bes 
agerer wurde hierdurch erſt zum Minenkriege gezwungen, 
bevor er ſeinen Sappenangriff fortſetzen konnte. Er ſetzte 
daher ſobald als möglich von einem „Minenlogement“ d. h. 
einem breiten Laufgraben aus ſeinen Angriff an. Er gin 
mit einer Reihe von „Schleppſchächten“, das ſind ſchräg na 
unten fallende Stollen, vor, um von deren Ende mit fe 
Ladungen möglichſt große Trichter auszuwerfen. Ein ſolcher 
Trichter bot natürlich Schutz gegen Feuer und Sicht von der 

ſtung her, und man konnte von hier aus neue Schlepp⸗ 
chte gegen das Konterminenſyſtem anſetzen, um neue ver⸗ 
heerende Trichterreihen zu ſprengen. 

Der Verteidiger ſuchte dieſes Vorgehen dadurch zu vers 
hindern, daß er in ſeinen äußerſten Horchſtollen Horchpoſten 
aufſtellte, die nach dem Gehör beurteilen mußten, in welchen 
Richtungen und Entfernungen der Angreifer ſeine Stollen 
vortrieb. Waren ſie in erreichbarer Nähe angelangt, ſo ſuchte 
er ſie „abzuquetſchen“, d. h. es wurden kleinere Ladungen in 
der Richtung des Geräuſches abgeſchoſſen und ſo die 1 — 
lichen Stollen zerſtört — „abgequetſcht“ —, bevor von ihnen 
aus große Trichter geſprengt werden konnten. Es kam a 
an, dieſe Quetſchladungen ſo Hein wie mige Dec halten, dami 
auf der Erdoberfläche dem Angreifer keine Deckung geſchaffen 
wurde. Gelang das Quetſchen, ſo war er gezwungen noch 
einmal von vorn anzufangen. Das bedeutete für ihn Zeit⸗ 
verluſt, für den Verteidiger Zeitgewinn. Gelang es ihm aber 
recht große Trichter zu ſprengen, ſo vernichtete er einen Teil 
des Minenſyſtems des Verteidigers, dem es ſchwer war, in 
dem zerſchoſſenen und mit giftigen Gaſen verſeuchten Boden 
wieder Raum zu gewinnen. 

Ein ſchneidiger b verſuchte auch wohl, durch einen 
Schachtminenangriff dem Minenkriege ein frühes Ende zu be⸗ 
reiten. In dunkler Nacht ſchlichen 15 bis nahe an den 
Glaciskamm vor und teuften ſo ſchnell als möglich über 
den Zugängen zum Konterminenſyſtem Schächte ab, brachten 
dort große Ladungen zur Exploſton und ſchnitten fo das 
ganze Syſtem einfach ab, alles was darin lebte und arbeitete 
dem Tode weihend. 

In einem Kriege, in dem ſchon ſo viele Werte e 
find, wurde gegen eine belagerte Feſtung kein Minenkrieg mehr 
geführt. 1 die wir bezwangen, fielen durch die un⸗ 
mittelbare Gewalt moderner Kampfmi el und durch unerhörten 
Mut und Schneid unſerer 7 Aber was kein 
Menſch mehr gedacht und geahnt .. der umſtändliche, lang⸗ 
wierige und 5755 ge Minenkrieg, den ſchon ſo mancher be⸗ 
graben gehofft hatte, lebte plötzlich wieder auf ... im Schützen⸗ 
graben! % er alte Minenkrieg, von deſſen Schreckniſſen noch 
manche Überlieferungen erzählen — man braucht nur an 
Schweidnitz und Sewaſtopol zu erinnern — iſt wieder erſtan⸗ 
den in neuer Form und in alter Furchtbarkeit! 

Nicht an das alte Schema eines fein ausgeklügelten 
une bindet er ſich, das Verfahren iſt weniger verwickelt, 
und die Zwecke ſind andere geworden. Entweder will man 
einen ſtark beſetzten feindlichen Stützpunkt oder einen Schützen⸗ 
graben vernichten, deſſen Beſitznahme durch offenen Sturm⸗ 
anlauf 5 — ige Opfer fordern würde, oder man will vor 
feinen vorderſten Linien Deckung bietende tiefe Gruben er⸗ 
eugen, die dann durch Sappeurarbeit zu einer zuſammen⸗ 
ängenden vorgeſchobenen Stellung ausgebaut werden. 

Aber das iſt doch nicht ſo ganz einfach. Der Offizier bes 
ſtimmt Richtung und Fall des Stollens. Dann fängt die Arbeit 
an. Der Mann vor Ort hackt kniend mit der Lettenhaue den 
Boden locker und De ihn mit kurzem Spaten zurück, ein 
zweiter und ein dritter ſind ihm behilflich. Sobald ein ſchmaler 
rechteckiger Raum geſchaffen iſt, ſetzen die Pioniere den Rahmen. 
Zuerſt wird die Schwelle verlegt, dann die Seitenbretter auf⸗ 

igt. und ver apft und ſchließlich das Firſtbrett darüber bes 
ſe tigt. Dann wird Aufraum für den nächſten Rahmen gemacht 
und dieſer dicht an den erſten angeſetzt. Das geht zuerſt ganz 

ut und leicht, aber je weiter man im Boden fortſchreitet, deſto 
chrhter ger und ſchließlich gefahrvoller wird die Arbeit. Man 
denke ſich drei Leute vor Ort und über hundert Meter weit vom 
Eingang in tiefer Dunkelheit, die nur vom trüben Licht der 
Minenlampen ſpärlich erhellt wird. Der gewonnene Boden 
wird von anderen Leuten in dem niederen Gang immer in 
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8 Haltung mit Minenhunden zum Ausgang befördert. 
n welcher Atmoſphäre müſſen die Leute vor Ort atmen, 
trotzdem man durch Ventilatoren die ſchlechte Luft abgnfangert 
und Teiche einzudrücken bemüht iſt. Dauernde Beobachtung 
hält den Stollen in der gegebenen Richtung und Tiefe. Je 
mehr man ſich dem Feinde nähert, um ſo mehr wächſt die Ge⸗ 
fahr. Oft muß die Arbeit durch Horchdienſt unterbrochen 
werden. Mit geſpannter Aufmerkſamkeit lauſcht der Der 
118550 das Ohr gegen den Boden gedrückt. Es iſt alles ſti 
eder werden einige Rahmen geſetzt, und wieder wird atem⸗ 
los gehorcht. Wieder nichts, und weiter geht die Arbeit. 
Dann Me und: Der Bun ift erreicht. Die verkammer 
wird ausgehoben und wieder in Spannung gehorät. Man 
laubt ein Geräuſch zu vernehmen. Irrtum. Alles bleibt 
(ir Nun ſchleppen die Pioniere das Pulver in Säcken heran, 
ie feſt in die Kammer ae werden. Andere ftreden die 
elektriſchen Leitungen, die Sprengkapſeln werden in Ladung 
er und mit der Leitung verbunden. Dann wird vers 
ämmt, d. h. man bringt ſchwere Verriegelungen aus Holz 
vorn im Stollen an, feſt gegen die Ladung gepreßt, dahinter 
lange Sandſackpackungen und wieder Verriegelungen, damit 
der Widerſtand hier größer iſt, als der nach oben und die 
Mine nicht nach rückwärts „ausblaſen“, ſondern nach oben ihre 
volle Wirkung ausüben kann. n wird alles aus dem 
Stollen tap 1 In gedeckter Stellung ſteht der Offizier am 
Zündapparat. Meldungen und Befehle fliegen durch die Fern⸗ 
ſprecher, Infanterie und Pioniere mit Handgranaten und Wert 
zeugen ſtehen vorn in den Deckungen bereit. Nervöſe Span⸗ 
nung auf allen Geſichtern. Das Feuer der Artillerie, das 
65 ununterbrochen gewirkt, wird weiter nach vorwärts 
verlegt. SH ſpricht der Pionier! — Eine kurze Handbewe⸗ 
ung des Offiziers am Apparat ... ein dumpfer, grollender 
onner. Eine furchtbare 10 warze Säule von 
und menſchlichen Gliedern toft empor aus den Tiefen der Erde. 
Dies iſt das grobe Signal: Die Sturmkolonnen brechen vor. 
od, Verzweiflung und Verwirrung beim Feinde — ſchon 
litzen die Bajonette auf der Sun: r, dre egg. ten 
rchtbare Ernte ... das Werk iſt in unſerem Beſitz! — 
Aber auch unter der Erde kommt's oft zum Kampf. 
Der Horchpoſten hört ein Geräuſch vorwärts, halbrechts. Tele⸗ 
phoniſch meldet er zurück. Der Offizier befiehlt Ruhe. Er 
t an Ort. Totenſtille. Da — ein Scharren und Klopfen. 
Der Feind arbeitet entgegen. Mit geübtem Ohr wird die 
Richtung feſtgeſtellt. Das Geräuſch wird deutlicher. Der feind⸗ 
liche Stollen ſchreitet quer ab vor der eigenen Spitze, etwas 
1585 vorbei. Es vergehen Stunden. Jetzt iſt es Zeit. Der 
inenbohrer wird angeſetzt. Langſam, möglichſt lautlos drehen 
die Leute. Der Gegner ſtellt die Arbeit plötzlich ein. Auch 
er horcht. Der Bohrer Bei Kein Laut. Der Feind arbeitet 
weiter, der Bohrer auch. n die Ladung. Wieder elektriſch 
gezündet, nachdem die Leute aus dem Stollen herausgenom⸗ 


oden, Rauch 


men ſind. Man hört faſt nichts. Die Gaſe werden 9 5 
endlich kann man den Stollen wieder betreten. Der feind⸗ 
liche Stollen iſt abgequetſcht, die tapferen Mineure, die dort 


ielten kalt Blut, 


konnte de explod 
1 51 die Lei⸗ 


holten Pulverſack nach Pulverſack heraus, 
tung durch und hatten den Humor, die Pulverſäcke durch Sand⸗ 
ſäcke zu erſetzen. „Nun en's Shan Die Franzoſen 
werden vergeblich auf den Erfolg an ine gewartet haben! 

Auch mit den Waffen in der Hand wird in dem Stollen 
gekämpft. So ſtieß neulich eine Handvoll wackerer Pioniere 
auf einen feindlichen Stollen. Zeit zum Quetſchen war für 
beide Teile nicht mehr vorhanden. Die Franzoſen wurden nieder⸗ 
gemacht, die Pioniere drangen vor und befanden ſich uner⸗ 
wartet im feindlichen Schützengraben. Die Überraſchung dort 
war, als man plötzlich leibhaftige Deutſche mit Handgranaten 
vor ſich ſah, ſo groß, daß man ſich ſchleunigſt von Traverſe 

u Traverſe zurückzog, immer Schutz ſuchend vor den elenden 

nſervenbüchſen mit dem todbringenden Sprengſtoff⸗Inhalt. 
Und ehe a an Verſtärkungen herankommen konnten, 
kam unſere Infankerie zu Hilfe: der Graben war uns! 

Viel Mannesmut und Heldentum wirkt auch auf dieſem 
dunkeln Kampfgebiet, auch wenn dies nach außen nicht ſo in 
die Erſcheinung treten kann. Aber überall, wohin auch der 
Pionier geſtellt worden iſt, hat er mit Mut und Unerſchrocken⸗ 
EN fein Leben in die Schanze geſchlagen. Wie er in abe 

ampf am 22. Auguſt 1914 bei Bertrix eine franzöſiſche Fahne 
erobert, erkämpft er im finſteren Schoße der Erde Zoll um 
Zoll den Weg, der in die feindlichen Werke führt. — Nicht beim 
Überſchreiten von Strömen, beim Überwinden von Hinder⸗ 
niſſen, beim Sturmlauf auf Feſtungen allein, auch hier beim 
n in nächtigem Dunkel, ach unter Tag, iſt der 
Pionier der Vorkämpfer und Bahnbrecher zum Sieg! — 


Kriegschronik: 


17. Juni: Kämpfe bei Souchez, Moulin fous Toupent, 
Metieral. — In Galizien Dadynow und Lubaczow 
erftürmt, ebenfo der Weſtteil von Grodek. Rück« 
zug der Ruffen auf Tarnogrod. 


18. Juni: Dergebliche Angriffe bei Arras und nord- 
lich des Kanals von La Baffee; bei Arras ent- 
Bram die blutigen Derlufte der Gegner denen 
n der Schlacht in der Champagne. — Beiderſeits 
Tarnogrod werden die Ruffen gegen den Taneıw= 
Nbſchnitt zurückgemorfen. 


19. Juni: Kämpfe bei Corettohöhe, Neuville, Arras, 
Embremenil und Hilfenfirft; ebenfo bei Sewale 
und Wolkomzina. — In 6alizien wurde die Grodek=- 
ftellung der Ruffen durchbrochen; Grodek, Ko= 
marno und Ulanom befett. 

20. Juni: Münfter von den Franzofen heftig be- 
hoffen. — In Galizien wurden die Ruffen Binter 
ie Strafie 3olkiem—Ramarufka geworfen; die 
ruſſiſchen Stellungen beiderfeits der Lemberger 
Straße geſtürmt. — ltalieniſche Brigade öſtſich 
des Faffatales geſchlagen. — Der engliſche Panzer- 
— 8 Roxburgh · von deutſchem U= Boot tor- 
pediert. 


21. Juni: Kämpfe in den Argonnen und auf den 
Maashöhen ; Metteral von uns geräumt. — Ra- 
waruſka genommen. 


22. Juni: Angriffe bei Dixmuiden, an der Loretto= 


höhe und bei Arras abgeſchlagen. — Lemberg |27. Juni: Kämpfe bei Arras, in den Argonnen, auf 


Mit Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


durch öſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen 
erſtürmt. — Bei Seddul Bahr erneute Nieder- 
lage der engländer und Franzoſen. — Deutſches 
Flugzeug vernichtet ruſſiſches U- Boot. 


23. Juni: Dünkirdyen, Bergues, Furnes und Caffel 


erfolgreich beſchoſſen. Kämpfe bei Sduchez, Lune= 
ville, auf den Maashöhen und bei Ban de Sapt 
Dogefen). — Die Szczerek=»Stellung zwiſchen 
njeſtr und Lemberg genommen. — ltalieniſche 
Angriffe an der Ifonzofront abgewieſen. 


24. juni: Kämpfe an der Corettohöhe, bei Souchez und 


auf den Maashöhen. — Die Armee Linfingen 
uberſchreitet zwiſchen Halicz und 3uramno den 
Dnjeftr ; Oftrowiczom und Sandomierz von unferen 
. befettt. — An der Kärntner Grenze ſtarker 
italienifcher Angriff zurũckgeſchlagen. 


25. Juni: Franzöfifche Angriffe in den Argonnen und 


auf den Maashöhen fcheiterten. — Armee WDoyrſch 
überfcyreitet in der Derfolgung das Tordgebiet 
ſüdlich Iiza; nordweſtlich Halicz mußten Teile der 
Armee Linfingen auf das Südufer des Dnjeftr 
zurückgenommen werden. — Italienifdye Angriffe 
oſtlich Ronchi und gegen Görz abgemiefen. 

26. Juni: Kämpfe bei Souchez, Meuoille, Souain, per- 
thes, auf den Maashöhen und öftlidy Cuneoille. — 
Sũdoſtlich Oglenda (nordlich Prafinyfi) ruſſiſche Stel» 
lungen erftürmt. — Armee Cinſingen ift in forts 
ſchreitendem Angriff auf dem nördlichen Dnjeſtr⸗ 
Ufer; Kämpfe nordöftlid Jurawno und bei 
Chodorom. 


den Maashöhen und füdweftlidy Les Eparges. — 
Die Höhen des nördlichen Dnjeftr-Ufers zwiſchen 
Bukaczomce und Chodoromw erftürmt; feindliche 
Stellungen nordweſtlich Rawaruſka genommen; 
bei und füdlidy Bobrka die neue ruſſiſche Front 
durchſtoßen. 


W. juni: Angriffe der Franzofen bei Arras, am 
Labyrinth nördlich Ecurie, in den Argonnen und 
hart öſtlich Metzeral abgewieſen. — Halicz be- 
fett ; der Dnjeftr auch hier von Armee Linfingen 
überfchritten. Nördlich Lemberg nähern wir uns 
dem Bugabſchnitt. plazom erftürmt. — Marine= 
flieger bewirft italienifchen Feffelballon und feind« 
lichen Artilleriepark mit Bomben. 


29. Juni: Kämpfe bei Arras und Les Eparges, öſt⸗ 
lich der Tranchee, bei Ces Remabois und weſtlich 
Leintrey=-6oedrexon ; Beobachtungspoſten auf der 
Kathedrale von Soiffons durch unfere Artillerie 
befeitigt. — Die Ruffen über die Gnila- Lipa ge- 
worfen, die auch nördlich Kamionka über den 
Bug gehen und bei Rawaruſka und LTomaszow 
zurũckgeſchlagen werden. 


30. Juni: Angriffe im Labyrinth und auf den Maas» 
hohen zurückgeſchlagen. — Zwiſchen Bug und 
Weichſel erreichen wir Belz, Komaroım, 3amocz ; 
auch auf dem linken Weichſelufer in Gegend 
Jawichoſt und Ozarow gehen die Ruſſen zu- 
rück. — Italienifcye Angriffe bei Plava, Sagrado, 
Selz und Monfalcone abgeſchlagen. — Die Werft 
von Belgrad durch Luftzeuggefdywader mit Bom⸗ 
ben belegt. 


Als am Spätabend des 22. Juni die Glocken läuteten, 
wußte jeder, daß ai die ſchöne, 1 175 tſtadt 
alles 5 


Galiziens, den Ruſſen wieder entriſſen war, un ubelte 
laut. In Lemberg ſelbſt atmen die Bewohner a daß der 
ruſſiſche Alp, der ſeit dreiviertel Jahren ſchwer auf der Stadt 


gelaſtet hatte, von ihnen genommen iſt, und in ganz Sſter⸗ 
reich » Ungarn und Deutſchland ſieht man die Beſetzung 
der Stadt durch die Verbündeten als ein Wahrzeichen da⸗ 
5 an, daß nun bald die Stunde ſchlagen wird, wo der 
etzte Ruſſe flüchtend den Boden Galiziens verläßt. Durch 
ganz Mitteleuropa jubeln die Glocken, von der Maas bis an 
die Memel, von der Etſch bis an den Belt, von den vergeſſe⸗ 
nen Dörfern Ungarns an über die Alpen hin, über Wien und 
Berlin zum Rhein und darüber hinaus: ja ſelbſt in Lille, wo 


Lemberg befreit! 


5.1 


ſonſt aus Beſorgnis vor Spionage nicht geläutet werden darf 
klingen die Glocken: Lemberg iſt frei! 1 

Als in den erſten Septembertagen die Nachricht kam, daß 
die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen vor der ruſſiſchen fiber: 
macht zurückgehen mußten und Lemberg von den feindlichen 
Heeren beſetzt worden ſei, ging ein Wee Bedauern 
durch unſere Herzen. Aber wir ſahen ein, es ging nicht an⸗ 
ders, und gaben uns der Hoffnung hin, daß es ſich nur um 
einen ea handle. So ift es ja nun auch gekommen. 

Beim Beginn des Krieges ge Rußland war die öfters 
Br che Armee vom Sanwinkel aus nordöſtlich vor⸗ 
geſtoßen, und in der dreitägigen Schlacht von Krasnik gelang 
es ihr auch, die Ruſſen in 70 Kilometer breiter Front zu 
ſchlagen und zum fluchtartigen Rückzug gegen Ljublin zu zwingen. 


III. Band. 


£ — 
Das befreite Lemberg. 


Diefer Erfolg war aber nur 
egen den „ rechten 
el der Ruſſen erzielt wor⸗ 
den, deren Hauptmacht 150 Ki⸗ 
lometer weiter nach Südoſten 
auf Lemberg marſchierte. — 
ier waren etwa 40 ruſſiſche 
nfanterie⸗ und 11 Kavalle⸗ 
riediviſionen angeſetzt, deren 
Anfturm um jo wuchtiger 
wirkte, als ſie durch zahlreiche 
moderne ſchwere Geſchütze, 
die den Verteidigern große 
Verluſte zufügten, unter⸗ 
ſtützt wurden. Am 2. Septem⸗ 
ber wurde Lemberg noch von 
den . s N 
Truppen gehalten; aber die 
eeresleitung gab doch * — 
ekannt, daß die Lage der 
Stadt gegenüber dem ſtarken 
feel ehr überlegener ruſ⸗ 
ſiſcher Kräfte ſchwierig ſei. Sie 
wurde ſo bedenklich, daß noch 
in derſelben Nacht die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen 
aus Lemberg e a 
wurden, um weiter er ich 
an den Grodeker Teichen 
in günſtigerem 
Gelände neu 
aufgeſtellt zu 
werden. Als 
die Ruſſen am 
3 55 des 
3. September 
die im weiten 
Umkreis um 
die Stadt Lem⸗ 
berg errichte⸗ 
ten Erdwerke 
mit Granaten 
und Schrap⸗ 
nells belegten, 
erhielten ſie 
von dort keine 
Antwort; die 
öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen 
Truppen wa⸗ 
ren bereits ab⸗ 
gezogen, um 
die offene Stadt 
ver er Be⸗ 
ießung u 
Nuſſen z Die 
uſſen zogen _ 
nun in Lem 88 


Die Jerzego⸗Kathedrale in Lemberg. 


Das Rathaus in Lemberg. 


berg ein und 
machten ſie zur 
Hauptſtadt 
eines neuen 
Gouverne⸗ 
ments; ruſſiſche 
Polizei und 
ruſſiſche Behör⸗ 
den kamen, ja 
ſogar die Schu: 
len erhielten 
in Rußland 
rare 
Schulbücher. 
Schließlich, kurz 
vor dem Durch⸗ 
bruch der Ver⸗ 
bündeten am 
Dunajec, kam 
auch der Zar, 
der feierlich er⸗ 
klärte, die 
Stadt, wie ganz 
Galizien, ge⸗ 
höre nun für 
immer dem 
„ungeteilten 
® Rußland“. 
Nun dies „Im⸗ 
mer“ des Zaren hat recht 
kurze Beine gehabt! 
Lemberg iſt ja, wie die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Heeres⸗ 
leitung gelegentlich erklärte, 
„militäriſch gewiß nicht einer 
der Waffenplätze, die für den 
Gang des Krieges maßgebend 
ſein können.“ Trotzdem aber 
war ſein Fall im vorigen 
September ein ee 
Schlag für unſere Verbün⸗ 
deten, und ebenſo i dest 
feine 1 vom Ruſſen⸗ 
joch für ſie ein Grund zum 
Jubeln, und wir Deutſche 
jubeln in treuer fili i 
brüderſchaft mit. Köſtlich iſt 
übrigens die Berichterſtattung 
des lien Generalſtabs 
auch in dieſem Falle geweſen. 
Über den Tag, an dem die 
Verbündeten nach Erſtürmung 
der Feſtungswerke in die 
Hauptſtadt Galiziens ein⸗ 
ce und an dem das ruſ⸗ 
iſche Heer fluchtartig weiter 
nach Oſten zurückging, meldet 
er: „Aus Richtung Lemberg 
Gewehrfeuer.“ 


Die Freiwilligen. Von Paul Mohmann. 


Tief bog ihren Leib des Torniſters Laſt, 

Die wanken Knie brachen faſt. 

Gleich einem eiſernen Ring umpreßte 

Der Helm die Stirne, die egen 
Wie glühendes Blei lag die Zunge im Mund, 
Und die Füße waren ſo weh, ſo wund. 


Sie meinten zu ſterben vor Elend und Qual — — 
Da gellte: „Zum Sturm!“ durch die Luft das Signal. 
eiber da, die erſchlafften, 
eckten und ſtrafften! 
älende Traumbild verwehte, zerſtob, 

ind entgegen die Stirn ſich hob. 


eckt er? — Wir werfen ihn wieder ins Meer!“ 
efter umklammert die Hand das Gewehr. 
ugeln, die ihre 9 umſangen, 

Die roten Brünnlein, die hoch au Iprangen, 

Die ſchrillen Schreie — nichts hielt fie auf: 

Sie ftürzten vorwärts im Sturmeslauf. 


Seit wie die 
it einem Male ſich 


Das 
Dem 


Und plötzlich — weiß keiner, wer es begann — 
Da hub auf einmal ein Singen an. 

Die Füße glitten auf moorigem Grunde, 

Doch jauchzend Iprang es aus jungem Munde, 
Und „Deutſchland über alles!“ klang 

Weit über das Schlachtfeld der Sturmgeſang. 


So ſingend vor in des des Bau 

Krochen ſie über Verhack und Verhau, 

Über Waſſergräben und berſtende Hügel: 

Das Lied von Deutſchland, es 0 wie Flügel. 
Und ſingend führten ſie Stich und Schlag, 

Bis die Feinde beſiegt und gewonnen der Tag. — 


Und ſchlafen auch viele den ewigen Schlaf, 

Die dort die tückiſche Kugel traf, 

Ihr Eltern und Freunde, ihr dürft nicht klagen! 
Laßt euch das eine zum Troſte ſagen: 

Wofür fie erglühten, fie heben s erreicht! 
Singend und ſiegend ſtirbt es fich leicht. 


Alltagsleben im Großen Hauptquartier. Von Oskar A. H. Schmitz. 


Auf dem Anhalter 141 0 in Berlin ſteht jeden Morgen 
und jeden Abend ein D-Zug mit der Aufichrift Berlin⸗Charle⸗ 
ville. Er fährt geradenwegs in das beſetzte Frankreich und 
en ganz feldgrau beſetzt. Die wenigen Perſonen im Bürger⸗ 
rock, die weiter als nach Diedenhofen fahren, müſſen einen be⸗ 
2 Geleitſchein Ps der nur denen ausgeftellt wird, 

ie in dem belegten iet etwas zu tun haben. Wer 
dieſem Zug auch nur bis Frankfurt am Main fährt, was natür⸗ 
lich jedem geſtattet iſt, der kann bereits Beobachtungen über 
den neuen deutſchen A machen. Der Krieg hat gezeigt, 
wie wenig unſere Art im Ausland verſtanden wird, und tie⸗ 
fere einheimiſche Beobachter erklären dies unter anderem da⸗ 
mit, daß eben unſere Art noch nicht die klare Überſichtlichkeit 
ewonnen hatte, wie die der Franzoſen, Engländer, ja der 
Annendaner Alle dieſe Völker zeigen einen mehr oder weniger 
‚ der einem angenehm oder unangenehm 
enfalls aber erkennbar und überfichtlich tft. 
lichkeit hängt — mit gingen 
cher Typ hat noch 
rauen 
us 
des deutſchen Offiziers, wenn der auch dem neuen deuten 
en 


er deu 
ar vor uns: in jenen 


ger verſchiedene See 


blä 

ſieht man dacht geh deuten allen ae 
eg zwar n oren, aber doch er ausgepr 

9 4 ah i eht man bis ellen 1105 Piefer 

ſtattlichen Geſtalten aus dem an 

erans 


A 1 des nichts anerkennen wollenden Bengels, 
i cent e 
es, 


enn jeder 
lung eines Gemeinſchaftswerkes 
auch ſeine innerſte Sehn⸗ 
. Au er heute 
braun und zottig aus, ſo daß kleine Kinder zunächſt vor ihm 
ae bis ſie erkennen, wie gutmütig er im Grund iſt. 
ären nicht dieſe feldgrauen Menſchen, man merkte 
dieſen Zügen, die das 
nichts von dem Kriege. etz ſieht man die erſten, heute 
natürlich leeren Schüßengräben und Drahtverhaue. Im Bahn: 
of ſah ich einen langen Zug aus er en, voll von walloni⸗ 
rauen und Kindern, die über die Schweiz nach Franka. 


dieser Menſchen an etwas 
er der Erfü 


reich gebracht werden, ein dunkeläugiges ſchwächliches Volk 


85 A 1 5 gear Land affe Neu . 


in bunten Stoffen, aber, . Dörfern ſtammend, aus⸗ 
geieohen ſtädtiſch gekleidet: Volk, dem ſeit langem die 


In Audun le Roman die erſten ggelöoftenen Dub: a 
rauen, und des Himm 


befeftigte b 
alten h en. Vor e e man deutſche Landſtürmer 
anzöſtſches Vieh weiden. e wenig mag das het Fries 
ensbeſchäftigung entſprechen! Der Krieg wirft alles durch⸗ 
einander. e Frau des einen oder des anderen dieſer un⸗ 
berufenen Hirten bedient vielleicht zu Haufe einen Straßen 


bahnwagen, was ſie vor einem Jon ebenſowenig für möglich 
9 alten hätte wie die heutige idylliſche Beſchäftigung ihres 
annes. 


In der Nachmittagsſonne liegen franzöſiſche Dörfer, von 
5 Menſchen bewohnt. an in 0 der Bahn aus 
licke in die offenen sch de 
der Stuben die hochgeſ ische 
In den Gärten arbeiten ſchwei 
iſt überall Feld 


a 
evöl⸗ 
kerung hat fie fluchtartig verl 

uch im Frieden 


n em Gegenſatz d ſtehen die kleinen franzöſiſchen 
a te. Sie ind lachend: und Frede Ei, der en 
r das ftädtifche Leben ver⸗ 

äumen lugen die von ichen weißen 1 mit den grünen 


ruͤchte und ein finniges Behagen . re Ifſt dieſes wie ein 


mehr der Teil Frankreichs, den wir von Paris abgeſchnitten 
aben, der dem Einfluß der dortigen Schwätzer und Ränke⸗ 
pinner ag un iſt. Unter dieſen Umſtänden aber, frei von 
em Pariſer Einfluß, ſind die Franzoſen, wie ich auf dieſer 
Fahrt mehrfach beobachten konnte, vielleicht das leitbarſte, 
verſtändigſte Volk Europas. „Wir waren ſo glücklich vor 
dieſem Krieg,“ 0 N einem die Menſchen, „warum mußte 
man uns in dieſen zes rzen?“ — „Die de ne ſind an 
allem ſchuld.“ — „Die Schulen haben alles Übel über uns ges 
bracht. Wir wurden im Seh egen die Deutſchen erzogen 
und erkennen nun, daß ſie Menſchen ſind wie andere auch.“ — 
„Wie lange wird der Een 10 dauern? Noch länger als 
vier Wochen?“ So fragten dieſe Menſchen ſchon im Februar, 


und viele hofften in den letzten Wochen, Italien möchte doch 
nicht eingreifen, denn das bedeutete doch auf alle Fälle eine 
Verlängerung. So äußern ſie ſich. Im Inneren mag es 7 
anders ausſehen. Es wäre nur zu gad ee unf wenn ſie die 
un in den Taſchen ballten, während ſie auf die Eroberer 
licken, die, wenn ſie ſich auch noch ſo gemäßigt benehmen, 
doch ihre eigene Scholle beſetzt halten und ihnen im Augen⸗ 
blick Geſetze geben. Aber dieſe verſtändliche Geſinnung hat 
nichts zu tun mit jener ſinn⸗ und grundloſen Wut, die wir 
eute in den eee e Zeitungen erkennen. Die oberen 
chichten der beſetzten Gebiete ſind freilich ins Innere des 
Landes geflohen und ſind ſicher heute von der Verblendung an⸗ 
eſteckt, die von Paris ausgeht. Die Zurückgebliebenen aber 
nd ſtille und brave Menſchen, die gerade durch ihre harmloſe 
Gutgläubigkeit ſtets das Opfer von Paris geweſen ſind, und 
dieſes ſelbe Paris hat ſie immer als dumme Provinzler ver⸗ 
achtet. In keinem Lande blickt die Provinz mit ſolcher urteils⸗ 
loſen Bewunderun | die Hauptſtadt, verachtet die Haupt⸗ 
ftadt mit jo herzloſer Unkenntnis die Provinz. 

Der Zug fährt weiter durch grüne Landſchaften, die rüh⸗ 
rend daliegen in ihrer Verlaſſenheit, in einem himmliſchen 
Jae unt er auf die Menſchen zu warten ſcheint, die dieſes 

ahr nicht kommen wollen. Auf den blumenbeſäten Flächen 
weiden Pferde in Koppeln, Ulmen und Pappeln bilden Wände 
zwiſchen den Wieſen, dazwiſchen ji en fi) erlen⸗ und 
weidenbeſetzte Bäche. Auf einer Halteſtelle ſind junge Fran⸗ 
oſen mit Erdarbeiten e hübſche braune Bengel mit 
igen Augen, mit weiten Samthoſen und mit hochroten 
Gürteln um den Leib. Sie lachen den b zu, die aus 
den Bahnfenſtern Kurden zuſchauen. Es werden lachende, aber 
vergebliche Verſtändigungsverſuche gemacht. 

Auf einer Sägemühle fo man noch die Aufichrift: Defense 
d' entrèe, darüber in deutſcher en Bahn Gott ſtrafe England. 
Die deutſchen Schilder auf den Bahnhöfen mit Warnungen 
wie „Langſam fahren“ und en find bereits verwittert 
und vom Regen verwaſchen. So lange find wir or bier. 

ft dies alles ein Traum? Man weiß es, daß wir nun 
feit bald zehn Monaten Nordoſtfrankrei eng aber, wenn 
man dieſes alte Frankreich früher gut gekannt hat, dann ift es 
eradezu erſtaunlich, wie 0 hier die neue deutſche Lebens⸗ 
(si t über die alte franzöſiſche legt, ſich zum Teil mit ihr 
ur — ſie oft ganz verdeckt, und dann wieder von ihr 
durchbrochen wird. arum können ſich die beiden Völker 
nicht vertragen? Wo ſie die Notwendigkeit zwingt, ſich kennen 
u lernen, wie ſchon während des Boxerkrieges in China, 
haben te ſich immer verſtanden, aber ohne ſolche Notwendig⸗ 
eiten ſteht immer wieder etwas zwiſchen ihnen, und das 
nicht Potsdam, ſondern Paris mit all ſeinen die Geiſter ver⸗ 
giftenden Ausſtrahlungen. 
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Vor Sedan wird die Landſchaft flacher. Ein Zug voll 
deutſcher Soldaten fährt an dem großen Schlachtfeld von 1870 
vorüber. . nach Bazeille, heiligem Boden deutſcher Ge⸗ 
ſchichte, ſehe ich das erſte deutſche Soldatengrab: ein Holz⸗ 
kreuz, davor in der Erde ſteckend eine kleine ſchwarz⸗weiß⸗rote 
Fahne, die Wind und Wetter ſchon etwas zerzauſt haben. 
Unweit der Bahn zwiſchen zerſchoſſenen Häuſern das unberührt 
gebliebene weiße Häuschen von Donchéry, wo 1870 Bismarck 
und Napoleon zuſammentrafen. 

Gegen ſieben Uhr Ankunft im Großen Hauptquartier. 
Eine freundliche franzöſiſche Landſtadt. Ich En mich ſo⸗ 
ort auf die Kommandantur, um Unterkunft für die Nacht zu 

nden. Zwei Drittel der Bevölkerung, natürlich beſonders 
die oberen Schichten, ſind törichterweiſe vor den Deutſchen Ge. 
flohen. Nun iſt Platz genug in den Häuſern für unſere Be⸗ 
hörden, zum angenehmen Wohnen für unſere Offiziere, Beamten 
und die Durchreiſenden. Der deutſche Offiziers verein benutzt 
für ſeinen Verkauf ein altes franzöſiſches Warenhaus, ein 
deutſcher Zahnarzt ee in dem „Kabinett“ eines geflohenen 
anzöſiſchen „Dentiſte“, deſſen Einrichtungen er vermutlich 
enutzt. In einem ſehr ſtattlichen Bürgerhaus, wo früher ein 
Bankleiter wohnte, befindet ſich die Kommandantur. Dort 
wird mir von einem freundlichen Unteroffizier, im bürgerlichen 
Leben . mein Quartierſchein gegeben, ſowie eine 
Erlaubnis, nach neun Uhr abends aus nge en, denn die bürs 
gerliche Bevölkerung muß um dieſe Zeit in den Häufern fein: 
eine beſonders an ſchönen Frühlingsabenden harte, aber notwen⸗ 
dige Maßregel. In dem Gartengebäude der Kommandantur wird 
in franzöſiſe er Sprache die Gazette des Ardennes heraus⸗ 
gegeben, ein ſehr verdienſtvolles Unternehmen. Sie wird nicht 
nur von der Bevölkerung des beſetzten Gebietes als die einzig 
gugängliche Zeitung gelejen, ſondern fie hat auch eine beſon⸗ 
ere Anz e für das übrige Frankreich, da ſie näm⸗ 
lich im ne zu den franzöſiſchen Zeitungen alle in deutſche 
ſuchen ſich a 3 Franzoſen namentlich aufführt. So 
ſuchen ſich die Angehörigen 1 0 2 5 dieſes Blatt 
eifrig zu verſchaffen, denn es iſt die einzige Möglichkeit, unter 
Umſtänden etwas über das Schickſal ihrer Nächſten zu er⸗ 
fahren. In großer Anzahl geht diejes Blatt über die Schweiz 
na gg inein, und jo rinnt wenigſtens in kleinen 
Bächlein die Wahrheit 9 Man hat mir auch einzelne 
Nummern unt e die in eigentümlicher viereckiger Faltung 
dafür beſtimmt ſind, von unſeren Fliegern hinter der franzö⸗ 
19 7. — Front abgeworfen zu werden, um auf dieſe Weiſe die 
ahrheit über den Stand des Krieges und die deutſchen Trieb⸗ 
federn zu verbreiten. Das Blatt iſt in muſtergültigem Fran⸗ 
zog en 
0 gebe mich in mein Quartier. Eine alte franzöſiſche 
Frau, die einmal eine Schönheit geweſen ſein muß und unter 
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ihrem reichen weißen Haar noch ein Paar glühender ſchwarzer 
Augen hat, e mich und führt mich mit großer Liebens⸗ 
würdigkeit in ein kleines aber reinliches Zimmer mit einem 
ungeheuren, bequemen franzöſiſchen Bett. An der Tür befindet 
ch eine Anſchrift der Kommandantur, daß man der guten 
adame Braſſot für dieſes Lager 50 Pfg. und für das Früh⸗ 
ſtück 50 Pfg. zu entrichten hat. 
Ich mache noch einen ſchönen re durch die rei⸗ 
zend mit Bäumen bewachſenen Hauptſtraßen der freundlichen 
weißen Landſtadt. Das Abendeſſen nehme ich in dem Lion 
d'argent, deſſen Beſitzer freilich Kasten d. iſt. Dafür aber hat 
der her hofbeſitzer Kalten die Erlaubnis erhalten, 
ier ein vortreffliches 105 ehaus einzurichten. So It man 
n einem weißen franzöſiſchen . mit dunkel⸗ 
roten ee zwiſchen lauter feldgrauen Offizieren, 
trinkt Deidesheimer oder Hochheimer aus deutſchen 1 
und zahlt mit deutſchem Geld deutſchen Kellnern, die ein paar 
Fan Jungen zur pur unter ſich haben. 
ch —4 dem Eſſen hinaustrete, iſt es neun Uhr vor⸗ 
bei, man ſieht nur noch fahren m Menſchen. Einige Bekannte, 
die ſich hier betätigen, führen mich an die dämmernde Maas, 


auf die Flußſtraße mit wohlhabenden r ern. Eine 
alte Brückenmühle on mitten im Strom, jenſeits liegt grünes 
dunkelndes Hügelland, über dem ein unermeßlicher Friede 


liegt. In den feht der Stadt wird es langſam dunkel, 
nur hier und da ſieht man noch erleuchtete Türen 5 Pa⸗ 
trizierhäuſer. Man erklärt mir: Dort iſt das Kriegsminiſterium, 
ier wohnt der Reichskanzler, da drüben Herr von Tirpitz. 
inter dieſem abgeſperrten Park liegt die Wohnung des Kaiſers. 
an kann kaum an die Wirklichkeit ſolcher Tatſachen in dieſer 

kleinen franzöſiſchen Landſtadt glauben. 
Als ich mich in meinem bequemen Quartier zu Bett legte, 
58 ich in dem Nachtkäſtchen das e des geflohenen 
ewohners, eines Monſieur Junot, agent d' affaires. „Un per- 
sonnage très serieux“, wie Madame Braffot ſagt. Ich konnte 
mich 75 enthalten, ein MEHR darin zu leſen, und muß 
ſagen: Niemals habe ich mehr das empfunden, was die Pa⸗ 
riſer Romanſchriftſteller ſtets mit ſoviel Spott die Sinn⸗ und 
Bedeutungsloſigkeit (insignifiance) des Provinzlebens genannt 
haben. Mig Wenden: „15. Mai. Um 5 ¼ Uhr el = anden, 
ur Meſſe gegangen, um 6 Uhr Kaffee mit zwei Brötchen. 
Sie Briefe geſchrieben. Dann den Herrn Pfarrer beſucht, 
00 ber geiſtliche Gegenſtände. Beruhigt zurück⸗ 


urzes Geſprä 
ck, zwei Gemüſegänge. 


ekehrt. Um 11 Uhr mageres F 
N 


tunde ni Dann zwei Stunden im Park. Nach: 
mittag bei meinem Schneider einen Überrock beſtellt. Engliſche 
Abends zur Meſſe. 


orm. Sie ſind teuer, dieſe Schneider! 
um Eſſen eine magere Por etwas Fleiſch. Nach dem 
ſſen leichtes Ubelbefinden. Vor dem Schlafengehen ein Pul⸗ 
ver genommen.“ In dieſer Weiſe gingen ſo ziemlich alle Tage 
des Herrn Junot hin, nur mit dem Unterſchied, daß er zu 
einem Seelenheil manchmal ſtatt des Pfarrers einen gewiſſen 
bbé beſuchte; auch nahm er nicht jeden Abend ein Pulver, 
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ſondern trank manchmal einen Lindenblüten⸗ oder einen Ka⸗ 
millentee. Gelegentlich beſuchte er auch jemand und kam 
etwas Mieder agen na aus, weil die Geſchäfte ſchlecht 
gingen. Einmal kam je ante Jeannette, eine brave Frau, 
wie er verſichert. Sie reiſte aber ſchon den nächſten 2 
wieder ab, und Herr Junot war darüber, wie er ſagte, rech 
beruhigt. So ging dieſes Tagebuch 1 bis in die 
letzten Julitage. Alles was Der Junot in dieſer Zeit aß 
und einnahm, war liebevoll verzeichnet. Da brach das Buch 
lötzlich ab, und die Geſchichte berichtet nicht, was aus Herrn 
Junot geworden iſt, in deſſen Bett ich nun ſchlafe, von deſſen 
Geſchirr ich 55 und von dem ich noch ein paar vertragene 
Schlipſe im Schrank finde. Sic transit gloria mundi. Das 
alles iſt wohl zum Lachen, aber es gibt doch l daß einen 
Begriff davon, was uns dadurch erſpart worden iſt, daß unſere 
. den Feind vom eignen Lande fernzuhalten wußten. 
m anderen Morgen ie mir beim Frühſtück Madame 
Braſſot, die ein bißchen geſchwätzig iſt, Geſellſchaft. Es war 
mir nicht unangenehm, denn ich erfuhr von ihr ſo manches. 
„Warum ſind nun die Leute vor uns gef en?“ fragte ich. 
„Ja, mein Herr, warum? Das iſt alles die Schuld des 9 
Bürgermeiſters. Er war übrigens ſonſt ein guter Bürger⸗ 
meiſter, wir alle hielten ihn dafür; aber als die Deutſchen 
kamen, ſagte er, alles müſſe fliehen. Natürlich fuhren die 
Reichen auf ihren Autos fort, wir aber liefen Hals über Kopf 
davon; die Bahnen gingen nicht mehr, und ſo blieben wir 
nach einigen Stunden in einem ſumpfigen Gelände in der 
Nähe der Stadt ſtecken und konnten weder vor⸗ noch rückwärts. 
Am 1 Tag kamen noch einige aus der Stadt und 
ie Deutſchen ſeien angekommen. Ste lad rn machen 


agten, 

te?‘ fragte ich und erhielt die Antwort: Sie find ruhig und 
fene alles was ſie nehmen. Da entſchloß ich mich, wieder 
in die Stadt zurückzukehren. Ich kam vor ein Haus, wo eine 


deutſche Schildwache ſtand, da fragte ich ganz einfach: Wer 
wohnt da? und bekam zur Antwort: ‚Der Print X.“ Da dachte 
ich mir, ein Prinz hat einen Küchenchef, und ein Küchenchef 
hat in Frankreich gelernt und muß on können. Ich 
ging alſo nach der Küche des Hauſes, das wohl kannte, 
und ließ mich bei Monſieur le chef melden. Er kam in ſeinem 
weißen 1 70 heraus, und ich fragte ihn gleich, ob er eine 
gr Köchin brauchte. Allerdings, ſagte er, nötiger als das 
rot. Nun, ich bin eine gute Köchin, und ſo bot ne ihm 
an. Er nahm mich gleich mit in die Küche, und ich begann 
ſofort Kartoffeln zu hä en. Als dann der ms die Stadt 
verließ, gab man mir eine Empfehlung an die Kommandantur, 
und die beauftragte mich damit, dieſes Haus für durchreiſende 
Offiziere in Ordnung zu halten. Nun hätte ich nur noch einen 
Baal nämlich daß mein Sohn, ein Sous- Lieutenant bei den 
Küraſſieren, und meine Tochter, die als Krankenpflegerin in 
Reims war, erfahren, wie gut es mir geht, und daß ich etwas 
von ihnen höre.“ 
Ich hätte gar zu gern der tapferen Frau die Beziehungen 
zu ihren Angehörigen vermittelt, aber es iſt aufs ſtrengſte 
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verboten, daß die Bevölkerung des beſetzten Gebietes mit dem 
Inneren des Landes in Beziehungen tritt. Spionage würde 
die unausbleibliche Folge ſein. 

Als es mir ſchien, daß ich das Vertrauen der Frau bis 
zu einem gewiſſen Grad gewonnen hatte, ermutigte ich ſie, 
mir ganz offen ihr Urteil über die deutſchen Soldaten de 
ige; ich kennte Frankreich ſehr gut, und ich wüßte, daß alle 
Völker ihre Fehler und Vorzüge hätten. Sie könnte es mir 
ruhig ſagen, wenn ſie ſich über etwas zu beklagen hätte. Sie 
überlegte eine Zeitlang und dann ſagte ſie: „Nun, im Grund 
ſind die deutſchen Männer genau wie die anderen, vielleicht 
ein klein wen beſſer.“ Und nun erzählte fie mir folgende 
Geſchichte: In dem Hof des Hauſes war anfangs Schmuß und 
Unordnung geweſen, in der Mitte erhob ſich ein ſchmutziger Hau⸗ 
felt von Steinen. Dieſen Anblick wollte Madame Braſſot ihren 
eldgrauen Gäſten erſparen und bat auf der Kommandantur, daß 
man ihr zwei Soldaten ſchicken möchte, die dieſe Wüſtenei weg⸗ 
räumten. „Was glauben Sie nun, mein Herr? Es kamen 
gwei Männer, Walen alles fort und brachten mir obendrein 

amen mit und ſäten Gras. Nun habe ich hier dieſen grünen 
Raſen im Hof; c'est gai, n'est- ce pas?“ 

In der Hauptſtraße des Städtchens befindet ſich eine 
kleine beſcheidene Badeanſtalt. Die Beſitzerin iſt mit dem Ge⸗ 
ſchäftsgang nach kurzer Unterbrechung recht zufrieden. Die 
Franzoſen baden, wie ſie E nur wenn es der Arzt ver⸗ 
ordnet, aber gerade der Arzt, der Bäder zu verordnen 
pflegte, iſt geflohen, und der zurückgebliebene verordnet keine. 
Die Deutſchen aber baden immer, auch ohne ärztliche Vor⸗ 
chrift, und das kommt der guten Frau natürlich ſehr zu 


utzen. 
Am Mittag (es iſt Sonntag) findet ein deutſches Militär: 
konzert auf dem ſchönen von Renaiſſance⸗Giebelhäuſern um⸗ 
andenen viereckigen Platz ſtatt. Die erg kümmert 
ch nicht darum, und man kann es ihr nicht übelnehmen; 
nur einige Gaſſenbuben lungern umher, die bereits gelernt 
haben, ſtramm zu ſtehen und zu rufen: Gott ſtrafe England! 
In den ſonntäglichen Straßen ſieht man viele hübſche, 
eputzte Mädchen, die heute das Feſt der Jeanne d' Arc 

eiern. 
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» Zum Mittageſſen im e einem An mien 
Vergnügungsort: Ein großer Bau aus Glas und Eiſen mitten 
in einem Garten mit einer großen Aufſchrift: Salon de famille. 
Auch hier lugt unter dem militäriſchen deutſchen Leben noch 
manches franzöſiſche hervor. Da es keine Damen gibt, iſt der 
Damenwaſchraum den Männern geöffnet, und da ſieht man 
Sr einige ausgetrodnete Schmin en einen leeren Kri⸗ 
15 zerſtäuber und ein paar Puderquaſten herumliegen, die an 
iedlichere Zeiten erinnern. 

Nach dem Eſſen nahmen wir den Kaffee wieder auf dem 
Marktplatz. Einer meiner Begleiter erzählt mir, daß die Be⸗ 
Pier des Kaffeehauſes einen unliebſamen Wortwechſel auf 

er Kommandantur hervorgerufen hat. Sie wollte, um Kinder⸗ 
wäſche zu holen, die Erlaubnis haben, auf ein Dorf in der 
Umgegend zu gehen, hatte aber, als einige Schwierigkeiten 
entſtanden, ſofort trotzig den Raum verlaſſen und die Türe 
laut zugeſchlagen. Darauf rief man ſie zurück, ließ ihr durch 
eine Ordonnanz zeigen, wie man in Deutſchland Türen ſchließt, 
9 | ſie es lautlos nachmachte und wegging. Sie begrüßte 
uns gleich mit den Worten: „Haben Sie Dr gehört, was 
ich auf der Kommandantur gemacht habe? Der Herr dort 
iſt ſehr böſe gegen mich geweſen, aber 15 war auch ſehr böſe 
u ihm.“ Schon war ſie wieder guter Laune und ſie hoffte, 
aß man es auf der Kommandantur auch wieder ſei. Dieſe 
Menſchen ſind wie Kinder und e nicht allzu ſchwer 
zu behandeln. Hoffentlich hat ſie die Erlaubnis erhalten, 
ihre a 1 

Über den Mar ging ein altes Fräulein. Man wies mich 
auf ſie hin. Durch irgendein Mißverſtändnis war die Gute 
der Meinung, ſie könne deutſch, und ſo hatte ſie es unter⸗ 
nommen, ein franzöſiſch⸗deutſches Wörterbuch herauszugeben. 
Meine Freunde verehrten mir zum Abſchied dieſe Merkwürdig⸗ 
keit. Danach heißt das franzöſiſche Wort „uniſorme“ das 
Eingleichförmig, „les yeux“ heißt Orchideenöl. Dem Ungläu⸗ 
bigen kann ich es ſchwarz auf weiß zeigen. 

Am Nachmittag führte mich mein Weg weiter nach der 
Front, und ich verließ dieſes deutſch⸗franzöſiſche Friedensidyll 
ückreiſe wie⸗ 


olen. 


mitten im Kriege in der Hoffnung, es auf der 
der zu ſehen. 
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Nach Przemyſl. 


Was war uns noch vor einem Jahre Galizien? Was be⸗ 
deuteten uns dieſe Landſchaften und Städte mit den fremd⸗ 
klingenden, unausſprechlichen Namen? Man hatte von ihnen 
nur undeutliche Vorſtellungen eines ſehr öſtlich anmutenden 
Lebens, man kannte nur komiſche Geſchichten von „polniſcher 
Wirtſchaft“ und von einem greiſenhaften, ſeltſam verdorrten 
Judentum voll abſonderlicher Bräuche. 

Städte und Landſchaften der andern Kriegsſchauplätze 
liegen wie klare Bilder vor uns. Belgien, das Land der alten, 
köſtlichen Stadtkulturen und der modernſten Induſtrien, 
Flandern mit ſeinen Kanälen und ſeinen feinen und vor⸗ 
nehmen Badeorten, das nördliche Frankreich mit den Umriſſen 
ſeiner gotiſchen Kathedralen, die nur ein Stück unſerer eige⸗ 
nen tat und unleres 
Geiſtes find, die Champagne 
mit ihrem lehmigen Hügel: 
ge die Waldberge der 

ogeſen, Oſtpreußen mit 
ſeinen Seen und kleinen 
Städten von Ackerbürgern, 
ot en mit 

em barbariſchen Pomp von 
Czenſtochau und dem Schorn⸗ 
ſteinwald von Lodz und 
Warſchaus verblüffender 
Miſchung von pariſeriſcher 
und aſiatiſcher Kultur. Aber 
Galizien — wer kannte dieſes 
große Land? Die wichtigſte 
tadt ſeines Weſtens, die 
Stadt der polniſchen Könige, 
Krakau, liegt ein paar 
Schnellzugsſtunden von 
Wien, und dennoch wußte 
man ſelbſt in ſterreich 
nicht viel mehr von ihm als 
anderswo. Man wußte, 
in Galizien lagen die großen 
Garniſonen, die im Leben 
jedes . Offi⸗ 
iers die dunkeln Punkte der 

Zaufbahn waren, ein mili⸗ 
täriſches Fegefeuer, das 
man ſeufzend durchmachte. 
Das ganze hieß man nicht 
anders als „Skandalizien“. 
Wie die weißen Flecken, die 
man früher in den Karten 
von Afrika ſah, lag dieſes 
Land im europäiſchen Kul⸗ 
turbewußtſein zwiſchen Eu⸗ 
ropa und Aſien und wer 
dort nicht dringend zu tun 
Ba den führte keinerlei 

ee nach den wei⸗ 
ten Gebieten zwiſchen Weichſel und Karpathen. 

Und nun iſt de Land bei uns allen an erſte Stelle ge: 
rückt. Eine der großen Entſcheidungen, wenn nicht die Ent⸗ 
ſcheidung des Weltkrieges wird dort fallen. So weit die 
deutſche P reicht, ehe ſich um die fremdklingenden Städte: 
namen. enn f und Lemberg ſind uns brennender Schmerz 
gesehen — nun find fie uns Stolz und innigſte Siegeshoffnung 
geworden. — — 

Als unſer Kraftwagen das Hauptquartier verließ, ſtan⸗ 
den Spaliere von Soldaten in den Straßen der freundlichen 
Stadt. Schwarz⸗gelbe und ſchwarz⸗weiß⸗ rote Fahnen wehten 
hell und jubelnd von allen Häusern. Der deutſche Kaiſer 
war gekommen, alle Menſchen auf der Straße trugen ihre 
Herzen auf den Händen, alle Augen waren voll Licht. Man 
liebt dieſen Kaiſer bei uns wie den eigenen greiſen Herrſcher, 
Km Beſuche find Feſte für das Land, man hat in ſeinem 

eſen den umfaſſendſten und klarſten Ausdruck dafür gefun⸗ 
den, was uns den Sieg verleihen wird: innere Feſtigkeit 
und Reinheit des Wollens, die ethiſche Kraft, die in dieſem 
durch Mord eingeleiteten, durch Tücke und Verrat verlän⸗ 
gerten Krieg ſchließlich die Entſcheidung bringen wird. In 
einer Welt voll blöden Irrſinns, voll Raſerei niedrigſten 
Eigennutzes, voll böſeſter Entartung der ſittlichen Mächte, 
jubelt man dieſem Herrſcher zu, weil er ein Mann iſt, weil 
er weiß, was Treue heißt, weil er frei und aufrecht ſteht, 
weil er dartut, daß Rechtſchaffenheit auch für Könige eine 
Tugend iſt. 

Heiter und frei wie unſer Siegeswille iſt die Landſchaft. 
Unſer Kraftwagen ſauſt auf guten Straßen oſtwärts. Und 
als wolle Himmel und Erde an Gedanken ein begleiten⸗ 
des Schauſpiel geben, wandelt ſich mit dem Vorrücken des 


von Przemyſl, erh 


Von Karl Hans Strobl, Kriegsberichterſtatter. 
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General von Kneußl, der Führer der bayriſchen T en bei der Erſtürmun 
elt A Pe le Merite. Hi “ 


Tages zum Abend die Lieblichkeit des Sommertages ins 
Heroiſche. Ein ſchweres Gewitter zieht auf, lagert rings auf 
den grünen Waldwellen, verdüſtert die Ackerbreiten und 
hängt Ep in der Ferne mit grauen Regenmänteln nieder. 
Unjer Weg führt ihm Hg 5 en, aber wir find ohne Furcht. 
Zuverſicht und Feſtigkeit affen nicht von uns, denn dort, 
hinter Gewittern liegt Przemyſl, die Stadt, die uns wieder: 
gewonnen wurde, weil wir Niegen wollen und fiegen müſſen. 

Saubere und volkreiche Städte mitten am Wege. Die 
Buben laſſen ihre Spiele, laufen zum Straßenrand und ſchreien 
205 und Hurra, die Mädchen winken mit weißen Tüchern, 

oldaten grüßen ſtramm und lebhaft. Manche ſehen uns 
verwundert nach. Wir ſind unſer Drei: ein Ungar, ein 
S und ich. Der 
Schwede kommt eben von 
den Dardanellen, er hat 
geſehen, wie unſere Bundes⸗ 
enoſſen * und hat zur 
rinnerung einen türkiſchen 
Aer dieter mitgebracht, 
eines dieſer ſeltſamen, aber 
ei ſinnreichen Gebäude, die 
ort an Stelle des Fez ge⸗ 
treten ſind. Dazu trägt er 
einen gelben Leinenanzug, 
und ſo mag ihn mancher 
wirklich für einen der bra⸗ 
ven Offiziere des Sultans 
halten. Er dankt immer ſehr 
gmädig, falutiert mit einer 
eitpeitſche und ift über: 
haupt . Geſellſchaft 
größte ehenswürdigkeit 
und bedeutendſte Perſon. 

Wir ſauſen wild in den 
ſchweren Gewitterregen hin⸗ 
ein. Unſere beiden Wagen⸗ 
lenker, zwei junge Soldaten, 
age as Regendach auf, 

ie Ausſicht iſt begrenzt. 
Ein wundervolles Ereignis 
lebenden Sonnenunter⸗ 
gen es hinter den praſſelnden 
üffen begibt ſich neben und 
inter uns. Die ſtürzenden 

aſſer vermögen den Brand 
des Abends nicht zu ver⸗ 
h Städte und Wäl⸗ 
er zwiſchen dem Schwarz⸗ 
blau des Gewitterhimmels 
und der orangefarbenen und 
purpurnen Glut dieſer abend⸗ 
lichen Herrlichkeit. Und wir 
in voller Fahrt aus dem 
eren ins Dunkle. Durch 
hoch aufſpritzende Lachen, in Waſſergüſſen dahin, in präch⸗ 
tigſter Erregung über alles das, in einem Kraftgefühl, in 
einem unvergleichlichen Rauſch der Bewegung. Wir wollen 
noch in dieſer Nacht Neu⸗Sandec erreichen, wir ſchleudern 
die Kilometer achtlos hinter uns, ſind nun ganz von Ge⸗ 
wittern umhüllt, deren Donner den Horizont erdröhnen machen. 

Nach einer kurzen Abendraſt weiter in der Herrlichkeit 
dieſer Sturmnacht. Bäume und Gebüſche, blaugrün und flach 
ausgeſchnitten, wie Theaterkuliſſen; die Schnelligkeit der Be⸗ 
2 iſt ſo groß, daß ſich plaſtiſche Formen nicht zu bilden 
vermögen. 

Br bleibt das Gewitter hinter uns zurück. In 
kleinen Ortſchaften hat jedes Häuschen Lichter in ſeine Fenſter 
geſtellt, alle 10. ſic regen ſich noch, Menſchen ſitzen vor den 
Türen, unfähig, ſich ihre Freude vom Schlaf wegnehmen zu 
laſſen; nach langen, bangen Monaten iſt tiefes Aufatmen der 
Seelen. Und immer wieder zwiſchen grünen Wegkuliſſen da⸗ 
hin, und dann wieder die kleinen Lichter des Sieges, die Dorf⸗ 
gaſſen entlang. Je weiter wir kommen, deſto kürzer brennen 
die Stümpfchen, im letzten Dorf, gegen Mitternacht, flackern 
nur noch karge Lichtchen hier und da. Der Schein unſerer 
Laternen fliegt vorauf, unverdroſſen die nächtliche Straße 
dahin. Plötzlich ſchlägt mein Herz heſtiger. Am Straßen⸗ 
rand ſind Löcher und Gruben, dann langgezogene Gräben. 
Kriegsland iſt da, Schützengräben, Jugel n im ſchlummernden 
Antlitz der Mutter Erde. Kleine Hügel mit ſchlichten Holz⸗ 
kreuzen ſpringen aus ſchwarzgrüner Dunkelheit vor und fallen 
urück. Kriegsland, blutgetränkter Boden. Der Finger 
ſucht auf der windgezauſten Karte ... Limanowa. 

Ein Name, den vordem niemand kannte. Jetzt iſt dieſer 
Name Weltgeſchichte geworden, der Wendepunkt für das 
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benerifche Geſchick der Ruſſen in Galizien; ein Markſtein des 
Weltkrieges trägt dieſen Namen: Limanowa. Von da an 
dan der Zuſammenbruch der moskowitiſchen Macht. En 

and der Feind drohend vor den Werken von Krakau, ſchon 
gr er dort Vorteile errungen. Da traf ihn der Stoß von 

imanowa in die Flanke und warf ihn über den Dunajec 
zurück. Der nächſte Akt im Schauſpiel des Niederganges heißt 
„Die Karpathen“ der dritte: „Von Gorlice bis Przemyſl“. 

Noch ein Stück in die Nacht hinein, dem Anbruch eines 
neuen Tages entgegen; dann knattert unſer Kraftwagen über 
eine lange Eiſenbrücke; gekreuztes Geſtänge flieht in der 
Lichtflut unſeres Wagens neben uns her, Sterne ſpritzen da» 
zwiſchen wie Funken ferner Feuergarben, vor dem Brücken⸗ 
ausgang tanzen Lichter. Auch der Fluß, über den wir 
fahren, trägt einen weltgeſchichtlichen Namen. Es iſt der 
Dunajec, und vor uns liegt Neu⸗Sandec. 

In eine galiziſche Stadt um zwei Uhr nachts einzufahren, 
mag ſchon in Friedenszeiten ein Wagnis von 380 unge⸗ 
wiſſem Ausgang ſein, 5 ern man darauf rechnet, den Reſt 
der Nacht in einem Bett zu verbringen. In Kriegszeiten 
aber ſcheint es ein gan und gar ausſichtsloſes Unternehmen. 
Der Ungar, der früher ſchon einmal in Neu⸗Sandec war, 
meint, man müſſe im Hotel Imperial einkehren. Die Stadt 
liegt einſam und dunkel da. Wir fahren die Straßen entlang, 
nirgends ladet eine freundliche Gaſthauslaterne zur Einkehr. 
Vor der Türe eines Lazarettes ſtehen zwei Schweſtern vom 
Roten Kreuz. Sie weiſen uns zurück: wir ſeien am Hotel 
vorüber gefahren. Wir wenden den De Wagen müh⸗ 
ſam in der engen Straße, es iſt einen Augenblick, müßten 
wir eines der ſchlafenden Häuſer einrennen. Dann rattern 
wir die . hinab, lange, bis es uns wieder unheimlich wird. 
Wir zögern, ſpähen, fragen endlich zwei deutſche Unteroffiziere, 
die einen ſpäten Heimgang haben. Sie meinen wiederum, 
wir ſeien am Hotel vorbeigefahren und müßten umkehren. 
Wir kehren um, rennen mit den Hinterrädern in ein Haus» 
tor, das dröhnend aufbrüllt, fahren A Lange. Bis zu 
den zwei Schweſtern am Tore des Lazarettes. Sie lachen, 
als wir wieder daherkommen. Es iſt aber nichts zum Lachen, 
dieſes vergebliche Suchen nach einem verwunſchenen Hotel. 

nf müde Menſchen wollen zu Bett. Wir fahren wütend 
der gangen Stadt herum, ſo wie jemand, der etwas an 
Kim, richtigen Platz nicht finden kann, der hoffnungslos alles 
urcheinander wirft, um ſich irgendwie an der mangelhaften 
Weltordnung zu rächen. Endlich führt uns ein Einheimiſcher 
egen eine Entlohnung von 20 Hellern zum 9 mperial. 
liegt in der Straße, die wir ein halbes Dutzend mal auf 
und ab gefahren, liegt zwiſchen anderen Häuſern, nicht, wie 
es ſich 15 ein Hotel gehört durch irgend etwas Auffallendes 
ausgezeichnet, ſondern ebenſo ſtill und dunkel wie alle anderen 
uſer, ebenſo ſchläfrig und ungaſtlich wie feine Nachbarn. 
ie Glocke ſchrillt irgendwo im Hintergrund der Begebniſſe. 
Ein Junge, deſſen maßloſe mutzigkeit ſelbſt in dieſer 
Finſternis nicht zu überſehen iſt, glotzt uns verſtändnislos an, 
als wäre es etwas Unerhörtes, nachts in einem Hotel drei 
Betten zu verlangen. Dann teilt er uns vorwurfsvoll mit, 
daß alles vergeben ſei, und verſchwindet. Gegenüber vom 
Hotel Imperial iſt aber "2 ein anderer 0 wie uns 
der Einheimiſche mitteilt. r liegt ebenſo ſtill und dunkel 
und ungaſtlich in ſeiner Häuſerreihe, wie ſein Gegenüber in 
der ſeinen. Daß er Hotel Zentral heißt, bebt irgendwo unter 
einem Balkon, hoch oben, wo es niemanden einfallen würde, 
eine l zu ſuchen. Wir klingeln lange, klingeln 
Sturm. Endlich taucht etwas Scheußliches aus dem nächt⸗ 
lichen Schlund des Haustores, ein onſtrum im Um: 
hängetuch, eine von Macbeths Hexen ins Galiziſche über: 
0 Sie ſieht meine Kappe und des Schweden exotijchen 
elm und kreiſcht ſogleich: ſie brauche ka Einquartierung. 
ine lange Verhandlung beginnt, ſie ſcheint uns nicht zu 
glauben, daß wir nicht als Einquartierung kämen, ebend 
als Gäſte, die zahlen können und wollen. Widerſtrebend 


und mißtrauiſch läßt ſie uns ein, quält uns durch langes und 
verworrenes und albernes Reden. Wie eine Nachtmahr 15 
und zerzauſten Haar, unauf⸗ 


dieſes Weib im 0 
hörlich redend und keifend, beteuernd und anklagend. Wir 
werfen ſie hinaus; ſie kommt wieder, bringt drei Anmelde⸗ 
zettel, die wir ausfüllen ſollen, jetzt gleich, um halb drei Uhr 
morgens. Als ob das nicht ebenſogut ſein könnte, wenn wir 
ausgeruht und ausgeſchlafen ſind. Aber das Weib Sand 
auf ihrem Recht; zähneknirſchend ſchreiben wir Namen, Stand 
und alles, was ſie von uns verlangt. Wir dürfen keine 
Spalte unausgefüllt laſſen, überall muß etwas hingeſchrieben 
ſein. Daß wir aus dem Kriegspreſſequartier kommen, iſt ihr 
unverſtändlich, und ich weiß auch nicht, wie ich das um halb 
drei Uhr nachts dieſer Frau verſtändlich machen ſoll. Sie 
will durchaus die Nummer unſeres Regimentes wiſſen, ſie 
will eine Zahl ſehen. Unſer Verſtand verwirrt ſich: eine 
Zahl .. eine Zahl .. blödſinnig lächelnd ſchreibe ich „Feld⸗ 
poft 30“ .. das genügt ihr. 

Unſere Kraftfahrer haben das Gasrohr, das geſtern noch 
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kurz vor Neu⸗Sandec einen Bruch erlitt, löten laſſen und in 
der ganzen Stadt um Benzin betteln müſſen; die Fliegerab⸗ 
teilung erbarmt ſich ihrer. Aber über all dem rückt der 
Morgen in den Vormittag, wir ſtehen herum, nehmen unſer 
Frühſtück im Kaffeeraum des Hotels Imperial und überzeugen 
uns, daß wir nichts Beſſeres hingegeben haben, als wir vor 
den Pforten dieſes Hauſes abzogen. Um 9 Uhr donnert 
unſer Wagen heran, und wir 1 3 in den hellen, heißen Tag. 
ie im Thüringerland iſt es hier, oder wie im Harz, 
oder in irgend einer der anderen lieblichen Berglandſchaften 
Mitteldeutſchlands. Die Straße windet ſich bergab und 
bergan, ein kleiner Fluß, die ann bat Rh ein ſanftes und 
heiteres Tal geſchaffen, das ganz wie ein deutſches Tal unter 
einer jungen Sonne daliegt. Aber Gott behüte das Thüringer⸗ 
land und den Harz und alles deutſche Land davor, daß jemals 
eine ſolche Stadt zwiſchen ſeinen Waldfalten zu finden ſei, 
wie dort Gorlice. Es ilt ein Trümmerhaufen, von Granaten 
Wander von Rauch ge ſchwärzt, mit Häuſern, die in breiten 
unden auseinanderklaffen oder geſpalten find, daß die eine 
Hälfte in Schutt liegt, die andere mit heraushängenden Ein⸗ 
eweiden daſteht. un Straßenhöhe, um die Kirche baut 
Is dieſe ſchreckliche Stadt auf; man fährt durch die Straße, 
alkone drohen herabzuſtürzen, man bli pine in Zimmer, 
darin noch Bilder an den Wänden hängen und der Kachelofen 
noch an der Kaminwand klebt. Ein Seal ſteht da. Drei 
Beine hat er noch auf einem Reſt des Fußbodens, das vierte 
ragt in den Abgrund, in den das ganze übrige Zimmer vers 
ſunken iſt. Der Bahnhof befteht, dieſer Stadt der Verwüſtun 
würdig, aus einer Reihe von Brandruinen; eine 
finerie iſt von den Explofionen des brennenden 
e ſie ſteht ſchwarz und wie verfault, die großen Tanks ſind 
uſammengeſchmolzen wie die Bleikapſeln einer Flaſche, die man 
Hart in die N gehalten hat; zwiſchen dem 
randſchutt ſchillert der Boden in Blau, Grün, Gelb und 
Rot von Strömen N Petroleums. 

Wochenlang lagen die Heere einander in den Schützen⸗ 
gem gegenüber, bis auf fünfzig oder 81 5 Meter, aus 
em Winter in den ſhoſſen d Hinein bis alles bereit war 
und tauſende von Geſchoſſen den eiſernen Keil eintrieben, der 
den Wall der Ruſſen auseinander ſprengte. Auf allen Hügeln, 
auf den Wieſen, am Straßenrand: Gräber und Gräber. Drei 
kleine Kreuze wollen beſonders beachtet ſein. Drei Helden 
liegen unter ihnen, öſterreichiſche Radfahrer, Deutſchböhmen. 
In der böſen Zeit, als unſer Sieg noch im Schoß der 
Zukunft heranwuchs, ſchlichen die Drei nachts oft an die 
ruſſiſchen Gräben heran, taſteten die Stellungen Sul fünf: 

undert Meter Länge ab, brachten wertvolle Kundſchaft heim. 

ines Nachts kamen ſie nicht mehr zurück. Sie waren in 

ußeiſen geraten und wurden von den Ruſſen getötet. Deutſch⸗ 

öhmen waren es, die drei; ihre Landsleute ſollten ihnen ein 
Denkmal errichten. 

Das Ropatal leitet nach Jaslo. Angeſichts der 
Stadt platzt der Reifen unſeres linken Hinterrades. Unſer 
Wagen iſt zu ſchwer für die Martern ſolcher galiziſchen 
Straßen, über die der Krieg gezogen iſt. 5 e Train⸗ 
kolonnen haben I aufgewält ranaten haben öcher in ſie 


etroleumra 
aphtas um⸗ 


geriſſen, nun beſſert man ſie aus, indem man dieſe Löcher 
mit Schollen füllt. Knatternd wühlt der Wagen die 
Steine auf, bis die Mäntel oder Schläuche hin ſind. Das 
iſt immer ein böſer Aufenthalt für Leute, die raſch vor⸗ 
wärts wollen. Ich gehe ein paar Schritt zu einem zer⸗ 
ſtörten Gebäude neben der Straße. Das mag einmal eine 
Scheune geweſen ſein und ſpäter vielleicht den Ruſſen als Pferde⸗ 
ſtall gedient haben. Unſere feen in haben hineingeſchlagen, 
nur die zwei Giebelmauern ſtehen noch und einige Pfeiler. 
Auf dieſen Reſten liegt das Blechdach, die Sparren, die 
es getragen haben, ſind gebogen wie ſpaniſches Rohr oder 
erfnidt; wie zerknittertes Papier liegen die Blechplatten im 
Schutt Der Wind hämmert im Blech, es iſt wie Schnabel⸗ 
hiebe von Vögeln. 
Ein Stück über Jaslo hinaus, auf den argen Straßen 
weiter, und der Reifen des linken Hinterrades entläßt mit 
eifendem Fauchen wieder feine Luft. Polniſche Frauen und 
ädchen arbeiten längs der Straße, ſte heben die Gräben 
aus, vertiefen ſte, um dem Bale dl guten Abzug zu 
ſchaffen. Es ſind viele gut gebaute Geſtalten darunter, mit 
klugen und ansprechenden Geſichtern. Es iſt die Gegend der 
125 ſchen Frauen, eines kernhaften Schlages; ſie ſchreiten und 
ücken ſich kraftvoll, handhaben Ge und Spaten feſt, 


eme e ruhen zu laſſen und zu plaudern. 
Krieg und Ruſſenzeit haben ihnen Lachen und kindliche 
Harmloſigkeit nicht genommen. 

Gegen Krosno zu gewinnt die Landſchaft ein ſeltſames 
Geſicht. Ich muß immer an irgend einen Film denken, den 
ich einmal im Kinotheater ſah, Aufnahmen aus einer ſehr 
entfernten Gegend, Alaska oder ſo. Leichte Holztürme ragen 
da auf; viele Holztürme, in einer Talmulde und längs der 
Straße, etwas Amerikaniſches drängt is vor. Es find len 
türme von Naphtaquellen, und man ſtaunt, daß die Ruſſen 


ſind aber mehr 


bee eee 


e . 


41 


. „„ e 4 „ ee 
„eve 


Bu -e yo eee u aoang ebene wee e "yı guaupisgunaz ualny 250 abs 270 anf ay aim Hunyazy dug 


ee 
eee —— 


eee eee esse 6 66 


eee eee ebe tees eee see e e e 4 4 66 


eee 


eee eee 


4 4 4 „e 


. — ̃ — TIERE 


hier nicht die übliche Verwüſtung angerichtet haben. Aber 
wir erfahren, daß dieſe Quellen und Bohrtürme guten 
reunden der Ruſſen gehören, einer engliſch⸗amerikaniſchen Ge⸗ 
ellſchaft. Auch Krosno ſelbſt hat weniger gelitten. Hinter der 
Stadt iſt ein Lager gefangener Ruſſen. Tauſende von Ge⸗ 
fangenen ſind da, in Gruppen von zweihundert bis drei⸗ 

hundert Mann, werden ſie zum Bad im 17 getrieben. 
Unſere Straße wendet ſich nach Nordoſten, ſchwer zer⸗ 
klüftet iſt ſie, und der Wagen ſpringt ächzend von urche zu 
urche. Unſere Herzen bangen bei jedem Stoß, denn wir 
ühlen, daß kein Gummi der Welt ſolche wilden Würfe aus⸗ 
alten kann. Auf einer Höhe über er Wald: und 
ieſengründen ereilt uns wieder das Geſchick. Der Abend it 
da, unſere Leute ſind am Rand ihrer Kräfte, nur ein einziger 
Schlauch und ein Mantel unſerer Reſerven iſt noch halbwegs 
brauchbar. Wir müſſen Raſt machen und im nächſten Dorf, 
wo eine Etappenſtation iſt, über Nacht bleiben. Der Morgen 
wird uns vielleicht beſſeres Glück und neuen Mut bringen. 
Ein Oberleutnant, ein Leutnant und ein deutſcher Arzt 
ſind die Offiziere der Station. Reifen kann man uns hier 
eundlich auf und will 


nicht geben, aber man nimmt uns 
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liche Landſchaft können unſere Sorgen nicht zerſtreuen. Ein 
aar Kilometer, dann pfeift auch unſer letzter Reiſen auf 
einem letzten Loch. Wir polſtern ihn mit Stroh, aber das 
Gewicht des Wagens zermalmt es zu feinſtem Mehl, und 
bald fahren wir wieder auf den Felgen. Nur noch vierzig 
Kilometer: dann find wir in Przemyſl. Wir flüchten uns 
in ein landesübliches Fuhrwerk, einen langgeſtreckten, ſchma⸗ 
len Leiterwagen, der mit zwei ausdauernden polniſchen 
A beſpannt iſt. Noch viel unmittelbarer als im 
raftwagen empfinden wir nun die „Güte“ der Straße: 
unſere Glieder werden in den Gelenken gedreht, geſchüttelt 
wie Medizinflaſchen holpern wir vorwärts, mit jedem Kilo⸗ 
meter werden Gehirn und Unterleib mehr durcheinander ge⸗ 
wirrt, aber wir kommen voran, wir nähern uns dem Ziel. 
Wir können wieder lachen, und dankbar preiſen wir die Güte 
der Natur, die es ſo eingerichtet hat, daß . nicht auf⸗ 
epumpt zu werden brauchen. Es iſt eine Freude, den acht 
chlanken, ſehnigen Beinchen zuzuſehen, wie ſie wacker und 
unverdroſſen im Staube ſtrampeln. 
Ein Flußtal kommt zur Straße heran, weicht zurück, 
kommt wieder und bleibt nun, hinter Waldwindungen, immer 
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Deutſche Artillerie beim Überſchreiten einer neuerrichteten Brücke über den Dunajec Neu Sandes). Phot. R. Sennecke. 8 


das Abendgullaſch mit uns teilen. Wir ftehen noch vor dem 
Stationsgebäude, da beginnt die Landſtraße, die von Oſten 
heranzieht, zu qualmen, ein großer Zug von Gefangenen iſt 
auf dem Wege, von Gefangenen aus Przemyſl, die hier in 
einem weitläufigen Meierhof zur Nacht raſten. 
Es gibt 5 immer viele anſehnliche Geſtalten unter 
4 kernhafte Soldaten, aber es ſind keine Soldaten mehr, 
die zu kämpfen bereit ſind, es ſind kriegsmüde Menſchen 
oder junge ln die feine Be ee alle ſind 
ſie froh der Gefangenſchaft. Nur die eine Ungewißheit quält 
e, ob fie in Oſterreich bleiben oder nach Deutſchland gebracht 
werden ſollen. Sie blieben lieber in Oſterreich, denn fie haben 
von Deutſchland eine böſe Ahnung ſtrengerer Zucht und 
ſchärferer Haltung. Ein jüdiſcher Feldwebel aus Warſchau 
verdolmetſcht ihre Gefühle. Sie ſind von Bayern gefangen 
genommen worden, und er je darum wenig Hoffnung, im 
gemütlicheren Oſterreich zu bleiben: „Wir kommen zu die, 
von denen wir ſennen gefangen genemmt worden!“ Dieſer 
eldwebel kommt aus dem Kaukaſus. Nach zehntägiger Fahrt 
nd ſie um Mitternacht angekommen, um drei Uhr morgens 
nd ſie ins Gefecht eagelsht worden, um fünf Uhr waren 
ie gefangen. „Wer ſoll das aushalten, wenn de Bayern 
ürmen? Ka Menſch kann das aushalten! Das ſan kann 
enſchen, de Bayern, das ſennen Wilde.“ Ein anderer fragt, 
wie lange der Krieg noch dauern werde. Man habe ein, 
verſprochen, bis Weihnachten werde der Krieg zu Ende ſein, 
dann habe man Oſtern als Endtermin geſetzt, und es dauere 
Ac ehre weiter. Nun hätten ſie ausgemacht, ſie wollten 
nicht mehr. 
Unſere Leute ſind um halb drei Uhr morgens an die 


Arbeit gegangen, haben ſich bis fünf Uhr gemüht; aber 
alla und Mantel ſind dringend verdächtig. Es ſind alte 
vulkaniſierte Schläuche und Mäntel, die für den ſchweren 


Wagen zu leicht ſind. Der ſchönſte Morgen und eine freund⸗ 
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in der Nähe. Die Wellen der Landſchaft bäumen ſich auf, 
bauen um den San ſchöne Kuppen. Fern in Staub⸗ und 
e eine Stadt, nur ein Glitzern von Türmen und 
ein Funkeln verlorenen Lichtes. Nun ſind 8 Trainkolonnen 
neben uns, endloſe Schlangen knatternder Wagenzüge, heiß 
und grell iſt alles, alles von Sonne durchtränkt, von Staub 
umqualmt. Unſere Pferdchen greifen lebhafter aus. 

Näher drängen ſich die Waldberge an die Straße, aber 
es ſind keine harmloſen Wälder der Erholung und tiefer 
Ruhe der Seelen, ſondern Maskenwälder, die N 
Schlünde verbargen, in denen Schützengräben kreuz und quer 
ziehen und ſtatt der wilden Roſen Stacheldrahtverhaue 
wachſen. Man ſieht bisweilen auf 1 en die dunkeln 
Striche der feſten Betongräben, ganze Strecken des Waldes 
ſind künſtliche Wildniſſe gefällter und wirr durcheinander 
liegender Bäume, ſchmale Geleiſe von Feldbahnen gleiten 
neben der Straße hin. Geſchoſſe wurden hier verladen und 
zu fernen Geſchützſtellungen gebracht. Dann kommen Kampf⸗ 
ebiete, wo der Granatenhagel die Stämme zerfetzte, Wipfel 
paltete und Splitter in Splitter bohrte. Bis endlich eine quer 
über die Straße ziehende Schanze anzeigt, daß wir in den 
inneren Bezirk der Feſtung einfahren. 

Alle Häuſer haben ſich geſchmückt, es ge te ihnen nicht, 
Fahnen auszufteden, fie haben ganze träuße der Freude 
vorgebunden. Aus Teppichen, Fahnen, Leuchtern, Kerzen und 
Blumen haben ſie ganze Altäre aufgebaut, wie am Frohn⸗ 
leichnamsfeſt. Sehr ſchöne alte Teppiche we man da und allerlei 
eltſam⸗buntes altes Geſchirr von unbekannter Verwendung. 

nzählige Kaiſerbilder ſieht man, und ich weiß nicht, wie man 
alle dieſe Bilder vor den Augen der Nuffen verborgen hat. 
Der Kaiſer in allen Altern, vom Jüngling bis zum Greis, 
b einmal an der Seite der Kaiſerin; am rührendſten aber 
ind doch die Bilder feiner Jugend, des den ann Jünglings, 
hier in dieſer Stadt, die ſeinem Reich ſchon einmal entriſſen 
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war und nun wiedergewonnen wurde. Der ganze ſchwere 
Reichtum, die tragiſche Schickſalsfülle dieſes Lebens, ſpricht 
aus dieſem Bilde des Kaiſers im Krönungsornat des Jahres 
1848, hier, an der Bruſt eines Hauſes von Przemyſl, das die 
Vertreibung der Ruſſen feiert. 

Die Straßenzeilen führen durch die ee Der 
Hauptteil der Stadt erhebt ſich, im Halbrund ſtufenförmig 
anſteigend, am rechten Ufer des San. Während aller Be⸗ 

lagerungen und Stürme hat die Stadt nur wenig gelitten, 
nirgends drängen ſich 
die ſchwarzen, traurigen 
Merkmale der Sauen 
rung vor, und ſo wirkt 
es doppelt, jetzt beim 
Einbiegen zum San, 
alle Brücken als wüſte 
Fluß gettin in an 

uß geſtürzt zu finden. 
de Ekkaßenbrüfen und 
eine Eiſenbahnbrücke ver⸗ 
banden die Ufer mitein⸗ 
ander, jetzt iſt das alles 
ein Gewirr verbogener 
Eiſenſtangen, ganze rük⸗ 
kenglieder ſind abge⸗ 
Pfeiler liegen vor den 
feilern, die ſie einſt ge⸗ 
tragen haben. Die Ruſ⸗ 
ſen, die ſich auf ihrem 
Rückzuge an allen Brücken 
vom Dunajec bis zum 
San einüben konnten, 
fa hier ihr Meiſter⸗ 
tüd im 1 ge⸗ 


macht. Eiſenbogen und 88 

Geländer, Träger und 

Spangen, die meterdicken Traverſen, das iſt alles wie 
verhagelter Spargel, unentwirrbar verfilzt. Aber Wagen⸗ 


kolonnen drängen hüben und drüben zum Fluß, Kraft⸗ 
und Trainwagen und „Landesübliche“, gleich unſerem, und 
chon en e auf zwei Notbrüden nebeneinander hin, 
n zwei an der eine in die Stadt, der andere aus der 
Stadt, auf Brücken, die auf Kähnen ſchwanken, in deren jedem 
ein bayriſcher Pionier z Und drüben bauen ſchon Pioniere 
an einer neuen, ſtarken Brücke hoch über dem Fluß, ſie ziehen 
im Takt die ſchweren Rammen hoch und laſſen ſie auf die 
Pflöcke ſauſen und ihr Arbeitslied iſt: 

altet aus — haltet aus 

altet aus im Sturmgebraus 
Mit dieſem Lied treiben ſie die dicken Pfeiler in den Grund 
des San. 

Am anderen Ufer ſteht ein bayriſcher Infanteriſt, einer 
der Stürmer der Nordforts. Er macht ein ſehr nachdenkliches 
Geſicht. Wie es geht, frage ich. „Gut“, meint er, „mir hanen's 
denen Ruſſen zagt, nur, ſagrateufi, Bier gibt's fei nöt in dem 
Perzemieſel!“ 


Geſchoffe der öſterreichiſch⸗ungariſchen 35,5 em-⸗Mörſer. 


Er hat recht, Bier gibt's hier leider nicht, es gibt auch 
keinen Wein, auch kein Mineralwaſſer, es gibt nicht einmal 
Sodawaſſer. So bleibt nichts anderes, als ſchwarzer Kaffee 
und Tee, bis auch der ausgeht, ich weiß nicht, warum. Es 
iſt überhaupt noch nichts in Przemyſl zu haben. Den Ruſſen 
ſcheint es gelungen zu ſein, die meiſten Vorräte zu entfernen, 
und die Magazine der Kaufleute ſind erſchöpft. Viele Läden 
ſind überhaupt geſperrt, denn die Ruſſen haben eines Tages 
eine ganze Menge der Einwohner zuſammengetrieben und 
mehrere tauſend von 
ihnen als übern fige 
Eifer oder als Geiſeln 
oder unter irgend einem 
andern moskowitiſchen 
Vorwand ch. er eſt⸗ 
ung weggeſchleppt. 

Die Flad H fauber. 
Und fie ift mit ihren un⸗ 
regelmäßigen, winkeligen 
und hügeligen Straßen 
maleriſcher als irgend 
eine außer Krakau. Auf 
dem Rynek (alle Markt⸗ 
plätze polniſcher Städte 
oem dieſen dem Deut⸗ 
chen entlehnten Namen) 
defilierte bayriſche Infan⸗ 
terie vor dem Feldmar⸗ 
ſchall Oſterreichs, dem 
Erzherzog Friedrich. Das 
war Se 
eherner Glieder, Dröhnen 
und Pflaſterſtampfen, daß 
alle Häuſer des Rynek 
erzitterten. Jetzt bum⸗ 
meln die Leute läſſig und 
mit 1 8 75 Beinen durch die Straßen und ſpähen, das Land 
des Sede mit der Seele ſuchend, vergebens in die trüben, 
leeren Scheiben der Reſtauracyas. 

Ich ſteige zur Domkirche Kam trete ein. Eine andächtige 
Menge füllt die Bänke, alle Kerzen brennen, und Weihrau 
wolken ſchwimmen über den Köpfen der Beter. Weißgekleidete 
Jungfrauen, ein Bund von frommen Mädchen, tragen ver⸗ 

oldete n auf Tragbahren, Männer ſchleppen 
ß were Kirchenfahnen vor ihnen her, dahinter ſchreitet, in 

eihrauch und Glockengebimmel, ein Prälat unter gold⸗ 
eſticktem Baldachin. Die isch verdeckt ſein Geſicht. Auch 
hier en Bayern; abgefetzt, ſchmutzig, zerriſſen, wie fie aus 
den Schützengräben kommen, tragen fie ihren Dank und ihre 
Bitten vor Gott. 

Nun halten wir Przemyſl feſt in unſeren Händen, und 
keine Macht wird es uns jemals wieder entreißen. Ein Mene⸗ 
Tekel hat ſich hier zugetragen, ein Begebnis, von dem die 

anze Stadt weiß und mit Bedeutung ſpricht. Der gar weilte 

nde Er beſichtigte Stadt und Werke, 
arker Truppenmaſſen, 


ril in Przemyſl. 


fuhr, geſchützt von einem Aufgebot 


durch die Straßen und vereinigte am Abend die Spitzen feiner 
Armee und der Stadtbehörden zu einem Feſtmahl im Offizier⸗ 
tafino. Hier erhob er fi zu einem Trinkſpruch. n 
väterliches Herz ſei geſchwellt von Stolz über die herrlichen 
Waffentaten ſeiner Heere. Für immer werde die Eroberung von 
. einen leuchtenden Markſtein in der Geſchichte Ruß ⸗ 
ands bilden, und das Geſchick dieſer Stadt ſei von nun an 
untrennbar mit dem Schickſal des großen ru ſſche Reiches 
verbunden. Er leere ſein Glas a das ruſſiſche Przemyſl 
und auf die herrliche, ſtrahlende Zukunft des Slawentums. — 

In dieſem Augenblick, als die Gläſer klangen, erloſch 
plötzlich das elektriſche Licht, und der Zar und ſeine Gäſte 
waren minutenlang in tiefſte Finſternis getaucht. 


Ein Zufall, ein Fehler in der Leitung, eine Stromunter⸗ 
brechung — aber Gerüchte drangen hinaus, und Deutungen 
liefen um, und Hoffnungen entlanben: Und wenige Tage 
fpäter, bei Gorlice, begann die Zerbröckelung des ruſſiſchen 


Koloſſes 
it Einbruch der Nacht verließen wir die Stadt. Am 
Ufer wurde ein Scheinwerfer 1 5 t, am gegenüberliegenden 
odte ein ey ephoniſt an ſeinem Tiſchchen, die bayriſchen 
ioniere ſaßen in den Kähnen der Notbrücken und rauchten 
igaretten. Drüben, an der großen Brücke, hob und ſenkte ſich 
die Ramme zum Hieb auf die Pfähle, und mit dem Schlag 
und Takt der Arbeit klang das Lied der Soldaten über die 
blauſchwarz dunkelnden Wellen des San. 


i Opatkowice. 


Das war ein Stücklein! Donner, Heil und Sieg! 

Aufflackte hell das Dorf in tauſend Flammen, 

Und drinnen hieben wir das Pack zuſammen. 
Das nenn' ich friſche Arbeit — das iſt Krieg! 


Und anfangs war's uns allen nicht geheuer: 

Dicht die Kolonnen, rabenſchwarz die Nacht, 

Und keiner hatte recht an Feind gedacht, 

— da plötzlich — ſchlägt auf uns das Höllenfeuer. 

Zur Erde wirft ſich alles blitzſchnell nieder, 

Still wird es dann — und vorwärts geht es 
wieder — 

Und wieder praſſelt mördriſch uns entgegen 

Aus hundert Flintenläufen Eiſenregen. 


Im Dorfe, in das die Granaten ſchlagen, 

Steht ſtumm im Lärme ein Madonnenbild: 

* „Maria, die du ſo viel Leids getragen, 
Fühlſt du, daß dieſer Tag dem Kampfe gilt, 
Daß dieſer Tag ein großes Sterben iſt, 

Daß hier der Tod die reichſte Ernte hält, 
Ein Kampf, als ob die aufgewühlte Welt 
Den Ruf zu dir und deinem Sohn vergißt?“ 


Stumm ſteht ſie da. Ihr Haupt iſt leicht geſenkt, 
Die Strahlenkrone glänzt im Sonnenlicht, 
Unendlich edel iſt das Angeſicht, 
Es ſpricht zu mir, was wohl Maria denkt: 

„Sie ſtießen ſieben Schwerter mir ins Herz, 


4 Sie haben meinen Sohn ans Kreuz geſchlagen; 
4 Ich hab in meinem Leben größ'ren Schmerz 
* Als alle Völker dieſer Welt getragen 


Und war zu neuen Schmerzen ſtets bereit. 

— Ich weiß, es werden die, die heute ſterben 
f In Kampf und Not — doch noch die Krone 
4 erben, 
0 Denn droben thront Gott⸗Vater und verzeiht!“ 


Verwundete gehn ſtarren Blicks vorbei, 
Die Straße kreuzt im Trab die Artillerie, 
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Madonna im Gefecht. 


Jetzt nur nicht warten! Auf — fällt das Gewehr! 5 
Wir ſtürmen hin, woher die Schüſſe knallen, N 
Hinein ins Dunkel — fünf, zehn, zwanzig fallen, 
Doch hundert raſen über ihnen her. — 


Es dröhnt die Nacht vom preußiſchen Hurra, 5 

An einem Dache jetzt ein Flämmchen leckt, 

Springt weiter, flammt, und hell mit Licht bedeckt 

Stehn über tauſend Ruſſen vor uns da. 

Jetzt ſind ſie unſer! Ringsum eingekreiſt, 

Wie Hindenburg es uns im Großen weiſt, h 

Und dann noch 'mal „Hurra!“ Das klang nicht 5 
ſchlecht. 

„Die Hände hoch!“ — Gewonnen das Gefecht. „ 


Geſchoſſe ſchlagen ein — ſchrill tönt ein Schrei, ) 

Wild haſtend ſtürzt nach vorn die Infanterie. - 
Stumm ſteht Maria. — Ihr zu Füßen hält 

Ein hoher Stab jetzt. Adjutanten ſprengen 

Vom Dorf hinaus aufs kampfbedeckte Feld. 

Ordonnanzen kommen. Drei Soldaten hängen 


In ſchneller Arbeit Drähte ins Geäſt: 0 
Am Bilde nieder hockt ein Offizier, 0 
Der ſich den Fernſprechhörer reichen läßt. 0 
Nachrichten treffen ein, es pulſt das Leben. 1 


Befehle werden eilend ausgegeben. — 


Stumm ſteht Maria — und kein Blick gilt ihr. 
Gefangene treibt man im Zug vorbei, 
Moskauer Grenadiere, Baikalſchützen; 
Als ob es ihnen ſo Gewohnheit ſei, \ 
Greifen zwei — drei an ihre Lammfellmützen. 0 
Da huſcht verklärend hell ein Sonnenſtrahl 0 
Ueber Marias edles Angeſicht. — 


Zu Pferde wieder ſteigt der General 
Und reitet ab. — 
Und weiter rollt die Pflicht. 
Geſchoſſe fliegen. Fernes Hurraſchrein. 
Stumm ſteht Maria, einſam und allein. 


De 
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555 Die Schweiz auf der Wacht. 


Seit dem Eingreifen Italiens in den Weltkrieg iſt die 
Schweiz auf allen Fronten von kriegführenden Staaten um⸗ 
geben. Wie an einer Felſeninſel in dem vom Sturme aufge⸗ 
wühlten Ozean ſchlagen ringsum die Wellen des Krieges 
an ihr empor. Dicht an ihrer Grenze endigen die Draht⸗ 
free Schützengräben und Batterieſtellungen der krieg⸗ 
ührenden Staaten, und mehr als einmal haben auch Schweizer: 
aß ſie es erwidern 


truppen im Feuer geſtanden — ohne 


Ze ER 


. 


Von Oberſt Egli in Bern. 5 


konnten. Das gibt das Bild des neutralen Binnenſtaates: er 
leidet unter dem gegenwärtigen Kriege in vielen Beziehungen 
ebenſoſehr, wie die Seiegführenden, ohne daß er feine Lage 
nach ſeinem eigenen Willen ändern kann. 5 
Als Die Auguft_des letzten Jahres der Weltkrieg 
ausbrach, mobi es die Schweiz zum erſten Mal ſeit ihrem 
Landstr ihre geſamte are Auszug, Landwehr und 
Landſturm. Früher waren ſelbſt in Zeiten größter Gefahr 


7 


Fliegerſtation im Kanton Teſſin. RR 


immer nur Teile der Armee aufgeboten worden; in vielen 
Bm rückte nicht einmal der ganze Auszug ins Feld. Im 
riege 1870/71 waren zu der Zeit, als Manteuffel die Armee 
Bourbaki gegen die Schweizergrenze 151. nur einige 
ſchwache Diviſionen (wenig mehr als 20 000 Mann) unter den 
Waffen, und als etwa 60 000 Franzoſen bei Pontarlier 
les Berrieres auf Schweizer Boden übertraten, ſtanden dort 
nur as Bataillone, die der herandringenden Flut Halt 
eboten. 
8 Dieſes Mal war der Eindruck des beginnenden Völker⸗ 
zuſammenſtoßes ſo gewaltig, daß man gar keinen andern Ge⸗ 
danken haben konnte, als auch in der Schweiz das ganze 
wehrfähige Volk unter die Waffen zu rufen. In dem Augen⸗ 
blick, als die vielen, um dieſe Zeit anweſenden Fremden flucht⸗ 
artig die Gaſthäuſer er nahmen auch die ſchweizeriſchen 
Wehrmänner Wehr und Waffen zur Hand und eilten auf die 
Korpsſammelplätze. (In der Schweiz hat jeder Wehrpflichtige 
niform und ſeine Waffen bei ſich zu Hauſe.) 
Die Mobilmachung traf die Schweiz in einem ungünſtigen 
Zwiſchenakt. Im Jahre 1912 war eine neue Truppenordnun 
angenommen worden, deren vollſtändige Durchführung au 
eine Reihe von Jahren verteilt war. Noch war ſie nicht 


ſeine 


vollendet, ebenſowenig wie die Neubewaffnung der Infanterie, 
Auch die Vorteile der verlän⸗ 


die eben erſt begonnen hatte. 
gerten Dienſt⸗ 
geit nach dem 
n der Volks⸗ 
abſtimmung 
vom 3. Novem⸗ 
ber 1907 mit 


tend machen 
können. Trotz 
alledem klappte 
die Sache, und 
als die Fran⸗ 
zoſen gleich 
nach Beginn 
der Feindſelig⸗ 
keiten von Bel⸗ 
fort her in das 
Oberelſaß ein⸗ 
brachen, ſtan⸗ 
den an der 
Nordweſtecke 
des Landes, 
vom Elsgau 
(Gegend von 
Porrentruy) 
bis nach Baſel 
mehrere Divi⸗ 


ſionen bereit, 8 

jede Verletzung 

A Gebietes, wenn nötig, mit Waffengewalt 
abzuwehren. 


Die Schweiz kennt im Frieden den Titel General nicht; 
auch die großen Heereskörper — Brigaden, Diviſionen und 
Armeekorps — werden von Oberſten kommandiert. Nur bei 
einem Aufgebot zum aktiven Dienſt wird von der Bundes⸗ 
verſammlung ein General als Höchſtkommandierender ernannt. 
Als a: der Generale Dufour (1847) und Serson (1870) 
wurde Ullrich Wille gewählt, der auch in Deutſchland wohl 
bekannt iſt. Als Generalſtabschef der Armee iſt ihm Oberſt⸗ 
Korpskommandant Sprecher von Bernegg beigegeben. Außer⸗ 
ordentliche Verhältniſſe erfordern . Maßregeln 
und Gewalten, namentlich in einer Republik. So erhält der 
ſchweizeriſche General von der Regierung, dem Bundesrate, 
nur Weiſung über den durch das Truppenaufgebot zu er⸗ 
reichenden Endzweckz er befiehlt dann alle militäriſchen Maß: 
— doc die er zur Erreichung dieſes Endzweckes des Truppen⸗ 
aufgebotes für notwendig und dienlich erachtet. Er verfügt 
über die wirtſchaftlichen und militäriſchen Streitmittel des 
Landes u feinem Befinden. Der General kann die Kriegs⸗ 

liederung des Heeres ändern, Offiziere im Kommando ein⸗ 
tellen und Offizieren vorübergehend Kommandos übertragen. 
Der General beſtimmt, ob Truppen aufgeboten oder entlaſſen 
werden — Er beſitzt alſo in militäriſchen Dingen ge⸗ 
wiſſermaßen die Gewalt eines Diktators. 

Unter den Waffen blieben nach der Mobilmachung zunächſt 
alle ſechs Diviſionen des Auszuges, jede zu drei Infanterfe⸗ 
Brigaden und einer Artilleriebrigade mit den dazu gehörenden 
Sondertruppen und Trains, 1 die Feſtungsbeſatzungen, 
die vier Kavalleriebrigaden, die ſechs Landwehrbrigaden und 
der zur Eiſenbahnbewachung uſw. erforderliche 
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andſturm. 
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Schweizeriſche Soldatenſtube im Kanton Teſſin. 8 
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Das war notwendig, trotzdem alle kriegführenden Staaten die 
Achtung der ſchweizeriſchen Neutralität zuſagten, denn in 
nächſter ur der Landesgrenze ſpielten fich größere Kämpfe 
ab, deren Verlauf ſich nicht en Beo ließ. Erſt als dieſe 
entſchieden waren und zwiſchen Belfort und Altkirch⸗Pfirt am 
Largabſchnitt allmählich eine Gleichgewichtslage eintrat, konnte 
daran gedacht werden, einen Teil der Truppen zu entlaſſen. 
Immerhin wird der Stand der Truppen ſtets ſo hoch erhalten, 
daß allen Überraſchungen entgegengetreten werden kann. 

Als aber Italien auf Pfingſten Oſterreich den 3 erklärte, 
mußte auch die ſchweizeriſche Südgrenze ſtärker als bisher 
beſetzt werden. 

Der hm und Ehre ſaßſew f 0 undankbar und keineswegs 
5c Ruhm und Ehre laſſen ſich dabei kaum erwerben, und 
doch fordert er ganze Männer, die unverdroſſen Tag und 
Nacht, bei er und Sonnenſchein, bei Hitze und Kälte ihre 
Pflicht tun. Außer dem ſtrengen Wachtdienſt an der Grenze 
mußten ausgedehnte Feldbefeſtigungen gebaut werden, um 
einen Durchbruch durch neutrales Gebiet nach yoga u 
verhindern. Beſondere Aufmerkſamkeit erfordert die Abwehr 
remder Flieger, die ſchon mehrmals Schweizer Gebiet über⸗ 

ogen haben. Für die Kriegführenden iſt außerdem die Ver⸗ 

uchung ſehr groß, das neutrale Gebiet als Flankenanlehnung 
zu benützen und Beobachtungsſtände, e uſw. 
. o dicht an die 


Grenze zu 
bauen, daß der 
Gegner das 


Feuer nicht er⸗ 
öffnen kann, 
ohne Schweizer 
Gebiet zu ver⸗ 
5 ag türlich 
natürli 
zu Beſchwer⸗ 
den, die aber 
bis jetzt ohne 
ernſten Zwi⸗ 
ſchenfall erle⸗ 
digt werden 
konnten. Daß 
dieſes alles ohne 
allzu große 
Schwierigkei⸗ 
ten möglich 
war, hat wohl 
ſeinen Haupt⸗ 
grund darin, 
daß die Krieg⸗ 
führenden ſelbſt 
ein Intereſſe an 
der Erhaltung 
der ſchweize⸗ 
riſchen Neu⸗ 
tralität haben, 
weil dieſe ihrer 
Kriegsfront 
einen chern 
Abſchluß gibt. — Die Aufrechterhaltung ihrer Neutralität for⸗ 
dert von der Schweiz außerordentlich große Opfer. Es iſt nicht 
allein die Truppenaufſtellung, die große Ausgaben verurſacht, 
auch Handel und Induſtrie leiden ſehr. Dazu kommt noch, daß 
die Schweiz für ihre Zufuhr auf das Ausland angewieſen 
iſt. Nicht nur der größere Teil der Lebensmittel, ſondern 
wil die Bedürfniſſe ihrer Induſtrie, Kohlen und Rohſtoffe, 
müſſen eingeführt werden. Ein großer Vorteil iſt es dagegen, 
daß die Ausbildung und Schlagfertigkeit der Armee in den 
Kriegsmonaten ganz bedeutend gefördert werden konnte, da 
man ſich ſelbſtverſtändlich nicht allein darauf beſchränkte, an 
der Grenze zu wachen und zu ſchanzen. Alle irgendwie ver⸗ 
fügbare Zeit wird zu Übungen verwendet. Auch ein Laie in 
militäriſchen Ana erkennt ohne weiteres, von wie großem 
Nutzen für eine Milizarmee mit kurzen Ausbildungsperioden 
der langdauernde Dienſt in ernſter Zeit iſt. Führer und 
Mannſchaft haben viel gelernt, und die Truppenkörper konnten 
im kleinen und großen Verband geſchult werden. 

Die durch die Mobilmachung verurſachte Entziehung von 
Arbeitskräften iſt natürlich ein Nachteil; ſoviel als möglich 
wurde den dringendſten Bedürfniſſen des Landes, 3 
aber der Landwirtſchaft abgeholfen, indem die Armee na 
Möglichkeit Geſpanne und Hilfskräfte ſtellt. 

Doch auch für das Wohlſein der Truppen wurde geſorgt; 
wie in den kriegführenden Ländern ſandte auch das 
Schweizervolk Liebesgaben an ſeine an der Grenze ſtehenden 
Soldaten. Die ng arbeitet raſch und ſicher. Um den 
Mannſchaften außer der Dienſtzeit einen e Aufent⸗ 
halt zu ſchaffen, wurden mehr als hundert Soldatenſtuben einge⸗ 
richtet, in denen die Soldaten, außer billigen Speiſen und alko⸗ 
holfreien Getränken, Leſeſtoff und ein gemütliches Heim finden. 


Das Vertrauen 
der Kriegführenden 
in die weizeriſche 
Neutralität kann natür⸗ 
lich nur ſolange erhalten 
bleiben, als Regierung 
und Volk tatſächlich ge⸗ 
willt ſind, ſie ehrlich zu 
erfüllen. An Lockungen, 
> = brechen, fehlt es 

eilich nicht, aber je: 
der Schweizer weiß, daß 
die Selbſtändigkeit und 
. ſeines kleinen 
andes erſt recht in 
Gefahr geraten, wenn 
es ſich in die Händel 
der Großſtaaten miſcht. 
Die von der Schweiz 
aus eigenem, freiem 
Entſchluß gewählte po⸗ 
litiſche Richtlinie ſtren⸗ 
ger Neutralität ſetzt 
as Land manchen 
Angriffen aus, ſie ge⸗ 
ſtattet aber auch, etwas 
zur 3 der 
Schrecken des Krieges 
beizutragen. Im Deut⸗ 
ſchen Reich übernahm 
die Schweiz den diplo⸗ 
matiſchen Schutz der 
Italiener und in Ita⸗ 
lien den der Deutſchen. 
Als im letzten Auguſt 
der Krieg ausbrach, 
kamen aus Deutſch⸗ 
land und Frankreich 
ſcharenweiſe notleiden⸗ 
de Ausländer an die 
Schweizergrenze und 
begehrten Einlaß und 
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Schweizeriſche Patrouille in der Nähe der italieniſchen Grenze. 


Heimtransport. Mehr 
als 60 000 notleidende 
Frauen, Kinder und 
alte Männer aus 
den von den Deut⸗ 
e beſetzten Gebieten 


tauſch er dauernd 
dienſtunfähig geworde⸗ 
nen Schwerverwunde⸗ 
ten wurden a 
riſchen Sanitätszüge 
und ſchweizeriſches Por- 
ſonal verwendet. Die 
N Poſt ver⸗ 
mittelt die Sendungen 
für die kriegsgefan⸗ 
enen Deutſchen in 
Frankreich und die 
kriegsgefangenen 

P in W 
and. * 1 fa 
ren z. B. ein bis zwei 
Sonderzüge von Genf 
nach Baſel, die nur 
mit Paketen für die 
franzöſiſchen Gefan⸗ 
genen in Deutſchland 

eladen ſind. 
Wo es not tut, 
wird die Schweiz im⸗ 
oweit es 


ihre Pflicht tun und 
alles einſetzen, ihre 
reiheit und Unab⸗ 
ängigkeit zu bewahren. 


2 x xx i 
Die Spitzen der ſchweizeriſchen Armee und der Bundesbehörden in Bern bei der Rückkehr der 3. Diviſton von der italleniſchen Grenze. Links 1 
Bilde die Bundesräte, unter ihnen Bundespräſident Motta (der Zweite von links); 180 n General ie Wille, 6.0 — 
ſtabschef der ſchweizeriſchen Armee Oberſt⸗Korpskomman 


ant Sprecher von Bernegg (X). 
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Lugano — das Exil. 


Ein Stimmungsbild von Dr. Hans Barth. 


Lugano, im Juni. 

Daß das Brot der Verbannung bitter iſt, das 15 lange vor 
uns auch der größte Sohn Italiens gefühlt, da ſeine Floren⸗ 
tiner Landsleute ihn von ſich ſtießen, als wäre er... ein 
deutſcher „Barbar“ des Jahres 1915. Auch uns iſt es dop⸗ 
pelt bitter, das Exil, wenn wir all der Süße gedenken, die 
Italien uns geſchenkt hat — all der Süße ſeines Himmels, 
feiner Kunſt, feines Weins. — Und jetzt hat uns ein herbes 
Ae aus dem Eden getrieben, wie einſt einen Dante 

ighieri. . 

28 Exil der italieniſchen Deutſchen heißt Lugano. 
Und marſchierten nicht den ganzen Tag die ſtrammen 
Deutſch⸗Schweizer Grenadiere im Potsdamer Paradeſchritt 
durch die Gaſſen und wimmelte es nicht an allen Ecken 
von blonden Kriegern und Offizieren, deren Anblick ein 
u“ Herz erfreut, wir hätten die Vorſtellung, nicht im 
„Exil“, ſondern noch in unſerem alten italiſchen Eden zu 
ſein .. . Die Palmen, Cypreſſen und Pinien, die köſtlichen 
Roſenhage, ſo üppig wie in Fürft Bülows en Villa, 
der blaue Himmel mit ſeiner prallen Sonne, der koſende See 
von grünen Bergen umrahmt: „Das iſt Italien noch, das ich 
in Schmerzen verließ“! Nur die traurigen Beigaben der 
letzten zehn Monate fehlen, Gott ſei Dank. Kein blöder 
„Strillone“ brüllt uns von Morgens bis Mitternacht die 
„neueſten Niederlagen der Deutſchen“, den „Untergang der 
deutſchen Flotte“, die tauſend Lügen unſerer Feinde ins Ohr, 
mit allerhöchſter Genehmigung einer Regierung, die bis zum 
Krie an mit uns „verbündet“ war. 

reilich, die große Mehrzahl der Bevölkerung ſteht auch 
in Lugano nicht auf unſerer Seite, ganz und gar nicht. Schon 
deshalb nicht, weil die Stadt zur Hälfte von Reichsitalienern 
bewohnt iſt. Und von dieſen Verſtändnis verlangen, wäre 
doch wohl töricht. Auch bei den italieniſch ſprechenden Kreiſen 
der Schweiz hat der Lügenfeldzug unſerer Feinde alles 
klare Urteil getrübt. Die guten Luganeſen, ſogar diejenigen, 
die Schweizer Bürger ſind, glauben allen Ernſtes an die Greuel 
unſerer Soldaten, an die Verſtümmelung der Kinder und 
derlei Wahnſinn. Aber dürfen wir uns darüber wundern 
a No der aus Mailand bezogenen geiſtigen Tages: 

ahrun 

Die plögliche Ueberflutung mit Deutſchen hat nun die 
anmutige kleine Stadt in eine ſeltſame Stimmung verſetzt. In 
eine ähnliche Stimmung, wie jenes berühmte Grautier, das 
doch der zwei Heubündeln ſtand und ſich weder für den einen 
noch den anderen entſcheiden konnte — ein Bild, das man mir 
nicht verübeln wolle, denn ich wende es nur deshalb an, weil 
es — von ſo vielen pee angewendet wird und in 
jeder Geſchichte der Philoſophie ſteht. Sollte Lugano ſich 
Bat oder ſich härmen, daß all die Tauſende fliehender 

eutſch⸗Italiener ſich, je die erſten Tage wenigſtens, in ſeinen 
Mauern niederließen? In einer Zeit, wo alle Kur⸗ und 


remdenorte der Welt vereinſamt und verödet find, wie 
eater, wo ein gutes Stück geſpielt wird? Die Wirte freis 


lich rieben 79 die Hände und mit ihnen das andere Volk, 
das von der Fremdeninduſtrie lebt und das, nebenbei bemerkt, 
auch in Italien den Krieg ins Pfefferland 1 
wie geſagt, davon war in dem klugen Lugano nicht im Ge⸗ 
ringſten die Rede. 

Dafür war eine Menge Leutchen da, die in dem „Teutonen⸗ 
einfall“ eine ſchwere Herausforderung erblickten und alsbald 
allerlei Demonſtratiönchen ins Werk ſetzten. So beſcheiden 
ich die fremden Gäſte, die Flüchtlinge, auch verhielten, ihre 
loße Anweſenheit erregte die Entrüſtung mancher Heißſporne, 
und bald bedeckten ſich viele Männerbuſen mit belgiſchen, 
Iemgöfiien und italieniſchen Fähnchen... Ja, auf dem 

arktplatz gab es ſogar ein Revolutiönchen in Duodez⸗Format, 
und die Herren Gymnaſiaſten in niedlichen Pumphösli 
ſangen Garibaldimarſch und Marſeillaiſe. Von dieſem kleinen 
a! abgeſehen, iſt aber Lugano ein ganz köſtliches 
eſt und Exil. 

Unter den Kolonnaden der Altſtadt ſpielt ſich ein Treiben 
ab, faſt wie in Neapel (obſchon es dort bekanntlich keine 
Kolonnaden gibt), vom See her erſchallen die Canzonen, 
die uns noch wehmütiger ſtimmen als je, und da und 
dort ſteht in eng verſchwiegenem Gäßlein eine ſtattliche Pa⸗ 
drona in roter Bluſe vor ihrer Tür und ladet zu rotem 
Wein ein. In ihrer engen Taverne aber ſitzt ein Publikum 
mit bunt genialen Kravatten und lauter Leoncavallo-⸗ und 
Mascagniköpfen ... natürlich nicht Helvetier, ſondern Reichs⸗ 
italiener. Sintemalen es ſelbſt dem Diogenes ſelig ſchwer⸗ 
(in im Lugano einen echten Luganeſen auszutüfteln. Ebenſo 


Doch, 


wer faſt, als in Berlin z. B. einen echten Berliner. 
Ber aber die kleine Reiſe von zehn Minuten im Motorboote 
nicht ſcheut und nach dem andern Ufer hinüberfährt, nach 
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dem Berge von Caprino, der wird dort Felskeller finden, 
ſo herrlich und kühl und poetiſch, wie der eine oder andere 
der Leſer ſie aus der Republik San Marino und aus meiner 
„Oſteria“ kennt ... Nur darf der Aſti Spumante, der den 
armen Flüchtling in den Grotten von Caprino erwartet, 
(man verzeihe das ſchöne Bild) dem herben Weißen von 
San Marino nicht die „Schuhriemen löſen“. Es iſt ein Aſti 
für Abſtinenten, ein Apothekeraſti aus Zuckerwaſſer und ſei 
allen Herzkranken empfohlen. Hier in der Cantine ver⸗ 
ſammelt ſich Sonntags ganz Lugano, denn es gibt auch 
noch andere Getränke als den von uns Deutſchen leider ſo 
gefeierten Aſti. 

Es kommen Hunderte ſchwyzer⸗dütſcher Krieger, die unter 
den Kaſtanien im Freien ſitzen, während ein fetter Kerl mit 
einem Scheunentor von Maul den Tripolis⸗Marſch gröhlt, 
daß uns Hören und Sehen vergeht... Damit hat's ans 
gefangen .. . o weh, o wehl... Und Erinnerung über⸗ 
Du Au die mit jehr viel Wermut (aber nicht aus Turin) 
gewürzt it... 

Wer des Abends auf dem Kai ſpaziert, der braucht 
durchaus kein Phantaſt zu ſein, um ſich nach Rom zurück⸗ 
verſetzt zu aa nach dem niedlichen, ach fo niedlichen Dorfe 
von Deutſch⸗Rom, das all ſeine Bewohner an die Ufer des 
blauen Luganerſees ausgeſpien hat. Genau wie all die andern 
italieniſchen Städte ihre deutſchen Kolonien. Wer kommt 
mir denn da auf einmal entgegen? Ausgerechnet mein Doktor! 
Und hinter ihm? Natürlich, mein Apotheker. Vielmehr alle 
beiden deutſchen Apotheker der Ewigen Stadt ... Was aber 
gar nichts auf ſich hat, denn in der nächſten Minute ſtoßen 
wir bereits auf die Hochfinanz, die ihrem Kaſſenſchranke 
Valet gejagt hat und ſich erinnert, daß es noch teurere Güter 
als den Geldſack gibt ... Und kaum haben wir dem Kröſus 
die Hand gedrückt, ſo tauchen aus der Menge 115 der Herr 
Hofbuchhändler auf und ein halb Dutzend Gaſtwirte, die wir 
zu der üblichen Flaſche römiſchen Ferroni⸗Bieres lüden, wenn 
die gleichfalls nach Lugano geeilten Gebrüder aus „Leibzich“ 
einen Ableger ihrer römiſchen Wurſt⸗ und Frühſtücks bude 
aufgemacht hätten. Ja ſohan ihre diplomatiſche Vertretung hat 
die deutſche Flüchtlingskolonie, vielmehr hat ſie Deutſchland in 
Lugano, in der Perſon des klugen und angenehmen Dr. von 
Mühlberg und eines an Diplomaten. Das merk⸗ 
würdigſte iſt, wieviel gemiſchte Familien hier ſind, nämli 
wieviele Deutſche, die ſich führe Frauen und leider au 
italieniſierte Kinder mit ſich führen. Ich bin entzückt, wenn 
ich jene berückende „Romana“, jene Agrippina oder Poppäa vor 
mir ſehe, als wäre ſie die Göttin Roma ſelbſt, hernieder⸗ 

eftiegen vom Kapitol, wo jetzt Antonie Salandra tront, und 
in himmliſchem Wolkengeſpann nach der fernen Helvetia 

eflogen. Aber die wundervolle Matrone iſt noch viel mehr 

lüchtling als wir! Sie iſt dem Namen nach Deutſche, aber 
ihr Herz weilt am Tiber, und ſie ſpricht kein deutſches Wort. 
Ihr Exil iſt noch unendlich herber als das unſere, denn ſie 
mußte aus dem eigenen Vaterlande fliehen. 

Da ſind auch, und das iſt das unbegreifliche, das wider⸗ 
natürliche, deutſche Eltern, die mit ihren in Italien geborenen 
Kindern ſelbſt im Exil italieniſch reden. Eine Mutter 
ſchämt ſich nicht, auf offener Straße mit ihrer Tochter beharr⸗ 
lich italieniſch zu ſprechen. Sie kann es nicht einmal 
ordentlich, während das Kind ebenſo beharrlich fließend deutſch 
antwortet. Und ein ſiebzehn⸗ oder achtzehnjähriger deutſcher 
Bengel aus Mailand, der in den Schützengraben gehört, ent⸗ 
blödet ſich nicht, mit ſeinen deutſchen Eltern nur Mailänder 
Dialekt zu reden, obſchon er ſehr gut deutſch verſteht. Und 
dabei iſt all dies Volk von Haus und Hof verjagt; man hat 
ſeine Habe angezündet und zerſtört, aber ſie ſprechen nicht 
die ſtolze Sprache ihres großen, ſtolzen Vaterlandes, ſondern 
die Sprache ihrer Feinde. 

So hat ſich das halbe, vielleicht das ganze Deutſch⸗Italien 
zan und Wochen lang in Lugano geſammelt, ehe es weiter: 
ſtrebt einer ungewiſſen Zukunft entgegen. Wie Tauben, die 
rohe Hände aus dem Schlage vertrieben. Sie ſetzen ſich noch 
einmal in der Nähe nieder, umkreiſen ihr Heim in langen 
traurigen Flügen, um ſich dann zu zerſtreuen in alle Welt. 

Aber nicht traurig ſein! Auch in Lugano ſind wir nicht 
ganz in der Fremde! Auch in Lugano! Und nicht bei unſe⸗ 
ren Schickſalsgenoſſen allein finden wir deutſche Herzen und 
deutſches Fühlen. Was höre ich da, wie ich abends den Kai 
ner Aus einer Seitengaſſe ſchallt es wuchtig in vollem 
Chor: O alte Burſchenherrlichkeit! 

Und wie ich näher eile, da ſchaue ich in einer echt 
italieniſchen Schenke eine ganze Stube voll blonder Schweizer 
Soldaten, Akademiker und Nicht⸗Akademiker, aber jedenfalls 
Leute, die empfinden wie wir und die fingen wie wir... 
wie wir „Barbaren“! 
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i Gedenkblatt für die Angehörigen unſerer gefallenen Helden. f 
Ausgeführt im Auftrage des Kaiſers von Prof. Emil Doepler d. J. i 


Görz: Iſonzo und Neue Brücke. Phot. Stengel & Co., Dresden. 8 
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Von der italieniſchen Grenze. | 


Aus dem Spaziergang nach Trieft, von dem die italieniſchen 
Kriegshetzer vom Schlage eines Gabriele D'Annuncio in hoch: 
trabenden Worten redeten, ſcheint doch nichts werden zu 
wollen, da die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen ſo anmaßend 
ſind, die Grenzen ng Reiches zu verteidigen und dabei ſo⸗ 
gar zu gem! n Italien macht ſich deshalb ſchon in 
weiten Kreiſen eine gewiſſe Enttäuſchung geltend, die gewiß 
noch ſtark zunehmen wird, wenn die dort 18 ſtark unterſchätzten 
Oſterreicher zum Angriff übergehen ſollten. Sehr erfreulich 


war, was der Generalſtab unſerer Bundesgenoſſen in der 
letzten Juniwoche eee berichten konnte. Er ſchrieb: 
„In dem nun abgelaufenen erſten 5 aben die 
Italiener keinen Erfolg erzielt. Unſere Truppen behaupten 
ihnen gegenüber, wie zu Beginn des Krieges, ihre Stellungen. 
An oder nahe der Grenze, an der Song) ront, am befeſtigten 
Grenzkamm ee am karniſchen Kamm und 
an allen Fronten von Tirol brachen ſämtliche Verſuche feind⸗ 
lichen Vordringens unter ſchweren Verluſten zuſammen. 
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Aus dem Iſonzotal bei Salcano. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 
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88 Cormons bei Görz. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. E 


Und ſo iſt es auch in der Folge geblieben, obgleich es die 
Italiener nicht an Verſuchen haben fehlen laſſen, die eiſerne 
Mauer zu ſprengen, die von den Fluten der blauen Adria 
bis zu den Höhen der Karniſchen en ſich ihren Einfällen 
e e Beſonders heftig waren dieſe an den beiden 
Enden dieſer Grenzſperre. Im Norden galt es 50 fe den 
Eingang in das Drautal zu erzwingen. Die aus Italien von 
Udine kommende W nimmt den ai, Pontafel, Mal- 
borghet, Tarvis — landſchaftlich eine herrliche Gegend voll 


unvergeßlicher Reize, militäriſch aber, wenn von entſchloſſenen 


Verteidigern 15 1 unbezwingbar. Im Süden der Sperrlinie 
aber ace ich die italieniſchen Angriffe beſonders gegen 
den B ie weſtlich von der Iſonzo⸗ 


en von Goerz. 
linie liegenden Gebietsteile der öſterreichiſchen Provinz Küſten⸗ 
land wurden, da ſie nur ſchwer zu verteidigen ſind, kampflos 
geräumt; aber alle hier liegenden Ortſchaften wie Aquileja 
und Cormons werden bald wieder in den Händen unſerer 
Verbündeten ſein. Ebenſo wie bei Goerz und dem nahe da⸗ 


3 Das an der kärntneriſchen Grenze gelegene Städtchen Tarvis. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 8 
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bei liegenden Salcano 5 die italieniſchen Angriffe bei Verſchiedene Kreuzerfahrten der . Ma⸗ 
Gradisca, am Kanal von Monfalcone ſüdlich Sagrado und rine haben in den italieniſchen Adriaſtädten Schrecken und 
an vielen anderen Stellen der Iſonzofront unter ungeheuren Entſetzen verbreitet, und auch die Flieger haben mit ee 


Verluſten zuſammen. eſchleuderten Bomben ſchon vielen Schaden angerichtet. Aber 
der el ſind Basser Bundesgenoſſen gegen die as ich Entſcheidungen irgend welcher Art find an der italie⸗ 
Italiener bisher nur zu Waſſer und in der Luft vorgegangen. niſchen Grenze noch nicht gefallen. 


Die Sängerin bei den Blinden. Von Frida Schanz. 
An Wanda Jentſch. 


Wie wenn im dunkeln Tal ein Vogel ſingt, Dicht ſtellten ſich die Seelen um dich her 
So ſilberſtrahlend hob ſich deine Stimme, In ungeteiltem hörendem Genießen. 

Die köſtliche, die tief zu Herzen dringt. — Blindheit ertrank in einem tiefen Meer 

Zu reiner Wohltat wandte ſich das Schlimme: Des Lauſchens, drin ſich alle Augen ſchließen. 


eg Das Leben in einem Diviſionsſtab. Von Oscar A. H. Schmitz. 5 


Das Große Hauptquartier bietet den Anblick einer Dieſe überaus wichtigen Männer ſehen vom Krieg bisweilen 

Eee alltäglich bewegten franzöſiſchen Stadt, in der die wens e wie mancher Forſtbeamte vom Wald. 
eutſchen Behörden augenblicklich zu Beſuch weilen, ſo wie in reilich iſt wohl jeder von ihnen beim Beginn des Feld⸗ 
manchen heißen Ländern während der Sommermonate die zugs eine Zeit lang draußen geweſen. Jetzt fehlt manchem die 
eſamte Regierung an einen kühleren Ort verlegt wird, wo ewohnte Bewegung im Freien. Auch viele Radfahrer in 
iM ſich, fo gut es eben geht, einrichtet. ng man dagegen Feld rau ſieht man als Sonntagsausflügler auf den Wegen. 
vom Großen Hauptquartier mit der Bahn weiter, ſo fühlt lle Dörfer ſind voll von Soldaten in Reſerveſtellung. 
man von Meile zu Meile immer mehr, daß man ſich dem Vorige Woche waren ſie an der Front, und die nächſte Woche 
Kriegsgebiet nähert. Rechts und links vom Bahndamm er⸗ werden fie wieder zen fein. Hier läßt man ihnen nun 
blickt man Safe Gefangene, die unter der Obhut deutſcher ſo viel Freiheit, wie un heilſam ift, ſorgt aber durch 
Landſturmleute die Strecke und die benachbarten Straßen in tägliche Uebungen dafür, daß ſie nicht allzumüßig gehen. Dies 
Stand 5 Sie wohnen in alten Eiſenbahnwagen, wo iſt die Zeit, wo der deutſche Krieger zum Leſen und Brief⸗ 
e fach olange es nicht zu heiß wird, gewiß ganz behaglich ſchreiben kommt, wo mancher Handwerker zum Schmuck oder 
um Nutzen des Gemeinſchaftslebens gern zum gewohnten 


en. 
Auf der Vorderplattform eines Wagens, in dem wie ich erkzeug greift. 

vermute, die deutſchen Landſtürmer 8 ah ich eine Blech⸗ Der Zug hielt um 7 Uhr in einem kleinen Städtchen, wo 

badewanne zwiſchen das Gitter und die Wagentür mühſam ich von einem Offizier vom Stab der ... Diviſion im Kraft⸗ 


eingeklemmt. an hilft ſich wie man kann. 5 5 abgeholt wurde. Wir fahren zwiſchen öden abendlichen 

Es 5 ein ſonniger Sonntagnachmittag. Überall in der Feldern dahin. Hier verliert die Landſchaft jeden Reiz, denn 
rünen Landſchaft ſteht man wandernde Offiziere, die ſich wir ſind in der lehmigen, . Lauſechampagne (Cham 
bee etwas Bewegung machen, denn nicht wenig unferer pa ne ET: dem ödeſten Teile Frankreichs. Am abend» 


riegsarbeit wird auch draußen in den Amtsſtuben geleiſtet. en Himmel ſehe ich links den erſten Erkundungsflieger, 
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8 Kraftwagenkolonnen des Stabes in Bereitſchaft. Phot. R. Sennecke. 8 


der die Fand ſiſchen Stellungen beobachtet, rechts ſchwebt ein 
Feſſelballon. 

Wir befinden uns nun etwa 5—6 Kilometer hinter der 
Front. Über die Felder ziehen dicke Rauchwolken des hier 
verbrannten Miſtes, da man ja ſo dicht hinter der Front keine 
Landwirtſchaft treiben kann. 

Der Stab der Diviſion bewohnt einen großen Gutshof, 
der einem geflüchteten Notar gehört: nach der Straße zu 
ein ſtattliches Herrenhaus in rotem Backſtein, freilich ſeit 
Jahren vernachläſſigt, mit ein paar größeren Zimmern im 
Erdgeſchoß. In den beiden oberen Stockwerken befinden 
© kleinere Räume, zum Teil Kammern, die von den 

ſizieren bewohnt werden. Hinter dem Haus erſtreckt 
ch ein auffallend großer Hof, der von weitläufigen 
Güärtchen. umgeben iſt. Daran grenzt ein beſcheidenes 
rtchen. 

Der Diviſionskommandeur, der mich freundlichſt eingeladen 
hatte, empfängt mich. Ich erhalte einen ziemlich großen Raum 
unter dem 755 in dem aber nichts fehlt, was man nun 
einmal zum Leben braucht. In der Ecke ſteht ein rieſenhaftes 
frangäf es Bett, ſogar ein Schreibtiſch und ein ſtroherner 

ehnſeſſel davor grüßen mich. Bald klingelt es zum Abendeſſen. 
In dem Speiſezimmer sc etwa ein Dutzend Offiziere an einem 
langen Tiſch, an einem Seitentiſch ein paar jüngere Leutnants. 
Alles iſt gut und von würdiger Einfachheit. Es wird deut» 
ee ein getrunken. Nach dem Elfen begibt man ſich in 
as angrenzende Wohnzimmer. 

So einfach die Räume find, fo bequem und geſchmack⸗ 
voll ſind die Möbel. So befindet ſich in der einen 
Ecke des Salons ein Tiſch mit Sofa und Seſſeln im Stil 
Ludwigs XV. mit heitrem Beauvais⸗Stoff überſpannt, in 
der Ecke er eine ähnliche Zuſammenſtellung aus 
dunklem ahagoniholz mit blaugrünen Ueberzügen im 
Stil des erſten Kaiſerreichs. Die elektriſchen Lampen an 
der Decke ſind mit gelber Seide umwickelt, die wohl von 
zurückgebliebenen Kleidungsſtücken der Frau Notar ſtam⸗ 
men dürfte. Ein großer Kaminſpiegel verdoppelt den in 

elbliches Licht gehüllten Raum, in deſſen ganz und gar 
anzöſiſche Formen nun feldgraue Offiziere bei der Zigarre 
und einem Glas Bier von ihrem verantwortungsreichen 
Tagewerk ausruhen. 

Bisweilen wird der e ier an den Fern⸗ 
ſprecher gerufen, bald aus einem Hazer ga bald 
vom Korpskommando. Auch Spar mit Berliner Bes 
hörden und Angehörigen in der Heimat kommen vor. 

Kaum zur Hälfte And die Herren Berufsoffiziere, vielmehr 
ſind da alle möglichen Lebensſchichten vertreten, der katholiſche 
und der proteſtantiſche 50 farrer, der Kriegsgerichtsrat, 
der Generaloberarzt; der Verpflegungsoffizier iſt ein Groß⸗ 
kaufmann, der Ortskommandant ein Notar. So bildet ein 
Bisifionshab im Krieg abends die reizvollſte deutſche Herren⸗ 
geſelligkeit. 

Dee Stäbe einer Brigade oder eines Regiments ſind zu 
klein, um ſo vielſeitig zu ſein. Der Stab eines Korps 
bagegen tft wiederum fo groß, daß er ſich in mehrere Ab» 
teilungen zerſplittert, in denen immer die engeren Kollegen 
beiſammenſitzen und wahrſcheinlich ſehr zur Fachſimpelei 
neigen. Die Stabs-, die Intendantur⸗, die Sanitätsoffiziere, alle 
haben dort ihre eigene kleine Meſſe, und ſo kann nicht dieſes 
Sage Zuſammenleben entjtehen, wie im Stabe einer 

iſton. 

An jenem Abend war außer mir noch ein Gaſt zugegen, 
ein höherer Beamter in Landwehr⸗Kavallerie⸗Uniform, den 
ſeine Frau mit dem traurigen Auftrag Söder hatte, die 
Leiche ſeines hier im Februar gefallenen Sohnes ausgraben 
15 laſſen und nach der Heimat zu bringen. Derartigen 

ünfchen wird Rechnung getragen. Ich höre, bei den Franzoſen 
ſollen derartige Ausgrabungen ſtreng verboten iin. 

In jener Nacht war die Angelegenheit beſonders da⸗ 
durch erſchwert, daß die Stelle des Grabes nicht ſicher vor 
Knien Geſchoſſen war. Natürlich werden für die traurige 

sg nur Freiwillige verwendet, 
er jemals einer ſolchen Ausgrabung beigewohnt hat, 
iſt noch tagelang von dem Entſetzen erfüllt und meint, es 
ſollte eigenklich verboten werden. Zudem ſagt jeder Soldat, 
er läge am liebſten an der Stelle, wo er gefallen ſei. 
ie Mütter 159 5 denken anders, ſie wollen das Grab 
in 1 5 Nähe wiſſen, an einem beſtimmten Ort haben, auf den 
ch ihr Schmerz richten kann. Übrigens iſt das Bedenlen, die 
ranzoſen könnten nach dem Krieg unſere Soldatengräber 
verwüſten, durchaus unbegründet. Nach 70 haben ſie ſie ge⸗ 
ſchont, und ubem liegen meiſtens gefallene Franzoſen zwiſchen 
gefallenen Deutſchen. 

Gegen 10 Uhr i man a hinaus auf den Hof. 
Ich hörte das erfte Mal heftigen Kanonendonner, der bie 
ganze Nacht anhielt. 

Es iſt ein ſeltſames Gefühl, nun in ſinnlicher Nähe alles 
deſſen zu ſein, was man bisher nur in der Einbildungskraft 
geſehen hat. 


52 


Am andern Morgen weckten mich die Klänge von Wag ⸗ 
ners Rheingold. Die Muſik übte. 

Nach dem Kaffee erſchien der Kommandierende General 
zu einer taktiſchen Beſprechung mit dem Diviſtonär und dem 

eneralſtabsoffizier. Die drei Herren in den feldgrauen Röcken 
mit den roten Streifen auf den Hoſen ſtanden im Hof bei⸗ 
ſammen im eifrigen Geſpräch. Was ſie da ausmachten wird 
vielleicht im großen Generalſtabswerk in ein paar Jahren zu 
leſen ſein. Für den bürgerlichen Menſchen war es immerhin 
ein rien Augenblick, vom Fenſter aus dieſer Beratung 
zuzuſehen. 
Dann traten die Herren ins Haus, während ich mit den 
jüngeren Offizieren in den anſtoßenden Garten ging. 

Am Tag vorher war die Sprengung eines franzöſiſchen 
Schützengrabens gelungen; die Herren hatten von einem nahen 
Hügel aus zugeſehen. In der Frühe aber waren wir wieder aus 
einem Teil der gewonnenen Stellungen zurückgenommen 
worden. Das iſt das gewöhnliche Hin und Her des Stellungs⸗ 
. dauernd kleine Unternehmungen, die keine Partei 
w 1 5b aber beiden Teilen edles Blut koſten. 

Über die Notwendigkeit ſolcher Unternehmungen ſind die 
Meinungen geteilt. Der Laie fragt ae leichtfertig mit 
dem Wort: „Warum wird das gemacht?“ Aber es geſchieht 
nicht nur auf Befehl von oben, um die Angriffsluft der 
Truppen nicht einſchlafen zu laſſen, ſondern die Truppen ſelbſt 
verlangen im Schützengraben, daß etwas geſchieht. 

Wir alle wiſſen, wieviel Übermenſchliches unſere Krieger 
dort aushalten müſſen. Darüber hört man wenig Klagen, mit 
Humor wird von der überſtandenen Mühſal berichtet. Gellagt 
wird hier und da nur über die Langeweile, wenn aus irgen 
einem Grund nichts getan werden kann. Käme der Befehl gum 
Vorgehen nicht von oben, die Mannſchaften würden ihre 
Führer zum Vorgehen drängen. So machen ſich a kleinen 
wenn auch häufigen Verluste bezahlt, denn der Erfolg liegt 
nicht nur in dem gewonnenen Gelände, ſondern auch in der 
Erhaltung und der Steigerung des 5 gien 

Inzwiſchen war der Kommandierende wieder weggefahren. 
Der General der Diviſion und der Ortskommandant forderten 
mich zu einem Spaziergang durch das Dorf auf. 

Ich bezweifle, daß es in 5 überhaupt ſo verelen⸗ 
dete Dörfer gibt. Dabei hatten unſere Leute ſchon recht tüchtig 

r die Reinlichkeit geſorgt. Die augenblicklich überflüſſigen 
ſthaufen, die in der Champagne vor jedem Bauernhaus 
offen daliegen, waren weggeſchafft worden. Statt deſſen ſah 


man vor den Häuschen trauliche Birkenlauben und Bänke, 
häufig mit humorvollen Aufſchriften. Überall waren Blumen 
gepflanzt. Hier iſt die Bevölkerung fortgeſchafft worden. Nur 


ein paar alte Frauen ſind geblieben, die man in einem en hl 
den Häuſern hinfließenden Bach für unſere Leute waſchen ſieht. 
In den Bauernhäuſern wohnen meiſtens Unteroffiziere. 

Jeder hat ſeinem Häuschen irgendwie den Stempel ſeiner 
Eigenart aufgedrückt. Einer pflegt Blumen, ein anderer hält 
Tiere, wieder einer hat ſein Haus hübſch bemalt oder mit einer 
ſinnigen Aufſchrift verſehen. Das n iſt wohl der Zoolo⸗ 
giſche Garten, den einer angelegt hat. Allerlei Tierzeug, das 
man in der kahlen Umgebung finden konnte, hat der Feld⸗ 
graue teils lebend hier angeſiedelt, teils . d 

In einem Aquarium ſieht man Fiſche und Waſſertiere 
wiſchen Algen umherſchwimmen, in einem Terrarium winden 

ch zwei bunte Ringelnattern. Ein kleines Nagetier, ein 
Siebenſchläfer, ergötzt ſich in einem Holzrad. Mehrere aus⸗ 
geſtopfte Störche zieren das Dach. Im Innern des Hauſes 
wird ein Schlangenſkelett gezeigt, der Reſt einer Ringelnatter, 
der man Mäuſe zu freſſen geben wollte, die aber ihrerſeits 
die Schlange bis auf die Knochen dee ce haben. Damit 
es aber auch ein echter deutſcher ao ogiſcher Garten iſt, hat 
man eine kleine Raſenfläche angelegt, nur um darüber eine 
Aufſchrift anzubringen: „Es iſt verboten, die Raſenfläche zu 
betreten.“ Alles dies iſt ſo friedlich, daß man ſich ſo fern 
vom Krieg wähnen könnte, wie in Tibet, hörte man nicht 
von Zeit zu Zeit Kanonendonner. 

Wir gehen zum Dorf hinaus. Ein grauer Himmel 
wölbt ſich über dem e eee Kalkland. Rechts liegt 
die Schlächterei. In einem Verſchlag fee ich eine dampfende 
Gulaſchkanone. Es iſt gerade Wurſt fertig geworden. Ein 
Leutnant aus Berlin lädt uns zum Frühſtück, und wir müſſen 
die vortreffliche Leber⸗ und Blutwurſt et. . 

Das einzige Trauliche isch verſtaubten Dorfes (mit Aus⸗ 
nahme deſſen, was die Deutſchen daraus gemacht haben), iſt 
die katholiche Kirche mit ihrem völlig mit Schiefer umkleideten 
Turm und einem verroſteten Hahn darauf. Er wirkt wie der 
unzerſtörbare Ortsgeiſt dieſes uralten franzöſiſchen Dorfes. 
Wir treten in die kleine düſtere Kirche ein, die für den deutſchen 
proteſtantiſchen und el en Gottesdienſt, ſowie zu Lazarett⸗ 
van verwendet wird. Es tft gerade ein rotbärtiger, blaſſer 

ann eingeliefert worden, der wegen Scharlachverdacht 
beobachtet werden fol, Das erſchreckt aber niemand. Ver⸗ 
einzelte Fälle von anſteckender Krankheit kommen natürlich 
bisweilen vor, aber die Vortrefflichkeit unſerer Einrichtungen 
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Platzmuſik in einem Feloͤlager an der Aisne. 
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hat es bis jetzt, Bott ſei Dank, immer verhindert, daß Seuchen 
entſtanden ſind. 

Um die Kirche herum liegt der ee mit alten 
franzöſiſchen Gräbern. An Selen Friedhof grenzt eine neu⸗ 
angelegte Grabſtätte: weißgeſtrichene Holzkreuze mit ſchwarzer 
Inſchr . Die allermeiſten tragen deutſche Namen, dazwiſchen 
aber findet ſich 
auch einmal 
ein göiſcher 

anzöſiſcher 
gold t. Auf 
jedem Kreuz 
lieſt man in 
der Mitte die 


feangöftgen 
ranzöſiſchen 
Gräbern fleht: 
„tombe pour 
sa patrie, en- 
terre par les 


hier. 
Ein Klavier⸗ 
ſpieler, ein 
Geigen⸗ und 
ein Bratſchen⸗ 
künſtler erfreu⸗ 


Allemands“; ten durch ein⸗ 
Sanitätsſolda⸗ wandfreie 
ten ſind damit Leiſtungen, be⸗ 

beſchäftigt, ſonders aber 
neue räber erſtaunte mich 
in die weiß⸗ ein aus Frank⸗ 

raue, kreidige furt a. M. ge⸗ 
rde zu graben. bürtiger 
Am Nach⸗ . er 
mittag lud mich des Kieler The⸗ 
die zellenz aters durchſeine 

u einer Auto⸗ ungewöhnlich 
ſahrt ein. Der herrliche Stim⸗ 

Generalober⸗ me. Die Exzel⸗ 
arzt und ein FFC lenz trug ſelbſt 

Berliner 8 Geſchäftszimmer eines höheren Stabes. Phot. W. Braemer. manches Humo⸗ 
Hauptmann, im riſtiſche vor. 


bürgerlichen Leben Aſſeſſor, fuhren mit. un ödes 
Lehmland, dann aber kamen wir in die Argonnen und 
ſahen ein Stück von dem maleriſchen hügeligen Loth⸗ 
ringen. 2 allen Straßen begegneten uns lange Kolon⸗ 
nen mit Kutſchern, die vielle 0 im bürgerlichen Leben 
Profeſſoren oder Juſtizräte ſind. Viele tragen Brillen 
in den klugen Geſichtern. Auch hier ſind die Dörfer faſt 
anz von der Bevölkerung verlaſſen, ganz von Feldgrau be⸗ 
azarett an Lazarett. Ein 
Ich glaube, die 
eud⸗ und 


egt. In einem Ort grenzt 
Dorf iſt unfreundlicher als das andere. ) 
ärmſten Gegenden Deutſchlands kennen nicht die 
ſchmuckloſe Einförmigkeit dieſer Dorfſtraßen. 

Am Abend fand der allwöchentliche Bierabend in der 


Stabsoffiziere bei der Mittagsſuppe. Der zweite Offizier von links (liegend) iſt der Erbgroßherzog von Oldenburg. Phot. R. Sennecke. 


Später wünſchte man aus dem Kommersbuch einige Lieder 
anzuſtimmen, die aber der Kapelle unbekannt waren, und ſo 
geſchah es, daß ich mich, wie in längſt vergangenen Stu⸗ 
dententagen, wieder einmal als „Bierorgel“ d. h. am Klavier 
betätigte. Mit vorrückender Stunde wurde der Kreis enger, 
und wieder war eine Vereinigung aller möglichen Berufe 
zu beobachten: ein Privatdozent, ein Landrat, ein Richter, 
mehrere Aerzte und Bankbeamte ſaßen ſchließlich noch an 
einem runden Tiſch in einer feuchten Ecke. N 

Wie bei den Herren vom Stab, waren auch hier die ver⸗ 
ſchiedenſten deutſchen Landſchaften nebeneinander vertreten. 
Der Nord: und der Süddeutſche, der Dit: und der Weſtdeutſche 
haben ſich bisher noch viel zu wenig gekannt. Jetzt aber 


7% 


treten fie in ihrer Eigenart auch für den einfachen Mann, 
der weniger herumgekommen iſt, deutlich hervor. Der Köllſche 
Jung und der bayriſche Bua wiſſen nun von einander, und 
jeder verbindet mit dem anderen eine beſtimmte ſchätzenswerte 
Vorſtellung. 

So ging unter Studenten⸗ und Volksliedern und ernſten 
muſikaliſchen Vorträgen der Abend dahin. 

Indeſſen ſah man draußen bei einem Ausſchank im 
flackernden icht aus der Dunkelheit Mannſchaften 
heranziehen, die ſich hier noch einmal ſtärkten, ehe ſie, 
die heimatlichen Lieder in der Seele, hinaus in die 
Stellung, ins Dunkel zogen. 

Es iſt ganz gewiß keine Leichtfertigkeit darin zu erblicken, 
daß hier die einen trinken und lachen, während die anderen 
ins ungewiſſe Dunkel hinaus müſſen. Morgen ſind die Rollen 
umgekehrt, jene ruhen, und dieſe ſtehen vor dem Feind. Daß 
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8 Beim Kartenſtudium. Phot. Paul Wagner. 
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auch angeſichts des Todes deutſches Lachen, deutſche Sanges⸗ 
freude und Luſt an Geſelligkeit ſich unverfälſcht erhalten, das 
iſt nicht Leichtfertigkeit, ſondern ungeheuerſte Lebenszähigkeit. 
Ohne ſolche Stunden der Erholung wäre das Übermenſch⸗ 
liche, das die 9 leiſten, auf die Dauer nicht b gm 

Am nächſten 8 wohnte ich einer Beerdigung auf dem 


bereits geſchilderten Friedhof der Dorfkirche bei. Ein junger 
Leutnant, im bürgerlichen Leben Referendar, war gefallen. 
Nach dem Geiſtlichen traten zwei ſeiner Bundesbrüder an 


das offene Grab. Einer rief in ſchlichten, ſchmuckloſen 
Worten die Erinnerung an die kaum verfloſſene Marburger 
Studentenzeit zurück, und alle Herzen erſchütterte das durch 
dieſe Rede vor uns aufſteigende Bild des jungen Rheinlän⸗ 
ders, der lebensfroh und hoffnungsvoll gerade ſeine Lauf⸗ 


bahn beginnen wollte und im Kreiſe der Kameraden von 
einer Kugel dahingerafft worden war. 
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Von einem Walde will ich erzählen, der in Flandern 
liegt, im Bereiche der großen, wilden Kämpfe. Näher 
werde ich ſeine Lage nicht bezeichnen, aus naheliegenden 
Gründen. Es gibt ihrer viele dort, aber dies iſt ein Wald 
ſehr merkwürdiger Art. Wenn Du mit einem Automobil daran 
. ſo wirſt Du nichts Beſonderes an ihm gewahren, 
als daß er aus 


Der geheimnisvolle Wald. Feldpoſtbrief aus dem Weſten. Von Profeſſor 
Dr. Georg Wegener, Kriegsberichterſtatter. 
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dicht aneinander, daß der ganze Zug wie ein ig langes 
drachenartiges Tier ausfieht. — Auf einen Wink unſeres Füh⸗ 
rers hält das ſchnaufende Ungeheuer n vor uns ſtill. 
Nicht ohne einige Mühe ſchlüpfen wir 1 eine ſchmale Tür 
ins Innere. ie ute fle Dessen ftellen ſich uns dar, 
wie eine Schiffskajütte; ſie bilden jeder . 3 

aum, en 


3 = ” z S 0 ae 
en umen ießſcharten 
15 te ee er 
erholz bes n zw ei⸗ 
ſteht. Ja auch en liegen die 
Deun * es 9 55 
ner g⸗ inden s 
maſchine dar» gen die Ges 
über ift wehre. An ei⸗ 
Bu. 1 5 en Masch. 
aus er n aſchi⸗ 
luftigen Adler⸗ nengewehre 
höhe nichts vorhanden, die 
anderes wahr: durch größere 
nehmen, als Schlitze feuern 
ein Meer grü⸗ können; an 
— la den Erben ie 
enn Du ihn nden 
aber wie 10 Echnelfeler. 
mit einem je geſchütze. ia 
ner eim⸗ einem der Wa⸗ 
e Te 
Banden, 6 De een ges 
würde u panzerten 
ſehn, daß er Ausguck. 
voller Wunder Das Eiſen⸗ 
und Rätſel iſt, er iſt 
1 28 ee 
en, 8 Die langumkämpfte Kirche von L. in Flandern. Phot. Prof. Dr. Georg Wegener. 8 Sehen, ee 
den ein Dichter 5 unter dem 


erfunden hat. Dieſe hier ſind aber Wirklichkeit. 

Folge mir in den Wald! Rechts und links dichtes Unter⸗ 
holz, das den Blick umſchränkt, Moraft und Sumpf, kaum zu 
durchſchreiten. Wir ſelbſt ehn aber vortrefflich, wir wandern 
auf einem glatten Bretterſteig, der über die wellen eines 
Eiſenbahndammes gelegt iſt, mitten zwiſchen den ſchweren 
Schienen in Vollſpurbreite. Sonderbar! Wo kommt hier mitten 
im Walde 51 großartige Eiſenbahn * die auf keiner Karte, 
auch der neueſten nicht, eingetragen iſt? — Schnurgerade zieht 
die Strecke vor uns dahin, von 
den mächtigen Eichenwipfeln, 
deren ſpäte Blätter noch die helle 
Frühlingsfarbe tragen, vollkom⸗ 
men überwölbt, ſo daß ſie wie 
in einem lichten grünen Tun⸗ 
nel läuft. In der Ferne vor uns 
wallt es wie ſonniger Nebel. 
Etwas Großes, Graues, Unförm⸗ 
liches liegt dort, geduckt wie ein 
Tier auf der Lauer; weißlicher 
Qualm 75 es. So könnte 
die Lagerſtätte des Lindwurms 
der Gnita⸗Heide ausſchauen. — 
Jetzt dringen Dampfwolken in 
langſamen Stößen aus ſeinen 
Nüſtern, ſchwerfällig bewegt ſich 
die graue Maſſe auf uns zu — 
es it ein Bonszang! Ein 
belgiſcher Panzerzug, den wir 
früher einmal erobert und je 
unſere Zwecke hergerichtet ha⸗ 
ben. Fünf eiſengraue Wagen, 
von denen zwei Lokomotiven 
ind, ſetzen 2 zuſammen. Sie 
ind an den Seiten mit ſchrägen, 
oben mit horizontalen Stahl⸗ 
panzerplatten 8 und ar 
tet wie rieſige Sargdeckel. Kein 
Fenſter iſt zu 8 nur in 
der Nähe ſiehſt * 
ſchartenſchlitze, die von innen 
eſchloſſen werden können. Auch 
die Räder find mit ſchweren 
a ge geſchützt und die 

ächer der Wagen ſchließen ſo 
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8 Berftörtes 


aus mit Muttergottesbild in Flandern. 8 
ot. Prof. Dr. Georg Wegener. 


Schutze des Waldes bis jo nahe an die feindlichen Stellungen 
n daß der Panzerzug wirklich in den 3 mit 
eingreifen konnte. Eine Menge Beulen, die außen in die 
Wände ang find, bezeugen, daß die eiſernen Schild» 
kröten ſchon reichlich im Geſchoßha el geſtanden haben, aber 
kein fein gr Projektil konnte bisher ihre mehrere Zenti⸗ 
meter dicke Schale durchſchlagen. — Aber dieſe Bahnlinie hier 
iſt keineswegs die einzige, die dieſen Wald durchzieht, und 
dieſer Zug nicht der einzige, den 8 auf ihnen ſah. 

er und moorig iſt 
auf weite Strecken der Grund des 
Waldes, ſtellenweiſe beſteht er 
aus klebrigem Lehm, der nach 


dem Regen ſich an die tief ein⸗ 
nkenden e hängt und die 
äder der Wagen und Kano⸗ 


nen, die hindurchwollen, wie 
mit Polypenarmen feſtſaugt. 
Die Franzoſen haben einmal 
in dieſem Walde einen Angri 
gemacht, der einfach dadur 
um Scheitern kam, daß die 
türmenden in ganzen Scharen 
bis an den Gürtel im Schlamm 
ſtecken blieben und hilflos preis⸗ 
egeben waren. Der lange, 
ange, nebelfeuchte und regen⸗ 
ſchwere Winter dieſer > nahe 
an der See und den Gebieten 
der künſtlichen überſchwemmun⸗ 
gen der Belgier gelegenen Ge⸗ 
eye atte den Boden allmäh⸗ 
ch in einen ſolchen 1 
Brei verwandelt, daß kaum ein 
Durchkommen mehr war. Und 
doch brauchten wir dieſen Wald 
— wie viele andere, wie alle Ar⸗ 
ten von Deckung in dieſem heiß⸗ 
umkämpften Gebiet — zur Un⸗ 
terkunft für unſere Leute in ihrem 
unabläſſigen erbitterten Ringen 
mit dem Gegner, der nicht nur 
das letzte Stückchen Belgien mit 
äußerſter Zähigkeit verteidigte, 
ſondern auch immer wieder ver⸗ 


8 Engliſcher Schützengraben der von uns genommenen Stellungen in Flandern. Phot. Prof. Dr. Georg Wegener. 8 


ſuchte, hier oben vorzuſtoßen, um unſerer Schlachtlinie in den 
Rücken zu kommen. Anfänglich haben die Unſern unter dieſen 
Wipfeln in Erdhütten gelegen, wie Urwaldwilde, bis das ſtei⸗ 
gende Waſſer des Bodens das nicht mehr menſchenmöglich 
erſcheinen ließ. Da verfiel die Armeeleitung dann auf das 
ausgezeichnete Auskunftsmittel, jene Bahnlinien anzulegen 
und auf ihnen l aufzuſtellen. 

Suchen wir einen ſolchen auf! Auf Bretterbahnen geht 
es über Sumpfſtrecken, Waſſergräben, zwiſchen dichtem Ge⸗ 
ſtrüpp hindurch zu einem anderen Bahngeleiſe. Auf ihm ſteht 
ein ſolcher i and faft ehr 5 lang. Aber erſt dicht 
daran erkennt man ihn, denn er iſt ganz und gar in Grün ge⸗ 
borgen. Stan⸗ 

en ſind auf 
eiden Seiten 
von außen ge⸗ 
gen die Wagen 
gelegt, an de⸗ 
nen belaubte 
Zweige, immer 
wieder ri 
rün, oder im 

adelwaldbe⸗ 


ruppen, die 
auf eine Reihe 
von Tagen, in 
dem 5 ahnen 
regelmäßigen 
Wechſel, aus 
den Schützen⸗ 
gräben und 
ihren Unbe⸗ 
quemlichkeiten 
und ihrem un⸗ 
abläſſigen ner⸗ 
venaufreiben⸗ 
den Kampf zu⸗ . 
esse en werden in die hinteren Stellungen, und finden in 
behag ichtter, bequemer und trockener Unterkunft ihre Erholung. 
Wagen vierter Klaſſe und Gepäckwagen ſind zu geräumigen 
Quartieren umgeſchaffen, mit Betten und Tiſchen verſehen, mit 
allerlei bunten Bildern und Anſichtspoſtkarten ausgeſchmückt. 
Andere Wagen find als Vorratsräume, als Kleiderkammern, 
als Pferdeſtall uſw. eingerichtet; ja ſogar einen Kantinen⸗ 
wagen gibt es darunter. Ebenſo Dienſtbureaus. Die Offi⸗ 
iere wohnen zum Teil in e und ee: 
hr Kaſino iſt in einem eleganten modernen Speiſewagen 
eingerichtet, und wir ſehen ſie dort an den Fenſtertiſchen wie 
auß einer großen deutſchen Durchgangsbahnſtrecke ſitzen. Längs 
des ganzen Zuges läuft ein Bretterweg dahin, und da der 
N hoch aufgeſchüttet iſt wegen des Sumpfbodens, 
ſo führen von ihm zu den einzelnen Wagentüren bequeme, 
abnehmbare Holztreppen oder Rampen 9016 hi Nach der 
andern Seite hin vom Wege, in das Gehölz hinein, haben 


ſich die Leute gegenüber ihren Wohnwagen überall allerliebſte 
kleine Gärtchen angelegt. Das iſt geradezu eine Art Leiden⸗ 
ſchaft von ihnen, und ſobald ſie nur ein wenig Zeit haben, 
ler fie an ihren Gärtchen. Wahrſcheinlich iſt dies eine 

irkung der neuerlichen Sitte der Schrebergärten und Lauben⸗ 
kolonien in den Großſtädten. Und da iſt es auch ganz gleich⸗ 
gültig, ob die Bewohner manchmal nur wenige Tage in ihren 

agen zu haufen haben: fie machen ſich doch ſofort an dieſe 
Gärtchen und ſchmücken ſie weiter aus, rein aus Freude an 
dieſer Tätigkeit, an Blumen und freundlichem Behagen. Sie 
ſchaffen ſich Kieswege — den Kies liefert ihnen die Armee⸗ 
verwaltung gern —, ſie umzäunen ſie ſich mit zierlichen 
Gittern, 105 ſu⸗ 


Granatſplitterſicherer Unterſtand in einem flandriſchen Dorfe. 


— chen ſich Wald⸗ 
blumen und 
Sträucher und 
flanzen fie, fie 
egen bunte 
Teppichmuſter 
an: Eiſerne 
erg ne 
auch wohl Por⸗ 
träts des Kai 
fers oder Hin⸗ 
re aus 
bunten Steinen, 
Glasſcherben 
und erglei⸗ 
chen; N im⸗ 
mern ſich Bänke 
und ſchaffen ſich 
luſtige oder ge⸗ 
an Fr 

riften ihrer 
Lauben. Sogar 
bis zu einer Ke⸗ 
pa haben 
1 5 5 dacht 

elle gebracht. 

An einem 
Ende des Zus 
ges dampft aber 
tagaus, tagein 
eine Lokomo⸗ 
tive; teils um 
das nötige warme Waſſer für Wäſcherei und ſonſtige Bedürf⸗ 
niſſe zu liefern, teils auch um den ganzen Zug jeden Augen⸗ 
blick mit ſeinen Inſaſſen fortführen zu können bis hart an 
die Frontlinie und dort die Ablöſung aufzunehmen oder die 
ug ind. in den Kampf werfen zu können, wo ſie gerade nö⸗ 
ig ſind. 
So ſah ich mehrere ſolcher Züge, alle ähnlich vortrefflich 

eingerichtet, und durchwanderte kreuz und quer die zugehö- 
rigen Gärtchen. Freilich nur ſoweit wie die Knüppeldä 


Phot. Prof. Dr. Georg Wegener. 


ämme 
und Bretterbahnen reichten. Es war hier umgekehrt wie ge⸗ 
wöhnlich: nur ſolange man ſich auf dem „Holzwege“ befand, 
ing die Sache gut, und es war mit dem Wandern gerade 
a zu Ende, wo die Welt — aufhörte „mit Brettern vernagelt“ 


zu ſein. 

Alle dieſe Einrichtungen verdanken ihre Entſtehung der 
unermüdlichen Fürſorge des Kommandierenden dieſes Armee⸗ 
korps in ...., des Generals Freiherrn v. H. und einiger 
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findiger Herren feines Stabes, über deren bereitwilliges 
Entgegenkommen gegenüber allen möglichen Wünſchen der 
mannigfachen Bewohner dieſer ſonderbaren de e 
ich nur uneingeſchränktes Lob hörte. Ein Gegenſtand be⸗ 
ſonderen Stolzes für den Kommandierenden, auf den er 
mich eigens vorher aufmerkſam gemacht hatte, ſchien aber 
noch eine andere Schöpfung zu Ein, o ſehr ſein eigenſtes 
Werk, daß es ſchwer iſt um das Wortſpiel herumzukommen, 


daß es ein perſönlicher ſchöner „Zug“ von ihm geweſen ſei. 
Das war nämlich ein Badezug. Nicht ein Sonderzug, 
der etwa die Badeluſtigen an die Küſte von Oſtende oder 
Blankenberghe führte, Fender einer, in dem unfere Leute 
un ale möglichen Bequemlichkeiten, auch im Winter, baden 
onnten. 

Dieſer Zug dient ſowohl dem Reinigungsbedürfnis der 
Geſunden und wird von dieſen ſo wo in Anſpruch ge: 
nommen, daß immer viele wartend davorſtehen, ferner dem 
Bedürfnis der Kranken, endlich auch denen, die ſich in einem 
Zuſtand befinden, der pr ermaßen in der Mitte zwiſchen 
den beiden anderen liegt, leider aber im Feldzuge mit ſeinen 
zeitweilig ſo ungenügenden Unterkünften, ſeinen Strohſchüt⸗ 
tungen uſw. ſo as vermeidlich iſt, dem Zuſtand, Un⸗ 
geziefer zu haben. Der Zug hat einen Waſſerwagen, wo 
in vier mit Zinkblech ausgeſchlagenen Behältern mit Hilfe 
eines ee zweizölligen Dampfrohrs von der 
Maſchine her in etwa einer halben Stunde 36 Kubikmeter 
Waſſer badheiß gemacht werden. Die anderen Wagen 
enthalten, für die verſchiedenen genannten Zwecke ge⸗ 
trennt, Auskleideräume, Duſchräume mit zahlreichen Warm⸗ 
und Kaltwaſſerbrauſen, Einrichtungen zur Vertilgung des 
Ungeziefers und zur Desinfektion un er ehen 
der Kleider. Je 40 Mann können gleichzeitig in den 
Brauſeräumen baden, die inwendig mit Zinkblech verkleidet 

nd und zu denen das als vom Waſſerwagen her mit 
öhren geleitet wird. Durchſchnittlich baden hier 700 Men⸗ 
ſchen täglich. Der Desinfektionsapparat erhitzt die Kleider 
auf 105 Grad und kann 40 Uniformen auf einmal faſſen. 
Endli Ka auch noch eine allgemeine Wäſcherei an den Zug 
angeſchloſſen. 
er ganze Zug kann wie die übrigen dorthin gefahren 
werden, wo Bedürfnis vorhanden iſt; meiſt liegt er aber 
an der Stelle, wo ich ihn ſah, und wie bei einem Badeort 
2 die Leute in ſeiner Nachbarſchaft, unter den hier be⸗ 
onders dichten und hohen Wipfeln eine ausgedehnte Park⸗ 
anlage geſchaffen, die ſie zu Ehren ihres Generals den 
„H. . .⸗Park“ genannt haben. Geſchlängelte Wege durch⸗ 
ziehn ihn, alle eingefaßt mit ſenkrecht geſtellten Schiefer⸗ 
platten, deren Herkunft ich leider nicht erfahren konnte, 
Bänke ſind angebracht, ein Rondell mit einer Glaskugel 
wie bei einem Landhaus in einer Vorſtadt. Ein kleiner 
Bach läuft hindurch, den ſie ſich an einer Stelle durch 
ein Mäuerchen aufgeſtaut haben, und dort > ein ges 
ſchickter Baſtler und Bildner unter feinen Leuten das 
größte und mannigfachſte mir bekannte Beiſpiel jener durch 
ein kleines Mühlrad getriebenen Bewegungsſpielwerke an⸗ 
elegt, die bei unſern Truppen ſich einer jo großen Beliebt⸗ 
heit erfreuen. eh rottenartigen Steinaufbau ſieht 
man allerlei aus Blech geſchnitzte und buntbemalte Män⸗ 
nerchen, die, durch Zahnräder, Stangen und Fädchen be. 
trieben, verſchiedene Tätigkeiten ausüben. Der Ruſſe be⸗ 
kommt Prügel, der Engländer noch mehr. Der dicke Joffre 
wiſcht ſich unausgeſetzt den Angſtſchweiß von der Stirn; der 
Türke macht ihm dabei eine lange Naſe. Der Italiener — 
es war gerade noch vor der Kriegserklärung, als ich das 
ſah — ſchüttelt unabläſſig ſein Haupt hin und her; auf 


58 


58 


Der Soldatenfriedhof in Flandern. Phot. Prof. Dr. Georg Wegener. 


ſeiner einen Schulter lieſt man das Wort „Krieg“, auf der 
andern „neutral“. Poincaré lüftet den Zylinder vor Kaiſer 
Wilhelm, um Waffenſtillſtand zu erbitten, und aus der Ecke, 
über eine Kluft herüber, winkt der Deutſch-Amerikaner uns mit 
einem Sage zu. — 
Aber der geheimnisvolle Wald enthält noch mehr Dinge. 
In einer anderen Gegend, wo es trockener iſt, birgt er eine 
ganze Lagerſtadt von feſten Blockhäuſern, auch ſie „mit allen 
Errungenſchaften der Neuzeit“ ver⸗ 
ſehen. Hier iſt, um gutes Trink⸗ 
waſſer zu erhalten, ein Brunnen 
gebohrt worden, der nicht we⸗ 
niger als 131 Meter tief hinab» 
eht, alſo weit unter den Meeres» 
piegel. Man gewinnt infolgedeſſen 
aus ihm auch ein hervorragendes 
Waſſer, das mit langen Röhren⸗ 
leitungen durch den ganzen Wald 
verteilt wird. Den Waſſerturm 
bildet eine e mächtiger Stäm⸗ 
me, zwiſchen deren Wipfeln das 
große Druckbaſſin eingebaut iſt wie 
ein Baumhaus in Neuguinea. Nicht 
weit davon ſaß unten im Schatten 
eine Gruppe unſerer Jungens — 
Marine⸗Infanterie von der Waſſer⸗ 
kante — an einem Tiſch und ſpielte 
Skat. Einer, ſchmal, mit pfiffigem 
Geſicht, ſagte gerade einen Grand 
mit vieren an. Unſer Führer 
ſchaute in ſeine Karten und ſagte: 
„Wenn Sie den gewinnen, kriegen 
Sie von mir eine Mark beſonders.“ — Er gewann ihn! Die 
Karten wurden neu gemiſcht, und der Spieler kündigte von 
neuem an: „Grand! — Riskieren es der Herr Oberleutnant 
1 einmal?“ — „Na ja, mal los!“ — Wieder war die Mark 
verfallen. Und wahrhaſtig, noch ein drittes Mal. Als aber 
die Karten zum viertenmal gemiſcht wurden, ſah ich, zum 
erſtenmal, einen deutſchen Offizier ſchleunigſt davonlaufen. 
Nicht vergeſſen endlich will ich noch eine andere Einrichtung 
5 ernſter und ſegensvoller Art, die ebenfalls unter dieſen 
ipfeln liegt. Ich meine den großen Verbandplatz für die 
Verwundeten, der unter der F zjorge des Profeſſors R. in 
überraſchender Vollſtändigkeit und Vortrefflichkeit hier ein⸗ 
gerichtet iſt. An einer beſonders ſchönen und geſchützten Stelle 


Deutſche Truppen ruhen nach einem Kampfe aus. 
* Phot. Prof. Dr. Georg Wegener. 


5 er geſchaffen, ebenfalls in der Nähe der Bahn, damit die 
erwundetenzüge dorthin verkehren können. Natürlich gibt es 
aber auch Fabrinege, auf denen Krankenkraftwagen und Sani⸗ 
tätswagen hingelangen können. Fähnchen an den Stämmen 
und nachts rote Lampen kennzeichnen im Dickicht ſeinen Ort. 
Alle elf Abteilungen, die die fia dſanitätsordnung für einen 
Hauptverbandplatz vorſieht, ſind an verſchiedenen Stellen 
angelegt und mit ſauberen Bretterhäuſern und Zelten aus⸗ 
geſtattet, die Sammelräume, Operationsräume, Erfriſchungs⸗ 
räume, Schlaf⸗ und Wohnräume für die Patienten, Arzte und 
Sanitätsleute enthalten, desgleichen Küche und Kaſino. An 
jedem Platz ſtand deutlich lesbar angeſchlagen, wozu es dient, 


damit man ihn ohne Zeitver⸗ 
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d in Fetzen geriſſen durch die Granaten, wüſter Unrat nimmt 
ie Stelle der 5 Blumenbeete und Raſenflächen des 
Parkes ein, und die Kirche ſelbſt iſt zu einer faſt großartig 
ſchauerlichen Ruine zuſammengeſchoſſen. Es regnete in Strö⸗ 
men, während ich dies Bild aus der Halle des ähnlich zer⸗ 
ſchoſſenen Schloſſes heraus aufnahm; tief hingen die Wolken 
herunter wie zerriſſene Vorhänge, und ein ödes, trübes Grau 
umhüllte das Ganze und machte den Eindruck des troſtloſen 
Bildes ſo laſtend wie möglich. 

Ein anderes ergreifendes Bild aus der Nachbarſchaft 
von L. Ein faſt ganz zuſammengeſchoſſenes Häuschen, wo 
in einem ſonſt leeren und dem Wind und Regen n 

den Zimmer an einer Ta⸗ 


luſt finden könne; nur bei dem 
Platz für die Hoffnungsloſen 
und dem für die Toten, die 
der Beſtattung harren, fehlte 
die Aufſchrift. Mitten in der 
Einſamkeit erbaut wie die 
Blockhausanſiedlungen in den 
Wäldern des „fernen We⸗ 
ſtens“, war der Tortrefflich 
doch ſo jr und vortreffli 

mit den beſten Mitteln für 
die erſte Verwundetenhilfe 
ausgeſtattet, wie nur irgend⸗ 
wo an der Front, und auch 
hier verſuchte man trotz aller 
ſchweren Arbeit noch neben⸗ 
her das Gehölz durch An⸗ 
lage von feſten, en a 
ten Wegen zu einem freund⸗ 
lichen Park umzugeſtalten. 


petenwand ein buntes Sl⸗ 
druckbild der Madonna hing, 
unter dem eine Hand mit Krei⸗ 
de die Worte geſchrieben hatte: 
„Prot&ge nous.“ — Sodann ein 
Beiſpiel, wie ſich die Unſeren 
in den Dörfern jener Gegend 
trotz ihrer gänzlichen Zerſtö⸗ 
] rung Quartiere zu ſchaffen 
viſſen, indem fie an den Häu⸗ 
ſern, dieſe ſelbſt als Kugelfang 
benutzend, ſich Hütten aus 
ſchweren Balken, Steinen und 
mit Erde gefüllten Weiden⸗ 
eflechten ankleben, in denen 

| 1 nun, wenn auch nicht gegen 
olltreffer, ſo doch & en Gra⸗ 
natſplitter und e 
kugeln geſichert ſind. — Ferner 
ein Stück der engliſchen Ber: 


wi 


Beſondere Liebe aber ver- 
wandte man auf die Schmük⸗ 
kung der Stätte, wo man die⸗ 
jenigen bettete, die keine ärztliche Kunſt mehr retten konnte und 
ie hier ihren Wunden erlagen. Unter blumenbedeckten Grä⸗ 
bern ſchlummerten ſie, auf einer Waldlichtung; auf den Grab⸗ 
kreuzen ſtanden die Namen der für das Vaterland Dahinge⸗ 
gangenen, und an dem Eingang zu dem Friedhof ef e 
man gerade ein Portal, über dem geſchrieben wurde: „Ich 
hatt' einen Kameraden.“ 

Lange, lange bin ich in dieſem Walde umhergeſtreift. 
Und ich könnte verraten, daß er noch andere, noch merkwür⸗ 
digere und eigenartigere Wunder in ſeinem tiefſten Blätter⸗ 
chatten barg; aber davon kann ich nicht reden. Vielleicht 
ficht einmal, und Ihr werdet dann wiſſen, warum heut 
n — 

Leider kann ich diesmal nicht wie ſonſt meine Schilde⸗ 
rungen auch noch mit Bildern c ein Mißgeſ meine Aufnah⸗ 
men aus dem Walde ſind durch ein Mi oe verunglückt. 
Ich füge aber dafür ein paar andere bei, die den Leſer viel⸗ 
leicht nicht minder intereſſieren werden. Sie ſtammen auch 
aus Flandern, und zwar aus den Gegenden der jüngſten großen 
Kämpfe, die ich unlängſt durchſtreifen konnte. Der Leſer 
= 1 dem erſten die Kirche von L., die den ganzen 

inter lang umkämpft wurde und ſchließlich bei dem glor⸗ 
reichen Vorſtoß am Anfang des Mai in unſere a geriet, 
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ſeitdem aber nun von der Gegenpartei unter Feuer gehal⸗ 
ten worden iſt. Das Ergebnis der fürchterlichen monate⸗ 
langen Kanonade ſieht man hier. Die Kirche, ein ungewöhn⸗ 
lich ſtattlicher Bau für den kleinen Ort, iſt hier vom Park 
des Schloſſes L. aus geſehen. Man erblickt ſie über einen 
von hohen Bäumen umgebenen Weiher hinweg, und das 
war ehedem ein Bild von hoher Schönheit. Heut iſt die 
Stätte ein Wirrſal der Verwüſtung. Die Kronen der Bäume 


Deutſcher Weg. 


Deutſchland, Gott will dir die Straße weiſen: 
Eiſen iſt deine Zukunft, — Eiſen. 


Grell fällt ſein Blitz auf alle Lauen; 
Ehern mußt du die Heimat bauen. 


Daß ſich dir Blüte und Frucht erneue, 
Trennt er heut donnernd Neid und Treue. 


n einem belgifi en Redemptoriſtenkloſter. 
rof. Dr. Georg 


teidigungsſtellung, die wir im 
April mit ſo großem ie 
überrannten. Der Leſer ſieht 
den ern ann Schützengraben mit feinen Sandſäcken und 
Schulterwehren. Von links her kam an jenem Abend die un⸗ 
heimliche grünliche Wolke, die das betäubende Gas enthielt und 
den Feinden einen ſo paniſchen Schrecken einjagte. Flieger haben 
beobachtet, wie ſie langſam herankroch, an der Bruſtwehr einen 
Augenblick lee I emporſtaute und gleichſam über den 


egener. 


Grabenrand ſpähte und ſich dann wie ein lebendiges Weſen in 
ſeine Tiefe hinabſenkte. Ein einziger Schrei des Schreckens er⸗ 
tönte in dem Graben, und voll Entſetzen ſtob die Beſatzung 
von dannen. — Es folgt das Innere einer Kirche in einem 
anderen Dorf, noch unzerſtört, in der gerade eine Abteilung 
unſerer Soldaten, die ſoeben, zum Tode erſchöpft, aus der 
Schlacht gekommen war und ſich nun, wie ſie ging und ſtand, 
dort im Schatten der Heiligen zu geſicherter Ausruh hin⸗ 
ee hatte. — Weiterhin ein Blick in den Garten des 

edemptoriſtenkloſters in R. „das zu einem Lazarett von 
uns eingerichtet iſt. Verwundete aus den Reihen des Gegners 
werden hier verſorgt, und ich ſah in der Obhut der Prieſter 
und Nonnenſchweſtern ein ſeltſam buntes Gemiſch von Fran⸗ 
zoſen, n Kanadiern, Senegalnegern, beturban⸗ 
ten Marokkanern u. dgl. verſammelt, eine Muſterkarte von 
den Völkern, die unſere Feinde aus allen Teilen der Welt 
gegen uns heranſchleppen. — Endlich den Soldatenfriedhof in 
derſelben Stadt, wo in langen Reihen die Tapferen ruhen, 
die vor Ppern 9 — ſind. Die in der Form des Ehren⸗ 
zeichens dieſes Krieges, des Eiſernen Kreuzes, gehaltenen 
Grabkreuze geben den Namen und den Todesort und ⸗tag 
des Gefallenen an. Wo man ihn zuweilen nicht mehr er⸗ 
mitteln konnte, ſteht dann etwas anderes. Auf einem Grab 
ſah ich z. B. e „Hier ruhen neun tapfere Deutſche. 
Gott der Herr kennt ihre Namen.“ 


Von Max Bittrid). 
Zwiſchen Männern und Krämertücke 
Sprengt ſeine Hand die letzte Brücke. 


Schenkt dir Gewalt doch aller Gewalten: 
Treue darfſt du dir ſelber halten. 


Einen Weg will er, — deinen weiſen: 
Eiſen iſt deine Zukunft, — Eiſen! 


8 Auf dem Marſch. Phot. Ed. Frankl. 
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Mit der Landwehr in Ruſſiſch⸗Polen. Von Hauptmann Erich Deetjen. 


Die Nacht iſt keines Menſchen Freund. Dasſelbe läßt ſich 
auch in militäriſcher Hinſicht von dem Wald ſagen, namentlich 
von den Rieſenwaldungen mit dem dichten Unterholz, wie 
wir ſie hier haben. Angreifer wie Verteidiger empfinden ſie 

leich unangenehm. An ein Umgehen derſelben iſt bei den 
angen zuſammenhängenden Kampffronten nicht zu denken, 
man muß überall das Gelände ſo in Kauf nehmen, wie es 
nun einmal iſt, beim Angriff ſowohl wie in der Verteidigung. 
Der Angreifer muß in ſolchen Waldungen gewärtig ſein, daß 
ſeine Linien die Geſchloſſenheit verlieren und daß Zwiſchen⸗ 
räume entſtehen, die der Verteidiger zu einem Gegen⸗ 
angriff in Flanke und Rücken ausnutzen kann. Und ſelbſt 
wenn dies nicht eintritt, fehlen einem ſolchen Angriff im Walde 
doch faſt ſtets die Wucht und einheitliche Durchführung, da 
die 5 ere wie die niedere Führung wegen der Unüber⸗ 
Bar chkeit des Kampffeldes mit zu deer chwierigkeiten zu 
rechnen haben. Während der Angreifer noch den Vorteil 
der Überraſchung des Gegners für ſich hat, auch dicht an 
dieſen gedeckt herankommen kann, hat der Verteidiger den 
Nachteil eines ſehr beſchränkten Schußfeldes; er kann ſeine 
e nicht voll ausnutzen und ſchwebt in ſteter Ge⸗ 
ahr überrannt zu werden. Die Verteidigungslinie quer durch 
einen großen Wald kommt eigentlich nie zur Ruhe. Zu ſehen 
iſt nichts, da heißt's unaufhörlich durch Patrouillen nach vor⸗ 
wärts aufklären. Dieſe ſtoßen dann häufig auf feindliche 
Abteilungen, heft deren Stärke genau ermitteln zu können; 
es entſteht eine heftige Schießerei, meiſt ohne großes Ergebnis, 
aber die Verteidigungslinie iſt einmal wieder alarmiert und kommt 
nicht zur Ruhe. — Die Führung ſolcher Waldpatrouillen er⸗ 
fordert große Umſicht und 8 ee Auch in ſchwächerer 
Zahl kann eine ſtärkere feindliche Abteilung bei etwas Glück 
und geſchicktem Verhalten ganz gehörig geſchädigt werden. 
Die feindliche Patrouille zieht ohne Kenntnis von uns weiter 
nach vorn; da tönt plötzlich heftiges Feuer in ihrem Rücken auf 
nächſte nt das erſchüttert ſelbſt die beſte Truppe. 
So iſt es ſchneidigen Patrouillenführern von uns häufig ge⸗ 
lungen, mit nur wenigen Mannſchaften eine ganz erheblich 
größere Zahl von Ruſſen zu Gefangenen zu machen. Aber 
auch die Ruſſen 7 ſchneidige Patrouillenführer, und ſie 
verſtehen es auch im Großen, Fallen zu ſtellen. Mitunter 
gar wir faſt einen Indianerkrieg zu ſähren, bei dem die 
uſſen unverhältnismäßig im Vorteil waren, da die Ein⸗ 
wohner der Dörfer, die wir beſetzten, ihnen faſt ſtets Nach⸗ 
richten zukommen ließen oder ſie anderweitig zu unſerm 
Schaden unterſtützten. — Mit ſolchen Fallen hatten wir 
auf dem ganzen Vormarſch zu rechnen. In eine beſonders 
kritiſche Lage geriet am 17. Mai eine Geiten-Abordnung, 
beſtehend aus einem Bataillon und einem Zug meiner 
Batterie unter Leutnant F., während wir die ſchweren 
Kämpfe bei O. hatten. Unter ihrem entſchloſſenen Führer 
ſollte dieſe kleine Abteilung unſere Flanke decken und 
nötigenfalls unſern Angriff unterſtützen. — Ein lang 
geſtrecktes Dorf liegt an der Vormarſchſtrecke, rechts und 


links in nächſter Entfernung dichte Waldungen. Gerade⸗ 
aus vor uns weitere Dörfer in buſchigem Grün ver⸗ 
borgen, einige unangenehme Windmühlen, — unangenehm, 
weil ſie häufig Beobachtern zum Ausguck dienen und auch 
ſchon oft mit der Stellung ihrer Flügel dem Feinde Signale 
Buben — dahinter mächtige zn die ruſſiſche Hauptſtellung, 
ie nach glaubwürdigen Nachrichten ſehr ſtark ſein ſoll. 
Bald knallt rechts im Wald ein Schuß, bald links, — 
Patrouillen, nichts Weſentliches. Da — ſtarke Staubwolken 
in der Ferne. Raſch fährt die Artillerie in Stellung, und 


wahrzunehmen. 
ilt das uns 


ch richtig einge 
Jeſteaſtgen 


er glücklicherweiſe trifft ja nicht Sa 
eld⸗ 


kampf eingreifen, denn das Bataillon iſt ſchwer bedrängt. In 
dem unüberſichtlichen Gelände ſucht der Gegner uns in beiden 
Flanken zu umgehen. Aber das gemeinſame Wirken von Infan⸗ 
terie und Artillerie laſſen ihn mit ſchweren Verluſten von ſeinem 
Vorhaben abſtehen. Immerhin muß, namentlich im Hinblick 
auf die herankommende Nacht, von der Artillerie eine weniger 
ik Bay Stellung eingenommen werden. — Protzen heran! 

a kommt's noch einmal von drüben geflogen, es iſt faſt das 
letzte feindliche Schrapnell an dieſem Tage; krachend ſchlägt's 
in die np: alle jechs Pferde liegen auf dem Boden, 
vier gleich tot, die beiden anderen hoffnungslos verwundet. 
Während der Vorderreiter und der Stangenreiter mit dem 
Schreck davonkommen, iſt's um den Mittelreiter geſchehen. 
Armer, braver Kerl! Aber er hat wenigſtens nicht zu leiden 
ehabt und iſt den ſchönſten Soldatentod geſtorben. Wenige 
age darauf ſchrieb ich der Witwe, und wieder wenige 
Tage darauf gelangte ein Geſuch dieſer Frau, das ſchon 
lange unterwegs war, in meine Hände; ſie bat um einige 
Tage Urlaub für ihren Mann, zur landwirtſchaftlichen Arbeit, 
und — fie wolle ihren Mann fo gern noch einmal ſehen! 
Nun iſt es anders gekommen, als ſie gehofft. — Auch in der 
Nuſſe wurde noch wiederholt gefeuert, aber ein Angriff der 
Ruſſen unterblieb. Strahlender Sommermorgen, tiefe Stille. 
Vorwärts geht's nicht, dazu iſt der Feind zu ſtark, es heißt 
nur, hier aushalten. Nichts regte ſich drüben. Es wird 
Mittag, die Leute eſſen. Es wird ec ud es wird 
4 Uhr. Da rattert's mit einem Male rechts und links im 
Wald und vorn in der Front: Maſchinengewehre und In⸗ 
fanteriefeuer. Wieder greift die Artillerie mit Erfolg ein. 
Die Lage wird ernſt, ſehr ernſt. Leutnant F. jagt nach vorn; 


dort im vorderften Haus des Dorfes war vorher der Führer 

ewejen; er will S0 weitere Befehle holen. Leute, Soldaten 

ehen an einem Hauſe in einer Gruppe zuſammen, alſo dort⸗ 

in! Da auf fünf Schritt En 1 8 — Ren Beide 

eile eine Sekunde lang überraſcht. Stoj! Wie der Blitz 
kehrt; die Dorfſtraße entlang fegen nis er hinter dem 
Sie e her. Patſch, eine Kugel durch den 
Stiefel — macht nichts. Dort ſind ſchon die Unſern, vor⸗ 
wärts! Jetzt fängt der brave Braune an ſtark zu lah⸗ 
men, doch das preußiſche Pferd verſteht durchzuhalten. t 
letzter Kraft trägt es ſeinen Reiter treu hinter die deutſchen 
Linien, dann bricht's nieder: ein feindliches Gaſcheß hat ſchwer 
das rechte Feſſelgelenk verletzt. — Schon glauben die Ruſſen 
ihres e egen das deutſche Häuflein ſicher zu ſein, von 
allen Seiten ftürmen fie an. Doch ihr Jubel A verfrüht. 
Deutſche Hilfe naht rechtzeitig, und vor ihrem Schnellfeuer muß 
der Ruſſe weichen. Wenn auch die Verluſte ſchwer ſind, die 
Stellung iſt gehalten worden; die che konnte von den Ruſſen 
nicht ausgenutzt werden, da ſie zu ſchwerfällig vorgingen, als 


daß ſie hätten verhindern können, daß den Unſern Hilfe kam. 


üde und matt treffen meine Leute bei der Batterie ein, 
aber doch mit Recht ſtolz auf ihre Nabel Den ge⸗ 
fallenen eine würdige Ruheſtätte bereitet. — 


ameraden 3 
So war denn die Batterie wieder bei der Diviſion vereinigt, 
aber es gab doch noch recht ſorgenvolle Tage und Nächte. 
Unſere Diviſion war von der ganzen Armee am weitelten 
oſtwärts vorgedrungen, in der blauenden Ferne ahnte man 
ſchon die Weichſel. Wann werden wir bei ihr angelangt 
ein?! — Es hieß warten, bis die andern Teile der Armee 
aum gewonnen hatten, alſo wieder einmal: Stellungskampf 
und dazu noch in dieſer ſo ungemütlichen W An 
den erſten Tagen ſah man mit eintretender mmerun 
recht 2 auf eine Truppe. Was wird die Nacht bringen 
— Vier Regimenter Ruſſen im Walde vor uns, und nur zwei 
Büge Infanterie und meine ſechs Kanonen in der Nähe. Wenn 
drüben preußiſche Führer wären — ! Aber die hatten die 
Ruſſen eben nicht, und deshalb lief alles gut ab. Von Tag 
u Tag beſſerte ſich unſre gefahrvolle Lage, und jetzt hat der 
Feind längſt den günſtigen Augenblick verpaßt. iche Tag, 
jede Nacht Patrouillengefechte, ein paar artilleriſtiſche Grüße, 
ein paar brennende Dörfer mehr, das iſt ſo ziemlich alles. 
tellungskampf: das heißt, natürlich neben dem notwen⸗ 
digen Intereſſe, das man weiter dem Feinde ſchenkt, wieder 
einmal 5 nach verſchiedenen Tagen und Nächten, 
die man im Straßengraben zubrachte, ſowie ſchüchterner er⸗ 
ſuch, ſich durch ergiebige Reinigung äußerlich wieder zum 
Kulturmenſchen zu machen. — Quartier für die Batterie: 
Dorf P. Die Quartiermacher haben es diesmal leicht. Die 
Belegung iſt nicht eng, die Dorfeinwohner ſind teils geflohen, 
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Feldbahn zur Verſorgung unſerer Truppen in Ruſſiſch⸗Polen. 


teils eingeſperrt, damit wir endlich der dauernden Spionage 
as werden. Die Gebäude find nach Hiefigem Maßſtab recht 
rauchbar. In dieſes Gehöft kommen die Offiziere mit ihren 
Burſchen und Pferden, in jenes der Batterieſtab, dorthin der 
Wachtmeiſter; hier wird die Feldküche untergebracht, die Hand⸗ 
werker der Batterie, der Quartiermeiſter, der Futtermeiſter, und ſo 
geht es weiter fort, bis alles unter Dach und Fach iſt. Die 
eſchütze bleiben mit einem Teil der Bedienung, die in 
beſtimmten . abgelöſt wird, nebſt der Munition 
in der Feuerſtellung; ebenſo iſt die rg per dauernd 
beſetzt. Die Fernſprechverbindung von dort bis zur Feuer: 
ſtellung wird nach dem Quartier verlängert und an die 
Leitungen der Stäbe angeſchloſſen, die ihrerſeits wieder den 
Anſchluß an die Hauptfernſprechlinien der Armee ſuchen. 
So konnte ich mich beiſpielsweiſe von meinem . 
ſtand 300 m vor den Ruſſen mit einem Freund in Berlin 
Amt Uhland oder Pfalzburg oder in ähnlicher vornehmer 
Gegend unterhalten, auch nach ſeinem werten Befinden iel 
ob im Hippodrom noch fleißi eritten wird, noch viel 
Leben auf der Tauentzienſtraße herrſcht, und konnte mich auch 
Modeln erkundigen, ob es noch keine Geneſungsheime für die 
odekünſtler, die die Kriegsmode 1914/15 erfunden haben, 
gibt; konnte ihm auch 1 ſagen, daß mit den Ruſſen 
nicht mehr viel los iſt und daß es uns ausgezeichnet ergeht. 
Es ſei aber verſichert, daß der Fiel nicht nur im 
Frieden, ſondern auch im Kriege ein ſchrecklicher Quälgeiſt iſt 
und daß, wie zu Hauſe ſonſt gute Freunde, diesmal wiß⸗ 
begierige wee erade dann anläuten, wenn man ſich 
mal totmüde aufs Stroh geworfen hat. — Unſre braven 
Bin haben es gut, Futter in Hülle und Fülle, warme 
tälle, nachts und bei Tage prachtvolle Weide. Nun heißt's 
aber auch die Verluſte der letzten Gefechte ausgleichen, denn aft 
Pferde ſind tot und verwundet, und für ſie muß ofe Viel h. N 
werden. Und es gelingt, weil hier viel herrenloſes Vieh her⸗ 
umläuft, namentlich in den äldern, was unſerm Pferde⸗ 
beſtand und unſrer Feldküche gut zu ſtatten kommt. Das 
Gepäck haben wir wieder in erreichbarer Nähe; lange Zeit 
mubten wir uns mit den hen begnügen, die wir 
in den Packtaſchen auf den Pferden mit uns führten, en nur 
mit dem allernotwendigiten. Jetzt geht zunächſt das Großreine⸗ 
machen los. Irgend eine Waſchbütte gibt's in jedem Dorf; 
und ſie dient alsbald als Wannenbad. Reine Wäſche! Die 
Kleidung wird e 55 0. gewordene Knöpfe 
werden erſetzt. it der Sauberkeit kommt auch neuer 
Appetit. Aber 3 ſtehts mit 1 Vorräten nach ſolch 
eiligem Vormarſch; manches iſt in Verluſt geraten, und an 
Erſatz iſt erſt zu denken, wenn wir wieder geregelten Etappen⸗ 
verkehr haben. O wie arg ſind unſre eee zu⸗ 
ſammengeſchmolzen! Es waren zwar zuletzt nur noch die 
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Marken „Beſtialis“ und „Infernalis“ vorhanden, aber auch 
dieſe, von denen man fh ſonſt in der Heimat wohl ſchaudernd 
abgewandt au erfüllten ihren Zwed und waren uns lieb 
eworden. Das Eſſen liefert die Feldküche ja ftets in bekannter 
üte; und wenn's mal gelegentlich damit hapert, das Mit⸗ 
tageſſen zu fett geworden iſt, oder wenn zu wenig Kartoffeln 
vorhanden ſind — das Kartoffelſchälen für etwa 175 Köpfe iſt ja 
keine Annehmlichkeit —, ſo ur ein leijer, aber entſchiede⸗ 
ner Wink meinerſeits an den Führer der Feldküche, den 
Batteriefleiſcher W., doch meiſtens ſo gut, daß wir am nächſten 
Tage ſpeiſen, als ob wir in Berlin bei Dreſſel oder Kannen⸗ 
— unſre Nahrung ſuchten. — Endlich kommt auch wieder 
Fel den mit Briefen aus der Heimat und mit Zeitungen, die uns 
von em Vormarſch natürlich nicht erreichen konnten. Auch 
andre Lektüre wird uns häufig geſandt und iſt uns in ſolchen 
Rn der Ruhe ſehr willkommen. — Abends kommt der 
eſang gu feinem Recht. „Deutſchland hoch in Ehren“, „Die 
Vöglein im Walde“, „Das Lied vom ſchwarzen Kragen“, „Es 
hat die reitende Artillerie der alte Fritz erſchaffen, drum 
nennt mit vollem Recht man ſie die Krone aller Waffen“. 
ſo tönts im Chor. Wir haben bei der Batterie auch ein 
gen vortreffliches Quartett; einige Kriegsfreiwillige, meiſt 
iturienten, angehende Referendare u. a. verſchönen uns 
manchen Abend. Altbekannte traute deutſche Lieder: „In einem 
kühlen Grunde“, „Morgenrot“, „O Straßburg, du wunder⸗ 
ſchöne Stadt“; dann ein Einzelgeſang, das Lied an den 
Abendſtern aus „Tannhäuſer“. er an keinem Abend dürfen 
die Sänger fort. ehe ſie mir 9 mein Lieblingslied geſungen: 
„Guten Abend, gute Nacht 
Von Englein bewacht.“ 


185 
Hat der see Krieg, den wir nun ſeit beinahe einem 
Jahre durchkämpfen müſſen gegen eine ungeheure Übermacht 
von Feinden, eine Umwertun 
ungen Kr ſo doch ganz bejonders auf dem Gebiete der 
Artillerie. Daß die großen nach allen Regeln der Pionierkunſt 
e e ganz modernen belgiſchen Feſtungen dem ver⸗ 
nichtenden Feuer . ſchweren Belagerungsgeſchütze nur 
. Tage ſtandhalten konnten, da die tärkſten anzertürme 
aus Stahl und meterſtarke Betondeckungen durch einen einzigen 
Volltreffer zerriſſen wurden, als wäre es Blech und Lehm⸗ 
ſchlag, erregte ſchon Staunen und Bewunderung. Daß dann 
aber Ben Mai das Durchbrechen der ruſſiſchen Front am 
Dunajec, die mit vortrefflich ausgebauten Feldſtellungen 75 
ſichert war und für ge gehalten wurde, möglich 
wurde infolge der geradezu furchtbaren Wirkungen der in 
großer Menge herangezogenen ſchweren Artillerie der Verbin: 
eten, hat in den militäriſchen Kreiſen unferer Feinde geradezu 
Entſetzen hervorgerufen. Ein franzöſiſcher Oberſt prägte denn 
auch das Wort, wenn die Zentralmächte Erfolge gehabt 
hätten, ſo dankten ſie dieſe nur ihrer überlegenen Artillerie. 
Auf einem kleinen Gebiete der Artillerie aber vermochten 
wir bisher unſeren Gegnern nichts Ebenbürtiges oder Tref⸗ 
licheres gegenüber zu ſtellen, und das hat ſich in den Vogeſen 
und im Argonnenwalde mehrfach unangenehm genug geltend 
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Unſere Gebirgsartillerie. 


Gebirgsartilleriſt zwiſchen Packpferden. Phot. A. Lauterbach. 


Viele glückliche Stunden nach Tages Laſt und Hitze haben 
wir ſo ſchon verlebt. 

aher hängt aber auch alles, was zur Batterie ges 
hört, wie die Kletten zuſammen; heißt es mal einen Mann 
zu einem Stabe abgeben, ſo iſt aan in Not; keiner 
will freiwillig fort, und der ſchließlich Kommandierte ſcheidet 
meiſt mit Tränen im Auge, nachdem ich ihm die tröſtliche 
Verſicherung gegeben habe, daß ich ihn ſobald als möglich wieder 
zur Batterie zurückholen werde. — Ja, unſre braven, braven 
eute! Heimat, ich wünſchte, du könnteſt deine deutſchen 
Jungens hier draußen 2 Wie könnte je eine ſolche 
Armee geſchlagen werden! Und überall iſt's ſo. Vor wenigen 
Tagen ritt ich noch ſpät in der Nacht zu einem benachbarten 
Dorf. Still iſt's, tiefer ee Die Pferde nur ſchnauben, 
leiſe knirſcht das Sattelleder, klingt ein Kettchen vom Zaum⸗ 
zeug. Am erſten Gehöft blinkt ein Licht, die Dorſſchmiede 
iſt's. Töne ſchlagen an mein Ohr. Näher heran kann man's 
ſchon deutlicher unterſcheiden, das find ja Inftrumentel — 
Beraten und leiſe im Schritt weiter. Die Tür fteht offen. 
Um das von Zeit zu 1555 auflohende Herdfeuer herum, 
ein Bild, eines Meiſterpinſels würdig: drei Geſtalten, hemds⸗ 
ärmelig; braun von der Sonne gebrannte Arme führen den 
Bogen einer Geige, eines Cellos, ſchlagen die Taſten eines 
Klaviers. Andächkig und feierlich ſpielen fie, unbekümmert um 
die Welt draußen, in ihrer halbverfallenen, halbdunklen, 
rußigen Hütte beim flackernden Schein des Feuers, ſpielen 

den großen Lobgeſang: 

Te deum landamus — 

Großer Gott dich loben wir! 

Das iſt die Pfingſtfeier deutſcher Soldaten! — 
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hätten ſie ihr Lebtag nichts anderes gemacht. Man denke: 
Reiterei und Matroſen in den Schützengräben! Und ſo hat 
denn das Bedürfnis uns nun auch die Gebirgsartillerie ge⸗ 
bracht. Württemberg, deſſen Landeskinder ja faſt durchgängig 
an bergiges Gelände gewöhnt ſind, war meines Wiſſens einer 
der erſten Bundesſtaaten, der die neue Truppe hinausſandte 
ins Feld; andere Teile wurden von Bayern aufgeſtellt — 
natürlich, denn Bayern iſt ja der einzige deutſche Staat, der 
Hochgebirge beſitzt. 

Es machte im Schwabenlande großes Aufſehen, als 
König Wilhelm II. die neue Truppe beſi 105 ar es doch 
ein durchaus ungewohnter Anblick, der ſich den Zuſchauern 
darbot. Keine Lafetten und Protzen auf Rädern mit vor⸗ 
geſpannten vier ede ſondern nur die Teile der auseinander 
genommenen Geſchütze, die auf die Packſättel mehrerer Pferde 
8 ſind. Beritten ſind außer den Offizieren nur die 

achtmeiſter und Unteroffiziere ſowie die Meldereiter; ſonſt 
iſt alles zu Fuß. Die Munition befördert man mit ganz 
leichten und ſchmalen Wagen, die durch zwei vor einander 
eſpannte Pferde gezogen werden. Ebenſo benutzen die 
enen und Feldküchen unſerer Gebirgsartillerie 
leichte Wagen. In anderen Armeen benutzt man bei der 
Gebirgsartillerie nicht Pferde, ſondern Maultiere, die ſehr 
ausdauernd ſind und vortrefflich klettern; aber acht . be 
zu i ei 
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8 Gebirgsartillerie vor dem Aufbruch. Phot. K. Braun. 8 


Bedürfnis angepaßt, und . kommt es doch einzig 
und allein an. An den neuen Anblick werden wir uns bald 
gem a en haben. . 
enn ſonſt die Artillerie e ſo klirren die 
Fenſterſcheiben, und die Häuſer ſchüttern. Auf der Landſtraße 
aber hört man in der Nacht das Raſſeln der Räder kilometer⸗ 
weit. Die Gebirgsartillerie dagegen kommt faſt unhörbar 
heran. Ihr größter Vorzug aber iſt, daß ſie auf ganz ſchmalen 
oder auf grundloſen Wegen und in e Gelände in 
ßter Schnelligkeit vorwärts kommen kann. Auf Saum⸗ 
raßen klettern die wackeren 1 1 hinauf in die Berge. Iſt 
er Beſtimmungsort erreicht, ſo nimmt man die einzelnen 
Teile des Geſchützes von den verſchiedenen Pferden. Die 
Räder werden an die Achſe geſteckt, darauf kommt dann die 
Lafette mit dem langen kräftigen Sporn, der ſich in die Erde 
einbohrt, um einen ſicheren Schuß zu gewährleiſten, und 
ſchnell iſt auch das Rohr eingebaut, das die todbringenden 
Geſchoſſe gegen die Feinde ſchleudert. Sind noch die 
ſtählernen Schutzſchilde angebracht, ſo iſt das Geſchütz ge⸗ 
brauchsfertig, wenige Minuten, nachdem die Teile erſt von 


Brennendes Naphta. 


Zu Boryslaw in Südoſtgalizien, am Rande der Ebene, 
die ſich dort an die äußerſten Ausläufer der Karpathen an⸗ 
ſchmiegt, flammte in dieſen Tagen des Weltkrieges größeſte 

randfackel empor: die Naphtaquellen, die Erdölgruben, die 
Bohrtürme und die Rieſenbehälter in weiter Runde brannten. 
Die wilden Honveds kamen über die Berge daher. Vom 
Uzsoker Beh den fie in ſchwerer Winterſtarre, in Nächten 
rauenhafter Fröſte gegen unabläſſig anſtürmenden, hundert⸗ 
ach überlegenen Feind mit eiſernem Widerſtand gehalten 
hatten, vom Uzsoker Paß trieben fie den gleichen Feind als 
eine verwirrte, furchtzitternde Herde vor ſich her. Die Städte, 
durch die er kam, verwüſtete er. Aus dem hübſchen, roman⸗ 
tiſch gelegenen Turka machte er eine brandgeſchwärzte Ruinen⸗ 
ſtadt. In einigen andern galiziſchen Städtchen, in Drohobycz, 
in Stary Sambor, wo die armen, gepeinigten Juden unmittel⸗ 
bar nach der Ruſſenflucht die verſteckten . Leuchter 
ia holten und fie mit Weihekerzen in die Fenſter ſtellten, 
onnten ſie nicht allzu viel Unheil Hi ten. Sie hatten wenig 
Zeit. Um jo gründlicher war die Zerſtörung des Naphta⸗ 
bezirkes, die ſie, ſchon als die erſten Fluchtgedanken näher⸗ 
rückten, aufs allergewiſſenhafteſte vorbereitet hatten. 

Noch knatterten vor Boryslaw keine Honvedgewehre, aber 
der Zug, der Rückzug der Ruſſen, war ſchon in voller Be⸗ 


wegung. Durch die b ſchoben ſich in endloſer Reihe 
zuffiihe Infanterie und Artillerie, ſchob ſich in einem Ges 
dränge, das hundert Wagen in einer Stunde durchbringen 


wollte, ſechsundfünfzig Stunden lang der ruſſiſche Train. Sie 


den Packſätteln abgeſchnallt worden ſind. Alles iſt eben Ye 
enauſte durchdacht und aufs praktiſchſte eingerichtet. Und die 
Führung der Batterien iſt, ſoweit es anging, ſolchen Offizieren 
anvertraut worden, die bereits in Deutsch⸗Südweſtaflita Ge⸗ 
birgsbatterien unter ſich gehabt We und alſo aus eigener 
Erfahrung wiſſen, worauf es ankommt. 
ber die gänzliche Zerlegung wird nur im Notfalle vor⸗ 
enommen; wenn es das Gelände irgend zuläßt, werden die 
lc dagegen auf ihren Rädern gefahren, denn das 
11 ammenſetzen iſt doch recht umſtändlich. Zur Beförderunng 
nd im Tale zwei Pferde davorgeſpannt und im Gebirge, wenn 
es heißt, die kleinen Haubitzen bergauf zu ſchaffen, gar bis zu 
vier Pferden und zwar hinter einander gehend. 

Die ungewohnte Uniform unſerer Gebirgsartillerie, von 
der ich ſchon ſprach, iſt übrigens ſehr kleidſam. Rock und Hoſe 
ind aus grauem Loden, und ebenfalls aus Loden find die 

ickelgamaſchen. Dazu kommen dann als Ausrüſtung Berg⸗ 
ſchuhe, Ruckſack, Zeltbahn, Bergſtock und der getreue Kara⸗ 
biner; das eh eg das als Bajonett aufgepflanzt 
werden kann, natürlich nicht zu vergeſſen. 


Von Karl Fr. Nowak. 


hatten es alle eilig, in der Richtung nach Stryj zu entwiſchen, 
in das e te, uneinnehmbare Stryj, das man ihnen 
dann gleich 5 — fortnahm. Aber ſo geh alle Eile auch 
war: für das Zerſtörerwerk hatten ſie Muße. Mitten unter den 
zurückflutenden Ruſſen rückten drei Koſakenſotnien in die 
Stadt und blieben da. Eine halbe Sotnie ruſſiſcher Dragoner 
war mit den Koſaken gekommen. Die Koſaken hatten, wie 
man dann raſch genug erfuhr, die Brandſtifterarbeit zu be⸗ 
ſorgen. Die Dragoner een das Volk, falls es murren ſollte, 
mit der Nagaika zu überzeugen, daß der Brand der Naphta⸗ 
quellen von Boryslaw ein feſtliches Ereignis ſei. 

Erſt ſchien es, als ritten die Koſaken ziemlich planlos in 
der Stadt und ihrer Umgebung herum. Selbſt eine Ye 
explofion in dem benachbarten Modricz und die über dem Keſſel 
emporſchlagenden Flammen machten niemand in Boryslaw 
unruhig: noch konnten Exploſion und Brand ein unglückſeliger 
Zufall ſein, der überdies fern von Boryslaw ſpielte. dag 
dies konnte noch kein triftiger Grund zur Sorge ſein, da 
man die Koſaken am Nachmittage des Tages, da drüben die 
Exploſion ſich ereignet hatte, rund um Boryslaw alle Keſſel 
eifrig unterſuchen ſah. Vielleicht wollten ſie den Inhalt der 
Behälter in Fäſſern auffangen, wollten von dem koſtbaren 
Ol, von deſſen Urbrunnen ſie ſich nunmehr für längere Zeit 
und, wie es ausſieht, wahrſcheinlich * immer, verabſchieden 
mußten, einen möglichſt großen Vorrat mitnehmen. In Wahr⸗ 
heit aber trieben die Koſaken an all den Keſſeln eingehende 
ethnographiſche Studien. Sie wollten feſtſtellen, welche Be⸗ 
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hälter, welche Gruben franzöſiſches oder engliſches Gut wären, 
das ein Befehl ſie ſchonen hieß. Und ſie trieben ihre Studien 
fo genau, daß fie dann ſpäter beim Anzünden alle Nationali⸗ 
täten liebevoll verwechſelten. 

Am nächſten Morgen fuhren Männer und Frauen von 
Boryslaw, fuhr die ganze Einwohnerſchaft aus dem Schlafe 
empor. Schwere Won e ſchlugen durch die Stadt. Sie 
konnten keinesfalls von Artilleriekämpfen herrühren, die viel⸗ 
leicht vor der Stadt im Gange waren, denn die Donnerſchläge, 
unter deren Wucht die Luft und der Boden . indes 
gleichzeitig die Fenſterſcheiben in Splittern aus ihren Rahmen 
auf die Straße klirrten, dieſe Donnerſchläge übertrafen an 
Kraft das Aufbrüllen der ſchwerſten Mörſer. And ein beizender, 
giftig galiger Geruch iche 28 die one galt die immer noch 
vom Abmarſch der ruſſiſchen Bataillone hallten. Jetzt wußte 
man: die Exploſion von Modricz war kein 97 85 eweſen, 
die Koſaken hatten drüben den großen Erdölbehälter an⸗ 
pen die Koſaken gingen heute daran, das Unheil auch 
n Boryslaw zu entfeſſeln. 

Der erſte Keſſel war ſchneller in die Luft geflogen, als 
ſelbſt die Koſaken erwartet hatten. Vielleicht hatten ſie ihn 


8 Die Rauchfahne der brennenden 


an verſchiedenen Stellen zugleich in Brand geſetzt, und die 
Erwärmung des Ols 1 mit ungeheuerlicher Schnellig⸗ 
keit; die Hitze griff — noch vor dem Rlagen der Gashaube, 
in der ſich die erhitzten Gaſe unter furchtbarem Druck an⸗ 
eſammelt hatten — auf die Nachbarkeſſel über, die übrigens 
franzöſich waren und bald lichterloh emporflammten. c 
waren die Koſaken keine Brandkünſtler großen Stils, no 
begegneten ihnen kleine Ungeſchicklichkeiten etwa in der Art, 
da die die ausgeronnenen Olteiche mit Streichhölzern ent⸗ 
ünden wollten. Fünf Koſaken, die ſich lachend an das 

agnis machten, waren in wenig Sekunden von der hoch⸗ 
hochaufſchlagenden 1 erfaßt und verzehrt. Die Kame⸗ 
ee bemühten fi) von da ab, vorſichtigere Feuerwerker 
zu ſein. 

Sie entdeckten die „Mannlöcher“ der Keſſel. Sie hoben 
dieſe Rundſcheiben, durch die ſonſt die Reiniger in die Be⸗ 
u zu klettern pflegen, einfach aus, fo daß das Ol in 
reiten Strömen über die Erde ſtrömen konnte. Die Ab⸗ 
grenzungsdämme zwiſchen den einzelnen Becken ließen nun 
von ſelbſt, rund um die geöffneten Keſſel, ganze Ölteiche ent⸗ 
ſtehen. Und nun holten die * Lappen und getränkte 
Putzwolle hervor, ſteckten das Zeug an und warfen es — 
ſchon im Davonlaufen — in die Teiche. Sie ritten gegen 
die Abhänge hinaus, die ſüdwärts von Boryslaw in die 
Karpathen hinunterführen, tränkten die dortigen Bohrtürme 
mit Petroleum; ſchnell flammte auch das Holzwerk der Türme 
über den Gruben von ihrer Brandfackel auf, bis die Flamme 
unter dem Bun ebrochenen Holzwerk die aus der Tiefe 
lommende Quelle ſelbſt ergriff und als ſaſt unlöſchbare, ſtets aus 
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ie en neugeſpeiſte Leuchte durch Tage und Nächte 
oderte. 
Schließlich ſtand mehr als ein Halbhundert von Behältern 
in hellen Flammen, und zahlloſe Gruben ſchickten ihre gelben, 
ackernden, vielmeterhohen Tender in den Himmel. Das 
in den Behältern aufgehäufte Millionengut, jeder Behälter 
ein Millionenſchatz, verflammte, verqualmte unwiederbringlich. 
Es gab keine Rettungsmöglichkeit; zum wenigſten die Be⸗ 
hälter — manche enthielten allein ſechzehntauſend Wagen⸗ 
ladungen an Ol — brannten hilflos nieder, da ſelbſt der an 
ich freilich wenig ausſichtsvolle En eines Löſchwerks aus 
angel an Löſchmannſchaft unterbleiben mußte. So wurde 
das 88 im ganzen Umkreis der Unglücksſtadt ein Natur⸗ 
ereignis, das zu ſeiner ſchaurigen Schönheit die ganze Furcht⸗ 
barkeit einer Gefahr fügte, die alles und alle vernichten konnte. 
Die Koſaken, die Dragoner waren noch am Abend des Brand⸗ 
tages abgezogen, denn die ſchwächeren Donnerſchläge, die man 
am Nachmittage aus der Ferne hören konnte, waren nicht mehr 
Keſſelexploſionen. Die Donnerſchläge ſandten jetzt die nahenden 
öſterreichiſch-ungariſchen Yan Und allmählich begann 
auch ſchon verdächtiges Gewehrfeuer zu knattern. Da waren 


Naphtagruben. Phot. R. Sennecke. 8 


die Koſalen ſchleunigſt ausgeriſſen. Was fie noch nicht hatten 
anſtecken können, gaben ſie jetzt für den Kaufpreis von dreißig 
Rubeln für den einzelnen Behälter frei ... Aber das Feuer, 
der Qualm, die Gaſe blieben in der Stadt. 

Die Rauchſäulen hatten Kirchturmhöhe. Ganz Boryslaw 
war umſtellt von rauchenden, feuervermiſchten Türmen, die 
die Sonnenſcheibe verdeckten, bis die Temperatur des heißen 
Tages zur Ia en Kälte ſank. Endlich wurde die Sonne 
völlig unſichtbar: am Tage nach dem Koſakenabzug, mit dem 
Glockenſchlage mittags um zwölf, war die Stadt in finſtere 
Nacht getaucht. Regen ging nieder, der die Geſichter der 
Menſchen ſchwarz bemalte. Der Rauch beherrſchte alles, er 
machte das Atmen faſt ET. und trug in alle Häufer, 
alle Zimmer giftige Gaſe. Das Entſetzen der Menſchen hatte 
I» als die Koſaken fort waren, freilich gelegt. Man brauchte 
ür die Wohnhäuſer, die urſprünglich die Koſaken gleichfalls 
hatten anzünden wollen, nicht mehr zu fürchten. Nur die 
Zeit hatte den Mordbrennern dazu gefehlt... 

Der Brand der Naphtaquellen ging weiter durch Tage 
und Nächte. Weit ſtand das Land, ſo oft die Sonne ſich nach 
Weſten geneigt hatte, in hellem, grellem Licht. Das Wunder: 
ſchauſpiel anzuſtaunen, hatten die zar Ire er nicht Muße, 
als ſie von den Bergen die Stadt zu ihren üben ſahen. Noch 
konnte man bis hinauf in die galiziſche Hauptſtadt die un 
heitsmuſik nicht hören, die die Kanonen im Rücken der fort: 
jagenden Ruſſen ſangen. Aber bis Lemberg hinauf muß man 
en Widerſchein der ungeheuren Fackel chen haben, die vom 
neuen Niederbruch, von der neuen 75 der Ruſſen und 
— von neuer, naher Erlöſung auch für Lemberg ſprach .. 


mir Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaifer und Reich N 


Kriegschronik: 


1. juli: Kämpfe bei Arras — Armee Cinſingen 5. 
ftürmt die ruffifhe Stellung öftlich der Gnila= 
Lipa zwiſchen Kunize und Luczynee und nörd» | Engländer geſcheitert. — Armee 


lich Ronatyn. — Angriffe der Italiener gegen das 

Plateau bon Doberdo abgeſchlagen. — Die deut- 

8 beſchieſſt die Hafenanlagen von 
ndau. 


2. juli: Kämpfe nordweſtlich Four de Paris und in 
den Dogefen am Hilfenfirft. — Ruſſiſche Höhen= 
ſtellungen bei Kalwarja und füdöftlidy Kurofto= 
wice geftürmt. Die Ruffen von Marjampol bis 
nördlidy Firlejow zum Rückzug gezwungen. Ruch 
Armee Mackenfen treibt fie über den Tabunka⸗ 
und Por=Abfchnitt zurück; Stroza und Krasnik 
genommen. Kämpfe bei Sienno und Ilza. 


3. Juli: Angriffe bei Sduchez und Les Eparges zu- 
rückgewleſen; Kämpfe am Hilfenfirft. — Dorftoß 
unferer Truppen nördlich des Dnjeſtr und zwiſchen 
Weichſel und ur — Die Italiener bei Sacrado, 
Palezzo, auf dem Doberdo - Plateau und am Öörzer 
Brückenkopf blutig zurücgeſchlagen. — Unfer 
Minenſchiff »Hlbatros- im Kampf gegen über- 
legene ruſſiſche Kreuzerfiotte auf Gotland auf 
Strand geſeißt. 


6. 


7. 


por - Bach und an der Wyznica. — Italieniſches 
Unterfeeboot vernichtet. Angriffe gegen das Pla= 
teau bon Doberdo zurũckgeſchlagen. 


juli: Kämpfe nördlich Upern, bei Crolx des Carmes 
und bei Sduchez. — Gröfferer 4... der 

infingen befett 
das ganze Weftufer der Jlota - Tipa; am Bug 
räumten die Ruffen den Brückenkopf Krylow. 
Kämpfe bei Krasnik. — Südlich Polazza am Rande 
des Plateaus von Boberdo zwei italieniſche Divi» 
fionen zurückgefdjlagen. 


juli: Weſtlich der Straße Suwalki — Kalmarja wurde 
der ſtark befeſtigte Wald Biale - Bloto erftürmt. — 
eftiger Angriff von vier italieniſchen Korps vom 
örzer Brückenkopf bis zum Meere blutig abge= 
wiefen. — Franzöfifcyes Truppen - Transportfdjiff 
— 45 Dardanellen von deuiſchem U- Boot ver- 
enkt. 


uli: Dergebliche franzöfifche Angriffe bei Soudyez 
omie zwifchen Maas und Mofel. Arras von uns 
n Brand geſchoſſen. — Kämpfe füdlidy Borzymow 
und nördlid) Krasnik. 


uli: Sagenangrift bei Nilly - Apremont abgewie- 
en. — Kämpfe bei Komno und nordöftlich Pras= 
nysz. Die oſterreichiſch - ungarifdyen Truppen auf 
die Höhen nördlich Krasnik zurückgenommen. — 
Der italienifdye Panzerkreuzer Amalfi verfenkt. 


4. juli: Unfere Angriffe in den Argonnen erfolgreich Jo. Juli: ag im Priefterwalde und bei Ban de 
ortgefeht; Kämpfe auf den Maashöhen und dei] Sapt. — Desgleidyen auf den höhen nördlich 
Ces Eparges. — Armee Linfingen wirft die Ruffen | Krasnik. — Die deutſche Beſatzung in Deutſch⸗ 


gegen die 3lota=Lipa zurück. Schwere Kämpfe am 


Nördlich der Weichſel. 


Sũdweſt (etwa 3200 Mann und 200 Offiziere) kapi- 


tulieren, von etwa 40000 Mann kapländiſcher 
Truppen eingekreiſt. 

10. juli: Gefechte bei Caundis, bei Ban de Sapt, 
nordweſtlich der Beauſe jour - Ferme, zwiſchen 
Ailly und Apremont, im Priefterwalde und bei 
CLeintrey oſtlich Tune ville. — Bei oſſowiec ruſſiſcher 
Angriff zurũcgeſchlagen. 

11. juli: Wiederholte Angriffe der Engländer bei 
pern abgewieſen; Kämpfe bei Souchez - Ablain, 
bei Fricourt, öſtlich Albert, bei Beaufejour = Ferme, 
zwifcyen Ailly und Apremont, im Priefterwalde 
und bei Sondernach, füdweſtlich Münfter. 

12. juli: Kämpfe ſũdòſtlich von pern, am Weſtrand 
von Souchez, bei Combres, im Wald von fili, 
noͤrdlich der Höhe von Ban de Sapt und bei Ammerz= 
weiler (nordweftlich Nitkirch). — An der Strafie 
von Sumalki nach Kalmwarja, in der Gegend von 
Cipina, die feindlichen Dorftellungen erftürmt. 

13. juli: Kämpfe bei der Juckerfabrik von Sduchez; 
das Cabaret Rouge an der Strafie nach Hrras ge- 
nommen; zwiſchen Maas und Mofel Artillerie- 

efechte; Angriffe im Prieſterwalde zurückge- 
ſchlagen. — Ein Angriff mehrerer italieniſcher 
Regimenter bei Redipuglia wurde abgewieſen. 


14. juli: fandgranatenangriffe bei der Zuckerfabrik 
von Souchez abgewieſen. — In den Argonnen 
ſudweſtlich Boureuilles ftürmten unfere Truppen 
die feindliche Höhenftellung in einer Breite von 
3 km und einer Tiefe von 1 km; die Höhe »La 
Fille Morte« ift in unſerm Befitt: 3000 Gefangene 


gemacht, 2 Gebirgsgefchühe, 2 Revolverkanonen, 
6 Maſchinengewehre erobert. 


Eine Bilderreihe von Rolf Brandt, Kriegsberichterſtatter. 


Mariampol, Ende Juni. 


Libau. 


Vor vierzehn Tagen war es etwa, im Juni. Der Flieder 
blühte in den kurländiſchen Blumengärten um Libau. Ich fuhr 
an dem letzten Poſten vorbei in den breiten Streifen Land, der 
zwiſchen der deutſchen Linie und den ruſſiſchen Vortruppen 
war. Frieden, Stille, Sonne auf den Feldern, die Dörfler 
ſtaunen das Wunder des Autos an. Ich denke an die Front 


von Granaten überſchüttet iſt, und mir kommt der Unterſchied 
zwiſchen den Fronten — in Galizien wird es ja freilich auch 
nicht viel anders ſein wie im Weſten — ſo deutlich wie nie 
ins Bewußtſein. Denn ich bin hier an der Front, vor der 
Front ſogar, und wenn ich es nicht anders wüßte, könnte ich 
an eine Frühlingsfahrt durch Kurland glauben. Da weht 
es an dem weiten, ſilberwo 


im Weſten, wo jeder Handbreit Boden zwiſchen den Linien 


Rauchfahnen flattern hoch, 
ruſſiſce ee ſchießt ein paar Gehöfte in 


Beſchießung eines ruſſiſchen Fliegers von einem Motorboot auf dem Niemen. Hofphot. Kühlewindt. 


III. Band. 


kigen Horizont dunkel herauf. 
ich ſehe den e Die 
rand. Sie 


— SE 


weiß natürlich, daß fie nicht beſetzt find, aber fie will nur 
bei einem etwaigen Vorrücken die Unterkunft erſchweren. 
Ein paar Bauern fahren pt ihren kleinen Wagen, die mit 
Hausrat beladen ſind, auf Libau zu. Die ſtillen Strohhäuſer 
und die Fliederbüſche, die leicht wiegenden Felder und der 
ſpielende Sonnen 5 705 haben auf einmal etwas Trauriges an 
ch, ſie wecken Erinnerungen an geſtern, und die ſchwarzen, 
flattrigen Rauchfahnen ſprechen von morgen und von dem, 
was kommt. 
Am Strande von Libau iſt Sie abend, wenn die Sonne 


feuchtrot halb noch über der Oſtſee ſchwimmt, ein helles 
Leben. © 75 75 auf den Bänken, Kurländer, Polen, Juden, 
Letten, und ſe aſſer. 


en das N Abendſpiel über dem 
Weiße Kleider, freudige Blicke. Deutſche SE dazwilchen. 
Man grüßt, man lächelt. Vor ein paar Wochen hatte ich 
juſt dieſe Stelle vor dem Kurhaus, in dem jetzt der Schein 
eines friedlichen Lebens allabendlich ſtärker wird, zuerſt ge⸗ 
ſehen; von der See aus in dem kleinen Kutter, der eine Lan⸗ 
dungsabteilung an den Strand ſetzen ſollte. Es war am 


Tage vor der Einnahme von Libau, und die deutſche Flotte 
lag in großem Halbbogen um Hafen und Strand. Libau 
rührte ſich nicht hervor, als ob in dem Gewirre von Türmen 


und Türmchen, dieſen Häuſern und Hafenbauten kein Leben 
wäre, Wir ſollten damals die Feſtung anpacken mit ſtarker 
Hand. Und dreihundert Meter vom Strand, gerade an 
dieſer Stelle, von der die Libauer Damen und Herren in die 
ſinkende Sonne ſehen, bekam unſer Boot Feuer, daß es patſch, 
ze dicht vor dem Boote wie Sprühregen aufging. Ein 

orpedoboot und ein Kreuzer mengten fich 2 noch orgelnd 
in den 3 Handel. Oben 455 der Batterieſtellung, 
in der freilich nur ruſſiſche Infanterie lag, ein paar hundert 
Meter von den Brücken, liegt heute das ruſſiſche Grab für 
die gefallenen Verteidiger. — Da geht die Sonne mit einem 
letzten dunkelroten Aufflammen über die Horizontlinie. Das 

eer ſchlägt kleine Wellen, Wind kommt u Der Strand 
wird ſchnell leer, bald muß alles in den Häufern fein. Der 
Zapfenſtreich klingt, und nur die Schritte der deutſchen Pa⸗ 
trouillen hallen tea durch die abenddüſteren, ſo deutſchen 
und heimlichen Straßen. 

Bei Maria mpol. 

Die Ruſſen haben ſtärkere Kräfte gegen die Straße, die 
von Mariampol genau öſtlich na Jgliſzan führt, geworfen. 
Deutſche Kavallerie iſt zum Gn gefecht abgeſeſſen und will 
den Durchbruch verhindern. Hinter einem kleinen Dion ruft 
der ſpitze Wimpel des Stabes. In einem verlaſſenen 120 
ſchen Unterſtand iſt der Fun ſchrelt en re der Stabs⸗ 
chef liegt auf dem Bauch und ſchreit dem Offizier am Apparat 


zu, daß er wiſſen möchte, wie weit die andere Brigade wäre. 
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Der Kommandierende ſteht am Scherenfernrohr und Reale 
wie die eigene Artillerie vorgeht. Eine ſchwere Batterie 
ſetzt ein. Bums, bums, bums, bums. Man erkennt, wie 
die Granaten dicht bei der E Linie, der friſchen 
ruſſiſchen Stellung, einſchlagen. Ein neues Regiment greift 
ein. Die Pferde werden hinter einer Scheune . 
dann nach dem Gefecht in einer kleinen Mulde; ſie ſtehen 
da dicht zuſammengedrängt. Ihre Herren tun Infanterie⸗ 
dienſt; das Geknatter der Karabiner ſetzt ein, weiter nörd⸗ 
lich muß es vorwärts gehen. Da löſt ſich aus einem Wald⸗ 
ſtück eine dunkelbraune Reihe, noch eine, es ſcheinen fünf 
Linien zu ſein. Die Ruſſen gehen zum Sturmangriff vor. 
Sie wollen an dieſer Stelle wenigſtens vorwärts kommen, 
weil der Beſitz der Straße ihnen wichtig genug erſcheint, 
ſich rückſichtslos einzuſetzen. Da — die dünnen Linien haben 
noch ns die Mitte der Wieſe erreicht — beginnt eine deutſche 
ſchwere Batterie auf das neue Ziel zu feuern. Schnellfeuer. 
In unheimlicher Regelmäßigkeit ſpritzen gelbe Erdwellen 
aus dem Wieſengrund auf, und die zerriſſenen weißen 
Wolken, in denen es aufflammt, die Sprengpunkte der 
„ erſcheinen. Nach ein paar Minuten 
laufen ein Dutzend Geſtalten in den ſchützenden Wald⸗ 
rand zurück; in das Wieſenſtück ſind jetzt graubraune Punkte 
eingeſprengt. Der ruſſiſche Vorſtoß it u Ende. 

Weiter nördlich nach vorn ſetzt wieder n 
ein, die abgeſeſſene Kavallerie dringt weiter vor. Ein dichter 
feuchtgrauer e ee ich jetzt vor das Gefechts⸗ 
bild. Die Herren vom Stabe rufen nach den Umhängen, 
durch das Scherenfernrohr iſt 2 mehr zu erkennen. Der 
trockene Boden trinkt gierig das Naß, und ein paar Dutzend 

efangene Ruſſen, die eben nach rückwärts getrieben werden, 

alten die Geſichter dem Regen entgegen, ſo daß es ausſieht, 

als ob ſie nach fremdem Ritus eine fremde Gottheit mit 
dieſen zum Himmel gewandten, demütigen und ſtumpfen Ge⸗ 
ſichtern anbeten wollten. 

Im Stabsquartier eines der gemütlichſten und liebens⸗ 
würdigſten Stäbe, die ich kenne, zeigt mir Exzellenz die beiden 
in der letzten Woche bei Kowno erbeuteten Fahnen. Die 
ſchwere Seide kniſtert unter dem ſchwarzen . „Unſere 
eroberten Fahnen“ jagt der General, und fein Geſicht leuchtet 
noch mehr gütige Freude auf ſeine „herrlichen Leute“ als ſonſt. 

Vor Szawle. 


An der Dubiſſa war's blutig. Stoß und Gegenſtoß. 
Dabei wuchs das Gefecht von Tag zu Tag 5 ſtärkerer Be⸗ 
deutung. Die Ruſſen wollten durch, wir wollten halten. Es 
waren keine leichten Tage an der Dubiſſa, die trockenen 
Waldſtücke flammten auf, als die Infanterie 7 durch 
Rauch und Hitze. Endlich war die Angriffskraft der Ruſſen 
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8 Große Reinigung einer Gulaſchkanone in einem Fluß. Phot. A. Groß. 


ebrochen. Unſere ſchweren Mörſer nahmen die letzte be: 
n Stellung vor Szawle unter Feuer. Unter dem 
vernichtenden Granatenhagel war nicht zu atmen. 

Ich ging das letzte Stück der breiten ſchönen Reichsſtraße 
Tauroggen⸗Szawle weiter an den deutſchen Batterieſtellungen 
vorbei zur ruſſiſchen Stellung, die nun zwiſchen den beider⸗ 
ſeitigen Kanonen lag. Eine kleine Kirche hatte auf der 
Hügelkuppe geſtanden; ihr zierliches Mauerwerk war N 
das braune Schindeldach lag in armſeligen Stücken umher, 
been und Mauerwerk waren über den ruſſiſchen Graben 

ehagelt. Trichter bei Trichter ſaß in der Linie, das Draht⸗ 
ern war an vielen Stellen zerfetzt, davor und dazwiſchen 
laffen die mächtigen Granatlöcher. Ich glaube wohl, daß 


55 Schweden und Rußland in der Oſtſee. 


In der deutſchen Bevölkerung iſt bis jetzt die Tatſache 
merkwürdig wenig gewürdigt worden, ja, wohl überhaupt 
kaum zum Bewußtſein gekommen, daß die deutſche Flotte 
vom Beginn des Krieges an in der Oſtſee die Herrſchaft be⸗ 
halten hat. Rein militäriſch bedeutet das eine anſehnliche 
Leiſtung, weil bekanntlich der Schwerpunkt der deutſchen 
Wehrkraft zur See in der Nordſee und an den deutſchen 
Nordſeeküſten liegt. Bedenkt man, daß die deutſche Kriegsflotte 
ſich erſt ſeit einem halben Menſchenalter in geregelter Ent⸗ 
wickelung befindet und daß e vor fünf, IR Jahren noch eine 
militäriſch unbeachtliche Größe war, daß ſie ferner heute nicht 


nur der größten u der Welt, und zwar deren voller 
Stärfe gegenüber jteht, 


ondern außerdem unmittelbar auch 


— 
Der Strand von Gotland, der bei dem Seegefecht mit S. M. 


Albatros“ von den Ruſſen in völkerrechtswidriger Weiſe beſchoſſen wurde. 


hier „die Hölle war“, wie der gefangene ruſſiſche Hauptmann 


erklärte. Von der Spitze der . konnte ich — es 
waren keine acht Kilometer, mehr — den Reſt der Stadt Szawle 
ehen. Unſere N ei beherrſchen die arme Stadt voll⸗ 
ſtändig; die Vorſtadt diesſeits der Bahnlinie war damals, 
als ich dort war, noch ziemlich unverſehrt. Jetzt iſt der 
Bahnhof unter Artilleriefeuer, ebenſo die Vorſtadt und die 
Bahn. Lepary, der kleine Ort dicht vor Szawle, brannte, 
die dichten gelben und grauen Schwaden trieben auf die 
Stadt hin. eiß und hoch leuchtete der ſchöne ſpitze Kirch⸗ 
turm, das Wahrzeichen von Szawle, herüber, ſchlank, ſteil, 
unberührt, wie er über jener blutroten Brandnacht geſtanden 
hatte, als wir zum erſten Male einzogen. 


Von Graf E. Reventlow. 5 


der ruſſiſchen Flotte und mittelbar der franzöſiſchen, K 
und italieniſchen, — ſo iſt es in der Tat ein glänzendes Er⸗ 
ebnis zu nennen, wenn die unbeſtrittene Bcherrſchun der 
ſtſee ſeit bald zwölf Monaten bei uns als eine beinahe 
ſelbſtverſtändliche Tatſache e wird. 

Was bringt und nützt dieſe Beherrſchung? Zunächſt 
iſt da feſtzuſtellen, daß durch die deutſche Seeherrſchaft voll⸗ 
ſtändig freier Seehandelsverkehr und Schiffsverkehr über⸗ 
haupt zwiſchen Deutſchland und den ſkandinaviſchen Ländern 
gewährleiſtet wird, außerdem die Möglichkeit, etwaige Verſuche 
ruſſiſchen Schiffsverkehrs zu überwachen. Stellte man ſich das 
Gegenteil vor: daß etwa die ruſſiſche Flotte mit einem Teile 
der engliſchen vereint, die Oſtſee beherrſchte und unſere Küſten 
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S. 
Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 
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blockierte, fo ergibt das ohne weiteres die Größe der Er: 
rungenſchaft, daß wir bis jetzt tatſächlich die Oſtſee beherrſchen. 
Dasjenige Oſtſeeland, deſſen Handelsverkehr mit Deutſch⸗ 
land am lebhafteſten iſt, Schweden, iſt von Anfang an neu⸗ 
tral geweſen, und zwar im loyalſten Sinne des Wortes ver⸗ 
ſtanden. Schweden unterhält außer mit Deutſchland auch 
ſſc aber fete r mit Großbritannien und mit Rußland, es hat 
ch aber ſtets geweigert, die engliſche und ruſſiſche Forderung 
zu erfüllen, Kriegsmaterial auf dem Landwege nach Ruß⸗ 
and zu befördern, das auf dem Seewege von England oder 
Amerika gekommen iſt. Großbritannien rächt ſich dafür, indem 
man der | au fed 5 ahrt die größten Schwierigkeiten 
macht und fie auf jede Weile belästigt. Die großbritanniſche 
Regierung verletzt außerdem die Würde und Selbſtändigkeit 
Schwedens tief durch die Spionagetätigkeit britiſcher Agenten. 
Dieſe ſollen die a ae auskundſchaften und insbeſon⸗ 
dere feſtſtellen, ob und welche von Überſee eingeführten Waren 
nach Deutſchland weiter verhandelt werden. Dann hinterbringen 
fie, was ſie feſtgeſtellt zu haben vorgeben, und veranlaſſen 
e Vermehrung der von London e Beläſtigungen. 
Auf der andern Seite drückt a and auf Schweden und 
diese ce es gleichzeitig ſeiner wärmſten Freundſchaft. Gegen 
dieſe Verſicherungen iſt freilich wohl der größte Teil des 
ſchwediſchen Volkes gefeit. Man weiß in Schweden ſeit vielen 
Jahren, daß die uff e Politik neben ihren anderen Zielen 
darauf hinarbeitet, Schweden und Norwegen dereinſt das Los 
nnlands zu bereiten. Eine umfangreiche und mit der üb» 
ichen ruſſiſchen Unverfrorenheit betriebene ruſſiſche Spionage 
erregte ſchon in den J Jeg vor dem Kriege in Schweden be⸗ 
rechtigte Empörung. Jene ruſſiſche Spionage, über deren 
Charakter man in Schweden wie auch in Deutſchland recht 
genau unterrichtet war, verfolgte in erſter Linie militäriſche 
und maritime Zwecke, d. h. ſie bildete einen Teil der von 
langer Hand betriebenen ae Vorbereitungen für einen 
bei Gelegenheit 5 en Angriff auf die Unabhängig 
keit und Selbſtändigkeit Schwedens. Die Stimmung in 
Schweden kennzeichnete ſich deshalb ſchon ſeit Jahren vor 
dem Kriege durch ſteigende Beunruhigung. Erinnerlich ſind 
es die Kämpfe um die ſchwediſche Heeresreform und die 
Eo e opfermutige Volksbewegung, um durch freiwillige 
penden den Bau von Kriegsſchiffen zu ermöglichen. Immer 
drohender ſah man den ruſſiſchen Koloß ſich nähern und er⸗ 
kannte von Tag zu Tag deutlicher die feindlichen Abſichten, die 
zu verbergen die ruſſiſche Regierung ſich kaum mehr Mühe gab. 
mn ift ohne weiteres klar, daß deutſch⸗ruſſiſche Sees 
kämpfe in der Oſtſee für Schweden ſtets einer gewiſſen Pein⸗ 
lichkeit nicht entbehren. Man braucht nur einen Blick auf die 
Karte zu werfen, um das zu ee Schweden Er wie 
auch die anderen ſkandinaviſchen Mächte, in neuerer Zeit nur 
wenig für ſeine Flotte Wie ganz anders würde 
Schwedens Stellung zur See und damit überhaupt gegenüber 
den Mächten fein, wenn es im Laufe der letzten zehn 
Jahre ſich einen Beſtand von nur etwa zwanzig guten Unter⸗ 
e hätte. Das iſt nicht geſchehen, und mit 
den Streitkräften, die Schweden beſitzt, iſt gerade angeſichts 
der heutigen Kriegsmittel nicht viel zu erreichen. Auf 
die Frage, was denn Schweden erreichen könnte, lautet die 
Antwort: unbedingte Achtung vor ſeiner Neutralität. Dieſer 
Geſichtspunkt liegt um ſo näher in Anbetracht der Enge der 
öſtlichen Oſtſee zwiſchen der ſchwedi Hi und der ruſſiſchen 
Küſte. Dieſe Enge erreicht ihren höchſten Grad an der Süd⸗ 
küſte von Finnland, wo die Gruppe der Aalandinſeln eine 
Art Brücke nach der 191500 en Küſte nördlich von Stockholm 
darſtellt. Dieſe Aalandinſeln dürfen, internationalen Ver⸗ 
2 zufolge, von Rußland nicht befeſtigt werden. Die 


etan. 


ruſſiſche Regierung hat ſich aber über ihre Verpflichtungen 
einfach hinweggeſetzt und gleichwohl Befeſtigungen auf den 
beſonders geeigneten Inſeln der Gruppe angelegt. Sie ſind 
von langer Hand her als Brückenkopf für ein ſpäteres ru iche 
Vordringen gegen Schweden gedacht. Geſtaltete ſich ſo die 
ſtrategiſch politiſche Lage für Schweden bei Eintritt eines 


Trauermantel. 
Du junger, bunter Garten du, 


Wer wen erblüht dein Roſenkranz ? 
er ſieht dir diesmal zu 


aasee 
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Von E. Albrecht⸗Douſſin. "gem 


Und ſonnt das Herz in Duft und Glanz? Sitzt flügelnd auf dem Gittertor. 
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ruffifchedeutichen Krieges von vornherein ſehr unbehaglich, fo 
mußte ſich dieses Gefühl in dem din enblicke verſtär Ba wo 
ruſſiſche Seeſtreitkräfte von Libau, Windau, Reval, Helfingfors 
uſw. gegen die deutſchen Streitkräfte und Küſten vorzuſtoßen 
verſuchten. Das in gefährlicher Nähe von Memel gelegene 
Libau iſt inzwiſchen von den deutſchen Truppen beſetzt 
worden. Windau iſt noch ruſſiſch und ſcheint beſonders 
als Stützpunkt für ruſſiſche und engliſche Unterſeeboote, de 
ruſſiſche Torpedoboote und e e zu dienen. m 
Minendienfte find die Ruſſen, wie bei ufig bemerkt werden 
mag, ſchon ſeit vielen an befonders tätig geweſen und 
haben ſich häufig geſchickt und rührig dabei gezeigt. Das bes 
wies auch der ruſſiſch⸗japaniſche reh 
Während der interszeit verbieten ſich bekanntlich 

nördlich von Libau für die ruſſiſche Flotte n n 
infolge der Eisverhältniſſe. Deshalb hat man bis zum Früh⸗ 
ſommer nicht viel von der ruſſiſchen Flotte bemerkt. Dazu 
kam, daß nach ruſſiſcher Gewohnheit die Oſtſeeflotte bei Aus⸗ 
bruch des Krieges wohl nicht genügend in Ordnung war. 
Eine Anzahl neuer großer Panzerſchiffe befand ſich im Bau. 
Heute, nach Jahresfriſt, darf man aber annehmen, daß ſich 
in der ruſſiſchen Oſtſeeflotte einiges geändert habe; im Ein⸗ 
elnen find wir darüber allerdings nicht unterrichtet. Jeden⸗ 
falls ließ ſich bereits ſeit einiger Zeit, den Zeitungsnachrichten 
ufolge, eine erhöhte Tätigkeit der ruſſiſchen Oſtſeeflotte feſt⸗ 
Kelten, und es konnte keinen unbefangenen Beobachter wundern, 
als am 2. Juli von einem Zuſammentreffen ruſſiſcher und 
deutſcher Streitkräfte berichtet wurde. Freilich war es ein 
militäriſch ſonderbares Zuſammentreffen, von dem man 
u hören bekam. Vier ruſſiſchen Panzerkreuzern und anderen 
Fabre gen war es gelungen, den kleinen deutſchen Minen⸗ 
dampfer „Albatros“ von den deutſchen Streitkräften abzu⸗ 
drängen und bewegungsunfähig zu machen. Der, Albatros war 
ein Schiff ohne ‚Pangerihuß und mit ganz n dan Artillerie, 
lediglich zum Minenlegen beſtimmt. Natürlich kann man es 
den Ruſſen nicht verdenken, wenn ſie ein ſolches Schiff zer⸗ 
ſtören, ſobald es in wirkſame Reichweite ihrer Geſchütze kommt. 
Dieſes aber als eine militäriſch bedeutende Tat, als einen 
„Sieg“ auszurufen, iſt echt ruſſiſch. Das chwebiſchen Ife 
fand ſtatt nicht weit von der dhe de der ſchwediſchen Inſel 
Gotland, ungefähr auf der Höhe des an der Feſtlandküſte 
e d ee ruſſiſchen dich de von Windau. Als der 
ommandant des „Albatros“ ſah, daß fein völlig zuſammen⸗ 
geſchoſſenes Schiff verloren war, griff er zu der einzig richtigen 
Maßnahme, den „Albatros“ an der Küſte Gotlands bei 
Oſtergarn auf den Strand zu ſetzen. Die vier ruſſiſchen Panzer⸗ 
kreuzer ſetzten ihr Maſſenfeuer auf den „Albatros“ jedoch 
fort, auch als er in das Gebiet der ſchwediſchen Hoheits⸗ 
gewäſſer eingelaufen war. Dieſe Hoheitsgrenze umfaßt 
einen Waſſerſtreifen von drei Seemeilen Breite, von der 
Küſtenlinie an gerechnet. Innerhalb dieſer fende befindet 
ſich ein Schiff alſo auf dem Boden der betreffenden Macht, 
und die Nichtbeachtung der Küſtenhoheitsgrenze bedeutet 
ebenſowohl eine Verletzung der Unantaſtbarkeit, Hoheit und 
Neutralität eines Landes, wie die Verletzung ſeines 125 9 
bietes. Natürlich muß man auch auf sic Gebiete 
ſtufungen unterſcheiden, kann aber dem ruſſiſchen Verhalten 
vom 2. Juli das gengnis geben, daß es eine überaus grobe 
und rüdlichtslofe Verletzung der ſchwediſchen Neutralität be⸗ 
deutete. Ein Streifen von drei Seemeilen iſt nur ſchmal und bildet 
angeſichts der ungeheuren Tragweite der modernen Kanonen 
nur eine kurze Entfernung. Deshalb und wegen des ſchlechten 
Schießens der Ruſſen fielen die ruſſiſchen Granaten nicht nur 
in die Küſtengewäſſer von Gotland, ſondern ſie en weit 
landeinwärts und zwangen die Bevölkerung, zu flüchten und 
ih hinter die e en Berge zu retten. Wie durch ein 

under iſt der Leuchtturm von Oſtergarn der Zerſtörung 
entgangen. Die ſchwediſchen Beobachter haben tauſende von 
ruſſiſchen Schüſſen gezählt, von denen freilich nur ein ſehr 
kleiner Teil den ungeſchützten „Albatros“ traf: kurz, nach 
jeder Seite hin ein echt ruſſiſcher Vorgang. 


In allen Purpur Trauerflor. 


Du, eine einz'ge Stunde dor 
Ein ſtummer, ſchwarzer Schmetterling 


oe οοẽ,ẽ,ẽz0e e. 
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® Sappenſpaziergang. Von Oscar A. H. Schmitz. ® 


Wir verließen das Quartierhaus des Ba 
morgens im o, der Diviſionskommandeur, fein 
Adjutant und ich. Es war ein etwas dunſtiger, kühler 
. Nach etwa 200 Metern befanden wir uns in 
dem von den fangen Soldaten täglich beſtrichenen Ge⸗ 
biet. Löcher, in 
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enen etwa 100 Menſchen bei einander 


Platz finden könnten, durchriſſen die öden Felder rechts und links. 
Unſer nächſtes Ziel war eine etwa 150 Meter hohe Bergnaſe, 
jenſeits deren ſich unſere Frontlinie befindet. Die Erhöhung, 
wegen ihrer dauernden Beſchießung der Kanonenberg ge 
nannt, bietet nach rückwärts, d. h. alfo zu uns gewandt, 
verhältnismäßig ſichere Unterſtände. Fünf oder ſechs Ter⸗ 


. 


Schützengraben und Grabenſperre, 40 m vor dem Feinde. Beim Eindringen des Feindes in i 
ati J 9 Feindes in den Graben wird der darüber 


. 


5 Schützengraben mit Artillerieunterſtand, 40 m vor dem Feinde. Phot. Max Wipperling. 


III. Band. 


n „ſpaniſche Reiter“ 


en und der Gegner aus den Blenden von der Mitte her beſchoſſen. Phot. Max Wipperling. 
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raſſen find übereinander angelegt, von denen aus Türen in 

die einzelnen Erdhöhlen führen. Wie Zimmer im Gaſthof 

liegen ſie nebeneinander. an wird etwas an die Zigeuner⸗ 

wohnungen gegenüber der Alhambra in Granada erinnert. 

Die Unterftände ſelbſt gleichen teils Höhlen, teils ſind fie 

auch e Sie haben Türen, oft mit Glasſcheiben, 
e 


die vor Kälte ſchützen und doch etwas Licht hereinlaſſen. Die 
Leute haben 1 natürlich mit unterbrechenden führt oe 
den ganzen Winter zugebracht. Ein Bohlenweg führt die 


letzte Strecke bis an den Fuß des Berges, dann neigt man 
wiſchen den Terraſſen eine von Lehm glitſchige Treppe 
due Die Terraſſenwege, die ſich rechts und links der 
inziehen, ſind mit zahlloſen Blumengärtchen ge⸗ 
öhlen liegen. Ein beſonders begrünter 
adt und iſt mit Bänken aus Birken⸗ 


reppe 
ſchmückt, die vor den 
Teil heißt die Garten 


EEE EEE VE 


als wir. Wer in Frankreich nach 2 Uhr zu Mittag oder 
nach %9 Uhr zu Abend eſſen will, der erregt Verwunderung 
und findet wenig Entgegenkommen. Auch in Bezug auf das 
Schießen a ſich die Franzoſen meiſt an beſtimmte 
Stunden. ir hatten uns auf ihren Ordnungsſinn verlaſſen, 
der le bisher ſtets den 8 und 11 Uhr vormittags eine 
Pauſe machen ließ. Aber wer weiß, was ihnen eingefallen war; 
an dieſem Tage wurden ſie ihrer Überlieferung untreu und 
ſchoſſen gerade zwiſchen 8 und 11 Uhr. Meine ganze Anſchau⸗ 
ung von der Ordnungsliebe der Franzoſen feel zuſammen. 
Dafür aber bekam ich etwas vom Granatfeuer zu ſehen. 
Wir ſtiegen bis zu dem Hügelkamm, ein junger Hauptmann 
begleitete uns. ben verteilte er uns in eine Schwarmlinie, 
um nicht die Aufmerkſamkeit des Feindes auf unſere Gruppe 
zu lenken. Dieſe fürſorgliche Anordnung ließ mich zum erſten 


R 
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bin verſehen. Von dort aus hat man einen ſchönen Blick 
inunter in die Ebene, aus der wir gekommen ſind. In den 
Höhlen der Mannſchaften, wo durchſchnittlich zehn Leute im 
warmen Erddunkel hauſen, ſind wie in Schiffskajüten die 
Holzbettſtellen übereinander angebracht. Man ſchläft natürlich 
auf Strohſäcken. In der Mitte befindet ſich meiſtens ein 
olztiſch mit ein paar Kerzen, an den Wänden ſieht man 
retter mit einigen Habſeligkeiten, darunter nicht ſelten 
Bücher. An einer Wand hängen die Gewehre. Bombenſicher 
ſind dieſe Unterſtände nicht, rings ſieht man überall tiefe 
Granatlöcher. Dagegen gibt es viele Stollen, die noch tiefer 
in die Erde führen und völlige Sicherheit bieten. Sie haben 
immer zwei Ausgänge, für den Fall, daß der eine durch eine 
Granate verſchüttet wird. Hier kriecht während der Be⸗ 
ſchießung, die jeden Augenblick beginnen kann, alles unter. 
An einem Eingang liest man die Aufſchrift: „Einwurf 10 
Pfennige.“ Auf einer der Terraſſen befindet ſich das „Offi⸗ 
ierskaſino“ mit bequemen Bänken im Freien, „Zur ſchönen 
lusſicht“ genannt. Der vorbeiführende, gut gepflegte 
Peg heißt die Kurpromenade. itten darauf macht ſich 
eine feldgraue Katze breit, die kürzlich Mutter geworden iſt. 
Man führt mich in einen Unterſtand und zeigt mir die zahl⸗ 
reiche quiekende Familie. Auf der anderen Seite der Prome⸗ 
nade liegt halb unterirdiſch eine Amtsſtube, der Mittelpunkt 
der Verwaltung dieſer Menſchengemeinſchaft. 
Die Franzoſen ſind ordentliche Leute. Es iſt bekannt, 
daß ſie die Stunden ihrer Mahlzeiten viel genauer einhalten 
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4 Schützengraben vor dem Feind. Phot. Max Wipperling. ® 


Mal den Krieg ſelber ſpüren. Auf der anderen, dem Feind 
zugekehrten Seite des Hügels beginnt nun eine mehrere Kilo⸗ 
meter lange Sappe, die zu den Schützengräben führt. Es iſt 
ein etwa mannshoher, in den weißen Kreideboden geſchnit⸗ 
tener Gang. Die herausgegrabene Erde bildet rechts und 
links zu unſeren Häuptern kleine Wälle. An der weißen Wand 
entlang geht das Kabel, das die vorderſte Linie der Schützengräben 
mit jener Amtsſtube des Kanonenbergs und den dahinter einge⸗ 
bauten Batterien verbindet. Während wir im Gänſemarſch hin⸗ 
tereinander gehen, hören wir dauernd das Donnern der Granaten 
und Schrapnells. Man lehrt mich ſofort die Verſchiedenartigkeit 
des Geräuſches dieſer beiden Geſchoßarten zu unterſcheiden. 
Für den Augenblick habe ich es auch begriffen, aber meine muſika⸗ 
liſche Erinnerung hat die beiden Geräuſche nicht feſtgehalten. 
Hie und da befanden ſich in der Sappe Ausgucke. Da konnte 
man denn die Granaten in der Nähe einſchlagen und den 
ſchwarzen Rauch in die Höhe ſteigen ſehen, während die 
Schrapnells bekanntlich in der Luft platzen und weiße Wölkchen 
abgeben. In der Sappe begegnet uns plötzlich eine Wache, 
die dem uns führenden Hauptmann meldet, daß die Franzo⸗ 
ſen begonnen 5 einen neuen unterirdiſchen Gang gegen 
uns vorzuſchieben. Die Meldung an dem Hauptmann von 
Bedeutung zu fein, und er wendet 7 zu mir mit den Worten: 
„Da haben Sie nun einmal eine Kriegsnachricht aus aller⸗ 
erſter Hand.“ Die knallenden und pfeifenden Geräuſche über 
unſeren Köpfen halten an. Bei den Kehren kann man bis⸗ 
weilen über den Sappenrand hinausblicken. Dort ſieht man 


nicht ſelten Reſte alter franzöſiſcher Drahtverhaue, auch ſoge⸗ 
nannte ſpaniſche Reiter in Form von Holzböcken. Es iſt erſt ein 
Er Wochen her, daß hier die Franzoſen eingegraben lagen. 
un aber iſt das Gebiet unſer. Die Sappe macht einen ziemlich 
großen Bogen, und man kann er Löcher ins Land hineinſehen: 
egenüber ein a Hang, auf dem ein Goldatenfriedhof 
tegt, daneben ſieht man wieder Unterſtände, ähnlich denen 
des Kanonenberges. Nun befinden wir uns etwa 1 Kilometer 
von der franzöſiſchen Stellung entfernt und machen Halt vor 
dem Eingang in eine KT rohöhle. Dort lebt unterirdiſch 
ein Oberleutnant als Abſchnittskommandant. Auch er hat 
ich vor ſeiner Höhle in einer Niſche der Sappenwand eine 
ank angelegt. i .. DU 
Davor ſteht ein | 
Tiſch, auf dem 
ein Buch liegt. 
Wir ſteigen von 
der Höhe hinab. 
Der Haupt⸗ 
mann nimmt 
etwas Blitzen⸗ 
des von der 
Wand, das 
en eines 
Fernſprechers. 
„Die Herren 
machen mir 
doch das Ver⸗ 
gnügen, mit 
mir zu früh⸗ 
ſtücken?“ fragt 


ſprach mit ſei⸗ 
nem Burſchen: 
„Franz, Franz, 
biſt du's? Alſo 
in einer halben 
Stunde das 


fr 4 pe und 
ür 4 Perſonen. Ich habe Gäſte. — Jawohl“. 


Es war nicht 
anders, als wenn in einem erſten Gaſthof der Großſtadt 


eine Beſtellung gemacht wird. Wir ſtiegen wieder hinauf 
und gingen bis zu einer Stelle, wo über der Sappe ein 
eiſernes Schutzdach angebracht war mit einer Spalte wie in 
einem Briefkaſten. Man konnte etwa zwei Stufen hinauf⸗ 
Basen und durch die Spalte genau die gegenüberliegende 
ranzöſiſche Stellung ſehen. Dicht vor uns lagen unire 
Schützengräben. Exzellenz wollte mich noch bis zu der 
ſogenannten Vereitſchaftsſtellung führen, aber der Haupt⸗ 
mann weigerte ſich, weiter die Verantwortung zu übernehmen, 
da die Gräben augenblicklich zu ſehr „belegt“ wären. In 
dieſem Augenblick platzte in einer cdeſen A von 30 Metern 
vor uns eine Granate. „Unter dieſen Umſtänden können 


Eine Bahn zur Beförderung von Verwundeten. Phot. Max Wipperling. 


wir nicht weitergehen,“ ſagte der Hauptmann entſchieden. So 
ließ ſich der Diviſionskommandeur zur Umkehr bewegen, ob⸗ 
wohl er auf dem Standpunkt ſteht, daß er ſich für ſein reiches 
Leben keinen ſchöneren Abſchluß denken kann, als von einer 
Kugel getroffen zu werden. Wir kehrten um. Der Haupt⸗ 
mann meinte, Wie le müßten uns entdeckt haben, da 
das Feuer ziemlich zunahm. Da ſehen wir, wie vor uns 
an der abfallenden Hügelwand ein feldgrauer Mann aus 
der Sappe klettert und über die Halde hinweggeht. Der 
1 wettert. Die Sappe zu verlaſſen, iſt den Leuten 
12 verboten, weil ſie dadurch nur die Aufmerkſam⸗ 
keit des Feindes auf ſich ziehen und nicht nur ſich ſelbſt, 
— ſondern auch 
die Kameraden 
gefährden. Auf 
meine Frage, 
was den Mann 
denn zu einem 
ſo gefährlichen 
Spaziergang 
veranlaſſen 
könne, ſagt der 
auptmann: 
„Immer die 
alte Geſchichte, 
er will Gra⸗ 
natringe oe 
le Nein Dieſe 
eſſingringe 
von den feind⸗ 
lichen Geſchoſ⸗ 
en ſind bei 
en Leuten ſehr 
beliebt. Sie 
werden zu 
Armbändern 
für die Braut 
verarbeitet und 
dann nach 
Ole LI 
ie fin ſo 
erpicht darauf, 
daß ſie ſich ſelbſt während ſtarker artilleriſtiſcher Belegung 
nicht abhalten laſſen, aus den bombenſicheren Stollen heraus 
zulaufen und ſich um die Ringe zu balgen.“ 
Unter zunehmendem Feuer mußten wir jetzt die ganze 
Sappe bis zu dem Kanonenberg zurückgehen, deſſen Kamm 
wir von neuem überſchritten. Wir befanden uns nun wieder 
auf den Terraſſen. 55 einer hatte der 1 tmann ſeinen 
e ein faſt behagliches, doch nicht bombenſicheres, 
im Abhang eingebautes ginmer Hinten in der Ede ſtand 
ein breites seins ier ett, vorn ein runder Tiſch mit be⸗ 
uemen Seſſeln. Sg harrte unſer das vorher durch den 
ernſprecher beſtellte Frühſtück: ein vortrefflicher Kaffee und 
allerlei Aufſchnitt aus der eigenen Schlächterei. Während wir 
im behaglichen Geſpräch um den Tiſch herum ſaßen, bemerkte 
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ich aus der Ebene bäufig Wolken auffteigen und vernahm 
auch deutliches Knallen. Ich konnte mir gar nicht vorſtellen, 
was das wäre, denn ich nahm in lien em Unverſtand an, 
wenn dies Batterien wären, ſo müßten 5 in der en e 
uns ſchießen, während wir doch nichts davon bemerkten. Man 
erklärte mir, daß es in der Tat Haubitzen in Deckung waren, 
die über den Kanonenhügel, das heißt alſo über unſere Köpfe 
hinweg, die franzöſiſche Stellung beſchoſſen. 

Natürlich fehlte auch in der e des Hauptmanns 
nicht das Büchergeſtell mit allerlei Leſeſtoff. Der Hauptmann 
iſt ſelbſt in ſeinen Mußeſtunden Dichter. Mit Stolz zeigte 
er uns die Photographien ſeiner ſchönen Frau und ſeiner ge⸗ 
Baden entzückenden Kinder. 

ie Frauen daheim wiſſen gar nicht, wie hoch ſie in 
dieſer Zeit in der Bewertung geſtlegen find. 


Das Verhältnis des Kriegers zu der Frau hat wieder 
eine Urſprünglichkeit erhalten, die im „Kulturleben“ der letzten 


a ehnte etwas verloren gegangen war. Man kann das 


auch bei der Auswahl der Lieder bemerken, die im Feld be» 
vorzugt werden. Manches, was veraltet ſchien, 16 wieder 
jung geworden, 15 z. B. das halb vergeſſene Lied: „Ich ſchieß 
den Hirſch im wilden Forſt.“ Die harten Unbilden des Jäger⸗ 
lebens, die darin geſchildert werden, ſind im Leben des Sol⸗ 
daten wieder wirklich geworden, und darum ſcheut er ſich auch 
nicht vor dem treuherzigen Kehrreim: „Und dennoch hat die 
harte Bruſt die Liebe auch geſpürt.“ Wie lächerlich wäre 
Gef manchem jungen Großſtädter vor einem Jahr eine ſolche 

efühlsäußerung erſchienen, und auf den Lippen eines 
Herrchens im Smoking wäre ſie auch wirklich zum Lachen 
geweſen. Jetzt gewinnt das alles neues Leben. 


Im befreiten Lemberg. ® 


J. Die Stadt. Von Karl Hans Strobel. 


Das Geſchlecht, das en Krieg erlebt, iſt dasſelbe, das 
ein hochgeſpanntes Lebensgefühl allerlei Wagniſſe unternehmen 
ließ, gefährliche Wagniſſe, in deren glücklichem Gelingen es 
eine ſtolze e fand. 

s iſt ein Geſchlecht von überaus kühnen Bergſteigern, von 
Männern, denen raſende Fahrten im Kraftwagen, Ae 
reiſen in unzugänglichen Gegenden der Erde eine Notwendig⸗ 
keit geworden waren. Es iſt ein Geſchlecht, in dem ſich die 
Bezwingung der Luft vollendet, ein Geſchlecht von ch ant 
von Verächtern der Gefahr und des Todes. Die Vorſicht und 
Bedenklichkeit früherer Zeiten gelten ihm wenig, es iſt etwas 
in ſeinem Blut, daß es antreibt, das Leben einzuſetzen, um 
dafür ſein Höchſtes zu gewinnen. 

Nun wird ihm auch noch das größeſte, umfangreichſte und 
packendſte aller dieſer Überwindergefühle zuteil, der Naufch 
des Sieges. Es gibt eine Krankheit der 85 nicht im Sinne 
eines ängſtlichen Herzklopfens vor ſteilen Schneefeldern und 
hohen Gin eln, ſondern im Sinne einer ewigen Sehnſucht 
nach den Höhen, eines Antriebs zu waghalſigen Klettereien 
und Begehung tückiſcher Gletſcher. Man weiß, daß es Fliegern 
unmöglich ift von Herrlichkeit und Freiheit des Fluges 
zu laſſen. Und ich kann mir nun, da ich Lemberg geſehen 
habe, vorſtellen, daß es ven Feldherren ähnlich ergeht. 

Was iſt dies alles, Bezwingung von Felſen, von wilden 
und unbekannten Landſchaften, von Luft und Waſſer gegen 
dieſen Rauſch von Glück und Kraft? an vergißt beinahe, 
daß er nur durch ungeheure O Ihe von Leben möglich ift, daß 
ſich in den Lorbeerkranz auch blutrote Todesroſen flechten. 
Um der Macht willen haben unſere Feinde den fürchter⸗ 
a aller Kriege angezettelt. Gott aber wendete ihren Plan 
und gab uns das Schwert und den Glanz des Sieges. 


* 

Lemberg geſehen zu haben, in ib Tagen u der 
Vertreibung des Feindes, iſt ein Erlebnis von olcher röße 
und Gewalt, daß es bis zum Verlöſchen aller Sinne unver⸗ 
geſſen bleiben muß. Ein feuriger Brunnen von Verzücktheit, 
ein Sturz von brauſenden, ſenbumpfe Tehmſchi Waſſern. Es 
iſt, als hätte man eine ſtumpfe, dumpfe Lehmſchicht durchbohrt, 
und aus Tiefen ſteigt eine Säule von flüſſigem Gold und 
hellem Kriſtall empor. 

Eine Stadt, die ſchön war und ſic in Trauer und trübe 
Farben hüllte und nun wieder plötzlich ſich ihrer Schönheit 
und Heiterkeit beſinnt. Eine Prinzeſſin, die als Aſchenbrödel 
dienen mußte und jetzt die groben Gewänder abwirft und 
wieder in Brokat und Seide geht. 

Es gibt keinen Soldaten in Lemberg, der nicht Blumen 
an der Bruft trüge. Er kann geradenwegs aus dem Schützen⸗ 
graben kommen mit zerriſſenem, ſchmutzigen und von Kugeln 
durchlöcherten Rock oder vom Marſch, mit klaffenden Schuhen, 
mit grauem Geſicht, auf dem Schweiß und Staub eine Kruſte 
zuſammengebacken rag er darf die vornehmſte Dame auf 
der Straße anſprechen und ſie um die Roſen oder Nelken 
bitten, die ſie in der Fe trägt, fie wird fie ihm en 
Auges geben. Oder fie wird feinen Blick auffangen, ſeinem 
Wunſch zuvorkommen und wird ſchenken, ehe er noch ein 
Wort geſprochen hat. 8 


* 
Wir haſſen die Engländer. 
Wir verachten die Italiener. 
Die eg tun uns beinahe leid. 
Gegen die Ruſſen jedoch richtet ſich kein Groll, obzwar 
e uns Oſtpreußen verwüſtet haben und obzwar Galizien eine 
rand⸗ und Trümmerſtätte geworden iſt. Denn es iſt das 
Schickſal Rußlands, an Aſien gekettet zu ſein und ſich von 
aſtatiſchem Weſen nicht befreien zu können, wenn es nicht die 
Hälfte ſeiner Macht einbüßen will. Aſien hat gebrannt, ge⸗ 
mordet und geplündert, nicht Rußland. 
Rußland hat uns Turgenjeff, Doſtojewski und Tolſtoj 
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gegeben. Sie liebten die Deutſchen nicht, aber fie find tot, 
und ihre Werke leben. Es iſt trotz allem ein a gemein 
Menſchliches in ihnen, das uns mit ihnen verknüpft, und 
was ſie uns an Geheimniſſen der Seele erſchloſſen haben, 
das verpflichtet uns. Und es iſt auch ſo, daß ihre Beſten 
nicht auf deutſches Weſen ea tönnen und wollen. 
Einer der größten Buchhändler Lembergs erzählte mir, daß 
er zur Ruſſen eit viele Bücher an Offiziere verkauft habe, bes 
ſonders viele deutſche Bücher. Und vor allem philoſophiſche 
Werke. Welch ungeheuerlicher Spannungsbogen zwiſchen dem 
plündernden Koſaken und dem gebildeten Offizier, der Hart⸗ 
mas e e des Unbewußten“ oder Nietzſches „Mor⸗ 
genröte“ lieſt. 

Es iſt Naßlands Unglück, daß nicht der leſende Offtzier 
ſeine Geſchicke lenkt und ſein Weſen ausdrückt, ſondern die 
yalben Tiere, Koſaken und Tſcherkeſſen und eine Schar von 

eamten, die frech und dumm und räuberiſch ſind. Dieſes 
ruſſiſche Syſtem weiß nichts vom Wert der Perſönlichkeit. 
Wie in den Schlachten tauſende von Leben ſinnlos geopfert 
werden, ſo möchte die ruſſiſche Verwaltung alle bürgerlichen 
Tugenden, Selb e Verſtändnis für den Staat, Achtung 
vor dem Geſetz, Entſchließungsfreiheit erſticken in einem einzigen 
1 11 80 dumpfen Gefühl der Angſt vor dem Priſtaw, dem 

üttel. 


Der Büttel ift die ganze Quinteſſenz von Rußlands 
Regierungsweisheit. Das Heer iſt anders. Wer etwa er: 
wartete, es an innerer Fäulnis zuſammenbrechen zu ſehen 
wie im japaniſchen Krieg, der mußte enttäuscht werden. 
Schwindelhafte Heereslieferungen ſcheinen nicht öfter vorzu⸗ 
kommen als anderswo. Das ruſſiſche Heer iſt in den zehn 
Jahren der Vorbereitung auf den europäiſchen Krieg von 
Grund auf umgewandelt worden. Es iſt gut ausgerüſtet und 
verpflegt und hat manches vor unſeren Armeen voraus. In 
89 a zeigte uns der deutſche Kriegsbeuteoffizier ein 
Dampfbad, das die Ruſſen in einem verlalfenen Bauernhaus 
eingerichtet hatten. Die Fenſter waren zum Teil vermauert, 
eine eingebaute Lokomobile lieferte den Dampf, in einem 
großen Raum waren Terraſſen aus Holz errichtet, auf denen 
man vom Fußboden bis zur Decke alle Grade der Hitze auf 
Ih wirken laſſen konnte. Auch einen Eiskeller hatten die 

uſſen hier erbaut, deſſen Inhalt jetzt unſeren Verwundeten 
zu gute kommt. 

Nach dieſen Beiſpielen von Fortſchritt und kluger Vor⸗ 
ausſicht war man nicht abgeneigt zu glauben, auch die ruſſi⸗ 
ſche Verwaltung müſſe ſich gebeſſert haben. 

Ich muß geſtehen, daß ich ſelbſt annahm, es ſei mit der 
ruſſiſchen Herrſchaft gar nicht ſo arg. 

Es iſt aber ſo arg. 

Ja, es iſt noch ärger. 

In Lemberg hat es 1 erwieſen, daß Rußland vollkommen 
unfähig iſt, weſteuropäiſche Verhältniſſe zu erfaſſen und Weſt⸗ 
europäern das Leben unter ſeiner Verwaltung erträglich zu 
machen. Alles, was man aus den Romanen der ruſſiſchen 
Dichter an Bedrückung, Zwang und Willkür kennt, ſteht auch 
in der Geſchichte der zehnmonatlichen Ruſſenherrſchaft in 
Lemberg. All dieſes: Empörendes und Lächerliches, Sinn⸗ 
loſes und Rohes, Erniedrigendes und Hirnverdrehtes hat 
ich auch hier zugetragen. Grundloſe ae Verhaftungen, 

bermut niederer Polizeiorgane, Beſtechlichkeit vom Büttel 
bis zum Präſidenten hinauf, Erpreſſungen, ein fürchterliches 
N fl von Angebern und gemeinſtem Spitzelweſen, an dem die 
Ruſſen ſchon zur Zeit der öſterreichiſchen Herrſchaft zu weben 
begonnen en Das war die Ochranna, ein Bündnis aller 
geheimen Agenten der Ruſſen, dem über Freiheit und Leben 
der Bürger Gewalt gegeben war. Die Ochranna war überall; 
die ganze Geſellſchaſt war von ihr durchſetzt, ſie war in jedem 
Haus, beobachtete mit den Augen des Hausmeiſters unten im 
En dein Kommen und Gehen, belauſchte mit den Ohren der 

öchin deine Geſpräche in der Familie, kam mit dem Stu⸗ 
denten, der deinen Jungen Unterricht erteilte, beſuchte dich in 
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der Perſon der eleganten Dame, der es angeblich bloß darum 
zu ſehe war, deine Frau, ihre werte Freundin, wieder einmal 
zu ſehen. 

Man hat mir viele Geſchichten von der Ochranna erzählt. 
Ich will nur eine davon wiedergeben, weil ſie moraliſch endet, 
mit dem Sieg des Guten, denn ſonſt behält zumeiſt die 
Niedertracht das letzte Wort. — Es * ſich, daß in einem 
dichtgefüllten Straßenbahnwagen die Luft ſchlecht war und 
ſich ein Geruch nach faulen Fiſchen verbreitete. Einer der 
Herren beſchwerte ſich darüber und meinte, es ſei doch uner⸗ 
träglich, in ſo ſchlechter Luft ſitzen und einen ſolchen Geſtank 
einatmen zu müſſen. Man müſſe doch für etwas friſche Luft 
ſorgen, warum man denn die Türen ſo a geſchloſſen 
halte?! Plötzlich erhob ſich eine mitfahrende Dame, faßte 
den Herrn ſcharf ins Auge und ſteckte das Schild der Ochranna 


haben, als wollten ſie das Dae! herausreißen. Auf den Ge⸗ 
wölben ſpielt, ſingt und betet eine luſtige, buntbeflügelte 
Himmelswelt. Dicke Wolkenbauſchen ſind ihre Sitze und da⸗ 
zwiſchen ſchimmert das Blau der Ewigkeit. Faſt in jeder 
dieſer Kirchen hängt ein „ſchwarzer“ Chriſtus. Denn die 
Domkirche auf dem Wawel in Krakau hat einen ſehr be⸗ 
rühmten ſchwarzen Chriſtus, ein wundertätiges Bildwerk aus 
ſchwarzem Holz, das überlebensgroß vor dem Hintergrund 
einer ornamental getriebenen Silberplatte hängt. Da wollen 
die Lemberger Kirchen nicht zurückſtehen, und jede von ihnen 
at einen Altar mit dem dunklen Leib des Gekreuzigten. 
er gibt dann in das Gejubel von Blau und ach und 
Gold einen ſehr ernſten Ton. Auch die ſchwarze Mutter⸗ 
ottes von Czenſtochau fehlt nirgends. Sie und das 
indlein ſind immer mit den prächtigſten Gewändern aus 


8 Einzug der ſtegreichen Truppen in Lemberg. Phot. Welt⸗Preſſe⸗Photo. 8 


an die Bruſt. „Sie haben ſich,“ ſagte fie, „über die ruſſiſche 
errſchaft mißbilligend ausgeſprochen. Ich weiß ſchon, was 
ie mit ſchlechter Luft und Geſtank ſagen wollen. Ich ver⸗ 
hafte Sie ee im Namen Seiner Majeſtät des Kaiſers 
von Rußland!“ Der Herr ſprang auf, funkelnden Auges: 
„Und ich, Verehrteſte, gebe Ihnen im Namen Seiner Majeſtät 
des Kaiſers von Sſterreich, Franz Joſef des Erſten, zwei 
Ohrfeigen.“ Sprach's, tat's, drang durch die e ſprang 
ab und war fort. Niemand wollte ihn gekannt haben. 
Es war eine Dame, und die zwei Ohrfeigen wären, höre 
ich, dem Watſchenmann im Wiener Prater zu viel geweſen. 
Aber dennoch iſt dieſe Geſchichte ungemein moraliſch. 

Und es wirkt moraliſch, erhebend und herzerquickend, 
wenn man jetzt durch die Straßen Lembergs Wagen fahren 
ſieht, in denen ſtolze Hüte mit Reiherfedern zwiſchen zwei 
blinkenden Bajonnetten ſchaukeln oder helle Seidenbluſen 
En zwei verſchwitzte, fleckige, einmal hechtgrau geweſene 

niformen gezwängt ſind. 


* 

Lemberg iſt eine Stadt mit vielen Kirchen. Sehr viele 
Kirchen ſind da, modernen Stiles zumeiſt, aber auch Barock oder 
Rokoko, mit ſchwunghaften Heiligen, die in 8 Geberden zum 
Himmel weiſen oder die Hände gegen die Bruſt gekrampft 


Silberblech mit Goldblumen und eingeſetzten Steinen ange⸗ 
tan. — Alle Kirchen Lembergs find heut voll von Betern und Bete⸗ 
rinnen, die den Dank ihrer Herzen für die Gnadenſpenden 
der Liebe und Hoffnung vor Gott bringen. Sie knieen Kopf 
an Kopf, ſie ſind keine einzelnen Menſchen mehr, ein Gefühl 
hat ſie alle umſchlungen. 5 

Vor dem ſchwarzen Chriſtus in der Krakauer Domkirche 
hängt als Votivgabe der Steigbügel Kara Muſtafas zur Er: 
innerung an die Abwendung der Türkengefahr. Vor der 
Bernhardinerkirche zu Lemberg kniet auf einer Säule der 
heilige Jan von Dukla, dem die Stadt ihre Errettung aus 
usch une Hand des Koſaken⸗Hetmans Bogdan Chmielnicki 
zuſchreibt. 

Immer war es hier ſo, daß der Oſten mit Brand und 
Mord gegen den Weſten ſtürmt. Was wird man weihen und 
bauen zur Erinnerung an die Ruſſenzeit? N 

In allen Kirchen brauſen die Orgeln über die Köpfe der 
Beter hin. Da ſind die Kopftücher alter Frauen und die 
Federhüte junger Damen neben den ſommerlich kahlgeſchore— 
nen Soldatenſchädeln und dem wirr⸗-ſtruppigen Haarwuchs 
der polniſchen Bauern. Und alle Köpfe ſind gebeugt 
unter dieſem Strom dankerfüllt jubelnder Muſik, der wie 
ſchwerflüſſiger Sonnenſchein von der Orgelbrüſtung herab⸗ 
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149 5 und durch die Schiffe an an die Fenſter brandet. 
enn man aber aus den Kirchen kommt, fo find die 
Straßen noch einmal ſo bunt und heiter und übermütig laut. 
Auf den Marktplätzen lebhaftefte Handelsbewegung, Soldaten 
kaufen weißes Brot, Kuchen, Früchte, und wenn ſie zahlen 
wollen, dann hält plötzlich eine vorüberſahrende Dame ihren 
Wagen an, ſteigt aus, zahlt raſch für ſie und fährt ſchon wie⸗ 
der den Verdutzten vor der Naſe davon. 

Vor einem Laden auf dem Rynek (alle polniſchen Haupt⸗ 
Diebe eißen aus den Zeiten deutſcher Kultureinflüſſe her 

ynek, das iſt Ring) iſt ein beſonders ungeſtümes Gedränge. 
Der Laden iſt ler aber die Leute ſtürmen wie in Ver⸗ 
eu gegen das Haustor an. Man ſieht emporgeworfene 

eme, hört die Ausrufe der Gequetſchten. Wie ein Klumpen 
ſchwärmender Bienen am Flugloch, ſo hängt dieſer Menſchen⸗ 
malt an dem Haustor, das ſich von Zeit zu Zeit zu einem 
chmalen Spalt auftut, um ein paar Leute hinaus und ein 
paar hinein zu laſſen. Über dem geſchloſſenen Laden ſagt 
die Firmentafel nur ein paar Worte, aber es ſind Worte von 
Gewicht: J. A. Baczewski gegründet 1782. 
i iſt für Lemberg das, was das Louvre für 
aris, die Linden für Berlin oder der Kölner Dom und das 
ölnerwaſſer für Köln: Sehenswürdigkeit und Symbol. 
Baczewski iſt der berühmteſte Erzeuger polniſcher Schnäpſe im 
gen en Bereich des alten Königreiches vom weißen Adler. 

n Lemberg geweſen zu fein und keinen Baczewski getrunken 
zu rs Ih schlimmer, als in Rom nicht beim Papft gewejen 
zu fein. 

Ich richte an einen alten Juden die überflüſſige Frage, 
was die Leute hier wollen. „Was ſe wollen, Herrleben? Was 
werden ſe wollen? Schnaps woll'n mer uns kaafen. Zehn 
Monate hat uns der Ruß ſch machten laſſen.“ 

Er fre ſie ſchmachten laſſen, der Ruß. Denn das iſt wahr, 
daß er ſtreng darauf ſah, ſeinem Alkoholverbot Helm zu 
verſchaffen. Was aber nicht hinderte, daß hinten ſabelh och 
ein ien fe mit allerlei Trinkbarem ſtattfand. Zu fabelhaften 
157 en freilich, denn die Gefahr einer Verſchickung nach 

ibirien mußte ja mitbezahlt werden. Und wer keinen Ber: 
käufer fand, oder dieſe ungeheuerlichen Preiſe nicht zahlen 
konnte, der half ſich, indem er Kölniſchwaſſer, Bay⸗Rum, 
ahnwaſſer oder Mentholſpiritus trank. 

Jetzt drängen alle die Verſchmachteten gegen Baczewskis 
Der Aber Baczewski hat innen zwei baumlange Haus» 
nechte aufgeſtellt, die halten die Türe gegen den Sturm. 
Uns macht man ſogleich auf, denn die warzgelbe Preſſe⸗ 
binde iſt ein Paß für alle Türen. Im Laden it kein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der Käuferſeite und der Verkäuferſeite. Ver⸗ 
renkt hängen die Verkäufer an den ſchon zur Hälfte geleerten 
Regalen, die Menge unten ſtreckt fünfzig Arme zugleich empor. 
Es geht nicht um eine Flaſche oder zwei, ſondern immer 
gleich um zwanzig oder dreißig. 


* 

Am Morgen, folange Lemberg noch nicht ganz erwacht 
iſt und ſeinen Freudenlärm noch nicht begonnen hat, hört man 
in den ſchönen Parkgärten die Stimmen der Kanonen. 

Sie 6 noch im Oſten mit einander Zwieſprache. Das 
heißt, unſere Geſchütze führen das große Wort, und die Ruſſen 
werfen hier un 
bedeuten. 

Wir fuhren bis zu dem Dorf Winniki, ein paar Kilometer 
von der Stadt, und ſahen von einer Straßenhöhe Feld und 
Wald und brennende Dörfer. 

Die Ruſſen ſchoſſen nach Miklaszow hinein, und dort 
qualmte es tüchtig um den Kirchturm herum. Als wir an⸗ 
kamen, ſahen wir noch dreimal oder viermal die braunen, 
aus den Adern losbrechenden Wirbelſäulen ruſſiſcher Granat⸗ 
einſchläge. Aber das waren nur noch die letzten Einwände 
der ruſſſſchen Artillerie. Was nachher kam, das ſtammte von 
uns und ließ an Überwindungsgabe nichts zu er übrig. 

Da war ein Wald in der Ferne, blau im Blauen, über 
dem 5 regelmäßig alle drei Minuten drei kleine 
Schrapnellwölkchen. Sie hätten ganz harmlos ausgeſehen, 
wenn mg ein blutroter Fetzen in ihnen angezeigt hätte, daß 
5 den Tod in ſich tragen. Wie ein flatternder blutiger 

etzen war dieſes Rot, wie ein mit fließendem Blut getränk⸗ 
tes Kleidungsſtück. 

Es muß furchtbar ſein, in einem ſolchen Wald zu liegen 
und mit der Uhr in der Hand len zu können, wann 
wieder ein ſolcher Segen von Blei und Eiſen und ſplitternden 
Baumäſten niedergehen wird. 

Unter uns, neben der Straße, bei dem Dorfe Winniki, 
deſſen Tabakfabrik als Brandruine daſteht, war ein großes 
Lager. Wagen und Pferde, zwiſchen denen Menſchen mit 
Kübeln hin⸗ und hergingen und mit großen Bündeln von 
Stroh und Heu. 

Ein paar Soldaten waren zu uns hinaufgeſtiegen und 
ſaßen am Straßenrande in einer Reihe. Sie ſahen behaglich 
dre dem fernen Wald, über deſſen Ecken alle drei Minuten 
re 
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da etwas ein, aber es hat nicht viel zu 


Schrapnellwölkchen an den Himmel ſprangen. 


— — —— 


TA. Se 


Von den Häufern des Dorfes, in denen vor zweimal 
vierundzwanzig Stunden noch die Ruſſen gehauſt hatten, 
17850 kleine Fähnchen in Schwarz⸗gelb und Rot⸗weiß in den 

bend. Ein kleiner Junge lief zwiſchen den Wagen umher 
und ließ einen Papierdrachen fliegen. 

Als wir nach Lemberg zurückkehrten, da mußten unſere 
Wagen Halt machen, weil die Straße von zwei einander 
begegnenden Zügen geſperrt war. Von Südweſten her kam 
ein Regiment bosniſcher Infanterie. Prachtvolle, braune 
Kerle, groß und ſehnig, den feldgrauen Fez mit verſchwitztem 
Rand aus der Stirne geſchoben. Die Gewehre hingen ihnen 
wie leichte Rohrſtöcke über den Schultern. 

Von Oſten her ſchob ſich dieſen Soldatenreihen entlang 
ein endloſer Zug ruſſiſcher Gefangener, denen eine Menge 
von Wagen folgte, die voll waren von Gewehren, Torniſtern, 
Mänteln und Patronenkiſten. 

Vom Balkon des Kaffeehauſes regnete es Blumen auf 
die braunen Bosniaken, und ſie brüllten ihr toſendes Zivio 
rs Und es mag den Ruſſen ſeltſam vorgekommen ſein, 
hier als e dieſen Ruf der ſerbiſchen Brüder von 
ihren grimmigſten Feinden zu vernehmen. 


II. Die Sieger. Von Karl Fr. Nowak. 


Alles war wunderbar, alles ene in dieſen drei 
erſten un unjeres Einzugs in Lemberg: alles überhellt 
vom grellroten Horizont unerhörten, hiſtoriſchen Geſchehens. 
Was wir von alten Bildern kannten, all der Jubel rund um 
einmarſchierende Truppen in eroberten Städten, die fahnen⸗ 
überwehten Häuſer, all die Bewegtheit der Maſſen war da, — 
dennoch weit mehr. Sicherlich iſt die wiedergewonnene Stadt 
ein Symbol. Wir haben Galizien die Hauptſtadt wieder⸗ 
gegeben. Wir haben den Feind empfindlich und entſcheidend 
gejhtagen, mit dem wir ſelt zehn Monaten im furchtbarſten 
aller Kämpfe ſtehen, den je die Welt erlebt hat. Aber vor 
Lemberg vollzog ſich doch noch anderes, als nur ein großer 
Schlachtentriumph und die Zurückeroberung einer Kronland⸗ 
hauptſtadt. Wer in den drei erſten Kundan agen in Lemberg 
war, erlebte ſie: die ſichtbar gewordene Neukraft, die nunmehr 
allen ſichtbar gewordene Siegerbeglaubigung unſerer Armee. 
Alles konnte man über des Einzugs Formen im voraus 
wiſſen, konnte Szene um Szene im voraus malen. Aber der 
Krieg iſt ein Dichter, wie Schickſal und Leben ſelbſt: juſt das 
Unerwartete und Überraſchende hat er auch in Lemberg en 
zeigt. Regiment um Regiment zieht ein, und ſchließlich ſpürt 
die Menge gefühlsmäßig die Theaterverwandtſchaft aller⸗ 
rößten Stils: ſie klatſchen ſich im Beifall, wie wenn ſie 
m Parterre ſtänden, wie wenn fie droben auf ihren Kaffee 
hausterraſſen in Logen ſäßen, die Day wund. Aber plötz⸗ 
lich naht eine ganze Diviſion. Sie kommt mit klingendem 
Spiel, mit flatternder Fahne, die Soldaten haben die Mützen, 
die Roſſe die Mähnen mit Flieder und Jasmin bekränzt. 
Mitten unter dem brauſenden Jubel, mit dem man die 
Diviſion empfängt, ereignen ſich allerlei ſeltſame, merkwürdige 
Dinge, unter denen ſchließlich der Dichter Krieg der Sieger 
und der großartigſte aller Regiſſeure bleibt. Die Siegberauſchten 
auf der Straße, auf Plätzen, Balkonen und Laternenmaſten 
wiſſen es nicht, ob es Ungarn, Deutſche, Kroaten find. Aber 
plötzlich hat es einer e e Ungarn. Er ſchmettert 
ein „Eljen!“ von ſeinem Balkon. Hunderttauſend „Eljen“ 
allen ein. Eine Weile ſpäter hat ein anderer den führenden 
ter einer Kompagnie als Freund erkannt. Jetzt weiß er: 
ſüdſlaviſche Leute! Er ſchmettert fein „Zivio!“ Hunderttauſend 
„Zivios“ branden über der Straße. Und genau, als die 
Wiener kamen, die von der Wiener Landwehr, die den erſten, 
furchtbaren und entſcheidenden Hieb von Grodek her auf die 
Ruſſen niederſauſen ließen, genau dann, als es kein Ende 
nehmen wollte mit den „Hochs!“, mit dem immer mäch⸗ 
tiger anſchwellenden „Hoch Oſterreich!“, — gerade da 
kam der Dichter Krieg. Unſere Soldaten marſchierten gegen 
Oſt. Mit klingendem Spiel, mit flatternden Fahnen und 
blumenbekränzt .. Gegen narf aber, die goldbetreßten, 
waffenloſen Offiziere voran, marſchierte gleichzeitig ein Ge⸗ 
Wenns der endlos war. Und was immer an Haß, an 
erachtung, an gewaltſam zurückgedrängtem, tödlichem Haß 
in all den jubelnden Menſchen dort unten zehn Monate lang 
geſchlummert hatte, war jetzt in einem Augenblick entfeffelt, 
entfacht und auf die Wehrloſen geſchleudert ... Jetzt fragten 
ſie, von Mann zu Mann, dieſe „Moscalis“, wie es eile 
denn jetzt erginge, wie es ihnen denn jetzt in Lemberg ge ele, 
in der „auf alle Zeit“ ruſſiſch gewordenen Stadt, in der ſie 
faſt ein Jahr lang die Herren geweſen und durch die ſie 
nunmehr als eine klägliche Herde zogen 
Alle unſere Soldaten aber waren ſtill. Sie ſahen die 
Gefangenen nicht. Sie marſchierten. Sie waren alle mager, 
waren von den Spuren der Strapazen überdeckt, die ſie 15 
Wochen und Monden hinter ſich hatten, erdfahl war ihr 
graues Kleid. Sie ſahen ſchmächtig aus, wenn man ſie gegen 


die trottenden Ruſſen drüben hielt, faft . Und 
unbegreiflich ſchien, wie die Jünglinge die ausgefütterten, 
baumſtarken Kerle von drüben hatten ſchlagen, hatten ſo 
a ſchlagen können. Aber da man ſie vorbei marſchieren 
ah, mit den dünnen, abgemagerten Beinen, die doch wie 
Stahl auf das Lemberger Pflaſter niederfederten, da man 
ihren verſonnenen, in die Tiefe leuchtenden Blicken begegnete, 
da man drüben den ſtumpfen, teilnahmsloſen Tierblick ſah, 
begriff man ſchnell, begriff man alles 

Und die Offiziere ſchickten unabläſſig den Grüßenden ihren 
Dank mit einem 1 et; das die reine Glückſeligkeit 
war und die reine in hafte eit. In dieſem Lächeln war 
die Siegesbeglaubigung und Siegesüberzeugtheit der Armee, 
der Siegerwillen der ganzen Monarchie. Sie wußten es ja 
el alle ſelbſt, daß fi 
eit ſie vor drei⸗ 
viertel Jahren hin⸗ 
ausgezogen waren, 
ihren ganzen Mann 
Sade Daß nur 
ie Übermacht es 
eweſen war, wenn 
e trotz allem 
Schneid hatten wei⸗ 
chen müſſen, und 
daß ſie . ſchon 
Sieg an Sieg ge⸗ 
reiht. Aber der 
ſichtbare Sieg, der 
ausgekoſtete Sieg 
war doch erſt Lem⸗ 
berg. Jetzt zogen 
ſie ein, wie wir's 
auf alten Bildern 
kennen, genau ſo 
Sie koſteten das 
== der Ro⸗ 
e 


e in jeder Schlacht, in jedem Ringen, 


n, das Wehen der 
ahnen, jeden Ju⸗ 
elſchrei der Menge 
aus. Jetzt wußten 
ſie wieder, ſpürten 
es ganz, daß ſie 
die alte, ruhmreiche 
Armee waren. In 


neuer 

Feind e⸗ 
. . . . Und fie 
lächelten alle, glück⸗ 


Radetzkymarſches, 
der nur in abge⸗ 
riſſenen Takten von 
vorn, von der Spitze 
der Diviſion her, 
dur den Lärm, ’ 
durch das Braufen, > ; 
der Straße flog. 8 RR A 


für die Ruſſen ein 
Symbol. ie ſaßen dort als die were Galiziens, als 
Herren der neugewonnenen, rotruſſiſchen Erde, die für 
immer dem Mütterchen Rußland angegliedert bleiben ſollte. 
Es galt, die Herzen der Bevölkerung zu erwerben. Es galt 
den Beweis, daß man kein Barbarenvolk war, daß es 
den hochmütigen Menſchen des mittleren Europas nur 
immer ſo gefallen hatte, den Begriff des ruſſiſchen Halb⸗ 
aſiens zu betonen. Dicht vor Tarnow war die Front. Dort 
mochten die 9 nicht immer Zeit haben, Kultur und 
Sitte vorzuſpielen Aber in Lemberg waren Ruhe und Zeit. 
In der Hauptſtadt des neuen ruſſiſchen Gouvernements ſollte 
ſicherlich des beſten, ruſſiſchen Weſens Abglanz leuchten. 
Aber was immer man uns erzählte: überall war es dort 
doch noch Halbaſien. Nagaikahiebe, von Tſcherkeſſen einfach vom 
Pferde herab e Fußgängern verabreicht. Man holt 
eute einen Juden, morgen einen Deutſchen, an dem man ſein 
Nütchen kühlen will, beſchließt, ihm fünfundzwanzig Ruten⸗ 
on zuzumeſſen, aber man ſchämt ſich doch, dies in der 
auptſtadt zu tun. Man ſchleppt ihn alſo nach Sambor, 
natürlich zu Fuße, prügelt ihn dort halbtot und läßt ihn 
auf offenem Markte liegen ... Im erſten Wirtshaus der 
Stadt findet ein betrunkener Offizier — ſie wußten zu trinken, 
obwohl dreitauſend Rubel Strafe jede einzelne Flaſche be⸗ 
drohte — eine Dame am Nachbartiſch beſonders anziehend. 


yes war 8 
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Der Kaiſer bei feiner Erbsſuppe in Galizien. Phot. R. Sennecke. 8 


Er bittet ſie, ſich das Auge auszuwählen, das er ihr gleich 
darauf ausſchießen werde. .. Sie werfen mit Tellern, 
mit Gläſern, mit Stühlen und Tiſchen. Teppiche und Sophas 
zerfetzten ſie, weil das Zerfetzen ein kindliches Vergnügen iſt. 

o waren ſie in Lemberg. Nicht viel anders als in 
Niſchni Nowgorod oder hundert Werſt hinter Petersburg. 
Sie waren auch wie Tſchitſchikoff und Chleſtakoff in Nikolaus 
Gogols Büchern. 2 


* 
Sie fingen die armen Juden bei der Platzmuſik. Sie 
brauchten Schanzarbeiter vor der Stadt, von der ſie ſchworen, 
daß ſie ewig ruſſiſch bleiben würde, und alſo machten ſie 
Platzmuſik. Indes die Lemberger ruſſiſchen Weiſen lauſchten, 
umſtellte ruſſiſche Infanterie den Konzertplatz. Und man 
ſchleppte dann auf die Schanzen hinaus, was man nur beim 
Muſizieren atte 
fangen können. Auch 
das war ruſſiſch, 
daß man natürlich 
keinerlei Unter⸗ 
ſchiede machte, daß 
man Nebst jährige 
und wörhährige, 
Akademiker, Ju⸗ 
riſten, Arzte, vor 
der Knute zum 
Schaufeln trieb. 
Aber richtig: man 
ſchleppte doch nicht 
alles hinaus, was 
man erwiſchte. Denn 
mit Seelen laſſen 
Geſchäfte 


ging 
man zum Herrn 
Kommiſſär. Er, ent⸗ 
hob“ gegen beſtimm⸗ 
te Beträge. Wer 
alſo konnte, ließ 
ſich „entheben“. 
Bald wurde dem 
Herrn Kommiſſär 
die Einzelenthebung 
langweilig, es kam 
auch hinzu, daß die 
Koſaken, die Kon⸗ 
zertgarde, vorgaben, 
nicht auf den Kopf 
. zu ſein. 
er Herr Kom⸗ 
miſſär verkaufte die 
Enthebungen im 
großen, die Offiziere 
verkauften ſie den 
Unteroffizieren. 
Bald freilich waren 
die Platzmuſiken ver⸗ 
einſamt. Jetzt um⸗ 
zingelt und verhaf⸗ 
tet man auch ohne 
ten ſih Alle nähr⸗ 
ten ſich redlich. Wir 
ſind mitten in einem 
Roman Gogols. 
Aber eines Tages war es doch mit all mer herzen 
vorbei. Früh wurde die Stimmung recht trüb ſeit der Kar⸗ 
pathenſchlacht. Heere hatte man hinunterfahren geſehen, wie 
die Pharaos zum roten Meer. Aber eigentlich kamen von all 
den zahlloſen Scharen nur die Kaufleute zurück, die immer 
die marſchierenden Ruſſenheere zu begleiten ag Sie er: 
ählten dunkle, verworrene Dinge. Und die Verwundeten 
ben en: „Die Karpathen hat der Teufel erfunden.“ Die 
oſaken hatten jetzt zweierlei Angſt. Aber im Norden, dort 
um Warſchau herum war dieſer ſchreckliche deutſche Kaiſer, 
den fünftauſend Koſaken zwar ſchon eines Tages überfallen 
und gefangen genommen hatten. Nur daß der Kaiſer drei⸗ 
einhalb Meter groß iſt und einen beinahe ebenſo langen 
Säbel hat und an jeder Seite, rechts und links, ein Maſchinen⸗ 
gewehr, mit dem er alle fünftauſend kurzwegs niederſchoß, 
worauf er nach e . . Und dann waren noch die 
Berge des Teufels da. An den Sieg glaubten die Offiziere 
ſchon lange nicht mehr: „Gegen die Germanen gibt es kein 
Siegen.“ — Und die Mannſchaften glaubten überhaupt nichts. 
Sie waren faſt wie Tiere im Urzuſtande 
Die Furcht ſchlich endlich immer näher, ja, die Panik 
kam heran. Die Koſakenſonne wird unſterblich bleiben, die 
an jenem Frohnleichnamstage, da Adem ot wieder den Ver⸗ 
bündeten gehörte, vor den zur Prozeſſion ausrückenden Feuer⸗ 
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ſich ja 


wehrleuten der Stadt Lemberg — fie trugen Helme — mit 
dem Schredensruf: „Germans! Germans!“ die Waffen ſtrecken 
wollten. Sie ſtoben ſo ſchnell auseinander, daß es ein paar 
Dutzend blutige Köpfe, zerſchundene Naſen und einen Toten 
ab, den der eigene Offizier niedergeſchoſſen hatte. Aber die 
e onen behielten recht, die Koſaken mußten ſich am 
etzten Sonntag, den ſie in a nod neh ingen durften, 
mit ihren Plünderungen beeilen. Die Juden aber wußten, 
was die Stunde geſchlagen hatte, ſie bewaffneten ſich mit Hacken 
und Meſſern in ihren Gaſſen. Die Koſaken wollten ſchon an 
die Geſchäfte, doch vor den Juden liefen ſie davon, vor dieſen 
armen, getretenen, unendlich geſchlagenen, tauſendfältig gepei⸗ 
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nigten Weſen, die ſich nun in äußerſter Verzweiflung erhoben: 
fo weit waren die guten Koſakenhelden gekommen! 

Dann aber ritten und ſtürmten die Hecht rauen ein. Der 
ruſſiſche Traum von Lembergs Beſitz war jählings zerronnen. 
Sie waren davon mit ihren Generalen und Roſaken, mit 
ihren heimlichen Kehrausdamen, die die harmloſeſten Leute, 
aus der Straßenbahn im Namen des Zaren geholt, mit 
ihren Petersburger und Moskauer Lehrern, ſie waren davon 
mit Sack und Pack, mit Stumpf und Stil. Die Schüſſe in 
den Vorſtadtgaſſen hallten nur noch kurze Zeit. Die letzten 
Ruſſen rannten dort noch, als auf der Weſtſeite ſchon die 
erſten Roſen auf unſere Hechtgrauen hernieder wehten. 


„Wovon ſich eure Schulweisheit nichts träumen läßt...” 
Aus dem Feldpoſtbrief eines Offiziers an einen früheren Lehrer. 


Seit meinem Abiturientenexamen haben Sie A nichts 
me von mir gehört, aber heute muß ich Ihnen ein: 
mal ſchreiben. ir liegen für ein paar Tage in Ruheſtellung 
hinter der Front. Zwei Tage nach der Mobilmachung wurde 
ich befördert und kam mit hinaus nach Belgien und dann 
hinüber nach Frankreich; es war oftmals wie in der Hölle. 
Nun willen Sie vielleicht, daß ich aus einer religiös gleich⸗ 
gültigen Familie ſtamme, und die Religion hat mir — offen 
zugegeben, auch in a Unterrichtsſtunden — wenig Kopf: 
zerbrechen gemacht. Doch iſt manches Wort unbewußt hängen 
eblieben, und in Kampf und Not lernte ich einſehen, daß 
ie doch recht hatten, wenn Sie uns lehrten: „Das Chriſten⸗ 
tum iſt die heldenhafte Form des Lebens“; und glücklicherweiſe 
ſind die meiſten unſerer tapferen Feldgrauen ſolche Helden mit 
dem Willen zum Leben und dem Willen zum Siege! — 

Nun zum Auch meines Schreibens. Da muß ich etwas 
weiter ausholen. Vielleicht entſinnen Sie N noch, daß wir 
in Prima, beſonders wenn wir mal nichts gelernt hatten, oft 
verſuchten, irgend eine anſcheinend wichtige rag aufzuwerfen, 
um ſo dem Stundenpenſum zu entgehen. eilt war der 
Zweck der Übung verfehlt, denn Sie merkten die Abſicht, 
hörten die Aufgabe, wenn auch etwas kürzer, doch ab und 
verbreiteten ſich erſt nachher über unſer geſtelltes Thema. 
Oft erſtickten Sie auch unſern Plan, namentlich wenn er gar 
da dich Nice war — mit einem einzigen Blick. a 

arf ich Ihnen wohl jetzt mitten aus dem Herzen Frankreichs 
heraus nachträglich noch eine Freundlichkeit jagen, weil Sie 
nämlich nie getcaft und nie geſcholten haben, ſondern nur 
mit Ihren Blicken die Klaſſe regierten, ſo daß keiner neben⸗ 
inaus konnte. Als nämlich im Feldgottesdienſt über das 

ort von ſo einem alten Propheten gepredigt wurde: „Ich 
will dich mit meinen Augen leiten!“ da habe ich an Ihre 
Stunden denken müſſen. 

Alſo. Wir warfen eines Tages die Frage der Willens⸗ 
beeinfluſſung, der Telepathie und anderer myſtiſcher Dinge auf. 
Damals lad Sie: „Es gibt tatſächlich viele Dinge zwiſchen 
Himmel und Erde, wovon ſich unſere Schulweisheit nichts 
träumen läßt“, und Sie erzählten von einem Ihnen bekannten 
jungen Holzhauer, einem fröhlichen Geſellen, der eines Mor⸗ 
gens trübſinnig feinen Tod im Kreiſe feiner Genoſſen vor⸗ 
ausgeſagt hatte und der wirklich am Abend „zufällig“ von 
einem ſtürzenden Baum erſchlagen ward. Und von jener 
Dame, die in hochgradigem Fieber ihrem über alles geliebten 
Gatten Tag und Stunde ihres Todes im voraus genau mit⸗ 
geteilt hat, und wie Sie ſelbſt eines Nachts aus dem S ie 
geſchreckt wurden, weil Sie die Stimme Ihrer Mutter lau 
und deutlich Ihren Vornamen hatten rufen hören, und am 
Morgen ſei eine Depeſche eingetroffen, daß um dieſelbe Zeit 
in weiter Ferne Ihre Mutter geſtorben war und in der 
Todesftunde wiederholt nach Ihnen verlangt hatte. 

Etwas Ahnliches haben ich und mehrere Kameraden hier 
im Felde erlebt. Mit einem Unteroffizier und ein paar 
Mann machte ich mich im verfloſſenen März abends gegen 
halb a Uhr auf. Wir wollten uns durch unfere Drahtverhaue 
durchwinden, uns bis an die feindlichen Stellungen heran⸗ 
ſchleichen und dieſe erkunden. Es war die Zeit des Neu⸗ 
mondes, der Himmel ſtand voll ſchwerer Wolken, und es 
war infolgedeſſen ſehr dunkel. Gar bald konnten wir auf⸗ 
recht gehen und brauchten — außer völliger Lautloſigkeit — 
keine weitere Vorſichtsmaßregel zu befolgen, als daß wir uns 
in der nach und nach zu tiefer Fimſternts ſich auswachſenden 
Dunkelheit nicht verloren. 

Unſer Marſch war übel, das ganze Feld war durchpflügt 
von Granaten, und tappend und taſtend mußten wir um die 
Trichter uns herumfinden. Wir erreichten auch richtig die 
erſten 1 Stolperdrähte, die, wie wir ſchon wußten, 
iemlich weit vorgebaut waren, und trachteten jetzt an die 

aupthinderniſſe der Feinde heranzukommen. Da ein Ge⸗ 
räuſch — wie Mauern ſtehen wir lautlos und horchen. Iſt's 
eine Patrouille? Ein Horchpoſten? Minuten vergehen, ſie 
ſcheinen uns Stunden, da hüpft es in eee 
prüngen davon: es war nur ein Häschen. Alſo weiter. 
Schrittweiſe ſchieben wir uns vor, nein, viel langſamer, höch⸗ 
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ſtens fußweiſe oder nur zentimeterweiſe. Dabei eine Finſter⸗ 
nis, daß man keine Hand vor den Augen ſehen kann. Doch 
wiederholt ſtelle ich flüſternd feſt, daß wir noch alle beiſam⸗ 
men ſind. Einmal ziehe ich die Uhr mit den leuchtenden 
Radiumzeigern. Es iſt ſchon ein Uhr, wir ſind ſchon zwei 
und eine halbe Stunden unterwegs und haben noch keine 
gan e Stellung erreicht! Haben wir uns verlaufen? 
o ſind wir denn 


er Boden erlaubt etwas ſchneller aus en wir 
müſſen uns auch dranhalten, denn vor Einbruch der Morgen: 
dämmerung müſſen wir wieder zurück ſein. Aber keine 
Möglichkeit und keine Spur von Orientierung, a 
kein Stern, kein Mondſtrahl: dichte, dichte Finſternis. Alſo 
weiter in beſchleunigtem Marſch. Meine Uhr zeigt halb zwei. 
Da 7190 5 bleibe ich mitten im Vorwärkstaſten entſetzt 
ſtehen und höre, wie der Unteroffizier, der anſcheinend neben 
mir iſt, gleichzeitig mit keuchendem Atem Halt macht. Was 
iſt das? Lähmendes Grauſen und Entſetzen überfält win: 
was 1 noch nie, auch bei keinem Todesſturm erlebt habe 
— wahrhaftig, das Haar ſträubt ſich mir auf dem Kopfe; es 
iſt mir, wie wenn ein Rieſe eine gewaltige Keule über mir 
ſchwänge und im nächſten Augenblick zerſchmetternd herabſauſen 
laſſen wollte. — Das war das Ende! Ich fühlte deutlich, 
ich und wir alle waren dem Tode verfallen. 

Da plötzlich überkam mich eine wunderbare, ruhige Ent⸗ 
ſchloſſenheit. Ich kann's wirklich nicht beſchreiben. Meine Seele 
ward ſtille: „Wenn's denn ſein muß, gut, dann wollen wir 
hier ſterben.“ Leiſe wandte ich mich um und ſagte halblaut 

u den Kameraden: „Kniet nieder, wir wollen beten!“ I 
örte, wie ſie ſich zur Erde niederließen, und dann ſprach i 
ihnen das Vaterunſer vor. Wie e es gedankenlos 
und gleichgültig zu Beginn Ihrer Religionsſtunde gebetet! 
Aber jetzt gewann jedes einzelne Wort ſeinen tiefen Sinn, 
d. h. ſeinen tiefen Sinn für mich ganz allein und fürs 
ganze Leben unvergeßlich — welch wunderbares Gebet! 
ch vernahm, wie der l weinte und auch 
die übrigen Leute nur mühſam das ge unterdrüdten. 
Völlig ruhig ftand ich auf, und da ge a etwas Wunder: 
bares. Zum erften Male Kan Stunden teilte ſich der dichte 
Wolkenſchleier, und in funkelnder Helle ſtrahlten die Sterne 
hernieder und — ſpiegelten ſich wieder in der Tiefe vor 
unſeren Füßen, keine zwei Schritte entfernt auf der Ober⸗ 
fläche einer ſchwarzen, trägen Waſſerflut. Wir waren am 
Kanal La Baſſee angelangt und zwar an einer Stelle, wo 
ein ſenkrecht abfallendes Mauerwerk jede Rettung unmöglich 
gemacht haben würde, wenn wir in der Dunkelheit weiter⸗ 
marſchiert wären. Unfehlbar wären wir abgeſtürzt. Gott hatte 
uns ſichtbar et und das Baterunjer, das ich hier 
eſprochen, vergeſſe ich nie; denn die zwei Minuten Aufent- 
halt waren unſere Rettung. Ich glaube beftimmt, daß irgend 
eine fromme Seele aus der Heimat mich, als nur noch ein 
Schritt zwiſchen mir und dem Tode war, hier gewarnt und 
urückgerufen hat. Nur ein einziger von meinen Leuten 
atte nichts verſpürt; er ſagte mir nachher: „Ich wäre einfach 
dem Herrn Leutnant nachgegangen“; die anderen und be⸗ 
ſonders der Unteroffizier — er ilt ſeitdem gefallen — hatten 

eine ähnliche Empfindung wie ich verſpürt. 

Jetzt war für uns die Sachlage leicht erklärt. Durch 
das Umgehen der vielen Erdtrichter hatten wir in der 
Finſternis die Richtung verloren und waren tatſächlich 
nicht weiter als bis zum erſten feindlichen Stacheldraht ge⸗ 
kommen und dann fortwährend in der Mitte zwiſchen unſerer 
und der feindlichen Stellung weitergegangen, eine Strecke 
von ungefähr ein und einer halben Wegſtunde. Für weitere 
Erkundigungen war es ſchon zu ſpät, da wir ſonſt in den 
Morgen hineingeraten wären. So traten wir den Rückweg 
an. Ich mußte Ihnen mein Erlebnis aber doch mitteilen und 
Ihnen ſagen, daß Sie recht hatten mit Ihren Worten, es 
gäbe viele Dinge zwiſchen Himmel und Erde, wovon fi 
unſere Schulweisheit nichts träumen läßt. Damals habe i 
etwas ſpöttiſch dazu gelächelt, aber ſofort hatte mich Ihr 
Blick erreicht. Und noch eins: Wenn ich ai wieder 
heimkehren darf, bin ich ein anderer, als der ich auszog . . . 
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„Ich bitte Sie um alles in der Welt, liebſter Herr Blücher, 
ellenz General Vorwärts, was iſt das für eine infame 
onfuſion mit dem Feldpoſtamt; ich habe meinen Traugott 
bei den Gardejägern, er kennt Ew. ellenz Vorwärts genau 
und gut, ſchon zweimal habe ich ihm 8 geſchickt, aber er 
hat nichts bekommen. Ich bitte Ew. Exzellenz demütigſt, korri⸗ 
ieren Sie die Kerls doch einmal, aber nach alter preußiſcher 
ng Bis wird ſchon helfen; denn es 15 um die Schwere⸗ 
i 


not zu kriegen, wenn man den Kindern, die fürs Vaterland 
reiten, was 4 und ſie nichts bekommen.“ Das ſchrieb 
m Jahre 1814 eller 


er wackere e Matthias 
u chweidnitz an den alten Blücher. Auch 1870/71 find viel 
riefe an das Reichspoſtamt geſchrieben worden — der Buch⸗ 
binder hat ein beträchtliches enſtück daraus gemacht — 
Briefe mit viel Ausrufungs⸗ und Fragezeichen, die nicht recht 
zu dem noch heute lebendigen Lob der damaligen Feldpoſt 
lee wollen. Was aber in den erſten Monaten dieſes Welt⸗ 
ieges von mehr oder weniger temperamentvollen Beſchwerden 
auf die Feldpoſt niedergehagelt iſt — dagegen waren die 
Klagen aus allen früheren Kriegen ein Schäferſtündchen⸗ 
8 auder. Der alte Ruf der deutſchen Poſt drohte ernſtlich 
Baden zu nehmen. 

Es war aber auch ein Jammer: die ganze deut 105 Mo⸗ 
bilmachung verlief im Netze ſtrahlender Ordnung. itäriſch 
war alles bereit und wohl durchdacht. Glänzend ar 
fi) unſere Eiſenbahnen. Unſere geldliche Kriegsbereitſchaft 
er ir ee mit Staunen und Neid. Und nur die Feld» 
poſt verſagte. 

Nach Weſten und Oſten waren unſere Soldaten ausgegogen, 
Land und Volk zu ſchützen. Tage, Wochen voll heißer Span» 
nung. Wir lebten zwiſchen den Fronten wie im Land des 
Friedens, aber alle Sinne horchten nach den Grenzlinien hin, 
wo die deutſche Zukunft entſchieden werden ſollte. Von ſchweren 
Schlachten und herrlichen Siegen meldete der Generalquartier⸗ 
meiſter. Dazwiſchen, auf andern, ſchleichenden Wegen, kamen 
Kriegsgerüchte, kam viel Klatſch von Hunger, Not und Tod 
und ſchürten die Kriegsnervoſität. Aus der Seelennot der 
bangenden Mütter und Frauen ſchrie es nach Briefen, nach 
en Feder Aber die Feldpoſt war auf Wochen wie ver⸗ 

wunden. 

Dann kamen die erſten Briefe und Karten aus dem Felde, 
aus Lazaretten. Es kamen Klagen und Vorwürfe: „Warum 
ſchreibt Ihr gar nicht? Wir ſchmachten nach der Heimatpoſt 
und bekommen nichts!“ Ja, was war denn das? Hatten wir 


denn nicht ſchon ein Dutzend Briefe geſchrieben — warum er⸗ 
ielten die Soldaten die nicht? o in aller Welt war die 
oſt? Briefe und Päckchen kamen in die Heimat zurück: 
Nicht aufzufinden.“ „Verwundet, Lazarett unbekannt“ und — 
„Starb den Heldentod.“ O, du troſtloſes Lied des Herzens, 
wo wollteſt du hin mit deiner Klage anders als zur Feldpoſt! 
Bittere Anklagen, höhniſche Urteile, beißender an im Volke, 
in den Zeitungen und Witzblättern; ja ſogar in öffentlichen 
Todesanzeigen habe ich ſie gefunden. Selten einer, der be⸗ 
ruhigend gegen den Strom des Unmuts anfocht. Nutzte 115 
nicht viel. Aus dieſer Zeit ſchrieb ein 18 er na 
Hauſe: „Wie es in der Heimat über uns herzieht, das iſt rein⸗ 
weg, um es ſatt zu kriegen. Wir tun ja unſere Pflicht und 
noch etwas mehr, unbekümmert um Lob und Tadel. Machen 
die Nacht zum 9 um der ganz ungeheuren mu en 
Herr zu werden. Aber ein bißchen mehr Gerechtigkeit könnten 
nicht = verlangen. Kennt man denn die Zuſammenhänge 
n 40 
Nein, die kannten wir nicht. Wir erfuhren es erſt im 
September durch einen Erlaß des Beneralguartiermeifters, daß 
die Feldpoſt, wenn die militäriſchen a es gebieten, 
ſtrategiſch mitarbeiten müſſe, anſtatt Briefe zu befördern. Die 
Geheimhaltung des N Auf⸗ und Vormarſches, die Ver⸗ 
. des kühnen Vormarſches der Kluckſchen Armee vor 
em Feinde wäre nach der Erklärung jenes Erlaſſes nicht 
möglich geweſen, wenn man die ars hätte gewähren laſſen, 
d. h. wenn die Briefe ni zurückgehalten worden wären. Denn 
bis zu dieſer Stunde iſt ſie ein Nm 701 Arbeitsgebiet der 
feindlichen Spionage geblieben. Vielleicht wäre es aber rich⸗ 
tiger geweſen, die Feldpoſt erſt ſpäter in Wirkſamkeit treten 
zu laſſen, 2 pa ſie ſogleich mit mobil zu machen und dann 
unter wochenlange Brie 15 zu legen. Das Publikum hätte 
dann Beſcheid gewußt und ſich weniger über die Feldpoſt auf⸗ 
geregt. Und die heranwogenden Briefmaſſen hätten ſich vor 
em militäriſchen Hindernis in Au den ungeheuerlichen 
Bergen aufgetürmt, die bis Mitte Auguſt die verſchiedenen 
Dienſtſtellen zu ſprengen drohten. Wie dann gearbeitet werden 
mußte, um dieſe Millionen und aber Millionen von Sendungen 
endlich in eee zu bringen, kann ſich auch der Laie vor⸗ 
ſtellen. Das war aber das wenigſte, wenn nur nachher auch 
die Etappenſtraße immer frei u den regelmäßigen Verkehr 
der Poſtzüge gen wäre. Darin ift aber in den erſten 
Wochen un onaten ſtets große Not geweſen, beſonders auf 
dem Wege nach Belgien und Frankreich. Die poſtaliſche Be⸗ 


Ankunft der Feldpoſt in Neufchätel an der Aisne. Phot. R. Sennecke. 88 


dienung unſerer Soldaten ift gewiß eine Notwendigkeit; not⸗ 
wendiger aber ſind die Truppentransporte, und nötiger als 
Briefe ſind Kanonen, Brot und Munition. Vor den unend⸗ 
lichen Reihen dringender Militärtransporte mußte natürlich 
die Poſt zurückſtehen. Stockungen und unfreiwillige Aufent⸗ 
halte der Poſtzüge gehörten zu den täglichen Ereigniſſen. In 
der erſten Hälfte des September iſt es 
vorgekommen, daß auf einer nur 40 Ki⸗ 
lometer langen Eiſenbahnſtrecke in Bel⸗ 
gr gleichzeitig 127 Züge gelegen ha⸗ 
en. Tagelang mußten 1 5 auf 
Nebengeleiſen, eingekeilt zwiſchen an⸗ 
deren Zugreihen, des Augenblicks war⸗ 
ten, wo die militäriſchen en ff men 
eine Lücke Er Einſchlüpfen für fie ges 
ſtatteten. Das war im Weſten wie im 
Oſten ſo. Nun ſtelle man ſich vor, 
daß jeden Tag, den Gott werden läßt, 
die 1 oft nach Belgien und Nord⸗ 
frankreich 40 vollbeladene Alan 
wagen ergibt, und man kann ſich 
ein Bild machen, welche Poſtanhäu⸗ 
5 en und Unordnungen im Feldpoſt⸗ 
ebe entſtehen müſſen, wenn die 
regelmäßige Zuführung nur einige Tage 
ſtockt. Aus den ee und Ver⸗ 
drießlichkeiten aber, die dieſe Zuftände 
für das Publikum zur Folge haben 
mußten, formte es mehr oder weniger 
unfreundliche Adjektiva auf die ganz 
unſchuldige Feldpoſt. Und dieſe hat 
alles geduldig eingeſteckt, ſelbſt die 
Rangierverſehen der Eiſenbahn. 
a, aber 1870 ging's doch beſſer! 
Ach nein, es ging 909 1870 nicht beſſer. 
Dabei war die Arbeit der ſiebziger 
Feldpoſt ein Kinderſpiel gegen die 5 
aben 
erfaſſer, deren ſtürmiſ 
den alten Herrn von Stephan in un⸗ 5 
ken Erdennot zurückzitierten, im Verdacht, daß fie den deutſch⸗ 


nterſtänden. 


anzöſiſchen Krieg nicht mit Bewußtſein miterlebt haben. In 
ieſem find — vom 16. Juli 1870 bis letzten März 1871 — 


rund 90 Millionen, d. h. täglich 315000 Sendungen durch die 
m 


Feldpoſt beſorgt worden. egenwärtigen Weltkrieg hat 
es die Feldpoſt mit täglich 9 bis 10 Millionen zu tun; was 
damals die Arbeit des ganzen Krieges war, ſchaffen wir heute 
in gehn Tagen. Aber die Maſſe hat noch keinen deutſchen 
Poſtmann geſchreckt. Die Arbeitserſchwernis kommt ihm aus 
ſechtichen, f = 
en, fort 
während Ver⸗ 
änderlichen dies 


ſes Zweifron⸗ 
tenkrieges, aus 
dem geheimen 
Hin un er 
zwiſchen it 
und Weſt und 
aus der verwir⸗ 
renden Fülle 
der Truppen⸗ 
verbände. In 
den oſtſam⸗ 
melſtellen muß 
nach 13000 
Einheiten ſor⸗ 
tiert werden, 
die ſolchen Ver⸗ 
ſchiebungen un⸗ 
terliegen, da 
die 500 Druck⸗ 
ſeiten ſicht 
Leitüberſicht 

alle drei bis 
vier Tage neu 
erſcheint. Im 
ſiebziger Krieg 
hatten wir nur 
eine Front und 
in der Haupt⸗ 
ſache Kämpfe 

um befeſtigte Plätze, ſo daß die Feldpoſt meiſt ein beſtimmtes, 
ſicheres et ür ihre Bewegungen hatte. Ganz anders dies⸗ 
mal. Die Hindenburgſche Strategie, in ihren kunſtvollen Plä⸗ 
nen meiſt auf großen Märſchen und Truppenverſchiebungen 
1 iſt ein wahres Kreuz für die SD er auch 
im Weſten waren die beiden N Kriegsmonate von Dauer⸗ 
märſchen ausgefüllt, die unſere Truppen bis nahe vor Paris 


er heutigen, und ich habe die eldpoftbrieflaften in der Front hinter den 
1 e Däslerfeelen K bot gen 
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führten. Seitdem ſind, wovon wir wenig erfahren, die unge⸗ 
Zen Fronten ig Dar Stellungskampfes in fortwährender 
ewegung zwiſchen Oſt und Weſt. Truppen, die ſchon in den 
3 und in Flandern, an den Ma urif en Seen und in 
Polen gekämpft haben, ſtehen jetzt vielleicht in Galizien oder an 
den Dardanellen. Und die Feldpoſt immer auf den Ferſen. Nein, 
immer nicht. Denn die Truppenver⸗ 
ſchiebungen vollziehen ſich in der Regel 
im geheimen, auch gegenüber der Poſt. 
Die Heeresteile ſind dann auf einmal 
nicht mehr da, ſind auf Tage oder 
Wochen wie von der Erde verſchluckt. 
Und nun ſteht die Feldpoſt da mit 
ihren hundert zum Platzen vollen Brief⸗ 
äcken und mit ihrem guten Willen, 
er ihr nichts nützt. Wartet und war⸗ 
tet; die Soldaten bekommen keine Briefe, 
und daheim werden die Poſthäuſer ein⸗ 
2 und es rumort gewaltig über 
ie ſtandalöſen Zuſtände bei der Feld⸗ 
poſt. Hilft aber alles nichts. Hinden⸗ 
burg pflegt nicht erſt bei der Poſt nach⸗ 
pehm in ob ihr ſeine Pläne 7 85 ge⸗ 
nehm ſind, ſondern Ag bei Nacht und 
Nebel los. Und die Poft weiß nicht 
wohin. Sehr im Nachteil ſind Trup⸗ 
pen, die kurz hintereinander den Ar⸗ 
meeverband wiederholt wechſeln. Die 
Poſt läuft dann wochenlang hinter 
ihnen her; denn wenn ſie von der An⸗ 
derung Nachricht erhält, haben in⸗ 
endung Hunderttauſende von Feldpoſt⸗ 
endungen ſchon einen Hunderte von 
Kilometern langen toten Weg genom⸗ 
men, eine Zeit von ein bis zwei Wo⸗ 
chen, die ſich nicht wieder einholen läßt. 
An der Front trifft die Feldpo 
die Truppenteile nie beiſammen; dieſe 
ſtehen gewöhnlich in Entfernungen bis 
zu 50 Kilometer verſtreut auseinander. 
Die eine Kompagnie liegt im Schützengraben, die andere iſt 
auf Vorpoſten, auf Feldwache oder in Reſerve. hrpark, 
Bäckereikolonnen ſind irgendwo. Während der Schlacht ruht 
die Poſtausgabe überhaupt; die Straßen im Rücken der Trup⸗ 
en gehören dann dem Meldeverkehr, dem Munitionsnach⸗ 
chub und der Verwundetenbeförderung. Die Feldpoſtillone 


ger Preſſe⸗Büro. 


beſchränken ſich darauf, in den Pauſen Briefe einzuſammeln. 
Im end Kriege Er einzelne Diviſionen drei 
ändig in Ge 


ochen hin⸗ 
chten, Schlachten oder auf Eilmärſchen 
geweſen. ie 
mit dieſen mar⸗ 
ſchierenden 
Feldpoſtanſtal⸗ 
ten konnten kei⸗ 
ne Marſchquar⸗ 
tiere nach rück⸗ 
wärts melden 
und waren ſo⸗ 
mit in den mei⸗ 
ten Fällen von 
er Poſtzufuhr 
abgeſchnitten. 
Während der 
wogenden 

Schlacht ſind 
ganze Truppen⸗ 
teile aus ihrem 
Verbande aus» 
gelöſt oder N 


dur 


anderswohin 

eraten. Wo ſie 
Beten, weiß zus 
nächſt niemand. 
Ihre Poſt ſam⸗ 
melt ſich an, und 
die eldpoſt 
kann ſie nicht 
an den Mann 
ah Ans 
derſeits tauchen 
plötzlich Trup⸗ 
penverbände 
auf und fordern ihre Poſtſachen. Die Feldpoſt weiß nichts 
von ihnen; ſie kommen irgendwoher, mit geheimem Marſch⸗ 
iel, und die Poſt hat keine Nachricht erhalten. Oder: dreißig, 

nfzig, hundert Poſtſäcke find angekommen und ſollen an die 
Truppen verteilt werden. Da plötzlich Alarm! Alles eilt zu 
den Gewehren, der Ort muß geräumt werden. Die wo ſicher 
reiche Poſt mitzunehmen, iſt unmöglich, ſie wird irgendwo ſicher 
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verſteckt. Drei Wochen ſpäter findet fie ein anderer Truppen⸗ 
3 10 155 Schuldkonto der Feldpoſt. 1 

Es gehen auch Briefe, Päckchen, Pakete verloren. Aber 
01 an ungetreue Poſtbeamte zu denken. Gewiß, 


teil. Kommt alles auf 


bitte: ni 
es iſt geſto 


untreuen konn⸗ 
ten, kommt 
kaum in Be⸗ 
tracht gegen⸗ 
über der 1 25 
der Verluſtfälle, 
für die niemand 
die Feldpoſt 
verantwortlich 
machen kann. 
Wieviel Poſt⸗ 
wagen (mit La⸗ 
dungen bis zu 
ſchweren 
b iht ch 
ind ni on 
an e Selbſt⸗ 
entzündung im 
Felde ver⸗ 
brannt, weil es 
trotz aller Mah⸗ 
nungen dieLeu⸗ 
te nicht laſſen 
können, Zünd⸗ 
ölzer in die 
Päckchen zu 
ſchmuggeln. 
Die bayeriſche . hat 


krümelte Päckchen, geſamme 


In Oſtpreu 


werden konnten. Hunderte von 0 

res, todesmutiges Verhalten das Eiſerne er | gs 

aber der Krieg bringt es mit fi, daß ai aller orficht 
ldpoſtbeutel durch feindliche Artillerie ft 

erbomben vernichtet wird. Es iſt auch nicht alles Arbeit. Ein Mangel war es fer x die 


mancher wohlgefüllte 
ge 
verloren, was von den Be: 
teiligten vermißt wird; ver» 
b iedene Truppenteile haben 
e Gepflogenheit, und glau⸗ 
ben dabei im Sinne der Ab⸗ 
ſender zu handeln, daß ſie 
unanbringliche Feldpoſtpäck⸗ 
chen an bedürftige Soldaten 
weitergeben. 
Ach, und das Kainzei⸗ 
chen der Unbeſtellbarkeit tra⸗ 
en ſo viele in der Aufſchrift. 
in Wunder iſt das nicht, 
denn unſer Heer iſt mit einer 
fo großen Anzahl unterſchied⸗ 
licher Truppenformationen 
ins Feld gezogen und ihre 
Bezeichnungen ſind ſo man⸗ 
nigfltg, zum Teil fremd: 
artig, daß man nur an alle 
die braven Soldatenväter, 
⸗mütter und ⸗bräute auf dem 
Lande und in den Vorſtädten 
zu denken braucht, um ſich 
ein Bild von dem 1 
der falſchen Feldadreſſen zu 
machen, die tä 15 zwiſchen 
der Millionenflut in der er⸗ 
ſchreckenden Zahl von 155 000 
in den Poſtſammelſtellen zu⸗ 
ſammenſtrömen. Trotzdem 
wir mehr als 7200 Feldpoſt⸗ 
ſchreibſtuben und Verpak⸗ 
kungsſtellen im Lande haben, 
die den weniger Beholfenen 


Mann, der ſonſt wohl ſeine Adreſſe zu machen verſteht, der wohl 
en Unterſchiede zwiſchen Linien», Reſerve⸗, 
Erſatz⸗, Landwehr⸗ und Landſturmtruppenteilen beachtet, Armee 
und Armeekorps verwechſelt er doch einmal, und bei Benennun 
all der zahlreichen Kolonnen, Bataillone, re un 
Gruppen, die nicht im BERN ner Vnnde 


mit Rat und Tat 1 Hand gehen! Aber auch der gebildete 


auch die grundſätzli 


leicht ärgerliches Mißgeſch 
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en worden. Leider; vier Beamte und fiebaig Aus⸗ 
helfer ſind überführt und ſchwer beſtraft worden. er das 
wenige, was dieſe Geſellen in den dreiviertel Jahren ver⸗ 


ck. Und wenn dann die 


oder au 


Zeitungen. Hätte man ſi 


Die Feldpoſtſendungen werden den einzelnen Truppenteilen mit Feldpoſtwagen zugeſtellt. Phot. A. Grohs. 


chon an die 20 Sack „Mus“, zer⸗ 
t. Poſtkraftwagen ſind in Fein⸗ 
deshand gefallen, die Begleitmannſchaften niedergeſchoſſen. 
en haben die Poſtbeamten ihre 

Befehl des Militärs verbrennen müſſen, weil ſie vor dem 
Einfall der Ruſſen nicht rechtzeitig in en dee gebracht der 


erkennen die im F 


eldpoſten auf 


oſtbeamten haben für tapfe⸗ 


machun 
die 


Ein Feldpoſtamt im Eiſenbahnwagen (Flandern). Phot. R. Sennecke. 


ehen, 1 ihm 
oldaten 


keine Briefe bekommen, weil di 
nur falſchgerückten Ziffer oder wegen des 
des Wortes „Reſerve“ wochenlang umherirren und ſchließlich 
müde und abſtrapaziert wieder heimkehren, dann ſteigt der Un⸗ 


mut, und ein Rattenſchwanz von Beſchwerden läuft durch die 


e wegen einer einzigen a 


ehlens 


an die Poſtbehörde gewandt 


und Feldadreſſen nachprüfen laſſen, ſo wäre es nicht zu dem 


Sturm auf die 
Feldpoſt gekom⸗ 
men, an den heu⸗ 
te, wo es 0 
eworden iſt, 
o viele nicht 
ern erinnert 
fein mögen, well 
ihnen inzwi⸗ 
ſchen der tiefe 
Sinn des latei⸗ 
niſchen Spru⸗ 
ches: si tacuis- 
ses . . . aufge- 
gangen iſt. Iſt 
es nicht auf⸗ 
fallend, daß ſi 
die Daheimge⸗ 
bliebenen oft ſo 
bitter beſchwert 
fühlen, wäh⸗ 
rend die Krie⸗ 
ger da draußen 
verwundert er⸗ 
klären, ſie hät⸗ 
ten nichts zu 
klagen Der 


gen? 

Krieg iſt ein Ausnahmezuſtand und die Feldpoſt auch. Das 
chten, daß ſich d 5 ICH ne 5 0 l 
achten, daß ſich der Feldpoſtbetrieb n in den geregelten 

Bahnen der Friedenspoſt vollziehen kann. N 

Es ſoll natürlich nicht be 

 Feldpoft Fehler vorgekommen find, die die Ankunft der 

Brie ze. erten. Man bedenke, daß die Poſt bei der Mobil: 
0 Beamte zu den 

ihr Perſonal ſtark mit privaten 9 

ch erſt einzurichten hatten, 


wir zu wenig be⸗ 
tten werden, daß auch bei 


Bus a wi a . 
skräften durchſetzen mußte, 
be A: Senne von 

Idpoſt mit 


erdegeſpannen anſtatt 
Feld ziehen 


P 


mit Autos, ins 


mußte. 
er der Fehler ift bald 
utgemacht worden; es lau⸗ 
en jetzt mehr als 600 Poft⸗ 
autos auf den Etappen⸗ 
ſtraßen. Die Feldpoſt ar⸗ 
beitet faſt ſo raſch wie die 
riedenspoſt, wenn ſie freie 
and hat. Aber auf den 
. können 
jederzeit größere Verände⸗ 
rungen eintreten, die auch 
wieder den Poſtverkehr ſtark 
beeinträchtigen. Und wenn 
es dann aber nich den, [ds 
poft wieder nicht klappt, ſo 
mise wir uns damtt ab. 
finden, daß Mars die Stun⸗ 
de regiert und daß die krie⸗ 
geriſche Notwendigkeit vor 
allen anderen Notwendig⸗ 
keiten ſteht. Die Feldpoſt 
tut, was ſie kann, daß die 
sample in Feindesland 
ets die freundlichen Geiſter 
er eimat umſchleichen. 
Mag der Philiſter zu Hauſe 
auch weiter m e die 
Feldgrauen draußen wiſſen 
he b 25 In ſein 
„Jugend“ ſchließt einer ſein 
Loblled: 


„Wir lernten ſie kennen, die Helden der Pflicht. 
Uns ſind ſie teuer, wir ſchelten ſie nicht. 

Und bleiben auch manches Mal tagelang aus 
Die Grüße und Gaben der Lieben zu Haus, 
Wir warten geduldig, wir warten getroſt, 

Wir kennen den Krieg und die feldgraue Poſt, 
Wir kennen die Helden und Jah ohne Neid 
Das Eiſerne Kreuz auch auf i 


rem Kleid.“ 


B Dinge am Kriegsrand. Von Georg Oueri. ö 


Am 15. Juni trafen He die beiden Doppeldecker über beide die Gelegenheit für den Luftkampf als günſtig an. Die 


dem Raume von Eſſey. Das bayriſche Flugzeug war vom Bayern brannten darauf, den Feind herunter zu holen und 


nördlichen, das franzöſiſche vom ſüdlichen Wosvre gekommen. an den Franzoſen Rache für eine Tat zu nehmen, die das 
Sie flogen beide auf etwa zweitauſend Meter Höhe und ſahen Konto feines öſtlichen Verbündeten ſeit einigen Tagen ſchwer 


Der Scheinwerfer in Tätigkeit. Links der beobachtende Offizier, daneben der Telegraphiſt, der der nächſten Artillerieſtellung den feindlichen Flieger 
ankündigt. Phot. A. Grohs. ; 
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— 
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8 Ausrücken einer Scheinwerfer-Abteilung. Phot. A. Grohs. i 


belaſtete: die bayriſchen Oberleutnants Leonhard und Emmerich, 
die mit wrack geſchoſſenem Apparat vor einem ruſſiſchen 
Schützengraben hatten landen müſſen, waren von den Soldaten 
erſchlagen worden, brutal erſchlagen. Was nach Eroberung 
des ruſſiſchen Grabens noch an Einzelheiten über die feige 
Tat nach der bayriſchen Feldfliegerſtation im Weſten gemeldet 
worden war, klang noch grauſiger, ruſſiſcher, und wenn Ende 
Juni nicht weniger als drei franzöſiſche Flugzeuge auf 
dem ſüdweſtlichen Kriegsſchauplatz im Luftkampf herunter ge⸗ 
olt wurden, ſo mag das als eine Teilquittung gelten für die 
umme an Genugtuung, die den toten Kameraden zuteil 
werden wird. 
Den Oberleutnant Leonhard hatte ich im Felde kennen 
elernt; ich erinnere mich gern an das Fliegerquartier im 
eſten, in dem der ſchlanke, hübſche, grundmännliche Offizier 
einer der einzig zuſammengeſchworenen und zuſammen⸗ 
gearbeiteten Dreizehn war, die die A e e Kr en 
darſtellten. Leonhard ats damals ſchon feinen Treff ab⸗ 
bekommen; der Franzoſe hatte über ihm gekreiſt und mit 
ſeinem Karabiner ein leichtes Ziel 


e 5 efunden; als wir uns 
morgens wuſchen, ſah ich die Narben: 


Einſchuß an der 


83 Franzöſiſcher Angriff auf die deutſche Linie an der Maas. Fliegeraufnahme. 


Schulter, Ausſchuß unterhalb der Rippen. Auch die anderen 
Herren des Quartiers hatten ihre Kriegsſchickſale zu ver⸗ 
ann die Station hatte damals — am 9. Februar — 
ereits 498 Kriegsflüge mit 44876 Kilometern hinter fich, und 
manches Widerwärtige hatte ſich auf dieſen Strecken ereignet. 
Wenn auch der „Matin“ wie Ne aufgeſchnitten hat, 
als er die beiden verkohlten Leichen der beiden Leutnants 
W. und H. am 13. Oktober vor Nancy gefunden wiſſen wollte, 
ſo waren immerhin ſchwere Stunden erlebt und grobe 
Zufälle durchgehalten; auf den vielfach geflickten Tragflächen 
der Apparate las man aus vielen Kreuzen und Datumein⸗ 
tragungen zahlreiche Ereigniſſe in den Lüften. 

Aber wir ſchreiben den 15. Juni und ſehen im Raume 
von Lale die beiden Flieger hoch oben und wiſſen, daß 
das bayriſche Flugzeug erſt ſeit vier Tagen im Felde 3 
und eben doch no ee werden muß. Leutnant Schl 
hat heute ji Abwehrkanone mit dem Flugzeugſteuer ver: 
tauſcht, und Oberleutnant B. ſitzt am Maſchinengewehr als 
Beobachter. 

es der Franzoſe kommt! r 

in heller, ſchönſter Junivormittag — und wären blauende 
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Phot. Emil Liſtenow. 8 


Ausblick von einem Flugzeug auf ein Wolkenmeer. Phot. Emil Liſtenow. 8 


ziehe Berge auf die Hochebene des Wosvre getürmt, jo 
würde man droben zwei Adler zu ſehen meinen, die ſich zum 
Kampf aufgeſucht haben. Sie nähern ſich fortwährend auf 
geringe en: um fortwährend wieder abzueilen. Sie 

eiſen bald höher, bald tiefer, und wenn man von der Ebene 
aus auf zwei Kilometer Höhe hören könnte, ſo würde man 
von Zeit zu Zeit das Knattern eines Maſchinengewehres 
vernehmen. Jetzt ſauſt der Velden an, mit einer kühnen 
Wendung die Flanke ſeines Feindes ſuchend — da iſt der 
Bayer ſchon wieder abgeglitten, um neu aufzuſtoßen und 
ſeine Schüſſe zu landen. Zehntauſend Patronen an Bord! 
Eine Kugel muß treffen; der Franzoſe muß herunter ge— 
holt werden. 

Ein Stunde, anderthalbe — immer wieder das Schau⸗ 
ſpiel des Gegen- und Auseinanderrennens. Der Beobachter 


art 
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Fliegeraufnahme einer franzöftfchen Stadt au 


s einer Höhe von 3000 m. Phot. Emil Liſtenow. 


ſchreit durch den Baß der Motore durch: „Reicht das Benzin?“ — 
„Genug. Runter muß er.“ 

Die zweite Stunde geht ihrem Ende zu, und das Band 
im Maſchinengewehr mag e noch mit vierzig Patronen 
geſpeiſt ſein. „Um alles in der Welt — näher 'ran!“ 

Sie fliegen jetzt etwas tiefer als der Broräcle und ſcheinen 
von ihm abſchwenken zu wollen. Aber im gleichen Augenblick 
knattern die letzten Schüſſe — taktaktaktak — — — j 

Da neigt ſich das franzöſiſche Flugzeug vornüber. Eine 
fällt ee gewordene Hand iſt ans Tiefenſteuer gegangen. Dann 
ällt es 

Ein dunkler mächtiger Körper fällt raſend ſchnell voraus — 
dann zwei Menſchen — dann das Faczen geſtell. 

Die Bayern eilen mit dem letzten Benzin nach dem 
Schuppen. 
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Eine Schar deutſcher Soldaten ſtürmt über die Ebene, 
um die Leichen zu bergen. In der Erregung, mit der ſie den 


Kampf in den Lüften beobachtet haben, in dem plötzlichen 


5 9 mit dem ſie den Abſturz erlebten, wiſſen ſie noch 
nicht, wer von beiden. — — 
Franzoſen! Ein Kapitän und ein Sergeant. Als das 


Abrdern abſtürzte, hatten ſie ſchon das tödliche Blei in ihren 


rpern. 

Der Apparat iſt völlig vernichtet. Tief hat ſich der 
ſchwere Motor in die Erde Gimeltgenrbeitet, Man kann nur 
noch die Leichen bergen. 

Und ſieh: jetzt kreiſt ein franzöſiſcher Flieger über dem 
Schauplatz der Tat, und der eldſte 
Linie aus zu ſehen glaubte: hier gingen zwei tapfere fran⸗ 
zöſiſche Soldaten in den Tod 

Aber trotz der reſtloſen Erkundung der Tatſachen, zieht 
der Flieger weiter über dem Schauplatz ſeine Kreiſe, ganz 


enge kunſtvolle Kreiſe. Und jetzt weiß die franzöſiſche Bat⸗ 


terie: auf der Unglüdsftätte ſcharen fi) Soldaten um die 
Toten, hier gibt es Ziele. Und ſchon kommen die erſten 
Schrapnells — ſie verpuffen wirkungslos. 

Die beiden Toten ſind weggetragen. Sie werden mit 


ſoldatiſchen Ehren beſtattet. Ein Offizier preis ihnen den 


ehrenhaften Nachruf. Da — ein franzöſiſches Flugzeug in 
den Lüften! Wie? Will es die FREE Handl 5 


Nein. Es fallen Roſen herab. Blutrote Roſen. 


Sie liegen entblättert auf dem Grab der beiden Flieger. 


* * 
* 


In einem bayriſchen Fliegerquartier: Herr Francois 
Fernand Franiotte, Hofbeſitzer und — feinen ſtaatlichen Ehren⸗ 
titel in unſern Sprachgebrauch überſetzt — Okonomierat, 140 
in ſeinem Bette und war krank, als bei ihm Quartier gemach 
wurde. Zu feiner Krankheit trat eine ſtarke Verſtimmung über 
den feindlichen Maſſenbeſuch. Aber der Mann war dann doch 
Autan n überraſcht über deutſches Gehaben und deutſchen 
Anſtand und wurde willig und nett. 

Als die Flieger den alten Hof unterſuchten, fanden ſie 
einen etwas verwitterten 1 mit zwei ſchönen epheu⸗ 
bewucherten Türmen; aber im allgemeinen waren die Haupt⸗ 


Dreck, Dreck und wieder Dreck. Na ja, das ließ ſich ändern; 
nach einigen ſchönen Kraftſprüchen machten ſich unſere Sol⸗ 
daten ans Werk und ſäuberten das Gehöft notdürftig, bis ſie 
endlich daran gehen konnten, es behaglich zu machen. Aber 
eines ließ ſich nicht mehr verwiſchen: die Spuren franzöſiſcher 
Einquartierung. In dem Gehöft hatten Grenztruppen ge⸗ 
legen; das ſah man daraus, daß ſämtliche Bilder zerſtört und 
die Füllungen der Kaſten und Schränke mit Beilen bearbeitet 
waren. Und am Geldſchrank hatte ſich ein Stemmeiſen mit 
Erfolg betätigt! Herr Franiotte gab's mit bitterer Miene 
zu: ſeine bewaffneten Landsleute hatten ſich ſehr ſchlecht be⸗ 
nommen. 


Allmählich hatten ſich unſere Leute wohnlich eingerichtet. 
wohnen konnte, wurde 
der und jener wieder abberufen, um anderwärts eine neue 


Allmählich, und als man behaglich 


Station zu gründen und wieder ſich heimiſch zu machen, bis 


ihn ein Kriegsruf wieder anderswohin ſchickte .. Wie's eben 


zugeg im Krieg. 

„Als ich das Fliegerheim beſuchte, lebten die dreizehn bes 
reits in netter Häuslichkeit — von dem etwas kleinen gemein⸗ 
amen Schlafraum natürlich abgeſehen. Sogar ans Aus⸗ 
chmücken der Räume hatten fie 
B. K. (lies nicht: „Lebkuchen“, ſondern im Gegenteil: Land⸗ 
wehreiſenbahnbaukompagnie) hatte ihnen ein aus gebleichten 
Kalbshaxen⸗ und Kalbsſchäuferlknochen luſtiges Flieger⸗ 


unftzeichen geſtiftet, das natürlich ein Flugzeug darſtellt und 


fast abergläubiſch verehrt wird. Man war auf der Station 
empfangsbereit, und es gab ſogar ein Gäſtebuch: eine Gitarre, 
die ſchon in der München⸗Schleißheimer Station mt war, 
und auf deren Leib jetzt der Gaſt in Brandſchrift feinen 
Namen eintrug zur Erinnerung an die Kriegszeit. Ein ganz 
nettes Gäſtebuch alſo. 

Eine friſche Briſe blies draußen. 
lerieſtellung erſuchte durch den Fernſprecher um Schußbeobach⸗ 


tung. So ſtiegen zwei Flieger bei ſtarkem Gegenwind auf. 


Vom Flughafen zu war eben die Wettermeldung eingegangen: 


„wechſelnde Bewölkung, lebhafter böiger Wind, mit der Höhe 


ftart zunehmend. Schon in 500 Meter über gehn Meterſe⸗ 
kunden, darüber ſtark weiter wachſend. Wolken auf 600 
Meter.“ Na ja, Vergnügen iſt da keines beim Fliegen. 
Begleitet von unſern Wünſchen ſtiegen die beiden Flugzeuge 
auf. Man war nicht ohne Sorge; denn erſt am Tage vorher 
hatte der Sturm in der Station ein Zelt umgelegt und dabei 
einen Apparat beſchädigt. 
gonnen, wie heute. Der Wind blies eben wieder in ein Zelt 


und füllte es auf wie einen Ballon, verſuchte die verankerten 
eute von dannen 


Pflöcke aus dem Boden zu reißen und die 
81 


0 er des Beobachters be⸗ 
ſtätigt dem a chen te was man von der e e 5 


ung ſtören? 


8 ranzöſiſcher ländlicher Kultur übel wahrzunehmen: 


edacht, und die artige L. E. 


Aber eine neue Artil⸗ 


Genau ſo hatte die Briſe be⸗ 


u tragen. Zugleich ſchoben ſich ſchwere Wolkenbänke am 

immel auf, und die Schnelligkeit, mit der ſie ſegelten, ließ 
uns erwartungsvoller als ſonſt nach den Freunden ausblicken. 
Na, ſie landeten bald wieder nicht eben ganz ſacht, aber doch 
ganz brav. Kleine Panne an einem Tragdeck. 

Der Abend einte uns Ei heller Fröhlichkeit. Ein Haufen 
Poſt, auch Liebesgaben. Ein zartes Brieflein aus Amerika: 
„Ich denke auch an euch. Wir haben gehabt ein Feſt in 
Philadelphia für die Wohltätigkeit. Es iſt entſtanden für 
das Rote Kreuz Deutſchland 5000 Dollars .. .“ 

Dann Klavier, Geige, Gitarre. Dann ein Spielchen. 
Nicht von der Art, die man früher Jeu nannte, ſondern von 
einer neuen gemütlichen Art, ein im Feld erdachtes Flieger⸗ 
wettſpiel mit winzigen Flugzeugmodellen, die nach dem 
Willen des Würfels über eine ſauber gezeichnete Rennſtrecke 
voller Hirderniffe u gehen haben. 

Der gefallene Oberleutnant Leonhard hat das Spiel er: 
ſonnen und die Strecke gezeichnet; es wäre wirklich nett, 
wenn die deutſche Spielzeuginduſtrie ſich für die dankbare 
und zeitgemäße Sache einſetzen wollte, umſomehr, als das 
Modell gegen eine Spende für die Hinterbliebenen von Flie⸗ 
e abgegeben werden ſoll. Das Spiel führt 
durch alle Stufen des Fliegerlebens; mißglückter Start in 
den Lachauſſeeweiher; Motorpanne; der ſonſt fo e 
Beobachter läßt ſeine Karte in die Tiefe fallen; die arge 
Ballonkanone ſchickt ihre Grüße herauf; Flug vor dem Wind; 
Verfolgung eines losgeriſſenen Feſſelballons; Umweg um 
eine gefährliche e ara eine Bombe verſehent⸗ 
lich ins eigene A. O. K. (Armeeoberkommando) geworfen 
(wenn auch weit vom Ziel). 

Der „Franz“ warf eine Bombe da 

Verſehentlich ins A. O. K. 

Der Hal der wird berunterg’fi on 

Und hat damit den Flug beſchloſſen. 

8 * 


Die Schlußſtrophe des launigen Spiels hat uns den 
Namen „Franz“ gebracht, der im Zuſammenhang mit dem 
Flugweſen etwas unverſtanden wirkt. Aber er iſt bereits 
jüngft in einer techniſchen Zeitſchrift gedeutet worden, und 
Oberleutnant G. hat ihn mir früher einmal ſchon enträtſelt, 
als er mir von dem gefallenen Sohn des Dichters Viktor 
Blüthgen manches luſtige und liebenswürdige Leutnants⸗ 
ſtückchen erzählte. 

Blüthgen hatte einen erfolgreichen Flug hinter No, und 
der General hatte ſich vorgenommen, ihn und feinen Beobachter 
u beloben. Und als er mit dem Flieger e hatte, 
fegte er: „Und wie heißt Ihr Beobachter?“ — „Ich weiß 
nicht, Exellenz, ich nenne ihn immer Franz.“ Und dabei 
blieb's; ſeitdem heißt der Beobachter einfach „Franz“ der — 
19 Hr Meldungen nicht viel taugen — die Sache „ver: 

anzt“ hat. 

Der Beobachter im Feſſelballon hat es noch nicht zu 
zu einem ſtändigen Sondernamen gebracht; für ihn gäbe es 
wohl nur die Wahl zwiſchen zwei Titeln: „Herr Seefeſt“ 
oder „Herr Seekrank“. Denn nichts Abſcheulicheres unter 
der Sonne, als der Aufenthalt im Feſſelballon, wenn der 
Wind ungemütlich zu werden beginnt. 

Ich habe ein paar Fahrten über den atlantiſchen Ozean 
hinter mir, die mir auch bei haarigſtem Unwetter gemütlich 
erſcheinen gegenüber dem Aufenthalt in dieſer ſchauderhaft 
ungemütlichen, engen Gondel. Immer hin und her wie ein 
Chineſenzopf; die Beine bohren ſich in den Leib und werden 
in raffinierter Art een wieder herausgezogen; die Seele, 
voll von unſäglichen Ge vicchen wandert von einer Körperſeite 
nach der andern; und zwiſchen Lee und Luv wird der Vetter 
der Seele hin und her gebeutelt, ach, der Herr Vetter, der 
ſich Magen nennt 

Es gibt wirklich Leute, die dieſen groben Unfug heroiſch aus⸗ 
alten; man ſagt, ihre Namen ſeien würdig, in ein goldenes 

uch eingetragen zu werden. Aber andere, und wenn fie 
vor Maſchinengewehren noch zu lächeln wiſſen, kommen mit 
totenbleichen Armeſündermienen von den Höhen nieder, ohne 

offnung, je in dieſem Leben wieder froh werden zu können. 

easickness — geſtatten Sie, daß ich das gemeinſte Uebel der 
Welt engliſch benamſe. 

Bis auf 1000 Meter kann der neuzeitliche N 
ſteigen; allerdings nur bei völli ae etter und 
wenn au der Belaftung von 35 Pfund auf 100 Meter Draht⸗ 
ſeil, alſo zu dreieinhalb Zentnern, nur ein Körpergewicht 
des Beobachters von allerhöchſtens 150 Pfund e men 
iſt. Aber man ſieht den Ballon ſehr ſelten auf 900, manch⸗ 
mal auf 700 Metern und meiſtens auf etlichen 600. Und 
wenn man Gelegenheit hat, ihn auf Tagesdauer zu beobachten, 
ſo weiß man auch, daß der arme Beobachter manchmal ein 
volles dutzendmal an einem Tage niedergeholt und wieder 
aufgelaſſen wird, — wenn der Wind bedroht, wenn Flieger 
e oder wenn die feindliche Artillerie ſich verdächtig 
gut auf dieſes Ziel eingeſchoſſen hat. 


2 Der Feſſelballon in Beobachtungsſtellung. 8 
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8 Das Einholen des Feſſelballons mittels der großen Gleitrolle. 8 
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Das Füllen des Ballons aus Gaswagen. 8 
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Der Feſſelballon im Kriege. Photographien von A. Grohs. 


DRLLLLLIIELEITTELTTEITTTTLLITTIIIITLITTLLITILDILITTIIITTITTTTTETTTITITTITTITTITIITIITETTTT 


DELLTEITTTITTETTTTTTTTTIITTLIITTEITTLITTLITTTETTTTTEITTEITTETTTTITTTTLTTTTTIITTTETTTITTIEITTESTETTTITITTITTTTITTIIITTTT 


III. Band. 8⁵ 


| Eine Johanniterfahrt nach Galizien 1. 


96% %%%. 


— 


Der Leſer entſinnt ſich wohl noch der mich po en 
meiner Fahrten nach dem Weſten und nach Ruſſiſch⸗Polen, 
die ich im Dienſte des Johanniterordens unternahm; diesmal 
möchte ich ihn einladen, mich auf ein anderes Kampfgebiet 
zu begleiten: in jenes Land, das Karl Emil Franzos noch 
vor dreißig Jahren zu „Halb⸗Aſien“ zählte und in deſſen 
ſeltſames kulturelles Zwielicht die Brandfeuer des Krieges 
einen um ſo helleren Schein geworfen haben — nach Galizien. 

Im Lauſe des Juni waren Liebesgaben geſammelt wor⸗ 
den, die der Orden an ſeinen Herrenmeiſter, den Prin⸗ 

en Eitel Friedrich, für die von ihm befehligte Garde⸗Divi · 
on abſenden wollte. Die Kaiſerin ſowie die Gattin des 
Herrenmeiſters, Prinzeſſin Sophie Charlotte, nahmen leb⸗ 
haften Anteil an der Sendung, auch die allgemeine Mild⸗ 
tätigkeit ſetzte kräftig ein, und ſo gelang es, binnen Kurzem 
faſt zwei Wagen mit Eßwaren, Wein, Kleidungsſtücken 
und allerhand praktiſchen Dingen mehr zu füllen, ſo daß am 
Sonntag, dem 20. Juni, die Reiſe losgehen konnte. Der 
Kommendator der Brandenburgiſchen Provinzialgenoſſenſchaft 
des Ordens, Kammerherr von Waldow und Reitzenſtein, 
war der Transportleiter, und ihm war ich, gewiſſermaßen als 
Adjutant, a worden. Außerdem begleitete uns im 
weft des Malteſer⸗Ordens ein Mitglied der Rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Ritteraſſoziation, Graf Max Wolff: Metternich 
zur Gracht, der gleichfalls Liebesgaben an den Prinzen und 
an ein Kriegslazarett der XI. Armee zu bringen hatte. 
Wir trafen uns in Dresden, der Sammelſtelle der für den 
Südoſten beſtimmten Provianttransporte, nachdem die Ver⸗ 
ladung der Gaben bereits in Berlin erfolgt war. Und da 
man uns geſagt hatte, daß unſere Wagen ohne Schwierigkeit 
an jeden Schnellzug liabe ängt werden könnten, ſo hofften wir 
mit leidlicher Schnelligkeit vorwärts zu kommen. Ich aller⸗ 
dings war nach früheren Erfahrungen etwas mißtrauiſch und 
— wurde glänzend gerechtfertigt. Denn in Dresden erfuhren 
wir, daß eine Mitführung der Wagen durch Eilzüge un⸗ 
möglich ſei; die Wagen ſeien nicht entſprechend eingerichtet, 
die Bremsvorrichtungen für Schnellzüge unzureichend und 
was weiß ich — jedenfalls ging es nicht, es ging beim beſten 
Willen nicht. Zur Erleichterung wählten wir einen Mittel⸗ 
weg: ſtreckenweiſe begleiteten wir nie Wagen bis zur 
öſterreichiſchen Grenze in Militär: und Sammelzügen, hin 
und wieder fuhren wir auch in Eilzügen ein Stückchen voran, 
was ſich ganz gut machen ließ, da wir einen Feldwebel und 
einen Sanitätsſoldaten zur Hand hatten und dieſen die Be⸗ 
wachung unſerer Liebesgaben übertragen konnten. 

So ging es denn von Elb⸗Florenz aus teils ſchneller, 
teils gemächti er dem Oſten zu, bis uns in Koſel ein 
erſtes, gebieteriſches Halt zugerufen wurde. Truppen⸗ und 
Munitionstransporte verſperrten 18. den Weg; in Schleſien 
lagen ganze Reihen von Zügen feſt und konnten nicht weiter 
— immerhin hatte man die Güte, uns zu verſichern, daß im 
Laufe von ſechs Tagen die Strecke über Oderberg wieder frei 
werden würde. Das war inſofern eine unerfreu he Ausficht, 
als ſich unter unſeren Liebesgaben auch ſolche befanden, die 
leichtem Verderben ausgeſetzt waren, abge ehen davon, daß 
bei aller Achtung vor Koſel ein ſechstägiger Aufenthalt 
DENE auch ſonſt feine Schattenſeiten haben konnte. Zum 
Glück kürzten unſre Geleitsſcheine den unfreiwilligen Auf⸗ 
enthalt erheblich ab, ſo daß wir uns nach längerer Pauſe 
wieder in fröhliche Bewegung ſetzen durften — wenigſtens 
bis zur Grenzſtation Oderberg, jenem Städtchen, in dem die 
Oder ſozuſagen preußiſch wird, wenn ſie hier auch noch einen 
etwas „nuttigen“ Eindruck macht, um mich berlineriſch aus⸗ 
udrüden. In Oderberg gab es wiederum einen angenehmen 

ufenthalt, zudem verſagte auch die Pracht der zweiten 
Wagenklaſſe. Wir wurden in einem Abteil Dritter unter⸗ 
u been wogegen ſich ſonſt nichts hätte ſagen laſſen (zumal 

dieſen kriegeriſchen Zeiten), wenn die Bänke weniger kurz 
geweſen wären. Längere Menſchen müſſen ſich auf den Holz⸗ 
1 bee eigenartig zuſammenrollen, was wir dann auch taten; 
ch verſuchte ſogar zu ſchlafen, aber es gelang mir nicht recht, 
da der Zug unter grellem Pfeifen ar jeder Station hielt 
und hier und da ein Gendarm in Erſcheinung trat, der mit 
höflicher Beſtimmtheit um unſre Ausweiſe bat. Wir näherten 
uns bereits dem öĩſterreichiſchen Feſtungsgebiet, und da galt 
die Uniform nicht mehr als einzige Legitimation. 
Nach neunſtündiger Fahrt trafen wir endlich in Krakau 
ein, um uns zu überzeugen, daß unſere Wagen gegen alle 
Beredung, Verſicherung und Beteuerung abermals irgendwo 
abgehängt worden und liegen geblieben waren. Es war 
egen zwei Uhr morgens und vorderhand nichts zu machen. 
una fehnten wir uns auch nach einem guten Bett, 
und da uns in Dresden ein beſtimmter Gaſthof mit Wärme 
empfohlen worden war, ſo machten wir uns dorthin auf den 
er Droſchken gab es zu dieſer nachtſchlafenden Stunde 
nicht, ebenſowenig Gepäckträger; zwei umherlungernde Burſchen 
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Von Fedor von Zobeltitz. 


bemächtigten ſich aber na 
Vokabeln durch entſprechende Zeichen gegebenen) Verſprechen 
eines guten Trinkgeldes unſerer Koffer, und hierauf marſchier⸗ 
ten wir durch die in grauen Dämmer gehüllte alte Krönungs⸗ 
ſtadt eine halbe Stunde weit zu dem empfohlenen Gaſt⸗ 
aus. Dieſes erwies ſich leider als ein vollkommenes 

nfeltarium. Als wir uns am folgenden Morgen wieder an 
ſammenfanden, machten wir einen leidenden Eindruck; ich 
muß es ausſprechen, wir juckten uns auch, weil wir nicht 
anders konnten, und als Graf Metternich uns an ſeinen 
Nachttiſch führte, um mit ſchweigender Geberde auf drei dort 
niedergelegte gemordete Wanzen zu deuten, ſtand unſer Ent» 
ſchluß fen: zunächſt das Quartier zu wechſeln. In dem zweiten 
Gaſthof ging es uns beſſer; er war leidlich gehalten, wenn 
auch teuer, und ſtrahlte im Flaggenſchmuck, denn am Abend 
vorher hatte ſich die Nachricht verbreitet, daß Lemberg den 
Händen des Feindes entriſſen worden ſei. 

Alſo Krakau prangte in Flaggenſchmuck. Weißrot, Schwarz⸗ 
gelb und ne rot wehte es von allen Häufern, und 
wo ſich an öffentlichen Gebäuden ein Wappen des Kronlandes 
befand, das ſeltſame Wappen mit der ſchreitenden ſchwarzen 
Dohle auf blauem Schilde, war es mit Blumen und Grün 
umkränzt. ze uns galt es Wu unſere Wagen wieder 
u finden. Die große Liebenswürdigkeit der öſterreichiſchen 

eamten erleichterte uns das. Auf einem Geſchäfts zimmer mit 
ſehr langem Namen — ich glaube, es hieß „k. k. Transports 
weitervermittlungsamt“ (oder ſo ähnlich) — nahm man ſich 
4 5 eifrig und freundlich unſerer an, telegraphierte und 
telephonierte nach allen Richtungen der Windroſe und konnte 
binnen kurzem feſtſtellen, daß die Wagen infolge einer miß⸗ 
verſtandenen Anweiſung auf einer kleinen Station abgehängt 
worden waren. Da waren fie alſo und mußten nun heran⸗ 
eſchafft werden. Daß dies gelingen würde, war unzweifel⸗ 
Bat aber es erforderte etwas Zeit, weil der in das Herz 
aliziens 10 rende Schienenweg noch immer ſtark belegt war. 
un hatten wir alſo Muße, uns Krakau etwas näher 
anzuſehen: die „türmende“ Reſidenz des ehemaligen Polens, 
über die die Jahrhunderte im Sturm hinweggebrauſt ſind und 
immer neue Umwälzungen gebracht haben. Es würde über 
den Rahmen dieſer Plauderei hinausgehen, wollte ich eine 
Beſchreibung Krakaus geben. Ich lernte es zum erſten male 
kennen, und ich geſtehe, daß dieſe Stadt mit ihren zahlreichen 
Denkmälern romaniſcher und gotiſcher Ken einen tiefen 
Eindruck auf mich gemacht hat. Das Rieſenſchloß auf dem 
Wawelberge iſt trotz aller e e noch immer einer 
der großartigſten Profanbauten und ſeine Umgeſtaltung durch 
die Wege erte gewiſſermaßen ein ſteinernes Zeugnis für 
den Wechſel des Geſchmacks wie in der Art der Befeſtigungs⸗ 
kunſt. In den älteſten Teilen iſt die Gotik e ee nach 
dem Brande von 1499 kam dann die italieniſche Renaiſſance 
u ihrem Rechte, die in dem zwei Stockwerke hohen Arkaden⸗ 
dof mit feinen, von ſchlanken, überaus kunſtvollen Doppel 
ſäulen getragenen Galerien und der eigenartig ſchönen Gliede⸗ 
rung der b wahre Triumphe feiert. Das Land 
Galizien kauſte das Schloß (das längere Ben als Kaſerne 
edient hat) dem Militärfiskus ab und ſchenkte es dem Kaiſer 
55 Joſeph, der es zum Sa beſtimmte und 
mit freigebiger Hand große Summen für ſeine Wiederher⸗ 
ſtellung geſtiſtet hat. ö g 

Auf zwei berühmte Namen ſtößt man bei dem Beſuch 
Krakaus immer wieder: auf Veit Stoß und Peter Viſcher. 
Namentlich Veit Stoß hat dem Bilde der Stadt und 
ſeiner Kunſtrichtung für alle Zeiten einen kräftigen Stempel 
aufgedrückt. Das Kreuz auf dem Triumphbogen der Marien⸗ 
kirche, der wundervolle Hochaltar, das Grabdenkmal 
Kaſimirs IV. im Dom, der Olberg in der Barbaralirche find 
u redenden Wahrzeichen geworden für die hohe Kultur der 

rakauer Bürgerſchaft, die den Nürnberger Meiſter, „deſſen 
Verſtand und Arbeit in der ganzen Chriſtenheit von Ruhm 
ſtrahlt“, in ihre Stadt beriefen. Der andere große Nürn⸗ 
berger, Peter Viſcher, war nie perſönlich in Polen, und doch 
ſind von keinem weiteren fremdländiſchen Künſtler ſo viele 
Werke hierlands zu finden wie gerade von ihm. Neben der 
Grabtafel von nn und den Bronzereliefs des Peter 
Kmita ſowie der drei Patrizier Salomon ſtammt auch das 
prächtige Denkmal des Biſchofs Friedrich des Jagellonen von 
em volkstümlichen Rotgießer aus Franken. 

Der Tag verging raſch. Die e gehörten 
dem architektoniſchen Zauber des Wawel und dem bunten 
Volkstreiben in der Tuchhalle, die nach der letzten Auf⸗ 
friſchung und dem Abbruch aller ſtilloſen Zutaten den alten 
Glanz ihrer maleriſchen Linien und die Anmut der über dem 
Kranzgeſimſe ſich erhebenden, durch Niſchen und Pfeiler 
m gegliederten Attika wiedergewonnen hat. Den Nach⸗ 
mittag verträumten wir im Dämmer der Gotteshäuſer: der 
Domkirche oben am Schloß mit ihrem Kapellenkranz, in dem 
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Thorwaldſens 1 ſegnender Chriſtus merkwürdig 
ausdruckslos wirkt — in dem gotiſchen Prachtbau von St. 
Marien, im Chor der Dominikaner und in der malerifchen 
kleinen Florianskirche neben den Reſten der alten die gent der 
werke Krakaus in der Vorſtadt Kleparz. Um die Zeit des 
Sonnenuntergangs aber en wir im Hofe der Jagello⸗ 
niſchen Bibliothek; da floß der Purpur des Himmels über 
Arkaden von einziger Schönheit, ſchlanke Säulenſtellungen, 
einen Balkon von wundervollen Formen, über eine Porta 
Aurea mit geſchweiften Spitzbögen, über Einfaſſungen von 
Türen und Fenſtern, die mit ihren Wimpergen und Fialen 
die ganze reiche Fülle ſpätgotiſcher Motive in verblüffender 
Mannigfaltigkeit zeigten. Das war unſer Abſchied von Krakau. 

Krakau hat alle Urſache, ſich über den Rückzug der Ruſſen 
aus Galizien einem Freudenrauſch hinzugeben. Der in 
ftand näher vor den Mauern der alten Stadt, als uns feiner 
Zeit die Blätter berichteten, und viele Familien, vor allem 
der Adel und das reichere Bürgertum, verließen ſchon zu 
Beginn des Winters die Heimat, als jenſeits des Krakus⸗ 
berges der Donner der Geſchütze vernehmbar wurde. Im 
Buben I der Tuchhalle wurde auch ich für einen der 

teger von Lemberg gehalten: eine alte Bäuerin in fafran- 
Ken Rock und brandrotem Mieder ftreichelte koſend meine 

itewka und überhäufte mich mit einem Schwall polniſcher 
Schmeichelworte. Das war rührend, aber es ſchmerzte mich 
doch ein wenig, daß die gute Alte ihre Liebe an einen ver⸗ 
ſchwendete, der leider nicht „mit dabei“ geweſen war 

In ſpäter Abendſtunde erfuhren wir, daß unſere Wagen 
inzwiſchen e ſeien und auf dem t e ſtänden. 
Am nächſten Morgen um Zwei ſollten ſie mit einem öſter⸗ 
reichiſchen Lazarettzuge weiter befördert werden. Es galt 
alſo, früh aufzuſtehen. Nach wenigen Stunden Schlaf waren 
wir wieder auf dem Bahnhofe, überzeugten uns davon, daß 
alles in beſter Ordnung war, und A dank der Vermitt⸗ 
lung des gefälligen Kommandanten ſogar einen Wagen für 
uns. Der Lazarettzug wurde von einem Regimentsarzt ge⸗ 

ührt, der 1 and, um unſer leibliches Wohl bemühte, jo 
aß wir bis zur 1 zu 
leiden hatten. 

Aber nicht um zwei, wohl aber ein paar Stunden ſpäter 
verließ unſer Sup Krakau, und nun kamen wir bald in das 
Gebiet heißer Kämpfe hinein. Anfang Dezember vorigen 
gene wurden die Ruſſen ſüdöſtlich von Krakau aus ihrer 

tellung Dobczyſe⸗Wieliczka verdrängt und zogen 8 
Bochnia zurück. Hier, in der Umgebung der kleinen Kreisſtadt, 
deren bedeutende Salzbergwerke mit denen des berühmt ge⸗ 
wordenen Wieliczka zuſammenhängen, trafen wir denn auch 
auf die erſten Verwüſtungen und die erſten ruſſiſchen Befeſti⸗ 
e erſchoſſene Häuſer in Maſſen, Schützengräben und 
ein Gewirr ſich wie ſchwarzes Gewürm durch das Land ziehender 
Drahtverhaue. Mitte Dezember war Bochnia wieder in 
öſterreichiſchem nn. Die Ruſſen waren durch die gemeinſame 
Gegenoffenſive der Verbündeten — Hindenburg in Polen ge⸗ 
en den rechten, die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen in Weſt⸗ 

alizien gegen den linken Flügel des Feindes — richti 
überraſcht worden und verſuchten nun, lh durch einen ſüdli 
der Weichſel gegen Bochnia⸗Krakau 9 J rten Stoß Luft zu 
ſchaffen, der zugleich mit entſprechenden Nebenunternehmungen 


appenſtation alſo keinerlei Mange 


— kn] 


über die Karpathen nach e u verbunden ſein 
ollte. Der Plan konnte gelingen, denn die Ruſſen waren 
chon bis Wieliczka vorgedrungen und hatten nur eine ſchwache 
Partungen z vor ſich. Nun aber wurden hier ſchleunigſt Ver⸗ 
110. herangezogen und dieſe in zwei Armeen geteilt; 
während die linke gegen Neu⸗Sandeck vorging, verſuchte die 
rechte Flankierungsgruppe Bochnia zu umfaſſen. Der Um⸗ 
klammerung konnte der Feind nur durch einen raſchen Rück⸗ 
zug entgehen, deſſen Spuren man noch heute zwiſchen Bochnia 
und Bogumilowica beobachten kann. Aber auch die Folgen 
des letzten und Hängften ruſſiſchen Rückzuges, der Flucht des 
Feindes im Oſten Galiziens, flogen wie Wandelbilder an 
unſern Augen vorüber. Unaufhörlich begegneten wir langen 
digen mit Gefangenen, die es ſich in ihren Viehwagen auf 

trohſchütten recht behaglich gemacht hatten: lange, ſtarke 
und wohlgewachſene Bien mit gutmütigen, offenen, bier 
und da auch ſtumpfſinnigen Geſichtern. ie Züge wurden 
meiſt nur von wenigen Wachtmannſchaften begleitet, und es 
machte auch den Eindruck, als brauchten die Gefangenen gar 
keine Bewachung. Sie waren ſichtlich zufrieden mit ihrem 
Schickſal und dachten gewiß nicht an Flucht. Wohin auch? 
Eine ſeltſame kleine Szene erlebte ich auf dem Bahnhofe von 
Biadoliny. Dort hielt ein Gefangenenſchub, und plötzlich rief 
einer der Ruſſen aus ſeinem Wagen einem vorüberſchrei⸗ 
tenden Bürger zu: „He du CTzermak — erkennſt du mich 
nicht?!“ — Einen Augenblick ſtutzte der, dann trat er 
an den Wagen heran und begrüßte den Gefangenen mit kräf⸗ 
tigem Handſchlag. Es ſtellte ſich heraus, daß Beide aus Lodz 
ſtammten und wohlhabender Väter Söhne waren; aber wäh⸗ 
rend der eine ſich hatte dem ruſſiſchen Dienſte entziehen kön⸗ 
nen, war der andere in Uniform geſteckt und in den Kämpfen 
um Lemberg gefangen genommen worden. Nun führte der 
Zufall ſie in einem galiziſchen Neſte für wenige Minuten zu⸗ 
ammen. Sie ſprachen Deutſch miteinander. Der auf dem 

ahnſteig lachte, und der zul: ſchimpfte. Er ſchimpfte 
auf Rußland und Väterchen un u Offiziere unentwegt, 
und als ſein Zug ſchon im Abfahren war, beugte er ſich 
noch aus dem Wagen und rief: „Beeilt Euch, daß wir bald 
Frieden kriegen! f Wiederſehen in Lodz! . ..“ 

Außer den Gefangenentransporten begegneten uns große 
Züge mit Beuteſtücken aller Art, mit Geſchützen, Munition, 
Gewehren, auch mit zahlloſem zerbrochenen Material, einem 
ganzen ruſſiſchen Fuhrpark, erſchoſſenen Kraftwagen. Die 
vielen eiſernen Petroleumbehälter in den offenen Wagen 
waren ein ſichtbarer Beweis dafür, daß auch das 86 
tagebiet wieder zurückerobert worden iſt. Wie toll die 
Nuffen gerade in dieſen Gegenden gehauſt haben, davon 
a mir ſpäter in Jaroslau ein Grubenbeſitzer aus Urycz. 
Allerdings iſt mir vielfach verſichert worden, daß man 
ruſſiſche Soldaten nicht allgemein als eine Horde wilder 
Plünderer betrachten darf; aber wo die Koſaken N 
da ging ein Schrei durch die Städte und Dörfer. Von 
einem gefangenen, ſehr klugen Ruſſen deutſcher Abſtammung, 
ruf den ich noch zurückkomme, hörte ich übrigens, daß die 
ruſſiſchen Heerführer ſelbſt die Schwierigkeiten in der Be⸗ 
handlung der Koſakenregimenter nicht verkennen. 

Unſer Zug näherte ſich nun dem Dunajec, und neue 
Bilder rollten ſich auf. 


Der letzte Brief. Von Kurt von Oerthel. 


„Lies dieſes Brieflein, Mutter, lies es gut, — 
Es iſt das 185 und mit Herzensblut 

Und N ommen Wünſchen dir geſchrieben. 
Auf kühler Aue lieg' ich, wund und rot, — — 
Sei ſtille, Mutter! Stärker als der Tod 

Iſt unſer heißes, heißes, letztes Lieben. 


Drei Tage ging die Schlacht mit wucht gem Stoß, 
Da warf es mich vom Sattel — Reiterlos! 


Im Frühjahr iſt es und im ſchönen Flandern. 
Warum gerade mich die Kugel traf? — 

Viel Brüder ſchlafen ſchon den ew'gen Schlaf, 
Und traf' ſie mich nicht, traf ſie einen andern. 


a, kurz und gut: Wie ich, im Mark zerſchellt, 
o liege, geht es leiſe übers Feld, 
Wie Rauſchen, weißt du, vor dem Sturmbeginn. 
Es iſt ſo ſeltſam, Mutter, frage nicht — 
Mir war, als glitte Chriſti rt 
Ganz licht und langſam übers Schlachtfeld hin, 


Als rühre er mit ſanftem Lilienſchaft 
Die Brüder, die in ihrer Jugend Kraft 
Geſunken, treu erfüllter Pflicht zum Lohne. 
„Herr, bleibe bei uns,“ ſagt' ich, „denn es will 
t Abend werden — —!“ Feierlich und ſtill 
ob er vom Haupte da die Dornenkrone 


Und drückt in meine wunde Fieberhand 
Ein Reislein, Dornen für das Vaterland! 
Das tät mir alle, alle Schmerzen nehmen. 


Und ſacht verſiegt der Strom, der mi 
utter, ja — das habe i 


Sieh, 


durchbebt. 
ch erlebt! 


Willſt du dich noch um deinen Jungen grämen?“ 
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i Friedliche Arbeit hinter der Front. 


Berichterftatter vertreten. Der Techniker iſt ganz unentbehr⸗ 
lich geworden; in der Intendantur begegnen wir zahlreichen 
Kaufleuten mit Warenkenntnis und einer im Frieden geübten 


Das am meiſten verbreitete Schla 


w 
Militarismus, und es richtet Bes als Vorwurf hauptſächlich 
eer nicht gut anders als militä⸗ 


gegen uns. Nun kann wohl ein 


riſch ſein, aber 
unter Milita⸗ 
rismus will 
man ja die 
Übertreibun 

des Militäri⸗ 
ſchen verſtehen, 
das alles an⸗ 
dere verſchlingt. 
Niemals hat 
jenes Schlag⸗ 
wort ſchlechter 
gepaßt als heu⸗ 
te, denn nie⸗ 
mals waren 
neben militäri⸗ 


Niemals hatte 


gengewicht, nie⸗ 
ee es 
o ſchwer ges 
hindert, ſich in 
einen alles an⸗ 
dere verſchlin⸗ 
genden ili⸗ 


Friedens, die innerhalb unſeres Heeres heute nicht weiter 


tarismus zu übertreiben. Es gibt kaum eine ie des 
akultäten ſind dur 


ausgeübt würde. 


Die vier 


Bei Arras: Bienenkörbe 


ort dieſes Krieges heißt 


in ausgehöhlten Baumſtämmen. Phot. 


ie Feld⸗ 


geiſtlichen, die Sanitätsoffizlere, die Kriegsgerichtsräte, die deigen ſich die 
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Von Oscar A. H. Schmitz. 


„Leipziger Preſſe⸗Büro. 


ähig, aber irgendwie verwendbar 
üchtige Muſterung hat nur den Zwe 0 in 
ganz großen & en zu ſchaffen, erſt nach der Nun: ung 


....... 


Fähigkeit, an⸗ 
zuordnen. Faſt 
alle Handwerke 
ind vertreten, 
er Maurer, 
der Bäcker, der 
Schreiner und 
viele andere bis 
zum Straßen⸗ 
bahnarbeiter 

und dem Stein⸗ 


klopfer. Die 


een dieſer 
urchdringung 
der miltäre 
ſchen Leiſtung 
l 
afte friedliche 
rbeit iſt, daß 
heute kaum 


ben ich ha⸗ 


kommen ver⸗ 
N Zwar 

nach wie 
vor nur ein 
beſtimmter Teil 
der Gemuſter⸗ 
ten ie erte 


nd faſt alle. Die erſte 
eine Ordnung i 


igkeiten des Einzelnen, und dann gelingt es 
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Feldbäckereien binter der Front. Phot. Ed. Frankl. 


in den meiften Fällen, jeden an feine Stelle zu ſetzen. Man 
braucht nicht Prophet zu ſein, um anzunehmen, daß dieſe Tat⸗ 
achen nach dem Kriege das Verhältnis des einzelnen Deuts 
chen zum Heer auf eine andere Grundlage ſtellen werden. 
Der nicht Felddienſtfähige, der oft ein ganz leiſtungsfähiger 
Mann iſt, wird nicht mehr nach Hauſe geſchickt werden, um 
jede Beziehung zum Heere zu verlieren. hein in Friedens⸗ 
zeiten wird man ihn zu allerhand brauchen, ſeine Fähigkeiten 
erproben, ihn gelegentlich zu Dienſtleiſtungen einziehen, ihm 
die Möglichkeit verſchaffen, einen Dienſtgrad zu erwerben, ſo 
daß im Fall des Krieges jeder Deutſche weiß, wo er hinge⸗ 
hört. Dieſe wirklich durchgeführte allgemeine Dienſtpflicht, die 
man früher fälſchlich für eine Härte gehalten hat, wird gerade 
die heute unvermeidliche Härte ausſchließen, daß ungediente 
Menſchen mit einer Lebensleiſtung, geſellſchaftlicher Stellung 
und bereits ſchwankender Geſundheit in vorgerückten Jahren 
a erſten Mal ins alt eingeſtellt werden, was heute na⸗ 
ürli nur in der Geſtalt von Rekruten möglich ift. 

Von den älteren ungedienten Landſturmleuten ſchienen 
mir bei meiner Reiſe an die Front jene beneidenswert, 
die im Krieg ihre frühere Tätigkeit einfach fortſetzen durften, 
nur unter veränderten Bedingungen als unmittelbaren Vater⸗ 
landsdienſt, von dem einfachen Arbeiter an, der hinter der 

ront die dauernd durch den außerordentlichen Verkehr von 

ruppen, Pferden und Fuhrwerken beſchädigten Wege aus⸗ 
gebei ert bis zu dem hochentwickelten Hirnmenſchen, der in einer 
leinen Baracke chemiſche Unterſuchungen von Blut und Waſſer 
macht oder gar dem weltberühmten Arzt, der mit überraſchender 
Kunſt ſo viele Wunden heilt, die der Krieg geſchlagen hat. 

Der ee bei dem ich zu Gaſt war, bewohnte 
einen Gutshof unweit der Gefahrenzone. Jeden Abend hörte 
man das Donnern der Granaten, und des Morgens ließ ſich 
dann feſtſtellen, daß ſie etwa 200 Meter entfernt in die Felder 
eingeſchlagen waren und zimmergroße Löcher geriſſen hatten. 
Die Möglichkeit beſtand, daß der Gutshof ſelbſt eines Tages mit 
Geſchoſſen belegt werden könnte, und darum war man damit 
beimäftigt, ein paar hundert Meter weiter rückwärts eine neue 
Unterlunftsmöglichfeit zu ſchaffen, die „Kolonie“ genannt. 
Eines Nachmittags fuhr man mich mit dem Kraftwagen dort⸗ 
155 ein paar Kilometer weit. Dort ſa ic nun deutſche 

andwerker und Arbeiter aller Art, natürlich feldgrau ges 
kleidet, bei der Tätigkeit. Es ſah nicht anders aus, als ob in 
der Eile für die Sommermonate ein Luftkurort errichtet würde. 
Was mag der Bauer, dem das Grundſtück gehört, für Augen 
machen, wenn er eines Tages zurückkommt, und das Ergebnis 
deutſcher Arbeit findet? Als ein verwildertes Baumſtück hatte 
er ſeinen Beſitz verlaſſen, als Villenanſiedlung wird er ihn 
wieder finden. In der Mitte hat man einen den ſich gemacht. 
Dort wird ein kleiner Teich angelegt, um den ſich Beetan⸗ 
lagen mit Kieswegen herumziehen werden. Jeder iſt er⸗ 
baute ch, das Leben ſo behaglich zu geſtalten, wie die Ver⸗ 
ältniſſe es ermöglichen. Um jene Peetanlage herum, halb 
von Birken umhüllt, erheben ſich trauliche deutſche Giebelhäuſer, 
jedes mit etwa 4 Zimmern und einer Badeanlage. Ein et: 
was größeres Haus dient als Offiziersmeſſe. Auf einem be⸗ 
quemen 1 Waldweg erreicht man eine ſtille, welt⸗ 
vergeſſene Wieſe, an deren Rand eine Laube errichtet wird, 
wo im Lauf dieſes Sommers wohl abends manche Bowle 
apa werden mag. — Was die Heilwiſſenſchaft in uns 
eren heimiſchen Krankenhäuſern an Fortſchritten hervor: 
ebracht hat, wie auf Flügeln hat man es bis an die 
Fan getragen. Eigentliche Lazarette waren ſo nahe beim 

eind urſprünglich nicht geplant. Aber dem Generaloberarzt 
der... Diviſion war es gelungen, aus einem einfachen Ver⸗ 
bandsplatz eine muftergältige nlage für Kranke und Ver⸗ 
wundete zu ſchaffen. an findet hier die gang Leichtver⸗ 
wundeten, die in ein paar Tagen wieder hinauskönnen, und 
die ſehr ſchwer Verwundeten, die nur dadurch gerettet werden, 
daß man ihnen eine anſtrengende Fahrt erſpart. Alle die 
Räume, mögen ſie nun in vorhandenen beſſeren Bauern⸗ 
häuſern oder in neuaufgeſchlagenen Holz⸗ oder Wellblechbaracken 
oder in Ställen ſein, find ſelbſtverſtändlich von äußerſter Einfach: 
155 ja hier und da dürftig; aber was die Wiſſenſchaft hier an 

orteilen bietet, wetteifert mit den Leiſtungen der üppigſten 
Kurorte. So wie man hier bei einer geſelligen Zuſammen⸗ 
kunft unter Umſtänden einen allererſten Künſtler hören kann, 
ſo geſchieht es nicht ſelten, daß Verwundeten, die im Frieden 
ſich an einen Kaſſenarzt zu wenden gewöhnt ſind, hier von 
den teuerſten Die fürchterlie die zerſchoſſenen Gliedmaßen ge⸗ 
heilt werden. Die fürchterlichſten Kopfſchüſſe ſind unter ſolchen 
Umſtänden nicht hoffnungslos. Manche Leute kommen blind 
an, haben nach Kurzem wieder Lichteindrücke und ſehen dann 
wieder. Ein berühmter Hochſchullehrer zeigte uns mit Stolz 
Photographien von den entſetzlichen Hirnwunden, die ihm zu 
heilen gelungen war. Kaum ein Fach menſchlichen Wiſſens 
iſt durch dieſen Krieg mehr an Erfahrung und Können ge⸗ 
wachſen als die Wundbehandlung. Überall ſieht man auch 
die ſauberen Baracken und die gereinigten wei a n 
Häuſer mit reichtragenden Gemüſegärten, zu denen erſt ein 
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Unternehmungsluſtiger den Samen aus der Heimat kommen 
ließ, was ihm dann die anderen ſchnell nachmachten. In 
einem dieſer Wellblechhäuſer befindet ſich eine richtige bak⸗ 
teriologiſche Anſtalt, in der dauernd wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
uchungen gemacht werden. Vor allen Dingen wird das 

aſſer ſtreng geprüft, und dadurch iſt es bisher gelungen, 
Seuchen zu verhindern. 

Von großer Wichtigkeit iſt die vielbelachte Entlauſungsan⸗ 

ſtalt. Am Eingang des kleinen Gebäudes prangt die Überſchrift: 

In dieſem niedlich kleinen Haus 
. Lebt auf der Menſch und ſtirbt die Laus. 

Die Leute, die dieſe Einrichtung im Gang halten, bewoh⸗ 
nen einen anſtoßenden Holzverſchlag, in dem ſie es ſich 
beſonders behaglich Kin t ar und auf große Reinlichkeit 
halten. An der and ſah ich eine upfgeige hängen. 
Ueber dem Eingang dieſes Verfchlages lieſt man: „Villa Elli“. 
— „Wer iſt denn Elli“, fragte der Diviſionskommandeur, als 
wir uns dieſes kleine Heim anſahen. „Meine Braut, 
Exzellenz“ antwortete ſtrammſtehend einer der Leute. „Hüb⸗ 
ſcher Name.“ „Jawohl, Exzellenz“. 

Am anderen Morgen fuhr ich mit einem Leutnant der 
Intendantur nach einem etwa 10 Kilometer auch hinter der 
Front 9000 fe Bahnhof, wo die Verpflegungslager für 
etwa 40 Mann e find. Ein unüberjehbarer 
Wagenpark bedeckt die Felder. Fuhrwerke aller Art fahren 
hin und her, dazwiſchen ragen die Gendarmen zu Pferde empor, 
alles lenkend. Man blickt in dunkle Schuppen voll Rieſen⸗ 
maſſen mit Nahrungsmitteln, Kartoffel⸗ und Mehlſäcken, Kon⸗ 
ſerven aller Art. 

Noch etwas weiter rückwärts liegt ein Pionierpark mit 
Schuppen und noch in ihren urſprünglichen Kiſten aufbewahr⸗ 
ten Bomben aller Art und Handgranaten. Auf den Kiſten 
ſieht man die Fabrikmarken wie auf harmloſen friedlichen 
Lieferungen. Natürlich wird dieſe Gegend mit Vorliebe von 
feindlichen Fliegern beſucht. e e iſt für alle, die 
hier beſchäftigt ſind, ſchnell erreichbar unter der Erde ein 
bombenſicherer Unterſtand aus Beton geſchaffen worden, worin 
ſich eine ganze Kompagnie ſchützen kann. 

Von aller friedlichen Arbeit, die ich hinter der Front ge⸗ 
ſehen habe, war wohl das wichtigſte die Verhandlung eines 
Kriegsgerichts. Schon dieſes Wort erfüllt manche mit einem 
gm en Grauen, iſt ja doch bekannt, daß das militäriſche 

trafgeſetzbuch an ſich ſtrenger iſt als das bürgerliche und 
anz beſonders im Krieg ohne äußerſte Strenge nicht aus⸗ 
ommen kann. Nichtsdeſtoweniger habe ich niemals in mei⸗ 
nem Leben einer Gerichtsverſammlung beigewohnt, die ſo — 
I kann wohl jagen, — väterlich geführt wurde. In einer 
niedrigen franzöſiſchen Bauernſtube ſaßen fünf jelbgraue 
Herren um einen langen Tiſch, drei Richter, ein Schreiber 
und ein Kriegsgerichtsrat, der Vertreter der Anklage. Vor 
ihnen ſtand der jeweilige Angeklagte. Anwälte gibt es nicht. 

an hat aber den Eindruck, 1 gerade dadurch die Unpar⸗ 
teilichkeit des Richters und die ſchon erwähnte Väterlichkeit 
bewirkt wird, hat er doch ſelbſt den Angeklagten nach vielem 
für ihn günſtigen zu fragen, was ſonſt der Anwalt von ſelbſt 
vorzubringen pflegt. Die drei Männer, die dort ſitzen, haben 
zu richten, das iſt gewiß, aber zugleich haben ſie auch allein 
die Wahrheit an das Tageslicht zu bringen, und man merkt 
ihrer Art und ihren Fragen an, daß ſie nichts freudiger be⸗ 
grüßen, als die Unſchuld oder wenigſtens die geringe Schuld 
des Angeklagten. Alle Möglichkeiten der Milderung werden 


. geprüft, und dadurch wird vor allem auch dem wenig 
ebildeten die Selbſtverteidigung leicht gemacht. Iſt die Schuld 
feſtgeſtellt, ſo gibt es freilich auch in leichteren Fällen meiſt 


längere Gefängnisſtrafen; aber auch dann bleibt die Möglich⸗ 
keit, durch gute Führung bei Beendigung des Krieges Be⸗ 
gnadigung zu erwirken. Der bei weitem ergreifendſte Fall war 
der eines etwa 40 jährigen, ſtattlichen Wachtmeiſters, eines blond» 
haarigen offenen Menſchen mit treuherzigen blauen Augen, 
der der Unterſchlagung von 100 Mark bezichtigt war. Er trug 
das Eiſerne Kreuz. Sein Rittmeiſter, ein Graf K., bezeugte, 
der Mann habe ſich menſchlich wie militäriſch bisher als eine 
er Perſönlichkeit 15 l Ohne ihn hätte im 

erbft der Vormarſch der Truppe ſich nicht jo glatt vollziehen 
können. Auch dem Belaſtungs⸗ und dem Entlaſtungszeugen 
ſtellte der Rittmeiſter ein günſtiges Zeugnis aus. Der Be⸗ 
laſtungszeuge, ein ängſtlicher Meute mit glänzenden verzückten 
Augen, war von dem Wachtmeiſter mit 800 Mark in das nahe 
Städtchen zum Wechſeln geſchickt worden und hatte irrtümlich 
900 Mark zurückgebracht. Der Wachtmeiſter ſoll nun die 
100 Mark behalten und die Bemerkung gemacht haben, dieſe 
100 Mark könne man nach dem Frieden zu a luſtig vertun. 
Der Entlaſtungszeuge dagegen erzählte den Hergang vollſtändig 
anders in einer für den Wachtmeiſter unverfänglichen Art. Nun 
aber behauptete der erſte Zeuge, jener Zweite ſei überhaupt nicht 
im Zimmer geweſen, hätte garnicht darin geweſen ſein können. 
Beide bekräftigten ihre Ausſagen mit dem Eid. Die Richter 
hatten nun die Wahl, welchem von beiden ſie Glauben 
ſchenken wollten, und da weder für noch gegen einen 


Offiziersmeſſe. Phot. Hohlwein & Gircke. 


Eine Mannſchaftsſtube. Das Holz für die Betten und Truhen wurde friſch aus den Wäldern geholt. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 
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Arbeiten unſerer Pioniere hinter der Front. i 
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der beiden Zeus 
gen irgend et⸗ 
N ne 
prach, glau 
ten I dem Ent⸗ 
la 9 
gen. Der Wacht⸗ 
meiſter wurde 
freigeſprochen, 
und jeder An⸗ 
aus voll atmete 
auf voll Befrie⸗ 
digung, daß der 
treffliche Mann 
dem Heer er⸗ 
halten blieb. 
Als ich das 
Gerichtsgebäu⸗ 
de verließ, wa⸗ 
ren Kühle und 
Nebel des Ta⸗ 
ges verſchwun⸗ 
den. Ein roter 


Sonnenunter⸗ 
ang kündigte 
ſich an. Mit 
einigen Heinen 
beſtieg ich einen 
nahen Hügel, 
den Mont 
Bellevue, von 
wo aus man 
durch ein treff⸗ 
liches Scheren⸗ 
fernrohr im 
Dunſt die fran⸗ 
zöſiſche Stel⸗ 
ung ſehen 
konnte. Und wir 
fragten uns, ob 
es wohl da 
drüben auch ſo 
geordnet und 
zielbewußt zu⸗ 
ginge wie auf 
unſerer Seite. 


Furor teutonicus. 
Am Abend des 25. Juli 1914 bei der Kriegserklärung an Serbien im Löwenkeller in München. 


Mitten ins lärmende Humpenkreiſen, 

In lachende, wiegende Walzerweiſen 

Die grüne Depeſchenkunde! 

Aufbrüllte fragend der Rieſenchor, 

Ein Jüngling ſprang zum Orcheſter empor 
Und las mit ſchallendem Munde: 


Krieg, Krieg! und brauſend und donnergleich 
Echote der Ruf: Hoch Sſterreich! 

Aufſprang die begeiſterte Menge, 

Hell blitzten die Augen, und feuerdurchglüht 
Erſcholl wild» wuchtig das Deutſchlandlied 
In die ſchmetternden Hörnerklänge. 


Und als verhallt der Brudergruß, 

Da kam der furor teutonicus 

fiber Bänke und Stühle gefahren, 

Daß die welſchen Dämchen am Nebentiſch 
Die Köpfe duckten wie Flederwiſch' 

Vor der Kraft der deutſchen „Barbaren“. 


Ja, recke die Fänge, öſterreichiſcher Aar, 
Wir wollen ſein ein Bruderpaar, 

Da nun die Würfel gefallen! 

Und droht es im Oſten und ſpukt's im Weſt, 
Schon wetzt im nordiſchen Eichenneſt 

Der deutſche Aar ſeine Krallen. 


W. Wolter, stud. phil. S. S. 1914 in München. Gefallen am 16. April 1915 in der Champagne. 


Verfolgung. 


Grad hundert Jahre waren in dieſen heißen, kampffrohen 
Junitagen verfloſſen, daß die 12 85 ee die letzte große 
Verfolgung und ihre glänzenden ro pe verzeichnen konnte: 
die Verfolgung des geſchlagenen Napoleoniſchen Heeres nach 
der Schlacht von Belle Alliance er ft Blücher und Gneiſenau, 
die zur völligen Vernichtung der flüchtenden Maſſe ge 
Seither war es ſtill geworden von Verfolgung und Verfol⸗ 
gungskämpfen großen Stils. Die Lehre predigte immer 
wieder, daß erſt eine rückſichtsloſe Verfolgung die Früchte eines 
Sieges in die Scheuer bringen könnte. In der harten Wirk⸗ 
lichkeit der Kriege des letzten Jahrhunderts ſtieß ſich die Lehre 
i an den Tatſachen, kam es wohl zu Anſätzen, zum 
Wollen, aber nie eigentlich zur ſtarken Durchführung des Ver⸗ 
folgungsgedankens. 

Und nun erlebten wir ſtaunend und bewundernd in dieſen 
0 eine Reihe von Verfolgungskämpfen, wie ſie die 

riegsgeſchichte aller Zeiten nicht kannte; nicht an räumlichen 
Umfang, nicht ihrer großartigen Anlage, nicht der beispiellos 
tatkräftigen Durchführung, nicht ihren Erfolgen nach. Die 
aa in Aae die mit dem kühnen Durchbruch der unter 
dem Befehl Mackenſens vereinigten deutſchen und e 
ungariſchen Armeen bei Gorlice einſetzten und die ruhmreichen 
dzeichen in einem Siegeszuge bis weit über Lemberg hin⸗ 
austrugen. 

Man kennt weder in der Vergangenheit noch in der Gegen» 
wart einen bedeutenden c der Groß der der Verfolgung nicht 
das Wort redete. Friedrich der Große erklärte: „Sachez vaincre 
et surtout user de la victoire.“ Napoleon befahl: „Poursui- 
vez l'ennemi l’Epee dans les reins et coupez-lui toutes les 
communications!“ Blücher wies darauf hin, daß man ſich 
bei der Verfolgung an die Klagen der Truppe über grohe 
Anftrengungen nicht den dürfe, „denn wenn man fo große 
Zwecke, als die Vernichtung einer ganzen feindlichen Armee 
erreichen kann“, könne es darauf nicht ankommen. Moltke 
ſchrieb: „Was die Strapazen einer raſtloſen Verfolgung kon⸗ 
ſumierten, das wird durch die von Tag zu Tag ſich Race 
Schwächung und Zerſetzung des Gegners hundertfach er⸗ 
ſetzt ... Eine in dieſer Art raſtlos vorſchreitende Verfolgung 
kann ein derartiges Endreſultat ergeben, daß eine einzige 
Artes Waffenentſcheidung zugleich die Erfüllung des ganzen 

riegszwecks herbeiführt.“ Allerdings ſagt Moltke an anderer 
Stelle auch: „Nach der Theorie ſoll dem Siege die Verfol⸗ 
ung ſich unmittelbar anſchließen, eine Forderung, der alle, 
eſonders auch die Laien zuſtimmen, und doch wird der⸗ 
ſelben in der Praxis ßelten entſprochen.“ 

Woran liegt das? Worauf beruht die Tatſache, daß die 
Kriege des letzten Jahrhunderts ſo ſelten, faſt nie, eine glück⸗ 
lich 9515 eführte Verfolgung aufwieſen, daß ſelbſt ein ſo ener⸗ 

iſch ge 11 85 Feldzug, wie der von 1870/71, wohl einige An⸗ 

ſäße zu ſolchen (etwa nach den Loireſchlachten) zeigte, aber 
keine weitgreifende Durchführung? Die le dürften in 
moraliſchen und in taktiſchen Umſtänden zu ſuchen jein. 

Die heutige Schlacht ruft bei der Ifta und bei der 
Truppe, auch bei den Siegern, einen Zuſtand höchſter Er⸗ 
regung, ſtärkſter Abſpannung aller Kräfte, der körperlichen wie 
der geiſtigen hervor. Die Führer ſind bei dem ungeheuren 
Raum der Schlachthandlung, trotz aller techniſchen Hilfsmittel 
unſerer ent trotz Telegraph und Telephon und Fliegermel⸗ 
dungen, ſelten in der Lage, den Umfang des Errungenen am 
Schluß des Tages klar zu überſchauen. Der Höchſtkomman⸗ 
dierende weiß wohl, daß er alba hat. Aber es ſtrömt zu 
A Zeit eine Flut von Meldungen, oft widerſprechender 
Art, auf ihn ein, die erſt nach der Sichtung einen Überblick 

geſtatten; die Sorge um den Nachſchub an Munition, an Ver⸗ 
pflegung, die Neuordnung der Verbände nehmen ſeinen Stab 
außerordentlich in Anſpruch. Er erfährt auch, wie ſchwer 
das Ringen für ſeine Truppen war, wie blutig der Kampf. 
Auch er iſt Menſch. So gehört ein faſt übermenſchlicher Wille 
dazu, im rechten Augenblick alles, was no wude iſt, 
zur anafosgun g einaufeben — auf die Gefahr und Verant⸗ 
wortung hin, daß dem Sieg ein Rückſchlag folgen könnte. 
Auf der unteren Führung, auf der in vorderer Linie kämpfen⸗ 
den 77 1 laſtet bei aller Siegesfreude, bei allem a an 
jubel die Schwere des vielftündigen Kampfes. Man iſt müde, 
erſchöpft, ausgepumpt, ne und ſeeliſch. Man hungert 
und durſtet, man erſehnt eine Stunde der Ruhe. Man hat 
ſeine Schuldigkeit getan bis zum äußerſten, der Feind wich: 
nun will man eſſen, trinken, ſchlafen. Auch der Tapferſte ver⸗ 
ſagt dann vielleicht mit bebenden Nerven. 

Der Abend iſt herabgeſunken. In den heißen Kämpfen 
in die vorderen Truppen vielfach durcheinander gekommen, 

e müſſen erſt entwirrt werden. Wohl ſind noch Reſerven 
vorhanden, aber bei der heutigen Tiefengliederung ſtehen ſie 
weit zurück, koſtbare Zeit vergeht, che ſie vorgezogen werden 


können. Die Reiterei, die man ehedem mit Recht als die 
eigentliche Verfolgungstruppe bezeichnete, kann heut nur aus⸗ 
nahmsweiſe Erfolge ernten; fie ſtößt bald auf ſchwer über⸗ 
windliche Hinderniſſe, auf Drahtverhaue, zerſtörte Brücken, 
Maſchinengewehrfeuer. Auch der nachfolgenden Infanterie 
ſtellt ſich ſchnell neuer Widerſtand entgegen. Es muß ſchon 
ein vollkommen erſchütterter, gänzlich demoraliſierter Gegner 
ein, der nicht die Mittel findet, mindeſtens dem erſten Nach⸗ 
ſturm ſolchen Widerſtand entgegenzuſetzen. Wir wiſſen, wie 
zumal die Ruſſen Stellung hinter Stellung zur Aufnahme der 
zurückgehenden Truppen ausbauten. Solch ein neuer Schützen⸗ 
a mit dem Drahtverhau davor, mit ſchnell eingebauten 

aſchinengewehren, ſelbſt mit wenigen Geſchützen beſchirmt, 
iſt ſchwer zu überlaufen, er bedingt Kampf und wieder Kampf, 
und auch eine gut eingeleitete e bricht ſich leicht an 
ihm. Gelingt es dem Gegner, in dunkler Nacht etwa, mit 
Feen ehaltenen Kräften, ſelbſt mit geringen, einen energiſchen 

egenſtoß auszuführen, ſo kann der Verfolgungskampf völli 
ins Wanken kommen, und erſt der Morgen bringt dann viel⸗ 
leicht Klärung. In 5 aber iſt es dem Feinde wahr⸗ 

einlich gelungen, ſich loszulöſen, genügenden Raum zwiſchen 
ich und den Verfolger zu legen, um ſich ſammeln, ordnen, zu 
weiteren Kämpfen vorbereiten zu können. 

So war die Verfolgung unmittelbar hinter dem geſchlage⸗ 
nen Gegner her, vom Schlachtfelde aus, immer lerne 
geraden Man forderte fie mit Recht, in allen Anweiſungen 
egte man den größten Nachdruck auf ſie, und verhehlte ſich 
doch nicht, daß ſie nur ausnahmsweiſe voll in Wirkſamkeit 
treten würde. Dafür ſollte die mittelbare Verfolgung ein⸗ 
5 die auf Nebenwegen, Parallelwegen gegen die Flanken, 

ie Marſchlinie des a e Feindes zu wirken hatte. 
Strategiſch gleichſam ſollte ee werden, was taktiſch 
erreicht war. Gewiß laſſen ſich damit große Erfolge erzielen. 
Nur ſtellen ſich in der Wirklichkeit auch Ei meiſt 1 were 
Hinderniſſe in den Weg. Heut ſind ſolche Nebenwege bei den 
ungeheuren Truppenmaſſen, die drüben wie hüben zur Ver⸗ 
ung ſtehn, bei der gewaltigen Breite der Fronten, in der 
0 die Kampfhandlungen ab nn vom Gegner meift recht» 
geil geſperrt, wieder mit allen Mitteln der heutigen Feld⸗ 
efeftigung⸗ mit allen Mitteln der Waffentechnik. 

Es ſchien daher wirklich, als wäre die Zeit der großen 
Verfolgungen, der rechten höchſten Ausbeute der Siege vorüber. 

Und doch ſchien es nur ſo. Wir haben bewieſen, daß das 
ſcheinbar Unmögliche auch heut noch möglich iſt. 

Im Weſten war unſer Einmarſch eigentlich eine einzige 
Reihe von Verfolgungskämpfen, die uns den weitaus größten 
Teil von Belgien und Nordfrankreich errangen. Im Oſten 
gab Hindenburg in beiden Maſurenſchlachten den Beweis 
Hau an Siegerwillens. Und nun folgte, in Galizien, 

chulter an Schulter mit den at die dufte K dem gewaltigen 
Durchbruch der ruſſiſchen Front die raſtloſe Verfolgung durch 
den Feldmarſchall v. Mackenſen, die das geſamte Kriegsbild 
auf em öftlichen c uicht möglich durchgreifend veränderte. 

Es iſt heut noch nicht möglich, dieſen Siegeszug in den 
Einzelheiten zu verfolgen. Dazu ſind die Berichte der deut⸗ 
ſchen und der öſterreichiſch.ungariſ en Heeresleitung zu knapp 
gehalten; ſie geben, mit Recht, nur die Tatſachen, erörtern 
aber nicht das Wie. Das aber iſt doch jetzt ſchon mit aller 
Klarheit zu erkennen, daß in den Tagen, die vom Dunajec 
über den San bis öſtlich Lemberg führten, ſo manche hoch⸗ 
preisliche Lehre neuerer Theorie über den Haufen geworfen 
wurde, ſo manche ältere Kriegserfahrung wieder zu vollen 
Ehren kam. Der Durchbruch einer feindlichen ſtarken Front 
galt faſt als verpönt, nur die Umfaſſung auf einer oder wo⸗ 
möglich zwei Flanken ſollte Erfolg verheißen. Hier, unter der 
Zwangslage des aaa Stellungskrieges, wurde dank einer 
außerordentlichen Vorbereitung troß allem der Durchbruch glück⸗ 
lich erzwungen. Und dann ſetzte eine Reihe von SR Ss 
kämpfen ein, die von Abſchnitt zu Abſchnitt führten und, faſt 
möchte man ſagen: nebenbei, dem Sieger eine vielumſtrittene 
große Feſtung, pus nit u erobern geſtattete. 

Aber auch das läßt ſich heute ſchon überſehen, daß alle 
nur möglichen Abarten der ab wen ur Anwendung kamen, 
von der taktiſchen Verfolgung vom chlachtfeld aus, die ein⸗ 
mal ſogar, wenn wir recht unterrichtet ſind, zum Teil mittelſt 
Kraftwagen ae wurde, bis zur RT, Auss 
nutzung jeder Möglichkeit, wie fie ſchon im großartig ent⸗ 
worfenen Geſamtplan der Kampfhandlung vorgeſehen war. 
In meiſterhafter ner wurde 4 . das gewaltſame Vorrollen 
unſerer „Dampfwalze“, der Armeen Mackenſens, durch den 
Stoß der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Armee Böhm⸗Ermolli und 
des deutſchen Beskidenkorps unter Generaloberſt v. d. Marwi 
über die Karpathen hinweg unterſtützt, während weiter öftlt 
wieder die Armee v. Linſingen unter ſchwerſten wechſelvollen 


Kämpfen über den Dnjeſter drang und gleichzeitig das Ringen 
ganz im Oſten Galiziens und der Bukowina den Bundesgenoſſen 
u erleichtern ſtrebte. Man darf es wohl ausſprechen: es griff 
ap in unvergleichlicher Weiſe ein Rad in das andere. 

Das alles 16 45 einem Feinde, der — vielfach unter⸗ 
ſchätzt — unter den ſchwierigſten Verhältniſſen, bedrängt aller⸗ 
orten von einer weit überlegenen Artillerie, immer noch eine 
auen obe Widerſtandskraft entwickelte. Es mag ganz gen 
geſtellt bleiben, ob die ſtrategiſchen Maßnahmen der Ruſſen 
richtig waren, ob ſie nicht hätten verſuchen müſſen, ſich nach 
dem erſten großen Mißerfolg gänzlich vom Feinde loszulöſen 
und einen breiteren Raum zwiſchen ſich und ihm zu ſchaffen, 
anſtatt ſich in immer neuen, dicht hintereinander liegenden 


Stellungen wieder zu ſetzen und zu ſchlagen. Jedenfalls aber 
hat ſich die Zähigkeit der ruſſiſhen & | 


ruppen in dieſen, fich 


faſt Tag um Tag erneuernden Kämpfen glänzend bewährt 
— ihnen dieſe Anerkennung zu verſagen, wäre unrecht. Ehre 
auch dem Feinde! 

Was uns aber den 1 55 Erfolg gab, war neben der 
Tapferkeit und Ausdauer unſerer Feldgrauen und neben einer 
augenſcheinlich muſtergültigen Verwendung unſerer Artillerie 
der unwiderſtehliche Siegerwille der höchſten und auch der 
unteren Führung. Das eine Streben nach vorwärts beherrſchte 
alles. Es traf zu, was Freiherr v. d. Goltz fordert, als er 
von den Verfolgungen Napoleons ſpricht: „Der Vernichtungs⸗ 
trieb, welcher in der Seele der größten Feldherren dämoniſch 
wirkte, brachte die Verfolgungen bis zum äußerſten in Gang. 
Sie werden wieder eintreten, wenn unſere Kriegsführung an 
era ur gewinnt und ihr zugleich die alte Bejonnen- 
heit zur Seite bleibt.“ 


Auf der Verfolgung in Oſtgalizien. 
Gemälde von Profeſſor Angelo Jank. 


Am hriſchen an wir zu Innsbruck im „Breinößl“ 


' ſchoppen gemacht. Das helle Breinößl⸗ 
bier war prachtvoll, und der 8 zwinkerte mit den Kenner⸗ 
augen: „Der Stieglbräu in Salzburg macht kein beſſers 8 
Mein Lieber, das gibt's nicht, daß der ein beſſers macht.“ 
ſtieg tief ins Krügl, und ſchon während er den leeren Kru 
abſetzte, ſchrie er laut durch die Gaſtſtube: „Staſi, was is's! 
Seit ara Viertlſtund Sat truckn da. Es is a Sünd und a 
a 


einen bayriſchen Sr 
oll, 


Schand.“ — Und die lief. 

Wir ſaßen an der Fenſterfront und konnten über die 
Maria Thereſia⸗Straße in ein Kaffeehaus gucken, in dem Stu⸗ 
denten waren. Und der Junge Tiefenbrugger ſagte, mit dem 
Daumen verächtlich über die Schulter weiſend: „Da iöns J 
die Walliſchen, und zuzeln einen Kafeh! Er dehnte das Wort 
empört; aber der Heinerle meinte fröhlich: „Die ſchaun wir 
uns aber an!“ 

Na ja, wir gingen hinüber und tranken unſer Viertele. 
Italieniſche Studenten ſaßen uns gegenüber — ſie tranken 
wahrhaftig Kaffee, um zwölf Uhr mittags, bei ihrem „offiziellen 

rühſchoppen“, den fie den deutſchen Studenten abgeguckt 
atten. Kaffee! 
„Und die wolln amal was wern!“ — Der Heinerle räuſperte 
ſich ſtark, als er den Satz geprägt hatte. Und der alte Tiefen⸗ 
brugger, den zu beſuchen wir nach Innsbruck gekommen waren, 
nickte bedächtig: „Das geht nit in die Knochen, das Geſüff. 
Und wann's einmal ſoweit iſt und das große Raufen geht an, 
aber dann wern ſie ſchaun, die Walliſchen! So eine Brüh tut 
keine Mannsbilder nit machen!“ 
Dann hielt der Heinerle den Anblick nicht mehr aus; der 
unge Tiefenbrugger sah ih außerdem rechtſchaffen über 
as „walliſche Geſchnadder“, und wir bummelten weiter. Es 
war ein wundervoller Tag unter blauen Himmeln. Die Sonne 
beſchien das bunte Bild Tiroler Landestrachten; ich glaube, 
es war damals große Trachtenſchan in Innsbruck, und der 
Nachmittag ſollte ein rieſiges Kellerfeſt bringen. in, Ale 
was. Durch die Straßen wanderten die Scharen in Grün 
und Rot und Grau mit Rieſenhüten und ſchillernden Hahnen⸗ 
edern. Weiße ſchön geſtrickte Zwickelſtrümpfe über Hef 

iroler Wadeln. Derbe Schuhe, die der Gürtler durch ſil⸗ 
bernes Schnallenwerk zum e gepaßt hatte. Fahnen 
mit dem Tiroler Adler. Und Mädel, friſche Tiroler Mädel — 
das Inntal hatte einen Feſttag. 

Der alte Tiefenbrugger führte uns ins Panorama: die 
Schlacht am Berg Iſel. Er erklärte voll Stolz und freute 
(eh daß wir dann einen Ausflug auf den Berg Iſel vor: 
an Als wir das Gelände des großen Bauernkampfes 
abſchritten, ging lein age Herz auf, und der junge Tiefen⸗ 
brugger warf in ſeine Rede faft eiferſüchtig dazwiſchen: „J 
bin bei die Kaiſerjäger geſtanden bis Wa Jahr — ſein au 
keine ſchlechten nit, die Kaiſerjäger. Und wann uns Tirol 
einmal brauchen tät.“ 

Die Iſelbahn führte uns wieder nach der Maria den as 
Straße zurück. Wir ſahen an der Enditelle viele Menſchen ſich 
um einen Mann drängen, der ein Telegramm anſchlug: „Der 
Mord in Serajewo ...“ 

Wir keilten uns in den Leutehaufen ein, der nach dem 
Telegramm ſtarrte, lautlos, kaum atmend. 

nd dann rollten die Tiroler Trachtler die Fahnentücher 
um die Stangen und ſchulterten die nn — heimwärts. 


Das Kellerfeſt fand nicht ſtatt. Die 174 banden zogen ab, 
die Inſtrumente unterm Arm. Innsbruck leerte ſich. Und alle 
die Schwärme, die die Stadt verließen, waren ſchweigſam, 
und die Tiroler kochten in ihrem tieſſten Innern Meinungen 


und Folgerungen über das Ereignis aus. Die Mädel gingen 
erſchrockenen Blicks neben den Männern her, die ſie nicht zu 
ſtören wagten. 

Der Straße an alle gun der öffentlichen Gebärden 
und der lauten Sprache. Die Tiroler blieben ſich treu: ſtarke 
9 89 im Innern verarbeitend ohne Haſt und ohne Geſehen⸗ 
werden. 

Die beiden Tiefenbrugger gingen ſtumm in unſerer Reihe, 
und wir ſtörten ſie nicht. Aber als wir an dem Kaffeehaus 
wieder vorbeikamen, in das uns die Frühſchoppenlaune ger 

Wa hatte, ſah mich der alte Tiefenbrugger an und brummte: 


„Und ſein wir leicht die lötzen!?“ knurrte ihn der Vater 
an. „Meinſt, die Standſchützen kann der Kaiſer nit brauchen!?“ 
Ich ſah mir den Jungen und den Alten an. Der Vater 
ſchleppte den linken Fuß etwas nach — beim Zirbenfällen am 


Gelände über den Allerheiligenhöfen hatte ihn einmal ein 
Stamm „derwiſcht“. Aber der Mann war breit und derb, und 
die hellen Augen unter den wilden Brauen waren zielſicher. 

„Meinſt, die Standſchützen gehen leicht nit mit? Denen 
braucht er nit erſt zu ſchreiben, der Kaiſer Franzl.“ 

8 88 86 

Der Kaiſer hat ins Landl geſchrieben 

„Der alt' Kaiſer Franzl, was der alles aushalten muß 
in ſeinem Leben — und das Schickſal kann ihn doch nit der⸗ 
zwingen. Immer iſt der gache Tod im Haus und ie e alles 
weg. Und dem Kaiſer ſein Weib — Gott hab' ſie ax — 
die hat ein Walliſcher umbracht. Aber den Kaiſer derzwingt 
das Schickſal nit.“ j 

„Die ſerbiſchen Hund’ — und die andern ſtecken dahinter.“ 

Der alte Tiefenbrugger ſpricht 91 ſeinem Sohn und ſpricht 
zu den zwei alten Knien en zum Nicklas und zum Much. 

„Das merkt's euch,“ ſchreit der Tiefenbrugger, „daß ein 
Walliſcher die Kaiſerin umbracht hat. Und die Serbiſchen 
und die Walliſchen, die ſein ſich gleich. Tagdieb' und Katzl⸗ 
macher, die paſſen ſchon . Der junge Sepp Tiefen⸗ 
brugger klopft ſein Pfeiferl aus und ſteckt es in die Taſche. 

„Pack' z'ſamm, Bue,“ ſchreit der Tiefenbrugger, „pack' 
A Der Kaiſer laßt ſich nix mehr gefalln von dene 

chlawiner. Hau’ zu und laß keinen Streich nit daneben gehn. 
Ich kann halt nimmer mit. Saubagaſch, Hundskerl ſeins alle 
miteinand. Sepp, du mueßt hart zuehaun!“ 

Der alte Much: „Wann's mir nit immer fo g'ſtarrig fein 
tät im Kreuz, ich wüßt ſchon woaus und wohin.“ 

Wie der Sepp Tiefenbrugger den Hof verläßt, ſagt der 
Much: „Nicklas, meinſt nit u daß wir zwei itzt unſer drei 
ſtellen müſſen? Wär eine Schand, wann wir das nit täten.“ 

Der Nicklas: „Das Daheimbleiben is eine Schand.“ 

Am nächſten Sonntag ſtanden fie alle drei auf der Schieß⸗ 
ſchoß der Bauer mit ſeinen zwei Knechten. Der Tiefenbrugger 
choß etwas ſchneller als ſonſt, aber der Much hielt die alte 
Büchſe noch viel länger hin als gewöhnlich. Der Lauf ſuchte 
ſchwankend, aber zäh, und wenns knallte, war's ein Treffer. 
Der alte Standſchütz hatte ſonſt nur immer genickt, wenn der 
Zieler anzeigte, aber heut ſtieß er jedesmal den Nicklas an: 
„Dieſelbig Kugel is fein wieder nit daneben gangen, das 
mueßt dir merken.“ 

Aber der Nicklas hatte nur ſeinen Bauer im Auge und 
ſchalt: „Er zieht halt viel zu 1 ab. Das iſt keine Art 
und Weiſ nit, wann N 5 dach den 8 

Dann guckte auch der Much nach dem Bauern und aa 
im Schießen aus. Er wollte ihn anſprechen, aber er beſann 

ch wieder und zündete ie erſt ein Pfeifl an. ‚Halt ſtaad, 
agte er ſich und ſchmauchte die Pfeif zu Ende, halt ſtaad.“ 

nd dann hatte er ſich 11 5 t und den Fall überdacht; er 
tupfte dem Bauer auf die Hutter und wiſperte: „Bauer, 
dasſelbig iſt keine Schießerei nit. Das iſt eine Kracherei, aber 
keine Schießerei nit.“ 

Und der alte Tiefenbrugger: „Wann ich halt einen Zorn 
in mich hineingefreſſen hab'. Die ſerbiſchen Hund’ — und die 
andern ſtecken dahinter.“ 

Der Much wehrte bedächtig ab: „Drum darf kein guter 


Standſchütz ſein Pulver nit vertun. Der Kaiſer braucht's, 
dasſelbig Pulver.“ 
88 8 88 


Der Haupt man dere 1 eim: 
Der Hauptmann ſagt, daß die Walliſchen eine Saubagaſch 
ſein. Da heißt's vorn und hint ausſchlagen. Aber der Kaiſer 
braucht feine Leut überall, und für die Bagaſch fein die Kaiſer⸗ 
jäger viel zu gut. Die Jungen ſein die ſchnellen und müſſen 
weit ins Rußland hinein. Und die wo da nit mitſauſen können, 
die müſſen dafür ſorgen, daß das Landl ſauber bleibt. Kein 
Walliſcher darf nit herein, ſo lang als der Berg Iſel ſteht. 
Da hat der Vater meine Meinung, und wann die zwei alten 
Knecht daheimbleiben wollen, das wär wohl gut für die Arnt. 
Sonſt bringt man je den Traid nit herein, und der Traid i 
o gut als wie Pulver und Blei. Und auf den Nicklas un 
en Much kann ſich der Vater ſchon verlaſſen, was alte Roß 
4 die ziehen auch noch ihren Wagen. uß man halt die 
eiberleut vorſpannen. Weibsleut ſein genug auf der Welt 
Als der alte Tiefenbrugger am Pfingſtſonntag nach der 
Ulfiswies zog, zur Heerſchau der Innsbrucker Standſchützen, 
mühte er ſich, das linke Bein ſtramm zu halten, wie damals, 
als er ein zweitesmal auf die Freit hatte gehen wollen. Und 
breit und geit und derb ging er in den Reihen, die den Wallis 
ſchen den Tod geſchworen hatten. Der Nicklas frug beifällig: 
„Wie alt iſt itzt der Bauer?“ 
Der Tiefenbrugger log zwei Jährl weg und verharrte auf 
zweiundſechzig. 
Gut, log der Nicklas auch und verjüngte ſich ſtraffen 


95 


Leibs: „So fein wir alsdann in die gleichen Aber Und das 
ſein die allerbeſten, die mit 1 . Aber der Much 
halt, das iſt ein ganz alter Knochen“ . .. Und die beiden mar: 


ſchierten weiter. 
Saufen ging er bekümmert her, der Much. 


inter dem 
Gebückter als ſonſt und in ſeinem Innerſten weinend: Wann 


man halt zu gar nix mehr wert ijt!‘ 
„Much!“ ſchrie der Tiefenbrugger plötzlich, „Much!“ 
Der alte Knecht hörte den Ruf ins Herz hinein und freute 


ſich an dem ie Er horchte auf den all und dichtete 
das Wörtl um: Mein lieber alter Much! ein lieber alter 
Much — ich kann ruhig ausziehen, wann du dableibſt, mein 
lieber alter Much! 

„Bauer!“ ſchrie er und rannte nach. 

„Much, gel, du haltſt mein Sach z'ſamm! Much!“ 


96 


Er wollte ganz laut Ja ſchreien, aber es ging nicht. Und 
als er endlich die Stimme wiederfand, da wurden aus der 
einen Silbe ganz andere Sachen: „Aber lang hinhalten, Bauer! 
Pal nur keine Kracherei nit, wo man ein jedes Körndl 

ulver ...“ 

Dann brach er ab, und ſein Rücken wurde wieder krumm. 
Er kehrte um und ging el und ſah nach dem Vieh. 

Die Jungdirn, das Moidele, hatte eine Frage. 

„Much, wie mueß man ein Blei gießen?“ 

„Was ſchaffſt?“ 

„Wie daß man Bleikugeln gießen mueß?“ 

Der Much ſchrie ſie an: „Ich muß den Nachbar fragen.“ 
Und als das Mädel erſchrocken den Stall verließ, ſtreichelte 
er ſeinen Lieblingsgaul und lehnte ſich an ihn und weinte 
wie ein Kind. 
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Alarm. Gemälde von Wilhelm Schreuer. 
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Mondnebel und hüllt die Wie 
die dichten Wälder und die Wieſen in ein ungew 
autlos ſteigen am Horizont weiße, blendend helle Funken 


licht. 
für Augenblicke auf, dann rötliche Sterne, die länger leuchten: 


Kriegschronik:: 


15. Juli: Angriffe in den Argonnen zurückgewle⸗ 
fen. — Die Ruffen zünden Windau an. Kämpfe 
bei Franciſzkowo, Dfomwa, Dlfzanka, Krusca und 
Tartak = Cipniki. Prafznyfz wieder von uns befetit. 
— Dergeblidye Angriffe der Italiener am Plateau 
von Doberdo. 


16. Juli: Die Windau nördlich Popeljany über- 
ſchritten; Siege bei Kolno und füdlidy Prafznyfz. 
Erftürmung ruffifher Stühpunkte bei Sokal am 
Bug. — Angriffe bei Rufreddo und Schluderbady — 
Peutelftein abgewieſen. 


17. juli: Zurũckweichen der Ruffen oͤſtlich der Windau 
und zwiſchen Piffa und Weichſel gegen den arew. 
Sieg bei Krasnoſtaw. Kämpfe weſtlich Gragomiec, 
an der Byftrzca und nördlich Krasnik. 

18. Juli: Kämpfe bei Les Eparges. — Sieg über 
die Ruffen bei Nit - Nuz; 3600 Gefangene; Kur» 
Khany ses Erftürmung von Poremby 

und Wyk, Durchbruch bei lodzianowo. Kras= 

noſtaw und Höhen von Zolkiewka genommen. — 

Der, 3 Kreuzer »6iufeppe 6aribaldi« tor - 

pediert. 


19. Juli: Tukum und Windau befettt. 3Zmifchen 
Dftrolenka und Momo = Georgiemsk 28000 Gefan- 
gene. Kämpfe bei Pilafzkomwice und Ciepiiow. 
u über die Wolica bei Grabowice und 
über den Bug bei Sokal; 16000 Gefangene. 


20. juli: Angriffe bei Hooge—Upern, Soudyez und 


Mit Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaifer und Reich! 


Fricdurt abgeſchlagen. — Kämpfe bei Groß 
Schmarden, 6ründorf und Ufingen. Dorwerke 
von Oftrolenka erobert; 9 von Koftrzyn, 
Befetung von Radom. — Dergeblidye Angriffe 
der Italiener bei Podgora, Sdrauffina und 


onie 
Coſich. 


21. Juli: Kämpfe bei Münfter, Mühlbady und ſuͤd⸗ 


weſtlich Reichsackerkopf. — Rückzug der Ruffen 
oſtlich Popelany und Kurfdyany fomie aus der 
Blonie = Grojec - Stellung ; ihre Niederlagen nord- 
oſtlich Zwolen, Borzedyom, Piafki—Biskupica und 
nordöftlidy Krasnoſtaw. 


22. Juli: Heftige Kämpfe am Reichsackerkopf. — 


Dor Warſchau werden die Ruffen in die Linie 
Blonie — Tree: an 
Imangorod eng eingefchloffen. Kämpfe bei Szamwle, 
Chodel und Borzechow. — Heftige Angriffe der 
Italiener bei Monte Coſich bis Polazzo, gegen den 
6örzer Brückenkopf und auf Monte Sabotino ab- 
gewieſen. 


23. juli: Dergeblidye Angriffe auf die Linie Cinge- 


kopf—Barenkopf. — In Kurland 6500 Ruffen ge= 
fangen. Die Deutſchen rücken an den Narew und 
an Warſchau näher heran. Die Ruſſen nordiweft« 
lich Grubiefzum und an der Bugftrecke Kamion= 
ka ” Strumilowa—Kryftynopol—Sokal zurũckge· 
worfen. 


24. juli: Sieg bei Szawle, Rozalin und Szadow. 


Rozan und Pultufk erobert, den Narem über= 
ſchritten. Nördlich Pilicamündung deutfdye Trup⸗ 
pen an der Weichſel; füdlidy von ihr bis Kozie= 


nica die Ruſſen über die Weichſel gedrängt. — 
Die 8 Flotte zerftört zahlreiche Bahn- 
linien der italleniſchen Dftküfte. 


25. Juli: Kämpfe bei Caunois, ſüdlich Ban de Sapt. 
— Bei Szawie noch 6000 Gefangene. Tlafielsk— 
Gzomo erreicht. Südlich Warſchau wurden Uſta⸗ 
now, [biska und Jazgarzew erftürmt. Dergeb- 
liche Angriffe bei lwangorod und füdlidy Krylom. — 
Italieniſche Angriffe bei Doberdo abgewiefen. 


26. Juli: Nördlich des NMjemen bei poswol und Po= 
niervitt 1000 Gefangene. Huch oberhalb Oſtro⸗ 
lenka wurde der flarem überfchritten; einige 
Taufend Ruſſen gefangen. Bei õrubies zom 1500 Ge. 
fangene. — Dergebliche Angriffe der Italiener am 
Plateau von Doberdo und im Görziſchen. 


27. Juli: Dorftoß aus Mitau abgewieſen, ebenfo An= 
Lende aus der Linie 6Gomorowo — Wyszkom — 
erock (3300 Gefangene). Nördlich Grubieszom 
3900 Gefangene. — Heftige italienifdye Angriffe 
bei Doberdo zurũckgeſchlagen. 
28. juli: Erfolgreiche Kämpfe bei Souchez und am 
Lingekopf. Iwiſchen Mitau und Njemen 1000 Ge- 
fangene. Oſtlich Rozan wurde Goworowo ge- 
nommen. Dergeblidye Angriffe nördlich Serock 
beiderfeits des flarew und füdlid; Nafielsk. Weſt⸗ 
lich Blonie wurde pierundw erftürmt. — Der 
zweite Durchbruchsberſuch der Italiener am Ifonzo 
abgeſchlagen; ihre Geſamtberluſte dabei rund 
100000 Mann. — Die Eifenbahn von Ancona bis 
Pefaro von Öfterreichifd) = ungariſchen Kreuzern 
beſchoſſen. 


Ablöſung. Von Leutnant v. Donop. 


Über der Ebene nach Süden und Welten of ein leichter 


grauen, zerſchoſſenen Dörfer, 
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iſſes Dämmer⸗ eine fadendünne 


dem Kundigen ein Zei 


Sturmangriff deutſcher Truppen auf eine Höhe in den Argonnen. Phot. Leipziger Preſſe⸗Vüro. 


III. Band. 
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deutſche und franzöſiſche Leu man: Dem Neuling ein Feuer: 
en, daß dort weit unten 1 
inie liegt, ein Strich nur, eine lü 


enhafte 
Reihe von Männern, 


geduckt in einem Graben hinter Sand⸗ 
ſäcken und Stahlſchilden. Und dieſer Faden, das iſt unſere 


neue Grenze, dahinter liegt letzten Endes unfere Kultur und 
unſer Leben, unſer Arbeiten, unſer blühendes Land. Reißt der 
Kae dann leb wohl Arbeit von Geſchlechtern und langen 
ahrzehnten! — Über uns ſteigt E ein Bergkegel empor; 
verwegen ſitzt auf der äußerſten Kante ein altersgraues Ge⸗ 
mäuer, ſeiner Form nach ſchon an Böcklinſche Märchen⸗ 
bilder mahnend, ein alter Sommerſitz mittelalterlicher Biſchöfe, 
jetzt zum friedlichen Gutshof herabgeſunken. Und unten am 
ans liegt geduckt eine kleine Stadt, bei deren Anblick der 
eobachter ſich zunächſt vielleicht an eine Laubenkolonie in 
Berlin NO. erinnert fühlt. leine Häuschen aus Brettern 
mit Dachpappe gedeckt, ſchmale, roh gepflaſterte Wege, ge⸗ 
hauene Treppenſtufen und dazwiſchen kleine verſtaubte Sträuch⸗ 
lein. Weinreben! Und auf einmal ſieht man vor ſich, welch 
grauſiges Bild der Verwüſtung dieſe geſchäftige Steinanlage 
eckt. Unten das Dorf iſt als Wohnſtätte einmal geweſen, 
und wo der Wein reifte, da haben die Fremdlinge ihre Hütten 
aufſchlagen müſſen. Aber ſolche Gedanken liegen den In⸗ 
ſaſſen der geheimnisvollen kleinen Stadt fern, müſſen ihnen 
mit Notwendigkeit fern liegen, denn ſie, die ſeit endloſen Mo⸗ 
naten hier einen eintönigen, nie endenden und dabei ſo 
nervenzerreibenden, lebensgefährlichen Wachdienſt ausüben, 
können ſich die mitleidigen, nachdenklichen Gedanken nur in 
wenigen Feierſtunden geſtatten. Und gerade jetzt heißt es 
wieder „Ablöſen“. Langſam ſchlürfen graue Geſtalten über 
die Steine und ſammeln ſich zu einer langen Reihe. Iſt das 
eine Wachablöſung? Formloſe runde Deckel bedecken den 
Kopf; wo ſonſt eine de mſpitze ſaß, flattert ein leerer Zipfel. 
Das Gewehr hängt beliebig über der Achſel oder um den 
als; der trägt ein Paketchen, der eine Zigarrenkiſte in der 
and, die Rechte ſtützt ſich auf einen, oft recht abenteuerlich 
geſtalteten Handſtock. Der trägt Stiefel, der ein paar Wickel⸗ 
gamaſchen um die Beine, man möchte annehmen, daß ſich da 
eine Anzahl verwitterter Hochwildjäger in aller Frühe zum 
Treiben verſammelt hätte. Ein leiſes Zeichen, und die lange 
dünne Schlange ſetzt ſich in Marſch. Durch die bleiche Ruinen⸗ 
ſtadt, wo an zerſchoſſenen Mauerecken kleine Bretterbuden 
kleben, geht es hinaus auf die Landſtraße. Zur linken ſteigen 
drohend die ſteilen bewaldeten Hänge an, das vielumſtrittene 
Waldgebiet, wo irgendwo weit vorn unſere Gräben liegen. 
Gleichgültig tappt die Kolonne dahin, die dicke Staubluft legt 
ich = die Lunge, und ein Windhauch treibt uns einen üblen 
erweſungsgeruch in die Naſe. Das ſind die Pferde vom 
vorigen Jahr. Wer hatte damals Zeit, ſie tief einzugra⸗ 
ben? Ganz allmählich, aber lange, lange ſteigt die Straße an 
den ſteilen Hängen empor; rechts und links hohe Buchen⸗ 
hecken, und dann ſind wir oben auf der endlos langen ge⸗ 
raden Straße, die faſt unaufhörlich durch den dichten, urwald⸗ 
artigen Forſt läuft. 

Es iſt ſtill, nur aus der Weite klingt ein dumpfes, ton⸗ 
loſes Poltern, ganz fernes Feuer ſchwerer Artillerie. Uns 
entgegen tönt Geſang! Noch ſind wir in der ſicheren Zone, 
und von vorn kommen die Abgelöſten aus der Stellung. 
Wieder einmal haben ſie ihre Tage hinter ſich, und mit dem 
unverwüſtlichen leichten Sinn des Feldſoldaten haben ſie damit 
zunächſt einmal alles überſtanden. er hielte dieſen Krieg 
aus ohne ſolche A ne 

Rechts und links im Walde ein geheimnisvolles Leben. 
Lichtlein huſchen hin und her, kleine Feuer brennen im Dickicht, 
und das Auge gewahrt die Umriſſe von Laubhütten und feſten 
Blockhäuſern, ja, ein kleines gefälliges Schweizerhäuschen 
ſcheint man da gebaut zu haben. 

Wagen raſſeln uns entgegen. Stumm und formlos hocken 
die Fahrer und Begleiter auf ihnen, und gebeugte Geſtalten, 
mit einer Hand ſich feſthaltend, traben hinterher. 

Plötzlich brüllt es im Walde auf, und 50 duckt ſich 
der Neuling zuſammen, angſtvoll ſchaut der Unerfahrene 
nach der Seite. Die alten Leute ſtapfen weiter! Ein Freund 
hat ſich hier bemerkbar gemacht, eine der ſchweren Batterien, 
die, im Dickicht verſteckt, ihr Feuer auf einen Gegner, wer 
weiß wo hinten hinter den Bergen, richten. Wie anders 
kündigt ſich der Feind an! Auch den Abgehärteſten durch⸗ 
ſchauert es, wenn er das ferne Summen hört, das ſich blitz⸗ 
ſchnell zu einem fürchterlichen ie fteigert, um in einem 
wilden Donnerſchlag ſein Ende zu finden. Endlos dehnt ſich 
der Weg, und lautlos kommen uns jetzt die dunklen Reihen 
der Abgelöſten entgegen: wir ſind in der Gefahrzone. Noch 
einigemal geht es bergauf, bergab, dann biegt der Weg nach 
einem etwas ſteileren Anſtiege ab in den dichten Wald, auf 
einen Fußweg. Die kurze Nacht iſt im Schwinden: ein miß⸗ 
farbenes graues Licht. liegt über dem Ganzen, und das Auge 
des Übernächtigten überblickt fröſtelnd ein widerwärtiges Bild 
der Verwüſtung. In Schlangenlinien windet ſich der Pfad 
durch das Dickicht, in das hier und da anſcheinend eine rohe 
Rieſenfauſt gegriffen hat. Wie ein Bündel Gras iſt das 
Jungholz Kulm engetniett und zu Boden gedrüdt; auf dem 
Wege hier und da ein Loch, an den zackigen Rändern leuch⸗ 
ten die weißen Bruchſteine, und an den hochſtämmigen Buchen 
hängen die ſtarken Aſte zerknickt, fetzenartig herunter. 


98 


Und laut wird es! Rechts und links ſcheinen übermütige 
Pferdetreiber zu ſtehen, die mit langen Peitſchen ſich im 
rellen Knallen gegenſeitig überbieten wollen, und dann wieder 
aucht etwas Unſichtbares — einer gereizten Katze gleich — 
über uns weg. Haſtig und lautlos ſtrebt alles weiter, wie 
ein gewaltiger Magnet zieht es dieſe anſcheinend müden, 
übernächtigen Männer nach vorn in das graue Unbekannte, 
wo irgend etwas Entſetzliches zu lauern ſcheint. Mit Schritt 
und Tritt nimmt das Grauen der Zerſtörung zu, und endlich 
ſteht man in einem Hochwald, einem ehemaligen Hochwald, 
wo tauſend Teufel 1 ein mörderiſches Ringen geliefert zu 
N ſcheinen. Stück für Stück find die ſtarken Bäume in der 
itte zerſchmettert, die mächtigen Kronen oft wie ein Kohlkopf 
unmittelbar neben das Stammende geſtellt. Kein Baum hat 
ſein Gezweig mehr; wie traurige Beſenreiſer ſtarren die ent⸗ 
blätterten Aſte in den Morgennebel. Und auf dem Boden 
ein Gewirr von roſtigen Drähten, das Erdreich zerwühlt 
und zerriſſen wie eine Kraterlandſchaft. Dann wieder ein 
Gewirr von ſchmalen Gräben, als ob Mäuſe den Wald 
zernagt hätten; e kleine Erdhöhlen gähnen uns ent⸗ 
gegen, in deren Rahmen bisweilen flüchtig menſchliche Ge⸗ 
ſtalten auftauchen, Erdmännchen und Gnomen gleich. Und 
immer lauter und gellender wird das Peitſchenknallen der 
unſichtbaren Lärmmacher, und immer häufiger faucht und 
ſummt es über uns. Und dann wieder zwei erſchütternde 
Schläge weiter vorn, vor deren Wucht die kleineren Geräuſche 
a erſterben ſcheinen. „Unſere Minenwerfer“, jagt kurz der 
nteroffizier an der Spitze, und mit einer gewiſſen Befriedi⸗ 
gung vernimmt man die Kunde, daß dieſe donnernden Ge⸗ 
walten in unſerem Dienſte gearbeitet haben. 

Plötzlich iſt der Wald zu Ende. Haſtig drängt alles über 
einen ſchmalen Wieſenſtreifen, und dann ſtehen wir an einem 
ſteilen en selten Fläche von oben bis unten mit weißen 
Steinhaufen bedeckt iſt. Ein Höhleneingang neben dem ans 
deren führt in den Berg, und hier und da kündet ein ſchwacher 
Lichtſchimmer, daß Menſchen darin hauſen. Wie heimlich und 

eborgen kommt man ſich hier vor, das Gellen und Pfeifen 
at faſt ganz aufgehört. 

Aber weiter geht es, den Hang entlang und dann in einen 
ſchmalen Einſchnitt, anſcheinend geradewegs in den Berg hin⸗ 
ein. Doch es bleibt oben hell; wir ſchieben uns durch einen 
ganz ſchmalen, fortwährend die Richtung ändernden Graben 
vorwärts. Jetzt beginnt auch das Konzert wieder. Tack, tack 

ellt es uns in die Ohren, jiu, jiu pfeift es, und ſchmetternd 

lagen ſchwere Körper irgendwo zwiſchen die Stämme. Der 
Weg erweitert ſich, der Graben wird breiter, dafür aber noch 
tiefer, hin und wieder ſtehen bewegungslos dunkle Geſtalten 
in Niſchen und Winkeln und ſtarren nach vorn, ohne unſer 
zu achten. Ein Licht flammt auf, das Aſtwerk der Bäume 
wirft ſeine Schatten wie feines Filigran über die ſteilen 
Wände und die dunklen Geſtalten, dröhnend praſſelt es am 
jenſeitigen Hang, und alles verſinkt wieder in Nacht. 

Plötzlich ſtockt der Vorderſte, eine kleine Seitenrinne 
öffnet ſich, eine Geſtalt erhebt ſich, flüſtert dem erſten Mann 


ein paar Worte zu. „Stellung A. 1. Führer —“. „Ab⸗ 
löſung“ haucht es zurück. Geduckt geht der Führer, geduckt 
ſchleicht alles hinterher. Rechts eine Niſche. Ein breiter 


Stahlſchild unter Zweigen, einige zuſammengekauerte Ge⸗ 
ſtalten, Blechkäſten; ſchwachleuchtendes Metall: ein Ma⸗ 
ſchinengewehr in Feuerſtellung. Nun heraus aus dem Graben 
aufs freie Feld in zertretenes Buſchwerk. Se ört das 
rätſelhafte Peitſchenknallen auf, und auch der größte Anfänger 
erkennt nun einwandfrei, daß dreißig bis vierzig Meter vor 
ihm mit Gewehren geſchoſſen wird. Zu ſehen il nichts. Um 
alles in der Welt, wir laufen doch anſcheinend auf ebenem Boden 
ſpazieren, und ein paar Meter von uns ſchießt man auf 
uns! Warum liegen wir eigentlich nicht ſchon alle ge⸗ 
troffen da? Ja, es iſt unerklärlich; erſt am anderen Morgen 
begreifen wir. 

Noch einige Schritte, halb kriechend halb gehend, und vor 
uns ſchimmerte etwas Weißes, eine Reihe aufgeſchichteter 
Säcke und davor ein dunkler Einſchnitt. ir rutſchen heran, 
und da liegt wieder ein Graben, und da Ken wieder Leute, 
jeder ſtarr nach vorn gerichtet. Nur ein Offizier wendet ſich 
zu uns. „Alles gut,“ flüſtert er, „nur kleiner Feuerzauber 
vorhin, es wird wohl ruhig bleiben.“ Ruhig? Und dabei 
dieſe Knallerei? „Sind nur Angſtſchüſſe. Der Gegner denkt, 
wir wollen angreifen, und bei uns ſind auch mal wieder welche 
wild geworden und mußten Patronen los werden.“ 

Alles ſchiebt ſich nacheinander in den Graben, ein jeder 
Mann ſtellt ſich neben einen der ſtummen Wächter, und nach 
einigen geflüſterten Worten zieht dieſer ſein Gewehr aus der 
Scharte, der Neue ſchiebt ſeins hindurch und ſtarrt nun ſeiner⸗ 
ſeits nach vorn. Langſam drängen ſich die Abgelöſten zurück, 
die neue Stellung iſt noch eng, in den ſchmalen Gräben 
können ſich zwei Leute kaum ausweichen. 

Es iſt wirklich ein ruhiger Tag heute, und auch 
den Neuling überkommt bald ein gewiſſes Gefühl der 
Sicherheit, wenn er erſt an ſeinem Hlage ſteht und ſich 
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nun wirklich als Grenzwacht im eigentlichſten Sinne fühlt. 
— Die dünne Linie, jener Faden, den die Heeresleitung 
über Berg und Tal geſpannt hat, hält. Er dehnt ſich ein⸗ 
mal, er reißt vielleicht ſogar, aber wie die Drähte des hundert⸗ 
mal zerſchoſſenen Feldtelephons wieder und wieder erneuert 


Dankgottesdienſt der ſiegreichen württembergiſchen Regimenter in den Argonnen, an dem auch der Kronprinz teilnahm. Phot. A. Menzendorf. 


werden, ſo iſt auch hier der Erſatz nur eine Jaa, weniger 
Tage und Stunden. Und es kommt eine Zeit, da werden die 
Fäden weiter und weiter egogen werden, und dieſe Ausficht 
hilft manchem hinweg über das unheimliche Einerlei der 
„Ablöſung“. 


5 Eine Johanniterfahrt nach Galizien. II. Von Fedor von Zobeltitz. 85 


„Der Zug durchfährt eine Reihe kleinerer Stationen: Slot⸗ 
wina, Biadoliny, Bogumlowice, dann kommen wir nach 
Tarnow, einer 55 Bezirkshauptſtadt am Dunajec unweit 
der Mündung der Biala. Vom November bis zum Mai 
haben die Ruſſen ſich hier nach ihrer Art re einge: 
richtet. Schon im EN waren die öſterreichiſchen Truppen 

ezwungen, die Stadt zu räumen, und damit begann auch die 
ae er Reicheren. Am 9. November verließ die letzte 

atrouille heimiſcher Soldaten Tarnow, und am folgenden 
Nachmittag ritt eine Tſcherkeſſenſotnie ein, der bald darauf 
eine ganze ruſſiſche Diviſion, Infanterie, leichte Artillerie und 
Koſaken, folgte. 

„Wir hatten einen längeren Halt in Tarnow, und auf dem 
N Bee konnte ich einen mit der Binde 
des Roten Kreuzes geſchmückten Einwohner ſprechen, der die 
Fall. e Ruſſenzeit in allen ihren Abſchnitten mitdurchlebt 

atte. Er konnte über das Benehmen des Feindes nicht 
klagen. „Die Diviſion beſtand aus anſtändigen Menſchen“, 
ſagte er. Nur den Juden ging es auch hier ſchlecht; die 
Reicheren wurde ohne weiteres verhaftet und als Geiſeln nach 
Rußland geſchafft, die Armeren zum Straßenfegen und zu 
Arbeiten an den Schützengräben gezwungen. Die Juden 
ſpielen in Galizien eine bedeutende Rolle. Seit unter Stephan 
Bathori die katholiſche Wiederherſtellung immer weiter um ſich 
griff und damit die Gleichberechti ung der Proteſtanten aufhörte, 
wanderte allgemach die deutsche evölkerung aus, und das 
bis dahin rechtloſe Judentum trat an ihre Stelle und ver⸗ 
breitete ſich rieſenhaft. Für die Juden Galiziens hat Franzos 
einſt das Wort geprägt: „Jedes Land hat die Juden, die es 
verdient.“ Galizien iſt ja nun allerdings lange, lange Zeit 
Ich eben ein Stiefkind der Wiener Regierung geweſen, die 
ich ebenſowenig um die Polen wie um die Ruthenen und die 
Juden kümmerte. Was ich ſelbſt von galiziſchen Juden geſehen 
habe, den Juden des Markts und des Straßenhandels, iſt 
ein jämmerliches Volk. Überall wimmeln ihre charakteriſtiſchen 
e umher: in langen, unſagbar ſchmutzigen Kaftanen 
mit Ringellöckchen vor den Ohren. 

Eine eigentümlich zweideutige Rolle in dieſem Kriege 
ſcheinen die Ktteſer Ruthenen geſpielt zu haben. Sie 
ſtehen kulturell tiefer als die ungariſchen, und es iſt auch 
zweifellos, daß fie — vielleicht ſchon deshalb, weil fie größten: 
teils der e Kirche angehören — ausgeſprochene 
Zuneigung für Rußland haben. Aus Lemberg ſind ſeit der 
Wiedereinnahme tauſende von Ruthenen mit den abziehenden 
Truppen über die ruſſiſche Grenze gewandert. Daß die 
Ruſſen ſchonend mit ihnen verführen, davon habe ich mich 
ſelbſt überzeugen können; während die polniſchen Dörfer 
rückſichtslos niedergebrannt und verwüſtet wurden, ließ man 
die rutheniſchen ſtehen. Die Ruthenen verſtellen ſich auch 
nicht, obgleich ſie im allgemeinen aus ihrer eigentümlichen 
Verſchloſſenheit nur ungern herausgehen. Wenn finſtere 
Blicke den deutſchen und öſterreichiſchen Soldaten entgegen⸗ 


ſprühen — fie kommen ſicher aus den Augen rußniakiſchen 
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Volks. Eine ſeltſame Geſellſchaft: ausgebeutet von den 
Juden, verachtet von den Polen, verlaſſen von ihrer Regierung, 
durch die fortgeſetzte Bodenzerſtückelung immer mehr ver⸗ 
armend und der Trunkſucht e ee bilden ſie vielleicht 
das bedauernswerteſte (und auch das gefährlichſte) Element 
im galiziſchen Kronland. — 

Der Dunajec iſt grün wie der Rhein, und die Schnee⸗ 
felder der Tatra mögen ihn geſpeiſt haben, denn er ſtrömt 
mit reißenden Waſſern ſeiner Freundin, der Biala, entgegen. 
Die große Gitterbrücke über den Fluß wird noch ausgebeſſert. 
Zweimal iſt ſie geſprengt worden: am 9. November von den 
abziehenden Oſterreichern, die das Mittelſtück in die Luft 
fliegen ließen, und dann wieder Anfang Mai von den Ruſſen, 
die noch gründlicher dabei zu Werke gingen. Auch über die Biala 
iſt wie über den Dunajec eine Notbrücke gezimmert worden, als 
Erſatz für die aa geſprengte eiſerne. Es hat den Anſchein, 
als hätten die Ruſſen vielfach Knallgasgebläſe verwandt. Die 
Eiſenteile ſind an den Bruchſtellen wie geſchmolzen, das 
Gitterwerk hängt zerriſſen herab, ein Berg von Trümmern 
laſtet in den verſchilften Ufern des Fluſſes. Aber fleißige 
Hände ſind tätig an der Arbeit; auch gefangene Ruſſen gu 
man herangezogen, und unter ihnen find neben vielen Koſaken 
mit tartariſcher Geſichtsbildung auch Mannſchaften von der 
Transamur⸗Grenzwache zu erkennen. Aus allen Tiefen der 
ruſſiſchen Steppen, vom Ural und von den Hängen des 
Kaukaſus, aus Perſien und von der Krim hat der komman⸗ 
dierende Großfürſt Hilfstruppen herangerufen, um Rotrußland 
zu ſchützen. Aber es half nichts. 

Um Tarnow erkennt man ſinnfällig, mit welcher ver⸗ 
weifelten Anſtrengung auf beiden Seiten gekämpft worden 
fein muß. Monatelang niſteten die Gegner in den Schützen⸗ 

Hier liegen die Laufgräben unſerer 
reunde, drüben auf dem andern Ufer des Fluſſes hatten 
die Ruſſen ſich eingegraben. Die tief ausgehobenen Linien 
durchſchneiden dunkel die Erde und ziehen ſich bis zu den 
Böſchungen hinab. Andere Gräben 1 — ſchon wieder aus⸗ 
gefüllt und eingebaut worden; an den Rändern der noch offenen 
wuchern wilde Blumen; Drahtverhaue knäueln ſich über die 
Be Ja, die Felder! Es mutet ſeltſam an, wie auf dieſem 
ebiet unausgeſetzter Kämpfe die Ernte reift. Weizen⸗ und 
Roggenmeere in geg wogender Pracht: der Ruſſe war 
klug und ſchonte die Acker, denn er wollte ja hier bleiben und 
hatte mit der neuen Ernte zu rechnen. 

An der Bahn ſind alle Gebäude zerſtört; die Wärter⸗ 
. — bilden eine ununterbrochene Reihe kleiner Trümmer⸗ 

aufen. Den Bahnhof zündeten die Ruſſen vor ihrem Abzug 
noch ſchleunigſt an, die großen gewerblichen Gebäude in 
ſeiner Umgebung ſind zu Ruinen geworden, ſo eine Brauerei 
des Fürſten Sanguszko⸗Lubartowicz, des Herrn der Grafſchaft 
Tarnow, der in der Nähe reich das Schloß Gumniska beſitzt 
und im ganzen Kronlande reich begütert iſt; ähnlich wie die 
Czartorisky, die Potocki, Sulkowski, Czetwertynski, Tarnowski 
und Mielzynski. Auch den polniſchen Adel Galiziens haben 


räben gegenüber. 
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die Ruſſen nicht mit zarten Fingern angefaßt, Viele Ariſtokraten 
ſind als Geiſeln mitgenommen, viele Schlöſſer und Herren⸗ 
häuſer bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden. 
Am zweiten Maitag begann die Erlöfung für Tarnow. 
Auf öſterreichiſcher Seite brüllten die Dreißigeinhalb⸗Zenti⸗ 
metermörſer und die Zweiundvierziger Per Ne Das ſind 
die großen Brummer, die Skoda für unſere Verbündeten ge⸗ 
chaffen hat: Nebenbuhler zu Krupps ſchweren Geſchützen und 
och grundverſchieden von ihnen. Die Mörſer ſind Kinder 
gegen die 5 an Schoßhündchen gegen Elefanten. Neben 
das Geſchoß kann ein gut gewachſener dee ſich 
aufſtellen und wird kaum ſeine Höhe erreichen. an bedarf 
der Elektrizität, um es in ein Rohr zu ſchieben. Hier vor Tarnow 
Keen die Zweiundvierziger Skodas 15 eien den ge Am 
Neujahrstage ſauſten die erſten Rieſengeſchoſſe aus dem gerillten 
Schlunde der Koloſſe zu den Ruſſen herüber. Man erzählt 
ſich, der Kommandeur habe gerade einen Ball gegeben, und 
als das Dröhnen die Fenſter des Ballſaales klirrend zer⸗ 
ſprengte, da ſeien die Damen (was für Damen!) kreiſchend 
vor Entſetzen in 
ihren eleganten 
Toiletten in den 
Winterabend ge⸗ 
flohen. Aber auch \ 
das tapfere Militär 5, 
kriegte einen ſo ge⸗ 


2 
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Zwei Mauern. 


ſich die dichten Wälder von Sandomierz, in denen die e 
ruſſiſchen Abteilungen des n ich Deaflügele legten uß 
nor Staffelförmig 5695 ich die Stellungslinien an der 
iala und den Wislokahöhen hin; jeder Fuß Erde hat hier 
Blut getrunken: mit raſender Verzweiflung, mit unleugbarer 
Tapferkeit leiſteten die Ruſſen Widerſtand. Und dann kommen 
wir allgemach in das Operationsgebiet der Armee Mackenſen 
hinein. Nach Rzeszow lautete unſere erſte Order; aber in⸗ 
wiſchen iſt die Etappe bis Jaroslau i ere worden, und 
hen e befindet fie ſich ſchon viel weiter im Nordoſten Galiziens. 
Bei Strazow wieder ein endloſer Halt. Ein kleiner Teich 
dehnt ſich am Bahngelände aus, das metalliſch ſchimmernde 
unbewegliche Blau mit dem Grün und Gelb zahlloſer Waſſer⸗ 
roſen bedeckt. Nackte Kinder baden in dem Tümpel und ſtram⸗ 
peln luſtig umher, und auch auf dem Felde daneben hat ein 
alter Bauer es ſich in der Hitze bequem gemacht: er trägt 
wahrhaftig nichts als ſein Hemde. Jüdische aufierer bieten 
uns Zigarretten an — „ruſſiſche — billig!“ Einer der armen 
Kerle hat einen verbundenen Kopf; ein Koſak hat ſich den 
„Spaß“ gemacht, den 
Kolben ſeines Ge⸗ 
a wehrs auf dem 
Schädel Israels zu 
\ erproben. „Es ſoll⸗ 
J te nur ein Scherz 
ſein,“ ſagt der Jude 

mit 


waltigen Schrecken, \ \ leidvollem 
bap ge ; r ade. a ann 
eunt ein paar nden wir en 
Bieten fe m \ Nach Jahr und Ta 8. \ e sa Une 
and verlegte. er 5 7 rt, aber das ne 
Lanbesmarfihall Wir haben den feindlihen Anſturm vernichtet otocki he Satop 
Tarnowst, hat hier Gegen Weich el und Rhein, ö 1 An 1 
8915 das dit an Wir haben zwei Riefenmauern errichtet haben; Bun 
og, as mi ruf⸗ v iſch und Bein 0 nen aum ag 
ſiſchen Offizieren be⸗ ; Aus dle z ; leuchten feine Türme 
legt war; 5 fegten reundlich zu uns 
die Granaten alle \ Die eine reicht auf Frankreichs Erde \ herüber. . 
2555 erase, die 6 vom Wasgenwald bis zum Kanal, „ ee ee 
Senfter zerklirrten, \ Die andere dämmt die Ruſſenherde \ Wald und über die 
und die Helden de 6 von Kurland bis zum Lipathal. p ga en 
Großfürſten ſtürzten \ \ ir nähern uns 
aus den Betten und 0 Fragt einer, was zwiſchen den Mauern liege, 6 Jaroslau, unſerm 
dae. een 0 der fahre von Lein nach Zile, ble gere e 
8 a den 9 0 5 Und meint er, uns fehle noch manches zum Siege, 6 Iren in 1 
nter Tarnow ſie 7 e at von 
man noch die un⸗ \ Ich weiß nicht, was der noch will! \ Gore aus vor. 
geheuren Löcher, die 5 5 Unter täglichen 


die Geſchoſſe in das 
Erdreich wühlten. \ 
Mit dieſer Beſchie⸗ 6 
zung wurde der An⸗ 
riff des 4. Mai er⸗ \ 
ffnet, nachdem der 5 
des Tages vorher 
durch feindliches \ 
ee er⸗ 
chüttert worden 
war. Aber diesmal 
gelang er. Der 
arnower Brückenkopf wurde 
Ruſſen ab: der lebendige Wall, 
ernſtlich gefährdete, war endlich geborſten. Das war um die⸗ 
ſelbe Zeit, da im Raum von Gorlice die Deutſchen unter 
Mackenſen nu Front durchbrachen. 

Auf der Weiterfahrt nach Czarna und Dembica bis zur 
Wisloka 105 ſich die Spuren des pe Rückzugs ziemlich 
genau verfolgen. Radko Dimitriew, der Kommandierende, 
der aus einem eifrigen Bulgaren ein übereifriger Ruſſe der 
worden iſt, hatte Tarnow ſeiner Bahnverbindungen halber 
unter allen Umſtänden halten wollen, und da dies nicht 
möglich geweſen war, ſollte wenigſtens der Rückzug gut 
aun werden. Überall in den kleinen Waldparzellen an der 

ahn hatten die Ruſſen ſich in glänzend angelegten Schützen⸗ 
gräben feſtgeklammert und mußten ſchrittweiſe vertrieben wer: 
den. Längs der ganzen Schienenlinie bis nach Rzeszow iſt 
efochten worden. Auf flacher Ebene wurden hunderte von 
ſchönen alten Bäumen gefällt, um das Schußfeld frei zu legen. 

Friedliche Bilder folgen, wechſelnde Landſchaften: der 
Ernte entgegenreifende wohlbeſtellte Felder, üppige Wieſen 
mit fettem, weidendem Vieh, gut gehaltene Forſten; da⸗ 
zwiſchen Odland und Striche weißen Sandes, ſchlecht gepflegte 
Acker und weite Strecken mit roten Mohnblumen. 

Nun ſind wir in Dembica, einem freundlichen Städtchen 
mit altem Radziwillſchem Schloß. Weiter nach rechts erſtrecken 


— Wir lachen vergnügt! 
Daß wir geſiegtl 
S 


r und nun zogen die 
er monatelang ai rakau 


Nun mögen fie munter die Mauern berennen. 


Sie werden es täglich beffer erkennen, 


Diviſion ſich in den 


Kämpfen hatten ſei⸗ 
\ ne Truppen drei 
7 an über⸗ 
hritten und ſich in 
\ unausgeſetztem an 
monatlichem n⸗ 
Karl Freiherr von Berlepſch. f gen den Juleitt zum 
unteren San ero⸗ 
bert. Oſterreichiſche 
Regimenter im Ver⸗ 
ein mit unſerer Gar. 
de erzwangen bei 
18 den Übergang, während hannoveriſche Truppen einige 
ilometer ſtromabwärts den Fluß überbrückten. Im tiefer 
ſinkenden Dunkel des Abends ſehen wir jenſeit von Jaroslau 
das Schwarz einer Anhöhe. Auf dieſem Hügel traf am 20. Mai 
unſer Kaiſer mit dem Prinzen Eitel Friedrich zuſammen, deſſen 
Kämpfen um Sieniawa ruhmreich aus⸗ 
gezeichnet hatte. Jetzt war der Prinz mit den Seinen längſt 
wieder weiter gezogen und ſtand vielleicht ſchon auf ruſſiſcher 
Erde; ſeinen Spuren haben wir noch folgen können, wenn 
wir ihn ſelbſt leider auch nicht mehr erreichen konnten. 

Der groß. und kleinpolniſche Uradel hat hier überall feine 
Schlöſſer. Jaroslau iſt eine Stadt der Czartoryskis, die der 
Abſtammung nach freilich keine Polen, ſondern littauiſche 
Dynaſten ſind, die Beſtätigung ihres Fürſtenſtandes aber auch 
polniſcherſeits ſchon im 5 dae Jahrhundert erhalten 


ZB) 


haben. Die Stadt hat zu Friedenszeiten eine verhältnis: 
mäßig große Garniſon und betreibt lebhaften Handel, vor 
allem mit Getreide und Holz; jetzt haben die Verhältniſſe 
ich natürlich gründlich verſchoben. Da wir ziemlich ſpät am 
bend eintrafen und unſere Wagen ſowieſo nicht weiter gingen, 
ſondern auf dem Bahnhofe ſtehen bleiben ſollten, ſo über⸗ 
nachteten wir vorſichtshalber im Zuge und ſuchten erſt am 
Morgen das uns e Quartier auf. Das war bei 
einem Apotheker am Ring, einem kleinen freundlichen Mann, 
der auch leidlich deutſch ſprach. Man wies uns ein paar ge⸗ 
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räumige Zimmer an, in denen wir vor allen Dingen recht 
gute Betten vorfanden; nur an den ſonſtigen Bequemlichkeiten 
weſtlicher Kulturverwöhnung mangelte es etwas. Es gab zum 
Beiſpiel nur eine einzige Waſchſchüſſel, die wir im artigen 
Nacheinander benützten, wenigſtens Graf Metternich und meine 
Wenigkeit; unſer lieber Transportleiter, der Kammerherr, 
hatte Hi den Luxus gegönnt, eine Gummibadewanne mitzu⸗ 
führen, die wir mit heimlichem Neide betrachteten, einem Gefühl, 
das ſich ſteigerte, wenn wir ihn nebenan plätſchern hörten. 
Noch unangenehmer war das völlige Fehlen gewiſſer Ge⸗ 
brauchsgegenſtände, die man zu den Notwendigkeiten zu zählen 
pflegt; ich kann mich darüber nicht näher auslaſſen und will 
nur ſagen, daß nachtsüber ein geiſterhaftes 5 5 durch 
die Räume ging, ein eigentümliches Taſten, Suchen und Nicht⸗ 

nden. Man hat im galiziſchen Lande, ich kann mir nicht 

elfen, doch noch recht oft das Gefühl, wenn auch nicht im 
Dunkel, ſo doch in einem ei enartigen Dämmer zu weilen. 
Stätten tiefſter Unkultur und oft verhältnismäßig hoher Kultur 
liegen dicht neben einander, wie Herrenhaus und Bauerndorf; 
in dieſen Kriegszeiten aber verwiſchen ſich die Töne der Färbung 
faſt überall, und man muß mit guter Laune auch das Be⸗ 
denkliche als unbedenklich hinnehmen. 

Die Fenſter meines Zimmers führten nach dem ſogenann⸗ 
ten Ring hinaus. Unten iſt Kleinmarkt. Nach Überwindung 
der Ruſſenzeit, die in Maſſen erbrochene Läden, geplünderte 
Geſchäfte und zertrümmerte Fenſterſcheiben hinterlaſſen hat, 
ſetzt das Alltagsleben wieder mit zager Hand ein. Ein bun⸗ 
tes Menſchengewimmel da unten: Juden zu Hauf, in ihren 
langſchößigen Kaftanen, ſchwarze Tupfen bildend auf einer 
Palette von fabelhafter Farbenmiſchung. Die Freude der 
Polen an grellen Farbengegenſätzen hat etwas harmlos Kind⸗ 
liches. Sie erinnert an den Orient. Das Verwegenſte und 
Abſonderlichſte eint ſich Ma einem barbariſch anmutenden Wohl⸗ 
klang. Frauen und Mädchen tragen zitronengelbe, kobalt⸗ 
blaue, wieſengrüne Mieder zu ziegelroten, violetten, pfirſich⸗ 
blütenen Röcken und karmeſinroten, amarantenen, ſchwefel⸗ 
farbenen Kopftüchern, die wiederum in allen Tönen der Iris 
dnn e geſtreift und Sa ſind. Es iſt ein Jauchzen der 

untheit. 18 und Strümpfe ſind bei Frauen und Mädchen 
ſo gut wie unbekannt. Es iſt ein Volk der Barfübigen, aber 
die Weiber haben kleine Füße und einen anmutigen Gang; es 
iſt eine Freude, fie ſchreiten zu ſehen: friſch, I und voll 
unbewußter Anmut, jo wie dereinſt die Mädelchen im noch 
nicht neuzeitlich erkrankten Capri, wenn ſie auf ihren hübſchen 
Köpfen ſchwere Steine den Bergweg hinauf trugen. Wenig 
Schönheiten, doch zuweilen fein geſchnittene Geſichter mit 
hübſchem Näschen und rundem Kinn; und immer haben ſie 
ein freundliches Lächeln um den Mund. Man rühmt den 
Polen Galiziens nach, daß ſie ſich während des Krieges vor⸗ 
trefflich benommen hätten — im Gegenſatz zu einem anderen 
Volksſtamm in der großen ethnographiſchen Muſterkarte 
Oſterreich⸗Ungarns. Darüber wird erſt zu ſprechen fein, wenn 
die Glocken des Friedens geläutet haben. 

In aller Frühe ſuchte uns der Etappendelegierte des 


da wurde in ihm und mir ein 


Ordens auf, san Friedrich von der Aſſeburg⸗Falkenſtein, in 
der Rittmeiſteruniform des Garde du Korps, die auch Herr 
von Waldow trug. Nun hieß es, Beſchluß faſſen. Auf dem 
zerſtörten Bahnhofe von Jaroslau konnten unſere Liebes⸗ 
aben nicht untergebracht werden; die Geleiſe waren hier be⸗ 
egt — wir mußten unſere Wagen alſo ein paar Kilo⸗ 
meter weiter ſchaffen laſſen: bis Labuczow, wo mehr Raum 
war und auch für gute Bewachung Sorge getragen werden 
konnte. Dann verſuchten wir uns unter eifriger Beihülfe 
eines wahrhaftigen Fernſpruchkünſtlers, des Roten⸗Kreuz⸗ 
Delegierten und Depotverwalters Herrn Grau, eines Ham⸗ 
burger Kaufmanns, telephoniſch mit der Diviſion des Herren⸗ 
e in Verbindung zu ſetzen, ein Unternehmen, das wir 
nach etwa dreiſtündlicher unermüdlicher Tätigkeit als aus⸗ 
ſichtslos aufgeben mußten. Zweimal war es beinahe ſo weit, 
daß wir Hoffnung ſchöpfen konnten, einen Adjutanten der 
Diviſion zu erreichen; aber im letzten Augenblick riß immer 
wieder die Verbindung ab, und ſchließlich wurde uns mitge⸗ 
teilt, alle Drähte „nach vorn“ ſeien bis zum Abend militäriſch 
belegt. Nun telegraphierte Graf Aſſeburg an den Prinzen: 
wir ſeien hier mit Konſerven, Wein und Kleidungsſtücken und 
erbäten uns Befehl, wann und wo wir vor dem durchlauch⸗ 
tigſten Herrn in Erſcheinung treten könnten. Mehr war im 
Augenblick nicht zu machen, und bis zum Eintreffen der Ant⸗ 
wort konnten wir uns Jaroslau anſehen und den Kriegsſchau⸗ 
platz von hier über Przemyſl bis Lemberg. 

An Jaroslau war ſeeilich nicht viel zu bewundern. Das 
Städtchen ein Heerlager: deaf Schl und T und deutſche 
Truppen begegneten uns auf Schritt und Tritt und hielten 
gute Kameradſchaft. Die Herren der Etappe hatten na 
unter dem Vorſitz des Inſpekteurs Exzellenz von Seckendor 
ein behagliches Kaſino eingerichtet, wo ich mancherlei Freunde, 
auch viele Bekannte von meinen Reiſen in Flandern traf. 
In dieſem Kaſino haben wir zuweilen geſpeiſt, nicht ſo üppig 
wie drüben in Gent, wo die Nahrungsquellen noch reichlicher 
floſſen, aber auch bei einfacher „dicker Kriegsſuppe“ ganz vor⸗ 
trefflich. Für gutes Bier ſorgte die Jaroslauer Brauerei. 
Beſondere Bes machte es mir, hier auch den Landrat 
meines Kreiſes, Ra von Bockelberg, vorzufinden, der mit 
der ſchwierigen Aufgabe betraut war, die zerſtörten Wege im 
Etappengebiet wieder auf den Stand der Befahrbarkeit zu brin⸗ 

en, und da Herr von Waldow gleichfalls im Lande Dft: 

ternberg angeſeſſen iſt, ſo hatte ein liebenswürdiger m 
dafür gejorgt, daß drei aus demſelben heimiſchen Kreile im 
galiziſchen e ſich die Hände drücken konnten. Einen 
anderen Bekannten ng ich in Profeſſor Dr. von Drigalsti, 
deſſen liebenswürdige Gattin, die Schriftſtellerin Liesbeth Dill, 
ich noch im Winter bei Sudermann zu ei geführt hatte; 
der Profeſſor, nun ſchon mit dem Eiſernen 8 Erſter ge⸗ 
chmückt, wirkt hier als leitender Hygieniker. Am meiſten 
reude aber machte mir das Wiederſehn mit einem lieben 
alten Major, den ich länger als dreißig mi aus dem 
Geſicht verloren hatte und der mich trotzdem ſofort erkannte; 
tückchen Jugend lebendig. 


® Neues von den Kriegsſchauplätzen. # 


Große Entſcheidungen bereiten ſich menſchlichem Ermeſſen 
nach im Oſten vor. Während die verbündeten deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Armeen vom Süden her erfolgreich 


re 


angriffen, hat Meiſter Hindenburg mit einer gewaltigen Offen⸗ 
ſive in zwei Richtungen eingeſetzt. Einmal nach Kurland 


hinauf, wo Windau beſetzt wurde und wo heute unſere Reiter 


Generaloberſt von Woyrſch. 
Hofphot. Nicola Perſcheid. 


General der Artillerie von Scholtz. 
Hofphot. J. B. Ciolina. 


General der Artillerie von Gallwitz. 
Berliner Illuſtr.⸗Geſellſchaft phot. 


Siegreiche Heerführer im Oſten. 
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8 Das an der öſterreichiſch⸗italieniſchen Grenze gelegene Schluderbach. Phot. Conrad Hünich. 83 


bereits bis vor die Tore Rigas ſtreifen; dann aber von der 
8 N hart bedrängten Südgrenze unſeres Oſtpreußens auf 
ie Narewlinie. In einem Anſturm wurden hier alle ruſſi⸗ 
ſchen Vorſtellungen genommen, die Generäle v. Gallwitz und 
v. Scholtz ſtießen bis zum Narew durch, bedrohen bereits die 
dieſe ſichernden Freter de und es iſt wohl zu hoffen, da 

ihnen das Überſchreiten des Fluſſes und damit die unmittel⸗ 


bare Bedrohung der von Warſchau oſtwärts fab dell ruſ⸗ 
9 05 Verbindungslinien, ja von Warſchau ſelbſt gelingen 
wird. 

So greifen die beiden Arme der ungeheueren Zange, die 
im Augenblick die deutſchen Armeen gebildet haben, von Nord 
und Süd zu einer zermalmenden Umfaſſung zuſammen, wie ſie 


8 Gebirgskolonne auf dem Marſch. Phot. Ed. Frankl. 8 


fehen hat. — Während fo im Oſten die verbündeten Heere 

unaufhaltſam vordringen, hat ſich an unſerer Weitfront die 

Eiſenmauer der deutſchen Truppen gegen alle Anſtürme der 

weißen und farbigen Engländer und Franzoſen unerſchüttert 
ehalten, und alle Verſuche, die Front auch nur an einer 
telle 1 ſind geſcheitert. 

Gut ſteht es auch nach wie vor an der Südgrenze, wo 
unſere Verbündeten die anſtürmenden Italiener abzuweiſen 
haben. Der Gebirgskrieg iſt für den Angreifer das ſchlimmſte, 
was ſich denken läßt, wenn er es mit einen entſchloſſenen 
Gegner zu tun hat. Und entſchloſſen bis zum äußerſten ſind 


die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen, die in den Bergen von 
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dieſe halten in ihren Bollwerken heldenmütig jedem Feuer 
ſtand. Auf den Grenzbergen nordöſtlich des Kreuzbergſattels, 
beſonders der Filmoorhöhe, bei Rufreddo, im Gemärk an der 
Straße Schluderbach⸗Peutelſtein, auf dem Eiſereich-Kamm, 
an der Pfannſpitze und an vielen anderen Stellen ſetzten die 
Italiener nach heftiger Artillerievorbereitung Angriffe an, die 
aber ſämtlich mit großen Verluſten abgeſchlagen wurden. 
ezeichnend für die Art des Gebirgskrieges in dieſen 
ſchroffen Hoch rn ift ein Gefecht im Lenotal. Die 90. 
italieniſche Adini ompagnie war ungehindert über die 
Grenzpäſſe gekommen und verſuchte nun das Lenotal ab⸗ 
wärts auf Rovereto vorzudringen. Sobald das feſtgeſtellt 


Tirol und Kärnten ae halten gegen die Italiener, die über 
die Grenze hereinzubrechen ſuchen. Viele hundert Kilometer 
gieht fih die Grenze hin, und fo find es faſt überall nur kleine 

bteilungen, die den anrückenden Feinden entgegentreten; aber 
dieſe kleinen Abteilungen halten ſich ſo 1 daß die 
Italiener an keiner Stelle auf öſterreichiſchem Gebiete Raum 
gewinnen konnten: überall ſtehen ſie noch an derſelben Stelle 
wie beim Ausbruch des Krieges. Die Italiener verſuchen 
meiſtens, durch heftiges Geſchützfeuer die Beſatzungen der klei⸗ 
nen öſterreichiſchen Grenzbefeſtigungen mürbe zu machen; aber 


8 Eine Artillerie⸗Deckung im Tiroler Hochgebirge. 


Phot. Az Eſt. 8 


war, erhielt ein Zug Tiroler Schützen, der zwei Kanonen bei 
ſich hatte, den Auftrag, die Italiener zu vertreiben. Bei Nacht 
und Nebel umgingen die Tiroler hoch in den Bergen die 
Feinde, beſetzten beide Talausgänge und überfielen dann früh⸗ 
morgens das Lager der Gegner. Hierbei wurde gleich zuerſt 
eine italieniſche Offizierspatrouille getroffen. Dadurch ge⸗ 
rieten die Alpini in Verwirrung und haſteten den Talaus⸗ 
gängen zu. Aber überall wohin ſie kamen, wurden ſie vom 
wohlgezielten Feuer der Tiroler empfangen, und ſo wurde 
die ganze Kompagnie bis auf den letzten Mann aufgerieben. 


Kampf am Dnjeſtr. Ein Feldpoſtbrief von Hellmuth Unger. ® 


Das aufziehende Gewitter wuchtet ſchon ſtundenlang am 
ſtahlblauen Himmel. Die zehrende Glut des Mittags hat es 
heraufgelockt, daß es ſich wie ein breiter purpurfarbener Ring 
am Horizont entlang zieht und drohend ſeine Wolkenfäuſte 
nach Weſten emporreckt. Aber es duckt ſich wieder ſcheu 
nieder wie ein Raubtier, das zum Sprunge anſetzt, die leuch⸗ 
tende Helle des breiten galiziſchen Stromes blendet es und 
macht ſeinen Grimm klein. 

Und ihm entgegen ſendet der Abend ſeine erſte Kühle. 

Die Regimenter ſollen den Strom überqueren, das nörd: 
liche Ufer gewinnen. — Dort ſteht der Feind! 

In unaufhaltſamem Siegmarſch iſt man ihm auf den 
n Seit Wochen ſchon. Als einen säben, eſchmeidigen 

egner kennt man ihn, der Sturm und Widerſturm an den 
Karpathenpäſſen ausgehalten. Gegen ſeine waffenſtarrenden 
Zwingſtätten iſt man angelaufen, die ſchon Ausſchau hielten 
ins det sern deines e Ungarland. Und keiner hat ſeiner ſelbſt 
eachtet, ſein kleines Leben geſchont. Der Zwinin wurde erſtürmt, 
ie letzten Höhen der Karpathen ſind in der Hand der Deutſchen, 
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der Ungarn und Sſterreicher. Dort lag Galizien, das der 
ruſſiſche Vielfraß ſchon für immer errafft zu haben meinte. 

Und nun voran! Die Täler hinab, über geſprengte 
Viadukte, durch zerſchoſſene Dörfer. 

Hernieder! Vorwärts! Nach Oſten! 

Und fliehend räumten die ruſſiſchen Heerſcharen Ortſchaft 
nach Ortſchaft. 

Przemyſl wurde ſtürmender Hand von bayriſchen Helden 
genommen, die öſterreichiſch-ungariſche zweite Armee zog ſieg⸗ 
reich in Lemberg ein, der neuen Hauptſtadt von Rotrußland. 

äh hielten die letzten Armeen noch am Dnjeſtr unweit 
Stryf, bei Zurawno, bei Halicz die Übergänge beſetzt. a 

Bei Zurawno, hieß es, ſoll der Feind im Rückzug ſein, 
bei Halicz ſoll eine Armee den Brüdern den Abmarſch decken. 

Um Sokal herum haben ſich die Ruſſen glänzend ver⸗ 
ſchanzt, ihre Schützengräben ſind Steinfeſtungen geworden, 
nur ungeheure Opfer könnten hier das Ziel erreichen laſſen. 

Aber nordwärts iſt eine Furt, wo das Waſſer nur manns⸗ 
tief iſt, der Strom nur ſechzig Meter breit. 


Oſterreichiſch⸗ungariſcheRe⸗ 
gimenter ſollen nie den Fluß 
überjchreiten, zwei Jägerregi⸗ 
menter, mit ihnen Infanterie. 

Der Abend ſoll ihnen ein 
dritter Bundesgenoſſe ſein. 

Die ruſſiſchen Stellungen 
am jenſeitigen Ufer ſind deut⸗ 
lich ſichtbar; 5 helle Linien 


heben e von dem 
flimmernden Purpurgrau des 
Horizontes ab. Vor ihnen 


der Strom, das Gewitter 
wie unheimliche Reſerven im 
Rücken. 

Dann und wann ein dum⸗ 
pfes, fernes Grollen, kreiſchend 
übertönt vom Stimmengeſchwirr 
der Feldkanonen. 

s gilt! 

Wie kleine Schwärme furcht⸗ 
barer Raubvögel, die fi auf 
geſichtete Beute ſtürzen, ſtoßen 
die eiſernen Vögel von Ge⸗ 
Khoften aus ihren verſteckten 

eſtern. Stundenlang. 

Im Abenddämmern ſoll die 
eindliche Hauptſtellung er⸗ 
chüttert und ſturmreif werden. 

Wie die Blicke der Soldaten 
brennen! Knirſchend preßt ſich 
die Fauſt um den Kolben des 
Gewehrs. Gewehrfeuer ver⸗ 
einzelt hier und da zieht 
unſichtbare Bänder über den 
Strom, pritſcht in die vielen aufgeworfenen Erdhaufen. 

Ein Honvedleutnant liegt zwiſchen ſeinen Mannſchaften 
auf dem Bauche und ſchreibt 3 einen Gruß nach 
Haus. Wer weiß denn, ob's nicht der letzte iſt, der allerletzte 
vor dem Ruf des großen Trommlers, der nach dem Anſturm 
zu ewigem Frieden trommelt? 0 a 

Seht ift er fertig, ſchiebt die Bogen in feine Geitentajche, 
u le die Generalſtabskarte zur Hand, überfliegt fie, 
gi efehle. 

Da, dort, hat es ſich bereits geregt. Zwei Soldaten, 
ein Korporal und ein Gefreiter, beide mit der ſilbernen 
Tapferkeitsmedaille geſchmückt, ſchieben ſich vorſichtig aus der 
Deckung vor. Sie bleiben unentdeckt, kommen weiter, lang⸗ 
ſam ... kriechend ... ganz, ganz langſam. Tauſend Augen 
brennen hinter ihnen her, verfolgen geſpannten Blicks ihr Tun. 

Wie langſam die Zeit doch verſtreicht! 

Wenn ſie nur erſt am Uferrand wären! 

Ob es ihnen gelingen wird? 

Die Artillerie ſchüttet Maſſen von Eiſen über den Feind. 


aufgeriſſen wurde. 


— re 


Ein ruſſiſches Be des von einer im Lauf krepierten Granate 


Photothek phot. 


Wenn fie nur ... jetzt.. 


Eine neue Gruppe. 


Und drüben wird's ruhiger. 
Eine kalte, eiſige, herzbe⸗ 
klemmende Ruhe iſt das: die 
Ruhe vor dem Sturm. 

Die Natur, die Menſchen 
Kon zum Berſten mit Spreng⸗ 
toff 7 
a i 


iſt das Waſſer. 
Ein Körper klatſcht in die 
lut. Zwei Hände leuchten. 


etzt der zweite. Zwei Helden 


waten im uferſeichten Waſſer 
entlang. 

Da hat ſie der Feind ent⸗ 
deckt. 


aſchinengewehrſchüſſe 
4 7 en drüben oh Era ins 

aſſer. Dann Schrapnells. 
Eins erh dann eine Gruppe. 
Die beiden kommen voran, 
immer näher der Mitte. Hü⸗ 
ben und drüben ſieht man ſie. 
Über ihre Köpfe hinweg heulen 
die Granaten der öſterreichiſchen 
Mörſer, die Geſchoſſe deut⸗ 
ſcher Haubitzen, vor ihnen 
praſſeln die ruſſiſchen Schrap⸗ 
nells hernieder. 

Ob ſie hinüberkommen? 
Sie ſind jetzt mitten in der 
Strömung. Wie vor einem 
Atmen, einem tiefen Aufatmen 
iſt alles. Wenn ſie nur noch 
die kurze Strecke halten! Dort 
iſt wieder Deckung, iſt hochwill⸗ 
kommene Sicherheit. 
gleich.. 


Man ſieht die Fluten ſich aufbäumen. Sieht einen Strudel 


tanzen. — Der 
no 


Strom trägt zwei Menſchenkörper, die ſich 
wehren wollen, fort. — Das iſt vorbei. 


Aus den Schützengräben blicken fie, ſtumm. Zwei von 


den ihren! Die Spannun 
Todes, das große Sterben je 
Drüben iſt's wieder fti 


läßt ſchnell nach. Taten des 


en, iſt ja Alltäglichkeit. 
geworden. Der Feind ſcheint 


abzuwarten, was der Angreifer beginnt. 


Man muß 
ſicher 
auf. 
den Befehl zum Bau. 

Wie geſchäftig das geht. 


eine Brücke ſchlagen, wenn der Übergang 

elingen ſoll. „Deutſche Pioniere!“ Der Ruf flattert 

ie ſind längſt in Bereitſchaft. Sie warteten nur auf 
au 


Wagen rollen und rattern, 


Pferde wiehern, laute Kommandos tönen auf. 


Die erſten Pontons ſind 


bitterſter Ernſt. 
feuer glänzend. 


Gefangene Ruſſen müſſen ihre eigenen Maſchinengewehre abtransportieren. Phot. R. Gennede. 


Der ruſſiſche Beobachter lenkt das 
Schon nach 


im Waſſer. Jetzt wird's 
rtillerie⸗ 


wenigen Minuten hat ſich eine 


a Batterie eingeſchoſſen und deckt die Kähne mit Eiſen⸗ 
agel zu. 

Und etwas anderes. Einer bemerkt's erſt, deutet hin und 
zeigt es den Kameraden. Es iſt, als ob der Fluß langſam 
abflaute, ſeichter würde. Dort hebt ſich die Uferböſchung noch 
höher aus den Wellen, hier wölbt uferentlang eine Sandbank, 
die keiner je geſehen, aus dem Waſſer ihren breiten, braunen 


en. 

Oder iſt's ein Wunder, das da geſchieht? Ein Wunder, 
das einen breiten Strom zum Verebben bringt? 

Doch es iſt nicht Zeit, weiter nachzuſinnen. Der Befehl 
zum Vorwärtsgehen kommt. Während die Brücke geſchlagen 
werden ſoll, verſuchen die Regimenter das jenſeitige Ufer zu 
gewinnen. Doch nur auf ein Ziel kann der Ruſſe ſein Feuer 
zuſammennehmen. 

Dämmerung wählt ſchon am Himmel entlang, will ſeine 
leichten Maſchen in das ſchwere Prunkgewebe des noch immer 
hangenden Gewitters flechten. 


Der Angriff beginnt. Das Regiment hat die Spitze. Die 
Strecke, die vor wenigen Stunden die beiden Wackeren 
kriechend hinter ſich brachten, iſt jetzt mit einigen Sätzen 
durchquert. Der Rauſch des Kampfes, der bei jedem Angriff 

lühend in alle Adern rinnt, hält die Vorſtürmenden be⸗ 
8 55 In die Fluten hinein. Arme ſchaffen und ſchlagen. 
Hoch ragen Flintenläufe aus den Wogen heraus, weiße 
Stirnen ſchimmern. Tatſächlich: der Strom iſt abgeflacht, 
man kann ihn durchwaten; hunderte verſuchen es, nebenein⸗ 
ander ſich haltend wie im Schützengraben. Hunderte folgen 
ihnen. Ob der Feind ſie annimmt? Wichtiger muß es ihm 
ſein, den Brückenbau zu hindern. Man iſt blind geworden 
für Geſchoſſe, man wird ſie erſt merken, wenn ſie flackerndes 
Blut wie eine Quelle ſchlagen. 

Und die Kühle des Stromes legt ſich lindernd auf die 
pochenden Herzen, die unter durchnäßten Röcken pochen. 
Sie macht auch beſinnen, daß der Blick das nächſte Ziel nicht 
verliert, das zu erreichen iſt: das nördliche Ufer. 

Wie im Ausraſten bleibt einer ſtehen, mitten im Strome, 
während die andern ſich weiter durcharbeiten. Er ſieht die 
Kette von Boten, die man bereits zu Waſſer brachte, ſieht, 
wie gerade wieder ein Geſchoß einige Planken zerſplittert, 
wie ein Ponton langſam ſinkt. Die Umriſſe der Landſchaft 
ſind im Abenddämmern verſchwommen; er empfindet, wie 
ſchön dieſer Anblick iſt, dies ruhige Verweilen und zugleich 
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Abſchweifen der Gedanken von den G . Bildern des 
Krieges. Sieht den Spiegel des in die Ebene gebreiteten 
Stromes, verfolgt die große Windung. Und dann plötzlich — 
wie ein Erſtarren überfällt es ihn. Er will ſchreien, bringt 
keinen Laut hervor, er will hindeuten, von wo ſeinen Kame⸗ 
raden unheimlich eine Gefahr entgegeneilt, aber bleiſchwer iſt 
ſein Arm. Nicht einmal den Kopf vermag er zu wenden. Und 
da iſt's auch ſchon heran. 

In einem Bette hinter dem Wehr hatten die Ruſſen die 
Waſſermengen geſtaut, jetzt ließen ſie ſie wie eiſenkalte Ko⸗ 
lonnen gegen die Angreifer ſtoßen. 

Die große Welle kommt. 

Unheimlich ſchwillt ſie heran, brandet, rauſcht. Und 
dann Ipeingt fie mit lefzenden Lauten über die Menſchen, fie 
zu einem Strudel zuſammenwirbelnd. 


Der ſinkt hintüber, dem reißt's das Gewehr aus der Hand, 
dieſen trägt's empor. 
Mit verbiſſenen Lippen kämpfen Schwimmende gegen 


die reißende Strömung an. Hunderte von Tauſend ſind jetzt 
dem Wirbel entronnen; ſie wenden ſich nicht einmal um, wo 
die Gefährten bleiben. 

Dort iſt die Böſchung, das Ufer, Boden. Sand unter 
den Füßen. Endlich. Und nun gilt es neue Arbeit: einen 
Graben aufwerfen, Deckung ſichern, die herübergeſchleppten 
Maſchinengewehre in Bereitſchaft bringen. 

Wütendes Gewehrgekleff trubelt feindher. Aber keinen 
kümmert's. Voran und fertig nur! Die Nacht ſchützt ſie 
ein wenig. E 

Da iſt auch wieder der Offizier. Er verſucht feine Leute 
zu zählen: kaum die Hälfte kann es ſein, die ſich hier eingräbt. 
Ob die andern noch kommen werden? 

Ein Anruf! 

Alt vorwärts muß er ſchauen. Da ſtürmt auch ſchon 
die erſte Staffel feindlicher Soldaten heran. Irrlichternd 
ſchimmern die erdgrünen Ruſſenkittel. . , 

Die Maſchinengewehre arbeiten. Eine, zwei Minuten. 
Nur wenige unverwundete Feinde verſchwinden wieder im 
Dunkel. 

Und dann brandet's wie Tod und Hölle. Angriff auf 
Angriff. Die Kanonen ſind verſtummt, als hätte die Nacht 
jeden großen Laut genommen. Nur das entſetzliche Gekicher 
der Gewehre; der verbiſſene Kampf Mann gegen Mann mit 
Kolben und Bajonett, mit Gebiß und Fäuſten. 


Und dann iſt au 


der letzte Gegenſturm abgeſchlagen. 
Tiefſte Erſchöpfun 5 1. 210 
w 


allein. So halten ſie Wacht. 
ir „gelölgen. un iet arbeiten die Pioniere. 
m Frühmorgen iſt der Weg fertig. Verſtärkungen 
rücken heran, die Brigade iſt flußüber, dicht und Auge in 
Auge liegt ſie am Feinde. 


„Here Feldwebel, die Ruſſen find im Dorf!“ 

Der kleine Gefreite ſtürzte in 1 Tür hinein. Seine 
Augen ſuchten einen Ausweg, er ſelbſt hätte ja, da er einen 
Schulterſchuß hatte, noch fortlaufen können. Ich redete ihm 
zu; aber er wollte es nicht, wollte treulich bei uns bleiben. 

Nun war die Sanitätskompagnie, die man uns am 
Morgen verſprochen hatte, doch nicht gekommen, wir waren 
urückgelaſſen worden, lagen immer noch in dem Dorf, in 

em heute früh das Gefecht ſtattgefunden. Unſere Diviſion 
Sem ſich gelegen durch den ihr in den Rücken fallenden 
ind durchgeſchlagen. 

Ich lag mit einem Knieſchuß auf dem Bett. In der 
Stube hielten ſich noch weitere zwölf Verwundete auf, die 
alle, wie ich am Morgen, verbunden worden waren. Ob 
noch andere Verwundete im Dorfe ſich befanden, wiſſen wir 
nun Der kleine Gefreite lehnte immer noch bleich an 

er Tür. 

Draußen im lf Stimmen, fremde, laute Stimmen. 
Die Tür wird aufgeriſſen, 1 Bajonette ſtarren uns ent⸗ 

egen. Doch hier liegen nur Verwundete. Einige Ruſſen 
ehnen die Gewehre an den Herd und beginnen uns zu unter⸗ 
uhen. Alles Eßbare und unſeren Tabak nehmen fie uns 
ort. Dann gehen ſie, ohne ſich umzuſehen. 

Nach einer Weile horchte der kleine Gefreite wieder hin⸗ 
aus, dann machte er die Tür leiſe hinter ſich zu. Plötzlich 
fielen einige Schüſſe, die klatſchten durch die Wände unſeres 
Hauſes, trafen zum Glück niemand. Atemlos kam der Ge⸗ 
freite zurück. Die Ruſſen hatten rings um das Dorf herum 
Schützengräben gebaut, ſie hatten ihn geſehen und auf ihn 
geſchoſſen. Ein Entkommen war nun aus fangen wir er⸗ 
gaben uns in unſer Schickſal: ruſſiſche Ge angenſchaft und 
womöglich Sibirien. 

Allmählich machte ſich der 51 ale bemerkbar. Zum 
Glück hatten die Ruſſen uns nicht alles genommen. Die 
wenigen Reſte wurden gleichmäßig verteilt, allerdings kam herz⸗ 
lich wenig auf jeden einzelnen. 

Bis zum anderen Morgen reichten unſere Vorräte, dann, 

o hofften wir, würde ſich wohl irgend jemand unſer er⸗ 
armen. Doch der nächſte Tag beſſerte unſere Lage nicht. 
Die Ruſſen erſchienen wieder, kramten in unſeren Taſchen 
und Torniſtern herum; diesmal nahmen ſie uns Geld, die 
Uhren und Ringe. Zu eſſen gaben fie uns nichts. Auf unfere 
Bitten erhielten wir nur das übliche „niema“ (nichts). 

Der Tag 1 dahin, einige hatten bereits Wundfieber. 
Als es dunkelte, kroch der kleine Gefreite wieder hinaus. 
Nach einiger Zeit kam er mit Waſſer und Kartoffeln, die er 
in einer an Aa Gehöft liegenden Erdhöhle gefunden 
hatte, an it einem wahren Heißhunger ſtürzten wir 
uns auf das frugale Eſſen. Wir waren nun wenigſtens vor 
dem A ſicher. Am vierten Tage wurden wir endlich 
0 0 ine größere Anzahl Soldaten, wahrſcheinlich 
Sibirier, drang in unſere Stube ein. Der 10 forderte 
zunächſt alle unſere Waffen. Er ſchien es auf Selbſtlade⸗ 
piſtolen abgeſehen zu haben, die er wahrſcheinlich für ſich be⸗ 
egen wollte, denn er war ſehr ärgerlich, daß wir keine be⸗ 
aßen. Dann ließ er uns durch einen Dolmetſcher vor Flucht: 
verſuchen warnen und drohte uns bei dem geringſten Verdacht 
mit ſofortigem Erſchießen. Eigentlich war dieſe Drohung 
unnötig, denn außer dem kleinen Gefreiten konnte niemand 
von uns gehen. Die Bewohner des Ortes, die ſich bisher 
nicht gezeigt hatten, tauchten nun auch auf. Faſt alle ſprachen 
euch, denn um Lodz herum liegen viele deutſche Dörfer. Be⸗ 
zeichnend für die Art und Weiſe, wie die ruſſiſchen Soldaten 
mit der Bevölkerung verkehren, war folgender Vorfall. Der 
Gemeindeälteſte des Dorfes, ein Mann von etwa 60 Jahren, 
hatte für die Geſtellung der Transportmittel zu ſorgen. Als 
wir verladen wurden, ſtellte ſich heraus, daß ein Wagen 
jene. Mit Flüchen, gegen die das Schimpfen eines preußi⸗ 
chen Unteroffiziers ein feen iſt, fuhr der Kolonnenführer 
den Vorſteher an. Dieſer entſchuldigte ſich mit vielen Ver⸗ 
beugungen, beim beſten Willen ſei kein Wagen mehr aufzu⸗ 
treiben. Schwapp, hatte er ein paar tüchtige Schläge mit 
der Reitpeitſche über den Rücken, dann folgten ein paar Tritte, 
daß der arme Mann einige Meter durch die Luft auf den 
Boden flog. Dort blieb er liegen und weinte, niemand 
kümmerte ſich mehr um ihn. 

Unſere 10 bis 12 Wagen ſtarke Kolonne ſetzte ſich langſam 
in Bewegung: Der Führer lief dauernd hin und her, wie 
ein Hund umkreiſte er ſeine Herde, ſchimpfte und hieb auf 
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ie Brücke S im 


Erlebniſſe während meiner ruſſiſchen Gefangenſchaft. 


Welch eine enk von Einzelheiten, von Erfüllung des 
roßen! . 
nd der Generalſtabsbericht ſchreibt auf die Ehrentafel 
ſeines Tagesberichtes: 
ſch ee Nacht hat die Armee Linfingen den Dnjeſtr über: 
ritten.“ 


2 


die Bauern ein, wenn einer zu dicht auffuhr oder beim Durch⸗ 
queren der Gräben nicht genügend Obacht gab. Wir fuhren 
über das Gefechtsfeld der letzten Tage. Hier ſah ich den 
Vorderwagen unſerer ſerer wieder, daneben lagen einige 
der beſten Pferde unſerer Maſchinengewehr⸗Kompagnie; ja 
ſogar eine große Anzahl gefallener Leute meiner Kompagnie 
war noch nicht zur letzten Ruhe gebettet. Schnee hüllte ſie 
mit ſeinem weichen Leichentuch ein. Schmerzliche Gedanken 
packten mich, ich mußte fortſehen. 

Dann begegneten wir auf der weiteren Fahrt een 
ruſſiſchen Kolonnen, es waren ſibiriſche Regimenter. Die Aus⸗ 
rüſtung der Truppen war gut, unter den Geſichtern ſah ich nur 
felten Huge Züge und ker Dumm und ſtumpfſinnig Hue: 

rte e 


e ale uns an. Wir n wenig ſchmeichelhafte Zurufe: 
Werft doch die verdammten Pruskis ins Waſſer, ſchlagt die 
Hunde tot! Mit Beifallsgrinſen quittierten die Schimpanſen⸗ 


eſichter unſerer Bedeckungsmannſchaften dieſe geiſtreichen 
Zurufe Unterwegs machte ich die Bekanntſchaft eines ruſſi⸗ 
ſchen Arztes, der ſich unſerer Kolonne angeſchloſſen hatte. Er 
hatte in Bonn ſtudiert und war oftmals in Deutſchland ge⸗ 
weſen. Zunächſt erkundigte er ſich bei mir über die Zahl 
unſerer Armeekorps, die bei Lodz gefochten hatten. Ich wußte 
es nicht. Nun gab er ſeine Weisheit zum Beſten. Unſere 
Armee wäre in Polen vollkommen geſchlagen, zum Teil ver⸗ 
nichtet und gefangen genommen. Die Ruſſen befänden ſich 
längſt in Königsberg und Thorn, in einigen Tagen müßte 
auch Poſen fallen. it Deutſchland ginge es jetzt endgiltig 
u Ende, Geld und Leute ſeien bei uns ſehr knapp, wir 
ſtegten bereits Frauen in die Front. Ich meinte lachend, 
letzteres wäre doch wohl nur ein Scherz von ihm. Nein, er 
wußte es beſtimmt, hunderte von Frauen wären in der 
Schlacht bei Lodz, als Soldaten gekleidet, in Gefangenſchaft 
eraten. Solchen Unfug glaubte nun ein Mann, der in 
eutſchland gelebt, das Deutſche ſelbſt kennen gelernt hatte 
und ſonſt einen ganz vernünftigen Eindruck machte! j 
ungernd und frierend erreichten wir am Abend Pabia⸗ 
nice. Wir hatten nur den einen Wunfch: irgend eine warme 
Ecke und etwas zu eſſen zu bekommen. Von einem Lazarett 
wurden wir zum anderen seihict, die Verhandlungen unſeres 
Kolonnenführers dauerten endlos. Nach drei Stunden etwa 
fuhren wir in den Hof einer großen Fabrik ein. Hier 
wurden wir ausgeladen und die Treppen in einen Saal 
Amen getragen. Dieſe Wirtſchaft! eutſche, 1 
ace lagen durcheinander auf Stroh, das eigentlich ſchon 
Häckſel war. Die Luft war zum Durchſchneiden dick, ein 
unglaublicher und unbeſchreiblicher Geruch ſtrömte von all 
dieſen Leibern aus. Ich würgte meinen Ekel herunter und 
ließ mich in eine Ecke fallen. An dieſem Abend bekamen wir 
kein Eſſen. Erſt am anderen Morgen brachten mehrere pol⸗ 
niſche Weiber Tee und Brot. enn wir etwas haben 
wollten, mußten wir es bezahlen. Ein deutſcher Unteroffizier 
ſchenkte mir Geld, ſo konnte ich für die anderen und mich 
etwas kaufen. 
Gegen Mittag wurde ein großer Teil der Verwundeten, 
unter denen ich mich auch befand, in ein anderes Lazarett 
eſchafft. Schon von außen machte das Gebäude einen ſehr 
auberen Eindruck. Mein Erſtaunen wuchs, als ich in dem 
zum: in das ich getragen wurde, Betten ſah, weißbezogene 
etten, ich konnte es kaum faſſen. Während unferes langen 
Feldzuges in Polen hatte ich ein Bett nie zu Geſicht be⸗ 
kommen. In dieſem Zimmer befanden ſich verwundete ruſſi⸗ 
ſche Offiziere, darunter ein Arzt, der etwas Deutſch ſprach. 
Er fragte mich, ob ich irgend einen Wunſch hätte. Ich er⸗ 
klärte ihm, daß ich ſeit langer Zeit nichts Ordentliches zu 
eſſen bekommen hätte und daher großen Hunger hätte. 
ndlich begriff er mich, rief einen Sanitätsſoldaten und 
verhandelte mit ihm, dann gar er mir freundlich: „Elfen 
ibt es in einem Jahr.“ Ich war wütend und drehte mich 
in meinem Bett, ihm den Rücken kehrend, um. Dann fiel 
mir ein, dem Herrn könnte vielleicht in ſeinem deutſchen Wort⸗ 
ſchatz das Wort Stunde fehlen und unbekümmert um meinen 
rieſigen Hunger möchte er vielleicht das Wort Jahr dafür gewählt 
haben. Richtig, pünktlich nach einer Stunde erſchien der 
Sanitätsſoldat mit einem Teller Suppe, in der ein winziges 
Stückchen Fleiſch herumſchwamm. Ich hätte das Dreifache 
verzehren können. Leider wurde am anderen Tage mein 
Gönner in ein anderes Zimmer verlegt. 
Die ach Pflegerſchaft in dieſem Lazarett, das mit 
etwa 200 Mann belegt war, beſtand aus einem Arzt, einem 
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oldaten. Außerdem halfen noch einige Pflegerinnen vom 

oten Kreuz aus der Stadt. Der Arzt, der etwas deutſch 
ſprach, gab ſich die redlichſte Mühe, ſeinen Pflichten nachzu⸗ 
kommen. Mit Eifer und großem Fleiß widmete er ſich uns 
Verwundeten, wobei er, ich möchte das beſonders bemerken, 
keinen Unterſchied zwiſchen uns und den Ruſſen machte. 
Ebenſo verhielten ſich auch die Schweſtern. Sie pafften 
ſtändig, ſelbſt bei den Operationen, Zigaretten, am Abend 
verabreichten ſie uns ſtets zwei Stück ihrer Papyros, wofür 
wir mit dem ruſſiſchen „spazibo“ danken mußten. 

Durch die Pflegerinnen erfuhren wir, wie es mit unſerer 
Armee ſtand. Unſere Truppen wären vollſtändig geſchlagen, 
etwa 40000 Mann wären in den Wäldern von Lodz gefangen 

enommen. Unſere Stimmung wurde durch dieſe wenig er⸗ 
reulichen Nachrichten nicht gerade gehoben. Tag und Nacht 
hörten wir Kanonendonner. Wir faßten wieder Hoffnung; 
es ſchien um loser Heer doch nicht ſo ſchlimm zu ſtehen, wir 
bauten Luftſchlöſſer, vielleicht nahmen die Unſrigen Pabianice, 
dann wurden wir befreit. 

Endlich ſchien dieſer Tag gekommen zu ſein. Der Kanonen⸗ 
donner rückte immer näher an die Stadt heran, einige Geſchoſſe 
platzten bereits in den Straßen. Am nächſten Morgen warteten 
wir vergebens auf die Morgenkoſt. Verſtört kamen die 
Pflegerinnen und erzählten, das Lazarettperſonal ſei heute 
Nacht abgerückt, und wahrſcheinlich würde die Stadt noch 
heute von den Deutſchen genommen werden. Ein Freuden⸗ 

eheul brach aus, wir waren Bali außer Faſſung geraten. 

inige Stadteinwohner und die Pflegerinnen des Roten 
Kreuzes ſorgten nun für uns, ſo bekamen wir endlich am 
Nachmittag etwas warmes Eſſen. Doch was ſcheerte uns der 
Sunaer, die aniaeı waren ja in der Nähe, wir würden 
ald befreit fein! Geſpannt horchten wir auf den Kanonen⸗ 
donner. Kam er näher? In der Nacht konnten wir nicht 
ſchlafen, wir lagen oder ſaßen auf den Betten, erzählten und 
hofften. Am andern Morgen kamen die Deutſchen immer 
noch er im Laufe des Tages flaute die Kanonade ab. 
Gingen ſie zurück, oder war es nur eine Kampfpauſe? Bis 
575 Abend blieb es ſtill. Um Mitternacht wachten wir vom 

anonendonner auf. Gott ſei Dank, ſie kommen doch! Am 
nächſten Morgen tauchten plötzlich die Galgengeſichter unſerer 
Sanitätspanjes wieder auf. Wir waren um eine ſchöne 
Hoffnung ärmer. Schnell mußten wir uns ankleiden, wurden 
auf Wagen geladen, und im Trab ging es fort. Wohin? 
Wir wußten es nicht, wir ſahen nur, daß es nach Süden ging. 
Der Donner der Geſchütze wurde immer ſchwächer, und der 
kleinſte Hoffnungsſchimmer ſchwand damit endgiltig. 

Etwa guet Stunden dauerte dieſe lange, qualvolle Fahrt. 
Bei Dunkelheit 1 111 wir in Petrikau ein. Nun fing das 
gleiche Suchen nach Unterkunft wie damals wieder an. Endlich 
wurden wir vor einem großen ſtattlichen Gebäude — es war 
das Gerichtsgebäude, wie ich ſpäter erfuhr — ausgeladen. 
Ich wurde nach einem Zimmer gebracht, in dem bereits 
mehrere deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Soldaten unter 
ruſſiſchen Verwundeten lagen. Faulendes Stroh bedeckte 
kaum den Boden. Ein paar Leute ſaßen, hielten ihr Unter⸗ 
eug gegen das ſpärliche Licht und ſuchten es mit ſpitzen 
5955 ſorgfältig ab. Ich wußte genug. Aus dem Regen 
waren wir unter Umgehung der Traufe in den dickſten 


Modder geraten. 

Die Mahlzeiten blieben I die gleichen; morgens ſehr 
ſüßer Tee mit Brot, mittags Weißkohl mit einem ſehr kleinen 
Stück Rindfleiſch, nachmittags wieder Tee, abends Weißkohl 
ohne Fleiſch. Ich habe Weißkohl bisher ſehr gern gegelfen, 
jetzt kann ich ihn nicht mehr riechen, ſo über wurde er mir. 
Unſere ungebetenen Mitbewohner vermehrten ſich unglaublich. 
Was nutzte es, wenn wir einige Hundert dieſer „Dreadnoughts“ 
zur Strecke gebracht hatten. Die Ruſſen beſaßen auch hierin 
gewaltige Reſerven. 

Eines Tages wurde das Lazarett von einem höheren 
ruſſiſchen Offizier, allem Anſchein nach unerwartet, beſi tigt. 
Der Schmutz, den er Ag mochte jelbft dieſem Herrn ein 
wenig zu viel geweſen ſein. Ein ee Donnerwetter 
brach los und ſetzte das Perſonal in beſchleunigte Gangart. 
wein Eimer, Waſſer und Schrupplappen, von deren Ans 
weſenheit wir bisher nichts bemerkt hatten, kamen zum Vor⸗ 
ſchein, und es wurde in großer Eile gem sche, gemacht. Hier⸗ 
bei regnete es verſchiedentlich Ohrfeigen. Ein alter Haudegen, 
wohl ein Feldwebel, verteilte ſie ſehr ausgiebig, ſelbſt ein 
Unteroffizier, der eine Entſchuldigun n wollte, kam 
mit ſeiner vorſchriftswidrig großen Hand in Berührung. An⸗ 
ſtelle des Strohs gab es nun Strohſäcke; ich hatte ſogar das 
Glück, ein Feldbett zu erhaſchen. Täglich wurde nun gekehrt 
und aufgewiſcht, vor allem erhielten wir endlich reine Wäſche. 
Vorſichtig wurde die alte in einem Winkel, weit ab von der 
Lagerſtätte, verſtaut. 

Die Pflegerinnen ſprachen auch hier ein wenig Deutſch. 
Ein evangeliſcher Paſtor, dem die Ruſſen all ſeine ade ges 
raubt hatten, war aus einer Nachbarſtadt geflohen und befand 
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ſich mit ſeinen beiden Töchtern ebenfalls unter dem Pflege⸗ 
perſonal. Soviel er konnte, ſorgte er für uns, jedoch mußte 
dies mit größter en dan geſchehen. Eine abfällige Auße⸗ 
rung über die Ruſſen hätte genügt, daß er nach Sibirien ver⸗ 
ſchickt worden wäre. Auch die Einwohner der Stadt klagten 
ſehr über die ſchlimme Behandlung der Deutſchruſſen durch 
die ruſſiſchen Soldaten. 

ir fiel auf, daß tagtäglich eine Anzahl ruſſiſcher Offiziere, 
teilweiſe mit Dämchen am Arm, in der Stadt herum⸗ 
ſchlenderten. Ich fragte einen Korporal, der mir entgegnete, 
das wäre immer ſo. Die Offiziere ließen ſich nur ab und zu 
im Schützengraben ſehen, erzählten dann ihren Leuten, ſo 
und ſo viele Deutſche wären wieder gefangen genommen und 
eine Horb Anzahl Geſchütze ſei erobert worden. 

or der Stadt waren ſtarke Befeſtigungen angelegt, aber 
zu einem Gefechte war es noch nicht gekommen. In den 
erſten Tagen hörten wir nur Schießen, dann ſahen wir 
Flieger auftauchen. Wie wahnſinnig wurde dann auf dieſe 


merkbar, die ſich auch auf unſer Lazarett übertrug. Flieger 
erſchienen häufiger, auch ſonſt merkten wir, daß etwas nicht 
in Ordnung war. Am nächſten Tage hörten wir einen 
Kanonenſchlag. War es eine Fliegerbombe? Wir lauſchten 
eſpannt weiter. Jetzt bum, bum — bum, alſo doch Geſchütze. 
Jemand flüſterte uns zu, die Deutſchen ſeien im Anmarſch; 
verwundete Ruſſen, die in die Stadt gebracht waren, hätten 
es ul In der Nacht konnten wir wieder nicht ſchlafen, 
wir lauſchten: Totenſtille. Am andern Morgen ſetzte der 
Kanonendonner wieder ein. Die Unſrigen waren näher ge⸗ 


reifahrtſchein, erhalten. Sollte ich mich jetzt, wo Hilfe fo 
1 aa laſſen? Unter temen Umſtänden! 


er nicht nach 
Warſchau, ſondern nach der lieben Heimat, nach Deutſchland. 
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Der Kaiſer und Generalfeldmarſchall von Hindenburg. 


Ihre Majeſtät, die Kaiſerin, hat dem Zentral⸗Komitee der Deutſchen Vereine vom Roten Kreuz eine Photographie, die den 
Kaiſer im Geſpräch mit dem Mean hat die 0 e von 3 darſtellt, mit der Weiſung überſandt, dieſe vervielfältigen und 
vertreiben zu laſſen. Die Kaiſerin hat die 55 otographie perſönlich aufgenommen. Der Geſamterlös ſoll für Zwecke der Kriegs⸗ 
fürſorge verwendet werden. Bilder und Poſtkarten kommen durch die Rotophot⸗Geſellſchaft, Berlin SW. 68, in den Handel. 
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= Ihr deutſchen Augen, 

Die mußtet ihr leſen! 

Dom frühen Morgen zur halben flacht, 

Was ſie da draußen alles gemacht! 

Und den 3eitungsfriedhof mit Kreuzen der Ehre — 
Ob der oder jener auch dabei wäre? 

Ein jahr lang leſen — leſen und leſen! 

Kaum iſt für anderes Zeit geweſen. 


Ihr deutſchen Augen, 

Wie mußtet ihr weinen! 

Dom frühen Morgen zur ganzen Nacht 
Haben Taufende tränengebadet gewacht, 


Do} 
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: Ein Jahr lang. Don Johannes Wilda. 
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Taufende fühlten die große Zeit, 

Aber die Augen rötete Leid. 

Das ganze Jahr hieß es: froh erfcheinen — 
Doch heimlich mußten fie weinen — weinen! 


Ihr deutſchen Augen, 

Wie werdet ihr leuchten! 

Einſt werdet ihr Ruhe finden zur lacht, 
Gewißheit ſchließt euch: Es ward vollbracht! 
Und dauere es auch noch manchen Tag, 

Es ſchwindet die Qual, da man wachend lag, 
Dorbei die Jeit der geröteten, feuchten, 

So treuen Augen — fie leuchten — fie leuchten! 


65 Hygiene im Kriege. 2 


Es iſt eine ganz richtige Beobachtung, daß der Vorteil, 
den Krieg dem eigenen Lande fernzuhalten, durch deſto ſchwe⸗ 
rere Anforderungen an die ſchützende Armee erkauft wird. 
Denn im fremden Lande kämpft die geſamte Natur, nicht 
allein das Gelände, ſondern die tauſend nationalen Eigen⸗ 
tümlichkeiten und Beſonderheiten mit den Kindern des Landes. 
Es iſt viel die Rede davon geweſen, welcher furchtbare Ver⸗ 
bündete den Ruſſen der Schnee und der ruſſiſche Winter war, 
und wenn Muß in dieſem Feldzug der ruſſiſche Winter ſeinen 
eingebüßt hat, fo tritt dafür ein anderer 

en Plan: der ruſſiſche Schmutz. Welche 
furchtbaren Gefahren durch die unhygieniſchen Verhältniſſe 
Ruſſiſch⸗Polens an ſich ſchon unſer Heer bedrohen und wie 
ſehr eine Reihe verheerender Krankheiten, z. B. Typhus und Cho⸗ 
lera durch den Schmutz begünſtigt wird, iſt allgemein bekannt. 
Die muſterhafte Reinlichkeit unſerer ſanitären Wachſam en in⸗ 
deſſen, die Schutzimpfung und die unabläſſige Wachſamkeit der 
Arzte verſtehen, auch dem Schmutz in der wirkſamſten Weiſe zu 
begegnen. Allerdings hatte man mit einem nicht gerechnet, 
mit dem kleinſten und blutgierigſten der ruſſiſchen Bundes⸗ 
enoſſen, dem Heer jener Lebeweſen, als deren Herr und Meiſter 

Beelzebub „der Gott der Läuſe und Fliegen“ genannt wird. 
Durch die aufopfernde ärztliche Forſchung iſt nachgewieſen wor: 
den, welcher grauſige Bruchteil von ſchweren Krankheitsfällen auf 
die Infektion durch Wanze, Floh und Laus zurückzuführen iſt. 
Es iſt nachgewieſen, daß eine einzige mit Flecktyphusgift infi⸗ 
ierte Laus ſelbſt noch in der 9 Generation fortwirkend, 

ür ſich allein mehreren Menſchen den Tod bringt. Aber 

rauenvoll ve iſt die Läuſeplage für unſere braven Feldgrauen 

on ohne die Infektionsgefahr und die zahlreichen Abarten 
des widerwärtigen Inſekts, die jetzt, nachdem die Kenntnis 
der Laus durch die Not zur anerkannten Wiſſenſchaft geworden 
iſt, feſtgeſtellt ſind, haben jede für ſich ihre beſonderen ge⸗ 
riſſenen Methoden, um ihre Opfer zur Verzweiflung zu bringen. 
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undesgenoſſe auf 
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8 Eine unſerer Entlauſungsanſtalten im Oſten. 


(Vor Oſſowiez unterirdiſch eingebaut.) Phot. Paul Wagner. 8 


Vor kurzem wurde in einem öſterreichiſchen Lazarett ein Mann 
eingeliefert, der ſich wie wahnſinnig e und über un⸗ 
erträglichen Schmerz an einer gänzlich unverletzten Stelle 
klagte, während die Behandlung ſeiner ziemlich ſchweren 
Verwundung von ihm ohne viel Aufhebens ertragen wurde. 
Man glaubte an Gefühlstäuſchungen, über die er ſich beruhigen 
würde, aber in der Nacht bekam der Verwundete faſt Tob⸗ 
ſuchtsanfälle, ſo daß man ſich entſchloß die bezeichnete Stelle 
unterhalb der Wunde in Augenſchein zu nehmen. Hier waren 
unter dem Verband Läuſe eingedrungen und fraßen ſich nun 
in dem lebendigen Fleiſch des Unglücklichen vorwärts. enn 
auch ſo kraſſe Fälle verhältnismäßig ſelten ſind, es herrſcht 
doch nur eine Stimme darüber, daß das unerträgliche Jucken 
und Beißen imſtande iſt, auch dem Geduldigſten das zu nehmen, 
was dem Soldaten im Felde nötiger iſt als das tägliche Brot: 
den guten Humor. Es ſind daher in der Front Einrichtungen 
getroffen worden, wie ſie die Herbergen zur Heimat ſchon ſeit 
vielen Jahren für ihre Kunden in Anwendung bringen: Ent⸗ 
lauſungsanſtalten, in denen täglich einige Hundert unſerer 
braven Feldgrauen von dem fürchterlichen Ungeziefer befreit 
werden. In einer Vorhalle entkleiden ſich die Leute, die 
Sachen kommen in einen Apparat, in dem ſie trockenen, mit 
Chemikalien gie Dämpfen ausgeſetzt werden, bis 
die Läuſe ſamt ihrer Brut vertilgt ſind. Inzwiſchen ſind die 
Leute gebadet und die Kopfläuſe durch eine Einwirkung heißen 
Dampfes und karbolgetränkter Umſchläge getötet. ie neu⸗ 
geboren kehren die braven Feldgrauen in ihre Schützengräben 
und zu ihren Truppenteilen zurück. 

aſt ebenſo freudig wie die Entlauſungsanſtalt begrüßt 
wird an der vorderſten a“ eine weitere neue Einrichtung: 
der Badezug. Dieſer Zug, deſſen Lokomotive einen Waſſer⸗ 
wagen, drei Badewagen, einen An- und Auskleidewagen und 
einen Wohnwagen für das Perſonal zieht, kam zuerſt beim 
erſten bayriſchen Reſervekorps in Anwendung und fährt bis in 
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Herausnehmen der Inneneinrich— 
tungen, das nur in den Haupt⸗ 
Reparaturwerkſtätten ſelbſt vor— 
genommen werden kann, eine 
weitere ernſte Gefahr inſofern be⸗ 
deute, als Anſteckungsſtoffe und 
Ungeziefer in die Arbeitsräume 
getragen und dadurch andere Wa- 
gen verſeucht werden könnten, 
ganz abgeſehen von der geſund— 
heitlichen Gefährdung der Ar⸗ 
beiter ſelbſt. Vorausſetzung war 
alſo, ein Verfahren zu finden, 
das auf den ganzen Eisenbahn- 
wagen und nicht nur auf ein- 
zelne Teile desſelben anwendbar 
iſt und die Bedingung erfüllt, 
eine vollkommene Desinfektion 
zu erzielen. Desinfizieren heißt, 
Bakterien, ſowie Ungeziefer und 
deſſen Brut die Lebensbedinguns 
gen ſo zu entziehen, daß ſie 
mit Sicherheit zum Abſterben ge— 
bracht werden. Eine Tempera⸗ 
turerhöhung allein tut es nicht; 
e . RER TER 2 denn die angeſtellten Verſuche ha— 
esinfektion von Sanitätswagen: Der Wagen wird in den Desinfektionskeſſel geſchoben. i iter⸗ 
2 Phot. Berliner Illuſtrattons - Gefellſchaft ſſer gel 8 a get Be Be are 

Milzbrandſporen und auch Wan— 
alle Ortſchaften, die mit der Bahn überhaupt erreichbar ſind. zen trotz hoher Wärmeſteigerung in Verbindung mit Formalin⸗ 
Welches Behagen es bei unſern lehmbekruſteten Leuten er⸗ dämpfen, denen ſie drei bis ſechs Stunden ausgeſetzt waren, 
weckt, kann ſich jeder denken, der 
nach einer langen Fußtour zum 
erſtenmal wieder in die Wanne 
klettert. 

Nicht weniger aber bedürfen 
auch die aus der Front zurück⸗ 
kehrenden Züge ſelbſt der gründ⸗ 
lichen Reinigung und Desinfek⸗ 
tion: die Perſonen- und Schlaf⸗ 
wagen, ſowie die Gepäck- und 
Güterwagen. Bei letzteren iſt der 
beabſichtigte Zweck mit verhält: 
nismäßig einfachen Mitteln zu 
erreichen, weil weniger Rückſicht 
auf Beſchädigung der inneren 
Einrichtung zu nehmen iſt. An⸗ 
ders iſt es aber bei den mit Pol⸗ 
ſterſitzen und Betten ausgerüſte— 
ten Wagen. Ohne vollſtändiges 
Herausnehmen der ganzen Pol⸗ 
ſterung und Abnahme der Wand— 
bekleidungen, war bisher eine 
ſichere Desinfektion und Reini⸗ 
gung nicht zu erreichen, und es 
it zu verſtehen, daß die Verwal⸗ 
— 0 t 9 f . 
großen Koſten wegen ſich nur uns g f ; 
gern und nur bei ſichtbarer Not⸗ 88 Der Desinfektionskeſſel geſchloſſen. 8 
wendigkeit zu derartig durchgreifenden Maßnahmen entſchließen ſpäter doch wieder erholten. Zudem iſt die Höhe der Tem⸗ 
wollten. Außerdem wurde dagegen geltend gemacht, daß das peratur auf ein gewiſſes Maß beſchränkt, bei deſſen Über⸗ 
5 ſchreiten Beſchädigungen an der 
Lackierung und der Politur der 
Wagen eintreten müßten. Erſt 
das Zuſammenwirken von Hitze 
mit einer durch ein hohes Va⸗ 
kuum bedingten ſchnellen Feuch⸗ 
tigkeitsentziehung und Einblaſen 
von Formaldehyddämpfen in den 
erhitzten Raum ſichert die voll⸗ 
ſtändige Löſung der geſtellten 
Aufgabe. Die königliche Eijen: 
bahn-Hauptwerkſtätte zu Pots⸗ 
dam hat ſich als erſte das Ver- 
dienſt erworben, einen geradezu 
genial konſtruierten Apparat aufs 
zuſtellen, der gerade jetzt für 
unſer Eiſenbahnweſen von der 
größten Bedeutung wird. 

Das Äußere ſtellt einen aus 
fünfzehn gußeiſernen Ringträgern 
zuſammengeſetzten, etwa 283 m 
langen Zylinder dar, der einen 
lichten Durchmeſſer von 5 m und 
einen Rauminhalt von etwa 
490 cbm hat. Die beiden Stirn- 
ſeiten ſind durch Deckel aus ges 

: nietetem Flußeiſen in Form von 
Desinfektion der aus Rußland kommenden Verwundeten-Züge. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. Kugelkappen verſchließbar. Der 
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8 Ein Badezug für die Weſtfront: Role und Badewagen mit An⸗ und Auskleidewagen. 
0 


W. Braemer. 


vordere Deckel iſt durch eine beſondere Krananlage nach der 
Seite hin bewegbar, um das Einfahren des Wagens zu er⸗ 
möglichen. Zur Heizung des Apparates dient Friſchdampf, 
der durch ein in ſich geſchloſſenes Rohrſyſtem geleitet wird, 
an deſſen Hauptrohr 252 Rohre in Halbringform angeſchloſſen 
ſind. Zwei in der Mitte des Keſſels eingebaute, nach ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung wirkende Ventilatoren dienen zur beſſe⸗ 
ren Verteilung der Dämpfe und 1 Beſchleunigung des An⸗ 
wärmens der Luft, die dadurch in enge Berührung mit den 
eizrohren gebracht wird. Der Verdampfer zur Aufnahme der 
esinfektionsflüſſigkeit iſt unten in der Mitte des Langkeſſels 
. und beſteht aus einem oben offenen Gefäß mit dop⸗ 
pelter Wandung, in die Dampf zum Verdampfen des Formal⸗ 
dehyds eingstalen wird, was in dem luftverdünnten Raume 
außerordentlich ſchnell vor ſich geht. Die Dämpfe ſelbſt wer⸗ 
den durch ein beſonderes, mit gahleei en Ausſtrömlöchern ver: 
ſehenes Rohrſyſtem zur Verteilung gebracht. Alle Armaturen, 
wie Ein⸗ und Auslaßventile für Dampf und Friſchluft, Span⸗ 
nungsmeſſer, Vakuumzeiger, elektriſche Schaltapparate — die 
Ventilatoren und die Beleuchtung des Keſſelinnern, Ventile 
Br den Verdampfer uſw., find von außen zu bedienen. Im 
nnern a Thermometer werden durch ein Schauloch 
abgeleſen und ſind elektriſch erleuchtet. Die zur Erzeugung des 
n akuums notwendige Abſaugung der Luft be⸗ 
wirkt eine mit einem zwanzigpferdigen Elektromotor direkt 
Bee Luftpumpe. Dieſe iſt imſtande, innerhalb zweier 
tunden den faſt 500 cbm großen Keſſelraum luftleer zu 
machen. Durch eine nach dem Keſſelhauſe führende Rohr⸗ 
leitung wird die abgeſaugte * unter den Feuerungsroſt 
des Dampfkeſſels gedrückt, zu dem Zwecke, die bei peſt⸗ 
und ee 8 Wagen etwa mitgeriſſenen Keime 
durch Verbrennung vollſtändig zu vernichten. 

Die Wirkungsweiſe des Ap⸗ 
parates iſt folgende. Nachdem 
der Wagen eingefahren iſt, wird 
der Deckel vorgelegt und durch 
Klappſchrauben luftdicht verſchloſ⸗ 
ſen. Alsdann wird der Keſſel 
mit Dampf auf eine gleichmäßige 
Temperatur von etwa 50° C ges 
bracht. Iſt dieſe erreicht, jo wird 
unter beſtändigem Weiterheizen 
die Luft ausgepumpt, bis eine 
Luftverdünnung eingetreten iſt, 
in der Waſſer bei 40°C zu ſieden 
beginnt. Den in den Polſtern 
vorhandenen Bakterien oder dem 
Ungeziefer und deſſen Brut wird 
hierbei alle Feuchtigkeit derart 

nell entzogen, daß ſie voll⸗ 
tändig austrocknen und dadurch 
icher abgetötet werden, ohne 
aß Polſter, Leder, Wandbellei⸗ 
dungen, Deckleiſten uſw. abge⸗ 
nommen zu werden brauchen. 
Wichtig dabei iſt ferner, daß an 
der äußeren Lackierung der Wa⸗ 
en oder an der Politur der 
Holz⸗ und Metallteile im Wagen⸗ 
innern keinerlei Beſchädigungen 8 
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durch Fleckenbildung uſw. auf⸗ 
treten können, da im luftver⸗ 
dünnten Raume ein Niederſchla⸗ 
gen der eingeblaſenen Waſſer⸗ 
ämpfe unmöglich iſt. Was bei 
einzelnen Bakterien⸗ oder Kokken⸗ 
arten das heiße Vakuum noch zu 
tun übrig läßt, vollenden die 
e Eingehende 
erſuche haben das erfreuliche 
Ergebnis gezeitigt, daß ſelbſt die 
lebenskräftigſten Bakterien, die 
man in Polſter und Matratzen 
eingenäht hatte und ſpäter in 
Bouillon ſetzte, auch nach ein⸗ 
wöchiger Beobachtungsdauer keine 
Kulturen mehr treiben konnten, 
alſo abgetötet waren. Nach fünf⸗ 
bis ſechsſtündiger Erhitzung iſt 
das Desinfektionsverfahren be⸗ 
endet. Mit dem Einlaſſen der 
Friſchluft ſaugen die Polſterun⸗ 
en, Netzverſchalungen, kurz alle 
m Wagen befindlichen Hohl⸗ 
räume die noch im Keſſel befind⸗ 
lichen Formalindämpfe gierig ein, 
8 womit eine abſolute Gewähr da⸗ 
Be gegeben iſt, daß ſelbſt in 
Se 5 en unzugänglichſten Poren eine 
. Abtötun een at. ei dem bisher in 
nwendung gebrachten Verfahren kann dies als vollkommen 
ausgeſchloſſen gelten. 

Gegenüber derart hervorragenden Leiſtungen des Appa⸗ 
rates darf die Höhe der einmaligen Anſchaffungskoſten der 
Geſamtanlage gar nicht in Frage kommen. Dieſe betragen 
einſchließlich Fundamentierung und betriebsfertiger Montage 
etwa 80000 A. — 

Aber nicht nur für die gegenwärtige Kriegszeit iſt dieſe 
. Erfindung von tiefge endſter Bedeutung. Ihre 

e erſtreckt 9 auch auf das Gebiet 
kommunaler Bekämpfung und lach tung anſteckender Krank⸗ 

eiten. Man denke an Scharlach⸗, Pocken⸗, Genickſtarre⸗, 

yphusepidemien in den Städten, an die überhandnehmende 
Tuberkuloſe, bei denen allen Desinfektion im großen geboten 
iſt, an Umzüge aus verſeuchten Gegenden in ſeuchenfreie uſw. 
Es iſt nur notwendig, den gangen vollgepadten Möbelwagen 
ohne Um⸗ und Ausladung in den Keſſel zu fahren und der 
oben beſchriebenen Behandlung zu unterwerfen, um mit un⸗ 
trüglicher Gewißheit den Inhalt als ſeuchenfrei bezeichnen zu 
können. Auf dem ganzen Gebiet der Hygiene und beſonders 
der Seuchenbekämpfung iſt keine Erfindung gemacht worden, 
die von ſo einſchneidender Wirkung und umwälzender Bes 
deutung geworden wäre, wie der oben beſchriebene Apparat. 
Eine befreiende a wird durch das öffentliche Leben 
geben, wenn große Stä . und vor allem unſere 

ationen ſch ſpäterhin an den gefährdeten Grenzübergangs⸗ 
ſtationen ſich derartige Desinfektionsmittel ermöglichen, die in 

raktiſcher und hygieniſcher Beziehung etwas Vollendetes dar⸗ 
feier, Damit wird es auch gelingen, jeder von außen drohen 
en Seuchengefahr ein „Bis hierher und nicht weiter!“ mit 
berechtigter Ausſicht auf Erfolg gebieteriſch entgegenzurufen. 


Blick in das Innere der Badewagen mit den Brauſen. Phot. W. Braemer. 88 


Sanitätsmannſchaften mit ihren Hunden auf dem Wege zur kämpfenden Truppe. 


Eine Johanniterfahrt nach Galizien. III. 


Die Delegierten der Ordensverbände und des Roten 
Kreuzes hatten ſich in Jaroslau ein eigenes Klublokal ge⸗ 
ſchaffen. enn man vom Ring aus die Ulica Grunwaldska, 
die an hinaufſchreitet, bleibt rechts zwiſchen ge⸗ 

loſſenen Läden und den Reſten eines photographiſchen 
teliers ein Kaffeehaus liegen, das man als Stelldichein 
ſämtlicher Fliegen Weſtgaliziens bezeichnen konnte. Links 
herum um dieſes Fliegenkaffee und noch ein paar Häuſer 
weiter — und man ſteht vor dem „Klub der Delegierten“. 


III. Band. 


n 


Phot. G. Berger. 


Von Fedor von Zobeltitz. WE 


Zwei Zimmer: ein Vorgemach, in dem man gewöhnlich ge⸗ 
beten wird, Platz zu nehmen; aber das geht nicht, weil ſich 
in dieſem leeren Raum keinerlei Sitzgele b findet — und da⸗ 
ran anſchließend der 2 5 ein Zimmer von würdiger 
Schlichtheit, mit abgebröckeltem Kalk an den Wänden und 
einem Riß in der Decke; u dem großen Eßtiſch fteht als 
unerhörter Luxus ein Rieſen andelaber, den geſchickte Hände 
aus umgekehrten Bajonetten gefertigt haben. Das Zuſtänd⸗ 
liche iſt alſo bedeutend anders als in den vornehmen Klub⸗ 
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räumen Berlins; aber die Delegierten ſind . 
glücklich über dieſen beſcheidenen Zufluchtsort nach der Arbeit 
des Tages, die viel anſtrengender iſt, als der Laie ahnt. 
Überhaupt: es würde ſich lohnen, einmal ein paar aufklä⸗ 
rende Worte über die Tätigkeit in den Etappen zu veröffent⸗ 
lichen. Selbſt in der Front glaubt man vielfach, die Herren 
auf dieſen Plätzen führten ein Daſein behaglichen Genießens, 
während tatſächlich ihr Arbeitsgebiet ſehr bedeutend 
und ungemein verantwortungsrei iſt. Die glänzende 
Organiſation unſeres Kriegsetappenweſens iſt nicht das letzte 
mitſprechende Glied daß f egreichen Vorgehens; es iſt 
äußerſt bezeichnend, daß Frankreich ſeine Etappenordnung 
der deutſchen nachgebildet hat, und wenn die Ruſſen in ähn⸗ 
licher Weiſe für die Sicherung der Verbindungslinien Sorge 
et hätten, würden ihre an fich faſt immer gut gedeckten 
ückzüge weniger verluſtreich geweſen ſein. N 
m „Klub der Delegierten“ zu Jaroslau habe auch ich 
manche behagliche Abendſtunde verlebt: einmal bei einer Erd⸗ 
beerbowle, zu der wir die Beeren in Lemberg aufgetrieben 
hatten. Die Tafelrunde war nur klein; Graf Aſſeburg prä⸗ 
ſidierte, dann kamen wir drei Gäſte und die Klubmitglieder 
Dr. Alfred von Chlapowski als Malteſer, Herr von Schweinitz 
als Johanniter, Graf Konſtantin Bninski als freiwilliger 
Kraftwagenführer, die Herren von N und Grau als 
Delegierte des Roten Kreuzes. Der Koch des Klubs iſt ein 
efangener Ruſſe, der nicht nur ein tüchtiger Künſtler in 
einem Fach, ſondern auch als Menſch ganz intereſſant iſt. 
Er ſtammt von deutſchen Eltern aus dem Kaukaſus, aus 
einer jener an vielen Stellen des weiten ruſſiſchen Reichs 
ineingeſprengten deutſchen Kolonien, die ſich durch die Jahr⸗ 
underte die Eigenart der alten Heimat bewahren konnten. 
n Kaukaſien beſonders beſteht eine ganze Anzahl ſolcher 
deutſcher Kolonien (mit viel aus Württemberg Eingewan⸗ 
derten); man treibt Ackerbau, Viehzucht, auch Weinbau, und 
— wie der Klubkoch mir erzählte — vertrugen die Deutſchen 
zur Friedenszeit ſich gut mit den ruſſiſchen Behörden ſowohl 
wie mit der gruſtniſchen und tartariſchen Landbevölkerung. 
Erſt bei Kriegsbeginn begann auch hier die ee e der 
Deutſchen, die in Trans⸗ und Ciskaukaſien, im Kuban⸗ und 
Terekgebiet zum größten Teil zur Auswanderung gezwungen 
wurden und ſchwerlich zurückkehren dürften. Damit verliert 
Rußland natürlich auch in dieſen immer unruhigen Land⸗ 
ſr der ſeinen ain Ne koloniſatoriſchen Bevölkerungsteil und 
ür den Ackerbau den fleißigſten; aber der Haß gegen das 
Deutſchtum tötet jede Überlegung. — 
er erſte Morgen in Jaroslau brachte uns noch eine 
beſondere Überraſchung. Ein Anruf des Grafen Metterni 
weckte mich. „Kanonade!“ rief er und fuhr aus dem Bett. IJ 
war noch etwas ſchlaftrunken, ſtieß zuerſt mit dem Kopf gegen 
den ſogenannten Nachttiſch, warf eine Flaſche Mineral⸗ 
waſſer um und lauſchte dann mit mählich wacher werdenden 
Sinnen. Es war richtig: es krachte, böllerte und donnerte 
rings um die Stadt. Ein Überfall?! O, durchaus nicht, die 
Kuſſen waren ja ſchon bis faſt an die Grenzen Galiziens zu⸗ 
rückgedrängt worden! Zu Lande konnten ſie uns alſo nicht mehr 
beſuchen. Aber vielleicht auf dem Luftwege, der vorläufig noch 
keinen Etappenſchutz kennt? So war es auch. Irgend ein 
ruſſiſcher Flieger mußte Jaroslau ganz beſonders in ſein Herz 
geſchloſſen haben. Er war ſchon ein paar Mal hier und in 
der Umgegend geweſen, immer derſelbe, und hatte durch ſeine 
eſchickten Bombenwürfe mancherlei Unheil angerichtet: 
ge zerſtört, Bahntransporte vernichtet, Menſchen getötet. 
ber diesmal mußte er nervös geweſen ſein. Ich glaube, er 
Ziel acht Bomben fallen laſſen, doch ſie hatten zumeiſt ihr 
iel verfehlt. Die eine hatte auch den Grafen Aſſeburg aus 
dem Morgenſchlummer aufgeſtört; er bewohnte zwei Zellen 
im Dominikanerkloſter, und eine der Fliegerbomben war in 
die nahe Müllgrube geſauſt und hatte unter gewaltigem 
Spektakel deren Geſamtfüllung in die Luft geſchleudert, ſo 
daß duſtige Atome der „Seele der Landwirtſchaft“ bis auf 
die Hauswand des Kaſinos gegenüber fielen. 
„Der niedliche In grub inderte uns indeſſen nicht, den 
ak Tag zu einem Ausflug auf den Lemberger Kriegs⸗ 
chauplatz zu ee Über Lemberg ſelbſt und die Er⸗ 
oberungstage von Przemysl ſind hier aus anderen Federn 
Beſchreibungen von Augenzeugen gebracht worden. Um nicht 
u wiederholen, will ich mich alſo auf die Schilderung unſerer 
Fahrt durch das Kampfgebiet beſchränken. Der Tag iſt heiß, 
der Staub legt as in dichter Schicht auf unſere Uniformen. 
Wir fahren im Auto, das Graf Bninski mit großer Gewandt⸗ 
heit leitet, auf einer Chauſſee, die erſt in den letzten Tagen 
wieder in Ordnung gebracht worden iſt und noch mancherlei 
Wellungen und Unebenheiten zeigt. Wir hüpfen und ſpringen, 
aber wir kommen wenigſtens vorwärts: an Stätten namen⸗ 
loſen Elends vorüber. Im d Inlajabrigen Kriege kann es 
kaum anders ausgeſehen haben. anze Dörfer ſind voll⸗ 
kommen vom Erdboden verſchwunden. Gleich rechts am 
=. lag noch vor Jahresfriſt ein blühendes Anweſen. Im 
Herbſt kamen die Ruſſen und zerſtörten es, und fo gründlich 
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war ihre Zerſtörung, daß der neue zn ſchon wieder die 


letzten Trümmer grün überwuchern und dieſen Ort des 
Schreckens mit wilden Feldblumen ſchmücken konnte. Noch 
ein paar Jahre, und der l. . zieht vielleicht ſeine Furchen 
über das Geweſene, und der Name des Dorfes verfällt der 
Vergeſſenheit. In anderen e ſind nur noch ver⸗ 
einzelte Häuſer ſtehen geblieben. Leere Schornſteine ragen in 
Maſſen zum did ledf da die Häuſer zumeiſt aus Fachwerk 
beſtanden, ſo ſind lediglich die maſſiven Teile vom Feuer ver⸗ 
ſchont worden. In den Ruinen ſtöbern hungrige Hunde um⸗ 
her — doch nicht nur das Getier ſucht nach Nahrung, auch 
arme, zerlumpte Menſchen, Männer, Frauen und Kinder, 
kriechen zwiſchen dem zerbröckelten, verbrannten, geſchwärzten 
Mauerwerk auf der Erde und verjagen die Raben, die ihnen 
einen Fund ſtreitig machen wollen. Ich ſah erſchütternde 
Bilder. In einem zuſammengeſchoſſenen Hauſe, ooh deſſen 
Firſt noch ein Storchenpaar niſtete, haben die Bewohner ſich 
ſchon wieder eingerichtet. Ein Blick durch das glasloſe 
Fenſter in das verödete Innere zeigt mir eine alte Frau auf 
einer Matratze. Ein Mann und zwei Kinder knieen vor ihr, 
und ihre lauten Gebete ſchlagen an unſer Ohr. Die Alte 
mochte im Sterben liegen. An anderen Stellen baut und 
immert man das 900 örte ſchon wieder von neuem auf. 

a regt ſich die Hoffnung und wirft ihren Glanz wie 
Sonnenſchein nach trübem Wetter über die Geſichter. Spie⸗ 
lende Kinder jagen ſich zwiſchen den Trümmern. Ein flachs⸗ 
köpfiger Junge I einen bunten Lappen aus regendurch⸗ 
weichter Erde, Mörtel, Lehm und zerpulverten Vackſteinen 
1 und zerrt daran. Er zerrt an einem Weiberrock 
und zerrt weiter und ſtößt einen Schrei aus und läuft davon. 
Er hat den Tod faſſen wollen. 

In Mucina ſteht ein Aut am Wege, deſſen Vorderſeite 
völlig erhalten iſt, aber hinter dieſer Front iſt alles zu⸗ 
ſammengeſtürzt. Bis hierher und darüber hinaus ziehen ſich 
die Verteidigungslinien von Jaroslau, Stellungen für ſchwere 
Geſchütze, Verhau an Verhau, ein kunſtvolles Durcheinander 
von Schützengräben. Wahnſinnig ſieht es in Radymno aus. 
Es läßt ſich genau erkennen, wie Fuse dug der Feind den 
Brückenkopf am San befeſtigt hat. Eine dreifache Linie baut 
ſich vor ihm auf: ein Wirrnis aus Stacheldraht, das fi 
vielverſchlungen von den Höhen des Dorfes Oſtrow dur 
1 fige Niederung bis zum Fluſſe erſtreckt, dahinter eine 

arke, zweckmäßig ausgebaute Zwiſchenſtellung, und abermals 
dahinter die Wen e des Brückenkopfs, der die Zufuhr⸗ 
ſtraßen und Brücken über den San ſchützen ſollte. Aber am 
3. und 24. Mai gerieten 10 5 die Ruſſen ins Gedränge. 
Von den Höhen um Jaroslau aus wurde der Pari, ge⸗ 
leitet. Die ſchwere Artillerie eröffnete das Feuer, dann brach 
die Infanterie aus ihren Sturmſtellungen vor: deutſche und 
. ae Truppen gemeinſam. Seltſamerweiſe ſchienen 
die Ruſſen auf die Plötz ae des Angriffs nicht vorbereitet 
u fein; fie wurden überraſcht, und a wütendem Straßen- 
ampf ſteckten fie, kopflos geworden, die Holzbrücke über den 
San in Brand, goſſen Petroleum über die Häuſerwände Ra⸗ 
dymnos und flüchteten im Widerſchein des hölliſchen a 
feuers, das fie entfacht hatten. Radymno war einmal ein 
freundlicher Badeort. Jetzt fährt unſer Wagen Straße um 
Straße zwiſchen ungeheuren Trümmermaſſen zum Santal 
hinab; auch die ſtattliche Kathedrale hat es büßen müſſen, 
auf deren Türmen die Ruſſen einen Beobachtungsſtand ein⸗ 
gear hatten. Und hinter Radymno flogen die Granaten 

rupps den Fliehenden nach, die nicht raſch genug den Schutz 
der Feſtungswälle von Przemyſl erreichen konnten. Was in⸗ 
zwiſchen zerſtört werden konnte, wurde zerſtört. Rechtsſeiti 
der Chauſſee tut ein Parkgelände ſich auf; in ihm lag derein 
ein hübſches Schlößchen, dem Biſchof von Przemyſl gehörig. 
Jetzt ſieht man nur noch geborſtene Mauern und ringsum, 
u Haufen getürmt, verkohlte ſigen Af Baumſtämme. Ein 

oſenparterre gleicht einem rieſigen Aſchenhaufen, ſelbſt die 
Kübel der Oleanderbäume ſind halb verbrannt. 

Nun kommen wir, uns durch die Verhaue 197 der 
Chauſſee vorſichtig hindurchwindend, in den Fortgürtel von 
Przemyſl. Die unerhörten Verwüſtungen der Forts ſelbſt 
konnten wir am nächſten Tage beſichtigen; mir boten ſie nichts 
Neues, da ich vor Lüttich und Antwerpen ganz Ähnliches 
hatte ſehen können. Aber was uns allen neu war, das waren 
die geradezu großartigen Waldbefeſtigungen der Ruſſen vor und 
1 55 den Forts. Hier hat der Feind in der Tat Außer⸗ 
ordentliches geleiſtet. Die Wälder beſtehen meiſt aus Kiefern, 
haben zum Teil aber auch gemiſchten Beſtand und ſind von den 
Ruſſen nach allen Richtungen fab unterwühlt, durchgraben, 
durch Verhaue geſichert und in fabelhaft geſchickter Weiſe als 
Deckung und Vorſtellung benützt worden. Die Gräben ziehen 
ſich als unterirdiſche Gänge, durch Holzpfoſten geſtützt, be⸗ 
toniert und mit Faſchienen und Sandſäcken ausgepolſtert, weit 
in das Land hinein. Es macht den Eindruck, als ſei hier ein 
Heer von Rieſenameiſen an der Arbeit geweſen. Artillerie⸗ 
ſtellungen ſind gewiſſermaßen ſchmuckhaft durch friſche Pflan⸗ 
zungen verdeckt worden; zackige Knäuel dichten Drahts ſchlingen 
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ſich durch das Unterholz; auch der Draht der S 
hängt hie und da noch zerriſſen von den Bäumen herab. Mit 
den Unterſtänden ſind verbunden die Beobachtungspoſten in 
den Wipfeln; auf bequemen Leitern ſteigt man oft zwei bis 
drei Stockwerke hinauf: es ſieht aus, als läge eine Anzahl 
von Wildkanzeln übereinander. Ich klettere auf eine dieſer 
aa Höhen: 
ſtellungen. 
Links von mir 
liegt Fort 
ehn, rechts 
ort Elf, und 
ich kann deut⸗ 
lich erkennen, 
wie ſich da und 
dort die einge⸗ 
ſchoſſenen Kaſe⸗ 
matten, die Be⸗ 
tonmauern, die 
abgedeckten 
runden Stahl⸗ 


unheimlich grü t. Alſo raſch durch die verſeuchte Stadt (heut 
iſt ſie es wohl längſt nicht mehr), links um die Ecke durch 
bomb e Straßen und eine Reihe gaffender Kaftanträger, 
ann über die hölzerne Notbrücke unmittelbar neben der ge⸗ 
en eiſernen, an deren Wiederherſtellung hunderte von 
eißigen Händen arbeiten. Die Chauſſee bleibt anfänglich in 
der fi der 

Bahnlinie. 
Eine Kolonne 

Gefangener 
zieht vorüber: 
an dreihundert 
Mann, die nur 
ein halbes 
Dutzend be⸗ 

waffneter 
Wächter brau⸗ 
chen. Es ſcheint, 
man kennt die 
Ruſſen: ſie ſeh⸗ 


hüte der Ge⸗ na ee 
B en zu: 
Sand der zer⸗ rück. Der ganze 
fetzten Böſchun⸗ Weg eine wir⸗ 
en, Stahl⸗ belnde Staub⸗ 
lh und wolke. Nun be⸗ 
5 N 
geheuerlich wil⸗ loſe Kolonnen: 
W er 
aufen türmen. e ayern, 
Jerade > —. — 
eine ieſen⸗ er, errei⸗ 
niederung, auf er — Train 
derinjatterBe- EEE . und Artillerie, 
ebene 8 Galiziſche Ochſen als Reittiere für deutſche Wehrmänner. Phot. Gebr. Haeckel. 80 90 ae 
ea weidet, Radfahrer⸗ 
kompagnie, Autos mit dem roten Kreuz. Es fällt auf, 


arüber hinaus ein Weizenfeld, ae und prachtvoll 
ſtehend, weiter die graue Linie der Chauſſee und die kleinen 
flachen Häuſerreihen von Zurawicza mit der abgefegten Kuppel 
ſeiner Synagoge. 

Wieder in das Auto und weiter! 
bergab na 
uns eine 


en — es geht 
Przemyſl hinein, zunächſt in die Vorſtadt, wo 
arnungstafel mit der Inſchrift „Choleragefahr“ 


daß hier die Felder weniger gut bebaut ſind; einige trifft 
man noch, die in voller Ernte ſtehen, zumal rings um 
Przemyſl, wo die Bauern die Granaten unbekümmert über 
ihre Köpfe fortfliegen ließen — andere ſind 1 50 und 
niedergetreten, wieder andere ganz unbebaut 1 ieben. Man 
ſieht weite Flächen, die noch mit Uniformſtücken, Torniſtern, 


Sſterreichiſch⸗ungariſcher Panzerzug in Oſt⸗Galizien. Phot. Ed. Frankl. 8 
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Blechtöpfen, Mützen, mit Fetzen und Lappen überjät find; 
da iſt biwakiert worden, aber man mußte etwas plötzlich auf⸗ 
brechen, um den e auszuweichen. Schritt um Schritt 
bezeichnet die Rückzugslinien der Ruſſen. Rechts und links 
von der Chauſſee graben ſich tiefe Fahrrinnen in die Felder 
ein. Der chauſſierte Weg genügte nicht für den haſtigen Ab⸗ 
marſch der Kolonnen nebeneinander, die in breiter Front den 
Grodek⸗Stellungen zuſtrebten, wo ſie Anſchluß und Hilfe zu 
finden hofften. Ein rutheniſches Dorf, wieder jo anz er⸗ 
halten; aber aus einem Hauſe ſtoßen öſterreichiſche Soldaten 
gerade ein paar Kerle vor ſich her — Spione oder Verräter, 
die baumeln müſſen, weil die Kugel zu gut für fie ift. 
Je mehr wir uns der Wereszyka nähern, um ſo aus⸗ 
ang Söoes und gewaltiger werden die ruſſiſchen Stellungslinien. 
m Wege liegen alle Bauten in Schutt und Aſche; was man 
ſtehen ließ, hat man der Türen und Fenſter beraubt, um ſich 
ol zum Heizen zu ſchaffen. An einer niedergebrannten 
ühle hängt noch ein Windflügel; ein Schwarm von Krähen 
umkreiſt das Gemäuer: wie die Geier die Türme des 
Schweigens a Malabar Hill bei Bombay. Wir fahren durch 
Medyka und Mocziska, und es iſt ein neuer Beweis für die 
ausgezeichnete Organiſation unſeres r daß bis 
hierher die Bahnverbindung ſchon wieder in Gang gebracht 
werden konnte — drei Tage nach der Rückeroberung Lembergs! 
Wenn man auf der Karte das Dreieck Przemyſl⸗Mocziska⸗ 
Grodek⸗Lemberg betrachtet, begreift man auch als ſtrategiſcher 
Laie, wie ungeheuer wichtig die Stellung für die Ruſſen ge⸗ 


weſen fein muß. Die örtlichen Verhältniſſe begünſtigten die 


Verſchanzungen in jeder Weiſe und erſchwerten einen Frontal⸗ 
angriff. Die Armee Mackenſen hat hier ein rieſiges Stück 
Arbeit geleiſtet, und ihr erfolgreiches Vorgehen, zunächſt in 
der Flankenrichtung, dann in frontaler Wendung, machte ſich 
auch ſofort auf die übrigen Teile der Grodekſtellung fühlbar. 
Die Ruſſen mußten zurück, wenn ſie nicht völlig von ihren 
rückwärtigen Verbindungen abgeſchnitten werden wollten; ſo⸗ 
bald aber ihr Rückzug begann, ſetzte der Frontangriff der 
e ee Truppen ein und wurde zu plan⸗ 
mäßiger Verfolgung. Daß die Ruſſen Meiſter in der Rück⸗ 
zugsleitung ſind, weiß man aus dem japaniſchen Kriege her; 
auch in dieſem Falle haben ſie es gezeigt. 

Der Kampfboden wird hügeliger, dichter fliegt uns der 
Staub um die Ohren, und heiß erbrennt die Sonne. Auf einem 
Brachfeld weidet eine Herde von weit über hundert Pferden, 
gut gepflegten, ſtämmigen kleinen Gäulen. Anhöhen begrenzen 

en Horizont, über dem Grün der Wälder ſchwimmen im 
lichten Dunſt des Tages violette Töne. Nun bergab, und da 
liegt im Talkeſſel des Peltew N zu unjern 11 Vor 
vier Tagen war die alte Ruthenenſtadt noch feindlicher Beſitz — 
nun aber wehen von allen Häuſern Fahnen und Wimpel, 
und fröhliches Jauchzen ſchallt durch die Straßen. Wir früh⸗ 
ſtücken im Hotel Imperial und laſſen uns vom Wirt aus der 
Ruſſenzeit erzählen. Seltſam, wie den Lembergern als ſchreck⸗ 
lichſter Tag jener langen Reihe von Tagen der Beſuch des 
en Zaren am lebhafteſten im Gedächtniſſe haften geblieben 
iſt! — 

5 8 a haben mit der Zeit zu rechnen und brechen 

a 


wieder 
auf. Diesmal 
wählen wir 
einen anderen 
Meg: wirſchnei⸗ 
den das Drei⸗ 
eck Radymno⸗ 
Przemyſl⸗Lem⸗ 
berg durch und 
laſſen die Fe⸗ 
ſtung ſüdlich 
liegen. Nun 
neigt ſich ſchon 
der Sonnenball, 
und alle Mohn⸗ 
felder ſchwim⸗ 
men gleichſam 
in Blut. Der 
blühende rote 
Mohn bildet 
eine charakte⸗ 
riſtiſche Farbe 
im Landſchafts⸗ 
bilde Galiziens. 
Während in 
Lemberg ſelbſt 
wenig zerſtört 
(dafür um ſo 
mehr geſtohlen) 
worden iſt, tref⸗ 
fen wir in den 
Vorſtädten 
überall auf die 
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Wirkungen der Granaten und Schrapnellladungen. Wir winden 
uns aus dem Keſſel heraus und verſtehen, daß die Stadt erhalten 
worden iſt: es war ein Kampf von Höhe zu Höhe. Abermals be⸗ 
gegnen uns Kolonnen; ſie marſchieren und rücken neben uns 
auf der Chauſſee, auf dem Felde, auch in den breiten Gräben 
am Wege. Waffen glitzern im Waldgrün. Das ſind Deutſche, 
das Ungarn! Ulanen und die Rothoſen der Honveds! Raſſeln 
und Dröhnen der Artillerie; auf den Protzkaſten der Munitions⸗ 
wagen Ren ſingende Leute, auch die Infanteriſten vertreiben 
ſich die Zeit mit luſtigen Liedern. Es iſt bewundernswert: 
alle dieſe Menſchen kommen aus der Schlacht, aus einer un⸗ 
unterbrochenen Reihe . Gefechte, aus ſturmweiſem 
Vorgehen von einem Schützengraben zum andern — und ſie 
ſind ſo fröhlichen Muts, als ſei niemals der Tod mit mähender 
Senſe zwiſchen ihnen gegangen! 


Es iſt furchtbar, wie der Tod in dieſem Abſchnitt 
een er Wereszyka und den Grodeker Teichen ſeine 
lutigen Triumphe gefeiert hat! Aus den zerſtörten Dörfern 


wirbeln noch Rauchwolken zum Himmel des Sonnenunter⸗ 
gangs: Ein Sonnenuntergang von erhabener Pracht. Eine 
odernde Flammenburg, würdig der Zeit und der Landſchaft. 
Gelbe Strahlen ſchießen aus Purpur und Ziegelrot zum Zenit 
empor, und da, wo eben das Geſtirn untertauchte, ſchwimmt 
ein Meer von Altgold, ein 1 11951 Eine Viertel⸗ 
ſtunde hindurch liegt die Welt ringsum im vollen Gleiß dieſer 
ichen den Farbenfreude. Dann kommt das mähliche Er⸗ 
en. 


Wälder, die bläulich ſchimmern, darüber in weiter Höhe, 
kaum erkennbar, ein Flieger. Auf einem Wieſengrund, der 
chon im Dunkel liegt, entfaltet ſich reges Biwaksleben. 

roviantwagen, Feldküchen, Sanitätszelte in langer Reihe, 
dahinter angekoppelte Pferde, davor ein Wimmeln und Surren 
dunkler Menſchlein zwiſchen kleinen, flackernden Feuern. Dann 
wieder ein verwüſtetes Bauerndorf, dann Janow, die Lem⸗ 
berger Sommerfriſche am See, wo der Kampf zu wildem 
Raſen wurde und Haus an Haus in Flammen aufging. Links 
bleiben die Sumpfſtrecken von Grodek liegen; Dämmergeſpinſt 
kriecht über die Niederung — und auf Tele Felde bewegt 
ſich ein graues Etwas. Dann hören wir einen Schrei, faſt 
wie von einer Menſchenſtimme. Aber es iſt ein ſterbendes 


ferd: drüben verendet ein zurückgelaſſener Schimmel. Eine 

ugel wäre beſſer für ihn geweſen. 
Über die Wieſen, die ſich zwiſchen die Seen en, 
uch zu 


uns herüber — ein unbeſchreiblicher. Da klopfen die Herzen 
95 als wollten ſie ſpringen. Es grüßen 
oten 
Vor Jaworow halten wir. Ein Auto ſteht am Wege, 
in dem ein alter General ſitzt. Eine Panne hat ihn zu kurzem 
Verweilen gezwungen. Re aus und fragen, ob wir 
ihm behilflich fein können. Er wehrt dankend ab und ſtellt 
ſich vor: „General von L. Ich habe die Leiche meines 
Jungen holen wollen. Da drüben fiel er. Aber ich bin 
beruhigt: ein Schuß in den Kopf, drei Schüſſe in die Bruſt. 
Er hat nicht leiden brauchen ...“ Eine Epiſode. Ein Stück 
Tragödie. Ein Blick in ein blutendes Vaterherz. Weiter! 
Jaworow iſt 
ſtill geworden. 
über dem be⸗ 
wegungsloſen 
Blaugrün des 
Sees ſteht der 
Mond. In den 
zerſchoſſenen 
äuſern ra⸗ 
chelt es hie 
und da. Eine 
chwarze Katze 
pringt über 
den Weg. Vor 
einer Schenke 
marſchiert in 


tintig ſchwarz zu dieſer Stunde, ſchlägt ein ee 9 


ie Toten, die 


. r f 5 unermüdlichem 
2 x Einerlei ein 
Te Doppelpoſten 


auf und ab. 
Hier liegt der 
Kommandie⸗ 
rende mit den 
erren ſeines 
tabes. Durch 
die Fenſter fällt 
gelbes icht 
auf die Gaſſe: 
da drinnen 
arbeitet man 
noch und ſitzt 
über Karten 
und Plänen. 


Aber hinter Ja⸗ 
worow ſchwin⸗ 
det wieder die 
Stille. Neue 
Kolonnen tau⸗ 
chen auf. Doch 
man ſingt nicht 
mehr; ſchwei⸗ 
ſch 


durch die Nacht, 
nur die Wagen 
dröhnen und 
re 
p U wen⸗ 
den die Kolon⸗ 
nen ſich rechts⸗ 
ab auf einen 
Seitenweg und 
verſchwinden 
im Düſter 
eines Waldes. 


N d 8 - 2 — Pr Fe 1 
orden: a 
liegt die ruſſi⸗ 8 * 
ſche Grenze 
Wieder eine verbrannte Ortſchaft. Dann ſteigt die 
Melancholie herab. In unendlicher Troſtloſigkeit dehnt das 
Land ſich aus. Mir iſt, als führen wir in eine Einſamkeit 
inein, die keine Grenzen hat. Dunkles taucht zeitweiſe am 
egrande auf — man ſteht nicht, was es iſt. Aber man ſieht 
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ne der ruſſiſchen Landſtraßen, bei denen die 
i Phot. Hohlwein⸗Gircke. 


anz fern am 

Mae ben 
en, 

erft einen roſa⸗ 
arbenen Strei⸗ 
en, dann ein 
rotes Band, 

gen Wi⸗ 
nur gen Ir⸗ 
gendwo lodert 
wieder ein Dorf, 
eine Stadt, ein 
Wald. 

Nun biegen 
wir in die Prze⸗ 
myſler Straße 
ein: in das un⸗ 
ſelige Radym⸗ 
no, das zu die⸗ 


ſer N nde 
noch 15 
licher erſcheint 


als am Tage. 
rei hat der 

ampf gebrüllt 
wie ein wüten⸗ 
des Tier. Hier 
biſſen ſich die Geſchoſſe in das Heiligſte ein und ſetzten auf 
der Höhe am San en die ragende Kirche in Brand. Hier 
tobte die Schlacht in allen Gaſſen, und Haus für Haus mußte 
erobert werden. Und die Stadt zerſtäubte. n Lenztag 
und eine Maiennacht beſiegelten ihr Schickſal. 


. DE 
Wagenräder im mahlenden Sande verſinken. 88 


er 
— € 


55 Dinge am Kriegsrand. Von Georg Queri (z. Z. in Lothringen). 152 


Aus meinem Tagebüchl ein paar Geſchichtchen aus 
Parfondrupt, dem Dörfchen zwiſchen der Vereinigung der 
Renanoue mit der Orne. 

Der Major von den Bayern wäre froh geweſen, 
einmal einen Wagen zu beſitzen, oder auch nur ein Wägelchen. 
Man brauchte ſo ein Fahrzeug kreuznotwendig; aber das war 
eben überall ſo, und darum waren allenorts die vier⸗ und 
auch die zweirädrigen . aufgebracht und 
dienſtbar gemacht. Der Major Pe zu den Himmeln auf — 
kein Geſchenk aus den Wolken? Aber als er ſich zwiſchen 
Himmel und Erde auf etlichen acht Metern Höhe umſah, fand 
er zwiſchen zwei ſich a und Dächern vier ganz neue 
Räder liegen, die ſo hübſch und fein waren, daß man ſich 
ein ganz vornehmes Gefährt dazu denken mußte. Wo war 
dieſes Gefährt? Der Major frug bei Madame Vincent an, 
über deren beiden Häuſern die ſchönen Räder lagen — 
Madame erſchrak und wußte nichts. „Demain“, ſagte der 
Major kurz, „n'est ce pas?“ — nicht wahr, morgen werden 
Sie es wiſſen! Aber Madame wußte es auch anderntags nicht 
und brauchte noch eine Stunde Zeit zum Nachdenken. Und 
dann erſt kam die Erleuchtung über ſie, und weiterhin kamen 
vier bayriſche Kanoniere mit Gabeln und Schaufeln an den 
„fumier“ heran — an den . freundlicher Leſer — 
und legten den Wagen blos, der da in Sünden und Stank 
elegen hatte. Er 1 feine Räder wieder, und die Räder 
eaten ch in der Freude des Wiederſehens glücklich an den 

agen — der Major hatte ſein Gefährt. 

Es war aber noch ein bemerkenswerter ag zu 
A ee und die Bayern, die etwas mehr Reinlichkeit 
in Haus und Hof lieben als die Adu Dielen beharrten 
darauf, den gröberen franzöſiſchen Dreck auf dieſen Miſthaufen 
zu ſchaffen. Die Eignerin des alſo bedrängten „fumier“ 
widerſprach dem ſehr energiſch. Warum den Unrat nicht 
kurzerhand auf die Straße werfen? Oder irgendwohin hinters 
Haus? Du lieber Himmel — niemand im Lande kümmere ſich 
um ſolche Kleinigkeiten. Pourquoi &tre bien tourmente — 
nicht wahr, warum ſich ſolche Scherereien machen? 

Und je eifriger ſie in den Feldwebel hineinwälſchte, und 
je weniger der Mann ſie verſtand, deſto ſtrahlender ging ge 
ein Licht auf. „Da werd nachgraben in dem Miſthaufen! Da 
werd nachgraben!“ jubelte er. 

Zweihundert Flaſchen Rotwein förderte die Arbeit der 
Kanoniere zutage, — zweihundert Flaſchen! Man iſt im Felde 
nicht übermäßig empfindlich; man reinigte die Flaſchen und 
koſtete den Wein. O weh, o weh! Das Zeugs war ſchon 
im September in das unartige Verſteck gebracht und — — 
mundete nicht mehr. „Huaber,“ ſagte der ben zu ſeinem 
Freund und Vize, „Huaber, trink Du!“ Worauf den che Bg 
der Reſpekt vor ſeinem nächſten Vorgeſetzten im Stiche ließ 
und are Antwort unfein wurde und etwa jo lautete: „Du 
engliſcher Italiener, Du z'ſammzupfter ...“ 

Die Unterhaltung ſetzte ſich nicht weiter fort; denn die 


III. Band. 


Uhr ging gegen 2 Uhr nachmittags, und die Franzoſen pflegen 
um dieſe Zelt mittels einer Batterie ihre Viſitenkarten abzu⸗ 
geben: W 10 Schrapnells, keines mehr und keines 
weniger. Der Feldwebel verſchwand, und der Vize verſchwand, 
und die Flaſchen ſtanden den Schrapnells zur Verfügung. 
Sieben Schüſſe, achte — auf einigen Dächern empörten ſich 
die Ziegel — neune — na, wo bleibt denn wieder der zehnte 
5 lange? Im Garten des improviſierten Kaſinos tarokte der 

ajor mit zwei Herren des Stabes: „Das iſt die gemeinſte 
Lausbuberei, wenn ſie mit dem zehnten Schrapnell immer ſo 
lang warten. Man kommt ganz aus dem Spiel — wer muß 
denn eigentlich geben!?“ — „Immer, wer S8 — Gut, gab 
er halt, der Major, aber ein kräftig Sprüchlein auf die 
Schießerei ging zwiſchen das Geben. — 

Man regte ſich eben damals in Parfondrupt nicht mehr 
onderlich über Schrapnells und Granaten auf. Man hatte 
in den Batterieſtellungen gegend erlebt und dann auch in 
der Ortsunterkunft ſich an jederlei Ruheſtörung gewöhnt. 
Eine ſchwere Granate kam mitten in die Kaſinoküche und 
explodierte tobend — die drei Mann in der Küche blieben 
wunderbarerweiſe heil, und die Geſichtsbläſſe wich nach einer 
Beinen Stunde wieder der friſchen Farbe, die der bayriſche 

oldat haben muß, wenn er nicht felddienſtwidrig erſcheinen 
will. Auch die Wirtin, die Madame Vincent, hatte ii an 
die Zufälligkeiten der Schießerei gewöhnt. Ausgerechnet in dem 
Schornſtein über ihrem Haus entlud ſich eine Granate ſchweren 
Kalibers, und einmal, da fie ein Nickerchen in ihrem Lehnſtuhl 
machte, grub Th ein „obus“ durch die mächtig dicke Wand 
ihres alten Hauſes. Aber das Geſchoß ermattete doch auf 
dem gewalttätigen Wege und fiel Madame faſt ſanft in den 
Schoß, aber wahrhaftig in den Schoß! Ein rechtſchaffener 
Blindgänger übrigens, wie ſie die Franzoſen vor ihrer ameri⸗ 
kaniſchen Erbſchaft mit Vorliebe benützten. 

Und wie ging's der tauben Magd von Madame: die Schrap⸗ 
nellkugel ſchlug durch ihre Röcke und bohrte in den Milcheimer, 
den ſie trug, ein Loch, daß die ſüße Milch entlaufen ließ und die 
taube Magd auf den Vorfall e machte, von dem ſie 
ſonſt in ihrem ganzen Leben nichts erfahren Dee Solches 
und anderes aber iſt wirklich und wahrhaftig geſchehen zu Par⸗ 
fondrupt, dem Dörfchen zwiſchen der Renanoue und der Orne. 


* 

Aber da wir eben im Nordoſtviertel des Departements 
Meuſe ſtehen, fällt mir noch eine Geſchichte aus der Gegend 
ein — ein Heldenſtück zweier bayriſcher Kanoniere. Da ſich 
die Sache bereits in der Nacht vom 10. zum 11. März zu⸗ 
getragen hat, darf ich mich ausführlicher darüber ergehen, 
um dem frontfremden Leſer das Bild einer ſchweren Nacht⸗ 
arbeit im Felde getreu zu zeichnen. 

In der Batterie Autenrieth hatte der Kanonier Karl 
Schmidt bereits im November ſich durch verwegenes An⸗ 
ſchleichen an ein ſchweres feindliches Geſchütz ausgezeichnet: 
das mächtige Rohr konnte die Dynamitwürſte, die er ihm in 
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den Schlund ſchob, nicht verdauen — es barſt und weckte die 
ſäumige Wache, als das Unheil bereits geſchehen war. 

In der erſten Märzwoche hatte dann Schmidt mit ſeinem 
Kameraden, dem Einjährigen Auguſt Müller, wieder die un⸗ 
Ken 1 einer ſchweren feindlichen Batterie von vermut⸗ 
ich zwei Geſchützen erkundet, wahrſcheinlich am Hang der 
Höhe 212, vielleicht auch nah am Dörfchen Hennemont: „Herr 
Hauptmann, wir täten bitten, die Batterie ſprengen zu dürfen!“ 

Aufregung im Kanonierlager. Wird's zu machen ſein, wird's 
ſchief a Hauptmann Autenrieth lag über ſeinen 
Karten und ſtudierte das Gelände zum hundertſten Mal, zeich⸗ 
nete auch die winzigſten Bemerkungen des Aufklärungsdienſtes 
hinein und beſtimmte ſchließlich Schleichwege und für die Reihe 
der „wenn aber“ die Um⸗ und Auswege. Aus der Kompagnie 
Litzinger meldeten ſich fünfzehn freiwillige Infanteriſten als 
Verbindungsleute, die bis zum Drahtverhau vor Hennemont 
vorzugehen und gegebenenfalls als Nachhut die Freunde her⸗ 
auszuhauen hatten. 

Es war ſieben Uhr abends, und der Mond arbeitete mit 
anz ſchwachem Schein ein wenig an dem Unternehmen mit. 
er Weg führte an den Weſtrand der Höhe 212. Hier zogen 

ſich feindliche Gräben hin, denen zunächſt Stolperdrähte vor⸗ 
gelagert waren. Sie wurden leicht überwunden; dann waren 
zwanzig Meter freies Gelände zu durchkriechen, und dann lag 
man vor einem fünf Meter breiten Stacheldrahthindernis, 
hinter dem eben ein umherwandernder Poſten auftauchte. 

Ein jäher Ruck ſeines Kopfes zeigte den beiden An⸗ 
ſchleichern, daß ſein Ohr ein Geräuſch aufgefangen hatte. Jetzt 
riß er das Gewehr von der Schulter und jetzt kniete er ſchon 
am Boden und lauſchte und ſpähte in die Nacht. Die zwei 
Kanoniere preßten ſich feſter an den Wieſenboden und ließen 
kein Auge von dem Feinde, der im aufmerkſamen Abſuchen 
des Geländes r nach 1 — ausſah. Die Lage war 

efährlich — auf kaum dreißig Meter Abſtand nach rechts 
hörte man Stimmengewirr und das Geräuſch eifriger Schanz⸗ 
arbeit. Der Poſten hatte alſo nähere Unterſtützun n 
als die beiden. Sie ſtanden im Ernſtfall oh ein paar 
Dutzend Gewehren gegenüber und hatten lediglich ihre bay⸗ 
riſchen Meſſer — wozu auch andere hinderliche Waffen zu 
einem ſolchen Unternehmen mitſchleppen? 

Aber die Gefahr wich; der Poſten vermochte aus den 
Zügen der ſchlummernden Scholle die beiden Körper nicht 
herauszuleſen; er richtete ſich langſam wieder empor, ſchulterte 
ſein Gewehr und ging nach einem flüchtigen beruhigten Rund⸗ 
blick weiter, um ein paar Wörtchen der plaudernd ſchanzenden 

Kameraden in die Wacheinſamkeit mitzunehmen. 

Jetzt ſchoben ſich die beiden Kanoniere um das Draht⸗ 
verhau an das Grabenſtück: ein unbeſetzter Laufgraben. Sie 
ſprangen hinüber — der Poſten im Rücken konnte ihnen keine 
Sorge mehr ſchaffen. Ein Obſtgarten am Oſtausgang von 
Hennemont deckte ſie bald; dann war ein Wieſenſtück zu Dore 
queren, das zwiſchen den Höhen 207 und 227 nah am Dorfe 
liegt. Hier wieder ein Drahtverhau, das wohl der Orts⸗ 
verteidigung dienen ſollte; es mußte überſtiegen werden, vor⸗ 
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ſichtig, ſehr vorſichtig überſtiegen werden, denn in der Nähe 
dieſes Verhaues ſuchte man die Batterie. 

Wieder liegen die beiden am Boden, dicht an die Erde 
angeſchmiegt, und die nachtgewohnten Augen ſuchen die gewellte 

läche ab. Zweihundertfünfzig Meter vor ihnen verläßt die 

eldſtraße das Dorf; ſie ſchimmert wie ein graues Band 
und liegt flach und hoch. Vielleicht geht es im Graben neben 
der Straße — nein, von der Wieſe wehte der Geruch friſcher 
Erde her — war die Batterie dort eingegraben? 

Sie krochen langſam, langſam vorwärts, bis eine der 
Bodenwellen ſich demaskierte: unmittelbar vor ihnen la 
friſcher Erdaufwurf, und das bischen Mondlicht heftete ſi 
über den Schollen an die runden Körper zweier Laufmün⸗ 
dungen — die tief eingegrabenen Geſchütze waren erreicht. 

Ein Sichvorwärtsbewegen in Fünftelſekunden. Nach jedem 
faſt lautloſen Körperruck eine Pauſe. Und jetzt tauchen zwei 

öpfe Zoll um Zoll aus dem Boden, bis die Augen auf 
Schollenhöhe ſtehen. Und hier, knapp über der aufgeworfenen 
Erde ſind zwei Geſchützmündungen zu ſehen, ein offenes Rohr 
und eins mit der n ee gedeckt. 

Noch ein paar Zoll Ausſichtshöhe mehr: ſie ſehen ein 
Dutzend Meter ſeitwärts ſchwaches Licht aus einem Raum 
ſchimmern — da ſind Mannſchaftsunterſtände. Aber niemand 
an den Geſchützen, niemand in unmittelbarer Nähe. 

Der Kanonier liegt vor dem Geſchütz mit der Mündungs⸗ 
kappe; er ſpreizt die Finger der Rechten bis zur äußerſten 
Spannweite und vermag den Mündungsdurchmeſſer doch 
nicht völlig zu erreichen; er ſtreckt den Arm aus und gewinnt 
von der Achſel bis zu den Fingerſpitzen die Entfernung von 
der Mündung bis Ring Übergangskegel: ein 15,5 Zentimeter 
Fee in Hurra ſteckt ihm hinter den Zähnen 
Aber die Mündungskappe iſt nicht loszubringen, und er muß 
ſich begnügen, den Sprengkörper auf dem Rohr anzubringen. 
Sein Kamerad Schmidt iſt glücklicher: er kann in das offene 
Rohr fühlen und 1 85 prengkörper hineinwerfen. 

Nur eine leiſe Detonation der Sprengkapſel, die die 
Zündſchnur in Brand ſetzt — aber im Unterſtand der feind⸗ 
lichen Kanoniere iſt man augenblicklich auf den Beinen. 

Paß 9 a ſchon ſauſen di ſten Kugel d 

ngpängpäng — ſchon ſauſen die erſten Kugeln un 
pfeifen an den Berden vorbei. Die Jagd ums Leben beginnt: 
querfeldein ohne Deckung — Gott ſei Dank, der Feind hat in 
der Eile nicht zu den Leuchtraketen Le de nd Gott ſei 
Dank, da plätſchert ſchon der Rupt de Butel. — Hinüber — 
drüben am Sang ſtehen die dicken alten Pappeln. 

Und Höhe 212 iſt wieder erreicht. Da hallt der Lärm 
einer Exploſion durch die Nacht — der Streich iſt gelungen! 
Und wohlbehalten melden ſich die beiden bei ihrem Haupt⸗ 
mann. Er lächelt: der Krach hat ihm von ferne das 
vollbrachte Werk gemeldet. 

„Nichts paſſiert?“ — „Nein, Herr Hauptmann, nur der 
Malefizdraht hat mir die Hoſen zerriſſen.“ 

lo der Einjährige Müller. Und geht friedlich mit 
ſeinem Kameraden ſchlafen. 5 


Das neueſte von den Kriegsſchauplätzen im Oſten. 63] 


„Die Narewlinie ift uneinnehmbar,“ hieß es noch vor weni⸗ 
en Wochen in der Preſſe unſerer Feinde. „Wenn es den Deut⸗ 
ſchen auch gelingt, die Ruſſen aus dem ſchnell eroberten und 


noch nicht genügend geſicherten Galizien zurückzudrängen, ſo 
werden ſie do 


die ganze ruſſiſche Kraft erſt zu ſpüren 


haben, wenn dieſe im eigenen Lande ſtehen, in der Verteidi⸗ 


88 Waſſerfall der Windau bei Goldingen in Kurland. N ; 8 


gung ihrer Feſtungen. Denn aus Feſt⸗ 
ungswällen iſt der ruſſiſche Soldat 
ng nicht zu vertreiben.“ Nun, 
der furchtbare Krieg, den wir gegen 


eine Welt von Feinden jetzt zu führen 
haben, hat ſchon manches alte Vorurteil 
über den Haufen geworfen, da können 
wir uns nicht wundern, daß auch mit 
dieſen beiden Vorurteilen von der 
Narewlinie und von der Uneinnehmbar⸗ 
keit ruſſiſcher Feſtungen aufgeräumt wird. 


Generalleutnant von Lauenftein. 
Hofphot. A. Kühlewindt. 


Der unerwartet ſchnelle Fall von Prze⸗ 
myjl üb ja ſchon manches vermuten; nich 
es ſich aber bei beiden Annahmen wirkli 
nur um Vorurteile handelte, iſt erſt 
anz klar geworden, ſeit die Feſtungen 
ultusk und Roſhan von unſeren tap⸗ 
feren Truppen faſt im erſten Anlauf 
erſtürmt, ſeit der Narew zwiſchen ihnen 
in breiter Front überſchritten wurde! 
Das ruſſiſche Polen wird in mäch⸗ 
tigem Bogen von der Weichſel durch⸗ 
ſtrömt, die in meiſt recht wildem, d. 
von vielen Inſeln durchſetztem Bette, 
ihre trüben Fluten dahinwälzt. Etwa 
in der Mitte dieſes Laufes erhält der 
mächtige Strom dicht unterhalb War⸗ 
ſchau einen bedeutenden Zufluß, den 
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Generalleutnant Frhr. von Watter. 
Hofphot. Jungmann & Schorn. 
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Generalfeldmarſchall Prinz Leopold von Bayern. 
ü Phot. Atelier „Elvira“. 


Narew, der zwar nicht übermäßig waſſer⸗ 
reich iſt, aber rechts und links von großen 
Sumpfftreden begleitet wird und deshalb 


General der Inf. Otto von Below. 
Hofphot. Paul Tellgmann. 


bei höherem Waſſerſtande Fu ein großes 
Heer beim Überſchreiten faſt unüberwind⸗ 
liche Schwierigkeiten bietet. Dieſe bei⸗ 
den Flußtäler haben die Ruſſen in 
Polen zur Grundlage ihrer Landesver⸗ 
an Ang Im breiten Fluß⸗ 
tal der Weichſel wurde das ſchon von 
Natur als Feſtung ſehr günſtig gelegene 
Warſchau zu einem Waffenplatz erſter 


Ordnung ausgebaut. An dieſen beach⸗ 
ittelpunkt der ruſſiſchen 


tenswerten 


Generaloberft von Ei 


born. 
Hofphot. A. Kühlewindt. 


Landesverteidigung ſchließt ſich im 
Weichſeltale ſtromaufwärts die eben⸗ 
falls ſehr ernſthaft zu bewertende Feſt⸗ 
ung Iwangorod an, während ſtrom⸗ 
abwärts am Einfluß des Narew No⸗ 
wogeorgiewsk in einem Kranz von 
Forts und Feldſtellungen ganz modern 
ausgebaut 1 > So ſind dieſe drei 
eſtungen im Tale der Weichſel die 

lippe, an der, nach der Meinung der 
Ruſſen, die Sturmwelle der deutſchen 
Armeen zerſchellen muß. Sie hof⸗ 
fen es um ſo ſicherer, als ſich an ſie 
nach Nordoſten zu im Tale des 


Narew eine ganze Schnur von kleinen 
Belangen hinzieht: Segrſche und 
Sarozt ganz im Unterlauf des 


Generalleutnant von Dickhuth⸗Harrach. 
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Narew, weiter flußaufwärts dann noch Pultusk, Roshan, 
Oſtrolenka und Lomſcha. Ihre Bedeutung wurde dadurch noch 
erhöht, daß ſie auf der ganzen Länge des Narewufers durch 
nach allen Regeln der Kunſt ausgebaute Feldbefeſtigungen 
verbediee ıffen fühlten ſich, geſtüzt auf dieſe gewaltige m 
ie Ruſſen fühlten ſich, geſtützt auf dieſe gewaltige Mauer 
von e in ihrem Nudes, aud, ganz ſicher. Denn ſchon 
lange ehe Generalfeldmarſchall von Mackenſen im Verein mit 
den öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen die ruſſiſchen Heere in 
unerhörtem Heldenkampfe aus Galizien vertrieb, ſtanden ja 
1 Truppen weſtlich von Warſchau und nord⸗weſtlich 
der Narewlinie und kamen nicht weiter vorwärts. Die Ge⸗ 
fechte von der Rawca und Bſura im Süden bis nach Pras⸗ 
nyſch, die der Bericht unſerer Oberſten Heeresleitung wieder 
und wieder erwähnte, umſchrieben ja die Linie, die die Ruſſen 
hielten, mit großer Deutlichkeit. Zum Staunen der Welt aber 
geigte lich plötzlich, daß die deutſchen Truppen den Stellungs⸗ 
rieg im . Polen nicht aus Schwäche geführt 
hatten, wie unſere Feinde annahmen, ſondern weil ihre Stunde 
noch nicht gekommen war. Sobald Galizien von den Ruſſen 
eſäubert war, drang die Armee des Generaloberſten v. Woyrſch, 
bu ſchleſiſche Landwehr, aber auch öſterreich-ungariſche 
ruppen, von Weſten her in breiter gr auf Iwangorod vor, 
während Generalfeldmarſchall von Mackenſen und Erzherzog 
Joſef Ferdinand von Oeſterreich auf dem rechten Ufer dem⸗ 
ſelben Ziele zuſtrebten. Und nun griff auch die Armee von 
Gallwitz ein. Bei Prasnyſch, das ſchon einmal große Kämpfe 
geſehen hatte, 
wurde in furcht⸗ 
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1 el Stellungen, und als die Ruſſen verſuchten, 
hnen ſchnell zuſammengeraffte Reſerven aller Art iS 
genzuwerfen, um ihre Feinde womöglich in den Fluß 
zu treiben und zu vernichten, gelang ihnen dies durch⸗ 
aus nicht. Im Gegenteil wurden die mit Todesverachtung 
anſtürmenden Ruſſen unter furchtbaren Verluſten geſchla⸗ 
gen und mußten ſich eiligſt zurückziehen. Die Zange, in 
der Feldmarſchall von Hindenburg die Ruſſen zermalmen 
will, Se N immer mehr. Hoffen wir nur, daß recht 
viele ruſſiſche Truppen von ihr zurückgehalten und außer 
Gefecht 1 8 werden. Der Anfang iſt ja ſchon gemacht, konnte 
doch unſere Oberſte Heeresleitung mitteilen, daß in den wenigen 
Tagen vom 14. bis 24. Juli 120000 Gefangene eingebracht wor⸗ 
den ſeien; dazu wurden zahlreiche Geſchütze, Maſchinengewehre, 
beſpannte Munitionswagen und Bagagen erobert — bei dem 
ſchon vorhandenen großen Mangel der Ruſſen an Artillerie 
und Munition für dieſe ein um ſo herberer Verluſt. 

Unmittelbar im Weſten vor Warſchau ſteht die Armee des 
Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern, des ehr⸗ 
würdigen und hochberühmten Offiziers, eines Bruders des 
1 Luitpold. Daran ſchließen ſich dann nach Norden 
zu die Truppen des Generals von Dickhut 0 reden der als 
angjähriger Generalſtäbler mehrfach von reden machte, 
und außer anderen des württembergiſchen Generals Freiherr 
von Watter, der unſern Leſern durch ein Telegramm an 
ſeinen König bekannt geworden ſein dürfte. Das nächſte 
Ziel, das unſeren Truppen winkt, heißt Warſchau! — Auch 
weit nördlich 
von dieſem pol⸗ 


barem Ringen 
die Front un⸗ 
ſerer Feinde 
durchbrochen. 
ſcnel d kam 
nell die ganze 
ruſſiſche Linie 
weſtlich von 
Warſchau und 
den Narew⸗ in 
feftungen ins ferszVano 
anken und & 
zog fi, un⸗ 
unterbrochen 
von der Armee 
von Gallwitz 
verfolgt, bis 
dicht an den 
Narew zurück. 
Hier nun woll⸗ 
te das ruſſiſche 
Heer auf je⸗ 
den Fall Wi⸗ 
derſtand leiſten. 
Aber die deut⸗ 
ſchen Truppen 
ließen die Ruſ⸗ 
ſen nicht dazu 
kommen, ſich 
wieder zu ſam⸗ 
meln und feſt⸗ 
zuſetzen. Nach⸗ 
dem in den 
Tagen vorher 
einige Vor⸗ 
fiat 10 er⸗ 
türmt waren, 
gelang es am 
Juli, die klei⸗ 
neren Falls 
gen ultusk 
und Roſhan im 
erſten alles 
niederwerfen⸗ 
den Anſturm zu 
überrennen und 
wiſchen dieſen 
eſtungen, ſo⸗ 
wie öſtlich und 
weſtlich davon 
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niſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatze, in 
Kurland, wo 
der General der 
Infanterie 
Otto von Be⸗ 
low unſere ſieg⸗ 
reichen Trup⸗ 
pen m 5 und 
wo unter dem 
vielerfahrenen 
Reiterführer 
General von 
Lauenſtein un⸗ 
ſere Kavalle⸗ 
riſten vortreff⸗ 
lich zur Geltung 
kommen, dringt 
unſer Angri 
unaufhaltſam 
weiter vor. Die 
Windau, ein 
mächtiger 
Strom, der bei 
dem Mangel 
an brauchbaren 
Brücken von 
einer größeren 
Armee nur 
ſchwierig über⸗ 
quert werden 
kann, wurde 
von uns über⸗ 
ſchritten, und 
es dauert hof⸗ 
fentlich nicht 
mehr lange, bis 
die deutſchen 
Fahnen über 
Riga flattern. 
Wer hätte das 
noch vor we⸗ 
nigen Mona⸗ 
ten für mög⸗ 
lich gehalten. 
Zwiſchen die⸗ 
ſen beiden 
Kriegsſchau⸗ 
plätzen, etwa 
bei Kowno und 


den Narew an Grodno ſteht die 
einer ganzen Armee des Ge⸗ 
Reihe von neraloberſten 
Punkten zu von Eichhorn, 

überſchreiten. der ebenſo wie 
Unſere Trup⸗ Otto von Below 
pen ſchufen ſich 50 Roma bereits längere 
auf dem andern en jr = an * = Zeit mit gro⸗ 
Ufer des Narew Kilometer zem Erfolge im 
ſofort gut ge 88 Kartenſtizze von der deutſchen Oſtfront. 8 Dften tätig iſt. 
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Am Iſonzo. 


Am 5. Juni Schlacht am Iſonzo, am 6. Juni in Görz — 
ſo lautete kurz und klar die Anordnung der oberſten italie⸗ 
niſchen Heeresleitung, die man bei Gefangenen und Gefallenen 
ge unden. Wunſch und Wille, den Befehl auszuführen, nament⸗ 
ich was Görz anbelangte, waren reichlich vorhanden, aber 
die erſehnte Verwirklichung verhinderten die braven Truppen 
unſerer treuen Verbündeten, die den Katzlmachern' nicht nur 
ehörig die Fäuſte gezeigt haben, ſondern ſie auch deren 

chlagkraft gründlich fühlen ließen. 

Der Militärzug, der mich nach Görz führte, war gefüllt 
mit den Truppen der verſchiedenſten Nationalitäten. Auf 
einer Halteſtelle trat ich an einen Kroaten heran, deſſen Bruſt 
die ſilberne Tapferkeitsmedaille ſchmückte; der Brave war, 
wie mir ein Offizier berichtete, erſt vor kurzem von einer 
ſchweren, in Galizien erhaltenen Wunde geneſen. Man wollte 
ihm noch einen Erholungsurlaub geben, aber er hatte ſo 

ehentlich gebeten, davon abzuſehen, und ihn mit „ins Welſch⸗ 
land“ zu nehmen, daß der Hauptmann ſeine Bitte erfüllte. 
„Freut Euch wohl recht, daß es bald wieder losgeht und Ihr 
mit den italieniſchen Schuften was zu tun bekommt!“ fragten 
wir ihn. Da lachte er über das ganze, dunkle, verbrannte 
Geſicht und zeigte die blitzenden weißen Zähne: „Wenns nur 
erſt jo weit wär',“ rief er, „aber dann ...“ und er machte 
eine Bewegung mit den Händen, als ob er etwas ausein⸗ 
anderreißen wollte, wobei ſich im Nu ſeine Mienen verän⸗ 
derten und ſeine Augen vor Zorn und Haß funkelten. 

Und als wir dann St. Peter erreicht hatten, die letzte 
Halteſtelle vor Görz, wo die Fahrt ihr Ende fand, weil es die 
italieniſchen Batterien ganz beſonders auf den Görzer Bahn⸗ 
hof abgeſehen hatten, als den endlos langen Zug die Befehle 
hinabgerufen wurden, auszuſteigen, da brach heller Jubel aus, 
ſo ſtürmiſch und freudig, daß der Schall bis zu den italieniſchen 
Vorpoſten jenſeits des Iſonzo hinübergedrungen ſein muß. 
Raſcher wie ſonſt ordneten 10 die Reihen, die Glieder der 
einzelnen Kompagnien fügten ſich ſchnell zuſammen, die Ge⸗ 
ſtalten ſtrafften ſich, aus den Geſichtern ſprachen Mut und 
Entſchloſſenheit, und mit Sang und Klang ward der Marſch 
nach Görz angetreten! 

„Es tft eine wahre Herzensfreude, mit ſolchen Soldaten 
an kämpfen und zu fiegen,“ ſagte mir bald darnach an der 

ittagstafel der „Offiziers-Menage“ General 3., der tapfere 
und umſichtige, e Unterhaltung vielſeitige Anregungen 
ebende Diviſions⸗Kommandant, deſſen Truppen während der 
etzten Wochen ſo außerordentliches 75 5 haben. „Die Herren 
Italiener haben ſich hier ſchon blutige Köpfe geholt und 
werden es fortgeſetzt tun. Ein Durchbruch iſt nicht mehr 
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Die Erzherzog Eugen-Quelle bei Görz. Da die Gegend waſſerarm iſt, 
Waſſers gebaut. 
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Von Paul Lindenberg, Kriegsberichterſtatter. 
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denkbar, der letzte Mann von uns würde begeiſtert ſein Leben 
einſetzen, es zu verhindern. Vielleicht hätte es ihnen gelingen 
können, wenn ſie ſofort, unmittelbar nach der Kriegserklärung, 
mit allem Schneid vorgegangen wären. Wir hatten ja nur 
ganz ſchwache Kräfte hier und nichts zur Verteidigung vor⸗ 
ben durften ja nicht die ‚edlen Bundesgenoſſen' durch 
olche Maßregeln, von denen ſie ja natürlich gleich Kenntnis 
erlangt hätten, ſtutzig machen oder gar reizen. Und dann dachte 
auch wirklich keiner von uns an einen derartigen Treubruch! 
Im Gegenteil, viele glaubten, daß gar bald die Zeit eines 
engen Zuſammengehens gekommen ſei! Na, die haben ſich 
ja gründlich getäuſcht. Als wir aufs eiligſte hier anlangten, 
war unſer Erſtaunen groß, Görz noch nicht beſetzt zu finden, 
und unſere Verwunderung wuchs bei den Meldungen unſerer 
Patrouillen, daß die Italiener verſäumt, ſich der wichtigſten 
Standpunkte zu bemächtigen. Da niſteten wir uns nun ſofort 
ein. Alle Be sfigungen wurden gewiſſermaßen aus dem Stegreif 
emacht. Nun erſt ſahen die Italiener ihren unglaublichen 
ehler ein und ſuchten ihn gut zu machen. Zu ſpät! Immer 
wieder ſtürmten ſie heran, überſchütteten uns mit einem Feuer 
ohnegleichen, mit einer Munitionsverſchwendung, wie ich ſie 
nur in der erſten Zeit des Krieges bei den Ruſſen kennen 
N fuhren große Schiffsgeſchütze auf, die uns mit 30 em- 

ranaten bedachten und bedenken, bombardierten unſere 
Stellungen täglich von früh 4 Uhr bis zum Mittag, vergaßen auch 
Görz nicht dabei, ſetzten ein paar Diviſionen — uns gegenüber 
ſtehen ja mehrere Armeekorps mit vielen, vielen Geſchützen — 
zum Angriff auf den Brückenkopf an und drangen immer aufs 
neue gegen die Podgora-Höhen vor. Alles vergeblich! Vom 
blauen Meer bis zu den Alpenrieſen Kärntens iſt jetzt eine 
eiſerne Kette gezogen, und die hält Stand!“ — — 

Als die Sonne ſich zum Untergehen rüſtete, weilte ich 
auf dem altersgrauen Kaſtell, das, bereits im Jahre 1000 be- 
gründet und ſpäter von den Venetianern ausgebaut, ſich an 
der Stadt auf ſchroffem Felskegel erhebt. Vorſichtig lugte 
man hinter den trutzigen Schießſcharten hervor, denn die 
Italiener paßten genau auf und ſandten, wenn Em irgend: 
etwas Lebendes bemerkten, ſogleich einige ihrer Zuckerhüte, 
denen noch niemand Süßes abgewonnen, herüber. Davon 
kündete ein klaffendes, ergebe Loch in einer der inneren 
Mauern, eine Erinnerung des geſtrigen Tages. 

Unter mir lag die herrliche Landſchaft ausgebreitet, von 
ſüdlich⸗reizvoller Schönheit. Gleich einem ſchimmernd-ſilbernen 
Bande wand ſich der Iſonzo durch die fruchtbare Ebene, auf 
der blühende Maisfelder mit goldigen eizen tragenden 
Ländereien, mit umfangreichen, ſorgſam gehegten und ges 


aben die Soldaten Brunnen gegraben und Becken zum Sammeln des 
hot. Ed. Frankl. 


8 Sſterreichiſch-ungariſche Truppen durchwaten den Iſonzo. Phot. Ed. Frankl. 8 


pflegten Gemüſe⸗ und Blumengärtnereien abwechſelten. Hier 
und da freundliche Ortſchaften mit weißen Kirchlein und hoch⸗ 
ragenden, dunklen . welche die 1 andeuteten, 
auf einigen Hügeln kleine Kapellen — dies alles, roſig be⸗ 
ſtrahlt von dem ſcheidenden Geſtirn, ſo friedlich, ſo anmutig 
und reizumfloſſen, daß man ſich weit, weit fern dünkte von 
Kriegslärm und Schlachtgetümmel. 

ur zu raſch ward dieſer Glaube 1 Unter dem 
glühenden Abendhimmel zeigten ſich die zierlichen hellen Wölk⸗ 
chen zerſpringender Schrapnells, und aus einigen Gehöften 
nahe der einen unteren Iſonzo⸗Brücke drangen unkle Rauch⸗ 
wolken, die ſich wie laſtendes, unheilverkündendes Gewölk 
chwer und finſter ausbreiteten. Gleichzeitig immer raſcher 
olgende, dumpfdröhnende Kanonenſchläge. 


| 
8 Tragtiere durchqueren den Iſonzo. Phot. Ed. Frankl. 


Der mich begleitende Offizier jah nach der Uhr: „Aha, 
jetzt gehts wieder los, ſie haben nun ihre Polenta und Makka⸗ 
roni in ſich, ihre Eſſenspauſe iſt vorüber, da fangen ſie mit 
dem Gebummere wieder an!“ 

Inmitten dieſes „Gebummere“ ſchlenderten wir durch 
Görz, deſſen feine und A eee Schönheiten mit voll⸗ 
tem Recht ſchon oft genug geprieſen worden find. Eine Stadt, 
o recht 5 275 Ausruhen nach erfülltem Lebenswerk geeignet, 
n der Monarchie als e als ſterreichiſches 
Wiesbaden, affe Nac t. Dabei erinnerungsvolle Vergangen⸗ 
heit mit ſchaffender Gegenwart vereinend, ſaubere Straßen 
und Plätze mit ſtattlichen, wappengeſchmückten Patrizier⸗ 
häuſern und mit roſtigen Innungszeichen unter winkligen 
Giebeldächern, mit behaglichen Wirtſchaften und einladenden 


9 von 1 Weſensart. Außerhalb des eigent⸗ 
lichen Mittelpunktes voll regſamen Handels und Wandels 
viele ſchmucke Villen inmitten ſchattiger Gärten, aus deren 
dunklem Grün uns Oleanderblüten entgegenleuchten. 

Wohl ſind manche dieſer ſchönen, von ſeltſam⸗koketter 
Heimlichkeit erfüllten Beſitztümer verlaſſen, wohl ſind auch in 
der Stadt felbft an vielen Fenſtern die hölzernen Jalouſien 
u geſchloſſen und ebenſo die Türen einer ganzen Reihe von 
Läden; teils bildete Furcht die Veranlaſſung, teils wurden 
beſtimmte unſichere Elemente der mannigfaltig zuſammen⸗ 
geſetzten Bevölkerung gleich nach Kriegsausbruch fort⸗ 
deln er eine Maßregel, die von der übrigen treu⸗vaterländiſch 

efinnten Einwohnerſchaft lebhaft gebilligt ward. Und dieſe 
bier Verbliebenen, welche die überwiegende Mehrheit bilden, 
e geigen ein wirklich erſtaunliches Maß von Mut und Ruhe, 
von einer Verachtung der Gefahr und einem Einſetzen des 
eigenen Lebens wie ihres häuslichen und materiellen Wohl 
f des, das en Bewunderung erweckt. Denn gerade 
in den belebteſten Straßen weiſen verſchiedentliche Häuſer 
klaffende Löcher der Granaten und die Kugelſpuren zerplatzter 
Schrapnells auf, hier und da hängen re ſchräg in 
den Angeln und ſind zertrümmerte Auslagen ſchnell mit 
Brettern verſchalt worden; bei einzelnen W ſieht 
man, da die Wände fortgeriſſen, in das Innere der zerſtörten 
Wohnungen. Aber trotzdem merkt man nicht das geringſte 
von Aufregung oder Beängſtigung, alles geht ſeinen gewohn⸗ 
ten Gang; von früh bis ſpät wird der Gemüſe⸗ und Blumen⸗ 
markt abgehalten, den die Bauern und Bäuerinnen der Um⸗ 
gelang täglich mit friſchen Vorräten verſehen; auf den glatten 

romenadewegen des Volksgartens tauchen, wenn die Hitze 
etwas nachläßt, die lichten Gewänder von Damen auf, 
und der Jubel ſpielender Kinder miſcht ſich mit dem dröhnenden 
Geſchützdonner. Niemand ſcheint der Gefahr zu achten, die 
ſich ſchon in der nächſten Sekunde vernichtend herniederſenken 
kann, denn als ich von dem oben erwähnten Beſuche des 
Kaſtells heimkehrte und die Gartenſtraße entlang wanderte, 
da ſchlugen krachend drei Granaten in die Dächer benachbarter 
Häuſer ein, daß die Ziegelſplitter uns überſchütteten. 

Die Bewohner von Görz wiſſen, wie feſt und treu die 
Wacht am Iſonzo gehalten wird. Eine ſtarke, heldenmütige 
Wacht, davon konnte ich mich überzeugen. Der obengenannte 
General ſden e mir geſtattet, in Begleitung einiger ffiziere 
die äußerſten Stellungen am Iſonzo ſowie die heißumſtrittenen 
Podgora⸗Höhen zu beſuchen. Überall traf ich bei den Truppen, 
aus Ungarn, Böhmen, Kroaten, Dalmatinern, Deutſchen be⸗ 
flug, auf dieſelbe Kampfes freude. Hingebung, ichter« 

ung, überall auf einen grimmigen Haß gegen die „Katzl⸗ 
macher“, die ſeit acht Wochen keinen Schritt vorwärts ge⸗ 
kommen ſind, dafür jedoch die ſchwerſten Verluſte erlitten 
haben. Die Vorpoften ſtehen oder liegen ſich häufig nur auf 
40, oder gar 30 Meter gegenüber, und da die Italiener ſtets 
mit großem Geſchrei angreifen, ſich gegenſeitig anfeuernd mit: 
„Avanti! Avanti!" — „Savoial Savoial" — „Corraggio! Cor- 
raggio!“ (Vorwärts! Savoyen! Mut!) fo fordern häufig 


höhnend die öſterreichiſchen Poſten ihre italieniſchen Gegenüber 


auf: „Avanti, Signor Salamutschil Avanti, Signor Fromaggio!" 
womit fie auf die im Wiener Prater genugſam bekannt ges 
weſenen italieniſchen Salami: und Käje- Verkäufer anſpielen. 

Während ich in jenen Stellungen weilte, wurden ſie 
von ſchwerſtem feindlichen Arti erz ihre überſchüttet, 
das jedoch wenig Schaden anrichtete. Auf ihre Artillerie ſind 
die Italiener ſehr ſtolz, ſie gilt als bevorzugte Waffe, und es 
dienen bei ihr mit Vorliebe die Söhne der älteſten und beſten 
Familien. Ohne tatkräftigſte Unterſtützung der Geſchütze würde 
die Infanterie kaum einen Angriff unternehmen, und dalma⸗ 
tiniſche Horchpoſten meldeten uns, daß, als der Befehl zu 
einem Sturm ne fet, Offiziere und Soldaten verlangt 
hätten, erſt mülje die Artillerie noch eine Stunde ſchießen, 
ſonſt wäre die Sache zu gefährlich! — Ach, ſie iſt es auch 
noch nach der ſchlimmſten Kanonade. Denn dieſe ſchlichten 
Helden, welche hier an der Front ſtehen, ſie haben Nerven 
von Stahl, und was nicht minder wichtig iſt, ſie I auf 
eine faft zwölfmonatliche Kriegserfahrung ee ämpften 
in Serbien, in den Karpathen, in Galizien! Da lernten fie, 
wie man ſich bei allem Draufgängertum ſchonen und dem 
Feinde den größten Schaden zufügen kann. Wiederholt glaub⸗ 
ten die Italiener, daß nach dem vielſtündigen Geſchoßhagel 
überhaupt kein lebendes Weſen mehr in den öſterreichiſchen 
Gräben und hinter den übrigen Verteidigungswerken zu finden 
ſein würde, ſie gelangten ungehindert bis zu den Draht⸗ 
hinderniſſen — da krachten erſt die Schüſſe, und jeder von 
ihnen war ein Treffer! 

Man verſteht es, daß viel „corraggio“ dazu gehört, um 
egen jene Krieger, die erſt zielſicher ſchießen, wenn ſie dem 
einde ins Antlitz ſehen, immer wieder und wieder vorzu⸗ 

gehen. Zumal bei den erwähnten Podgora⸗Höhen, die, gleich 
dem ſogenannten aus mehreren Flußübergängen beſtehenden 
Brückenkopf von Görz, das wichtigſte Bollwerk für die ſo 
heißumſtrittene Stadt bilden. ie die Berggnomen haben 
ſich hier die Soldaten eine wahre 0 geſchaffen, mit 
Im alddickicht angelegten terraſſenförmigen Unterſtänden, 
mit Felslöchern und Baumhütten, und ſobald durch den Fern⸗ 
ſprecher der Ruf erfolgt, eilt jeder auf den beſtimmten Platz, 
häufig mit einem Scherzwort oder mit der kurzen Pfeife im 
Munde den Feind erwartend. Ganze Strecken des rückwärts, 
alſo nach Görz zu, gelegenen Waldbeſtandes ſind durch die 
italieniſchen Granaten abgeholzt worden, als wäre ein ver⸗ 
nichtender Wirbelwind drüber weggefahren; die Gegner wollten 
die Heranziehung von Reſerven verhindern, aber auch das 
glückte nicht, denn ſelbſt die Söhne der Pußta klettern wie 
die Wildkaßen den Berg hinan, inmitten des tollſten Feuers 
kampffreudig den Kameraden zu Hilfe eilend. — 

Wiederholt, wenn ich nach dem gemeinſchaftlichen Abend⸗ 
eſſen mit Offizieren des Stabes in Görz zuſammenſaß, kam 
eine Ordonnanz mit ſchleunigem Befehl. Die Säbel wurden 
umgeſchnallt, ein freundlicher Gruß, ein nerviger Händedruck. 
Lautlos ſetzte ſich unten die Kompagnie in Bewegung. Und 
innigſte Wünſche begleiteten ſie: Gott mit euch, 5 wackeren 
at euch für euer ſchönen Heimat Frieden und Ehre. Gott 
mit euch! — — 


Ach, wie Tiegft du mir fo tief und 1 im Sinn, 
Seilig Heimatland, wo ich geboren bin. 
hr umrauſchten Berge, gen alt und kühn, 
Täler meiner Liebe, ſtill im Sommerblühn, 
Du Ruhrſtrom grün! 


Wo mich heitre Freude früh als Kind umfing, 

Väterſage raunend mir zur Seite ging. 

Roſen, W e überm 1 Ar 

Silberquell im Hohlweg, heimlicher Belang 
mich ſo durchdrang. 


Ehrfurchtſchwere Erde! Tief im Stollenſchacht 
get du dor in Schauern wiſſend hell gemacht, 
eine durſt'ge Seele ging durch deine Zeit, 
Trank an allen Bronnen deine Seligkeit 

und ach dein Leid. 


Dorf im trauten Grunde, Haus im grünen du, 
Winkſt und ſingſt mir leiſe Jugendwonnen zu, 
A de du alter, führſt ich nun hinan 
Auf den Kirchhofhügel, wo ich ſaß und ſann 
Und Reime ſpann. 
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Ach, wie liegſt du mir fo tief und ſchwer im Sinn 
Von Otto Wohlgemuth, Bergarbeiter in Bochum. 


Y 

Wo ich hingeflüchtet, gerne ſtill erzählt, 

enn im lauten Beben ſich das Herz gequält. H 
Rings der Berge Schweigen und ein Rauſchetraum, 

Weiche Droſſellieder hoch im Blätterraum c 

1 


Von Baum zu Baum. 


Herbſtgeruch umwittert Strauch und Stein und Gruft, 
Um berankte Tafeln zittert Abendluft. 
agebutten perlen, und der Efeu plauſcht, 
eine Lippen murmeln, alles weht und rauſcht 
Und ſinnt und lauſcht. 


Du mein Heimathimmel, hüte treu und gut 

Meine lieben Lande, wo mein Weſen ruht. 

Bleibe mir verborgen, fern und arm und ſchön, 

Daß die Sehnſucht wohnen mag auf deinen Höhn. 
Leb wohl! Leb wohl! 


Ach, wie liegſt du mir ſo tief und ſchwer im Sinn, 

An dich muß ich denken, wenn ich ferne bin. 

Wenn die Donner rollen, wenn die Kugel pfeift, 

Wenn mit Luſt Entſetzen an die Seele greift. 
Heimat, Heimat! 


deutſche 
brochen: 
Warſchau ſelbſt beſetzt, 
Woyr 
erobert! Hoch ſtiegen die 
die Siegeskunde in die Lan le 

Heiß umrungen war die Ehen von Warſchau eigent⸗ 


lich ſchon ſeit der Winterszeit. Zäh hielt der Ruſſe die Vor⸗ 


Mit Gott für König und Daterland! 


Kriegschronik: 


20. juli: Kämpfe bei Souchez. — Nordöftlidy Su⸗ 
walki 2000 Ruffen gefangen. Angriffe ſuͤdlich des 
Narem und füdlidy Nafielsk abgewieſen; ebenfo 
ſüdweſtlich Gora-Kalwarja und bei Sokal. — Dor 
dem 6örzer Brückenkopf räumten die Italiener 
ihre Sturmftellungen. — Das italieniſche U- Boot 
»Jautilius« auf eine Mine gelaufen. 

30. Juli: Angriffe beiderfeits Croix des Carmes im 
Priefterwalde und in den Dogefen beim Linge= 
kopf—Barrenkopf. — Armee Woyrſch überſchrei⸗ 
tet die Weichſel zwiſchen Pilica - Mündung und 
Kozienize. Die Armeen Mackenfen erreichen die 
Linie Piaski—Biskupice. Kämpfe bei Sokal. — 

31. Juli: Die lettten Käufer von Hooge erſtürmt. — 
Kämpfe bei Souchez und in den Dogefen. — Nord» 
weſtlich Comza und nördlich Gomworowo geht 
unfer Angriff vorwärts. Die Höhen nördlidy 
Lublin befetit. 

1. Ruguft: Dergebliche Angriffe bei Hooge, Souchez 
und am Reichsackerkopf. — Im Juli 297 000 Ruffen 
gefangen. Tlordöftlidd Rozan Fortſchritte. Nörd⸗ 
ſich Imangorod bei Podzamcze 1000 Gefangene. 
Ruffifche Niederlagen bei Kurow, ſüdlich Lenczna, 
ſudweſtlich und füdlidy Cholm und füdmwerftlid 
Dubienka. — Starke Angriffe der Italiener am 
Rande des Karftplateaus. 

2. Ruguft: Fortfchritte in den Argonnen. Dergeb= 
liche Angriffe am Schrattmännie, Barrenkopf und 
Lingekopf. — Mitau befettt. Kämpfe öftlidy Ponie= 

picz, nordöftlidy Sumalki und nor dweſtliſch Comza 


Warſchau — Iwangorod die Narewlinie! 


Der 5. Auguſt war wieder einmal ein Freudentag für 
m Die doppelte Warſchauer Fortlinie durch- 
eneralfeldmarſchall Prinz Leopold von Bayern hat 
„Truppen des Generaloberſten von 
haben die zweite große a Iwangorod 
die Glocken läuteten 


ahnen, un 


Warſchau vom Ufer der Weichſel. 


3. 


* 


Mit Gott für Kaifer und eich! 


am flarew. Siegreiches Vordringen öſtlich pod⸗ 
zamcze, öſtlich Kurow, nördlich Cholm und nord- 
lich Dubienka. Weſtlich Imangorod feſte Stellung 
nd Ruffen erftürmt. — Starke Angriffe öftlidy po⸗ 
azzo. 

uguſt: Kämpfe in der Champagne, den Argonnen 
und den Dogefen. — Dordringen öſtlich Ponie= 
wicz und auf Comza; die Strafe Wobolniki 
— Subocz ũberſchritten. oſtlich Cenczna und nörde 
lich Cholm die ruſſiſchen Linien durchbrochen. — 
Neue Angriffe bei Polazzo. 


. Ruguft: Narewübergang bei Dftrolenka erzwun- 


gen; die Ruffen aus der Blonieſtellung vor Warſchau 
vertrieben. Der Weſtteil der Feftung lwangorod 
befetzt. Ruſſiſche Niederlage bei Cenczna. — An« 
griffe füdlich Sdrauffina und oſtlich Polazzo ſowie 
auf den Col di Cana (Buchenſtein). 

Ruguft: Kämpfe am Lingekopf. — Reiterſchlacht 
bei Genaize, Birsni und Onikfchti. Dorrücken gegen 
die Straße Lomza—Oftrom—Wyszkow. War- 
(hau und Imangorod eingenommen. 
Wladimir » DWolynskij befettt. — Kämpfe am Kreuz- 
bergfattel und Seikofel, ſowie im Görziſchen. — 
Das italienifdye Unterfeeboot »Tlereide= verfenkt. 


6. Auguft: Meue Kämpfe am Cingekopf. — Reiter- 


7. 


ſchlachten bei Pogel, Komarsk und Kurkle. Fort- 
ſchritte füdlich Comza und bei Momo =» Georgiemsk ; 
ebenfo nordoſtlich Morpo = Alexandrija und Samin 
(nördlich Cholm). Die Ruffen beſchießen Warſchau. 
RAuguft : Kämpfe bei Aeerniffe (füdlich Dixmuiden) 
und Souchez. — Fortfchritte bei Poniewicz und 
Komno. Der ruſſiſche Widerſtand zwiſchen Comza 
und Bugmündung gebrochen. Ein Fort von lowo⸗ 


eneralfeldmarſchall von Macken 


Phot. Dr. F. Stoedtner. 


Seorgiewsk genommen. Bei Ruskomola die feind= 
lichen Stellungen geftürmt. 
8. Ruguſt: Angriffe bei Souchez und in den bo- 
— — Südlich von Wyszkom iſt der Bug erreicht; 
erock wurde befetzt. Die Befeftigungen von Segrze 
vor Nomwo=6eorgiemwsk genommen. 3mifdyen 
Weichſel und Bug wurden die Ruffen gegen den 
Wieprz = Fluß gedrängt; Lubartom genommen. — 
Dergeblidy Angriffe bei Polazzo—Dermigliano. 
o. Auguft : Gefechte bei Hooge und in den Argonnen. 
Franzoſiſche Flugzeuge bombardieren Saar- 
brücken. — Fortfdyritte vor Komno und Comza. 
Nomwo=6eorgiemwsk iſt auch im Oſten abgeſchnlt⸗ 
ten. Praga gegenüber Warſchau befett. — Die 
Ruffen über den Wieprz gedrängt. — Kämpfe 
bei Doberdo und in Kärnten und Tiroler Grenz- 


gebiete. 
10. Auguft: Die Engländer befetten den Weftteil 
don fjooge. Kämpfe bei Beaufejour. — Fort» 


ſchritte vor Komno. Feftung Lomza erftürmt. 
ie Ruſſen über die Strafe Stariſtawom - flowo- 

Minfk zurückgedrängt. Zelechow erreicht. — Der- 

gebliche Angriffe bei Doberdo und Jagora. 

11. Ruguſt: Kämpfe bei Sduchez, Courcy und am 
Lingekopf. — Dergebliche Angriffe längs der 
Straße Riga—Mitau und bei Komno. Die Czer= 
nony—Bor=Stellung genommen. FortBenjaminow, 
oſtlich von lowo = Georgiemsk, befettt. Kaluczyn 
und Jedlanka erreicht. — Unfer Hilfsſchiff »Ile⸗ 
teor« vernichtet den britiſchen Hilfskreuzer »The 
Ramsey«, wirft Minen und ſprengt ſich dann 
ſelbſt. Erfolgreicher Dorftof der deutſchen Flotte 


im Rigaiſchen Meerbufen. 


2 


ſtellungen an der Rawfa erſt, an der der fe an der Bſura; viel 

teures Blut iſt um ſie gefloſſen, bis der 

ſtellung zurückwich, bis dann der artilleriſtiſche Angri 

leitet werden konnte; bis die allgemeine Lage ihn zur 

Warſchaus zwang. Zwang: denn die gewaltige 
egen ihn angeſetzt war, drohte ſich zu ſchließen. 
eneraloberſt von 

5 — den beiden Weichſe a über den Strom gegangen. 


eind auf die Blonie⸗ 
einge⸗ 
ufgabe 
Gauge die 

on hatte 
Woyrſ wangorod eng umſchloſſen, war 


en und unſere Bundesgenoſſen 


blieben trotz harten Wider: 
tands im unausgeſetzten 

ormarſch zwiſchen Bug und 
Weichſel, hatten Lublin und 
Cholm genommen und nörd⸗ 
lich eine Stellung nach der 
anderen erobert. Zu allem 
aber kam die unmittelbarſte 
Bedrohung der ruſſiſchen, von 
d oſtwärts führen⸗ 
den Rückzugslinien durch die 
Armeen der Generäle von 
Gallwitz und Scholtz. Sie 
1 am 23. Juli die Fe⸗ 
tungen Rozan und Pultuſk 
am Narew im kühnen An⸗ 
ſturm genommen und ſofort 
in ee Front, die von 
der Weichſel bis Oſtrolenka 
reichte, den weiteren Vor⸗ 
marſch auf den Bug ange⸗ 
B 
ſchau — Bieloftot— Grodnow 
— Wilna — Petersburg zu 
faſſen und damit die Lebens⸗ 
ader des Feindes zu unter⸗ 
binden. Der Br Gene 
ralſtab fühlte, daß es ſich hier 
um Sein oder Nichtſein Sar 
delte. Hier ſetzte er ſein Heer 
mit ſchärfſter Abwehr ein. 
Schritt um Schritt mußten 
ſich die Unſeren den Weg er⸗ 
kämpfen, immer neue ver⸗ 
5 Gegenangriffe wur⸗ 

en gegen ſie pen ee aller 
Wahrſcheinlichkeit mit Trup⸗ 
pen, die bereits der Haupt⸗ 
reſerve Warſchaus entnom⸗ 
men waren und daher deſſen 
Werke entblößten. Es half 
alles nichts. Wiederum am 
5. Auguſt wurde uns im Be⸗ 
richt der Armeeleitung ge⸗ 
falt Die Armeen der Gene⸗ 
räle von Scholtz und von 
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Generalfeldmarſchall Prinz Leopold von Bayern, der Eroberer von Warſchau. 
Phot. W. Braemer. 


— 


Gallwitz blieben im weiteren 
Vordringen gegen die Straße 
e ee 
22 Offiziere, 4840 Mann 
wurden gefangen genommen. 
Oſtrow liegt nur noch einen 
Tagesmarſch von der Bahn⸗ 
linie Warſchau— Wilna ent⸗ 
fernt. 

Im ſteten Vordringen 
aber bleibt endlich auch die 
Njemen-Armee des Gene⸗ 
rals von Below, die gleich⸗ 
ſam als äußerſtes Glied der 
A een e vonSchau⸗ 
len aus gegen die ruſſiſchen 
Verbindungslinien drückt! 

Eitel Lug und Trug iſt 
es, wenn jetzt die ruſſiſchen 
Militärkritiker von der Be⸗ 
deutungsloſigkeit der Weich⸗ 
ſelfeſtungen ſchreiben, und 
wenn franzöſiſche und italie⸗ 
niſche Herren in das gleiche 
a ſtoßen, — die engliſchen 

ritiker ſcheinen vorſichtiger 
u ſein. Die Einnahme War: 
1 zumal iſt ein gewal⸗ 
tiger Erfolg, der ſich der Er⸗ 
oberung Antwerpens anreiht, 
dieſe wohl noch übertrifft. 
Warſchau iſt nicht nur ein 
großer Waffenplatz, nicht nur 
die politiſche Hauptſtadt, der 
Zentralpunkt ganz ue rde 
Polens, nicht nur eine ſtarke 
Induſtrieſtätte. Die Feſtung 
a ſchon allein durch ihre 
tage an der breiten Strom⸗ 
ſchranke und durch ihre 
Eiſenbahnverbindungen die 
höchſte ſtrategiſche Bedeu⸗ 
tung. Freiwillig aufgegeben 
neben, ie Ruſſen ſie nicht, 
ie haben ſie vielmehr gehal⸗ 
ten, bis unſer Vorſchreiten 


n era am 


8 Das Fort 4 der Feſtung Rozan. Hofphot. Kühlewindt. 8 


das Aufgeben m unbedingten Notwendigkeit machte: falls 
der Großfürſt. eneraliſſimus überhaupt noch ſeine, aufs 
ſchwerſte erſchütterten ER retten, fie in eine geſicherte 

en ger wollte. Ob er nicht zu pi den retten⸗ 
den En ſchluß gefaßt hat, wird die allernächſte Zeit zeigen. 
Operationsfähig, angriffsfähig iſt die ruſſiſche Armee jeden⸗ 


fonte auf Monate hinaus nicht mehr; ſelbſt wenn es gelingen 
ollte, ſie wieder ne mit Munition zu verſorgen, ſei es 
aus dem gegen gutes Geld hilfsbereiten Japan, ſei es aus 
dem, gegen noch mehr Geld, noch hilfsbereiteren Nordamerika, 
ſo fehlt es ihr an Offizieren und Unteroffizieren, um die etwa 
neu ausgehobenen rohen Maſſen auszubilden und zu führen. 


Die Feſtung Pultuſk nach der Einnahme; im Hintergrund der Narew und das Schloß. Hofphot. Kühlewindt. 88 


Warſchau. Von Prof. Dr. Ed. Heyd. 3 


a ee eee eee 


Slawen und Kelten 
einander, obwohl dieſe keine 
ſein können. Ihre i eigung it die Lebensausgle 
chung durch Zwangloſigkeit und durch die Sorgenloſigkeit von 
heut auf morgen, mit den 
Freuden der Kinder der Natur 
an Märchen und weltlicher 
Dichtung, an bunteſten Far— 
ben, an dunklen, weichen, ſil⸗ 
hen Melodien. An „ 
I es ihnen je fo wenig ges 


ehlt, wie an Liebenswürdig⸗ 
eit und mancher Feinheit der 
Geſinnung. Aber ihre große 
Abneigung iſt die Inn anne ts 
bezwingung, die Einfügung in 
durchdachtere Geſeßzlichkeiken; 
Or von begnügſamer 
Urſprüng ſchkeit verblieb bei 
ihnen die politiſche und ſoziale 
Ordnung, war ihr Wirtſchafts⸗ 
prinzip der Kommunismus, 
der Verlaß eines jeden auf die 
andern. So haben nicht fie 
un ſondern die Germanen 
enen ihre e beſtimmt, 
von den Hochlanden Schott— 
lands bis an die Wolga: ſie 
haben fie teils vor fo her⸗ 
der und vernichtet, oder 
Ne haben ihnen die Herrſchaft 
und den Staat aufge wungen, 
wie Rurik und ſeine 1 
viſchen Geſippen, oder fie 
brachten ihnen die Verſuche 
der Erziehung. Es iſt bezeich⸗ 
nend, daß äußerlich in der Ge— 
ſchichte es am weiteſten die 
Ruſſen gebracht haben, wo in 
Anpaſſung an den untätig ge» 
ügigen Volkscharakter die an 
10 ſreiheitlichen nordgerma— 
niſchen Staatsauffaſſungen die 88 
Entwicklung zum Herrſchafts⸗ 

monopol des Fürſten nahmen, während in Polen die den 
Deutſchen nachgebildete Freiheit, aber ohne den „kategoriſchen 
Imperativ“, den germaniſchen Selbſtantrieb zur Pflicht, den 
Staat zur Anarchie und zum Untergang führte. Erſt die 
en dag Fremdherrſchaft N) Polen wie Kelten zu der jchar« 
en Zuchtrute geworden, die die Erkenntnis und Selbſtein⸗ 
lehr brachte, vielleicht auch die Wandlung der Willenskraft. 
Und fo gehört es zu den Fragen, die ſich mit den Möglichkeiten 
des heutigen, ſpannungsvollſten weltgeſchichtlichen Moments 
verknüpfen, ob aus dieſem eine Wiedergeburt der keltiſchen 


aben auffallende Ahnlichkeiten mit⸗ 
olge engerer Fe 


Die ruſſiſche Kathedrale in Warſchau. 88 


(iriſchen) Unabhängigkeit und, was nähergerückt erſcheint, der 
Hensche ee vermag. Polen würde ſie dann den 
Deutſchen verdanken — ſoweit man in politiſchen Zuſammen⸗ 
hängen das täuſchungsreiche Wort Dank gebrauchen darf —, 
und tatſächlich iſt vom Mittel⸗ 
alter bis an die preußiſche Ge⸗ 
genwart die Kulturarbeit an 
den Polen zum weitaus beſten 
Teil die re geweſen. 

Zur Zeit der Staufer 
dringt die ordnende deutſche 
Lebensform in die primitiv 
5 öſtlichen großen 
Ebenen vor, Litauen, Maſo⸗ 
wien, Chrobatien oder San⸗ 
domir. In dieſe gleichförmi⸗ 
gen ländlichen Gebiete, die 

isher nur Fürſten, Grund: 
herren und mehr oder minder 
verfnechtete Bauern kannten, 
— wobei es ſchon bezeichnend 
iſt, daß ſich die befehlenden 
tände mit deutſchen Lehn⸗ 
wörtern benennen; der Titel 
krol, König, kommt von dem 
Eigennamen Karls des Gro⸗ 
en, Karol(us), „Kneeſe“, 
fi Herr, litauiſch kuningas, 
ettiſch kungs, iſt das germa⸗ 
niſche kuning, König, und das 
Wort sczlachta (geſpr. ſchljach⸗ 
ta) Adel, iſt das althochdeut⸗ 
er slachta, Geſchlechter. Nun 
aber nach der Einſicht der 
Fürſten entſtehen Städte, als 
neu angelegte Siedlungen mit 
deutſchem freiheitlichen Stadt⸗ 
recht und deutſchem Grund⸗ 
ſtock eines Bürgertums; zu 
ke gehören früh, doch neben 
vielen andern, Kowno, Plozk, 
Warſchau und Breit. 1224 
wird een als Stadt er⸗ 
wähnt. Polen hat zahlloſe 
deutſche Auswanderer als „Kulturdünger“ aufgeſogen. 

Es iſt nicht richtig, Warſchau allzu früh die Hauptſtadt 
von Polen oder auch nur von Maſowien zu nennen. Das 
Mittelalter im deutſchen und öſtlichen Europa kennt keine 
feſten Reſidenzen, die Fürſten ſind noch keine Stadtbewohner; 
ihr Beſitz an Grundherrſchaften und Pfalzen und Burgen liegt 
über das ganze Gebiet verteilt, und ſie pflegen dieſe im Wechſel 
aufzuſuchen und dabei auch die Regierungsgeſchäfte und Hoftage 
zu erledigen. So iſt das ſtattliche Lublin, das in dieſen Tagen 
unſere verbündeten Heere in ſiegreichem Vordringen beſetzt haben, 


Wande von eden geieden Jenſeits der „Großen VBrüde* die Botſtadt Traga mit det Fletians kirche. Pot Leipziger Breſſe · Sera 
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noch in neueren Jahrhunderten der Ort von polniſchen Reichs» 
tagen geweſen, und Krakau mit ſeinem im 14. Jahrhundert 
begonnenen, großartigen Königsſchloß auf dem Hügel, mit 
E alten Dom, wo bis zu König Johann Sobieski, der 

ien befreien half, bis zu Joſef Poniatowsky, der 1813 in 
Leipzig ertrank, und dem 1817 geſtorbenen Kosciuſchko, die 
Könige und Helden Polens ruhen, hat einen Nimbus, der ſich 
nicht auf Warſchau übertragen ließ. Warſchau oder Krakau: 
möglicherweiſe wird eine abſehbare Zukunft auch dieſen Dua⸗ 


provinzialen Hauptſtadt vorausſetzen kann, mit Einſchluß von 
Sammlungen, ae Anſtalten, einem hervorragen⸗ 
den botaniſchen Garten, ſchönen Anlagen, Alleen und öffent: 
lichen Gärten. 

Das Warſchau des 18. Ja Uhlanndor verdiente wohl, durch 
die Feder eines Kaſimir v. C 1 wiederzuerſtehen, 
der dem ac ra höfiſch⸗geiſtlichen Italien mit gutem 
e eſchichtlichem Gewinn ſeine Schilderungen (deutſch 

ei Georg Müller in München) gewidmet hat. Es würde ein 


lismus löſen, in Gemälde ent⸗ 
dem ſo Wich⸗ — ſtehen, worin 
tiges für Kra⸗ er ſchwerſte 
kau arsch nk ſich mit 
Warſchau = der ch 
verdankt ſein 4 Oberflächlich⸗ 
Emporkommen — ö | keit begegnet 
hauptſächlich i — — 5 fi und die mehr 
dem legten der nnr n 1 ſchönen als auch 
RN 1 — — i 8 gebildeten 
iegmun 8 . — ——— F rauen wo⸗ 
mit dem Zuna⸗ 5 Il] Ile m E. 5 111 1 * Ei möglich noch 
Ee i der fes. n Dann An. 5 en gib 
r ift der Kö. f T — — 2 —— — olle als ſon 
nig, der die e U I Fk TTT indieſer Höhen⸗ 
yo = Me; NKU. Fr ik | N { Bi | 11 | 1 und Endzeit der 
des Reiches ab . | am " . alten Geſell⸗ 
ſchloß, womit 7 * L * . * E ſpielen. 
er weit über . - r och ſolche 


das eigentliche 
ſtammliche Po⸗ 
lentum hin⸗ 
ausgriff und 8 
mit dieſem die 
Litauer, . Ukrainer oder Ruthenen nebſt anderen 
Völkerſchaften zuſammenfaßte. Mit dem erbenloſen Tode Sieg⸗ 
mund Auguſtus', 1572, brachte der Adel die bisher durch den 
Erbgang tatſä a außer Kraft geſetzte Königswahl — auch 
dieſe Verhältniſſe ſind denen der deutſchen Geſchichte verwandt 
— zur wirklichen Durchführung, und auf dem Wahlfelde bei 
Warſchau, bei dem Dorfe Wola, wurde 1573 der Vertrauens⸗ 
mann der franzöſiſchen Politik erwählt, der Sohn der Katha⸗ 
rina Medici, Prinz einrich von Anjou. Seitdem ſind hier 
bei Warſchau auch die nachfolgenden Könige erwählt worden, 
der Siebenbürger Stefan Katholtz die verſchiedentlichen ſchwe⸗ 
diſchen ash die zum Katholizismus übergetreten waren, 
die einheimiſchen Michael Wisniowiezki und Johann Gobiesti, 
die ſächſiſchen beiden Auguſte, ee ihnen Stanislaus 1% 
tſchynski, und zuletzt noch 1764 Stanislaus Poniatowski, der 
die drei polniſchen Teilungen überlebte und zu Grodno als 
Rußlands Ge⸗ 


. 


Dinge zerflat⸗ 


P een and hin- 
Das Warſchauer Stadttheater. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 8 Spule 7 ig 


heutigen Stadt 

aftet nicht allzuviel von tiefer, feſſelnder Anziehungskraft. 
s mag ſein, daß dadurch eine ſo fühlbare Lücke in der ge⸗ 
chichtlichen Empfindung bleibt, daß jo weniges bis hinter den 
bklatſch der ſpäten Renaiſſance noch zurückreicht, daß die 
. Bodenſtändigkeit und Schönheit fehlen, die 
Städte wie Thorn oder Marienburg und ſelbſt viele kleinere 


daß es meine e auch herabſtimmte, daß ich vom 
am, wo pie t noch Smolensk goldübe 


an ſeinen Hügelhängen über dem Dniepr liegt und mit ſeinem 
ſo 8 wie ſchönen, die „Weſeluka“ genannten runden 
Zitadellenturm in der freien, unumbauten Stadtmauer noch 


angener 1798 
ſtarb. Gaben 
ſchon dieſe 
Wahlreichsta⸗ 
90 der Stadt 
arſchau eine 
zeremonielle 
Bedeutung, de 
kann man ſie 
eit 1610, als 
er Waſa Sieg⸗ 
mund III. das 
dortige Königs⸗ 
19 erbaute, 
als die bevor» 
ugte Reſidenz 
etrachten. 
So hat ſich 
mit dem Aus- 


mählich zur 
Großſtadt wer⸗ 
denden War⸗ 
ſchau geformt, 
im Zeichen des g 
Barock, des Ro⸗ 
koko und ſchließlich der Stilloſigkeit des 19. Jahrhunderts: mit 
königlichen Schloßgebäuden, Luſtſchlöſſern, Belvederen, Pa⸗ 
läſten der namhaften großen Adelsfamilien und reich an Kir⸗ 
chen im Spätſtil des in Polen zur magnatiſchen Macht ge⸗ 
langenden Katholizismus. Rußland baute als 8 die 
im Norden der Stadt gelegene Weichſel-Zitadelle, die großen 
Militärlager, die i. Jahre von Wola auf dem alten Wahl⸗ 
eld, in den letzten Jahrzehnten die doppelte Ringlinie von 
orts, von denen vier an der Oſtſeite, alſo rechts der Weichſel, 
iegen. Heute ein Ort von etwa 600 000 bürgerlichen Be⸗ 
wohnern, hat Warſchau alles, was man von einer groß: 


III. Band. 


Das Rathaus in Warſchau. 88 


277 Entlehnung. 
A 95 


echt ruſſiſch⸗ 
glei) ültige 
nbefangen- 
heit, die mit 
dem, was ein⸗ 
drucksſtark, oft 
ſeltſam, üppig 
f ha 


inreißenden 

olkstümlich⸗ 
keit und einen 
at Pr 
eigenartig Hei⸗ 
miſchen und 
anz Nationa⸗ 
en erreicht. 
Was wir in 
Warſchau fin⸗ 
den, das ſahen 
wir in Dresden, im fürſtlichen und geiſtlichen katholiſchen 
Süddeutſchland, in Frankreich, 1 es dort vielfach 
edler, ſchöner und in den reineren Materialien des Steins: 
wir kommen aus Rußland zurück, und da tut es uns nicht 
eile Europas verfeinertſte Stile an einer Stätte zu finden, 


wo ſie die verputzte Übertragung ſind, wo ihnen die ſüdlich⸗ 
weſtliche Patina ihrer Entſtehung fehlt. Und wo auch der 
örtliche Halt der Geſchichte zu wenig dahinter ſteht; die Könige 
ruhen in Krakau, und die älteren, die mittelalterlichen, krönte 
man im Dom zu Gneſen. Trotz aller barocktürmigen Kirchen, 
trotz der Paläſte der Radziwill und Vranizki und Potozki, 
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8 Warſchau, von Oſten geſehen. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 8 


trotz dem Palais, das Auguſt der Starke für feine und der 
ſchönen franzöſiſchen Warſchauer Wirtin rokokogeſichtige Toch⸗ 
ter, die Gräfin Orzelska, erbaute, zerſtört es obendrein noch 
alles ſtiliſtiſche Zurückverſetzen, wie nun auf Schritt und Tritt 
das Polniſche und Zariſche ſich verwirrt, vom en und 
Militäriſchen bis in die Zweiſprachigkeit der Laden 779 55 
Der reinſte Inhalt blieb mir von der großen Weichſelbrücke, 
die von der öſtlichen Vorſtadt Praga mitten auf das Waſa⸗ 
ſchloß hinüber führt. Dort über dem räumigen Strome ver⸗ 
mögen ſich Empfindung und Erinnerung zu weiten. Da ziehen 
die rieſigen Flöße hinunter, mit ihren hochgeſtiefelten oder 
barfüßigen, weißſchmutzig gekleideten Flößern; Karpathen, 
Galizien verknüpfen ſich mit Weſtpreußen, mit Orden und 
Danzig und Hanſe. Und nun wird die Zeit lebendig, da in 
dieſe Gegenden die Ziſterzienſer und die deutſchen Handwerker 
und Kaufleute drangen, da der deutſche Handel die äußerliche 
Kultur ie brachte und wiederum für feinen Bedarf und 
b chen Umſatz ſich herausholte, was das polniſche 
and ie vom frachtenſchweren Kornertrag der Felder 
bis zu dem Honig des kleinen Geiſtlichen und . 
Imkers, wovon noch mit ihrem alten und neuen Ruhm die 
Thorner Ka⸗ 
thrinchen (Leb⸗ 
kuchen) geblie⸗ 
ben ſind. 
nd dieſe 
Gedanken ſtim⸗ 
men uns denn 
auch für das, 
was für Augen, 
Ohren und alle 
Sinne ein deut⸗ 
lichſtes Stück 
des alten War⸗ 
ſchau 55 im 
Nordweſten der 
inneren Stadt 
das bevölke⸗ 
rungsreiche 
Viertel der Ju⸗ 
den. Nicht ihr 
einziges Quar⸗ 
tier; auch die 
Vorſtadt Praga 
erhält das Ge⸗ 
präge von ihren 
rummeligen 
Kleinwohnun⸗ 88 
en mit ihren 
angröckigen, ums Ohr gelockten Typen, die übrigens, ſoweit 
ein einzelner urteilen kann, in ihrer altgläubigen hebräiſchen 
Erſcheinung etwas ehrbar Rührendes behalten und auch in 
der jungen Generation anders als die dreiſte, nach Kosmo⸗ 
politismus und Revolution um ſich blickende Jugend ihrer 
Stammesgenoſſen in manchen der ruſſiſchen Gouvernements, 
wo ſie zugelaſſen ſind, wirken. 

In dem eigentlichen Warſchauer Judenviertel um den 
ae Platz ift auch der größere jüdiſch⸗ oſteuropäiſche 
Handel zu Hauſe, ſo daß es ſich in beſchränkterer Weiſe mit 
der Kitai Gorod von Moskau, dem dortigen, übrigens nicht⸗ 
jüdiſchen Kaufmannsgquartier des ruſſiſch⸗aſiatiſchen Großver⸗ 
kehrs mit ſeinen Speichern, Banken, Kontoren und ſpezifiſchen 
Karawanſereien der Handelsreiſenden vergleichen läßt. 


rn 
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Das ehemalige Königliche Schloß. E 


Aber Warſchau hat andere Erinnerungen noch, und das 
ſind geſchichtlich deutſche. Dort drüben jenſeits von Praga 
an den Sanddünen und Moräſten des rechtsufrigen Weichſel⸗ 
geländes ward vom 28. bis 30. Juli 1656 die große Schlacht 
geist: en, mit der die Kriegsgeſchichte des neueren Branden⸗ 

ur Preußen beginnt. Mit Karl Guſtav von Schweden ver⸗ 
bündet, ſcheeg das junge, von dem Kurfürſten Friedrich Wil⸗ 
helm ausgebildete Heer die 1 Übermacht der unter 
dem weißen Adler vereinigten Polen, Litauer und Koſaken. 
ier ſtritt der hellmutige Kurfürſt ſich los von der polniſchen 
ehnshoheit über das Herzogtum Preußen, um ſodann in einer 
ebenſo notwendigen wie entſchloſſenen Politik dem ſchwediſchen 
kühnplanenden König die Einkreiſung der Oſtſee vom finni⸗ 
ſchen Buſen bis Pommern und Wismar zu verlegen und ſein 
befreites Preußen auch vor ihm zu ſchützen. 

Nochmals erhebt ſich aus dem Namen Warſchau eine 
häusliche preußiſche ee die aber jo ziemlich, als denke 
man nicht gern daran, verſchollen iſt. Von 1795 ab, 4 
der dritten polniſchen . iſt Warſchau n o⸗ 
5 geweſen, bis Napoleon es 1807 wieder nahm. 
Wenig erzählen die Geſchichtsbücher davon; anj 9 geben 

N E ovellen des 
vielgewander⸗ 
ten chokke, 
der ein Magde⸗ 
burger Preuße 
war und erſt 
ein Schweizer 
wurde, das 
Bild, wie da⸗ 
mals neben den 

ſeufzenden 
preu 1 55 Bes 
amten aller: 
and ärmere 

lücksſucher in 
dieſe Neulande 
zogen und wie 
man es dort 
fand. Auch der 
Henrich un 
ein ang, 
der als der 
ſpätere „Ritter 
von Lang“ be⸗ 
rühmte Ver⸗ 
faſſer eines der 
unterhaltſam⸗ 
ſten Memoiren⸗ 
bücher, dachte in ſeinen unruhigen jüngeren Jahren daran, 
nach dem polniſchen Neupreußen zu gehen. Aber der Miniſter 
Hardenberg entnahm IP aus der Unterredung, dieſer tüchtige, 
geſcheite Süddeutſche ſei ihm zu ſchade dafür, und er behielt 
ihn lieber in näheren Dienſten. 

Es ſind einmal wieder die Zeiten, derartiger Verände⸗ 
rungen und der damit verbundenen ſchwerwiegenden Aufgaben 
zu gedenken. Da mag die Erinnerung an jene etwas flaue 

reußiſche Epiſode von 1795 bis 1807, . ein ſüdweſtliches 

eiſpiel nicht neuer und näher liegt, die ung recht ein» 
dringlich machen, daß ſolche halbnationalen Gebiete erſt recht 
die Geſcheiteſten und die Taktvollſten erfordern und daß ſie am 
wenigſten geeignet ſind, dorthin ein undurchdachtes Gemiſch 
von Kräften abzuſchicken, die für ſie gut genug erſcheinen. 


Sommerfahrt 1915. 


Im Sommer bin ich wanderfroh 
Durch deutſches Land gefahren; 

Nie lachten Wein und Roſen ſo, 

Das Korn nicht ſo ſeit Jahren. 

Was hell aus jedem Auge bricht? 
„Herr Nachbar, Gott verläßt uns nicht; 
Er wohnt in unſern Saaten!“ 

Und aller Mädchen liebſte Pflicht: 
Friſchauf! Pflegt die Soldaten! 
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Sein Herz geſund, und roſig ſ ie, 
Und Hoffnung aller Enden, 

Und Korn und Blüte fehlen nie 

Dem Land, auch dir zu ſpenden, 

Um das ſich, treu mit Herz und Hand, 
Vom Wasgau bis zum Meeresſtrand 
Die letzten Söhne ſcharen — 

Ergriffen bin ich durch dies Land 

Im Sommermond gefahren. 
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Von Max Bittrich. 


Und hält die Krücke noch den Mann: 
Das Herz braucht keine Stütze; 

Die Bruſt geſchmückt, froh rückt er an, 
Die Blume an der Mütze. 

Von den Karpathen bis zum Rhein, 
Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein! 

Im Blick ſteht klar geſchrieben: 

Ob Stelzfuß, ob noch Bein an Bein, — 
Ein ganzer Mann geblieben! 


neee 
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Ein Jahr Krieg. Von Johannes Höffner. 5 


Der Wind geht über die Stoppeln und raſchelt in den 
Halmen der Felder, die noch reif zur Ernte ſtehen, und durch 
das Korn geht ein feines Schwirren: ſie dengeln da unten die 
Senſen. Der Tod iſt auf dem Wege. Immer iſt Tod, wo 
Ernte iſt, immer ſtirbt etwas, damit das Neue wachſen kann, 
ee opfert ſich eins für das andere, damit Gottes Wille 
geſchehe. 

Laß den deutſchen Erntewagen ſtehen die Frauen und 
türmen die Garben, Frauen ſchneiden das Korn, Frauen bin⸗ 
den die Ahren. Die Maſchine tut Männerarbeit, und hier 
und da vereinzelt ein Mann, ein junger oder ein älterer; was 
ſonſt die Ernte barg mit ſeiner Kraft, das ſchneidet auf an⸗ 
deren Feldern. Und wird geſchnitten, Ernte und Mäher zuglei 

Ein Jahr Krieg. Zur Zeit der Kornernte brach der Fein 
in unſeren Hofzaun. Da zogen ſie fort, Roſen an den Waffen; 
wenn man die Trauben ſchnitt und die Aſtern blühten, wollten 
ſie wiederkommen. Über ihnen in der Wolke feuerfarbig und 
verhüllend zog der Erzengel Michael; ihre Fahnen wehten, 
über ihren Stirnen ſtand das ge er Staub wirbelte 
wie Gewölk auf den breiten Straßen, die fie marſchierten, viel 
Barbie end, Mann und Roß und Geſchütz, und wohin fie 

amen, wirbelte die Kunde auf von unerhörten Taten, Taten 
des Geiſtes und der Fauſt, die alles verblaſſen ließen, was 
die Welt von Krie gele en hatte, und fiel in den langen 
warmen Augufte und Septembernächten wie ein Sternenregen 
über das beglückte Land. Schon mehrten ſich die Namen, 
ehrwürdig durch großen Tod, die das dankbare Volk in ſtei⸗ 
nerne Tafeln graben wird; ſchon glänzten vor dem Blick der 
Daheimgebliebenen die Zinnen von Paris, ſchon ſahen wir 
vom Felſen von Calais, von den 5 a a en, 
aus der Luft, vom Rücken der Vögel von Stahl unjere Söhne 
nt ähen gegen den feigſten Feind: hüte dich, England! 

n Rauſch von Sieg, von Jubel und fun ender Opferfreude 
Alte durch das Land. San ten. 8 and ein flammender 

ltar, auf dem die Herzen glühten aſt ſchien es den Ern⸗ 
ſteren, als wäre der Weg zum Ruhm zu leicht, der Sieges⸗ 
preis, ob ſchwer erkauft mit koſtbarem Leben für die Nation, 
als Ganzes zu ſchnell errungen. Denn wer fein Volk liebte, 
der wünſchte ihm die Bewährung jener echten Kraft, die nicht 
im jubelnden Auflohen begeiſterter Tage und Wochen, ſondern 
m Mn Ertragen Schweiß fordernder Monde zu⸗ 
age . 

Schon einmal wurde im Daheim ausgeführt, wie Gott 
mit unſerem Volk feine beſonderen Wege ginge, wie es ficht- 
barlich mehr als einmal, die Erneuerung der Religion ver» 
mittelnd, an Stelle des auserwählten Volkes des Alten Bundes 
das auserwählte Volk des Neuen Bundes geworden ſei, ein 
Sauerteig der Welt, das Gewiſſen der Völker. Wenn aber 
das Salz dumm wird, womit ſoll man würzen, ſagt die Schrift. 
Und daß unſer Volk Erſcheinungen aufzuweiſen fiaſſe die man 
nicht anders denn als Alterserſcheinungen auffaſſen konnte, 
dem verſchloſſen ſich auch die e e nicht. Durch 
Sport und Freiluft und körperliche Mittel allerart ſollte dem 
beginnenden Siechtum ae werden; erſt in zweiter Stelle, 
obwohl das ln aar, bei dem gottlob! die Furcht des 
Herrn der Weisheit Anfang iſt, es klar erkannte und ausſprach, 
noch man an den, der auch jene heilt, denen nicht Kraut 
noch Pflaſter hilft. Jeder Einſichtsvolle, jeder, der mit heißer 
Seele um ſein Volk litt, ſah es klar: nur im feurigen Schmelz⸗ 


tiegel einer großen nationalen Heimſuchung wü rde die Wieder⸗ 
eburt der herrlichen Einheit, die das Deutſchtum ſein ſoll, 
1 vollziehen. Darum ſo laſtend an der Wage jeden Tages 
ie Schale voll teuerſten Lebens ſich ſenke: noch hundertmal 
ſchwerer wiegt die andere mit unſerem Dank für Gottes gute 
und gnädige Abſicht, die jene für uns Gefallenen würdigt die 
De a zu werden, aus der das neue Leben Deutſch⸗ 

ands ſprießt. 

Ein Jahr Krieg! Zwölf Monate lang fallen die Opfer, 
bluten des Vaterlandes 1 ſtampfen die Schlachten die 
Erde, würgt der Krieg unjeres Volkes Fleiß und Streben. 
Zwölfmal jo lange, als der Mond voll wird, warten Frauen 
und Kinder des Gatten und Vaters, warten Mütter der Söhne, 
Väter der Stütze ihres Alters, zwölfmal ſo lange der Mond 
voll wird, wartet das Feld ſeines Bebauers, das Haus ſeines 
Herrn. Kinder find geboren, die das Auge des Vaters nicht 
geſehen hat, teure Tote I beſtattet, und in ihren brechen» 
den Blick fiel kein Strahl aus dem Auge, das die Sonne 
ihres Lebens war. Wahrlich, es wäre Zeit, auf den Knien 
in 5 und auf Plätzen zu liegen und Gott um Frieden 
anzurufen, daß der Trübſal ein Ende würde. Und dennoch: 

agt, die ihr Teuerſtes begraben wiſſen an Stätten, wo kaum 
ihr Gedanke ſie erreicht, er je die von ihren Söhnen nur 
wiſſen, daß das graue Meer ihre Leichen rollt, fragt ſie, die 
noch täglich zittern und bangen um das Schwert, das jeden 
Augenblick herabfallen kann und ihm das Herz ſpalten, ob 
einer da iſt, der um feigen Frieden winſeln wollte vor Gott. 
Laßt uns in die Hand des Herrn fallen, ſprach der Mann 
des Alten Bundes, ſo fern noch unſerer geläuterten Erkennt⸗ 
nis; nicht in die der Menſchen laß uns fallen, ſpricht Deutſch⸗ 
land ihm nach, wenn es ſich nach oben wendet, denn deine 
Barmherzigkeit iſt groß. g 

Selbſt wenn wir fühlen müßten, es ginge in die Tiefe 
mit uns, ſo würde, und das iſt das größte Zeichen für die 
Erneuerung der deutſchen Seele, das Volk ohne Murren und 
Zagen den dunklen Weg gehen, gewiß, daß der, der es demüti⸗ 

en wollte, es auch erhöhen würde zu ſeiner Zeit. Aber über 
erſtehen herrlich hat ſich auf Schritt und Tritt des blutigen 
Weges ſein gnadenvoller Wille mit uns offenbart, als wolle 
er uns, die in langen Monden Erprobten, auch für würdig 
befinden der großen, unfaßbar Ferſen h Miſſion unter den 
Völkern der Welt. An unſere Ferſen hat er den Sieg ge⸗ 
Jaller nicht in prahleriſchem Vorwärtsſtürmen, in langen 
eiten harter Mühen, geduldiger Kraft und zähen Ertragens 
müſſen wir erringen, was ſein Wille uns auch leichter hätte 
geben können. Denn wie der Menſch durch Leiden und die 
rt, wie er fie erträgt, wächſt, erſtarkt und durch Überwin⸗ 
dung zur Perſönlichkeit wird, ſo wird ein Volk groß durch 
Leiden, wenn ſeine Seele ſie ſo verarbeitet, daß ſie davon 
größer und ſtärker wird. Kein Volk der Welt, das uns vor⸗ 
werfen könnte, bei unſern Siegen ſei dem Glück, der günſtigen 
Fügung der Umſtände oder irgendwelchen äußerlichen Mitteln 
etwas zu danken; Leib, Seele und Geiſt Deutſchlands haben 
en Teilen gearbeitet, daß wir dort find, wo wir 
ehen. 
Ein Jahr Krieg — eine Laſt voll Blut, eine Laſt voll 
Tränen und herber Schmerzen, und au eine Laſt voll 
Garben, eine Laſt voll Segen, eine Laſt voll Dank gegen Gott, 
der uns führt. 
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Es war am Abend des 31. Auguſt 1914, als ich von der 
groben Ba age, der ich bei Noyon im Auto einen Be 
überbracht hal e, meiner Diviſion nach Oſten nachfuhr. r 
hatten damals die Zeit der rückſichtsloſen Verfolgung und 
gewaltigſten Märſche, und ſo war denn die Straße über die 
einzige von den Franzoſen nicht geſprengte Kanalbrücke durch 
Truppen und Bagagen buchſtäblich vollgepfropft. Das Auto 
war erſt kürzlich requiriert und auch nicht recht in Ordnung, 

rz und gut, gegen 1 Uhr nachts war ich erſt bis Baille ges 
langt. Dort blieb ich bis gegen 5 Uhr und verſuchte, Nach⸗ 
forkhungen über den Verbleib der Diviſion einzuziehen. Ges 
naueres konnte ich jedoch nicht in Erfahrung bringen, weshalb 
ic gegen 6 Uhr nach Lenilly au a das die Diviſion am 
end vorher erreichen ſollte. Der Kommandeur eines In⸗ 
e Realttents riet mir, nicht wie tags zuvor, die Straße 

r Nampcel zu b ae ondern weiter nördlich über 

Coucy-le⸗Chäteau zu fahren, da auf erſtgenannter Chauſſee 
ärkere franzöſiſche Patrouillen am Morgen gemeldet ſeien. 
as ſollte mir zum Verhängnis werden. Ich fuhr über die 
nördliche, ſtark von Infanterie belegte Straße nach Oſten, 
konnte nirgends genaueres über die Diviſion erfahren und 
elangte gegen 9½ Uhr nach Coucy-le⸗Chateau. Die Straße 
eigt dort ſtark gegen die Stadt an und führt in Kehren 
u em Berg hinauf, auf dem das Kaftell liegt; auf beiden 
eiten iſt der Weg von Steinmauern eingeſchloſſen, hinter 
denen das Gelände ziemlich ſteil abfällt. Wir waren bis auf 
etwa achtzig Meter an die erſte Kehre herangekommen, als 
ich an der Straßenbiegung zwei ig gien bemerkte, die ſchnell 
Bus der Mauer verſchwanden; ich glaubte aber, eine blaue 
niform erkannt zu haben, ließ halten und ging zu Fuß vor, 
um beſſer beobachten zu können. Plötzlich gab es ein tolles 
uer von rechts und links vorwärts, hinter allen Mauern 
atterte es; der Chauffeur ſuchte zu wenden, aber ehe ich 
meinen Revolver fände machen konnte, kamen im Laufſchritt 
etwa zwölf bis fünzehn frangöfifhe Infanteriſten über die 
noch über achtzig Schritt betragende Entfernung den Berg 
herunter, ich wurde umringt, und man nahm mir ab, was 
1 bei mir hatte: Uhr, Geldbeutel, Kartentaſche, Fernglas. 
nige weitere Franzoſen durchſuchten ſofort das Auto weiter 
rückwärts, entnahmen ihm den geſamten Inhalt und fanden 
auch den Chauffeur; mit aufgepflanztem Bajonett wurden 
wir dann die Serpentinen hinauf in die Stadt gegeii Die 
Haltung der Leute war ganz verſchieden, einer geſtikulierte 
mit dem Bajonett ſehr lebhaft vor meinem Geſicht herum, 
ein zweiter erzählte mit großem fenen von den Grau⸗ 
ſamkeiten, die die Deutschen an franzöſiſchen Gefangenen im 
Elſaß begangen hätten, wieder ein andrer ſuchte zu beruhigen; 
aber gegen die lauten Schimpfreden der Einwohner war man 
Minz ſchutzlos. Wir wurden dann in den Sitzungsſaal der 
airie vor einen Oberſten, den Regimentskommandeur, ge⸗ 
führt, einen anſcheinend aus dem Unteroffizierftande hervor⸗ 
egangenen Offizier, der mir ſofort eröffnete, wir würden 
andrechtlich erſchoſſen werden. Einige anweſende jüngere 
ziere waren ſehr liebenswürdig, ſtellten ſich formell vor, 
ließen mir einen Stuhl bringen; es waren teils Infanteriſten, 
teils Jäger zu Pferde: Nous sommes les ‚bleus diables“ 
d' Arlon! (Wir find die Blauen Teufel von Arlon) 
wie mir einer der letzteren unter Augenrollen und mit 
theatraliſcher Handbewegung erzählte. Ein fließend und ohne 
Akzent deutſch ſprechender blonder Halb⸗Romane ve te 
mich noch i en, ließ ſich aber alle wunderlichen Auße⸗ 
rungen und teilweiſe ganz märchenhafte Behauptungen, z. B. 
von einem rg unſerer Diviſion, die längſt von uns er⸗ 
reichte Bahnlinie Laon — Reims zu zerſtören, ruhig gefallen 
und eifrig protokollieren. Die Offiziere unterhielten ſich weiter 
ſehr teilnehmend und intereſſiert mit mir, bis eine erneute, 
mit viel Lungenkraft vom Kommandanten geäußerte Debug 
mich ſofort füſilieren zu laſſen, fie veranlaßte, 05 zurück⸗ 
Be Nach einer halben Stunde wurde ich fortgeführt. 
ogleich Coucy⸗le⸗Chäteau eine offene Stadt und nur, wie 
ich ſpäter merkte, von etwas über einem Regiment und Ba⸗ 
gagen beſetzt war, verband man mir die Augen, ich wurde 
einigemal im Kreiſe herum, dann zu verſchiedenen 1 0 5 en, 
eine Treppe halb herauf und wieder zurück, endlich über den 
Platz vor dem Mairiegebäude etwa hundertfünfzig Schritt 
weit zu einem Gebäude geführt — es grenzte beinah an 
Theaterſpiel; dann fand ich mich in einem Schuppen wieder, 
wo man mir einen Stuhl hinſetzte, die Türe verſchloß und 
einen Doppelpoſten davorſtellte; mein Chauffeur war vorher, 
wie ich ſpäter merkte, im Keller desſelben Gebäudes unker⸗ 
gebracht. Ich hörte das Geſpräch der beiden Infanteriſten 
draußen an, die ſich ſehr entrüſtet darüber äußerten, daß man 
uns „ſo gut“ behandle; des weiteren bekam ich häufig 155 
von einem ſehr liebenswürdigen Offizier. Man ſchien do 
einige Bedenken gegen das vom Oberſt gegen mich vorgeſchlagene 
Verfahren zu hegen, wenn auch jeder es als gerechte Ver⸗ 
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geltung der von den Deutſchen 9 verübten Grauſam⸗ 
keiten anſah. Der junge Leutnant ſuchte nur in Erfahrung 
zu bringen, warum wir Deutſchen denn alle Dörfer, zu denen 
wir kämen, anzündeten, die Einwohner, Kinder, Greiſe und 
Weiber töteten. Ich ſuchte ihn einigermaßen aufzuklären, was 
mir indeſſen nur teilweiſe gelang; daß wir z. B. das Rote 
Kreuz mißbrauchten und auf franzöſiſche Arzte ſchöſſen, ließ 
er ſich nicht ausreden. Als ich mein Befremden darüber 
äußerte, daß man mir alles, u. a. Helm, Mantel, Sporen, 
Geld, Uhr, Bee e hätte, äußerte er 
nur mit mitleidigem Lächeln: „Ces gens la“ — damit meinte 
er die Soldaten — würden wohl alles geſtohlen haben, er 
wolle aber nachforſchen. Ich bekam ſchließlich Zigareitendoſe 
und Börſe wieder, aus letzterer fehlten nur — einige zu 
Pulver zerfallene Pillen gegen überſtandene Magenbeſchwerden 
und eine Karpfenſchuppe, die ich in vorgerückter Stunde am 
Silveſter des vorigen Jahres, einer Laune folgend, eingeſteckt 
hatte: ſie ſollte Glück bringen. Letztere beiden Gegenſtände 
wurden mir einzeln in erneuten Beſuchen des Leutnants mit 
wichtiger Miene vorgelegt, anſcheinend vermutete man da⸗ 
hinter Gifte oder Sprengmittel, und es rang mir trotz meiner 
verzweifelten Lage faſt ein Lächeln ab, als ich ihn mit Hilfe 
des Lexikons über den wahren Charakter der gefährlichen 
Inſtrumente aufklären mußte. Weiter brachte er mir aber — 
ich hatte denſelben Tag nichts und tags zuvor nur ein Stück 
Brot gegeſſen — etwas Brot, eine Büchſe Olſardinen und Apfel» 
wein; ich konnte mich ſelbſt nachher davon überzeugen, daß 
die armen Kerle auch für ſich ſo gut wie nichts zu eſſen hatten. 
Degen 1 Uhr wurde ich herausgeführt; ein andrer Leutnant, 
Duble, nahm mich und den Chauffeur in Empfang, und wir 
mußten nun, von ſechs Mann eskortiert, in der Marſchkolonne 
des Regiments (Territorial⸗ Regiment 206) Coucy verlaſſen, 
und zwar bei der zweiten Kompagnie von vorn. Der 
Marſch ging, zunächſt „zu einem“, bei großer Hitze den ſteilen 
Schloßberg nach Süden hinab; die vorderſte Kompagnie 
war bereits auf der Chauſſee nach Soiſſons aufgeſtellt und bes 
funf ſich im Vormarſch, als vor ihrer Spitze — anfangs etwa 
fünfhundert Meter au kurz — Schrapnells platzten, und zwar 
von meiner eignen Diviſion, deren Artillerie fich ſo unliebens« 
würdig benahm. Bald war die zweite Kompagnie auch unten 
angekommen, eine Menge Bagage ſchloß ſich an, und es ging 
weiter vorwärts. Erneut erſchienen Schrapnells vor uns, und 
nun war es ſehr intereſſant zu beobachten, wie die Franzoſen 
ſich dem Gelände Aan verſtanden; faſt ohne Kom⸗ 
mando, auf einige Zeichen hin und in vollkommener Ruhe 
war das ganze Regiment im Umſehen rechts und links der 
dag fe in Büſchen und Waldparzellen verſchwunden, ohne 
daß ſich der Vormarſch verzögerte. Die vorderſte Kompagnie 
ging rechts, die zweite links der Straße vor, während das 
chrapnellfeuer dauernd zunahm. In den Büſchen und Bäumen 
über uns knackte es vernehmlich, und Blätter und Aſte regneten 
in Mengen hernieder, aber merkwürdigerweiſe wurde keiner 
in unmittelbarer Nähe getroffen, bis bei einem nahen fiber: 
gang, der ſprungweiſe paſſiert werden mußte, die erſten Ver⸗ 
ufte eintraten. In dem anſchließenden, etwas anſteigenden 
Wieſengelände wurden nun Schützen entwickelt. Eigenartig 
und für meine Begriffe von Völkerrecht etwas neu war es, 
daß wir, die Ge anger mit in die Linie vorgenommen 
wurden; man hoffte wohl, ein mitleidiges deutſches Ge⸗ 
ſchoß würde unſere Wächter der Arbeit entheben, uns er⸗ 
ſchießen zu müſſen. Ein längeres Gefecht entwickelte ſich, 
bei dem hauptſächlich Schrapnell und Maſchinengewehr 
zu Worte kamen, erneute Verluſte traten ein, und der An⸗ 
griffseifer ließ erheblich nach. Was der Chauſſee am nächſten 
war, ſuchte Deckung in den Gräben, das übrige kam nicht zum 
Schuß, nur einige Maſchinengewehre feuerten ohne rechtes 
a rer liefen einzelne Leute ſchreckensbleich zurück. 
ie! agen ftanden in einem nahen Haufen ſüdlich der Brücke, 
bis ſich der Oberſt ihrer erbarmte; er ritt zurück und befahl 
nur: les voitures derrière le pont! (Die Wagen hinter die 
Brücke!) Dies war das Zeichen zur allgemeinen Flucht: alles 
lief in vollkommener Auflöſung auf der Straße nach Cou 
le⸗Chateau zurück, kein Schuß wurde mehr getan, kein Befehl 
erfolgte, die meiſten entledigten ſich ſogar der Torniſter. 
Ein paar Leutnants verſuchten vergeblich, wenigſtens Gruppen 
zuſammen zu bringen — Oh ca c est terrible, terrible! (Das 
iſt ja fchredlich!) meinte Duble nur. Auch der Oberſt ſchien 
die kopfloſe Flucht gutzuheißen, denn er warf in die Menge 
hinein: Direction de Laon! (Richtung auf Laon!) Dann war 
er im Galopp voraus und bald verſchwunden, wohl — um die 
Richtung anzugeben. Fünf Stunden dauerte der Marſch bei 
Waſfer Schwüle, allerdings ſtanden überall Einwohner mit 
aſſer bereit, und Dublé teilte den Rotweininhalt feiner 
Feldflaſche redlich mit mir. Im allgemeinen konnte man 
auf dem Rückzug für einige Stunden etwas weniger drückend 
das Bewußtſein empfinden, Gefangener zu ſein. Nach⸗ 
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dem ſich Duble darüber beruhigt hatte, daß der Zuſtand 
der Truppen „terrible“ et, fand fi) auch noch mein Pillen 
eund vom Vormittag zu uns, die Bewachungsmann⸗ 
haft trieb ſich ohne Ordnung herum, und die Zeit wurde 
uns kurz unter un en über die Kriegsausſichten; 
Ben viel Zuverſicht ſprach nicht aus den Worten meiner 
egleiter. Die meiſten Hauptleute waren mit dem Kom⸗ 
mandeur vorausgeritten, einzelne der erſteren ritten noch bei 
den Bagagewagen, kümmerten ſich aber ebenfalls a 
darum, etwas Ordnung herzuſtellen; fie ſteckten 4e f ruhig 
alle lauten Außerungen der Leute ein, wie: „Ja, die chr zu 
Pferde, und wir können Tag und Nacht zu Fuß marſchieren; 
nichts zu eſſen bekommen wir; jeden Tag kämpfen und laufen, 
und immer rückwärts!“ Auch unter den Offizieren herrſchte 
die gleiche niedergeſchlagene Stimmung, wenn ſie auch be⸗ 
haupteten, über die Anſichten der höheren Führer genau 
unterrichtet zu ſein und nicht an dem endgültigen Siege der 
eigenen alien zu zweifeln. Große Hoffnung ſetzte man in 
die Ruſſen, die weit innerhalb der deutſchen Grenzen ſtänden 
und mit deren baldigem Einzug in Berlin man rechnete. So 
Pberſt an wir bis in die Nähe von Laon, da erſt kam der 
berſt zurück und ſtellte einigermaßen die Ordnung wieder 
her; mangelhaft blieb es aber auch weiter, weil die Leute 
u ermüdet und gänzlich ausgehungert waren. Auch ich ſpürte 
en etwa 30 km langen Marſch nach den Aufregungen und 
17 großen Anſtrengungen der beiden letzten Tage und 
ächte, war auch mit meinen neuen, etwas zu weiten Stiefeln 
gar nicht auf dieſe infanteriſtiſche Betätigung vorbereitet. Doch 
es ging noch etwa 8 km weiter. Wir durchſchritten die Vor⸗ 
ſtadt von Laon und kamen endlich an ein Dorf ſüdöſtlich der 
Zitadelle. Dort gab es noch einen ze chenfall: im Dorf 
war anſcheinend eine deutſche Patrouille, denn beim Heran⸗ 
nahen der franzöſiſchen Kolonne hörte man 2 Schüſſe. Sofort 
blieb alles halten und ſetzte ſich in die Gräben rechts und 
links des Weges, fo auch Leutnant Duble. Er ſagte nur 
gleichmütig: „I faut se faire pröt,” (Man muß bereit 
machen), und zog einen vorſintflutlichen Lefaucheur⸗Revolver 
aus der Taſche. Auch änderte er in nichts ſeine Haltung, 
als der Oberſt auf uns zuritt und ihn mit der eigenartigen 
Frage anredete: „Leutnant Duble, je suis arrétéè par deux 
coups de fusil; quest ce qu'il faut faire?“ (Ich werde da 
durch zwei Flintenſchüſſe aufgehalten; was muß ich wohl 
machen 1 Da die Erfindungsgabe des Leutnants anſcheinend 
nicht weiter reichte wie die ſeines Vorgeſetzten, wandte er ſich 
direkt an die Leute: „Les deux premières sections en avant!“ 
em aber auch hier keine Gegenliebe, als er allein vorausritt. 
rſt auf nochmaliges Bitten: „Mais, mes enfants, qu' est ce 
uil y a? Il faut s avancer“ (Aber Kinder, was iſt denn los? 
Wir müſſen vorwärts) entſchloß ſich der vorderſte Zu 
anzutreten, worauf denn auch allmählich der Reſt folgte un 
alles wohlbehalten in das Dorf gelangte, ohne etwas vom 
böſen Feind geſehen zu haben. Auf dem kleinen Marktplatz 
machte die Spitze halt, und es war wieder ſehr intereſſant, den 
jänzlichen Mangel an Ordnung und Disziplin zu beobachten. 
wei Wagen mit Stroh ſtanden auf der Straße, die Vorderſten 
riſſen Bunde herab und legten ſich auf das Pflaſter, die 
andern verteilten ſich regellos in den 8 e e für Ver⸗ 
pfiegung wurde in feiner 1 0 geſorgt. Der Oberſt belegte 
einem größeren Haus ein Zimmer, worin er ſofort ver⸗ 
ſchwand, daneben bekamen Duble und ich einen Raum ange 
wieſen, auf dem Flur wurde eine Wache eingerichtet. Der 
Wirt mit ſeiner übrigens I niedlichen Tochter von etwa zwan⸗ 
ig Jahren wurden geweckt, und es gab ge en halb ein Uhr 
1 noch etwas Kaffee und Brot. Die Tochter ſchien großes 
ttleid mit dem armen Gefangenen zu ſpüren, denn fie ſorgte 
für eine Matratze und brachte mir ſogar ein Kopfkiſſen. Um 
1 Uhr konnte ich mich hinlegen und ſchlief wie ein Toter bis 
egen 5 Uhr. Dann wurde Nabe es gab etwas Kaffee, 
rot und Marmelade. Erſt als damit aufgeräumt war, 
erſchien der Oberſt von nebenan, ſehr wenig erbaut darüber, 
daß wir ihm nichts N gelaiien hatten; die Kleine mußte 
es entgelten, und nur mit Mühe gelang es mir, ſie zu tröſten. 
Allmählich trat alles auf der tſtraße an, und der Marſch 
wurde etwa um 6 Uhr wieder begonnen. Hart neben dem 
Dorf war ein franzöſiſches Biwak; Teile des Territorial⸗ 
regiments 207 und aktiver Infanterie ſchloſſen ſich an, und 
ich bekam wieder wenig freundliche Redensarten zu hören: 
„Ah, ces brigands, ces assassins, il faut le fusiller, le cochon 
allemand.“ (Dieſe Räuber und Mörder; man muß ihn er⸗ 


ſchießen, das deutſche Schwein.) Meinem Beer Quble 
war es ſichtlich peinlich; er konnte aber nichts verhin⸗ 
dern. Der Marſch ging ſehr langſam und mit vielen 
Stockungen über Bruyeres⸗Cheret; letzteres Dorf durch 
ſchritten wir erſt gegen 10 Uhr in folgender Marſchordnung: 
eine pt dabei der Oberſt und einige berittene Offiziere, 
dann die Wagen, die zweite Kompagnie, an deren Spitze i 
von 6 Mann geführt wurde, hierauf der Neft, der jetzt au 
mindeſtens in Regimenter angewachſen war. Aus Chere 
heraus führt der ß durch ein 1% bis 2 km breites Tal, 
von waldigen Wießen. egleitet; links befanden no Stoppel⸗ 
8170 rechts Wieſen. Die a5 5 treten zwiſchen Cheret und 
rgeval nahe zuſammen, ſodaß der Weg durch eine Schlucht 
führt. In iefer war ſchon ein Teil der erſten Kompagnie 
verſchwunden, die Wagen folgten, die zweite Kompagnie war 
gerade aus Cheéret e — da griff mich Duble 
lötzlich am Arm. Ich hatte in meiner troſtloſen Lage auf 
ie Umgebung wenig Pi aber wer beſchreibt meinen 
Jubel, als ich durchs Glas auf dem Höhenrand vor uns 
deutlich eine deutſche Marſchkolonne erblickte, Artillerie, In⸗ 
fanterie mit ihren Feldküchen, alles hob ſich ſcharf vom klaren 
Himmel ab. Auch die Leute wurden unruhig, aber nichts 
eſchah zur Au ar e ſelbſt von Markhfigerung war 
eine Rede, die paar begleitenden Lanciers waren in der 
Kolonne verteilt. Endlich entſchloß ſich der Oberſt, mit ſeinem 
Adjutanten die Höhe nördlich der > ucht hinaufzugaloppieren, 
um au beobachten; nach einer halben Minute fielen einige 
Schuͤſſe, und bi Pferd kam ledig e erannt. Das 
nun folgende ſpielte ſich mit großer Schnelligkeit ab: von 
rechts vorwärts kam Schrapnell⸗, von den Höhen links 
Infanteriefeuer mitten in die Marſchkolonne hinein, einige 
Wagen fielen ſofort um, die noch lebenden Pferde wurden 
von den Fahrern abgeſträngt, ſie ſetzten ſich darauf und galop⸗ 
pierten zurück, es kam kein Kommando, kein Schuß wurde 
abgegeben, ſondern alles flutete zu beiden Seiten des Weges 
über das Feld zurück. Auch die Offiziere hatten vollkommen 
den Kopf verloren, und jo nahm denn auch Duble mit meinen 
6 Wächtern — ein weiterer fand ſich noch dazu — ſofort 
meinen Vorſchlag an, dort zu bleiben und nicht an der all⸗ 
emeinen Flucht teilzunehmen. Wir legten uns auf dem 
toppelfeld flach hin, und es wurde wie durch ein Wunder 
keiner verletzt, 1 a die Schrapnells im Allgemeinen gut 
ſaßen und auch das Infanteriefeuer unter den Fliehenden 
ringsum Se Die deutſche Infanterie ſchien ſich mit 
einer Verfolgung nicht lange aufhalten zu wollen, aber aus 
etwa 800 m ſchallten die Kommandos deutlich zu uns her⸗ 
über; da ſchien die Stunde der Befreiung für mich geſchlagen 
zu haben. Ich riet den Franzoſen, . ig an der Stelle 
zu verhalten; falls ich heil zu den Unſrigen herüberkäme, 
wollte ich dafür ſorgen, daß ſie als wre gut behandelt 
würden. Sie ſchienen von meinem Vorſchlage ſehr angenehm 
berührt, und ich lief nun, mein Taſchentuch ſchwenkend, | 
unfre Linien zu, wurde anfangs nicht als Deutſcher erkan 
und ziemlich det 
aus dem Hohlwe 
zu ſagen. Endli 
riſten an, die bereits eifrig mit dem Durchſuchen der Bagage⸗ 
wagen beſchäftigt waren. Mit einiger Mühe brachte ich zwei 
von ihnen Bes dieſe intereffante Beſchäftigung zu unter: 
brechen und mir zu der Gtelle a olgen, wo die Franzoſen 
noch immer zuſammen lagen. Auf meinen Anruf erſchienen 
ſie mit hochgehobenen Händen auf der Straße und ließen ſich 
abführen; es war Waßß ein eigenartiger Augenblick für mich, 
als ich Duble die Waffen abnahm und ihm die Hand reichte 
um Dank für feine kameradſchaftliche Haltung während meiner 
ſtündigen Gefangenſchaft. Dann tauſchten wir die Rollen 
als Gefangener und Führer. Bald traf ich auf einen General⸗ 
We der .. Infanterie⸗Diviſion, den meine Mit⸗ 
eilungen ſehr intereſſterten: man hatte nur die vorderſte 
Kompagnie erkannt. Es wurden nun Maſchinengewehre und 
ein Bataillon zur Verfolgung entwickelt und die Franzoſen 
außerdem beim Überſchreiten einer Höhe unter wirkſames 
Artilleriefeuer genommen. 

Auf der Suche nach meiner Diviſion war ich dann bei 
den einzelnen Generalkommandos und mußte meine dee e 
überall a e und die Teilnahme, die ich bei jedem ein⸗ 
zelnen fand, entſchädigte mich etwas für die troſtloſen Stunden 
meiner echten 2 chaft. 

Am ſechſten Tage endlich ſtieß ich wieder zu meiner Diviſton. 


g beſchoſſen, ebenſo wie ein Gendarm, der 
auf mich zu geloppierke, um mir See 
riefen mich aber einige deutſche Infante⸗ 


Im Argonnenwald. Feldpoſtbrief aus dem Weſten. Von Prof. Dr. Georg Wegener. 


Mit 5 Aufnahmen des Verfaſſers. 


Ich habe hier unlängſt von einem geheimnisvollen Wald 
in Flandern erzählt. Heut will ich von einem anderen be⸗ 
1 en, der nicht minder geheimnisvoll und für den Unbe⸗ 
rufenen unnahbar 15 als jener. Nur ſind die Geheimniſſe, 
von denen ich damals ſprach, harmloſe Behaglichkeiten gegen⸗ 


über denen, die dieſer andere Wald in be verbirgt. Seine 
Myſterien ſind Blut und Schrecken. Ein Hauch des Grauens geht 
durch ſeine ſeltſamen Wipfel und durchſchauert uns das Mark, 
wenn wir die Stellen betreten, wohin ich meine Leſer führen 
will. Dieſer Wald iſt das Reich des Todes. Es iſt der Wald der 
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Argonnen. — Im Weſten der Feſtung Verdun, zwiſchen dieſer und 
der Stadt Reims zieht ſich das Waldgebirge der Argonnen in 
der Richtung von Südſüdoſt nach Nordnordweſt dahin. Von 
beiden Seiten her, von den Septemberſchlachtfeldern um 
Montfaucon und von den kahlen Den der Champagne, 
wo die Franzoſen um den Durchbruch durch unſere Stellungs⸗ 
linien rangen, hat man den gleichen Anblick einer langen, 
langen düſteren, oben faſt ganz wagerechten Wand. Das 
Gebirge iſt nicht ſehr hoch und nicht ſehr breit; die höchſten 
Erhebungen des Kammes erreichen kaum 300 Meter; die 
Breite bewegt ſich zwiſchen 8 und 12 Kilometern. Und dennoch 
iſt dverFor&t d Argonne ftets eine von der Bevölkerung gemie⸗ 
dene Gegend geweſen. Außer Waldwärtern, Köhlern und Jägern 
hat ſich außerhalb der wenigen Straßen, die hindurch führen, 
in ſeinen Dickichten nur ſelten jemand bewegt. Truppenmaſſen 
haben ſein Inneres bis zur Gegenwart in all den baden 
Kriegen der Jahrhunderte die ſich in dieſen vielumkämpften 
Gebieten abſpielten, ſo weit als möglich gemieden. Das liegt 
Far an zwei Gründen. Der Kreideſandſtein, der den 
elsbau bildet, iſt ſtark tonig und ei ſich bei feuchtem Wetter in 
einen fürchterlich zähen Schlamm auf, der ſich in großen Klumpen 
an die Füße hängt und das Vorwärtskommen außerordentlich 
mühſelig macht. Und der Wald ſelbſt iſt von einer Undurch⸗ 
dringlichkeit, 
wie man ſie ſel⸗ 
ten findet. Es 
iſt kein Urwald, 
wenigſtens in 
neuerer Zeit 
nicht mehr. Er 
ehört der 
tadt Paris, 
und die läßt 
ihn in der nach⸗ 
läſſigen Weiſe 
franzöſiſcher 
Forſtwirtſchaft 
verwerten, in⸗ 
dem ſie das 
Holz bis auf 
einzelne größe⸗ 
re Bäume alle 
15 Jahre jchlägt 
und als Brenn⸗ 
ſtoff verfeuert. 
So beſteht er, 
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nördlichſten Teil der Argonnen hinweg von Binarville bis 
Chatel; aber Rah dachte auch jetzt noch niemand daran, 
innerhalb des Waldgebirgesſelbſt fie ähnlich zu befeſtigen, wie auf 
der übrigen Strecke. Man glaubte, mit einigen Patrouillen und 
Wegſperren auszukommen. Sehr intereſſant erläutert die im 
Februar herausgegebene Veröffentlichung des Generalſtabs über 
die damaligen Argonnenkämpfe, wie ſich daraus der heutige 
Waldkrieg in den Argonnen entwickelt hat. Wir merkten 
allmählich, wie die Wälder, an die ſich von Oſt und Weſt 
unſere Stellungslinie anlehnte, keineswegs menſchenleer waren. 
ER, hielt man die darin angetroffenen franzöſiſchen 
Soldaten für „Verſprengte“, und mehr als einmal wurde den 
an den Waldrändern lagernden Truppen der Befehl, den 
Wald zu „ſäubern“. Doch die . die man fand, 
wurden immer ſtärker, und es ward klar, daß die Franzoſen 
im Schutze des Waldes mit ſtarken Kräften keilförmig ſich 
vorſchoben, um dann irgend welche Flankenbewegungen 95 en 
uns auszuführen. Nun wurden auch von uns ſtärkere 
Truppenmengen in den Wald geſendet. Sie fanden, daß 
die Gegner bei einigen Jagdhütten im Innern des Gebirges, 
vor allem bei dem ſogenannten Bagatelle-Pavillon, ſtarke 
Befeſtigungswerke angelegt hatten. Aus den Gefechten 
um dieſe, die immer weitere Kreiſe zogen, entſtand dann auch 
hier, die im⸗ 
ich f eres 
eſtſetzen 
und Verf an⸗ 
en der beider⸗ 
ſeitigen Trup⸗ 
pen, eine ganz 
ähnliche Stel⸗ 
lungslinie von 
Schützengrä⸗ 
ben, Verhauen, 
en 
niſſen uſw., wie 
überall anders⸗ 
wo. Nur brach⸗ 
te es jetzt die 
Unüberſicht⸗ 
lichkeit des Ge⸗ 
ländes, die 
Möglichkeit 
und der Anreiz 
zu allerhand 
Überliſtungen, 


. no ſteh ſic 5 bot, 1 0 
einze ehen⸗ „daß gerade 
den Hochbäu⸗ pics Gdlande. 
men abgeſehen, ein Gebiet be⸗ 
aus einemüber⸗ ſonders wilder, 
aus üppig zäher und grim⸗ 

wuchernden u miger Kämpfe 
Wuchs von Un⸗ — \ N wurde. Ehe 
terholz aus - * - die großen 
Eichen, Erlen, 8 Mit Anüppeln gefeftigter Weg in den Argonnen. 88 Daurchbruchs⸗ 
Buchen, Birken, verſuche der 


durchmiſcht mit hohen Farnen und durchwebt von Epheu, 
Waldrebe und anderem Schlinggewächs; einem Geflecht, ſo 
dicht und allſeitig, daß man überall vollkommen zwiſchen 
lebendigen Mauern geht und der Blick nur wenige Schritte 
weit vorwärts zu dringen vermag. An vielen Stellen treten 
noch Stechpalmen und Brombeerſträucher hinzu, und wo ſie 
das Dickicht durchranken, machen ſie es undringlich wie 
Stacheldrahtverhaue; nur mit Werkzeugen kann man ſich dann 
einen Weg hindurch bahnen. Wer Goethes „Campagne in 
. in Erinnerung hat, weiß, wie das Heer des 
erzogs von Braunſchweig, das von Verdun gegen Paris 
zog, den Argonnenwald im Norden, über Grandpre, zeit 
raubend umging, und gedenkt der eindringlichen Schilderungen 
des Dichters von den Tao Hemmungen, die der Rückzug 
des Heeres nach der Kanonade von Valmy ſchon an den 
Rändern der Argonnen durch den von den Septemberregen 
e Kreideboden erfuhr. Im Feldzuge von 1870 
aben unſere Truppen beim Marſch auf Sedan das Ge⸗ 
irge zwar auf den vorhandenen Straßen durchzogen, ge⸗ 
kämpft wurde jedoch darin nicht. Ebenſowenig erſchien in 
den Anfängen dieſes Krieges beiden Parteien die Argonnen⸗ 
gegend als eine ſolche, die ſtrategiſch für irgend welche Unter⸗ 
nehmungen in Betracht kommen könnte. Als in den erſten 
Septembertagen die große Flutwelle unſeres Vordringens 
nach Frankreich auch über dieſe Gegenden fegte, umſpülte ſie 
die Argonnen im Weſten und Oſten, ohne in ſie einzudringen. 
Auch die 5 2 5 dachten damals nicht daran, ſich hier feſt⸗ 
zuſetzen und Widerſtand darin zu leiſten. 

Anders wurde es erſt mit der Entwickelung des Stel⸗ 
lungskrieges. Im Lauf des September bildete fi) die große 
befehti te Grenzlinie gegen die Franzoſen aus, die von Reims 
zur Maas nördlich von Verdun lief Sie zog quer über den 
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Verbündeten in der Champagne, bei Lille, Arras oder 
zuge Maas und Mofel begannen, die weit größere 
Maſſenentfaltungen als in den Argonnen mit ſich brachten, 
galten die Argonnen lange Monate hindurch als Gebiet des 
allererbittertſten Ringens, als das ſchreckensvollſte aller Kampf⸗ 
gefilde an der Weſtfront. Der Waldkrieg in den Argonnen 
war — und iſt — ein Kampf, bei dem ſich die elementarſten 
Inſtinkte und Liſten indianerartiger Naturvölker mit den 
raffinierteſten und furchtbarſten Künſten moderner Technik 
miſchen. In dem Dickicht des Unterholzes lagen ſich die 
Gegner oft ſo dicht gegenüber, daß ſie ſich ſprechen hörten, 
ohne einander zu ſehen. Hinter jedem Buſch lauert der Tod 
in mannigfachſter Geſtalt, jedes Raſcheln im Laub kann einen 
Überfall von unbekannter Gefährlichkeit bedeuten. Aus jedem 
Wipfel über uns kann der verborgene Baumſchütze zielen, 
jeden Augenblick kann über das Blätterdach ſtatt des Regens 
der Hagel der Granaten aus unſichtbar und unfindbar aufge⸗ 
ſtellten Batterien hereinbrechen, die Unterſtände in den Schützen⸗ 
gräben oder die zurückgelegeneren Waldwohnungen zerſchmet⸗ 
tern, in denen der Soldat vom Kampf und Wachtdienſt aus⸗ 
ruhen ſoll. Und die Nacht giebt keine Ruhe; im Gegenteil, 
das Dunkel hat dort ſeine alten Schrecken zurückgewonnen, 
die der Naturmenſch in ihm ſieht. Ungleich furchtbarere und 
wirklichere Schrecken als der ſpukgläubige Dſchungelbewohner 
kennt, gehen darin um. Seit elf Monaten wütet hier im 
Walde gewiſſermaßen eine einzige nie ruhende Schlacht, die 
um jeden Fußbreit Bodens ringt, Meter um Meter, Baum 
um Dam, möchte man jagen, dem Gegner abgewinnt. Wenn 
es gelingt, ein größeres Grabenſtück, ein ah ice Block⸗ 
aus zu nehmen, ſo iſt das ſchon ein Ereignis, das eine Lei⸗ 
tung höchſter körperlicher und moraliſcher Anſtrengung in ſich 
birgt. Ja, ſchon wenn nichts gewonnen und verloren, wenn 


die Stellung 
nur gehalten 
wird, it das — 
auf beiden Sei⸗ 
ten — Das 
Zeugnis hel⸗ 
denhafter An⸗ 
ſpannung. Das 
iſt eben das da⸗ 
heim ſo wenig 
erkannte Weſen 
des Schützen⸗ 
grabenkrieges, 
wie er hier un⸗ 
ter den ſchwer⸗ 


hen, von denen 
aus uns viel 
Schaden zuge⸗ 
fügt werden 
konnte. Weiter 
im Oſten ſprang 
die franzöſiſche 
Stellungslinie 
war einige 
ilometer ge⸗ 
gen Süden zu⸗ 
rück, hielt aber 
auch hier mit 
ſtarken Befeſti⸗ 
gungen wich⸗ 


ſten Bedingun⸗ tige Höhen. 
gen vor ſich So vor allem 
geht, daß die die Höhe 185, 

ſcheinbare eine egend, 
Ruhe nur eine die auch mit 
nes fe. dem düſteren 
loſeſten, e⸗ Namen „La 
bernden Kamp⸗ Fille Morte“ 
es iſt. Man bezeichnet wird. 
at wohl da⸗ Sie W 
eim gelächelt einen Überblick 
über die ſo oſt über unſere 
wiederkehrende Stellungen in 
Wendung der der Gegend der 
amtlichen Nach⸗ . m Fa Straße, die von 
a E= Waldwohnungen unſerer Truppen in den Argonnen. 8 re 38 
machten i den Wald geht. 


wir 

. und man hat gelderst: danach müſſe man doch näch⸗ 
tens am mittelländiſchen Meere angelangt ſein. Wer ein⸗ 
mal hier in dieſem Walde geweſen iſt und die Art des Kampfes 
kennen gelernt hat, der lächelt nicht mehr dazu, ſondern der 
ieht ſeinen Hut und ſchaut ſich dieſe Männer hier, die Mann⸗ 
ſchaften wie die Führer, mit großen Augen an. 

Und es iſt wirklich wahr, daß wir in dieſem elfmonat⸗ 
lichen Argonnenkampfe die Siegenden geweſen ſind und „Fort⸗ 
ſchritte“ gemacht haben. Außer den kleinen von Graben zu 
Graben, von Stützpunkt zu Stützpunkt, von Dickicht zu Dickicht, 
auch größere. So gelang es ſchon im Oktober, die Franzoſen 
aus zwei zu feſten Verteidigungsſtellungen umgewandelten 
Jagdhütten, dem St. Hubert⸗ und Barricade⸗Pavillon, heraus⸗ 
nn am 12. Oktober fiel auch die bis dahin ſtärkſte 

tellung, der Bagatelle⸗Pavillon, in der Mitte des Argonnen⸗ 
waldes, durch Sturm in unſere Hand, und der Feind wurde 
im Südoſten davon bis dicht an das Tal der Biesme, das 
die ſüdlichen Argonnen quer durchzieht, ſüdwärts gedrückt. 
Seit Anfang des Jahres hatten die Franzoſen in dem weſt⸗ 
lichen Teil der nördlichen Argonnen noch einen gegen uns 
vorgeſchobenen Stellungskeil inne, den ſie im Laufe der Zeit 
mit ſchweren Verteidigungswerken verſchanzt hatten. Die 
Werke hatten beſondere Namen: Labordere, Martin, Central. 
Cimetiere und 
Bagatelle. Das 
letztere war 
von ihnen ſo 
genannt wor⸗ 
den, weil es 
der von uns 
erſtürmten 
5 am 
Bagatelle Ra: 
villon am näch⸗ 
ſten lag. Der 
Name hatte 
für ſie den, 
vielleicht beab⸗ 
ſichtigten, Vor⸗ 
teil, ſo in ihren 
Berichten im⸗ 
mer noch be⸗ 
haupten zu kön⸗ 
nen, daß ſie und 
nicht wir „Ba⸗ 
atelle“ be⸗ 
äßen. Dieſe 
Stellungslinie 
far te den 
eſtabſchnitt 
der die Argon⸗ 
nen durchzie⸗ 
henden Straße 
Montblain⸗ 
ville⸗Servon 
und hielt Hö⸗ 8 


Waldbahnbof in den Araonnen. 


Im Lauf der Monate waren dieſe Stellungen beiderſeits 
mit ſchwerer Artillerie ausgeſtattet worden, und ein grimmiger 
Sappen⸗ und Minenkrieg hatte ſich zwiſchen ihnen ent⸗ 
wickelt. Vor kurzem iſt es uns gelungen, nach langer und 
IR fältiger Vorbereitung auf beiden Flügeln dieſer Argonnen⸗ 
ellung energiſche Vorſtöße zu machen und in helden⸗ 
8 Anſturm die genannten Befeſtigungen zu nehmen. 
ie Einzelheiten dieſer Taten ſind vom Generalſtab in den 
Tageszeitungen veröffentlicht worden. Das weſentliche iſt 
dies, daß, nachdem die Unſern ſich durch unabläſſiges Vor⸗ 
ſchieben von Sappen und Minenſprengungen bis zur Sturm⸗ 
ſtellung an die feindtihen Werke herangearbeitet hatten, am 
20. Juni das Labordenere⸗Werk genommen wurde, am 30. Juni 
und am 2. Juli der Reſt der weſtlichen Befeſtigungslinie 
einſchließlich des Bagatelle⸗Werkes. Die Gegner wurden hier 
von ihren e herunter auf die zum Biesme⸗Tal ab⸗ 
fallenden Waldhöhen und damit zugleich in eine weſentlich 
ungünſtigere Lage gedrängt. Am 13. Juli fand dann der 
Sturm auf die Höhe Fille⸗Morte ſtatt, der dieſe jo weit 
in unſere Hand brachte, daß wir auch hier die rk oſen aus 
ihren vortrefflich gelegenen Werken am nördlichen Hang der 
Höhe auf deren Südſeite vertrieben, ſodaß ihnen Einſicht 
und Beherrſchung unſerer Stellungen nicht mehr möglich iſt. 
Der mit größ⸗ 
ter Heftigkeit 
7 am Tage 
es National⸗ 
Fall. dem 14. 
uli, geführte 
Franz le je 
ranzoſen, ſo⸗ 
wie alle weite⸗ 
ren, ſeitdem 
unausgeſetzt 
emachten Ver⸗ 
uche der Wie⸗ 
dergewinnung 
des Geländes 
wurden bisher 
zurückgewie⸗ 
ſen. — Ich 
gene einige 
age nach dem 
letzten großen 
Erfolge Gele⸗ 
Arnd die 
rgonnen zu 
beſuchen. Von 
Oſten, von 
Apremont her, 
wohin das 
Waldgebirge 
mit ſteilen, 
durchſchluch⸗ 
teten Hängen 
abfällt, drang 
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ich in Begleitung einiger Offiziere, die ſelbſt an den 
Kämpfen tätigen Anteil genommen hatten, in den ver⸗ 
rufenen Wald hinein. Es war ein grauſames Wetter: 
der Wind heulte in den Eichenkronen, die eiſengrauen 
Wolken hingen ſchwer herab und berührten faſt die 
Spitzen der großen Bäume, die über das Blättergewirr 
des Unterwuchſes emporragten; Nebel durchzogen den Forſt, 
und von Zeit zu Zeit ſtürzten praſſelnde Schauer mit wüten⸗ 
der Gewalt über das triefende Geblätter. Überall rieſelte 
und rauſchte es, und a lernte gründlich die geſchilderte Eigen: 
ſchaft des Argonnenbodens kennen, ſich in einen zähen klebri⸗ 
gen graubraunen Tonbrei aufzulöſen, der ſich in ſchweren 
lumpen an die Füße hängt. Außerhalb der von uns ge⸗ 
feſtigten Straßen war es wie ein Sumpf, in dem an ein Vor⸗ 
wärtskommen, zumal von Fuhrwerk oder gar Geſchützen, nicht 
u denken war. Rechts und links von der Straße ſtand der 
uſchwald wie grüne Mauern; es iſt keine Übertreibung, 
ſondern ſagt zu wenig, daß man buchſtäblich meiſt nicht zehn 
Schritt weit ſehn konnte. Auch der militäriſche Laie begriff 
ohne weiteres, weshalb die bisherige Kriegskunſt mit dieſem 
alde ſo wenig gerechnet hatte. 

Nach einiger Zeit erreichten wir eine der vielen kleinen 
Schmalſpurbahnen, mit denen wir dieſen Wald wie mit einem 
lebendigen Aderwerk durchzogen haben; ſie gehen bis hart an 
die vorderſten Stellungen und geſtatten uns nun, der Gelän⸗ 
deſchwierigkeiten ſpottend, Munition, Verpflegung, Baumateri⸗ 
alien, Geſchü e und Menſchen dahin zu werfen, wohin wir 
wollen. Ein? n getrieben von einer kleinen Benzol⸗ 
lokomotive, ſtand zur Abfahrt bereit. Wir beſtiegen einen 
„Salonwagen erſter Klaſſe“, d. h. einen en Kaſten 
von der Art und Geräumigkeit einer Karuſſellgondel, und 
fuhren nun zwiſchen den lebendigen grünen Mauern des Ar⸗ 
gonnenwaldes dahin. Von Zeit zu Zeit trafen wir einen 
„Bahnhof“, d. h. an einem vom Unterholz geklärten Platz: 
unter dem Schutz höherer Wipfel ein Bretterhäuschen, eine 
Weichenanlage, einiges aufgeſtapelte Kriegsmaterial; dann 
ging es weiter, tiefer hinein und aufwärts. 

Zuletzt hielten wir mitten im Walde. Wir verließen das 
Bähnchen, begaben uns noch einige Schritte zu einem verab⸗ 
redeten Platz und trafen dort den M. Er hatte 
die Freundlichkeit, unſere weitere Führung zu übernehmen. 
Wir befanden uns auf einer einſamen, zum Teil mit Gras 
verwachſenen Straße, die auf der Höhe des Waldes dahinlief. 
Es war die ſchon erwähnte Straße, die von Montblainville über 
den Bagatelle⸗Pavillon nach Servon führt. Benutzt wurde ſie 
ſeit langem nicht, da ſie großenteils vom Feinde eingeſehn und 
mit Artillerie belegt werden konnte und weiterhin gerades⸗ 
wegs auf die franzöſiſchen Stellungen zulief. Unſere bisheri⸗ 
gen Begleiter machten ein bedenkliches Geſicht, als Hauptmann 

. uns jetzt unbekümmert mitten auf dieſer Straße entlang 
weſtwärts führte, deren Gefährlichkeit ſie kannten. „Gewiß“, 
lachte er, „früher würde das ausgeſchloſſen geweſen find, 
Heute, ſeit die Franzoſen hier ſo weit a ne t ſind, 
geht es. Wenigſtens bei ſolchem Wetter. egen ſchießen 
die Franzoſen ebenſo wenig, wie wir“. — Ich konnte offen⸗ 
geſtanden nicht finden, daß ſie ſo wenig ſchoſſen. Im Gegen⸗ 
teil, es krachte 
unaufhörlich in 
Ferne und Nä⸗ 
he im Walde; 
wenige Minu⸗ 
ten vergingen, 

ohne aß 
irgendwo der 
Knall eines Ge⸗ 
ſchützes oder 
das einem dün⸗ 
nen Pogelruf 
ähnliche pfeifen 
eines als Quer⸗ 
ſchläger vor⸗ 
überfliegenden 

Infanterie⸗ 
baſcholſes hör⸗ 

ar war. Aber 
für den „Habi⸗ 
tue“ des Ar⸗ 
gonnenwaldes 
war das ein 
Sonntagsnach⸗ 
mittagsfrieden. 
— Wir gingen 
alſo au er 
Straße vor⸗ 
wärts. Nach 
einiger Zeit 
zeigte ſie ſich 
von alten 
Schützengräben 8 
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und Sturmſtellungen durchſchnitten, die ſchon wieder teilweiſe 
mit Gras überwachſen waren. Das Geäſt der benachbarten 
Bäume war vielfach zerſplittert; Spuren eines heftigen früheren 
Kampfes waren unverkennbar. „Wir kommen zu dem alten 
Bagatelle⸗Pavillon, der im vorigen Oktober von uns erobert 
wurde. Es war eine harte Sache geweſen; ſie hatten aus der 
Jagdhütte ein ſtarkes Blockhausfort gemacht. Hier Favit die 
Überrefte davon.“ Dieſe Überreſte des vielgenannten Pavillons 
waren nichts mehr, als ein paar zerſplitterte, ſchwarz ver⸗ 
ſengte Pfoſten mitten im Waldgeftrüpp zur Seite des Weges, 
das in dieſem Frühling und Sommer wieder emporgewuchert 
war. 

Doch das war alles noch aus den zahmen, man möchte 
faſt ſagen, den idylliſchen Zeiten des Argonnenkrieges. Jetzt 
näherten wir uns raſch der Zone der ſeit 19 des Jahres 
geführten Stellungskämpfe, und der Wald bekam allgemach 
ein ganz anderes Ausſehen, als neben: Er wurde lichter 
und lichter. Immer wilder zerzauſt ſahen die Wipfel der 

roßen * und Buchen aus; immer kahler die Aſte, deren 
Blätter und kleinere Zweige von den Granaten und Schrap⸗ 
nells herabgeſchlagen waren. Das Unterholz zwiſchen ihnen 
wurde ebenfalls dünner und ſpärlicher, aus gleichem Grunde 
oder weil es in der Umgebung der Schützengräben allmählich 
u und verbraucht war. Weiter und weiter trug der 
lick zwiſchen den Waldbäumen in die Ferne. Immer mehr 
verlor die Straße, auf der wir wanderten, den Charakter 
eines Weges; Granattrichter zerriſſen ſie; Gräben und die 
Reſte alter Verhaue liefen über fie hinweg, verlaſſene 
Stellungen, von denen aus wir uns vorwärts gearbeitet 
hatten. Spaniſche Reiter lagen zur Seite im zerſchoſſenen 
und zertretenen und unordentlich wieder darüber empor⸗ 
gewachſenen Geſtrüpp. Felberte Stacheldraht wirrte au⸗ 
dem Gebüſch. Und das ſteigerte ſich in einem unabläſſigen 
Crescendo. Die verlaſſenen Gräben, die rechts und links 
aus dem Walde herankamen, durchſchnitten die Straße bald 
ſo häufig und tief, daß unſere Wanderung eine mühſame 
Kletterei und Springerei wurde. Fetzen von Uniformen, 
Reſte zertrümmerter Waffen, hier und dort im ſchweren Lehm 
vergraben ein verroſteter Spaten, ein zerbrochenes Gewehr — 
unverkennbar auch der vom Winde hergetragene fade Geruch 
ungenügend beſtatteter oder von den Granaten wieder aus⸗ 
gewühlter Leichname. Den Beſuchern begann es allgemach 
zu grauſen. 

Unſer Hauptmann aber meinte gleichmütig: „Ich bitte 
Sie, meine Herren, Sie haben ja noch garnichts geſehn. 
Das Eigentliche kommt erſt.“ 5 

Und es kam! Schildern kann ich es nicht. Worte können 
den Eindruck nicht vermitteln, weil es gar keine Vergleichs⸗ 
anhalte für das gibt, was wir in der nächſten Stunde ſahen. 
Ich kann nur ſagen: was ich dem Leſer letzthin einmal von 
der Verwüſtung auf den Höhen von Soiſſons geſchildert habe, 
war ein Kinderſpiel gegen die Hölle, die ich hier betrat. 
Nicht mit einem Mal, ſondern in fortwährender, fürchter⸗ 
licher Steigerung. Immer wenn das Auge glaubte, grauſiger 
kann es nicht werden, ſchlimmeres können a Nerven 
unmöglich ertragen haben, zeigte der KERNE 0 daß es 

o o war. 
Nach und nach 
hörte das Un⸗ 
terholz pf 
auf, der Kamp 
hatte es ver⸗ 
zehrt. Immer 
toller waren 
auch die höhe⸗ 
ren Bäume zer⸗ 
ſpellt; bald 

arrten ſie nur 
noch mit ihren 
ſtärkſten, zer⸗ 

ſplitterten 

Aſten empor, 
von Geblätter 
keine Rede 
mehr; bald nur 
noch die aſt⸗ 
loſen Stämme 
ſelbſt. Zuletzt 
waren auch die⸗ 
ſe großenteils 
durch die Gra⸗ 
naten zerſpal⸗ 
ten, zu pinſel⸗ 
artigen Gebil⸗ 
den zerſprengt 
oder umge⸗ 
ſtürzt wie vom 
Blitzſtrahl ge⸗ 
troffen. Es war, 
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als ſei eine verzehrende Feuersbrunſt durch den Wald dahin: 
geraſt; nicht eine Spur von Grün war mehr zu ſehn, kahl und 
nackt lag der rotbraune Boden da, überragt von vereinzelten 
Strünken ehe⸗ 
maliger Bäu⸗ 
me, an denen 
ſogar die Rin⸗ 
de vielfach her⸗ 
untergeſchla⸗ 
gen war. In 
flachen, brau⸗ 
nen Wellen lag 
die Hochfläche 
des ernſten Ar⸗ 
gonnenwaldes, 
die Haupt⸗ 
kampfzone, vor 
den Blicken. Sie 
wurde in der 
Ferne abge⸗ 
ſchloſſen durch 
die andere 
Grenze des 
noch nicht ſo 
vernichteten 
Waldes. — Ich 
hatte vor eini⸗ 
gen Wochen 
mit Schaudern 
aus der Ferne 
auf die gra⸗ 
natenzerwühlten Gegenden der Loretto-Höhe 
können; ich war vor kurzem im Flugzeug in mehr als 
2000 Meter Höhe über dem Rand des Prieſterwaldes da⸗ 
hingeflogen und hatte in beiden Fällen das Gefühl ge⸗ 
hinal als ſähe ich auf eine Gegend aus Dantes Hölle 
inab. Heute ſtand ich mitten in einer ſolchen Hölle darin; 
nun ſah 135 das aus der Nähe! Dies ganze Gebiet des 
gelichteten Waldes war mit ſchrecklichen Wunden durchriſſen 
und durchfurcht von den Schützen⸗ und Laufgräben, um die 
all die letzten Monate hindurch gekämpft worden war. Ge⸗ 
kämpft mit Aufbietung der allerfurchtbarſten Mittel des 
Stellungskrieges. Von der Straße war binnen kurzen über⸗ 
haupt nichts mehr zu erblicken, der ganze Boden des Waldes 
war wie von einem ungeheuerlichen Rieſenpflug durchwühlt, 
ſodaß kaum ein Fußbreit Boden in feiner urſprünglichen 
Lage geblieben ſchien. Den Pflug hatten die Granaten aller⸗ 
Bor en Kalibers gebildet, die die Schützengräben einebneten, 
aß ſie mit ihrem ganzen Inhalt nur noch formloſe ſchmutzige 
Lehmgruben waren; die große Löcher in den Waldboden 
ewühlt oder Bäume mit ihrer Wurzel aus der Erde geriſſen 
Hatten. Aber dieſe Granatwirkungen waren auch noch nicht 
das eigentliche Grauſigſte; auch ſie waren noch wie Kinderſpiel 
egen die Verletzungen, die die unterirdiſchen Dynamit⸗ 
prengungen 1 1 und Lehm geriſſen hatten. Dieſe Zeugen 
des erbitterten Minenkampfes, mit dem . die gleiche 
Tätigkeit auf der Gegenſeite — uns zäh und unaufhaltſam 
vorwärts gearbeitet haben, klaffen wie kleine Vulkankrater 
einer neben dem andern. Viele von ihnen acht oder zehn 
Meter tief und mehr und doppelt und dreifach ſo breit und 
ringsumgeben von dem Wall des emporgeſchleuderten Bodens. 
Unerhört, unausdenkbar grauenhaft iſt die Vorſtellung, daß 
an Stelle dieſer Trichter doch jedesmal ein Schützengraben 
mit Unterſtänden, Blockhäuſern und dergleichen, mit Menſchen 
beſetzt, geſtanden hatte, und daß außer den Erd⸗ und Fels⸗ 
brocken jedesmal bei der Exploſion einer ſolchen Mine auch 
menſchliche Leiber mit in die diefe zerſpellt worden ſind! 
Wir ſchritten über und zwiſchen dieſen Minentrichtern wie in 
einem Gebirge herum. Höchſte Vorſicht war geboten, weil 
das ganze Erdreich geradezu durchknetet war mit unexplo: 
dierten Handgranaten, mit unkrepierten ſchweren Wurfminen 
und Blindgängern verſchiedenſten Kalibers durchſetzt war, 
wie ein Kuchen mit Roſinen. Waffen, Geräte, Stacheldraht⸗ 
reſte waren dazwiſchen gewühlt. Überall die Spuren des 
menſchlichen Lebens und doch unfaßbar, wie hier Leben die 
Monate hindurch hatte 2 können. Heute lag das ganze 
Feld öde und verlaſſen da, denn ſeit die Franzoſen Anfang 
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Kameraden bei einem Gefallenen in den Argonnen. 


Wovon ſich eure Schulweisheit nichts träumen läßt. II. 


Juli endgültig vertrieben ſind, liegen unſere Stellen dort hin⸗ 
ten in der Ferne, wo der noch unzerſtörte Wald wieder herrſcht. 
Auch das iſt ein wichtiger Gewinn der neu errungenen Sach⸗ 
lage, daß die 
Schuh Den 
es 
Waldkleides 
wieder genie⸗ 
ßen — bis der 
weiter fortge⸗ 
hende Kampf 
der Gegend 
auch dort das⸗ 
ſelbe 1 
gegeben haben 
wird, wie hier. 
Für die Her⸗ 
ren, die mich 
führten, war es 
kaum minder 
eindrucksvoll, 
hier herumzu⸗ 
klettern, als für 
mich, denn es 
war für ſie 
kaum minder 
— neu! Ob⸗ 
wohl ſie doch 
ſelbſt in dieſem 
Gräbengewirr 
. viele onate 
elebt, N faſt darin geweilt und die Kämpfe mitgemacht 
Falte ber das war es gerade: 1 hatten darin ge⸗ 
weilt, nicht oben auf den Rändern. Nur unter der Ober⸗ 
fläche des Waldes hatten ſie ſich bewegt und höchſtens durch 
den Schlitz eines ſtählernen Schutzſchildes oder 1 ein 
Stabfernrohr ganz flach über den Grabenrand hinausgeſpäht. 
Denn alles andere hätte den unmittelbaren Tod bedeutet. 
Von oben dieſe Minengegend überſchauen zu dürfen, war 
für ſie auch — von Hauptmann M. vielleicht abgeſehen — 
das erſte Mall 

Und auch heut war es nicht unbedenklich. Nur der Regen 
war es, auf den wir bauen konnten, aber nach einiger Zeit ver⸗ 
auf di. uns unſer Führer nicht, daß er doch nicht mehr allzuviel 
auf dieſen Schutz geben könne. Das Schießen nahm merklich zu. 

So zogen wir uns denn von der gefährdeten Höhe zu⸗ 
rück und erreichten nach einiger Zeit einen geſchützten Lauf⸗ 
graben, der wohlerhalten war und uns nun in zwar langer, 
aber doch gedeckter Wanderung zwiſchen ſauber abgeſtochenen 
Erd⸗ und Felswänden zu einer unſerer rückwärtigen Stellun⸗ 
gen führte, die, wenn ſie auch noch im feindlichen Artillerie⸗ 
bereich bebe doch vom Gegner nicht mehr ein ie werden 
kann und deshalb als eine Zufluchtsſtätte von idealer Sicher: 
heit gilt, weil nur noch der Zufall das vom Feinde oft täg⸗ 
lich auch in dieſe Gegenden des Waldes geſtreute Geſchoß die 
behaglich eingerichteten Waldwohnungen erreichen und mit 
ihren Inſaſſen vernichten kann. 

Gleichzeitig mit uns erreichte ein Trupp von fünf Sol⸗ 
daten dieſe Gegend, die von den vorderen Stellungen kamen. 
Sie trugen einen gefallenen Kameraden zum Waldfriedhof. 
In der Weiſe, wie es in dieſen Gegenden nicht anders ſein 
kann; d. h. einfach in ſeine Zeltbahn eingehüllt, die ihm ſo 
lange Mantel, Dach, Lagerſtätte und vieles andere noch Sie 
weſen und nun zu guterletzt als Bahrtuch dienen mußte. Sie 
waren zum Tode erſchöpft durch den mehrere Kilometer Ian: 
gen Weg durch enge Zickzacklaufgräben, wo es jo ſchwierig 
war, den Leichnam um die Ecken herum zu bringen. Die 
Wanderung im Regen und Lehmſchlamm hatte ſie ſelbſt von 
oben bis unten in gelbe Lehmkobolde verwandelt. 

Wir folgten ihnen ſtumm und ernſt bis zu der aus Bret⸗ 
tern gefügten Totenhalle, wo bereits ſieben Kameraden lagen, 
die von einer geſtern Abend geſchehenen Minenſprengung des 
Feindes getötet waren. Wir ſchauten ergriffen in die ſtarren, 
ſchweigenden Geſichter, die zum Teil wohl Schreck, aber kein 
Leiden verrieten, und wanderten dann über den im Schatten 
des Waldes gelegenen Friedhof mit den vielen Kreuzen, 
unter denen ſich noch heut die ihrigen erheben ſollten. 


— 
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Aus den Feldpoſtbriefen eines Offiziers. 


b Feldlazarett bei .. , 28. Juni 1915. 

. . . Für die freundliche Zigarrenſendung, die ſich 
ſehr zu ihrem Vorteil von den berüchtigten Liebeszigarren 
unterſchied, meinen herzlichen Dank! Sie werden es mir 
nicht verargen, daß ich das „Rauchwerk“ kameradſchaftlich 
mit meinen Leuten geteilt habe, wie wir hier überhaupt ſo 
ziemlich alles unter einander gemeinſam haben. So oft es 


mir möglich iſt, futtere ich auch mit 
Gulaſchkanone. 

Hier im Felde iſt ja doch jeder in Freud und Leid auf 
den andern angewieſen, und wenn nach wiederholten Feldpoſt⸗ 
ſtockungen einmal für einzelne Leute 15 bis 20 Futter- und Rauch⸗ 
pakete zu gleicher Zeit ankommen, verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß man nach Herausnahme der Briefe mit denen teilt, die das 


ihnen aus ihrer 
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Schickſal diesmal vergeſſen hat, oder denen ſpendende Ange⸗ 
hörige gänzlich fehlen. Dieſer Zug geht übrigens durch alle 
meine Leute hindurch; und man glaubt es gar nicht, wie zart⸗ 
fühlend unſere Feldgrauen ſind, damit das Beſchenktwerden 
von jenen Vergeſſenen nicht drückend empfunden wird. Da 
heißt es: „Du, Franz, probier mal, ob nicht die Zigarren, die 
meine Frau das letze Mal geſchickt hatte, ler eweſen find!“ 
oder: „Kinders ich glaube, die Wurſt ift zu friſch, die hält ſich 
nicht; Franz, hilf mir mal einen Fetzen verdrücken!“ 

Übrigens pflegte ich auch nach vollbrachtem Tagewerk 
niemals den Unteroffizieren die Fürſorge für die Kompagnie 
allein zu überlaſſen, wodurch die armen Leute ja gar nicht 
zur Ruhe kämen, ſondern ich kümmere mich ſelbſt darum. Da 
geht's einmal fixer, ſodann aber weiß ich auch, daß jeder und 
alles ſeine Ordnung hat. Dafür gehen aber auch meine Leute 
für mich durchs Feuer, und wenn ich einmal in a der 
„Not“ frage: „Leute, wer hat noch eine ungerauchte Zigarre?“ 
dann will jeder mir ſeinen Vorrat aufdrängen, und mit fröhlichem 

eixen ſchauen fie zu, wie ich mir das anſcheinend ungefähr⸗ 
ichſte Kraut ausſuche. : 

Die „Charakter: und Zeitbilder“, die mit den Zigarren 
kamen, leſe ich eben mit Muße, denn hier im Feldlazarett 
habe ich Zeit im Überfluß. Übrigens, wie manches Ge⸗ 
druckte aus dem Büchlein mahnt mich an lebendige, ge⸗ 
PS Worte aus meinen Schuljahren. Ach wie war man 

och fo froh, als man der Schule entronnen war und des 
Kaiſers Rock tragen durfte; hier aber im Schlachtengetöſe ge⸗ 
denkt man gern an ſie, wie an einen ſchönen längſt ent⸗ 
ſchwundenen Traum. Ich habe mich wirklich gefreut, daß 
Seine Majeſtät ein Exemplar des Buches entgegengenommen 
hat; es iſt ein treffliches Schriftchen. (Gemeint iſt das 
Buch von Profeſſor Gros: Charakter⸗ und Zeitbilder. Verlag 
von E. Roth, Gießen.) 

Alſo, ich bin verwundet, und ich kann Gott danken, daß 
ich nur verwundet bin, denn der Tod iſt im Verlauf von ein 
paar Tagen mir mehr als einmal dicht zur Seite geſtanden, 
während wir mutig dem feindlichen Artilleriefeuer ſtand⸗ 
hielten und ſogar in dem brodelnden Herenkeſſel noch erfolg⸗ 
reich vorrückten. Zweimal ward ich bei dem wahnſinnigen 
Trommelfeuer unſrer Gegner verſchüttet; einmal gruben meine 
Leute mich aus, die es trotz Staub und Qualm rechtzeitig ge⸗ 
merkt hatten, und das zweite Mal geſchah es kaum eine 
Stunde danach. Wir hatten uns nach unſerem erſten Vor⸗ 
geben am Rande eines Hohlwegs Löcher zum Schutze gegen 

ie feindliche Artillerie gegraben, aber das Streu⸗Feuer, mit 
dem wir auch da abgeſucht wurden, kam näher und näher. Plötz⸗ 
lich ſchlug eine ſchwere Granate nur etwa dreiviertel Meter 
hinter meinen Rücken in die Erde. Ich wußte im erſten 
Augenblick gar nicht, was geſchehen war; ein Mann neben mir 
wurde weggeſchleudert, erholte 5 aber auch wieder. J 
war vollkommen von der Erde verſchüttet und arbeitete mi 
ſelbſt mühevoll heraus. 

Als ich heraus war, betaftete ich erſt meine Knochen und 
ſuchte dann nach meinen Sachen. Alles war weggepflogen 
und zertrümmert, bis auf meinen Torniſter, der von der 
Erde vergraben war. Mein Gewehr war auch fortgeſchleudert, 
und es hatte beinahe das Genick gebrochen. Wie ich ſo mit 

eiler Haut davongekommen bin, verſtehe ich kaum: es war 

ottes gnädige Führung, ja es iſt wahrhaftig ein Wunder, 
und jeder meiner Leute, die es mit angeſehen haben, ſtaunt, 
daß es ſo abgegangen iſt. 

Ein franzöſiſches Geſchoß ſchlug mir, als 55 gleich 

darauf mit meinen Leuten vorftürmte, das Bajonett 
vom Gewehre ab, ein zweites riß mir den Halskragen 
meines Waffenrocks auf; hätte ich gerade gel anden, fo 
wäre es der ſchönſte Lungenſchuß und vielleicht mein Ende 
ewejen. Dann aber wurde ich richtig angebleit mit einem 
hals⸗Schulterſchus, der mich außerdem umwarf, dazu noch 
einem ſchmerzenden Ban im linken Oberſchenkel. Wie 
ſorgſam haben die rauhen Hände meiner Wehrleute mich 
armen Kerl zurückgebracht zum Verbandsplatz! Es ſind 
Prachtkerle, alle miteinander. 

Nach Ausſage des Arztes habe ich ein „duſeliges Glück“ 

arhabt, da die Kugel, ohne die Lunge zu berühren, einen 

illimeter an der Schlagader get J Nane iſt und das 
Schulterblatt glatt durchschlagen hat. Nun liege ich ſeit ein 
aar Tagen hier im Feldlazarett, kreuzfidel, bei vorzüglicher 

flege, reichlich verſorgt mit „beſſerem“ Rauchwerk, und meine 

eute ſehen abwechſelnd nach, wie ich aufgehoben bin. Be⸗ 
hutſam auf den Zehen ſchleichend, wie junge Elefanten, kom⸗ 
men ſie an mein Bett, als wenn ſie an die Wiege eines 
ſchlafenden Säuglings treten müßten, und alle freuen ſich, 
daß es mir gut geht, und daß ich noch lebe. Allerdings hat 
der wuchtige Schlag der beiden neben mir niedergehenden 
Granaten meine Ohren doch ſtark angegriffen, was ich in dem 
Getöſe an der Front gar nicht merkte; hier in der Ruhe 
= Lazaretts brummt und brauft es mir ganz übel im 


el. 
Vorausſichtlich komme ich in den nächſten Tagen auf Er⸗ 
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ene heim, und ich darf Sie doch einmal beſuchen d 
ie glauben garnicht, wie ich mich darauf freue! Wie manches 
Wort, das Sie zu uns geſprochen, und das nur gedächtnis 
mäßig feſtgehalten war, iſt hier in der Seele lebendig gewor⸗ 
den, wie wenn ein Samenkorn ſich zur Pflanze auswächſt. 
Jetzt weiß ich für mein ganzes Leben, daß Sie recht haben: 
Das Chriſtentum iſt wirklich die „heldenhafte Form des Le⸗ 
bens“. Ich muß Ihnen perſönlich die Hand drücken, denn 
durch das eine Jahr des Krieges mit ſeinen fröhlichen und 
ſchauerlichen Erlebniſſen und durch unſern wiederholten ſchrift⸗ 
lichen Gedankenaustauſch ſind wir Beide — ich darf doch ſo 
ſagen? — uns im Herzen näher gerückt, als während der 
Reihe von Schuljahren, wo ich zu Ihren Füßen ſaß. 

Und nun kann ich nicht umhin, Ihnen noch ein Beiſpiel 
von dem zu geben, wovon, wie Se ten, ſich unſre Schul 
weisheit nichts träumen läßt. Ende März und anfangs April 
lagen wir im Alarmquartier. Wiſſen Sie, was das heißt? 
Es bedeutet, hinter der Front, in 1 ſicherer 
Stellung, als Reſerve, jeden Augenblick völlig gerüſtet zum 
Vormarſch und zum Eingreifen in den Kampf, das Gewehr 
zur Hand und alles bereitgelegt. Soweit es uns möglich 
war, — ich durfte den Leuten nicht einmal erlauben, die Stiefel 
auszuziehen, — machten wir es uns in unſern Kleidern be⸗ 
quem. Wir lagen im ſtark gewölbten Keller eines zuſammen⸗ 
geſchoſſenen Gutshofs, und die Feldküche ſorgte gut und 
reichlich für uns. Am letzten März verirrte ſich pen ein 
größeres Faß Bier zu uns in die Unterwelt, und ich benutzte 
die paſſende Gelegenheit und die gehobene Stimmung meiner 
Leute, um ein paar ſchlichte Worte über Bismarcks Ge⸗ 
burtstag zu ihnen zu ſprechen und uns allen eine gi. 
liche Heimkehr zu wünſchen. Ich bemerke das ausdrücklich, 
eit i Datum im folgenden Zuſammenhang von Wichtig⸗ 
e N 


Für den Reſt der Nacht fuchte die Mannſchaft zu ruhen, 
und wer es vermochte, ſchlief ſich für ein paar Stunden 
Vorrat an. Nun habe ich in meiner le einen Mann 
aus einem der großen rheiniſchen Induſtriebezirke, einen 
ruhigen, nüchternen Menſchen, dabei einen ſehr brauchbaren 
Soldaten. Er hat in der Heimat eine junge ind und einen 
einjährigen Jungen, die ſein höchſtes Glück ſind und deren 
Bilder wir alle 901 haben bewundern müſſen. Die Berichte 
vom Gedeihen und Wohlergehen ſeines Knaben ſind uns allen 
geläufig, wie überhaupt jeder über die Familienverhältniſſe 
des Andern auf dem Laufenden iſt. 

Dieſer Mann nun erzählte am folgenden Morgen, — 
wir konnten drei Tage in jenem Quartier liegen, — er habe 

eträumt, daß es Zuhaufe bei ihm gebrannt habe, und er 
abe deutlich geſehen, wie ſeine Frau den Jungen auf den 
Armen aus der brennenden Wohnung heraus ragen habe. 
Er erzählte das ſehr anſchaulich und mit ſolcher uhe, als 
ob er das Ganze entweder nur für einen bedeutun a 
Traum hielte, oder als ob der Traum ihm eine ae u⸗ 


chickſal feines Kindes 
. beruhigt ſein könne. 
un kommt aber das Merkwürdige. Dieſer Mann bekam 
mit der nächſten Feldpoſt einen Brief von ſeiner Frau mit 
1 Inhalt. In der Nacht vom letzten März auf den 
1. April hatte ſie am Ofen ihres Wohnzimmers Wäſche zum 
Trocknen 1e schlafe und ſich ſodann im Nebenzimmer mit 
ihrem Jungen ſchlafen gelegt. Mitten aus dem erſten Schlaf 
wurde ſie plötzlich geweckt, weil ſie ihres Mannes Stimme 
hörte, der ſie laut bei ihrem Namen rief. Als ſie erwachte, 
ſah ſie völlig deutlich im Dämmerſchein für einen Augenblick 
ihren Mann in feldgrauer Uniform, wie beim Auszug, neben 
der Wiege des Kindes ſtehen. Sie fuhr aus dem Bette auf, 
aber da war die Erſcheinung auch ſchon verſchwunden. Die 
Frau aber merkte jetzt, daß das ganze Zimmer voll Rauch 
war, weil die Wäſche am Ofen hell brannte. Raſch rettete ſie 
ihr Kind zu den Nachbarsleuten, mit deren Hilfe es raſch 
gelang, den Zimmerbrand zu löſchen. 

Die Frau ſchloß den . — ich habe ihn natürlich leſen 
müſſen, — mit den Worten, ſie habe die Gewißheit, daß ihr 
Mann es ſei, der das Leben des Kindes gerettet habe. Den 
Eindruck dieſes Briefes auf jenen Mann, — deſſen Seele 
während jener Nacht bei Weib und Kind geweſen war, — 
und auf alle Leute der Kompagnie, die von dem Traum ihres 
Kameraden wußten, können Sie ſich vorſtellen. Das war ein 
Gegenſtück zu meinem ſeltſamen Erlebnis am Kanal, von dem 
ich Ihnen ſchrieb. 

Wie wunderbar übrigens ein Menſch behütet werden kann, 
ſehe ich an einem jungen Leutnant, der zwei Betten von mir 
liegt. Er hat einen Kopfſchuß bekommen; Einſchuß links neben 
der Naſenwurzel, Ausſchußöffnung faſt in der Mitte des 
Nackens. Dem Manne fehlt nichts, er iſt fröhlich, geht dem⸗ 
nächſt auf Erholungsurlaub in die Heimat und Pen ſich 
heute ſchon, recht bald wieder zu ſeinen Leuten zurückkehren 
zu können; feine Kompagnie hängt mit rührender Treue an 
hm. Bei feiner Verwundung hat die Kugel, wie der Ober⸗ 
ſtabsarzt ſagte, den „richtigen Weg“ genommen. 


verſicht gegeben habe, ſodaß er über das 
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Was wir im Felde gern leſen. 
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Es iſt ſo furchtbar verſchieden, was man hier draußen 
leſen kann. Meiſt ſagt uns, zumal wenn der Kampf nahe, 
leichterer Stoff zu: humoriſtiſche Romane — abenteuerliche 
Novellen. Nur eins nicht: Kriegsnovellen. Sie ſcheinen 
uns zu unwahr. Und eins immer, immer wieder: das Neue 
Teſtament! g 

Anders wird es aber, wenn eine Zeit der Ruhe ein⸗ 
tritt; da kommen wieder die Intereſſen der Einzelnen mehr 
zu Tage. Da wendet ſich jeder den Gebieten zu, auf denen 
er ſchon vor dem Krieg ſeine Leſewanderungen angetreten 
und ſeine Leſefrüchte geſammelt hat. Die Neigung zu ernſten 
Büchern wird da wieder größer, wächſt je länger wir uns an 
einem Ort befinden. Wehe dem, der ſich dann nicht recht: 
geitig mit Büchern, die ihm paſſen, verſehen hat. Er leidet 

nalen. Ich habe faſt überall gefunden, daß die Neigung 
vorhanden iſt, gute Bücher, die man ſchon kennt, die man 
im Frieden geliebt hat — in erſter Linie die heilige Schrift — 
hier noch einmal zu leſen. Man freut ſich faſt mehr über 
ein gutes bekanntes Buch als über ein beſſeres neues. Vielleicht 
iſt die Aufnahmefähigkeit nicht ſo groß. Es kommen bei 
jedem Leſen zu viel Störungen. Immer wieder wird man 
dienſtlich abberufen und muß das Buch zur Seite legen. Das 
ſtört bei einer neuen Lektüre, die nicht leicht iſt. 

Es iſt natürlich noch ein gewaltiger Unterſchied, ob man 
hinter der Front bei Stäben oder Kolonnen iſt oder im 
Schützengraben. Hinten iſt es friedlicher, ruhiger, deshalb mehr 
um Leſen ſchwerer Bücher geeignet; vorne iſt es kund f wie 
im n Da müſſen die Bücher leicht und flüſſig 
ſein. Schon die Umgebung verbietet, daß das, mit dem man 
ſich beichäftigt, allzu ſchwer iſt. Der Unterſtand ift nur ſelten 
ein Salon mit Klubſeſſeln und hellen Scheiben. Deshalb 
tritt noch eine Forderung hinzu: guter Druck, klar, groß und 
deutlich, denn oft muß man im Unterſtand an einem einzigen, 
beſchlagenen Fenſterchen leſen oder abends bei einer flackern⸗ 
den Kerze. Leſen aber muß man, denn ſonſt verhungert man 
einfach geiſtig. 

Der Büchertauſch iſt an der ganzen Front ſehr lebhaft. 
Jeder gibt von ſeinem Vorrat gerne ab. Und merkwürdiger 
Weiſe werden die Bände hier ee I zurückgegeben 
wie in Frieden. Erſtens belaſtet jedes Buch das Gepäck, 
man iſt es alſo gerne los, wenn man es genoſſen hat; zwei⸗ 
tens iſt aber auch die Erkenntnis des Wertes der Bücher ge⸗ 
ſtiegen. Bei manchen Stäben find richtige Offizier⸗Leihbiblio⸗ 
theken eingerichtet, aus denen Bücher gegen Quittung ent⸗ 
liehen werden können. Oft enthalten dieſe Sammlungen an 
100 Bände und tragen vielen Geſchmacksrichtungen Rechnung. 
Die Hälfte der e Beſtände iſt faſt ſtets im Um⸗ 
lauf. ie dieſe Büchereien zuſammengekommen ſind? Meiſt 
ſind ſie aus kleinen Anfängen hervorgegangen, indem die 
Offiziere des Stabes, um nicht ihr eigenes Gepäck zu belaſten, 
auch um den allgemeinen Gebrauch zu erleichtern, ihre Bücher 
in einer gemeinſamen Kiſte ſammelten. Als dann die Nach⸗ 
frage nach Büchern aus den unterſtellten Truppen ſtieg, 
wurden von andern Offizieren 4 505 Bücher fange ge⸗ 
ſammelt; kleinere Bücher und Broſchüren, die im Anfange des 
Feldzuges vielfach fortgeſchenkt oder in den Quartieren liegen 
geladen wurden, ſind dann in die Beſtände aufgenommen 
worden. Bände aus der „Kriegsſammlung des deutſchen 
Buchhandels“, vielfach hochherzige Spenden einzelner traten 
hinzu. Und eines Tages war die Bibliothek fertig. 

Für die Heimat 13 natürlich die Frage von Intereſſe: 
was ſollen wir ſenden? Es gibt nur eine Antwort darauf: 
„Jedes Buch iſt willkommen, wenn es gut iſt.“ Es kommt 
hier kein Buch um, es bleibt keines un en Und die Nach: 
frage iſt immer noch größer als der Nachſchub. — Haupt: 
Gedoch ſind es ja die Offiziere, auf die ſich all dies bezieht. 
Jedoch die Unteroffiziere und Mannſchaften werden nicht ver⸗ 
geſſen. Die Einziehung der Reſerven und Landwehrleute, die 
Schaar Kriegsfreiwilliger aller Altersſtufen, hat den Durch⸗ 
ſchnitt der Bildung in unſerm Heer gehoben. Es iſt eben ein 
Volksheer, das auch bei den Mannſchaften alle Bildungsgrade 
enthält. Damit iſt aber auch das Leſebedürfnis in dieſen 
Schichten des Heeres geſtiegen, gerade das Bedürfnis nach 
guter Lektüre. Dem wird auch Rechnung getragen. Es 
gehen ſtets Bücher in die Schützengräben; die faber geben 
von ihren Vorräten ab. Die Mannſchaften ſelbſt bekommen 
aber auch aus der Heimat Bücher geſandt. Der Tauſch 
untereinander, die Weitergabe von Hand zu Hand iſt hier 
dieſelbe, wie bei den Offizieren. In einzelnen Fällen haben 
auch die Kompagnien, Batterien uſw. an eingegriffen und 
ihrerſeits auch Leihbibliotheken kleinen Stils eingerichtet. 

Zeitungen ſind faſt der begehrteſte Artikel an der Front. 
Neben Munition, Eſſen und Gefangenen natürlich. Die Feld— 
poſt hat ihre Beſorgung übernommen, aber leider bringt es 
die Natur des Krieges, bringen es die Eiſenbahnen und 
Wegeverhältniſſe, die überlaſtung der Poſt mit ſich, daß 
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zwiſchen Datum und Eintreffen ſtets einige, oft ſchmerz⸗ 
lich viele Tage liegen. Trotzdem der Nachrichtenhunger un⸗ 
emein groß iſt, gewöhnt man ſich an dieſe Verſpätungen. 
tan lebt eben gegenüber der Außenwelt um einige Tage 
zurück. Und daß einer etwa eine Zeitung beiſeite ſchiebt, 
mit der Bemerkung: „Das iſt ſchon längſt überholt“, kommt 
nicht vor. Für uns im Oſten werden die Grabenerſtürmun⸗ 
gen im Weſten eben 4 oder 5 Tage ſpäter vorgenommen, für 
die im Weſten machen wir im Oſten unſere Fortſchritte ein 
paar Tage ſpäter. Das Datum ſpielt eine verhältnismäßig 
kleine Rolle — es iſt nur ausſchlaggebend, was die letztan⸗ 
i Zeitung bringt. Neben ihr verblaſſen alle 
andern. 

Vorne in den e bei den Mannſchaften ſind 
die Zeitungen ſeltener. Es gibt nur wenig Leute, die Zeitungen 
nachgeſchickt bekommen. Die meiſten Zeitungen, die in die 
vorderſten Linien gelangen, gehen den Weg über die Offiziere. 
Daher ſind ſie meiſt recht alten Datums, ehe fe in die Hände 
unſerer braven Feldgrauen gelangen. Aber deshalb werden 
ſie bei ihnen nicht mißachtet, von dem erſten bis zum letzten 
Buchſtaben werden ſie verſchlungen, weſentlich ſorgfältiger 
geleſen wie hinten. Das kommt daher, weil die Leute in den 
Schützengräben, wenn ſie ihre Arbeiten an den Verſtärkungen 
und Verſchanzungen fertig haben und wenn der Feind ruhig 
iſt, ſie ſelbſt aber nicht angreifen ſollen, ſehr viel Zeit haben. 
Da ſitzen ſie hübſch in 2 5 herum und ſchmökern. 

Zeitſchriften aller Art ſind ſehr beliebt, ſchon deswegen, 
weil ſie ſich nicht ſo eng an die Zeit klammern wie die Zeitungen. 
Sie kommen auch reichlich an die Front. Sehr intereſſieren 
uns immer die Bilder von anderen Kriegsſchauplätzen, manch⸗ 
mal aber lächeln wir auch (Verzeihung, liebe Schriftleitung), 
wenn wir einzelne Bilder ſehen, Bilder die weit hinter der 
Front bei unſeren lieben Landſtürmern aufgenommen ſind, 
wo dem tüchtigen Photographen eine tapfere, kriegsſtarke 
Gruppe geſtellt wurde. Ich will unſern Herrn Lichtbildnern 
nicht zu nahe treten, aber allzuweit vorne habe ich ſie noch 
nicht geſehen, allzuweit nach vorn werden ſie auch nicht gelaſſen, 
da gehören ſie nicht hin. Ferner bewundern wir aber immer, 
daß die Herren Schriftleiter immer noch Illuſtrationsmaterial 
aus dem Felde bekommen, das leidlich neu in dieſem ſich 
überall ſo gleichen Kriege wirkt. Sie mögen ſich auch manchmal 
nicht ſchlecht darum quälen müſſen. Und daß ſie immer noch 
Aufſätze und Aufſatzſtoff finden! Dieſe Aufſätze in den Zeit⸗ 
ſchriften werden auch ſehr gerne hier geleſen, beſonders, wenn 
ſie kleine Stimmungsbildchen enthalten, die ſchildern, wie es 
an anderen Ecken des Weltkriegstheaters oder in der Heimat 
ausſieht. Unſere Witzblätter werden viel belacht, gerade ſeit 
1 früher bisweilen etwas rohen Ton heruntergeſtimmt 

aben. 

In manchen Orten hat eine findige und tüchtige Orts⸗ 
kommandantur ſogar eine Art Nachrichtenſtelle eingerichtet. 
Vor ihrem Hauſe werden für die Leute, die in Reſerve im 
Ort liegen, an große Tafeln die neueſten Nachrichten, 
Bilder aus den Zeitſchriften und ganze Seiten der humo⸗ 
riſtiſchen Blätter angeklebt. Ich kann verſichern, daß dieſe 
Tafeln an Beſuch und Dankbarkeit des „Publikums“ getroſt 
mit dem bekannten Depeſchenſaal Unter den Linden in 
Wettbewerb treten können. 

An einigen Stellen unſerer Kriegsſchauplätze, wo die Be⸗ 
wegungen ſchon längere Zeit ſtocken, iſt bei den Offizieren 
der Kolonnen, die größere Ruhe haben, eine ganz eigenartige 
Einrichtung auf dem Weſen des Bildungsdranges getroffen. 
Die Herren laden ſich gegenſeitig zu Vorträgen ein. Jede Woche 
kommen die Benachbarten einmal zuſammen, und einer hält 
dann ein wohlvorbereiteten Vortrag. Die große Menge der 
Reſerveoffiziere ſetzt ſich ja aus allen Berufen zuſammen, und 
ſo ſind die Gebiete, die ſie beherrſchen, ungemein mannig⸗ 
faltig. Jeder ſpricht über das, was ihm bekannt und geläufig 
iſt, jedes Thema iſt zugelaſſen. Da gibt es Vorträge über 
Nationalökonomie und über Kunſtgeſchichte, über die Entwick⸗ 
lung des Luftfahrweſens und über Bismarcks Stellung zum 
ruſſiſchen Reich, über moderne Lyrik und über die Franzoſen 
in Nordafrika. Natürlich bleiben die Berufsſoldaten nicht 
zurück, und es werden auch militäriſche Fragen aller Art in 
Vortragsform vorgebracht. Wo ſolche Vortragskreiſe ent⸗ 
ſtanden ſind, iſt die Zahl der Hörer ſtändig gewachſen, 
trotzdem in den meiſten nur der Zutritt hat, der ſich ſelbſt 
verpflichtet, einen Vortrag zu übernehmen. Material zum 
Ausarbeiten iſt ja in einigen Wochen ſtets aus der Heimat 
zu beſchaffen. . 

Wir leſen ſtaunend, daß ſich mit hoher obrigkeitlicher 
Genehmigung Pariſer und Londoner Brettlkünſtler und Brettl⸗ 
künſtlerinnen an die Front begeben, um hinter den Schützen— 
gräben Vorſtellungen zu geben: der deutſche Soldat und der 
deutſche Offizier leſen dafür oder halten ſich Vorträge. Iſt 
das nicht auch bezeichnend? 


Patrouille. 
Von Friedrich Huſſong. 


Wir reiten längs dem ſchwarzen Wald; Wir reiten durch ein fremdes Cand, 
Vom weichen Grund der Hufſchlag ſchallt Dem Herrgott nur der Weg bekannt, 
Nur wie verhüllt. Wir haben acht, Von Ungewiß zu Ungewiß. 

Wir äugen ſcharf, wir reiten ſacht. Ceis knirſcht am Saum der Gäule Biß. 


Wir reiten höchſtes Reiterſpiel, 
Jeder zu höchſtem, letztem Siel, 


— 5 Denn jeden trägt der ſachte Trab ; 3 


2 Zu Kampf, Sieg, Heimat oder Grab. 5 


2] Um Warſchau. Von Rolf Brandt, Kriegsberichterſtatter. ® 


0 - Pultuſk, Anfang Auguft. acht ſprang die Infanterie zum Sturmangriff hoch, vorwärts 
Beinahe gleichzeitig begannen in der Mitte des Juli faſt in das gan und Dröhnen und Heulen, vorwärts in den 


alle Armeen Hindenburgs die Offenſive. neuen Sieg, in die neue große Entſcheidung. 

In der Nacht vom 12. zum 13. Juli ſprachen die Sie ſehen anders aus vorher und nachher die Regimenter, 
Kanonen der Armee des Generals von Gallwitz das erſte die Heiligkeit nl. een Sieges hat jedes, jedes Soldaten⸗ 
Wort bei dem Rieſendurchbruch. geſicht verſchönt. ofeſſor Dettmann ſagte mir einmal, da⸗ 


Der Himmel war verhängt; unter mächtigen e be mals nach Tannenberg, als man die ganze Schwere dieſes 
ſah man drüben die Stellungen und die zerſchoſſene Kirche Kampfes doch noch nicht überſehen konnte: „So viel ſchöne 
von Grudusk, bis ſich um ſechs Uhr Regenſchleier vor jede Männergeſichter mit ſo beſtimmten Zügen gibt es im Frieden 
Fernſicht ſchoben und ein bal Gewitter das Donnern der einfach nicht.“ Und jetzt hat die Kraft des Todes dieſe Züge 
Artillerie ablöſte. Um einhalb acht Uhr konnte man wieder zur Bedeutung geadelt. an muß nur einmal die Geſichter 
das leicht hüglige Land überſehen, und auch die allerſchwerſten eines Regiments kurz nach Sturm und Sieg ſehen: im jüngſten 
Kaliber 5 1 zu einer Rieſenkanonade ein, die ſich bis acht Uhr Musketier iſt ein Geiſt und ein Glanz, der in das Herz 
in jeder Minute zu ſteigern ſchien. Mit dem Glockenſchlage leuchtet. Die 150 Meter Sturmſprung gehen über den Tod 
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E Übergang unſerer Truppen über die Weichſel nach Praga in der Nähe einer der zerſtörten Weichſelbrücken. Hofphot. Kühlewindt. 8 
III. Band. 141 
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reude, die zu empfinden ift. Denn der Sieg enthält alle 

erſprechungen, die uns lieb und zärtlich ſind. Nach dem 
Sieg .. aber erſt na 
dem endgültigen Sieg 

Auf dieſem Wege 
zum „großen“ Sieg iſt 
in dieſen Tagen wak⸗ 
ker vorwärts een 
worden. Die fünf Linien 
des faſt genialen ruſſiſchen 

Verteidigungsſyſtems 
vor der arewfront 
wurden hintereinander 
durchbrochen, und am 
19. Juli wurde ſchon das 
erſte Vorwerk von Roshan 
von ſüddeutſchen Truppen 
mit ſtürmender Hand 
enommen; Garde und 

ommern riſſen in den 
nächſten Tagen die 
übrigen Werke an ſich. 
Gleichzeitig begann die 
Beſchießung von Pultusk 
und des Narewbrücken⸗ 
kopfes von Chmeliewo, 
den preußiſche Garde am 
Mittag des 23. Auguſt 
Bann Es war ein hei⸗ 

er Tag, als hier der Na⸗ 
rew überſchritten wurde. 
Die feſtungsähnlich ausgebauten Stellungen von Chmeliewo 
waren von den Hämmern der deutſchen Artillerie furchtbar 
erſchlagen worden, aber trotzdem hatten die Ruſſen heftigen 

iderſtand geleiſtet. In manchen Grabenteilen ſah ich Tote 
und Sterbende bis zum Rande übereinanderliegen. Rauch 
und Qualm wehten über das Schlachtfeld, und die ruſſiſchen 
Verwundeten ſchrieen nach Waſſer. Unermüdlich arbeiteten 
die deutſchen Sanitätsmannſchaften. 

Im Narewtal ſchlugen die Pioniere unter feindlichem 
Feuer ihre Schiffsbrücke, bis die Feldartillerie dicht an das 
hohe Flußufer fuhr und den jenſeitigen Wald zum Schweigen 
brachte. Die Sonne glänzte auf den nackenden Körpern der 
Pioniere; in dem warmen Abendlicht lagerten die Truppen 
auf den grünen Ufern und warteten auf den Augenblick des 
Übergangs. Von Dunſt und Elend des Schlachtfeldes war 
en unten nichts zu ſpüren. Der Fluß zog ſtill, ſich ver: 


I Sieg, es iſt ein Sprung aus der tiefften Not zur ſtärkſten 


reiternd und verengend, zwiſchen den ſchönen waldigen Ufern. 
Die erſte Kompagnie überſchritt mit Scherzen und Jubel die 


8 Das zerſtörte und geſprengte Fort VI von Warſchau. Phot. R. Sennecke. 88 


Brücke: wir hatten die Narewlinie! Wieder war ein Wurf 
um Warſchau für uns gefallen! — Am nächſten Morgen zogen 
die Truppen von Nordweſten in die geräumte Feſtung Pultusk. 
Der Marktplatz des 
onſt kaum reizvollen 
chmutzigen polniſchen 
Städtchens ſieht zauber⸗ 
haft ſchön am Spätabend 
aus, wenn ſich die feſten 
Umriſſe verlieren und 
man nicht die Dinge nahe 
ſieht. Ein kupferfarbener 
Vollmond kommt über 
die ſtille einfache Häuſer⸗ 
reihe der linken Markt⸗ 
ſeite, die Bäume buſchen 
ſich dunkelgrün nach dem 
alten weißen Biſchofs⸗ 
ſchloß hin, das über den 
Markt ragt. In der 
Mitte des viereckigen 
iemlich langen Platzes 
bes ſich die ſchwarz⸗rote 
aſſe des alten Stadt⸗ 
turms. Der Wind bringt 
gebrochene Kommando⸗ 
worte hinauf zu dem 
Fenſter am Markt, hinter 
dem ich arbeite. Nach 
all den ſchweren Eindrük⸗ 
ken, den Fliegennächten 
. und ſchlecht riechenden 
Stuben in den üblen polniſchen Reſtern kommt mir der Abend 
ſchon wie ein Verſprechen auf Warſchau vor 
Mitt aller Kraft ſtießen unſere Truppen inzwiſchen gegen 
die Bahnlinie Warſchau— Petersburg. Geſtern war ich an 
der Straße Roshan⸗Oſtrow Zeuge des ſeen richtete en das 
ſich gegen die Rückzugsſtraße der Ruſſen richtete. Es war 
kein Zufall, daß ich in dem Augenblick, da die zerſchoſſene 
Bahnlinie Warſchau—Oſtrolenka erſtürmt war, die Nachricht 
von der Aufgabe der Blonielinie, der letzten Befeſtigungslinie 
vor Warſchau erfuhr, und eben, da ich dieſe Zeilen ſchreibe, 
läuten alle Glocken in Pultusk; eine Regimentsmuſik ſpielt 
den Preußenmarſch und Heil dir im Siegerkranz. Große 
Plakate werden in deutſcher und polniſcher a ange: 
ſchlagen: „Warſchau in deutſchem Beſitz“. Von der Weſtſeite 
hat die 9. Armee Warſchau erreicht, aber alle dieſe Kämpfe 
der letzten Wochen, bei Krasnik und Gorne, bei Opinogora 
und Zjechanow, bei Roshan und Pultuſk haben dazu geholfen, 
nicht an letzter Stelle. Es ging um Warſchaul 


8 Deutſche Infanterie rückt in Warſchau ein. Hofphot. Küblewindt. 8 
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Warſchau ab. 


in 


chen Truppen auf dem Sachſenplatz i 


Phot. R. Sennecke. 
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Generalfeldmarſchall Prinz Leopold von Bayern nimmt am 9. Auguſt die Parade über feine fi 
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Im Hintergrund die Alexander⸗Newskij⸗Kathedrale. 
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Ein Morgen beim Korpsitabsquartier in Südpolen. 


Von Ad. Zimmermann, Kriegsberichterſtatter. 


Ein hohler, dumpfer, ſchwerer Schlag dröhnt in meinen 
Halbſchlaf hinein und beſchleunigt mein Erwachen. 

„Bumm!“ ertönt es noch einmal ſo, gleich Schießen 
Und noch einmal. Man hört gleichzeitig En Schießen 
der Artillerie. 


herum und uf ihre Tochter vor ſich her. 
iſt ein rotblufi 
Waden. 


ier unſere A5 n 


muß ich wiſſen, wie mein Fliegengift gewirkt hat. Ich liege 
mit einem Rittmeiſter zuſammen in der kleinen, verlaſſenen, 
von den Ruſſen ausgeplünderten und verwüſteten Apotheke 
des polniſchen Grenzdorfes, in dem Exzellenz augen⸗ 
blicklich ſein W aufgeſchlagen hat. Die Bande 
hat hier geradezu wicht gehauſt; was aus Meſſing war, 
wie Wagen und Gewichte, haben ſie mitgenommen, damit 
wir ſie nicht einſchmelzen ſollen; die Standgefäße ſind zer⸗ 
trümmert, die Käſten ausgeleert, die Mörſer in Stücke 
gebrochen, Bücher und was von Rezepten da war, iſt zer⸗ 
riſſen: kurz, die Apotheke ſieht wild aus. Den Apotheker 
ſelbſt haben ſie nach Lublin verſchleppt. Er iſt Pole und 
war vermutlich öſterreichiſcher Zuneigung verdächtig. Von 
Zeit zu Zeit erſcheint ſein alter Vater, der im Ort lebt, auf 
der Bildfläche und betrachtet ſich kopfſchüttelnd die Verwüſtung. 
Der Mann ſpricht etwas deutſch. Er iſt ſiebzig Jahre alt 
und war zu ſeinem 18 gerade vier Wochen vor dem Zu⸗ 
ſammenbruch zu ſeinem Sohn gezogen, um ſich zur Ruhe zu 
ſetzen. „Wenn die Deutſchen Lublin nehmen, wird mein Sohn 
vielleicht wiederkommen!“ meint er. Der ſoll dann verſuchen, 
zum Zweck der Neueinrichtung feines Geſchäfts Geld auf das 
rundſtück aufzunehmen. 

Alles haben die Ruſſen zerſtört; aber Stiegengift haben 
ſie zum Glück dagelaſſen. Ich habe es geſtern Nachmitta 
unter kundiger Anleitung ausgelegt und bin neugierig au 
den Erfolg. Auch meine Bekannten vom Stabe warten auf 
das Ergebnis. Daß das, was ich erzielt habe, nicht durch⸗ 
greifend iſt, habe ich leider ſchon gemerkt. Hat es überhaupt 
angeſchlagen? Wahrhaftig, in den Ecken, im Fenſter und 
auf dem Fußboden liegen die kleinen Peiniger in Menge auf 
dem Rücken. Doch ſie haben Verſtärkungen herangezogen, 
die den Abgang mehr als ausgleichen, ſo daß ich von 
meinem Siege nichts habe. Ganz wie die Ruſſen. Bei 
denen freilich ſcheint die Sache jetzt endlich nicht mehr jo einfach zu 
ſein. Bei den Fliegen aber ſind offenbar noch Reſerven in 
Hülle und Fülle vorhanden. Wenigſtens hier in Südpolen. 

Dann geht es in den Garten mit viel Obſt. Jetzt iſt er ganz 
verwahrloſt; die Wege ſind mit wuchernden Stachelbeeren bei⸗ 
nahe zugewachſen, die Obſtbäume entbehren der Stützen, 
und eine Gartenſchere muß hier ſeit Jahren unbekannt ge⸗ 
weſen ſein. Aber das Häuschen iſt niedlich, und der Garten 
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war ehedem im ländlichen Geſchmack ſehr nett, und beide 
erzählen ihre Geſchichte dem, der zu leſen verſteht. Der 
jetzige Beſitzer muß nicht ſehr je Sinnige fein. Es gibt ja 
auch Apotheker mit anderen Neigungen, 2 B. für die tunft⸗ 
volle Miſchung von allerlei ſtärkenden Tränken, über die 
weder Examinator noch Reviſor Aufſchluß begehren. Der 
Mann hätte ſonſt mehr für ſeinen Garten getan. Aber ehe⸗ 
dem hat hier ein ſinniges junges Paar gehauſt. Oder ein 
alter Junggeſelle, in dem ein heimlicher Dichter ſteckte, was 
bei den Medizinännern ja auch vorkommt. Hinten im Garten — 
man findet ihn anfangs gar nicht — iſt ein ganz, ganz kleiner 
Teich; ganz nuttig, wie die Berliner ſagen würden. In ihn 
zinein ragt als Ausſichtspunkt eine noch viel kleinere natür⸗ 
iche Terraſſe, anderthalb Meter hoch. Man muß zu ihrer 
Höhe auf ſteilem Pfad emporklimmen, damit man auch merkt, 
daß es etwas beſonderes iſt; andernfalls wäre der Pla 
nicht romantiſch genug. Oben ſteht eine verlaſſene Bank, un 
im ganzen iſt ſoviel Raum da, wie auf einer anſtändigen 
Kommode. Aber ringsum ſproßt noch heute allerlei ſeltenes 
Grünzeug, zwiſchen dem allerdings jetzt die Brenneſſeln und 
Winden wuchern, und im Waſſer ſteht ſogar etwas Kalmus. 
Die Terraſſe war der Lieblingsplatz der Frau Apothekerin 
von einſt bei ihrer Verbannung, ich denke mir, ſie war aus 
einer größeren Stadt, in das ſüdpolniſche Hottentottenland 
geraten — oder auch des poeſiebedürftigen alten Junggeſellen. 
etzt liegt allerlei Pferdemiſt und faulende Streu auf 
dem Wege, der durch die Dornen der Stachelbeeren und durch 
wildernde Roſen zu dem erleſenen Fleckchen führt. Und heute 
treibt ſich gar gerade ein Schwein in dem Juwel des 
Apothekergartens herum, als ich erſcheine. Ich haue ihm mit 
der Reitpeitſche eins über; grunzend nimmt es durch den 
niedergetretenen Zaun Reißaus. Auch hier hinten höre ich 
Weiber ſich zanken. Paßt lieber 2 Felt Viehzeug auf, wenn 
ihr nicht wollt, daß es in einer Feldküche als „zugelaufen“ 
ein jähes Ende findet! 
Es iſt Zeit, zum Kaffee zu gehen. Drin im Hauſe wird 
der a Rittmeister erade von ſeinem Burſchen en 
emeinſamer Kaffeetiſch ür die Herren des Stabes im 
Garten eines ehemaligen ruſſiſchen Amtshauſes, in dem man 
auch ißt. Von 6 bis 9 Uhr gibt es dort Kaffee und köſtliche, 
in der Küche des Stabs gebackene Weißbrötchen. Jeder kann 
kommen, wie ſeine Zeit es ihm geſtattet. Eine Reihe von 
Herren ſitzt bereits beieinander. Der erſte Adjutant als ge⸗ 
werbsmäßiger erlangt er iſt ſogar ſchon wieder fort. Der 
Herr Korps⸗Generalarzt iſt da und der Herr Korpsintendant 
und der Herr Kommandeur der ſchweren Artillerie, der Herr 
Oberſt der Pioniere, der Herr Kommandant des Haupt⸗ 
quartiers und nicht zuletzt der Herr Verpflegungsoffizier, dazu 
eine Reihe jüngerer Herren, Ordonnanzoffiziere und Ad⸗ 
jutanten. Bald darauf erſcheint ner Geheimrat ehedem erfter 
Aſſiſtent Bergmanns, den der Meiſter mit ſich nach San Remo 
genommen hatte und den er dann zu ſeinem eigenen Operateur 
wählte, als tödliches Leiden allein durch das Meſſer vielleicht 
noch behoben werden konnte. Als beratender Chirurg des 
Korps im Range eines Generalarztes hat der ſeit Jahren in 
annover Anſäſſige hier ein nur allzu reiches Arbeitsfeld. 
nter den jüngeren Herren ſitzt als Oberleutnant in der Uniform 
der 19. Dragoner der Erbgroßherzog von Oldenburg. Der 
kommandierende General nimmt den Kaffee regelmäßig in ſeinem 
Quartier ein, iſt alſo hier nicht zu erwarten. Wo aber ſind 
die Generalſtäbler? Sie e ſonſt auch zeitig da zu ſein! 
Sie haben beſondere Arbeit heute. Sind in aller 
Frühe alarmiert worden und haben ſeither am Fern⸗ 
ſprecher und an den Karten zu tun. Die Ruſſen ſind ſehr un⸗ 
ruhig und haben vor allen Dingen bei Pjaski unſere Linien 
bei erſten Tagesgrauen mit ſehr ſtarken Kräften zu überrennen 
verſucht. An einer Stelle iſt es ihnen auch gelungen, eine 
Feldwache zu überfallen und völlig geräuſchlos aufzuheben, 
ehe der Angriff weiter rückwärts gemerkt worden war; eine 
Pionierkompagnie warf ſich ihnen dann zuerſt mit aufge⸗ 
pflanztem Seitengewehr entgegen und brachte ſo ihr Vor⸗ 
dringen zum Stehen. Pioniere können nämlich alles, auch mit 
dem aufgepflanzten Seitengewehr fechten, wenn es darau fan⸗ 
kommt. Im übrigen iſt der Angriff auf der ganzen Linie 
anz gehörig „abgeſchmiert“ worden, wie der Kunſtausdruck 
autet; der Jeind hat eine Menge Gefangene verloren; ſchon 
jetzt werden über 500 gemeldet, und als ſie ſpäter hier durch⸗ 
kommen, ſind es über 800. Für die Herren an Fernſprecher 
und Karte kommt der Zwiſchenfall zu der ſchon vorher in 
Ausſicht genommenen Tagesarbeit hinzu. Doch das iſt im 
Feld nun einmal nicht anders. Man kann nicht verlangen 
und erwarten, daß der Gegner ſtill hält wie ein Lamm und 
geduldig abwartet, was ihm anzuſinnen man für gut findet. 
Hauptſache iſt, daß er ſchließlich doch das Geſetz ſich diktieren 
laſſen muß. Auch ſein heutiger Angriffsverſuch hat ihn ſeinem 
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feldmarſchall Auguſt von Mackenſen. 
Phot. Steinborn, Neuenahr. 
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natürlichen Ziel, die Entwicklung der Kriegslage in die Hand zu 
bekommen, in keiner Weiſe näher gebracht. Nur, daß es vorn bei 
den Diviſionen Alarm gegeben hat und daß hinten beim Korps 
die Herren Generalſtäbler etwas ſpäter Kaffee trinken als ſonſt. 

Auch die Bombenwerferei ſcheint für den Rußki abermals kein 
Ergebnis gehabt zu haben. Gemeldet wenigſtens iſt wiederum 
einſtweilen nichts. Und wenn etwas zu melden wäre, würde 
dies längſt geſchehen ſein. Übrigens will der Kommandierende 
ins Gelände reiten. Ein Zeichen, daß vorn allzu Wichtiges 
für Be nicht erwartet wird. Denn ſonſt würde er den 
Sitz des Generalkommandos als den vorgeſehenen Gefechts⸗ 
ſtand des Korps ſchwerlich verlaſſen. 

Die Ereigniſſe des Morgens vorn am Feind werden am 
Frühſtückstiſch wohl beſprochen, beherrſchen aber keineswegs 
die et Ich bin während meines Aufenthaltes im 
Felde nacheinander der Baft einer ganzen Anzahl von Stäben 
go und zwar angeſichts ſehr verſchiedener Kriegslagen. 

mmer wieder hat mich die kühle re überraſcht, mit 
der man dort den Wechſelfällen in der Front gegenüber ſteht. 
Was geſchehen konnte, günſtig oder ungünſtig, war immer 
vorgeſehen. Was in dem einen Fall zu geschehen hatte, wie 
in dem anderen, war es desgleichen. Das Oberkommando weiß, 
daß es ſich auf ſeine Korps, das Korps, daß es ſich auf die Divi⸗ 
ſionen, die Diviſion, daß ſie ſich auf die Brigaden, der Brigade⸗ 
general, Ri er 19 auf feine Regimenter verlaſſen kann. General: 
br en hinſichtlich der 1 Lage gibt es nur im 
e der Formation, d. h. ſo weit ſie dieſe angeht, und 
da ſind ſie ausſchließlich Sache des Führers und ſeines Stabs⸗ 

s. Im Übrigen tut jeder im 1 ſeiner ihm anvertrauten 

ichten in ruhiger Zuverſicht aufs allgemeine Gelingen ſeine 
en und wartet für beſondere Fälle auf ſein Stich⸗ 
wort. Sonſt: was nicht deines Amtes iſt, da laß deinen 
ürwitz! Dies il allgemein die Regel, die ſeltene perſönliche 
usnahmen — fie kommen natürlich vor, fallen aber immer 
tart auf — nur umſo ſtärker hervortreten laſſen. All dies 
ührt dazu, daß man innerhalb der Stäbe operative Einzel⸗ 
heiten, wo ſie beſonders Intereſſe haben, wohl kurz be⸗ 
rührt, nur ſehr ſelten aber ſie eingehender beſpricht. Der 
Einzelne hat weit mehr Neigung, ſich über Fragen ſeines 
beſonderen Dienſtzweigs zu unterhalten, als ſich über die 
Geſamtlage ſeines Truppenteils den Kopf zu zerbrechen. 
Man freut ſich über den Sieg und ärgert ſich über einen 
alben 1 oder gar einen iBerfol die Senjation aber 
ndet nur ein gedämpftes Echo, un Verf in ſogenannten 
aufregenden Augenblicken iſt immer noch Sinn da für alle 
möglichen Nebendinge und Geſchichten perſönlicher Natur. 
So auch hier. Mindeſtens ebenſo ſehr, wie der Über⸗ 
fallverſuch der Ruſſen, von der erfolgloſen Bombenwerferei 
gang zu ſchweigen, erregt die Verſetzung eines Rittmeiſters 
n die Front, der ſeit Beginn des Krieges Ordonnanzoffizier 
beim Korps war. Es iſt nicht der einzige Fall ſolcher ander⸗ 
en Beſtimmung innerhalb der letzten Tage; die Herren 
weitigen Beſtimmung i Ib der letzten Tage; d 0 
müſſen ſolchen von ihrer Verwundung wieder hergeſtellten 
Kameraden Platz machen, die für den Dienſt am Feind nicht 
mehr voll geeignet ſind. Man ſpricht ſeinen Glückwunſch aus, 
denkt aber dabei, daß es im Grunde angenehmer ſein muß, 
pie in der Front zu fein und dann zu einem Stabe zu 
ommen als umgekehrt. Über der Haupt: und Staatsaktion 


der Verſetzung des Kameraden iſt aber meine Fliegenver⸗ 
giftungsangelegenheit keineswegs in Vergeſſenheit geraten. 
afür ſorgen ſchon die Tiere ſelbſt. Ich werde nach dem 
Erfolge gefragt. Soll ich zugeſtehen, daß es eigentlich ein 
Mißerfolg war? Ich berufe mich, nach berühmten Muſtern, 
auf die Gebliebenen des Gegners: alles ſei ſchwarz da⸗ 
von geweſen! Schließlich kommt die Frage auf, was das 
ei 5 fich für ein Geſchrei im Ort ſei. Überall hat man 
eiber ſich zanken hören, wie ich ſie früh gehört habe. In 
den Häuſern, in denen die ee en eieinander unter: 
gebracht find, ſammeln fie ſich in den Torwegen und ſchwatzen 
aufgeregt, und jetzt ſteht eine alte, klapprige Here gar mitten 
auf dem Straßendamm und hält einem gleichfalls über die 
jüngſten Semeſter längſt hinausgewachſenen Panje drohend 
ie Fauſt unter die Naſe. Der ſchiebt die Hände in die 
Taſchen, zuckt die Achſeln, macht ein verdrießliches Geſicht und 
ſchleicht davon. Die Alte ſchimpft hinter ihm her. Was, 
zum Kuckuck, haben die Leute 
Die Pferde für Erzellenz und ſeine Begleiter werden vor⸗ 
geführt. a erfolgt die Entladung des Gewitters, das ſich 
en ganzen Morgen über durch allerlei Zeichen angekündigt 
at, — von der im Apothekergarten wildernden Sau an. 
ie erfolgt mit der Kraft homeriſcher Epik; wer mit der 
Weſensart polniſchen Bauerntums einigermaßen vertraut iſt, 
ür den offenbaren 1 5 der kleinen draſtiſchen 7 5 wohl⸗ 
ekannte Züge des Nationalcharakters. Dieſe Leute ſind 
erb und kennen, wenn ſie Klei 5 ſind oder 1115 den 
genblick etwas haben wollen, keinerlei Rückſicht und keinerlei 
Hemmungen. Die Weiber haben, wie ſich herausſtellt, unter⸗ 
einander häuslichen Hader. Einen Streit um einen Quark, 
ſo geringfügig, daß ihre wahrhaftig auch nicht übertrieben 
Hane en Männer nichts davon lichen wollen. Den 
amen zu wehren entſchließen ſie ſich freilich auch nicht; denn 
es ſind Megären. So wird die ſchmutzige Wäſche ohne jede 
Rückſicht auf unſere Anweſenheit — auch auf die Anweſenheit 
der höchſten Autoritäten des ruhmvollen Korps — in aller 
Offentlichkeit Ane Auf einmal haben ſich zwei alte 
Weiber am Wickel. Die eine iſt die von meinem Hofe früh 
morgens. Ein Chor ſchimpfender Genoſſinnen hüben und 
drüben. Wild ſchlagen ſie aufeinander ein. Rings herum 
unſere Ordonnanzen, die vor Vergnügen laut lachen. Auch die 
erren des Stabs finden ſich ſchmunzelnd hinzu. Schließlich 
iſt die fremde Alte niedergebort. Nach Atem ringend, lehnt 
e an einem Pfoſten. Doch ag) iſt der Zweikampf nicht zu 
Ende. Ein Frauenzimmer in blauer Bluſe ſpringt hervor 
und reckt nicht ohne wuchtige Bea die Fauſt hinüber zu 
der Siegerin. Es iſt die Tochter der Beſiegten. Die Rot⸗ 
bluſige von heute früh ſtürzt von drüben heran. Sie nimmt 
die Heranssorderun an. Sie ohrfeigen an einander herum, 
wie zwei trommelnde Haſen. Aus den Ohrfeigen werden 
Püffe. Es ſind Meiſterpüffe. Schade, daß kein Bildhauer 
da iſt, die Bewegungen zu ſtudieren. Es würde ſich lohnen. 
Immer und immer wieder gehen ſie e an. Zuletzt 
hat die Blaue aber auch genug. Kreiſchend vor Wut und 
noch immer drohend tritt ſie ihren Rückzug an. Die ſchimpfenden 
Chöre halten ſich gesenleitig in Schach. Die Männer ſtehen 


mürriſch dabei. Die blaue Partei iſt auf der ganzen Linie 


geſchlagen. Vom Feinde her dröhnt der Kanonendonner. 


Rings ſtehen die Dörfer in Glut und Not... 
Preußens Grenadiere verachten den Tod — — 
Und doch —: deſperat die Bataille ſteht; 
Bataillone, — Kolonnen — wie hingemäht! . 


Da kommt der König jach geritten 

Zur Höh', wo der alte Krockow noch hält, 
Und fieht wie feine Reſerven gelitten, 

Und die Sonne blutet über der Welt. 


Da greift ſeine Hand ans hämmernde Hirn; 
Sein edles Geſicht wird bleiern und fahl; 
Es glüht von durchfurchter Königsſtirn 

Der Dornenkranz einer Königsqual. 


Stieg Friedrichs Sonne 
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„Fortune.“ Eine friderizianiſche Ballade. Von E. v. Weitra. 


Doch zu Neumond predigten Gottes Boten 
Zwiſchen Schlacht und Heeren wieder im Feld, — 
Und über den Landen, den blutig roten, 


„Alter, nun ſag' er mir's grad heraus, — 

Die wuchtende Laſt meiner Krone drückt ſchwer, — 
Gloire verloren — Bataille aus — 

Warum hab ich keine Fortüne mehr!? 


Drauf eine Pauſe von langem Gewicht, 

Dann ſtraff und einfach der Graukopf ſpricht: 
„Majeſtät, ich erinn're ſubmiſſeſt daran, 

Stellen Sie die Feldprediger wieder an!“ 

Der König wirft haſtig den Kopf herum, 

Sieht ſcharf ihn an — — und lang bleibt er ſtumm. 
Dann reitet er ſchweigend durch herbſtliche Nacht, 
Wo der Tod ſchon im Dunkel Quartier gemacht. — 


hell in die Welt! 


— ⁵ 1 — rr 
Eine Johanniterfahrt nach Galizien. IV. Von Fedor von Zobeltitz. 
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So war es nun: auf unjer Telegramm an den Herren: Verfolger und Verfolgte 1 ich in dichten Maſſen hinter: 
meiſter war bisher keine Antwort eingetroffen. Wir rechneten einander. Wie aus einer Chronik der Zeit kann man au 
mit allerhand Möglichkeiten. Die Diviſion des Prinzen konnte dieſer Straße die Erei en ablejen, die über fie dahingebrauf 
den Standort gewechſelt haben, die Drahtverbindungen find. Rechts und links feſte Stellungen zwiſchen flüchtiger 
konnten unterbrochen worden ſein — jedenfalls ſtand das aufgeworfenen Erdwerken, wie das ſchrittweiſe Zurückweichen 
eine feſt, daß die Depeſche den hohen Herrn noch nicht er⸗ ſie nötig machte. An ihrem Ausbau wird gearbeitet; auch auf 
reicht haben der Chauſſee 


konnte. Wir arbeiten flei⸗ 
ko 55 zige Leute, 
ie uns 

warten. In⸗ ien 
zwiſchen un⸗ rüßen: . 
ternahm i en, aber keine 
eine Fahrt Juden, dafür 
. gan 
D ädchen, 
nach unſeren die guten Ta⸗ 
gischen Ein en 
liebenswür⸗ ſamer fahren 
diger Dele⸗ wir an einem 
hoten Kren, N 
2 age 2 
zes, der noch über; den Ty⸗ 
weiter hin⸗ pen und den 
aus wollte, Kopfbedek⸗ 
nahm mich kungen nach 
in ſeinem at man hier 
mit Mitte aufallerund 
Juni, alſo erſt Sibirier un⸗ 
wenige Tage tergebracht. 


vorher, war 


Sie ſehen ge⸗ 
der Kampf ſehen g 


waltig her⸗ 


auf dieſe Sei⸗ untergekom⸗ 
te, die Linie men aus; die 
Rawaruska 2 n 1 2 Uniformen 
9 5 — Schmug a 

inüberge⸗ Ein ſchweres ru es Geſchütz, das von einem öſterreichiſch⸗ungariſchen 30,5 em⸗Mörſer vollſtändig vernichtet mutz, die 
pie 98 4 = vn wurde. bol Eitel 6 Tr 9. . . * S ſind 
en. Nördlich zerriſſen, viele 


von Sieniawa hatten die Angriffe der verbündeten Truppen tragen nur gewickelte Fußlappen, die Geſichter ſind mit Staub 
die Ruſſen zur Aufgabe ihrer Stellung und zum Rückzug bedeckt. Und alle ſcheinen übermüdet zu ſein; einige liegen auf 
auf Tarnograd gezwungen. Nun drängte Mackenſens Armee dem Bauch ausgeſtreckt, den Kopf mit dem wirren Haarwulſt 
dem Feinde in * Verfolgung nach. Sie überſchritt die unbekümmert im Sande vergraben und ſchlafen. Ein Offizier 
Straße Niemirow— Jaworow, ſäuberte das linke Smolinka⸗ von den ſibiriſchen Schützen ſteht am Rand des fee 
ufer und ſtürmte Dachnow und Lubaczow. Zwei Tage ſpäter grabens und winkt. Wir halten. Er ſpricht faſt flä ß 
war auch ſchon wieder die Bahnlinie Jaroslau—Lubaczow ag und bittet uns um Zigaretten, die er auch erhält. 
in Ordnung. Er kommt aus Werchne⸗Udinsk, einer Stadt an der ſibiriſchen 

Die Chauffee iſt hier ſchlechter als die große Lemberger. Bahn, dicht an der Grenze von China, und fragt nach Spen 
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Hedin, den er einmal in Kjachta kennen gelernt hat. Er iſt 
zweifellos ein gebildeter Mann, erzählt, er ſei Mitglied der 
eographiſchen Geſellſchaft in Irkutsk und fragt ſchließlich, 
925 vergeblich, ob er wohl nach Deutſchland kommen 
würde, 
en in der Nacht geregnet, und der Staub ift weniger 
läſtig. olken bedecken den Himmel und wehren der Son⸗ 
nenglut. Links des Weges erſtreckt ſich ein weites Blach⸗ 
en Hier find dreihundert Koſaken in den Tod geritten. 
hr Führer muß wahnſinnig geweſen fein. Oſterreichiſche 
Infanterie lag in guten Stellungen längs der Chauſſee, und 
da verſuchten die Koſaken, abgeſchnitten von den Ihren, den 
Angriff. Sie kamen in mörderiſches Feuer hinein; die Salben 
mähten fie nieder, als führe eine Senſe in reifes Getreide, 
Reiter und Pferde Ne ſich; was ſich retten wollte, 
h und fiel am nahen Waldrande erneutem Verderben an⸗ 
eim. Nicht ein einziger entkam. Das iſt der Krieg. In 
der Mitte des Feldes erhebt ſich jetzt ein Maſſengrab; es iſt 
ſauber gehalten und mit einem Lattenzaun umfriedet. Am 
Walde ſcharrte man die toten Pferde ein. 

Auch die Wälder ringsumher ſind böſe mitgenommen 
worden. Mein Begleiter zeigt rechts hinüber. „Das brennt 
ſeit fünf Tagen,“ ſagt er. Da ſieht man unter Qualmkegeln 
gen: Flammen züngeln. Welche unermeßlichen Werte wer⸗ 

en vernichtet! ir fahren weiter in einen hübſchen, luſtigen 
Plenterwald hinein, mit Zirbeln und Buchen an dem 
Rande. Er iſt ſtellenweiſe gelichtet, und die gefällten 
Stämme ſind quer übereinander geſchichtet und vor die 
8 1 gelegt, die den Wald durchkreuzen. Oben in 
den Wipfeln der Buchen ſind da und dort ſchwebende Hütten 
ae en Ain d ana U oder Unterſtände für die 

Idtelephoniſten. An der Straße Granatenlöcher; AH 
nd in Die Bäume Alan eine alte Buche iſt abgeſchält, 
als habe ein Blitz f um ſie e a kriecht etwas 
über den Weg: eine graue Wolke. Iſt das Staub? Nein, 
es iſt Qualm. Der Wald ſenkt ſich ein wenig; durch die 
Stämme ſchimmert eine Wieſenlichtung. Dort hat man ge⸗ 
ſchlagenes Holz aufgeſchichtet; in die von der Sonne ge⸗ 
trockneten Scheite iſt ein Geſchoß hineingewuchtet und hat % 
entzündet. Nun ſchwelt es da unten; die ganze Niederun 
iſt mit Rauch gefüllt; es fieht aus, als dampfe der Nebe 
über den Wieſengrund, und wenn der Wind wach wird, 
Chen mer Qualm wie eine graue Rieſenſchlange über die 

auſſee. 

Aber es qualmt auch noch an anderen Stellen. Wir 

ſind wieder auf freier Bahn. Hinten am Horizont quirlt 
eine ſeltſame Wolke himmelwärts. Keine Wolke: der Rauch 
eines brennenden Marktfleckens. Mein Begleiter nennt mir 
auch den ſchwer zu behaltenden polniſchen Namen. Und ſicher — 
die Bauernwägelchen, die uns begegnen, gefüllt mit er⸗ 
ſchreckten, verängſtigten, weinenden een und mit aller⸗ 
and kümmerlichem Ale deen ſie kommen aus dem 
rennenden Flecken. ir rufen die Leute an, aber ſie ver⸗ 
ſtehen uns nicht, und der Fahrer peitſcht auf ſein Pferdchen 
los, als habe er Angſt vor uns. 

In Olescyce beginnt wieder der Staub. Er verdichtet 
ſich ſo, daß wir kaum um uns ſehen können. Doch ein Ge⸗ 
räuſch hören wir plötzlich; hoch über uns, ein wohlbekanntes 
Surren und Schnurren. ieder ein Flieger. Jawohl — 
aber wahrhaftig — ein feindlicher! Auf freiem Felde gibt 
es keine Abwehrkanonen! Wo kommt der Kerl her? Hat er 
Lubaczow a Will er nach Jaroslau? Iſt es vielleicht 
unſer alter Freund von vorgeſtern? Ein leiſes Herzzittern 
. . ſſſſſt — in die feuchte Wieſe, fünfzig Schritt von uns, 
ſauſt eine Bombe, und eine W wirbelt in die Sehe 
Das iſt ungemütlich. Der Wagenführer ſchaltet die höchſte Ge⸗ 
chwindigkeit ein. Wir kaſen vorwärts, durch eine Birken⸗ 
chonung, dann rechts herum, und wiſſen nun, was der 

lieger wollte. Ein Dörfchen hatte es ihm angetan, ein 
eundliches Neſt, Häuſerchen wie aus einer 
alle im Grün hübſcher Obſtbäume. Da liegen Deutſche. Auf 
dem Anger Proviantwagen, angekoppelte Pferde und ein Ge⸗ 
wimmel von Feldgrauen, ein f geſchautes Bild. Aber die 

Idgrauen ſorgen ſich nicht; ſie beluſtigen ſich über den 
lieger und belachen unſern raſenden Wagen, und ein ſtrammer 
nteroffizier ruft uns nach: „Der hat uns bloß guten Tag 
agen wollen; der will weiter; dem find wir eine zu kleine 
ortion!“ So wird es geweſen ſein: der Flieger nahm nur 
die Gelegenheit mit, aber er zielte ſchlecht. 

Wir wählen den Umweg über Dachnow, um einen 
ſchrecklichen Sandweg zu vermeiden. Den Flecken haben wir 
erſt vor kurzem erſtürmt, und nun hat man hier eine umfang⸗ 
reiche Beuteſammelſtelle angelegt. Die ſehen wir uns an. 
Auf einem freien Platz unter blühenden Linden ſind Haufen 
von Beuteſtücken, von den Schlachtfeldern und aus den 
Schützengräben aufgeleſen, zuſammengetragen worden und 
werden geſichtet. Das erfordert eine gerwiſße Bedachtſamkeit. 
Es iſt vorgekommen, daß ſich gelegentlich eine Handgranate ent⸗ 
laden und Menſchen getötet und verletzt hat. Hier liegen allein 
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Hunderte von ruſſiſchen Dreiliniengewehren, zum Teil noch 
mit gefüllten Magazinen; die Patronen werden ſorgfältig 
e i e und in Kiſten verpackt, die Läufe nachge⸗ 
ehen und gereinigt. or verfährt man mit den Maxim» 
ewehren, und mit noch größerer Umſicht werden die Granaten⸗ 
Dürfen und Schrapnells und ihre 
geſucht und zu einzelnen Haufen aufgeſchichtet. Auf Blind» 
gänger und Zünder muß geachtet werden. Drüben liegen 
oſakenlanzen mit verroſteten Eiſenſpitzen, daneben Küraſſier⸗ 
und Dragonerſäbel, ee Karabiner; die merk⸗ 
würdigen durchlochten Eiſenplatten ſind pant ef der 
Feldartillerie, und da finden wir auch ein paar Feldſtecher 
und Panoramafernrohre. Stacheldraht dräut in gewaltigen 
Rollen, bene ſpaniſche Reiter übereinander geſchichtet. 
Hier Küchenmaterial aus Blech und Aluminium, zuſammen⸗ 
gerollte Mäntel, Patronentaſchen, Torniſter. 

Weiter auf beſſer werdendem Wege. Lubaczow, das 
De Gebilde eines einft blühenden Städtchens. Ruinen 
berall, zuſammengeſtürzte Mauern, Zimmer ohne Wände, 
leere Fenſterlöcher, zu Seiten der Straße freigelegte Barri⸗ 
kaden, ein Wirrwarr von Hausgerät, Tiſchen, zerbrochenen 
Stühlen; ein Sopha mit drei Beinen und rotem Über⸗ 
zug ſteht auf dem Kopfe und lehnt ſich gegen eine kleine 
eiſerne Kochmaſchine, deren Fuß einen gerahmten enn 
durchlöchert hat. Das iſt ein Bild König Friedrich Wilhelms IV. 
von Preußen in Generalsuniform; ſeltſam — wie kommt 
das hierher? 

Beſſer wird es in der Nähe des Bahnhofs. Ich ſuche 
755 ſt den Delegierten Baron Roeder auf und erfahre von 
hm, daß unſere Wagen 1 4 auf 1 einem Geleiſe 
ſtehen. Das Amtszimmer des Delegierten befindet ſich in der 
Vorſtadt, in einem noch leidlich erhaltenen Häuschen, aber 
wenn man hinein will, muß man erſt einen Anſatz nehmen 
und über eine geweſene Brücke ſpringen, die über einen 
rauſchenden Rinnſtein führt. Auf dem Bahnhofe fand ich 
wirklich unſere agen und ſchaute ſie liebevoll an; ein 
Landſturmmann hielt Wache vor ihnen, damit ſich nicht Un⸗ 
berufene an ihnen vergreifen konnten. Dem Bahnhofsgebäude 
gegenüber — oder beſſer: dem gegenüber, was von dem ſtatt⸗ 
lichen Bau noch vorhanden iſt, denn auch er liegt in Schutt 
und Trümmer — iſt eine Sammelſtelle für leichter verwundete 
Deutſche eingerichtet worden. Ein Zeltlager, alles blinkend 
vor Sauberkeit. Das Küchenzelt ungemein praktiſch mit 
einem in die Erde gegrabenen Kochherd, an dem vier 
Leute hantieren. Das Abendeſſen wird gerade verteilt, eine 
Suppe. Sanitätsſoldaten und Schweſtern vom Roten Kreuz 
teilen fie aus. Die Verwundeten, bandagiert, verſchient, 
umwickelt, ſitzen auf hölzernen Bänken draußen im Freien 
und laſſen ſich die Suppe in ihre Zinnteller gießen. Flink 
aden die Schweſtern umher, immer mit freundlichen Ge⸗ 
ſichtern, immer liebevoll und mit aufmunternden Worten; die 
eine, die ich ſprechen konnte, ein ſchönes ſchlankes, blondes 
Mädchen, iſt eine Gräfin Sch. vom Rhein, eine andere die 
Tochter eines reichen ſchleſiſchen Induſtriellen mit nicht minder 
bekanntem Namen. 

Der leitende Arzt der Sammelſtelle führte mich auch in 
das Offizierszelt. Drei junge Leutnants lagen da auf Trag⸗ 
bahren und grüßten höflich; ne waren an den Beinen ver⸗ 
wundet, dem einen war die linke Schulter zerſchmettert. Ein 

auptmann kleidete ſich ſoeben ag an und freute 
ich über die funkelnagelneuen Hojenträger, die man ihm ge: 
iftet hatte. Er ſah ganz vergnügt aus — und dabei hatte 
eine Seen un feinen Oberkörper getroffen; der rechte 
Arm, Schulter und Bruſtſeite waren in Watte und Leinen 
gepackt. Der leitende Arzt ſagte ihm, daß er noch heute in 
das Heimatsgebiet befördert werden 59 und nun ſchmun⸗ 


prengftüde auseinander: 


zelte er. Frau und Kinder wiederzuſehen — wen ſollte das 
nicht glücklich machen?! Aber fragend fügte er hinzu: „Wird 
meine Heilung lange dauern, Doktor? Ich möchte doch noch 
einmal hinaus; wir find noch nicht am Ende.. Helden⸗ 
tum — Heldentum! Bei Gott, das Herz wird weit, das 
Herz ſpringt auf angeſichts ſolchen Heroismus. Wenn man 
von der Sammelſtelle aus über das Feld ſchaut, über roſt⸗ 
braunen Raſen und weiße Dünen, die bei jedem Windhauch 
ihren feinen körnigen Sand entfeſſeln, trifft das Auge auf ein 
roßes langgeſtrecktes, graues Gebäude. Das haben die Ruſſen 
ſtehen laſſen: eine Landwehrkaſerne, die nun zu einem Lazarett 
umgewandelt worden iſt. Da liegen hunderte von verwun⸗ 
deten Helden — und mich däuchte, als ſähe ich um die grauen 
Mauern eine Hecke von roten Roſen erblühen 
Wieder in Jaroslau. Der nächſte ge Noch immer 
keine Antwort vom Herrenmeiſter, an keine Möglichkeit einer 
telegraphiſchen oder telefoniſchen Verbindung mit ſeiner 
Diviſion. Nun ſteht es feſt: der Prinz hat unſre Depeſche 
überhaupt nicht erhalten. Was tun? Herr von Waldow raſt 
im Auto zum Armee⸗ Oberkommando, um ſich endgültige Ent⸗ 
ſchlüſſe zu ſchaffen. Auf dem A. O. K. iſt man zuvorkommend wie 
immer, erklärt ihm aber, daß es eine völlige Unmöglichkeit 
ſei, in der nächſten Zeit die Königliche Hoheit zu erreichen. 


223 Ein deutſches Feldpoſtauto durchquert einen Fluß in Galizien. Phot. Gebr. Haeckel. N N 2 


Der Prinz ſtand wahrſcheinlich ſchon auf ruſſiſchem Boden, ſeine 
Truppen jedenfalls in wechſelnder Gefechtsſtellung, und der 
Schlußteil unſeres Auftrags war alſo einfach unausführbar. 
Das war eine Trauerbotſchaft: Herr von Waldow wie Graf 
Metternich hatten dem Prinzen perſönliche Gaben und Brief⸗ 
ſchaften zu überreichen, und ich ſelbſt kam um die Hoffnung, 
den gütigen 55 wiederzuſehen, der mir im Laufe des letzten 
Jahrzehnts ſo viele Beweiſe ſeiner wohlwollenden Geſinnung 
gegeben hat. Aber es half nichts; wir mußten die Liebes⸗ 
gaben und die Briefe dem A. O. K. anvertrauen. Kuriere 
oder Meldereiter konnten den Weg zum Prinzen natürlich 
leichter finden, als wir in unſern Kraftwagen auf unbekannten 
und ungebahnten Pfaden, und dann ſollten die Liebesgaben 
n des Diviſionskommandos in Lubaczow abgeholt 
werden. 

Schluß. Ein letztes Beiſammenſein mit dem Grafen 
Aſſeburg und ſeinen Delegierten, dann hieß es Abſchied 
nehmen. Eine Bahnſperre hinderte uns diesmal, den Weg 
über Krakau zu wählen. Das war uns ganz recht: ſo mußten 
wir durch Ungarn fahren. Ein Kraftwagen brachte uns 


drei, ein Laſtauto unſre Begleiter und unſer Gepäck zunächſt 
nach Przemyſl, wo wir erfuhren, daß um fünf Uhr nach⸗ 
mittags ein Poſtzug in der Richtung nach Kaſchau abgehen 
ſollte. Wir hatten alſo noch Zeit, uns die Stadt anzuſehen 
und dem berühmten Tatarenhügel einen Beſuch abzuſtatten, 
deſſen Befeſtigungen ſo unbedeutend ſind, daß ſie in den 
Kämpfen um die Feſtung nicht einmal in Mitleidenſchaft ge⸗ 
zogen wurden. Auch die ſonſtigen Forts wurden übrigens 
erst Anfang der ſiebziger Jahre angelegt. Vom Tatarenhügel 
aus umfaßt der Blick den ganzen Kranz, einen rieſigen 
Eiſengürtel, nun hundertfach geſprengt und wie in Stücke 
geriſſen. Wir frühſtückten auf dem Bahnhof lich ſage nicht 
wie) und warteten dann unſern Zug ab, in den, dank den 
Bemühungen des Grafen Metternich, ein Sonderwagen für 
uns eingeſchoben wurde. Im letzten Augenblick nahmen 
wir hilfefreudig noch eine irrende junge Dame auf, eine 
geborene Münchnerin, die an einen öſterreichiſchen Rittmeiſter 
verheiratet iſt und zu ihren Kindern nach Wien wollte, 
en er fie ein halbes Jahr hindurch unfreiwillige Gefangene 
in Lemberg geweſen war. Sie hatte dort eine Freundin be: 
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Ein Dorfidyll in Galizien. Störche, die infolge des Geſchützfeuers ihre Neſter verlaſſen haben, bot bei andern Störchen Unterkunft und leben 


entgegen allen früheren Beobachtungen, friedlich beieinander. 


hot. A. Grohs. 
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fucht, war durch die ruſſiſche Eroberung überraſcht worden 
und wurde nun nicht mehr fortgelaſſen. Ihren feſſelnden 
Erzählungen haben wir mit Vergnügen gelauſcht; als deutſche 
Spionin Gone fie auf eine Anzeige hin gelegentlich ver⸗ 
haftet werden, und wenn man ſie ſchließlich doch nicht nach 
Sibirien verſchickte, ſo a fie es nur der Ritterlichkeit des 
Kriegsgouverneurs Grafen Scheremetiew zu verdanken. 

Wir fuhren nun abermals in ein Gebiet hinein, in dem, 
namentlich im Laufe des Monats April, heftige Kämpfe getobt 
hatten. Die Bahnlinie, erſt vor kurzem wieder eröffnet, führt 
über Dobromil in die Beslidenlinie. a unſerm Wege 
gelangten wir gewiſſermaßen ſchrittweiſe auf dem nun ver⸗ 
laſſenen an e vorwärts, zunächſt durch das anmutige 
Oslawatal nach Neu⸗Zagorz, dann langſam höhenan durch 
einen, das Maſſiv in kühnem Bogen durchſchneidenden Tunnel 
nach Lupkow. Hier war um die Oſterzeit für die Verbündeten 
der erſte entſcheidende Erfolg eingetreten. Jenſeit der Paß⸗ 
höhe öffnet ſich das enge Tal des Laborcz, von dem das 


88 Eine von den Ruſſen geſprengte Eiſenbahnbrücke, die von unſern Pio 


idylliſchere der Wilſawa ſich u 9 0 Oberhalb des Dorfes 
Laborcz, ſchon auf ungariſchem Boden, erhebt ſich der Kobila⸗ 
berg, auf dem die Ruſſen ſich feſtgeſetzt hatten. Am Oſter⸗ 
ſonntage begannen die Deutſchen mit einem lebhaften Artillerie⸗ 
8 und ließen am Montag einen e Sturm folgen, 
dem die Ruſſen nach ſtandhafter Gegenwehr erlagen. Die 
Einnahme der Kobilahöhe löſte den Druck des Feindes auf 
der ganzen Lupkowfront: ſie war der Anfang vom Ende. 

is Homonna, wo Graf Aladar Andraſſy ſich ein ſtatt⸗ 
liches Schloß erbaut hat, treffen wir das aus zerſchoſſenen 
Gebäuden, Feldſtellungen und verwüſteten Landſtrichen be⸗ 
ſtehende Leitſeil dieſer ſchweren Kämpfe. Aber Ungarn iſt 
ein reiches Land und erholt ſich raſch. In den Ebenen blüht 
es ſommerlich; Roggen- und Weizenfelder ſtehen gut, auch 
die Kartoffelernte verſpricht günſtigen Ertrag, auf den weiten 
Weideflächen graſen wie immer die Herden. Und wie in 
Galizien, ſo begegnen uns auch hier unaufhörlich Züge mit 
neuen Kriegern, vor allem mit Bosniaken, die prächtig aus⸗ 
ſehen in ihren graubraunen Sommerlitewken und mit den 
muhammedaniſchen Tſchaſchias auf den dunklen Köpfen. In 
i iſt Aufenthalt; da ſpielt eine Zigeuner: 
bande auf dem Perron, um ungariſchen Reſerviſten den Ab⸗ 
ſchied zu erleichtern, ſpielt wilde Tänze und Volksgeſänge, 
ſpielt „Gott erhalte Franz, den Kaiſer“, und im Anblick deut⸗ 
ſcher Uniformen auch die Wacht am Rhein. Die Ungarn 
ſind tapfere Krieger, das haben ſie auch diesmal wieder be— 
wieſen, aber bei aller Raſchheit ihrer Natur ſteckt doch auch 
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ein and Melancholie in ihrem Blute. Neben der weinenden 
Mutter jteht ein weinender Soldat, nur trocknen feine Tränen 
ag a ift er im Wagen, jpringt noch einmal heraus, 

matzt Muttern und ſein braunes Liebchen ab und fährt 
dann ſingend und ſeelenvergnügt davon. 

„„In Legenye⸗Alſomihalyi hätten wir den Zug wechſeln 
müſſen, um auf einer Seitenlinie nach Kaſchau zu gelangen. 
Aber die Bahn war noch nicht wieder im Gange, und ſo 
mußten wir weiter fahren bis zu einer anderen, für die deut: 
ſche Zunge ſchwer ausſprechbaren Station: bis nach Satoral⸗ 
Jaujhelye. Hier trennte ſich Graf Metternich von uns, der 


über Budapeſt nach Wien wollte, und wir ratterten wieder 
ein Stückchen zurück, bis wir im dämmernden Abend Kaſchau 
geilen Das iſt eine hübſche Stadt mit einer ſchönen 
Minn en Domkirche, einer Rakoczygruft, vielen gut erhaltenen 
Bürgerhäuſern aus der Rococozeit und einem Hotel, in dem 
wir Jaga ein Bad fanden. 

tun geht es in das Land der Zipſer und die Sommer: 
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nieren wieder aufgebaut wird. Phot. A. Grohs. 8 


friſchen der Hohen Tatra. Sie ftehen leer. Als Lemberg 
el, flüchteten auch die letzten Gäſte, die noch adag chene 
Pope Dann überfluteten bunte Truppenmaſſen das ſchöne 
opradtal; vom Duklapaſſe aus mußten ſich die Öfterreicher 
zurückziehen, um ein paar Monate ſpäter wieder auf demſelben 
Wege über Krosno und Alt⸗Sandec vorzuſtoßen. An Poprad 
konnten wir nicht vorüberfahren, on Schmecks zu bejuchen. 
Aber da fanden wir die großen Hotels vom Militärfiskus 
belegt und in Heilſtätten für erholungsbedürftige Offiziere 
umgewandelt, und wenn der Kommandeur Oberſt von Goffin 
uns nicht ſeine liebenswürdige Gaſtfreundſchaft angeboten 
hätte, hätten wir ſchnurſtracks wieder Kehrt machen müſſen. 
o verlebten wir noch einen köſtlichen Tag in Alt⸗Schmecks 
unter blauem Himmel, in der Bergeinſamkeit und gemeinſam 
mit freundlichen Waffenbrüdern, ehe wir uns zur Heimreiſe 
anſchickten: am Ufer der Waag, durch die zerriſſenen Kämme 
der Tatra und den Rieſentunnel des Jablunkapaſſes bis 
Oderberg. Da lauerte der letzte Ausläufer des Krieges: 
Oderberg iſt die Etappe hygieniſcher Vorſicht. Man kommt 
nicht durch, wenn man nicht eine ärztliche Beſcheinigung vor⸗ 
weiſen kann, daß man „ſeuchen- und läuſefrei“ iſt. Das klingt 
unſchön; aber es iſt noch unſchöner, wenn man ſich nicht in 
ſicherem Beſitz eines ſolchen Atteſtes befindet, denn dann wird 
man unbarmherzig langwierigen Säuberungsprozeſſen unter: 
worfen. 
Zwei Stunden ſpäter trafen wir in vorſchriftsmäßigem 
Zuſtande in Breslau ein. 


| Mit der Landwehr in Ruſſiſch⸗Polen. Von Hauptmann Erich Deetjen. 


Arme Schulkinder! Ihr müßt wieder neue Siege „lernen“! 
Müßt Euch merken, daß die Armee Woyrſch in unaufhaltſamem 
SS vom 17. Juli an den Feind in mehreren großen 
Schlachten ſchlug, ihn nach Jwangorod hinein und über die 
Weichſel drängte, ja über die Weichſel den Übergang erzwang 
und nun das ruſſiſche Zentrum aufs ernſteſte bedrohte. Der 
Durchbruch am 17. bei Sjenno, die Schlacht am 18. gegen 
die ſtark befeſtigte Kaſanow⸗Stellung, die Wegnahme der 
berühmten 2 e vorwärts Imwangorod find 
Ereigniſſe der allgemeinen Weltgeſchichte für immer geworden! 
Vorläufig laſſen ſich die Folgen dieſer Großtaten allerdings 
noch niet im entfernteften überſehen. — Die Toten von 
Tarnawka find gerächt! — Bald iſt es ein Jahr her, daß wir 
nach ruhmvollem 9 dem übermächtigen Gegner weichen 
mußten, Mt aber befinden ſich jene Gefilde wieder in deutſcher 
Hand, Mackenſen und die öſterreichiſche Armee kämpfen fieg« 
reich auf jenem Plane, während das Landwehrkorps zum 
Stoß in des Feindes Herz anſetzt und ſeine Gefallenen von 
Tarnawka in guter Hut weiß. 

Sjenno, der Ehrentag der Artillerie. Zahlreiche Batterien 
auf soch Em mung an den Gegner perange] oben, legten 
eine ſolche Schutzwand mit dem Hagel ihrer Geſchoſſe vor 
die ſtürmende Infanterie, 8 es dieſer möglich wurde, faſt 
ohne Verluſte die ſtarken ruſſiſchen Stellungen zu nehmen. 
Gefangene ruſſiſche Offiziere erzählten nachher, das deutſche 
Artilleriefeuer wäre derart überwältigend geweſen, daß ihre 
Schützen überhaupt nicht mehr gewagt hätten, zu zielen und 
zu ſchießen. — Ganz Polen iſt jetzt mit vorbereiteten Stellungen 
und Schützengräben überſät; ſo ſtanden wir am 18. vor der 
Kaſanow⸗Stellung; aber auch dieſe hielt dem gewaltigen An⸗ 
A unſerer Landwehr nicht Stand. Weiter ging's gegen die 

rückenkopfſtellung vor Iwangorod, den letzten Halt der 
ſſen vor ihren Forts; viel hatten wir ſchon von ihrer 
Stärke gehört. Aber ein Zögern gab's auch hier nicht! Die 
Truppen hätten ihre Führer nicht gut verſtanden, wenn der An⸗ 
geift aufgeſchoben worden wäre. Überall trotz der immerhin 
eträchtlichen Verluſte Siegesſtimmung und lachende nech nicht 
Am 19. Juli ging's drauf! Aber diesmal wurden wir doch nicht 
fo ſchnell fertig. Meine Batterie war in Korpsreſerve. Ich 
erhielt vom Führer des Landwehrkorps den Befehl, mit der 
Batterie ſofort in die eroberte Stellun a ſobald 
der angeſetzte Sturm gelungen ſei, ein Auftrag, ſo ehrenvoll, 
daß er das Herz höher ſchlagen machte. Aber es wurde Abend, 
die Dunkelheit brach herein, und noch war es der Infanterie 
nicht gelungen, in dem mächtigen Feuer des Feindes an ſeine 
inderniſſe und Gräben heranzukommen. Am nächſten Morgen 
ieß es für mich Abmarſch zum linken Flügel, wo ich Schulter 
an Schulter mit öſterreichiſch⸗ungariſcher Kavallerie unſeren An⸗ 
griff unterſtützen ſollte. Da traf mittags die Nachricht ein, daß 
an vielen Stellen die en Stellungen genommen ſeien 
und der Ruſſe nun auf der ganzen Linie den Rückzug hinein 
nach Iwangorod angetreten habe! — Da ſahen wir nun die 
mit Recht ſo berühmte Brückenkopfſtellung! Zwei Reihen 
Drahthinderniſſe in je acht bis zehn Meter Breite vor der 
tont und die Gräben ſelbſt, die aufs kunſtvollſte von 
achverſtändiger Hand in monatelanger Arbeit wohl 
ausgebaut waren. Solche Anlagen hatten wir noch nie 
eſehen, und ſolche Befe tigungen räumte der Gegner faſt 
ampflos! — Die Ingenieure, die dieſe Arbeit getan, 
atten umſonſt gebaut, der deutſche Siegesgeiſt triumphierte 
über ruſſiſche Materie. Während die Armee ſich Iwangorod 
weiter näherte, erhielt meine Batterie Be ehl, ſich einer 
Kavalleriebrigade * um ſo ſchnell wie 5 auf 
Nowo Alexandrya vorzuſtoßen und den Rückzug des Gegners 
über die Weichſel in Flucht zu verwandeln. Das war etwas 
nach unſerem Sinn! Ran an den gem und ihn jagen! 
Schon Mae die Batterie erhebliche Marſchleiſtungen heute 
hinter ſich, aber nun galt's alle Kräfte hergeben, und wenn 
die Gäule vor Nowo Alexandrya zuſammenbrächen. Noch 
eine maps 1 dann wurde mit der Brigade an⸗ 
etrabt. Kilometerweiſe ging's auf der Chauſſee, durch unſere 
egreiche Infanterie hindurch; da liegen wieder die ſtarken 
ruſſiſchen Werke, geſchickt im Walde angelegt, ſodaß man ſie 
von draußen nicht erkennen kann, Raſen und Anpflanzungen 
machen die Stellungen weiter unſichtbar; die Schießſcharten 
ſind durch verſtellbare Stahlklappen zu ſchließen, ſodaß jeder 
Schütze zum uß ſich ſelbſt feine Scharte öffnet. — Vorn 
Schüſſe bei der Spitze; die Brigade hält. Artillerie nach 
vorn! Da knallen Schüſſe unregelmäßig aus grünem Buſch⸗ 
werk ſeſte ht Koſaken, die den Rückzug decken ſollen. Nun 
aber feſte hineingepfeffert! Nicht lange dauert's, da räumt 
der Gegner das Feld; mancher Ruſſe liegt am Boden. Weiter 
geht die Jagd. Es wird dunkel, ſchwierig fü Kavallerie 
vorwärts zu kommen, ohne in einen Hinterhalt zu fallen. 
Aber heute gibt's keine Bedenken, heute muß etwas gemagt 
werden, wir müſſen folange vorwärts, bis wir Stadt un 
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Weichſelübergang von Nowo Alexandrya auf günſtige Ent⸗ 
fernung beſchießen können. Gefällte Bäume ſperren die Straße, 
alſo hinunter ins Feld! Dann wieder zurück zur Chauſſee, 
da ein Bach ein Hindernis bildet. Doch auch die Chauſſee⸗ 
brücke iſt fort; ſie iſt noch rechtzeitig von den Ruſſen in Brand 
eſteckt worden. Doch aufhalten laſſen wir uns dadurch nicht. 
it Taſchenlaternen wird der Bach abgeſucht, wo wir viel⸗ 
leicht hindurch könnten. Und richtig! Hier wird's gehen! Zwar 
etwas ſchlammige Ränder, da müſſen Balken und Bretter 
hineingeworfen werden! Geſtrüpp, kleine Bäume werden bes 
ſeitigt. Mit einigen Laternen, vorſichtig gegen den Feind ab⸗ 
eblendet, wird einigermaßen die Durchfahrtsſtelle erleuchtet. 
enn iſt es ſchon für die Fahrer bei Tage keine Kleinigkeit 
ein derartiges Hindernis mit ihrem Geſchütz zu nehmen, um⸗ 
ſomehr iſt dies bei Nacht der Fall. Und es geht wirklich; 
nach vielen Mühen iſt die Batterie hinübergebracht. Es iſt 
ſchon Mitternacht, ſtockfinſter, in der Ferne leuchten Brände 
von Dörfern, durch Koſaken angeſteckt. Im nebenliegenden 
Sumpf wimmert irgend etwas, wahrſcheinlich ein verwundeter 
Ruſſe, jetzt iſt ihm nicht zu helfen. Noch kurze Zeit, und wir 
erreichen die nach der Karte ſchon vorher in Ausſicht genom⸗ 
mene Stellung. Bald kracht der erſte Schuß durch die Racht 
weichſelwärts, und aus der Ferne hallt das Donnern des 
zerſprungenen Geſchoſſes, den Ruſſen ankündend, daß wir 
ihnen doch auf den Ferſen ſind und die Weichſel haben wollen. 
uerbrände brechen in der Stadt aus, ob von meinen Ges 
choſſen herrührend oder von den Ruſſen angelegt, iſt 
nicht feſtzuſtellen. Weitere dumpfe Schläge zeigen an, daß 
der Gegner zahlreiche Sprengungen vornimmt, in erſter Linie 
handelt es ſich wohl um die beiden Brücken, und die nicht 
mitnehmbaren Vorräte vernichtet. Fröſtelnd ſtehen wir auf 
einem Hügel und ſchauen in die Flammengluten; Kriegs⸗ 
handwerk, ſchauerlich; und doch aus jenen Flammen leuchtet 
die Hoffnung auf lücklichen, nicht zu fernen Frieden, der 
nur durch ſolche Flammen und durch das Schwarz des 
Todes errungen werden kann. Das war die Beſchießung von 
Nowo Alexandrya in der Nacht zum 21. Juli, die durch meine 
Batterie und einen reitenden Feldartilleriezug erfolgte und 
im Herresbericht erwähnt wurde. — Am 21. früh ging's 
dicht heran an Nowo Alexandrya; wir ſehen die an⸗ 
ſehnliche Stadt drüben liegen, zur Hälfte verbrannt, noch 
rauchend, glimmend: da ſcheinen die deutſchen Granaten 
doch Be mitgewirkt zu haben. Die beiden Weichſel⸗ 
brücken ſind bis auf die Stümpfe abgebrannt und geſprengt, 
nur die Eisjoche ſtehen noch. Diesſeits des Stromes kein 
Ruſſe mehr; Deutſchland herrſcht nun auch hier. Schützen⸗ 
gräben hier und dort, die Weichſeldämme zur Verſchanzung 
eingerichtet, ebenſo anſcheinend die Häuſer an der Uferftraße. 
Da muß mal Artillerie hinleuchten! Bald verraten die Ruſſen 
ſelbſt, wo fie ihre Quartiere haben; dort raucht's ſtark, es wird 
wahrſcheinlich gerade h ekocht. Jene ſonſt menſchenleere 
Straße ſieht man zu e Zeiten Frauen mit 
großen Körben betreten; dieſe verſchwinden dann in einigen 
großen Gebäuden, und liefern wohl Proviant an die Sol⸗ 
daten ab. Auch dahin wird geſchoſſen werden müſſen. 
Was pfeift denn ſo bekannt? Die Eiſenbahn? Eine Lokomo⸗ 
tive zieht mit einem Zug dahin, vor uns vom Weichſelufer 
entfernt. Dieſen Eiſenbahnverkehr werden wir 00 bald 
gründlich legen! — Wieder ſtehe ich vor der Weichſel, zum 
vierten Mal in dieſem Kriege. Wieder ſehe ich ihren eigen⸗ 
artigen Reiz, die Wälder, die Sanddünen; bergiger Sand 
diesſeits und jenſeits; kleine Städtchen, Dörfer, Güter hüben 
und drüben. Ich ſtehe im Park eines ſolchen Gutes; in 
breiten Stufen fällt der Garten hinab zum Strom: Obſt⸗ 
baum an Obſtbaum; wie erinnert dies alles an unſere 
Weichſel in Weſtpreußen; auch die grauen Weiden, die grünen 
Dämme ſind da. — 


& vermeiden, vorgehen, da wir faſt überall in Sicht des 


ein lohnendes Ziel erſpäht, 90 
mit, und es dauert auch nicht 


auch gleich trifft, iſt natürlich nicht geſagt. Es gibt 
viele leere Felder, wo ruſſiſche Granaten 105 haben. Es. 
folgten einige recht intereſſante Tage. Der Gegner wurde 


bergang ſen 115 aſt niemals. 
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waſchen zu können, jo kommt ſicher bald Befehl zum Aufbruch. 
Nichts it fo eitel wie die Hoffnung des Soldaten auf einige 
Ruhe. Es kommt immer anders, als man denkt! Ich hatte 
mich in dem vorher erwähnten Gut einigermaßen bequem 
eingerichtet; es war zwar ſchon reichlich Infanterie da, aber 
einer verhalf dem andern zu einem Unterkommen. Ich will 
hier nicht unerwähnt laſſen, daß mich, ſo weit der Heimat, 
ein liebenswürdiger Bataillonsſtab ſogar zu einem Glaſe 
Bier einlud, eine Opferwilligkeit, die grenzenlos iſt. Daß aber 
die Opferwilligkeit und Selbſtverleugnung auf der anderen 
Seite ſo weit gehen, daß man ſagt: „Danke, ich habe ſchon 
gefrühſtückt“, if natürlich ausgeſchloſſen. Höchſtens ein leiſes: 
„Ich will Sie aber nicht berauben“, das man immer überſetzen 
muß: „Na, man her damit“! — Das Gut, im beſonderen das 
Wohnhaus, muß einem Mann gehören, der etwas Kunſtver⸗ 
ändnis beſitzt. Es mag, einſt wohl erhalten, ein recht ge⸗ 
ſchmackvolles Heim N ſein, jedenfalls ſteht es weit über 
dem landesüblichen Durchſchnitt. Ich halte den Beſitzer für 
einen gut zariſch geſinnten Großinduſtriellen. Darauf deuten 
die verſchiedenen Gemälde des Zaren und Kl Groß: 
fürften in den runden Geſellſchaftsräumen, die Bilder aus der 
großen Geſellſchaft, ſowie einige kleine Monumente aus Rädern 
und Maſchinenteilen. Muſik wird viel en fein, das zeigen 
zwei Flügel und ein Pianola an. Eine Gouvernante wird 
wohl hier und die Dame des Hauſes im anderen Zimmer 
ran haben. Jetzt haben ſich unſere Soldaten des 

ianola angenommen und es ſogar heil gelaſſen. Wenige 
hundert Meter drüben ſchoſſen die Ruſſen, und hier ward 
eine ungariſche Rhapſodie von Liszt vom Stapel gelaſſen. 
Wenn wir uns nicht zu dreiſt im Park und auf den Terraſſen 
bewegen, laſſen uns die Ruſſen ſo ziemlich in Ruhe. Miß 10 
iſt es des Abends aber mit dem Lichtbrennen. Die Front na 
der Weichſel muß jedenfalls dunkel bleiben, ſonſt fliegen einem 
die Kugeln bis ins Bett. — Ich war einer der erſten deutſchen 
Soldaten, der jenes Haus betrat. Ich kann bezeugen, daß 
die Verwüſtung desſelben nur von den Ruſſen begangen ſein 
kann. Man fragt ſich zwar zuerſt, kann dies 125 überhaupt 
Jo cn ganz reinlich, ganz aufgeräumt geweſen ſein; wie konnte 
0 gebt dies trübſelige Bild entſtehen, wo doch zweifellos 
einſt gebildete Menſchen gewohnt haben: Wüſte, Schmutz; 
wie iſt ſo ſchnell eine ſolche Veränderung möglich, beſonders, 
da das Haus gar nicht beſchoſſen worden war. Kinderſpielzeug 
liegt überall herum. Das berührt mich immer traurig. Arme 
Kleinen, euer Kindertraum hat Blut, Brand und Mord geſehen. 
Euer Idyll iſt zerſtört. Was werdet ihr für Menſchen werden, 
die ihr ſchon ſolches Elend in der Jugend ſahet! Klaget au 
ihr laut die Verbrechen dieſes Krieges an, denn ſie ſind au 
die Zerſtörer euerer Jugendſonne! — Ein feſtes Dach über 
dem Kopf iſt ſehr viel wert in e Beginn, aber es verliert 
fi e wenn es einen kleinen zoologiſchen Garten unter 
ſich beherbergt. Auf allerhand Ungeziefer iſt man ja immer 
gefaßt, aber die Fliegen hier, das iſt ſchon nicht mehr zum 
aushalten. Zog man ſich zum Schlafen den Woylach r 
den Kopf, ſo erſtickte man; nur 12 helfen. In 
edem Eſſen und Trinken verſpeiſt man ſelbſtverſtändlich einige 
olcher lieben Tierchen. Na, man muß ſich an alles gewöhnen 
zin der ſchönen, in der neuen, in der ſchönen, neuen, grauen 

elduniform!“ — Der Soldat denkt, und das Armee⸗Ober⸗ 
ommando lenkt! Plötzlich hieß es: Abmarſch irgendwohin! 
Die Batterie hat um ſo und ſo viel Uhr dort und dort ein⸗ 
zutreffen. An jener Stelle wartet ein höflicher Ordonnanz⸗ 
offizier. „Haben Sie die Liebenswürdigkeit, ſich heute mit 
ihrer Batterie nach jenem idylliſch — auf der Karte — 
gelegenen Ort zu bemühen.“ Ob dies Paradies noch ſteht und 
nicht verbrannt iſt, weiß man natürlich nicht. Befehls⸗ 
empfänger nach X! Für Optimiſten und Peſſimiſten zugleich 
bemerke ich, daß es derartige Höflichkeiten tatſächlich gibt, 
ohne Scherz. Aber es gibt auch eine Stufenleiter. 

Alſo es ging wieder fort! Natürlich ſetzte gerade auf 
der Chauſſee nach Zwolen ganz gehöriger Regenguß ein, und 
mein Fuchs meinte — nicht ganz mit Unrecht —, daß es an⸗ 
ſcheinend auf dieſer Chauſſee immer regne; er hatte ſie noch 
vom vorigen Oktober in üblem Andenken, da er ſich damals 
einen recht unangenehmen Rheumatismus auf einem Ordonnanz⸗ 
ritt zugezogen hatte. Infanterie, Kavallerie, Artillerie: 
alles ſtrebte einem neuen Ziele zu, das aber uns Front⸗ 
kreaturen natürlich gänzlich unbekannt war. Selbſtverſtändlich 
wurden wie immer die kühnſten Vermutungen aufgeſtellt. 
Der eine meinte, jetzt ginge es nach Nordpolen und in die 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, der andere hoffte auf die ſerbiſche 
Grenze, und ein Dichter wollte durchaus in die Dolomiten, 
wahrſcheinlich, weil ihm die diesjährige Sommerreiſe ins 
Ampezzotal zu Waſſer geworden war. Es kam ang anders. 
Wir kamen an anderer Stelle wieder an die Weichſel! Großes 
ſtand bevor. Das ahnte und fühlte jeder. Alle dieſe geheim⸗ 
nisvollen Beratungen und Erkundungen: es war etwas Be⸗ 
ſonderes im Werke. Zunächſt wurden nur die aden ein⸗ 
Ane die Gruppe wußte noch gar nichts. Da ſtanden wir 
eines Nachts an der Weichſel und bereiteten uns vor, an ver⸗ 
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ſchiedenen Stellen, angeſichts des Gegners, den Strom zu 
überſchreiten. Daß ein ſolches Unternehmen wahrlich keine 
Kleinigkeit iſt, vielmehr eine gang außergewöhnliche Gefahr 
in ſich birgt, wird wohl auch dem militäriſchen Laien, der daheim 
ſorglos beim Morgenkaffee die Zeitung mit dem neuſten 
eeresbericht lieſt, klar ſein. — Drüben am Ufer, an den 
ämmen und in den Weiden der Feind, über deſſen Stärke man 
doch nur ſehr unvollkommen unterrichtet iſt und deſſen Wach⸗ 
nen und Gefechtskraft man niemals unterſchätzen darf. 
nn ſolch ein Unternehmen gelingen ſoll, muß es auf Über⸗ 
raſchung des Gegners aufgebaut ſein, ſo daß dieſer nicht Zeit 
Pur ſeine Reſerven von weiter rückwärts her an die bedrohten 
nkte zu ziehen. Welche vielſeitigen Vorſichtsmaßregeln wir 
anwendeten, um den Feind zu überraſchen, ſoll heute ungeſagt 
bleiben. Nur fo viel: die Überraſchung gelang völlig, reſtlos. 
Später gefangene Offiziere ſagten nachher aus, ſie hätten nicht 
die leiſeſte Ahnung gehabt, ſo ſtarke deutſche Kräfte ſich plötz⸗ 
lich gegenüber zu haben. Alles wäre bei den erſten Schüſſen 
wild durcheinander gerannt. Befehle wären nicht mehr ge⸗ 
eben worden, noch ausführbar geweſen; jeder ſei zum eher 
190 b er gelaufen und habe aufs Geratewohl 
geſchoſſen! — Mitternacht! Einige feindliche Koſakenpoſten 
drüben im ruſſiſchen Graben knallen zum Zeitvertreib herüber, 
wo ſie ein paar Schwadronen wähnen. Ahnt ihr wirklich 
nichts? Ahnt ihr nicht, daß hier dicht hinter dem Ufer die 
furchtbare Feuerkraft von vielen deutſchen Batterien lauert, 
u Tod und Verderben für euch? Fühlt ihr nicht die er⸗ 
rückende Nähe gewaltiger Truppenmengen, wehen euch nicht 
die Schwingen des Todesengels an? 

Silbern weiß liegt der Mond auf dem deutlichen Ufer 
mit Sanddünen, Weiden und dem kleinen Kirchdorf. Nur 
wenige hundert Meter trennt den feindlichen von unſerem leiten⸗ 
den Stab. Ein Gewirr von Fernſprechdrähten zu den fiber: 
gen sitellen, zu den Stäben, zu allen Teilen der Artillerie. 

och ein letztes Mal wird die Leitung geprüft; denn viel hängt 
von ihrem Funktionieren ab. Alle Uhren ſind gleich geſtellt. 
Fröſtelnd ſieht mancher auf die Zeit. Dieſe Stille iſt kaum 
noch auszuhalten; endlich um halb eins wird allerorten an⸗ 
genen, Die Schwüle der Erwartung beginnt zu weichen; 
ie Würfel ſind gefallen, mag nun kommen, was wolle. Aber 
was wird kommen? Weiß der Gegner Beſcheid? Iſt er ſtill 

eblieben, um uns in eine Falle zu locken Gähnen dort gierig 
im blauen Dunſt tauſende von Feuerſchlünden gegen die öpfer⸗ 
mutigen Pioniere und Infanteriſten, die nun ihren ſchweren 
Weg antreten? — Jeder hält den Atem an, noch iſt von der 
Weiß i Übergangsitelle weder etwas zu hören noch zu ſehen. 
Weiß im Mond liegt die Weichſel da. Soll fie rot von Blut 
vieler Tapferer werden? 

Da, einer tuſchelt's, einer flüſtert's. — cht ſich dort auf ein 
onton! Richtig ein ſchwarz⸗graues Etwas hebt ort auf der 
läche ab, nähert ſich der weit vorſpringenden ſandigen Land⸗ 

unge drüben. Ein zweites, ein drittes Ponton ſtößt ab, ſchwimmt. 
in viertes Boot geht die Bahn. Man ſieht alle vier deutlich. 
Und der Feind? Da — ein Sch aus dem ruſſiſchen Schützen⸗ 
graben, drei, zehn, fünfzig — Maſchinengewehre. „Feuer ers 
en!“ tönt's vom Stand des Artilleriekommandeurs durch 
alle L. che a Vorbei Stille, vorbei n die Hölle 
iſt los. Schuß auf Schuß fliegt in die ruſſiſche Stellung, die 
nun endlich aus tiefem Schlaf erwacht. Das erſte Ponton 
Da drüben zu fein. Doch nein, was iſt das? Es hält ja 
m Strom. Nachrichten kommen: der Fluß iſt an einzelnen 
Stellen zu ſeicht für die Boote. Ein oder zwei Pontons 
KR feſt. Schweres Infanterie und ge ee en 
lägt in die Kähne. Ein Teil der Pioniere iſt erſchoſſen, 
verſchiedene Pontons daher nicht mehr zu fahren. Es wird 
tri Aber unſere brave Infanterie weiß ſich ſchnell Rat: 
hinaus aus dem Kahn, bis an den Hals im Waſſer hinüber⸗ 
ewatet, hingeworfen auf der Landzunge und Feuer eröffnet. 
o liegt denn da eine kleine Schar Tapferer. Aber iſt's 
möglich, hier mit Bataillonen entgegen feindlichem Feuer 
und widrigen Stromverhältniſſen hinüberzukommen? Und die 
Ruſſen wehren ſich tapfer. 

Von allen Seiten kommen ihnen Verſtärkungen zu Hilfe 
und im Dunkel der Nacht iſt es auch für die Artillerie ſchwer, 
das Ziel zu finden. 

Da kommt frohe Kunde von der linken Übergangsſtelle. 
Es iſt der Brigade dort gelungen, mit ſtarken Kräften am 
jenſeitigen Ufer feſten Fuß zu faſſen; ſchon ſind Geſchütze mit 
Sn hinübergeſchafft, der Feind uns gegenüber wird im 

ücken bedroht, alles geht gut, der Erfolg iſt uns nicht 
mehr zu nehmen. 

Und als wir alle dann am ſpäten Abend mit Reitern, 
Roß und Wagen drüben waren und den Feind weit zurück⸗ 
gedrängt hatten, da war wohl die Grundlage eines weiteren 
großen Sieges geſchaffen. 

Dieſer Weichſelübergang der Armee Woyrſch wird ſtets 
in beſonderem Lichte in den Büchern der Geſchichte daſtehen. 
Wer Mackenſen und Hindenburg preiſt, darf jetzt auch Woyrſch 
und ſeine Landwehr nicht vergeſſen. 


mn Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! \ 
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Auch Kowno und Nowo-⸗Georgiewsk gefallen! 
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Ein neuer Erfolg der deutſchen Waffen rag unſere immer mehr 3 und zu verbeſſern, ſo wußte 


erzen: die große ruſſiſche Feſtung Kowno iſt in 


eſitz! In voriger 
Nummer jubelten wir 
über Warſchaus Be⸗ 
ſetzung, und heute ſchon 
läuten die Glocken, weil 
Kowno gefallen iſt. 
Wer hätte das für 
möglich gehalten? 
Denn Kowno ift eine 
wirklich ſtarke und be⸗ 
deutende Riems, auf 
die die Ruſſen große 
Hoffnungen geſetzt hat⸗ 
ten. In deutſchem Be⸗ 
r 
eachtenswerten Stütz⸗ 
punkt zur Behauptung 
des von uns bereits 
eroberten Gebietes und 
ur Sicherung des da⸗ 
Aer beenden deut⸗ 
ſchen Landes. 

Kowno bildet den 
nördlichen Flügel der 
großen Feſtungsreihe, 
die Rußland gegen 
Deutſchland ſchützen ſoll, 
und war als Flügel⸗ 
Parr d ganz beſonders 

ark ausgebaut. Die 
Stadt liegt an der 
Mündung der Wilija 
in den hier 250 Meter 
breiten und ſehr tiefen 
Niemen, der in einem 
etwa 60 Meter ſcharf 
eingeſchnittenen Tal 
ſeine trüben en 
dahinwälzt. Dieſe ver: 
hältnismäßig ſteilen 
Uferwände bilden ſchon 
an und für ſich vortreff⸗ 
liche Verteidigungs⸗ 
punkte, und da die 
Ruſſen ſeit Jahren 
ihre große Befähigung 
in der Anlage von Felde 
ſtellungen darauf ver⸗ 
wendet hatten, die 
Werke von Kowno 


III. Band. 


eutſchem man, daß dieſe 


General der Infanterie Litzmann. Hofphot. E. Bieber. 


jemenfeſtung wirklich ſtark war. Das 


Wichtigſte aber an der 
Feſtung Kowno war 
der 4 km vorgeſchobene 
Gürtel von ganz neu 
angelegten nach der 
die Stadt faſt nach allen 
Seiten hin umgibt. — 
Aber alle Panzergürtel 
haben das ſtolze Kowno 
vor der Einnahme durch 
die Deutſchen nicht zu 
ſchützen vermocht. Am 
16. Auguſt ſtürmten 
Truppen der Armee des 
Generaloberſten v. Eich⸗ 
horn unter Führung des 
Generals der Infanterie 
Litzmann die zwiſchen 
Njemen und Jeſia . 
legenen Forts der Süd⸗ 
weſtfront von Kowno. 
Hierbei wurden über 
4500 Ruſſen zu Ge⸗ 
fangenen gemacht und 
240 Geſchütze und zahl⸗ 
reiches ſonſtiges Gerät 
erbeutet. Am folgenden 
Tage wurden dann die 
übrigen 11 und die 
Stadt ſelbſt trotz zähe⸗ 
ſter Verteidigung mit 
ſtürmender n ge⸗ 
nommen. nzähliges 
Material, darunter 
weit mehr als 400 
Geſchütze, fiel dabei 
in unſere Hände. — 
Kowno hat im gegen⸗ 
wärtigen Kriege ſchon 
eine große Rolle ge⸗ 
ſpielt. Denn hier hatte 
gerade vor einem Jahre 
General Rennenkampf 
die gewaltige Armee 
gebildet, die beſtimmt 
war, in breiter Front 
in Oſtpreußen einzufal⸗ 
len, glücklicherweiſe aber 
nicht weit kam. Es 
iſt ja bekannt, wie 
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5 in der zu 
eltruhm ges 
langten Schlacht 
von Tannenberg 
von Generalfeld⸗ 
marſchall von 
Hindenburg ein⸗ 
ekreiſt und zer⸗ 
rümmert wurde. 
Bei dieſer Gele⸗ 
enheit zeigte es 
ich, welche Be⸗ 
deutung eine gro⸗ 
ße Feſtung auch 
heute noch haben 
kann. Denn die 
Reſte der Ren⸗ 
nenkampfſchen 
Armee zogen ſich 
hinter die Wälle 
von Kowno zu⸗ 
rück, welche die 
deutſche len 
gung zum Stehen 
Braten und die 
geſchlagenen 
Truppen vor 
er Ber: 
nichtung ſchütz⸗ 
ten. Hinter Kow⸗ 
nos Feſtungs⸗ 
mauern konnten 
die ruſſiſchen 
Truppen neu ge⸗ 
ordnet werden 
und machten 
denn auch im An⸗ 
fang dieſes Jah⸗ 
res von hier aus 
einen neuen Vor⸗ 
ſtoß, der freilich 
wieder nach kur⸗ 
r 
n beiden Fällen 
war die gegen⸗ 
überſtehende 
deutſche Trup⸗ 
penmacht leider 


Die Ruſſen haben 
freilich alles dar⸗ 
angeſetzt, um die 
Stadt zu halten, 
aber es iſt ver⸗ 
eblich geweſen. 
Haben ie doch 
ſogar zu dem ver⸗ 
zweifelten Mittel 
gegriffen, die Be⸗ 
völferung zum 
Verlaſſen der 
Stadt zu zwin⸗ 
en. uch die 
Behörden und 
die Filiale der 
Reichsbank wur⸗ 
den knapp vier⸗ 
gebn Tage vor 
em Falle der 
Minas nach 

ilna verlegt. 
Ob, beziehungs⸗ 
weiſe wie lange 
ſie dort ſicherer 
ſein werden, muß 
ſich jetzt bald 
zeigen. 

Der Fall 
von Kowno iſt, 
wie ſchon geſagt, 
ein neuer, ganz 
großer Erfolg 
der deutſchen 
Waffen und wird 
nicht verfehlen, 
einen gewaltigen 
Eindruck auf un⸗ 
ſere Feinde und 
beſonders auch 
auf die Herren 
Neutralen auf 
dem Balkan zu 
machen. Werden 
do dadurch 
wieder mehrere 
Armeekorps un⸗ 
ſerer Belage⸗ 


nicht ſtark genug, rungstruppen 
um mit Ansſicht für anderweitige 
auf Erfolg einen Verwendung 
Angriff auf den frei! Mit Got⸗ 
Hauptſtützpunkt tes Hilfe peht es 
der Narewlinie _—— vorwärts! Möge 
Ein Bcobachtungshochſtand im Walde. Phot. A. Grohs. 8 es weiter vor: 


u unternehmen. 8 
Jetzt aber konn⸗ 

ten die nötigen Regimenter und Geſchütze zum Anſturm auf Kowno 
angeſetzt werden, und nun iſt die Feſtung in deutſchem Beſitz. 
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Die Befeſtigungen von Kowno. 
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wärts gehen bis 
zum endgültigen Siege! — Eine andere ruſſiſche Sen die 
ebenſo ſtark iſt als Kowno und die auch eine große Bedeutung 
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Nowo-Beorgiewst mit dem zuerſt eroberten Fort Benjaminow. 


3 


General der Infanterie von Beſeler, der Eroberer von Nowo⸗Georgiewsk. 
Hofphot. Ernſt Sandau phot. 


8 Auf dem Marſch in das eroberte Nowo⸗Georgiewsk. Phot. G. Berger. 88 


8 Deutſches Torpedoboot bei ſchwerer See an der jütiſchen Weſtküſte. E 
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at für den Ausgang des Krieges, iſt Nowo⸗Georgiewsk. 
uch ſie haben 15 unvergleichlichen Truppen am 19. Au⸗ 
guſt nach hartnäckigem Widerſtand erſtürmt! Die Beſatzung 
von mehr als 80000 Mann und vorläufig unüberſehbares 
Kriegsmaterial fielen in unſere Hände. Unſer Kaiſer begab 
ſich ſofort in die eroberte Stadt, um dem Führer des An⸗ 
Auel General der Infanterie von Beſeler, und den tapferen 
ngriffstruppen des Vaterlandes Dank auszuſprechen. 

Nowo⸗Georgiewsk liegt am Einfluß des mit dem Bug 
vereinigten Narew in die Weichſel, 20 Kilometer abwärts von 
Warſchau. Beſonders ſtark ausgebaut ſind die Werke in dem 
Weichſelbogen von Kazun⸗Polsk. Auch dieſe Feſtung iſt nach 
allen Windrichtungen hin durch vorgelagerte Forts und Feld⸗ 
ſtellungen wirklich ein Bollwerk erſten Ranges geworden. So 
haben es denn auch die Ruſſen nicht kopflos geräumt, wie ſie 
es mit anderen Feſtungen machten, ſondern wollten es halten. 


3 Auf der Niemenbrüde in Kowno. Pbot. Dr. Franz Stoedtner. 


III Band. 


Infanterie im Vormarſch auf Kowno. Phot. Guſchmann. u 


Nach den e die wir mit einer ganzen ber de von 
ruſſiſchen Feſtungen gemacht haben, durften wir aber hoffen, 
daß es ſich nicht als uneinnehmbar erweiſen, ſondern nach 
kürzerer Zeit von unſeren ſieggewohnten Truppen überrannt 
werden würde. 

An demſelben Tage, an dem Kowno fiel, hatten wir auch 
ur See einen herrlichen rs Fünf Boote einer unſerer 
orpedobootflottillen griffen bei Hornsriff⸗Feuerſchiff an der 

jütiſchen Weſtküſte einen e modernen kleinen Kreuzer 
und acht Torpedobootszerſtörer an und brachten den Kreuzer 
und einen der engliſchen ea 1 8 e zum 
Sinken. Und daß es, ebenfalls am 17. Auguſt, unſern Marine⸗ 
luftſchiffen gelang, die City von London anzugreifen und 
wichtige Anlagen an der Themſe ausgiebig mit Bomben zu 
belegen, macht unſere Freude voll. öge es ſo weiter gehen 
bis zum endlichen Siege. 


Warſchau. Von Karl Freiherr von Berlepſch. 
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Am ale 
die Ruſſen plötzlich 
Stellung“ rings um 


den 3. Auguft, in der Frühe, räumten 

ihre ſtarke, halbkreisförmige „Blonje⸗ 

arſchau, nachdem wir 1155 einige 

Tage vorher hart zugeſetzt hatten, und zogen ſich auf den 

n zurück. 

chwere Rauchwolken erfüllten den ganzen Tag die Ge⸗ 

gend um Warſchau. Der Feind war beſtrebt, uns ein ver⸗ 

wüſtetes Land zu überliefern, was ihm freilich nicht mehr 
ganz gelang. 

Unſere Truppen folgten ihm auf dem Fuß und lagen 
n den Forts und im Bereich der ſchweren Feſtungs⸗ 
artillerie. 

Bald ſpieen die unſcheinbaren Raſenhügel der Befeſti⸗ 
gungen allerlei unangenehmes Eiſen verſchiedenen Kalibers 
und belehrten uns, daß die Nachricht von „den bereits aus 
Warſchau fortgeſchafften Geſchützen“ ein Märchen ſei. 

s iſt am Morgen des 4. Ant früh 4 Uhr. 

Mein Auto ſauſt durch die Dämmerung auf der großen 
Straße gen Warſchau. Die Straße ift fo ausgefahren, daß 
ich mich feſthalten muß, um nicht bei den poſſterlichen haft 
ſern, die der Wagen vollführt, hinauszufliegen. Krampfhaft 
halte ich in der Hand den Befehl des Armee⸗Oberkommandos 
mit ſämtlichen Anordnungen für das Einrücken unſerer Trup⸗ 
pen in Polens Hauptſtadt. 

Es geht im haben durch verlaſſene Ortſchaften. 

Die Ruſſen haben alle Einwohner mit ihrer fahrenden 
Habe fortgetrieben. 

Der Weg führt durch die aufgegeben Blonje⸗Stellung. 
Sie iſt ein wahres Meiſterſtück der Befeſtigungskunſt. 

Die ſchöne Pappelallee hat fallen müſſen. Die dicken 
Stämme waren teilweiſe auf die Straße geworfen, teilweiſe 
in Verhaue und Unterſtände eingebaut; doppeltes und drei⸗ 
faches Drahthindernis, doppelte und dreifache Schützengräben! 
Die Ruſſen haben auch noch hinter ihren Stellungen kunſt⸗ 
volle Drahtverſchnürungen angelegt. So ſitzen die Truppen 
zwiſchen zwei Drahthinderniſſen, und ein Ueberlaufen oder Ent⸗ 
rinnen gibt es nicht. 

Auch eine Art, den ſinkenden Mut zu befeſtigen! 

Nun führt die Straße ein Stück durch den Wald und 
dann eine kleine Anhöhe hinauf. 

An einer dicken Pappel auf dem Feld ſteht ein Tiſch mit 
merkwürdig fein verſchnörkelten Ornamenten — wer weiß, 
woher er ſtammt! — und dabei ein paar Stühle. Karten ſind 
ausgebreitet und gegen den böigen Wind mit Steinen be⸗ 
chwert. Zwei Telephoniſten „hängen an der Strippe“. Offiziere 

Gen und ſtehen um den Tiſch. 

Das iſt der Gefechtsſtand des Generalkommandos, der 
Ort, von dem aus die Belagerung e geleitet wird. 

Ganz nahe tönen nun die Paukenſchläge der Beſchießung, 
die ſoeben eröffnet wurde. 

Der Ruſſe antwortet ſehr lebhaft. 

Schrapnellwolken hängen in der Luft, Erdgeiſer ſpringen 
hier und dort aus dem Boden, wo eine Granate einſchlug. 

Faſt mit bloßem Auge ſieht man die Türme und Schorn⸗ 
ſteine der Stadt, das hochgelegene Polenſchloß, die ruſſiſche 
Kirche, deren goldene Zwiebelkuppeln in der aufgehenden 
Morgenlonmne verheißungsvoll funkeln. 

ine Stunde ſpäter. 

Die e wirft durch die Nebelwolken ein Strahlen⸗ 
bündel, gleich einer zündenden Krone um das Kampfſpiel 
von Monaten! 

Wie nahe nun! 

Durch das Scherenfernrohr ſieht alles aus, als ob man 
es greifen könnte! — 

Der ganze Winter in den Schützengräben an der Bzura 
und Rawka hatte dasſelbe e el! All die ſchweren 
Stunden in Nacht, Entbehrung und Kälte fallen mir ein! 
Wie oft hatte man damals traurig den Kopf geſchüttelt! 

„Halten!“ 105 — Warſchau nehmen? „Ein Ding der Un⸗ 
möglichkeit, es ſei denn, das 

Das „denn“ iſt geworden! 

Nach neunmonatlicher Belagerung wird Warſchau fallen 
— heute noch oder doch in den nächſten Tagen! 

Es iſt nicht ſo leicht geweſen, an die 10 8 heranzu⸗ 
kommen, wie man nach den Zeitungsnachrichten wohl ver⸗ 
muten könnte. Einzelne Vorſtellungen und Ortſchaften haben 
im Sturm genommen werden müſſen. Und auch jetzt noch 
cheint der Ruſſe durchaus nicht die Abſicht zu haben, kampflos 

olens fallt auf, zu räumen. 

Es fällt auf, daß ſämtliche Fabrikſchornſteine rauchen, ein 
Zeichen, daß drinnen das friedliche Leben ruhig ſeinen Gang 
geht, während an den Toren heiß gekämpft wird. 

Hier und dort ſteigen dicke Rauchſäulen auf. 

(hoff ie Artillerie hat Häuſer und Scheunen in Brand ges 
oſſen. 

Die Beſchießung wird bald heftiger, bald ſchwächer. 
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Die Ruſſen ra die große Anmarſchſtraße unter Feuer 
genommen. Kraftwagen flüchten aus der Feuerzone. 

Der Feind iſt noch lange nicht niedergekämpft. 

Gegen Mittag ſetzt das Feuer unſerer 15 em- Kanonen 
gegen die Forts ein. 

Lange ee e ſchleppen Munition herbei, 
die ſich zu Bergen an der Straße türmt. 

Brütende 110 liegt über dem ſtaubigen a 

Gegen Nachmittag wird das bisher dunſtige Wetter klarer. 

Bei den Diviſionen will man wahrgenommen haben, daß 
das gegneriſche Infanteriefeuer aus den Forts während unſerer 
Bei hun ſchwächer wird. Aber ſobald die Artillerie 
ſchweigt, sun! wieder Maſchinengewehrfeuer, poltern die 
Infankerieſalven. 

Wir ſehen uns nach einem Nachtquartier um. Aber es 
gibt in der Nähe nichts als verlaffene, ſchmutzige Hütten. 

Einige von uns ziehen es vor, im Freien zu übernachten, 
einige „belegen Plätze“ in halboffenen Scheunen. Aber es gibt 
auch ganz Mutige, die ſich von den Burſchen ein Lager in einem 
ſogenannten Hauſe bereiten laſſen, nachdem zuvor die Diele 
blank gefegt ward und allerlei Fliegendes und Krabbelndes 
die Aufforderun en hat, das Lokal zu räumen, ein 
Unterfangen, deſſen Fla dat man ſehr bald einſehen muß, 
denn kein Fenſter und keine Tür iſt heil, und das Fliegenvolk 
iſt ſofort in ſchwarzen Schwärmen wieder zur Stelle, um ſich 
auf ſeine Do een Opfer zu ſtürzen. 

tie ſah ich im Leben fo viel Fliegen wie in Szenkotzin⸗ 


Sztary. 

Man ne ſchließlich nur noch ohnmächtige Bewun⸗ 
derung vor dieſen Milliarden von leichtbeſchwingten Quäl⸗ 
geiſtern und verabſcheut Speiſe und Trank, weil ſie von dieſem 
Gewürm rückſichtslos beanſprucht werden. 

Aber auch ein Stündchen Ruhe wird zur Sage, denn 
eine Fliege allein hat ſechs Beine, und der Menſch beſitzt 
im ganzen nur eine Naſe! 

Ja — und wenn es bei den Fliegen geblieben wäre! — 

Nun, ich will dieſe Nacht nicht weiter ſchildern, — man 
it ja manches in Kauf, wenn man Warſchau erobern 
w 

Es war jdn alls eine ſehr „bewegte“ Nacht. 

Bis in die frühen Morgenſtunden dauerte das Infanterie⸗ 
feuer in unverminderter Heftigkeit an. Ein paar ſchwere 
Detonationen — wahrſcheinlich von Brückenſprengungen her⸗ 
rührend — erſchüttern rings den Boden. 

Bei Morgengrauen wird es plötzlich ſtill. 

Die Pferde ſind ſchon geſattelt, wir wollen zu den 
e reiten, um den Kampf aus der Nähe beobachten 
zu können. 

Da ſtürzt eine Ordonnanz herbei. 

„Die Forts von Warſchau ſind genommen, unſere Trup⸗ 
pen ſtehen vor der inneren Befeſtigungsmauer!“ 

Das iſt der Fall Warſchaus 

Viereinhalb Uhr früh! 

Der kommandierende General und die Stabsoffiziere be⸗ 
ſteigen die Wagen und fliegen davon. 

Die anderen Offiziere folgen 15 Pferde. 

Sonnigſter Morgen des guſt! Wie reitet es ſich 
gut Pa Warſchau! 

as lang beſprochene, von allen Zeitungen der Welt 
vorhergeſagte Sole — nun ſchien es kaum faßbar in feiner 
ganzen lichen Größe: Die Deutſchen haben Warfhau 
enommen 
8 Die erſte Erſcheinung, die uns das Unglaubwürdige 
glaubhaft macht, find einige mit allerlei Hausrat hochbeladene 
auernwagen, die von Ihrer Verſchleppung nach Warſchau 
Burn die Ruſſen mit Hab und Gut, Kind und Geſind, in 
5 Heimat zurückziehen in die elend verwüſtete 
eimat. 
5 es fie uns nun wohl für die Zerſtörer und Mordbrenner 
alten 

Eigentlich machen ſie ganz zufriedene Geſichter: als lebte 
in en. zunächſt nur der eine Gedanke, von den Ruſſen erlöſt 
zu ſein. 

Und aus den erſten wenigen Gefährten wird eine lange, 
lange Karawane, Wagen auf Wagen mit Betten, Tiſchen, 
Stühlen. Oben drauf und nebenher ſchmutzige Kinder, alte 
Weiber, Vieh treibend, junge Mädchen mit ſtädtiſchem Kopf⸗ 
putz und Humpelrock, aber barfuß, Männer und Jünglinge 
mit hohlen Wangen und melancholiſchen dunklen Augen. 
Einige neigen ſich tief vor uns und ziehen den Hut bis zur 
Erde. Armes Volk! 

Auf der linken Seite der Straße ziehen die vertriebenen 
Polen heim; auf der rechten die deutſchen Kolonnen, ſieges⸗ 
froh und blumengeſchmückt der Stadt entgegen. 

Nahe dem Eingang zu der Induſtrievorſtadt hält das 
Generalkommando auf einem Raſenhügel, daneben eine 


8 Polniſche Flüchtlinge, die von den Ruſſen mitgeſchleppt waren, auf ihrem Rückzug. 


Schwadron Dragoner mit wehenden Flaggen. Alle Straßen 
ſind bedeckt mit marſchierenden Truppen. ä 
Das erſte Regiment, das in Warſchau einzieht, wird mit 
Blumen überſchüttet. Das Volk von Warſchau jubelt den 
nee Ar als feinen Befreiern! 
m Schluß aller Truppen — gegen 12 Uhr mittags — 
ee kommandierende General mit feinem Stabe in die 
adt. 


Wir waren gewarnt worden: ganze Straßenzüge ſeien 


von den Ruſſen unterminiert, eine Menge ruſſiſcher Offiziere 
und Soldaten ſei noch in Zlvilkleidern n der Stadt zurück⸗ 
geblieben, um uns in die Luft zu ſprengen. 

Wer dachte jetzt noch an dieſe börichten Gerüchte! 

Eine oo: ewegte Scale flutet in den Straßen hin 
und her, als jet Feſttag. Durch die vornehmen holzbepflaſterten 
Alleen trappeln die Hufe unſerer Pferde, an herrlichen Häuſern 
und Betten vorbei; Männeraugen ſtaunen, ſchöne Frauen⸗ 
augen lachen. 


Ein Weichſelſort von Warſchau mit Blick auf die von den Ruſſen geſprengte Brücke. Hofphot. Kühlewindt. 8 
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Am Rathaus hält der Zug. 

Der Kommandierende ſteigt mit einigen Herren des Ge⸗ 
folges zum Empfangsſaal empor, wo die Spitzen der nur 
ſchaft m ihr erwähltes Haupt, der Fürſt Lubomirsky, ihn 
erwarten. 

Einige kurze Begrüßungsworte, eine kurze, markige Er⸗ 
widerung: die Beſitzergreifung Warſchaus im Namen Sr. 
Majeſtät des Kaiſers iſt vollzogen. 

Eine BR war bereits organifiert und unterftüßt 
die deutſchen Offiziere trefflich bei der Aufrechterhaltung der 
Ordnung auf den Straßen. 

Und nun kommt das Seltſamſte, faſt Unerhörte: der Ruſſe 
hält nach Sprengung der drei großen Weichſelbrücken das 
rechte Ufer und die Vorſtadt Praga beſetzt. 

Mitten in einer Straße iſt unſere Batterie aufgefahren 
und erwidert das ruſſiſche Artilleriefeuer, das beſonders 
auf die in der nördlichen Stadt gelegene itadelle gerichtet ift. 

In den Straßen, die nach der Weichſel hinunterführen, 
pfeifen die Infanteriegeſchoſſe. 

rieg mitten in der Großſtadt! 

Das aber hindert durchaus nicht, daß der Verkehr in der 
Hauptſtadt nahe der Weichſel ruhig ſeinen Gang geht, daß 
die elektriſchen Bahnen vollbeſetzt einherrollen, daß die Fiaker 
mit den ſilbergezäumten, reich verzierten Pferden vornehm ge⸗ 
kleidete Herren und Damen durch die Straßen führen, daß 
die Menge auf den Bürgerſteigen auf und ab wandert und 

ewaltfam davon abgehalten werden muß, an den Quer⸗ 


aßen, die unter Feuer ſtehen, Familienzuſammenkünfte 
zu feiern. 5 
Durch den Straßenlärm der Stadt klingt unausgeſetzt der 


en all der Geſchoſſe und das Schnattern des 
gewehrs. 
aft ſcheint es eine Senſation für das ſtädtiſche Publikum 
zu ſein, dieſe ag ame Schießerei aus nächſter Nähe miterlebt 
zu haben. Die Dämchen mit den Stöckelſchuhen trippeln im 
„Marſchmarſch“ über die 9055 rdeten Stellen, als wollten ſie 
ch 9 5 5 gruſelige Gefühl kennen lernen, ſich in Ge⸗ 
u begeben. 


au 
fahr 

„Warſchau war der ſtändige Sitz von Unruhen“ leſe i 
im Bädecker. 0 * 

Na ja, ſie ſind's eben gewohnt! 

In dem großen erſtklaſſigen 1 — in dem wir wohnen, 
darf man nicht auf den Balkon hinaustreten, ohne ſich dem 
Infanteriefeuer e da ſauſt es am Fenſter vorbei, 
als ſäße man im Schützengraben! 

Unten im Reſtaurant — Verzeihung: Speiſeraum — 
ſpielt rauſchende Streichmuſik, und die Kellner reichen mit 
leicht zitternder Hand die ſtark gewürzten aber ſehr wohl⸗ 
ſchmeckenden polniſchen Nationalgerichte. 

Ach, welche Wohltat, wieder gewaſchen und . in 

e Kugeln 


aſchinen 


einem prachtvollen Bett zu liegen und — dabei d 
pfeifen zu hören! 
So war mir's als Kind, wenn draußen der Wind heulte 
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des 


und der Regen peitſchte und ich mir die Decke über den Kopf zog. 
Die Ruſſen — laß de ten! Die kommen nie wieder 
ch und nachdem ſie ſelbſt ſo ein gutes Hindernis zwiſchen 
ch und uns gelegt haben. 
Praga brennt, ſein blutiger Feuerſchein färbt den Him⸗ 
mel, — was gehts uns an 

Morgen kommen bereits die Militärattaches der neutralen 
Staaten, um uns zu beſuchen. Man wird ihnen ein glänzendes 
Feſtmahl geben — im feindlichen Feuer. 

In dieſem Kriege erlebt man immer noch etwas Neues — 
und wenn er noch ſo lange dauert. 

Achtundvierzig Stunden ſpäter! 

Das Feuer von drüben ſchweigt. 

Es iſt feſtzuſtellen, ob der Gegner wirklich abgezogen iſt. 

Der a a fordert einen freiwilligen Schwim⸗ 
mer, der bei hellichtem Tage hinüberſchwimme und ſich von 
dem Zuſtand drüben überzeuge. 

s treten gleich ſieben, acht Kerls vor. 

„Ich danke euch! Einer genügt!“ 

Und ſie beobachten, wie der Tapfere mit der Strömung 
kämpft. Wenn auf ihn geſchoſſen wird, iſt der Tem noch da. 

Der Strom iſt breit, aber ſtellenweiſe ſehr feicht. 

Jetzt iſt der Kopf des Schwimmers ſchon nahe am andern 
Ufer. Man ſieht, wie der Mann ſich abmüht, auf dem ſeichten 
Grunde Halt zu gewinnen. Er iſt auf Flugſand geraten, der 
unter ſeinen Füßen jedesmal nachgibt. Alles vergebens, er 
muß wieder umkehren! 


Augenblick der höchſten e Nun werden von 
drüben die S ak allen — — 
Alles bleibt ſtill. 


fett ng wackere Pionier erreicht wohlbehalten das dies» 
eitige Ufer. 

Ein paar Minuten ſpäter. Hundert feibi e Hände heben 
die Pontons von den Wagen, ſenken fie aſſer, ſtämmen 
un Hahne. ſie im Strom, verkoppeln die Balken, verbinden 

e ne. 5 

In wenigen Stunden iſt die Pontonbrücke über die Weichſel 
fertiggeſtellt, und die Geſchütze rollen darüber A weiter ins 
zone Rußlands, des unermeßlich großen, „ eiligen“ Ruß⸗ 
ands. — 5 

Dann kommt der Höhepunkt der feſtlichen, der unvergeß⸗ 
lichen Tage. 

Prinz Leopold von Bayern zieht als Sieger in die er: 
oberte Hauptſtadt Polens, begleitet von einem e 99 
Gefolge hoher Offiziere, nimmt auf dem ſchönen Platze vor 
der bunten ruſſiſchen Kathedrale, gegenüber dem Park Auguſts 
Starken, die Parade über die Ehrenkompagnie ab und 
überreicht den Stürmern der Forts von Warſchau das eiſerne 


Kreuz. 

Militärkapellen ſpielen deutſche Märſche und Lieder, und 
die Bürger Parſchaus fühlen Re hart berührt von der Größe 
der Ereigniſſe, von denen ſie ſelbſt eine neue, glänzende Zu⸗ 
kunft erhoffen. 


Deutſche Stiefel. Ein Kriegsliedlein von Hellmuth Unger. 


Als wir neunzehnhundertvierzehn 
Sind in Belgien eingerückt, 

Neu die Hoſen, Rock und Koppel, 
Mit Patronen wohlbeſtückt, 

Da ſprach unſer Kaiſer: „Jungens, 
Haltet ja mir rechten Tritt. 

Daß ihr feſte könnt marſchieren 
Und den Feind nicht pardonnieren, 
Geb ich jedem ein paar Stiefel, 
Ein Paar gute Stiefel mit. 

Hart die Sohlen, feſt das Leder, 
Gut genäht der Saum am Schaft, 
Und ich hoffe, daß ein jeder 
Seinen Franzmann driſcht mit Kraft. 
Alſo, rin in eure Stiefel, 

Euer Koppel umgeſchnallt, 

Eine Ladung in die Knarre 

Und dann fröhlich losgeknallt!“ 


Meine Stiefel ſind gekommen 
Bis vor Lüttichs feſtes Tor, 


Als Namür wir eingenommen, 
Brachen wir nach Frankreich vor. 
Nur kein Zaudern, nur kein Raften 
Unſere Parole hieß, 

Braucht mir keine Stiefel kaufen, 
Bin durch Frankreich quer gelaufen, 
Bis das „Halt“ kam vor Paris. 
„Jungens“, ſprach der Kaiſer, „koſten 
Soll auch Rußland euern Zorn.“ 
Rechts um! Ohne Tritt! Nach Oſten 
Blies zum Abmarſch unſer Horn. 
Und die feſten Stiefelſohlen, 
Sechzehn Zwecken waren drauf, 
Liefen darauf ein in Polen, 
Brannte auch der Fuß wie Kohlen. 
Bis nach Warſchau ging der Lauf. 


Als auf Wacht in den Beskiden 
Uns der Bundesbruder rief, 
War den Stiefeln es beſchieden 
Zu marſchieren gegen Süden 


In den Bergſchnee ſchwer und tief. 
Da, in froſtdurchwühlten kalten 
Tagen kam der erſte Riß, 

Doch ſie haben dicht gehalten 
Ganz zum Trotze den Gewalten, 
Meine Stiefel vom Kommiß. 
Vorwärts! Mackenſens Parole 
Rief uns vom Karpathenkamm. 
Eine Zwecke meiner Sohle 
Blieb beim Vormarſch über Skole 
Stecken tief im Straßenſchlamm. 
Bin mit fünfzehn fortgelaufen, 
Meine Stiefel leicht wie nie 
Kamen noch zurecht zum Raufen 
Bei der großen Feuertaufen 
Für die Ruſſen dicht vor Stryj. 
Wird er ſeinen Krieg verlieren, 
Der dem Ruſſen ſiegreich ſchien, 
Will mit meinen Grenadieren 
In den Stiefeln ich marſchieren 
Noch zum Einzug in Berlin. 


Generalfeldmarſchall und — 41 — Ergberaon Friedrich von Sſterreich (X) mit Gefolge = dem Tad ez im öſterreichiſch⸗ ungariſchen Haupt: 
eneralſta herr 6 


quartier. Im Vordergrund schef der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Armee Frei onrad von Hötzendorf (XX). bol. Ed. Frankl. 
i Zur Feier des 85. Geburtstages Kaiſer Franz Joſephs J., unferes hohen Verbündeten. i 
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Die Kammſtellung. 


Da hatte es einmal wieder einen jener Heinen Sturm» 
angriffe gegeben, einen Angriff lich ein paar Hundert Meter 
Graben, etwas, das der heimatliche Stammtiſchſtratege mit 

toßartiger Handbewegung unter die Abteilung „nichts Bes 
ſonderes verweiſt. 

Auf der Waldhöhe, die nach vorn in ein unendlich 

edvolles Tal ae t, liegt die 1 nie in einem 
achen, in unendlichen Schlangenwin u. 0. durch das 
Geſtrüpp hinziehenden Graben. Wald — Geſtrüpp? Es 
war einmal! Der nach oben e lauernde Blick findet 
ein paar Buchenſtämme, die eine brutale Gewalt in der Mitte 
abgeknickt hat, und ein paar kümmerliche Beſen, an denen 
rechts und links die Fetzen herunterhängen. Auf dem Boden 
— man kann ihn nur ſehen, wenn man einen Blick durch 
ſchmale Ritzen von Stahlſchilden wirft — ein Wirrſal von 
zerknicktem Sungbolg, als ob eine Dampfwalze das Ganze 
u Boden gedr hätte, und e formloſe dunkle 
Häufchen: efallene der letzten Tage. Es iſt 4 ur morgens 
und taghell. ang in der Ferne ene Artilleriefeuer, 
und über dem Graben ſummen die grünlich ſchillernden 
Fliegen, als ginge ſie das Ganze nichts an. 

Hinter den Stahlſchilden zwiſchen den weißgrauen Sand⸗ 
äden ſtehen die Poſten, unverwandt geradeaus ſchauend. 
eben ihnen hängen an einer Leine auf der Grabenwand 

einige Handgranaten, und in einer alten Zigarrenſchachtel, in das 
Stein⸗ und Wurzelwerk eingebaut, liegt ein Haufen Patronen⸗ 
rahmen. Im Graben, in kleinen Ey lungen, gs die andern, 
ſchlafend, rauchend, mit dem Meſſer in Konſervenbüchſen 


chernd. 
Und der Feind hi 20 bis 30 Meter entfernt; gleich hinter 
dem Abhang muß fein vorderſter Graben liegen, und rechts 


vor unſerer Stellung endet einer, links, wo unſer Gr 
ſcharf zurückbiegt, 1 der Feind en in der Verlängerung des 
Grabens, nur durch aufgepackte Sandfäde und ein kurzes — 
ſogenanntes „neutrales“ — Stück von uns getrennt. 

Aufregung? Keine Spur! „Wer wird ſich denn über 
eine eigene Lebensverſicherung gef Geng ſagt trocken der 

efreite, der mit feiner ausgeſuchten Gruppe an jener „brenz⸗ 

lichen“ Ecke ſteht, wo ein alter ener erbindungs⸗ 
graben zur feindlichen Stellung führt und überraſchende Hand» 
1 riffe ermöglicht. „So lange der 
ichte bei ſitzt, Iießt er wenigſtens nicht mit 
mit der Infanterie wird man ſchließlich ſchon FR 

Mit einer gewiſſen Beklemmung find wir dieſe Nacht hin⸗ 
aufgegogen, denn je 14 Tage üblen Wachtdienſtes in vorderer 
Stellung oder anſt e Nachtarbeit in der e e 
„Bereitſchaft“ liegen infolge ungünſtiger Verhältniſſe hinter 
uns. Aber jetzt en die Leute ſogar ganz munter drein, 
die ganze Sache ſcheint doch wohl nicht o chlimm zu fein, 
wie man ſie ihnen geſchildert hat; ſie ſind vorläufig ange⸗ 
nehm enttäuſcht. 

Langſam Bic man den Graben entlang, d. h. man ſchiebt 
ſich mühſam zwiſchen der Grabenwand und den Leuten durch, 


ranzmann ſo 
rtillerie, und 


an den Stellen, wo es noch niedrig iſt, in geduckter Haltung. 
Ganz am linken Flügel iſt der Graben überhaupt noch nicht 
man 


bir 90 Pieter ech hinter einer Sandſackpackung mu 

ie 20 Meter kriechend überwinden. Es a einen doch, 
wenn man an eine Verwundung und den faſt unmöglichen 
Rücktransport denkt. Eigentlich liegt die dene Kompagnie 
gar nicht richtig in der Stellungslinie, ſondern in einer Art 
endlos langen Sappe ohne Verbindungsgraben nach hinten. 
Na, man darf nicht dran denken, die Mannſchaften denken ja 

auch nicht weiter nach! 

Auf einmal ein Mordsſpektakel! in Niesen ene knattern, 
von „drüben“ praſſelt es los, als wenn ein Rieſenfeuer trockenen 
Reiſigs lichterloh brennte, und vor unſerem Graben beginnt 
ps ich ein wilder Wirbel dumpfer Explofionen ein uſchlagen. 

as iſt eigentlich los? Kein Menſch weiß es richtig, aber 
alles ſchießt wie toll, und eine Handgranate nach der anderen 
fliegt im hohen Bogen über die Bruſtwehr. Endlich gelingt 
es, durch eine Schießſcharte einen Blick zu erhaſchen und — 
alles iſt leer. Mit b. h. gerade ſanften Worten wird jetzt die 
Lage“ beſprochen, d. h. jeder einzelne, ſoweit man ihn langen 
kann, kriegt einen zoologiſchen Titel, und etwas beſchämt ſehen 
die Leute wieder ruhiger durch ihre Scharten. Was war es 
nun? Ganz rechts waren tatſächlich einige Franzoſen durch 
den alten Graben herangeſchlichen und hatten Handgranaten 
eworfen. Aus der feindlichen 1 8 ſelbſt jolgte ein ganzer 
bah und dann waren an dieſer Stelle die Angreifer vorge⸗ 
rohen. Schließlich war es da kein Wunder, daß die über: 
müdeten Leute auch an anderer Stelle die Ruhe verloren und 
mitſchoſſen, zumal der Franzoſe überall anfing, ſeine Hand⸗ 
tanaten zu werfen. as war jedenfalls die erſte kleine 
fmunterung; an der 1 Stelle waren die Angreifer 
raſch erledigt, und nun ſchaut alles doppelt ſiegesgewiß da⸗ 
rein. Zwei arme Kameraden werden allerdings zurückgeſchafft. 
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— Und da geht der Lärm wieder los, aber diesmal ſcheint's 
ernfter! Dicke Rauchwolken ſteigen vor unſerem Graben auf. 
Der Franzoſe wirft anſcheinend hunderte von Handgranaten, 
unſere Leute kennen den Witz nun und halten ſich ſtill; nur 
die beſten Werfer antworten mit weiten, tadelloſen Würfen. 
Dann wieder Gewehrfeuer, eine Pauſe, wieder Handgranaten, 
und dann ſieht man auf einmal zwiſchen den Baumſtümpfen 
und dem zerknickten Unterholz Geſtalten auftauchen! Wahr⸗ 
Ah der Franzmann macht Ernſt! Mit aufgepflanztem 

ajonett kommen die Kerle an, anſcheinend ältere Leute und 
ganz in Dunkelblau gekleidet. 

Kaum 20 Meter ſind ſie noch entfernt, und nie werde ich 
den ſonderbar verlorenen Blick vergeſſen, mit dem dieſe Leute 

eradeaus ſahen. Ob ſie überhaupt richtig wußten, was ſie 
ollten? Man hätte es bezweifeln können, ſo be 
teilnahmlos kamen die bärtigen Männer mit den fah Beben 
Geſichtern daher. Und dann fielen ſie auch ſchon. So beliebt 
die Handgranate heute auch ſein mag, der alte Jäger fühlt 
55 n einem ſolchen Augenblick mit der 1 e wirkenden 
üchſe doch noch am ſicherſten, und auf die kleine Entfernung 
eht kein 15 fehl. Lautlos ſtürzen die Angreifer vornüber; 
bier an der Ecke iſt kaum einer davongekommen. Eine Flaſche 
oſel, die ſchon halbvergeſſen in einer der kleinen Niſchen ſtand, 
wird herausgeholt, und kaum, 5 der Sturm vorbei iſt, geht 
die Flaſche im Kreiſe herum; die Kehle 5 von der Aufre⸗ 
ung wie ausgedörrt, der beißende Rauch der Handgranaten 
at noch ein Übriges getan. 

So geht es 528 zwei⸗, dreimal, aber meiſt bleibt es bei 
dem Schießen und Werfen. Der erſte Anlauf muß dem Gegner 
doch viel mehr gekoſtet haben, als wir ſehen konnten. 

Es iſt unterdeſſen Spätnachmittag geworden, ein wunder⸗ 
bar friedlicher Sommertag. Ganz 000 oben kreiſt einer der 
weißen franzöſiſchen Flieger, einige eine Wölkchen umkränzen 
ihn, aber er fliegt ruhig weiter; die Höhe iſt ſo groß, daß er 
wirkſam kaum noch beſcho en werden kann. Von weit her 
ande es wieder, die Fliegen ſummen, und eine verirrte 

aldtaube haſtet mit heftigen Flügelſchlägen verängftigt 
durch das zerſchmetterte Waldgebiet. 

Mißtrauiſch ſchauen die Leute um ſich: die tiefe Ruhe 10 
ihnen unheim Wen 19 15 von ihnen hat im Laufe der Zeit 
genügend Scharfblick bekommen, um die mehr oder weniger 

ünſtige Lage einer Stellung — oft mit überraſchender Sicher⸗ 
heit Plöglich en u lender pf i les dudt ſich tief 
ein heulendes Pfeifen; alles du ef, um 
dann verlegen La wieder aufzutauchen; denn bie Granate 
iſt ziemlich hoch über uns weg nach den hinteren Stellungen 
ge angen, ein osgang, um den man ſich fonft ja überhaupt 
nicht ümmerte. Aber die nervöſe Spannung äußert ſich eben 
auch bei ſolchen alltäglichen Ereigniſſen. 

Mit leidlicher Ruhe läßt man dann die nächſten Schüſſe 

über ſich weggehen. Dieſer „Abendſegen“ kommt ja ſtets 
rogrammäßig, aber einige Geſchoſſe fliegen er bedenklich 
ſchacf über den Graben. „Die Halunken ſchießen ſich ſo ganz 
heimlich ein,“ ſagt ein Unteroffizier mißtrauiſch, und ſo ganz 
unrecht hat der Mann vielleicht nicht. 
it gewiſſer Erleichterung begrüßt man die Dunkelheit; 
denn die vorderſten Ste nen find bei derartig verwidelten, 
nahe beieinanderliegenden Grabenſoyſtemen vor Artillerie ſo 
gut wie ſiche und pegen Infanterie ift man, wie gejagt, ab» 
ebrüht. ann wird's Nacht, und der übliche Lärm der 
ewehrſchießerei beginnt. Das knattert und gellt und pfeift, 
und doch gibt der ganze „Lärm um nichts“ in den ganzen 
Stunden nicht einmal einen einzigen Leichtverwundeten. Es 
iſt eben mehr eine Art „Sperrfeuer“, namentlich von ſeiten 
een die unſer urplötzliches, blitzſchnelles Vorbrechen 
rchten. 

Bei uns iſt es ziemlich ſtill, da an den wichtigſten Teilen 
der Franzoſe am Hang liegt und daher mit dem Gewehr 
kaum ſchießen kann. Jenſeits des Tales, au der berühmten 
Höhe von E., ſteigen unabläſſig die Leuchtkugeln auf, Mas 
ſchinengewehre rattern, und man denkt mit einem leichten 
Schauder an furchtbare Kämpfe, die da vielleicht ſpielen. Als 
wir kurz darauf ſelbſt dort lagerten und unſere jetzige Stellun 
in Dampf und Feuer liegen ſahen, da merkten wir erſt, da 
das alles nur Feuerwerk und Scheinſpiel geweſen war. 

Und dann geht links oben im Walde wieder der „Feuer⸗ 
zauber“ los: wahnſinniges Knattern, das dumpfe Trommeln 
der Handgranaten und einzelne ſchwere Schläge der Artillerie. 
Schon fängt es auch bei uns an. Dicht an der Schießſcharte 
ein Feuerſchein, ein mächtiger Krach — die erſte Handgranate. 
Und dann iſt der Waldboden vor uns zeitweilig ein Feuer⸗ 
meer mit hüpfenden Flämmchen, weißen und roten Sternen 
und ganzen Feuergarben. Darüber die Eu gen: die das 
Ganze mit ihrem magiſchen Lichte übergießen. Und die Ars 
tillerie fängt ihr Duell an. Über uns weg heulen hohl die 
Haubitzengeſchoſſe und krachen mit ſchmetterndem, klirrendem 
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Schlag unten ins Tal oder knapp über uns weg 
an den Hang. Unſere „ſchweren Bayern“ ſchießen 
mal wieder glänzend, denn umſonſt haben ſie nicht einen der 
ee Beobachtungsoffiziere. e ſteigen die 
ſchwefelgelben Wolken am ſchwarzblauen immel auf, 
ganz rechts ſteht der Vollmond, und links ſteigen blut⸗ 
rot die franzöſiſchen Raketen. So ein Feuerwerk ſoll man 
im Frieden erſt mal nachmachen! Aber es bleibt auch dies⸗ 
mal wieder nur beim „Feuerzauber“; anſcheinend ſind 
die Angreifer nicht richtig nach vorn zu bringen ge⸗ 
weſen. er ſie ſind doch noch da; mit einem gewiſſen 
Gefühl der Beruhigung ſagt man ſich das. Und dann wird 
es ſtill, ganz ſtill; man lauert ſtundenlang, aber außer ein⸗ 
am verlorenen Gewehrſchüſſen hört man nichts mehr. Die 

ehrzahl der Leute wacht, und einzelne erhalten die Er⸗ 
laubnis zu ſchlafen; allerdings muß man ſie von Zeit zu Zeit 
einmal wecken, damit ſie nicht in einen allzu tiefen Schlaf ver⸗ 
ſinken und dann im Falle der Not überhaupt nicht wach zu 
bekommen ſind. 

Wieder graut der Morgen, und die Sonne ſcheint; eigent⸗ 
lich genau wie Ken nur iſt es noch ftiller, und alles lauert 
und wartet. „Irgend etwas muß kommen ſagt ſich jeder, 
denn ſo ganz ohne weiteres geben die Franzoſen ſich mit 
Saar Sache nicht ab, und haben ſie es mit den unvorbereiteten 
Infanterieangriffen nicht erreicht, ſo verſuchen ſie es eben 
anders. Und ſo wartet man denn eine Stunde nach der 
anderen, pickt mühſelig die Stollenlöcher tiefer — wenn es 
nur nicht ſo elend langſam gehen möchte mit der Arbeit — 
und wünſcht ſich im Stillen tatſächlich wieder einen kleinen 
Angriff, der wenigſtens dieſe quälende Spannung beſeitigen 
würde. Wenn das Stückchen Graben wenigſtens nicht ſo au 
dem Kamm liegen wollte, jo recht auf dem Präſentierteller 
Das iſt es, was man ſich immer wieder ſagt, während man hier⸗ 
hin und dorthin kriecht, um ſich Beschäftigung zu verſchaffen. 

Auf einmal ein ſcharfer Schlag und ganz rechts am 
Graben eine dunkle Wolke. Wahrhaftig, da fangen die 
Kerle ft an! Man mag gar nicht hinſehen, wer weiß 
wie's ausſieht, denn das An d ſchaute eklig nach „Volltreffer“ 
aus. Und ſchon kommt ein Mann an; das Geſicht ſchwarz, 
die Augen verſtört, drückt er ſich haſtig im Graben entlang. 
„Was in los?“ ſchreit man ihn an, denn eben find wieder 
5 Granaten krachend hinter dem Graben eingeſchlagen. 

ber der Angeredete faßt nur mit der ſtark blutenden Rechten 
an den 600 und geht weiter. Na, es ſcheint gnädig ab⸗ 
gegangen zu ſein, Handverletzung und wa ae ein Stein 
an den Kopf, daher dieſe leichte Bewußtloſigkeit. Aber hinter⸗ 
her kommt die Gefechtsordonnanz! „Volltreffer im Graben; 
wei Tote, ein Leichtverwundeter“, meldet ſie knapp, und kaum 
bet fie es heraus, als wieder ein krachender Schlag in nächſter 

ähe uns gegen die Schulterwehr wirft und mit einem 


= Liebestätigkeit bei der Südarmee. 


Als in der zweiten Julihälfte der Erzherzog Thronfolger 
von Sſterreich bei einer Inſpektionsreiſe in Stryf den dortigen 
Depotdelegierten des i 
Roten Kreuzes, Kapi⸗ 
tän Menneking, fragte: 
„Ja, bekommen ie 
denn noch immer Lie⸗ 
besgaben aus Deutſch⸗ 
land?“ konnte der Ka⸗ 
pitän mit liebenswür⸗ 
digem Lächeln zur Ant⸗ 
wort geben: „Kaiſer⸗ 
liche 5 eben heute 
nacht find fünfund⸗ 
dreißig Eiſenbahnwag⸗ 

ons mit Liebesgaben 
ür die deutſche Süd⸗ 
armee aus eutſch⸗ 
land eingetroffen.“ Er 
hätte hinzufügen kön⸗ 
nen, daß zwei Tage 
vorher ebenfalls zwei 
Wagen und eine 
Woche vorher vier⸗ 
zehn Wagen angekom⸗ 
men waren. Die Dauer 
des Krieges hat den 
Eifer zu geben in deut⸗ 
ſchen Landen nicht ver⸗ 
mindert, und insbeſon⸗ 
dere der Südarmee, die 
in heißen Sommermo⸗ 
naten unter Führung 
General Linſingens 
Hand in Hand mit öſter⸗ 


General von Linfingen und Erzherzog F zum Frühſtück bei den Schweſtern 
n Bolocz. 


Regen von kleinen Steinen, 9 und Zweigen über⸗ 
ſchüttet. Ein Ia iu an chwefelgeruch und ſchwarzer 
Staub betäuben uns faſt, und in dieſem Augenblick fliegen auch 
noch ein paar flammende Gegenſtände wie brennende Stroh⸗ 
wiſche durch die Luft und verbreiten unter dumpfem Knall 
einen durchdringenden Petroleumgeſtank. Merkwürdigerweiſe 
ſind alle dieſe Treffer ohne ſchlimme Folgen geblieben, und 
ein unverwüſtlicher Vizefeldwebel fühlt ſich ſchon wieder be⸗ 
müßigt, einige ſchlechte Witze über den „Krieg mit allem 
Komfort der Neuzeit“ zu machen. Aber dann ſitzen wieder 
ein paar Treffer dicht am Graben, und mit Schrecken ſieht 
man, wie langſam ein Mann nach dem andern im Graben 
entlang zieht, der mit blutüberſtrömtem Kopf, der mit 
erſchlagenem Arm, wieder einer mit blutendem Bein⸗ 
chuß. Dabei keine Rede von dem berühmten „Trommelfeuer“, 
im Gegenteil ſind es nur wenige Schüſſe, aber es iſt eben eine 
„Kammſtellung“ und die Entfernung dem Gegner genau be⸗ 
kannt, da ſitzt alles. Wenn der Graben nur nicht ſo eng wäre! 
Mühſelig verſuchen unſere beiden baumſtarken Krankenträger 
pas Schwerverwundete zu bergen, aber fie bringen die armen 
ameraden nicht um die Ecken und müſſen fie in eine kleine 
Niſche legen, notdürftig gegen die ſengenden Sonnenſtrahlen 
und die Fliegen geſchützt. 

Welche Wut packt einen in ſolchen Augenblicken! Wehrlos 
ſitzt man da, ballt die Fäuſte und ſieht einen nach dem andern 
fallen. Und die eigene Artillerie kann nicht helfen, denn wer 
weiß, wo die Geſchütze der Feinde im Walde aufgefahren (ins 
das iſt ja alles Feſtungsgelände und dem Gegner wie ſeine 
Taſche bekannt, wir aber mußten erſt durch umſtändliche Beob⸗ 
achtungen die Stellung auskundſchaften. Aber nutzlos opfert 
man bei uns keine Leute, und nach kurzer Zeit kommt der 
Befehl, das kurze Stückchen Graben zu räumen. Es fällt 
doch aus dem ganzen Rahmen der Stellung heraus, lieber 
beſetzt man es gegen Abend gewaltſam wieder. Und ſo wird 
das verhängnisvolle Fleckchen Erde verlaſſen und der größte 
Teil der Kompagnie in die zweite Linie gezogen. Aber „ab: 

edämmt“ wird noch nicht d. h. es wird keine Barrikade im 

raben errichtet, jenen unächſt bleibt alles offen. Mag der 
Gegner nach Schluß der Beſchießung zur Beſetzung ſchreiten, 
vielleicht fliegt er dann raſcher wieder hinaus als er hinein 
S iſt. Ingrimmig ſtehen die Leute hinter den 

childen und ſehen nach rechts, wo unaufhörlich die ſchwarzen 
Wolken augen. 

Und als es dunkel wurde, find wir dann mit geſpannter 
Piſtole nach vorn gekrochen, und ſiehe da, der a hatte 
doch noch nicht gewagt, den Kamm zu beſetzen. Noch einige 
Tage iſt das Spiel gegangen, dann ift der Kamm endlich 
durch die beiderſeitige Artillerie „neutraliſiert“ worden, wie 
man ſo ſchön ſagt, und nur vereinzelte Patrouillen kriechen 
dort mal Nachts herum. 


Von Erich Köhrer. 


reichiſch⸗ungariſchen Truppen faſt ganz Galizien vom Feinde ge⸗ 
ſäubert hat, ſind reiche Spenden zugefloſſen. Mit den erwähn⸗ 
ten wlan Magen bin 
ich als Begleiter hinaus⸗ 
gegangen, und ich kann 
5 5 aus eigener Über: 
geugung ſagen, daß dieſe 

aben wohl verdient 
ſind, daß ſie aber auch 
durch eine glänzende 
Organiſation wirklich 
bis in unſere vorderſten 
Stellungen geleitet wur⸗ 
den, die in dem Augen⸗ 
blick, da dieſe Zeilen 


Truppen haben nach 
den furchtbaren Anſtren⸗ 
gungen des Karpathen⸗ 
winters mit ungeheuren 
Schneemaſſen und an 
Tagen von mehr als 30 
Grad Kälte von Mitte 
Mai bis Mitte Juli 
hier gewaltige Arbeit 
geleiſtet. Ende April 
waren zwei wichtige 
Karpathenpäſſe, der 
Duklapaß und Lup⸗ 
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kowerpaß mit den Hängen nach Ungarn hinein noch in den 

änden der Ruſſen, und der Uſzokerpaß ſtand noch mitten im 

ampfgebiet. Die umfaſſende und energiſche Offenſive der ver⸗ 
bündeten Truppen hat dann in wenigen Wochen nicht nur 
Przemyſl und Lemberg wiedergewonnen, ſondern auch über 
die Karpathenpäſſe ü gene die Ruſſen in ihre vorbereiteten 
Stellungen am Dnjeſtr getrieben und die Feindesmaſſen dann 
in den erſten ug über das Hügelland öſtlich vom Dnjeſtr 
im el bis hinter die Zlota Lipa geſcheucht. Nur wenn 
man das außerordentlich bergige Gelände dieſes Teiles von 
Galizien ſelbſt geſehen hat, wenn man die gewaltigen Stellungen 
beſtaunt hat, die die Ruſſen an zahlreichen gungen Punkten 
vorbereitet hatten, kann man die herrliche Leiſtung unſerer 
Truppen die auß würdigen. Die Städtchen Zydaczow und 
Zurawno, die außerordentlich wichtige Brücken über den Dnjeſtr 
deckten, legen Zeugnis ab von der feſſelloſen Wut der Kämpfe. 
Zurawno iſt eine einzige rauchende Trümmerſtätte, nur die 
drei Gotteshäuſer, die Gotteshäuſer der Römiſch⸗Katholiſchen, 
der Griechiſch⸗Katholiſchen und der Juden, ſtehen wie durch ein 


meines Aufenthaltes von den 70 000 Flaſchen bereits 30 000 
verteilt waren, ſo waren inzwiſchen doch bereits 10 000 neue 
Flaſchen angelangt, und es iſt dafür geſorgt, daß durch regel⸗ 
(68 fe Zufuhr die Beſtände nie gan d werden. 
(Es ſei hier gleich bemerkt, daß die Mineralwaſſerabteilung, 
die das Zentralkomitee des Roten Kreuzes unter Leitung des 
ſehr leit ann Delegierten Pfankuch in Berlin eingerichtet 
hat, ſeit Anfang Juli regelmäßig ſämtliche deutſchen Heere 
mit 1 ineraltpaſſerſendungen verſieht, bei denen die Flaſchen⸗ 
zahl in die Millionen geht.) Als e Zugabe zu dieſem 
notwendigen Waſſer enthielt jeder Wagen 170 Liter Fruchtſaft. 

„Wir haben die Waſſerflaſchen vom Etappenhauptort der 
Südarmee bis in die vorderſten Stellungen vorgebracht. 
Soweit die kleinen, meiſt nur eingleiſigen Verbindungsbahnen 
Südgaliziens es ermöglichten, gingen natürlich ganze Wagen 
bis zu den Stationen, in deren Nähe die vn lazarette er⸗ 
richtet ſind. Wo die Bahnlinien aufhören, ſetzt der Betrieb 
der ſchweren Laſtautos ein. Nie werde ich vergeſſen, mit 
welchem Jubel der Stabsarzt in dem Choleradorfe Narajow, 


8³ Station der Heidelberger Schweſtern Volocz. f 8 


Wunder aufrecht da. Aber auf dem jenſeitigen öſtlichen Ufer 
des Dnjeſtr hat der Krieg auch ſelbſt den Wald gemordet. 
Wenn die Natur auf den vier Fronten, die ich geſehen 
ler meiſt über die Wut der Schlachten triumphiert hat — 
ier am Dnjeſtr ſieht man weite Strecken des Waldes verdorrt 
in der Glut des Gefechtes. Nicht anders iſt das Bild der 
Orte Rohatyn und Bursztyn, bei denen die Gnila Lipa über⸗ 
ſchritten wurde, und ſchon kennzeichnen auch das weſtliche Ufer 
der Zlota Lipa eine Reihe rauchender Trümmerſtätten. 

Daß der in der Kriegsgeſchichte faſt ar Ay Triumph: 
zug der deutſchen Südarmee nicht ohne große Opfer auch auf 
unſerer Seite Lu bi war, bedarf feiner weiteren Begründung. 
Aber ob es wohl manchmal am nötigſten gefehlt hat, fo lie 
ich doch der Heldenmut unſerer Truppen nie dadurch beirren. 

eſonders ſchlimm ſind die Gäſte, die die Ruſſen uns auf der 
ſchnellen Flucht mit vielen tauſend verwundeten und unver⸗ 
wundeten Gefangenen zurückgelaſſen haben, die Seuchen, 
die ihre gierigen Hände auch nach unſeren Truppen aus⸗ 
ſtreckten. Hier aber hat ſich die glänzende e des 
deutſchen Heeres und insbeſondere unſeres Sanitätsweſens 
glänzend bewährt. Mitten in Dörfern, in denen die Cholera 
wütet, haben unſere Truppen unverſehrt gelegen, und die Peſt 
iſt, dank der Fürſorge unſerer Organiſation, faſt völlig in die 
Flucht geſchlagen worden. Beſonders bitter für unſere Truppen 
machte ſich in den heißen Wochen des Sommers freilich das 
Trinkwaſſerverbot fühlbar, das bereits auf der ungariſchen 
Seite der Karpathen in Wirkung tritt und für gang Südoſt⸗ 
galizien bis nach Lemberg hinauf Geltung hat. Daher er⸗ 
regten die vierzehn Wagen, die ich zur Südarmee begleiten 
durfte, beſonderen Jubel. Denn ſie waren bis oben hin mit 
Mineralwaſſer gefüllt, und wenn in den erften vier Tagen 
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kaum 5 Kilometer hinter der Front, unſer Mineralwaſſer ent: 
egennahm. Welches 11 ſich in dieſen Lazaretten bei 
rzten und Pflegern oft zeigt, wird man ja in größerem Um⸗ 
fange SE ſpäter einmal erfahren. Dieſer Stabsarzt, der 
wegen ſeines todesmutigen * im Seuchengebiet das 
Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe erhalten wird, betonte immer 
wieder: „Wir brauchen viel, wir brauchen alles; aber nichts 
nötiger als Mineralwaſſer und Keks.“ 
reilich beſchränkt ſich die Liebestätigkeit bei der Süd⸗ 
armee keineswegs auf Mineralwaſſer. Ich glaube nicht, daß 
es in Galizien 87 ſchon ein ſo n und wohl⸗ 
eordnetes Lager gegeben hat, wie das „Warenhaus Menne⸗ 
ing“ im Etappenhauptort der Südarmee. Der Kapitän 
Menneking bringt ſeinem Amte eine ganz ungewöhnliche 
Tatkraft und ein unermüdliches Intereſſe entgegen. In den 
weiten Räumen des Schulhauſes, das er für Th Depot mit 
Beſchlag belegt hat, findet man alle Waren, die nur ein großes 
Kaufhaus führen kann. Von dem Umfang des Segens, der 
aus dieſem Depot zu unſeren Helden in Galizien hinausſtrömt, 
mögen ein paar Zahlen reden. Da gehen in einem einzigen 
Monat 16 500 Hemden und 2100 Paar Strümpfe hinaus, aber 
auch 160 000 Zigarren und 7000 Pakete Rauchtabak. Be⸗ 
ſonders beliebt ſind die Pakete, die jeder Verwundete erhält, 
der aus einem Lazarett im Etappengebiet zur Front zurück⸗ 
kehrt. Von dieſen Paketen, in denen eine Anzahl Gebrauchs⸗ 
N 8 und Genußmittel vereint ſind, kommen täglich 200 
is 250 Stück zur Ausgabe. 

Aber auch die Verwundeten, die nicht bereits im Etappen⸗ 
gebiet Geneſung gefunden haben, ſondern die in Lazarettzügen 
oder mit anderen Transporten zur Heimat zurückkehren, um 
hier Geſundung zu ſuchen, ſind im Bereich der Südarmee nicht 


3 m u — 
ee a IE 


vergeſſen. Eine Anzahl Damen der beften Heidelberger Ge: 
ſellſchaft haben ſich die köſtliche und lohnende Aufgabe geſetzt, 
für dieſe Verwundeten zu ſorgen. Was ſie tun, iſt eine wert⸗ 
volle Ergänzung der militäriſchen Fürſorge. Sie ſind dem 
Bag ber deutſchen Truppen gefolgt. Erſt hatten fie ihr Heim 
in Munkacz aufgeſchlagen, dann rückten ſie in die Karpathen 
hinein vor und 
trotzten der 
Kälte in uner⸗ 
müdlicher Er⸗ 
füllung der frei⸗ 
willig über⸗ 
nommenen 

Pflicht in Vo⸗ 
locz. Über den 
Paß ſtiegen ſie 
mit den ſieg⸗ 
reichen Trup⸗ 
pen hinunter 
na alizien, 
ſtellten ihre 
Kochtöpfe in 
Skole auf und 
ſind nun ſeit 
ein paar Wo⸗ 
chen auf dem 
Bahnhof in 
Stryj als uner⸗ 
müdliche Helfe⸗ 
rinnen und 
Tröſterinnen 
für Tauſende 
von Verwunde⸗ 
ten tätig. Sie 
halten ſich kei⸗ 
neswegs ſcheu 
in reſpektvoller 
Entferung von 88 
der ront. 
Mitte Juni, als Stryj noch einmal vor heranrückenden Ruſſen 
geräumt werden mußte, kreuzten ruſſiſche Patrouillen den Weg, 
auf dem ein Kraftwagen die Schweſtern der Heidelberger Station 
nach Skole zurückbrachte. Zwei Tage ſpäter dampften ſchon 
wieder auf dem Bahnhof in Stryj die Keſſel, hinter denen 
die jungen Damen unter Leitung von Frau Profeſſor Elſe 
Maier als ſchmucke Köchinnen hantieren. 

Jeder Verwundetentransport, der die Wirkungsſtätte 
dieſer Schweſtern berührt, wird von ihnen verpflegt, ganz 
leich, zu welcher Stunde des Tages oder der Nacht er durch⸗ 
ommt. Den Schwerverwundeten, die den Zug nicht verlaſſen 
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Sven Hedin zu Beſuch bei den Heidelberger Schweſtern. 8 


können, bringen fie kaltes oder warmes Eſſen in den Zu 
die Leichtverwundeten ſammeln ſich in der großen Wartehalle 
an den Tiſchen, um die Speiſen entgegenzunehmen. Das Bild 
einer ſolchen Verpflegung in nächtlicher Stunde, wenn ein 
paar Hundert Mann, müde vom Kampf, zerzauſt von den 
Entbehrungen und Anſtrengungen, zerfetzt von den Schlachten, 
ſich ſchweigſam 
um die Tiſche 
drängen und 
mit dankbaren 
Blicken die Er⸗ 
quickungen ent⸗ 
gegennehmen, 
fpärli über: 
leuchtet von drei 
kleinen elektri⸗ 
ſchen Birnen, 
verdiente einen 
Rembrandt, der 
ſeine Lichter 
und Schatten 
ür die Zukunft 
eſthielte. Gene⸗ 
ral von Linſin⸗ 
gen, der Führer 
der deutſchen 
Truppen, hat 
ebenſo die be⸗ 
wundernswer⸗ 
ten Leiſtungen 
dieſer deutſchen 
rauen und 
ädchen ge⸗ 
würdigt, wie 
Sven Hedin, 
der an ihren 
nen pe 40. 
ihnen gefrüh⸗ 
ſtückt hat. Auf 
dieſen Holztiſchen freilich ruht immer der Glanz der deutſchen 
Heimat. Immer ſind ſie gedeckt und bereit, Gäſte zu empfangen, 
die hier mitten im Toben des Weltkrieges wieder einmal den 
Zauber deutſcher Weiblichkeit auf ſich wirken laſſen. Und wie 
955 mit beſcheidenen Mitteln, in kahlen rauchgeſchwärzten 
äumen, der ganze Reiz einer deutſchen Häuslichkeit immer 
wieder bewahrt wird, wie hier die rauhen Sitten des Krieges 
ganz unwillkürlich in der Atmoſphäre der deutſchen Frau ge⸗ 
mildert werden, das iſt ſicher eine der köſtlichſten Formen der um⸗ 
faſſenden Liebestätigkeit, die ich bei der deutſchen Südarmee wie 
an anderen Punkten unſeres Heldenkampfes kennen gelernt habe. 


Die Heidelberger Schweſtern auf Station Synevatzko. 


räulein Marx, Fräulein Buchner, Fräulein Schmeil, Frau Prof. Elſe Maier, Fräulein Dröll, 
äulein Weiß, Fräulein Luckenbach, Herr 9. — n 


Von links nach rechts: ee Andrä, 
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Das ga Vordringen unſerer Truppen in Kurland 
hat das alte deutſche Ordensgebiet zwiſchen der Memel und 
dem Narwafluß nach dreieinhalb Jahrhunderten zum erſten⸗ 
mal wieder in unmittelbare Berührung mit der deutſchen 
Macht gebracht. Welche Folgen der deutſche Vormarſch dort 

r die Zukunft haben wird, ſteht dahin; Erwägungen und 
atſchläge mi⸗ 
litäriſch⸗politi⸗ 
ſcher Art ver⸗ 
bieten ſich mit 
Rückſicht auf 
die achlage 
von ſelber. Viel- 
leicht aber iſt es 
dem Leſer er⸗ 
wünſcht, heute 
ein kurzes Wort 
über die drei 
Oſtſeeprovin⸗ 
zen im allge⸗ 
meinen zu hö⸗ 


ren. 

Die Entdek⸗ 
kung des Lan⸗ 
des geſchah in 
der zweiten 
Hälfte des 12. 
Jahrhunderts 
dur ſeefah⸗ 
rende deutſche 
Kaufleute, die 
die Dünamün⸗ 
dung hinauf⸗ 
Iege ten und 8 
ald in gewinn⸗ 
bringenden Handel mit den Eingeborenen, heidniſchen Liven, 
kamen. Von dieſem Volksſtamm der Liven ſtammt der alte Ge⸗ 
ſamtname der drei Provinzen: Livonia, Livland. Die ſpätere 
Fa n und verwaltungsmäßige Zerteilung des Gebiets hat 

ann die landſchaftlichen Sonderbenennungen Kurland und 
Eſtland ſelbſtändig hervortreten laſſen. ür den heutigen 
deutſchen Sprachgebrauch wäre es am beſten und richtigſten, 
A amen Livland für das Ganze wieder zu Ehren 
zu bringen. 

Die erſten Jahrzehnte des 13. e ſind angefüllt 
mit dem Werk der urſprünglichen Eroberung und Koloniſation, 
erſt durch die Schwertbrüder, dann durch den Deutſchen Orden. 
Aus jenen 8 — ragt als einziges vollſtändig erhaltenes 
Denkmal noch der Dom zu Riga aufrecht empor, die Mutter⸗ 
kirche Livlands, zu der der große Biſchof Albert vor m. als 
fiebenhundert Jahren den Grundſtein legte. Spätere Jahre 
haben vielerlei am Dom gebaut, aber ſeine Grundform iſt 


noch heute die urſprüngliche, und die Miſchung romaniſch⸗go⸗ 
tiſcher Abergangsformen weift — architektoniſch in ein und 
dieſelbe Reihe mit den übrigen großen Kirchenbauten in Deutſch⸗ 
land zur ausgehenden Hohenſtaufenzeit. Der Orden, die Bis 
nr von Riga, Dorpat und Dejel, die Städte, die zugleich 
itglieder des Hanſebundes waren, die ritterſchaftlichen Va⸗ 
ſallen des Or⸗ 
dens und der 
geiſtlichen Stif⸗ 
ter — lie bilde⸗ 
ten die herr⸗ 
Ber deutſche 
berſchicht, die 
dem Lande ſei⸗ 
nen durchaus 
abendländi⸗ 
ſchen Kultur⸗ 
charakter bis 


„undeutſch“, 
weil keine kolo⸗ 
ne bäu⸗ 
erliche Einwan⸗ 
derung aus 

Deutſchland 
übers Meer 
kam, aber Wirt⸗ 

ſchaftsformen 
und allgemeine 
Denkweiſe ſind 
auch beim letti⸗ 


Straße in Mitau. Phot. Stern & Schiele. 88 ſchen und eſtni⸗ 


ſchen Bauern 
innerlich dem deutſchen, insbeſondere dem niederdeutſchen We⸗ 
ſen aufs nächſte verwandt. Es gibt keine Dörfer, ſondern nur 
einzeln liegende Bauernhöfe, wie in Weſtfalen, und der Hof 
bleibt beim Erbgang un eteilt. Nach deutſchen Begriffen ſind 
die meiſten Stellen Großbauernwirtſchaften, die reich 0 mit 
Land ausgeſtattet find. Die Zahl der Rittergüter, einſchließ⸗ 
lich des ſehr umfangreichen ſtaatlichen Domänenbeſitzes, macht 
etwa 1500 aus. Abgeſehen von den Domänen, die in Kur⸗ 
land ein Drittel der Bodenfläche bedecken, entfällt der be⸗ 
wirtſchaftete Grundbeſitz etwa zu gleichen Teilen auf Bauern⸗ 
ehöfte und Großgüter. Durch die Bauernbefreiung der balti⸗ 
ſchen Nitterſchaft im erſten Drittel des 19. chf underts wurde 
beſtimmt, daß keine Bauernhofſtelle je wirtſchaftlich mit Ritter⸗ 
gutsland vereinigt werden dürfe. 
Die dent e Koloniſation Livlands erfolgte in einer ge⸗ 
ſchichtlich entſcheidenden Zeit, nämlich, gerade als die ruſ⸗ 
ſiſchen Fürſten von Nowgorod, Pskow und Polozk von der 
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88 Am Düna⸗ ufer in Riga. 80 


Düna aus gegen die Oſtſee vorzudringen begannen. Im Nor» 
den hatten ſie das 18 Tarbate, Dorpat, ruſſiſch Jurjew, 
erobert, und im Süden beſaßen ſie die Burgen Gerzike und 
Kokenois, das ſpätere Kokenhuſen, an der unteren Düna. 
Noch ein oder zwei Menſchen⸗ 
alter ſpäter, und das Ruſſen⸗ 
tum hatte ſich, hier im Nord⸗ 
weſten durch die tatariſche 
Herrſchaft wenig beengt, bis 
ans Baltiſche Meer ausgebrei⸗ 
tet. Auch der Orden verſuchte 
ſeinerſeits ſeine Eroberungen 
bis in das eigentlich ruſſiſche 
Gebiet auszudehnen. Schon 
war Pskow oder Pleskau in 
eine Hände gefallen und eine 

afl ng wiſchen dem Nar⸗ 
wafluß und der ndung der 
Newa errichtet. Die berühmte 
Eisſchlacht im Lueg f 1242 
auf dem gefrorenen Peipus» 
ee, in der der 1 Groß⸗ 
ürſt Alexander Newski die 
deutſchen Ritter ſchlug, ſtellte 
das Gleichgewicht wischen der 
deutſchen und ru nf en Macht 
hier an der äußerſten Nord⸗ 
grenze des Reiches auf mehr 
als drei Jahrhunderte her. 
Erſt Iwan dem Schrecklichen 
gelang es, unter furchtbaren 
Greueln in einem zwanzig⸗ 
jährigen Kriege Livland zu 
zertrümmern, aber er kam 
nicht in den Beſitz des erſehn⸗ 
ten Ausgangs zum Meere, 
denn Schwe en und Polen 
drängten ihn zurück und teil⸗ 
ten ſich in den Raub. Im 
ahre 1710, im Nordiſchen 
riege, wurden Livland und 
Eſtland ruſſiſch, und 1796, bei 
der letzten Teilun ie 
auch das polniſche Lehnsherzog⸗ 
tum Kurland. 

Wer die drei Provinzen 
kennt, der weiß, daß ſie auch 
ihrem äußeren Bilde nach nicht 
nur kulturell, ſondern ſogar 
landſchaftlich von Rußland vollkommen verſchieden und den 
übrigen Randländern, die um das Oſtſeebecken herumliegen, 
verwandt ſind. Schon das Bild der Städte iſt nicht ruſſiſch, 
1 deutſch. Das vieltürmige 7 an dem mächtigen 

ünaſtrom, Reval mit ſeinen mittelalterlichen Befeſtigungen 
aus der Hanſezeit, Dorpat, Mitau und die vielen kleineren 


8 Der Dom zu Riga. 88 


Städte und Flecken find nach deutſcher Art gebaut. Unend⸗ 
lich groß iſt die Zahl der Ruinen, die durch ihren Charakter 
die abendländiſch⸗deutſche Vergangenheit des Landes beweiſen. 
Der im 16. Jahrhundert bei einer Johannisfeier der Mönche 
niedergebrannte Dom von Dor⸗ 
at, das gewaltige Ordens⸗ 
chloß Wenden, der Sitz des 
livländiſchen Meiſters, Koken⸗ 
huſen an der Düna, Doblen 
und die Bauskenburg in der 
Nähe von Mitau in Kurland, 
die Burg Grobin bei Libau, 
das erſte kurländiſche Ordens⸗ 
ſchloß auf dem Wege von der 
einſtigen preußiſchen Memel⸗ 
burg her, ſie und viele andere 
ind ragende Zeugniſſe der Or⸗ 
enszeit. Doblen iſt eine der 
mächtigſten Ruinen im Norden 
Europas; an 2 find unfere 
Truppen beim Vormarſch auf 
Mitau vorbeigezogen. 
. pi ivland ift etwa 
fo groß wie Süddeutſchland 
ohne Baden und Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen, hat aber nur etwas 
über zwei Millionen Einwoh⸗ 
ner, wovon eine halbe Million 
allein auf Riga entfällt. Sei⸗ 
ner Fruchtbarkeit nach könnte 
das Land erheblich mehr be⸗ 
völkert ſein. Riga iſt nach Pe⸗ 
tersburg, Moskau, Warſchau 
und Lodz die fünfte Stadt 
Rußlands, ein großer Indu⸗ 
ſtrie⸗ und Handelsplatz. In 
er inneren Stadt herrſcht der 
deutſche Charakter vo mn 
vor; die äußeren Teile fin 
e ns von Ruſſen und 
Letten bewohnt. Nur vierzig 
Kilometer entfernt liegt die 
kurländiſche Hauptſtadt Mitau 
mit einem großen Schloß der 
ler Seraöge, im 18. Jahr⸗ 
undert unter den Birons er⸗ 
aut, und einem ſchönen Gym⸗ 
naſium, gleichfalls einem frühe⸗ 
ren herzoglichen Palais. Die 
alte Univerſttätsſtadt Dorpat hat ihren — in der Ge⸗ 
— deutſcher Wiſſenſchaft ein Jahrhundert lang in Ehren 
ehauptet. Reval, hoch auf dem Glint, der ſteilen Kalkſtein⸗ 
wand am Geſtade des 1 Meerbuſens, iſt in den letz⸗ 
ten Jahren durch die unmittelbare Bahnverbindung und die 
ſtarke wirtſchaftliche Abhängigkeit von Petersburg teilweiſe 
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eines deutſchen Charakters verluftig gegangen, aber das ruf: 
iſche Weſen geht auch hier nicht tief. Am wenigſten deutſch 
iſt Libau, das unſere Truppen zuerſt beſetzten. Libau war 
urſprünglich eine kleine, wohlhabende, kerndeutſche Hafenſtadt 
von 10 Einwohnern, bis der Bau der großen Libau⸗ 
Romnyer Getreide⸗Ausfuhrbahn im Laufe eines Menſchen⸗ 
alters die n auf 100 000 Seelen anſchwellen ließ. 
Der deutſche Kern blieb erhalten, aber der N aus 
Letten, Litauern, Ruſſen, Polen und Juden, die der Stadt im 
ner ein andersartiges Gepräge aufdrückten, als die übrigen 
altiſchen Plätze es beſitzen. Die kleinen Städte in Kurland, 
wie Goldingen, Win⸗ 
dau, Frauenburg, 
Tuckum und andere 

d vom Ruſſentum 
00 il die ans: 

aft ſo gut wie un⸗ 
ber 8 aus⸗ 
chließlich deutſch und 
ettiſch. Goldingen an 
mächn 15 Di ie 
m e un rkſte 
aus 1 — Ordens in 
urland; daneben Am⸗ 
boten und die Baus⸗ 
kenburg. Leider hat 
dieſelbe geſchichtliche 
Verſtändnisloſigkeit, 
die vor hundert Jah⸗ 
ren auch im großen 
deutſchen Vaterlande 
herrſchte, die Trüm⸗ 
mer des Schloſſes Gol⸗ 
dingen verſchwinden 


laſſen. 
über das Verhält⸗ 
nis von Deutſchen, 
Letten und Eſten iſt 
viel geredet und ge⸗ 
BE en worden, aber 
ie bei uns im Reiche 
herrſchenden Vor⸗ 
ſtellungen von den Be⸗ 
ziehungen ſind trotzdem 
überwiegend falſch. 
Die wischen beſteht 
nicht zwiſchen Deut⸗ 
ſchen und Letten als 
ſolchen — der eſtniſche 
Volksſtamm iſt über⸗ 
ir viel ruhiger und 
ringt den nationalen 
und ſozialen Verſchie⸗ 
denheiten gegenüber 
dem Deutſchtum eine ungleich gelaſſenere Betrachtungsweiſe 
entgegen —, ſondern die halb ruſſifizierte und von der ruſſiſchen 
Seite aufgehetzte demagogiſche „Intelligenz“ des Lettenvolkes 
iſt Träger der each gegen das deutſche Weſen. Der groß: 
bäuerliche lettiſche year haßt die Deutſchen im großen und 
ganzen nicht. Während der lettiſchen Revolution von 1905 war 
er mit ſeiner Stimmung eher auf Seite der Deutſchen, als auf 
der ſeiner ſozialdemokratiſchen „intelligenten“ Volksgenoſſen, 
und es ſind damals mehr lettiſche Bauernhöfe angezündet 
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worden als deutſche Güter und mehr lettiſche Hofbeſitzer ers 
mordet worden als deutſche Edelleute. Der Druck der Re⸗ 
volutionäre hielt aber auch die grundbeſitzenden lettiſchen 
Bauern in Schrecken. Heute hat die von den Ruſſen verfügte 
Maßregel, vor den anrückenden deutſchen Truppen die ganze 
Ernte in Kurland zu vernichten, die Roggenfelder nieder⸗ 
zuwalzen, die Kartoffeln unreif auszupflügen und das Sommer⸗ 
e vom Vieh zerſtampfen zu laſſen, eine wütende Er⸗ 
itterung der lettiſchen Bauern gegen die Ruſſen hervorgerufen. 
Auch über die e en Grundlagen des lettiſchen, 
eſtniſchen (und ebenſo des litauiſchen) Volkstums macht man 
ſich, was die zukünf⸗ 
tige Entwicklung der 
Dinge betrifft, faſt 
durchweg falſche Vor⸗ 
ſtellungen. Es gibt im 
anzen vielleicht an⸗ 
erthalb Millionen Let⸗ 
ten, eine Million Eſten 
und drei Millionen 
Litauer in den Gou⸗ 
vernements Kowno, 
Suwalki, Grodno und 
Wilna. Alle dieſe Spra⸗ 
chen ſind kulturell noch 
o wenig entwickelt, 
aß es ſchlechterdings 
unmöglich iſt, Erzeug⸗ 
niſſe einer hohen geiſti⸗ 
gen Kultur, In die 
Rankeſche eltge⸗ 
ſchichte, ein philoſophi⸗ 
ſches Handbuch, ein 
Werk über mathema⸗ 
tiſche Naturwiſſenſchaft 
oder Goethes Fauſt in 
ihnen wiederzugeben. 
Selbſt die zur Hatte 
künſtlich geſchaffenen 
atis Selen 
eſtniſchen eitungs⸗ 
he werden vom 
Volke kaum und von 
der älteren Generation 
überhaupt nicht ver⸗ 
ſtanden. Letten, Eſten 
und Litauer haben die 
Möglichkeit, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung ſich 
anzueignen, nur da⸗ 
durch, daß ſie ſich 
einer { 
entwickelten Sprache 
bedienen. Unter ihren 
jetzigen Verhältniſſen kommt dafür nur das Ruſſiſche in 
Betracht. Es kann weder lettiſche, eſtniſche, litauiſche Symna⸗ 
ſien, noch 5 Jon gef in einer der drei Sprachen geben. Da⸗ 
mit iſt auch ſchon gejagt, daß alle, die einer höheren Bildung 
zuſtreben, ſolche nur durch Aufgehen in eine fremde Kultur 
erreichen können. Dieſe Einſicht wird von der größten Wich⸗ 
tigkeit ſein für den Fall, daß die zukünftige Entwicklung der 
Dinge uns dazu nötigen ſollte, uns in beſtimmtem Sinne mit 
der baltiſchen Sprache zu beſchäftigen. 


Gſterreich marſchiert. Dies zerklüftete Völkergemiſch, 
Das an des Friedens behaglich beſtelltem Tiſch 

Nie eines Sinnes wurde, dies Dutzend von Nationen, 

Die dieſer ſeltſamen Welt fruchtbarſte Erde bewohnen, 


cn Die ſich in Friedensjahrzehnten die Köpfe blutig ge- 
rannt, 
1 Jeder in Haß und Neid auf des andern Befig und 


Cand, 
| Dies zerrißne Gebilde, nur von der Ehrfurcht regiert, 
Die eines greiſen Mannes unſäglichem Ceid gebührt — 
Öjtreich marſchiert. 


Wie haben ſie alle gelauert an den Grenzen in Weſt 
und Oſt, 

Und dachten, daß Öjterreichs Schwert längſt zerfreſſen 
vom Roſt, 

I Und daß die heiße Fanfare Krieg ſchmölze den uralten 

Kitt, 
Der Deutſche und Slawen verband, deren einer am an⸗ 
| dern litt, 


8 8 8 DD 


N Öfterreich marſchiert 


. Don Otto König. 1 


Der Ungarn ſchnellblütiges Volk mit Schwaben, SIova- | 
ken, Kroaten, | 
Und Italiener und Polen mit des Ruſſentums Renega- 


ten — 
Wie haben ſich die Schakale in ihrer Witt'rung geirrt! | 
Eſtreich marſchiert .. 1 
II. 
Als ging's zu luſtigen Tänzen, marſchierten die Bur⸗ f 
ſchen aus: | 
Kappe tief im Genick, ſingend und lachenden Muts — * 


| 
Kommen wir nimmer nach Haus — Öjterreid) bleibt! 
Was tut’s? 


Das war ein ſeltſam Marſchieren. Wiegend, im Walzer: | 
ſchritt 

Sogen fie hin in Schlachten und Greiſe und Kinder mit. 

Aufrauſchten die Mufiken, aus den Senjtern winkendes 1 
Wehn — 

Und aus den Wolken hoch oben nickt ſtrahlend | 

Der Prinz Eugen ... 


——— ————g 2 


Die Einnahme der ruſſiſchen Feſtungslinien an Niemen, Narew und der Weichſel. 


Von Generalleutnant z. D. v. Ardenne. 


Die Bedeutung der Eroberung der ruſſiſchen Feſtungs⸗ 
reihen an Njemen, Narew und der Weichſel liegt einmal auf 
ſtrategiſchem und taktiſchem Gebiet, ſodann aber auf dem des 
Etappenweſens, der Kommunikationen, des Nachſchubes für 
die ar — kurz auf allem, was die ältere militäriſche Schule 
unter dem bezeichnenden Ausdruck „ravitaillement der Armee“ 
zuſammenfaßte. Nach ihrer Niederlage 1870/71 glaubten die 
Franzoſen ihre Oſtgrenze in großzügiger Weiſe befeſtigen zu 


8 Die Trümmer eines Innenforts von Nowo-Georgiewsk. 


müſſen. In ihrer zu Übertreibungen geneigten Art dachten 
u ſich die fortifikatoriſchen Anlagen als eine Art chineſiſcher 

auer, die jeden Durchgang verſperren ſollte. Sie legten 
daher einen Fort⸗ und nge an, der von Dünkirchen 
bis Belfort reichte und zwar ſo, daß immer zwei Werke 
das Gelände zwiſchen ſich artilleriſtiſch beherrſchten. Nur 
zwiſchen Toul und Epinal ließen ſie einen freien Raum 
von 36 Kilometern, in der Hoffnung, daß die Deutſchen ihren 
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deu in dieſen „cul de sac“ ſtecken und bei dem Austritt aus 
demſelben vernichtet werden würden. Dieſen feinen Plan 
verdanken ſie dem Prinzen Aumale von Orleans, der ſeine 
beſcheidenen Kräfte in den Dienſt der n Republik 
ar ſtellen dürfen. Mit. einer Befeſtigungslinie hatten die 
Franzoſen aber nicht genug. Hinter der erſten entſtand eine zweite 
. mit größeren Abſtänden; dahinter an manchen 

tellen no 
eine dritte mi 
der Zentralfeſ⸗ 
tung Paris. In 
der erſten Linie 
überwogen die 

orts mit 2 bis 
ee 

ung un 

einer Armie⸗ 
rung von 20 bis 
30Geſchützen — 
als Zielpunkte 
zu derte als 


punkte zu klein. 
Die ganze An⸗ 
lage koſtete den 
er 
illiarden 
und verſchlang 
5 
eſatzung von 
200 000 ann. 
Die Franzoſen 
8 ieſe 
pfer bringen 
zu müſſen für 
die Möglichkeit 
eines — 
ges nach verlo⸗ 
renen Schach. 
ten. Hinter der 
Feſtungsfront 
ſo schlage etwa 
geſchlagenen 
Heere ſich wie⸗ 
der ſammeln 
und ſi u 
neuem Angriff 
vorbereiten. 
Die Einfüh⸗ 
rung der Bri⸗ 
ſanzgranaten 
und der großen 
Kaliber ſowie 
die Vervoll⸗ 
kommnung der 
Treibmittel 
machten den 
Wert der Feſ⸗ 
tungsfronteitel 
und die Ver⸗ 
ärkung von 
eren Werken 
mit Betonan⸗ 
ſchüttungen und 
anzertürmen 
und Batterien 
notwendig. 
Dieſe koſtete 
wiederum 1 bis 
2 Millliarden. 
Auch dieſe neu 
ausgerüſteten 
Werke hielten 
1914 der deut⸗ 
ſchen Artillerie 
nicht ſtand. 
Das wichtige 
Fort Manon⸗ 
villers z. B. 
brach nach kur⸗ 
1 Beſchießung zuſammen. Dagegen hielten die er 
elfort— Toul—Berdun und andere die deutſchen Angriffe 
aus und ſtehen noch jetzt unbezwungen da. Die Erklärung 
liegt darin, daß die moderne Feldbefeſtigung den Kampf in 
das Vorgelände der Feſtungen hat legen können und daß 
dieſe ſeitlich durch Millionenheere flankiert und gerhüpt wur⸗ 
den. Dadurch wurde jede Einſchließung der großen Waffen⸗ 
plätze unmöglich und der Gegner zu ſchwierigſtem und ver⸗ 
luſtreichſtem Frontalangriff gezwungen. Wenn ſolcher an ein: 
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Die vorderſten Stellungen unſerer Frontlinie im Oſten. N nach dem Stande vom 3. Auguſt. 
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elnen Stellen z. B. am Dunajec (2. Mai 1915 durch die 
berlegenheit der Artillerie der Verbündeten und die Stoßkraft der 
Infanterie gelang, ſo bleibt doch 17 faſt allen Kampfgebieten 
der Erfahrungsſatz beſtätigt, daß die angegriffenen ronten 
ſich halten können, ſobald ſie keine Lücken zeigen und ſomit 
eine Flankierung und gar eine Einſchließung der einzelnen 
Werke ausgeſchloſſen iſt. Die Mehrzahl der jetzt eingenom⸗ 
menen ruſſi⸗ 
ſchen Feſtungen 
hatte die ge⸗ 
nannten Vor⸗ 
teile zu ihrer 
Verteidigung 
nicht. Sie wur⸗ 
den entweder 
ganz oder zum 
größten i 
eingeſchloſſen 
und daher 
konzentriſchem 
Feuer unter⸗ 
worfen. Wenn 
dieſes „Wir⸗ 
kungsfeuer“ 
aus ſchwerſten 
folgt To. wird 
olgt, jo wir 
5 Wider⸗ 
ſtand gebrochen. 
0 dieſes 
Feuer keine An⸗ 
wendung fin⸗ 
den kann, wie 
es z. B. bei der 
kleinen, durch 
weite fiber: 
. 
gebiete geſchütz⸗ 
ten ſtung 
Oſſowiez der 
Fall war, da 
wird die Ein⸗ 
nahme weſent⸗ 
lich verzögert 
werden, wenn 
auch nicht auf⸗ 
wie 


fluß . 
men er 
Heeresſtraßen 
a der 

iſenbahnen 
deshalb in ſich, 
weil ſich in ihr 
der Übergang 
über die Strom⸗ 
ſperre geſchützt 
und ungeſtört 
vollziehenkann. 
Diele Feſtun⸗ 
gen find daher 

traßen und 
Eiſenbahnkno⸗ 
ten⸗ oder * 
gangspunkte. 

Von Iwan⸗ 


* 4 f B. 
152 N9 Maßstab 1:3 500 000 zweigen ch ab 

5 5 ——— die Schienen⸗ 
7 u Deutsche FronHlinie ſtränge nach 

5 0 

Wolhyniſchen 
geltungs rei⸗ 
eck, ſodann nach 
Breſt⸗Litowsk, nach Malkin —Oſtrolenka, nach Warſchau und 


weſtwärts nach Lodz, Czenſtochau, und ng. Warschau f eine 
Ausſtrahlung von ungeheurer bre Warſchau iſt An⸗ 


fangspunkt der Linien nach Thorn, Czenſtochau, Krakau, nach 
Cholm und Kowel, ſowie der 4 großen Linien nach dem Oſten 
über Breſt-Litowsk nach Pinsk — Gomel; nach Minsk; 
über Lida —Ploſzk nach Bologoje und über Bialoſtok -Grodno 
nach Petersburg. . Norden iſt die Verbindung mit der 
Narewlinie und nach Mlawa und dem oſtpreußiſchen Hinter— 


Ein Ausguck nach der Feuerlinie über die Weichſel. Phot. Boedecker. 


lande vorhanden. Wir könnten dieſe Beiſpiele bei Breſt⸗ 
Litowsk, Bialoſtok und Kowno weiter ausführen. Das Ge⸗ 
ſagte dürfte aber genügen. Doch nicht allein die Heer⸗ und 
Eiſenbahnſtraßen laufen in dieſen Stromfeſtungen zuſammen, 
ee die Ströme Ks find Wafferftraßen von faft gleicher 

ichtigkeit. Nachdem Nowo⸗Georgiewsk, Warſchau, Iwan: 
gern gefallen find, kann der breite Rücken der Weichſel 

ruppen und Material aller Art bis zur Mündung des San 
tragen, wo der doppelte Brückenkopf von Sandomir als ebf 
nahmehafen dient. Die Nebenflüſſe Narew, Bug und ſelbſt 


der Wjeprſh geſtatten die Verſorgung der Truppen auch auf 
dem Waſſer. Rechnet man dazu mobile Kraftwagen⸗Fahr⸗ 
zeuge aller Art, ſo iſt erſichtlich, daß die Etappenverbin⸗ 
dung des Mutterlandes mit den an der en kämpfen⸗ 
den Truppen geradezu ideal iſt. Damit müſſen die Ruſſen 
ihren Aushungerungsplan =. Verwüſtung des eignen 
Landes zu Grabe tragen. Der Jubel, mit dem die Preſſe 
des Vierverbandes das Auftauchen dieſer, ſich an die Er⸗ 
fahrungen des Jahres 1812 anlehnenden Idee begrüßte, zeigt 
eine ſolche Verkennung der tatſächlichen Verhältniſſe, daß 
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der Mangel an militäriſchem Urteil noch den an hiſtoriſchem 
Verſtändnis zu übertreffen ſcheint. Die Waſſerverbindung war 
in e riegsläuften ſo wichtig, daß die Bewegungen der 
Heere ſich an die Ströme anklammerten und von ihnen ſich 
nur ſelten und auf kurze Strecken zu trennen wagten. Die 
Kriegführung Friedrichs des Großen, die auf die Magazin⸗ 
1g egründet war, klebte an der Elbe und der Oder. 
Vor Roßbach ſchrieb der große König an den Feldmarſchall 
v. Keith: „Wenn die Franzoſen bis Magdeburg kommen, iſt 
alles verloren.“ 

Wer je einen 1 55 tetappenort beſuchen und das Getriebe, 
das dort herrſcht, beobachten konnte, der wird wiſſen, wie 
hoch der Schutz und die Verbindungsmöglichkeiten zu be⸗ 
werten find, die die Feſtung ihm bietet. Auf den taktiſchen 
Schutz iſt beſonderer Nachdruck zu am Im Jahre 1870 
15 die große deutſche Etappenlinie Metz —Arnouville den 

Hub von Feſtungen zunächſt nicht. Die Folge war eine 
Reihe von feindlichen Aberfällen, die in der gelungenen Spren⸗ 
gung der Brücke von Toul ihre unerwünſchte Spitze erhielten 
und erſt ihr Ende fanden, als die Etappentruppen weſent⸗ 
lich verſtärkt worden waren und in den eroberten Feſtungen 
Toul, Verdun uſw. feſte Stützpunkte gewonnen hatten. as 
mals geſchah die Bedrohung der deutſchen Etappenlinie von 
der Flanke her: ein gleiches Verhängnis iſt bei unſern neu 

ewonnenen, durch die ruſſiſchen Feſtungen nunmehr ge⸗ 
ſchützten Verbindungslinien nicht mehr zu befürchten. Die 
Einnahme der ruſſiſchen Waffenplätze hat aber noch greif⸗ 
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barere Beute gezeitigt. Der Kampf um fie, im Mor: 
gelände und um die eigentliche Fortlinie, hat den deutſchen 
und öſterreichiſch⸗ungariſchen Heeren mindeſtens 200 000 Ge⸗ 
angene eingebracht, von den blutigen, ungeheuren Verluſten 
er Ruſſen ganz abgeſehen. In Kowno allein wurden über 
600 Geſchütze erbeutet. 

Unterſtrichen muß aber nochmals der Satz werden, daß Metz 
und alle im Jahre 70/71 en franzöſiſchen Feſtungen abge: 
Fete und von allen Seiten Falle ſen waren. Sind die 

eſtungen durch weite Linien der Feldbefeſtigung unter einander 
verbunden, wie jetzt zum Beiſpiel Toul und Verdun, ſo ähneln 
ſie Ecktürmen in einer mittelalterlichen en Sie 
bilden dann die Hauptbollwerke und die ſtärkſten achtmittel 
der Verteidigung. 

Unſere neu gewonnenen ruſſiſchen Feſtungslinien ge⸗ 
ſtatten aber endlich, große Fronten mit verhältnismäßig 
wenigen Truppen zu bejegen und zu halten, während an 
andern Stellen Truppen gehäuft und zur Schlachtenent⸗ 
ſcheidung bereit geſtellt werden können. Der deutſche Reichs⸗ 
kanzler hat in ſeiner vor wenigen Tagen im Reichstag ge⸗ 
haltenen mächtigen Rede nicht ohne Abſicht hervorgehoben, 
daß die Kriegslage im Oſten geſtatten würde, dort Truppen 
zu entbehren und den Überſchuß auf andere Kriegsſchauplätze 
zu übertragen. Keinen kleinen Anteil an dieſer Möglichkeit 
verdanken wir der Einnahme der ruſſiſchen Hauptfeſtungen. 
Preſſe Satz der Kanzlerrede wird von der gegneriſchen 
Preſſe tot geſchwiegen, und das iſt bezeichnend. 


5 Sommer 1915. Von Dr. Ludwig Finckh. 1 


Auf einen 0 bin ich heimgefahren von meinen Sol⸗ 
daten und ihren Wunden, um einen Atemzug zu tun und 
friſche Luft in mich zu ſchöpfen. Meine Lunge war vollgeſogen 
von Ather und ſcharſen ünſten; die Luft geht mir ungewohnt 
und herb wie ein kühler Trunk im Sommer ein. 

Wir wohnen auf einem vergeſſenen Landſtrich. Gegen⸗ 
über, hinter dem blauen Band, liegt die Schweiz. Gewehr bei 

3. Freundnachbarlich mißbilligend, wie ein Richter, der nicht 
cher iſt, ob er nicht in den leidigen Handel verwickelt wird. 

In unſerem Rücken aber liegt Deutſchland. Die Sperr⸗ 
linie verläuft ſo, als ob es uns nichts anginge; wie wenn wir 
nicht mehr zu Deutſchland gehörten. Wir ſind hinausgeſperrt 
vom übrigen Land und können ſehen, wie wir mit uns fertig 
werden. Deshalb habe ich an unſerem Badeplatz zwiſchen den 
jungen Silberpappeln einen ur aufgepflanzt und eine Fahne 
aufgezogen: ſchwarz⸗weiß⸗rot. Man ſieht ſie von der Schweiz 
aus, und man ſoll ſte ſehen. Eine öſterreichiſch⸗ ungariſche und 
eine türkiſche kommen noch dazu; ſie haben's um uns ver⸗ 
ſchwi; Und meine Kinder ſpringen drum herum und lernen 

wimmen. 

Es ſind wenig Männer mehr im Dorf. Der alte Hannes 
und ſein Jahrgang, das wird alles ſein. Und die Weiber 
klagen. Wenn einer heimkommt auf Urlaub, tut er mit. Man 
kann's ihnen nicht verdenken. Es ſind Bauern, Hand und 
Augen auf ihre Acker gerichtet, ohne Zuſammenhang mit dem 
We aa d Und ein Jahr lang Krieg iſt aller Ehren wert. 

ilft nichts. Mitten auf dem See kann keiner ausſteigen. 
Das ſollten ſie wiſſen. Das Schiff fährt, wohin Kapitän und 
Steuermann müſſen. Und fie müſſen noch weit. 

Dieſer Krieg muß bis zum letzten Ende ausgefochten 
werden. Es glaubt's uns ja noch keiner, daß wir bis heute 
geſiegt haben. Wir müſſen ſo lange kämpfen, bis es nicht mehr 
abgeleugnet werden kann. Bis man es am Sues, in Agypten 
und Indien ſpürt, bis es die hinterſte Hütte in Aſien weiß, 
bis es ſogar die Amerikaner zugeben müſſen. Sonſt werden 
wir um die Ernte betrogen, um die Frucht unſerer Opfer. 
Da 85 ein Dorfkirchturm nicht mitzufprechen. 

ch habe auch Franzoſen unter meinen Soldaten im La⸗ 
zarett. Sie werden behandelt wie meine Deutſchen, um kein 
Haar anders, mit Sorgtelt und Liebe. Da liegen & unter 
ihren deutſchen Kameraden, fühlen ſich wohl und lachen. Es 
beſteht das denkbar beſte Verhältnis zwiſchen uns. 
er ich gebe mich keiner b e hin Wenn ſie heim⸗ 
kommen, unterliegen ſie wieder der ale f ggg tian. hres 
Volkes, ſie verleugnen uns und verachten uns. Ich habe ihnen 
ganz ruhig geſagt: „Wir find eure ‚boches‘ und bleiben es. 
as macht nichts.“ 

Frankreich wird nach dem Friedensſchluß knirſchen und 
uns nicht lieben. Wir haben zwanzig Jahre um ſeine Freund⸗ 
ſchaft geworben, es hat uns nur noch bitterer gehaßt. Wer⸗ 
ben wir nachher nicht wieder um ſeine Freundſchaft! Nehmen 
wir die Sachen, wie ſie liegen. Frankreich wird uns zehn 
Jahre nach dem Frieden eher lieben, wenn wir hart ge⸗ 
blieben ſind. 

Laſſen wir unſere Freunde darum doppelt leben. Unſeren 

reunden der Lohn, unſeren ente was ſie verdienen. Das 
ulden wir ſchon euch, die ihr mit eurem Blute gezahlt habt. 
enn ich noch ins Feld komme und falle, ſo wünſche ich, 
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daß die Lebenden dafür den rechten Frieden erhalten. Das 
wird jeder von unſeren hunderttauſend Toten wollen. 

England ſpürt das vergoſſene Blut nicht ſo wie wir; es 
ſchiebt ſeine Schwarzen vor ſich her, die ihm nichts bedeuten; 
feine eigenen Söhne ſchont es. Bei den Ruſſen iſt der eins 
an lich Null. Bei uns iſt jeder einer Mutter Sohn, deutſch, 
unerſetzlich. 

Auch mir iſt mein Bruder gefallen. Siebenundvierzig 
Jahre alt, Kriegsfreiwilliger, Vater von ſieben Kindern. 
Wir haben miteinander geſpielt auf unſeren Heimatwieſen, 
unzertrennlich, ſo wie heute meine Kinder miteinander ſpielen. 
Er war der Anführer bei allen Stücken, erfinderiſch und luſtig. 
Wir haben gezündelt und Drachen ſteigen laſſen, Räuber un 
Indianer gesellt Er iſt dann Kaufmann geworden und hat 
die Welt geſehen. Marſeille, London und Rotterdam waren 
ihm lieb geworden. Zwiſchendurch war er Soldat, und viel⸗ 
leicht war es das Amt, wozu er geboren war. So oft wir 
uns ſahen, waren wir uns entgegengewachſen, ſtolz aufein⸗ 
ander, glücklich in unſerer Bruder Sal 

Wir 9 5 dann beide herumgeſchlagen worden, auf Irr⸗ 
wegen und auf guten Straßen. Und wenn einer in Not war, 
ſo ſtreckte ihm der andere ſeine Hand hin und zog ihn heraus. 

An der Heimat fanden wir uns zuſammen. Der Viel⸗ 

ereiſte hing ſich an ein ſchwäbiſches Städtchen, und ich ver⸗ 
ſuchte m ſtammeln und zu ſagen, was mir die deutſche Erde 
war. anchmal ſahen wir uns auch, er brachte mir ſeine 
Kinder an den See, eins ums andere, und wir ſonnten uns 
an unſerm Strand. 

Als der Krieg kam, beſann er ſich nicht. Ganz ſelbſtver⸗ 
ur ie ging er mit, und ließ Frau und Kinder dahinten. 

ür ſie ging er mit. Und da meinte es der Herrgott gut mit 
ihm. Er kam in die Argonnen. Den Wald hatte er immer 
am meiſten geliebt, Sturm und Wetter war er gewohnt. Und 
was er als Knabe geſpielt hatte, das Schickſal warf es ihm 
als Ernſt und Pflicht in den Weg. Er bekam eine Kom⸗ 
pagnie, und ich ſehe ihn unter ſeinen Leuten wie einen Vater, 
voller Treue und Witz; ich weiß, daß ſie alle durchs Feuer 
für ihn gingen. Er war ſchon lange im Feld, er ſah den Früh⸗ 
ling und den erſten Sommer noch, als der Sturm befohlen 
wurde. An einem Sonntagmorgen gingen ſie vor. Es war 
eine Stellung, ſo gut befeſtigt: uneinnehmbar, wenn die 
Unſeren Ei verteidigt hätten. Er war guter Dinge und ver⸗ 
ſprach ſich viel von dem Sturm. 

Der erſte Schützengraben wurde genommen, weiter ging's 
zum zweiten, ins Maſchinengewehrfeuer hinein. Mein Bruder, 
mit zwei Schüſſen im Kopf, ruft noch: „3. Kompagnie vor!“ 
Dann iſt er tot. Hinter ihm fällt ſein Leutnant, aber ſeine 
Leute ſtürmen weiter und nehmen den zweiten und dritten 
und vierten Schützengraben. Fünfhundert franzöſiſche Ge⸗ 
fangene werden hereingebracht. 

Leb' wohl, lieber Bruder! So gewiß als wir aus unſerer 
Mutter Schoß gekommen, ſo gewiß wird dein Blut aufgehen 
als Saat im neuen Deutſchland; dafür will ich wirken und 
ſagen und, wenn es ſein muß, ſterben wie du. Es wird uns 
hart machen und ſtark, daß deine Kinder auf dem umgepflüg⸗ 
ten Erdreich wachſen können, freier noch als vorher, und unter 
ihren Tritten das Blut ihres Vaters ſpüren, das ihnen den 
Boden bereitet hat. 
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i Gebet an einem Heldengrabe in Feindesland. ; 
| Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. i 


Italien, die Türkei und Bulgarien. Von Alfred Geiſer, Berlin⸗Karlshorſt. 
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Wenn man dem Teufel den kleinen Finger bietet, ſo 
nimmt er die ganze Hand. Dieſe tiefe Wahrheit aus Volks⸗ 
mund findet immer erneut ihre Beſtätigung. Der dumme 
Teufel, der von ſeinem menſchlichen Partner nach Ab⸗ 
ſchluß des Vertrages übers Ohr gehauen und um ſeine Beute 
betrogen wird, iſt eine gar deutſchen Märchenhumors, die 
im praktiſchen Leben noch niemals bisher angetroffen wurde, 
am wenigſten in dem der Politik. Das ſpürt heute 
niemand deutlicher als unſer früherer Dreibundsgenoſſe, das 
Königreich Italien. Nachdem es ſich dem Vierverbande mit 
Haut und Haaren verſchrieben hat, ſchaltet und waltet dieſer 
nach Gutdünken und nach feinen Bedürfniſſen mit dem Blut 
und Leben des italieniſchen Volkes, das man als das un⸗ 
glückſeligſte bemitleiden könnte, wenn es nicht das auf ihm 
Klee Verhängnis in frivoliter Treuloſigkeit und gewiſſen⸗ 
loſeſter Gewinnſucht ſelbſt auf ſich herab beſchworen hätte. 

Seit Monaten hat der Generaliſſimus des italieniſchen 
Heeres Cadorna immer wieder erklärt und erklären laſſen, 
daß Italien ſeinen Krieg gegen den öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Erbfeind ſelbſtändig und nur im Dienſte ſeiner „unerlöſten“ 
Söhne auf Trientiner, Trieſtiner und Dalmatiner Boden führe. 

Mit peinlicher Sorgfalt wurde die Ausdehnung des 
Kriegszuſtandes auf das Verhältnis zu den deutſchen und 
türkiſchen Waffenbrüdern des Habsburger Staates vermieden. 
Aber ſeit Wochen bereits fühlte man, wie der Druck des 
Vierverbandes in immer ſtärkerem Maße gegen dieſe Auf⸗ 
faſſung arbeitete. Die feile italieniſche Preſſe übte ſich erneut 
in der Stimmungmache für einen neuen Krieg, nachdem ſie 
bereits in dem für Italien verhängnisvollen Frühjahr dieſes 
Jahres dem engliſchen Sovereign und dem da er Rubel 
das sacrificium intellectus et honestatis — das Opfer der 
Vernunft und Ehrenhaftigkeit — gebracht hatte. Die Ape⸗ 
ninenhalbinſel hallte wieder vom Kriegsgeſchrei gegen den 
türkiſchen Halbmond. Und heute iſt das 155 erreicht: das 
Miniſterium Salandra hat der Türkei den Krieg erklärt! 

Aber diesmal wiſſen auch die kriegeriſchſten Blätter 
Italiens nichts zu melden von einem unmittelbaren Rauſch 
der int es fc nic im Volke, und felbft Herr Gabriele d' Annunzio 
ſcheint es ſich nicht zuzutrauen, mit en als Barde dieſes neuen 
Krieges auf dem Kapitol aufzutreten. Und das iſt kein Wunder! 

enn der Krieg gegen Oſterreich tatſächlich einer im 
Volke ſeit Jahren geschickt großgezüchteten Stimmung ent⸗ 
egenkam und einen Rauſch des Irredentismus erzeugen 
onnte, der wenigſtens auf die kurzen Tage, in denen die 
verhängnisvolle Entſcheidung fiel, die Stimmen der Vernunft 
zu übertönen vermochte, ſo iſt 15 von alledem garnicht au 
reden. Italiens Volk weiß, daß ihm der Krieg gegen die 
Türkei keinerlei Gewinne in Ausſicht ſtellen kann, der Opfer 
wert, die er koſten wird. Seine internationale Lage, ſeine 
wirtſchaftlichen Vorteile, ſeine mit ſo ſchweren und aner⸗ 
kennenswerten Opfern ſeit Menſchenaltern in der türkiſchen 
Levante aufgebauten Kulturintereſſen in Sprache und Schule 
werden durch den Ausbruch des Krieges mit der Türkei un 
mittelbar ſchwer, vielleicht tödlich getroffen. Die in Kleinaſien 
außerordentlich zahlreichen und wirtſchaftlich ne 
italieniſchen Volksteile müſſen Land und Arbeitsfeld verlaſſen 
und wiſſen nicht, ob nicht einſt, ſelbſt im Falle des gemeinſamen 
Sieges, die franzöſiſchen und engliſchen Bundesbrüder in ihre 
leer A Plätze einrücken werden. Die Rückſichten, die 
die Türkei bis zum Frühjahr in der Offenfive gegen den 
Suegkanal auf das auf dem Papier noch fortbeſtehende 
Dreibundsverhältnis Italiens genommen hatte, und die d 1185 
den freien Weg zu feiner Kolonie Erytrea verbürgten, find 
bereits ſeit Italiens Kriegserklärung an Oſterreich fortgefallen; 
nunmehr reißt Italien Er durch ſeinen FR an Schritt die 
letzte Mauer nieder, die ſeinen Kolonialbeſitz in Nordafrika 
egen den vernichtenden Wüſtenwind des heiligen Krieges, 
&% Land am Roten Meere gegen die wachſende Begehrlichteit 
beſſyniens, ſeines alten Beſiegers von Adis⸗Abeba, le burch 
Alles das iſt in Italien wohlbekannt. Aber Italien iſt durch 
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ſeinen Treubruch zur Sklavin geworden; der Vierverband 
pfeift, und Italien muß tanzen. Geld und Kohle ſind die 
Zwangsmittel, in deren Verweigerung oder Gewährung vor 
allem England das alte Rezept von Zuckerbrot und Peitſche 
neu anwendet. Beides, Geld und Kohle, braucht Italien, 
um den Staatsbankerott zu verhüten, ſeine wankende In⸗ 
duſtrie aufrecht zu erhalten, ſein Volk vor Winterfroſt und 
Hungersnot zu aßen Beides kann ihm England allein 
liefern, nachdem Italien ſich ſelbſt in unverantwortlicher Tor⸗ 
heit die bisherigen ſicheren Bezugsquellen, die im Deutſchen 
Reich für den Dreibun e 8 oſſen, verſchüttet hat. Die 
verhätſchelte und verwöhnte Bella Italia, der der Dreibund 
mit nachſichtigem Lächeln auch „Extratouren“ nachſah, iſt zur 
willenloſen und leibeigenen Sklavin des ſelbſtgewählten neuen 
Verbündeten herabgeſunken. 

Und das Schlimmſte für fie ift, daß fie nicht einmal die 
Ausſicht vor ſich ſehen, durch ihre Opfer wenigſtens der Sache 
der Bundesgenoſſen zu nützen. Die italieniſche Politik kam 
im Mai zu Pn well ſie mit ihrer Kriegserklärung gegen 
Oſterreich erſt nach dem erfolgreichen Karpathendurchbruch 
Mackenſens einſetzte; ſie kommt auch diesmal zu ſpät, wie die 
Nachricht von dem türkiſch⸗bulgariſchen Abkommen beweiſt. 

Nach monatelangem, in freundſchaftlichem Geiſte geführten 
Verhandlungen hat die kluge Politik Bulgariens den erſten 
realen und außerordentlich bedeutſamen Erfolg davongetragen. 
Die Türkei hat Bulgarien eine Gebietsvergrößerung be⸗ 
willigt, durch die 1 f ein völlig freier und ſtrategiſch ge⸗ 
ſicherter Zugang zu ſeinem ſehr entwickelungsfähigen Hafen 
Dedeagatſch eröffnet wird. Das Entſcheidende hierbei war 
die Auslieferung der auf dem rechten Maritza⸗Ufer gelegenen 
Vorſtadt Adrianopels Kara⸗Agatſch, in der der Bahnhof Adria⸗ 
nopels und damit eine der wichtigſten internationalen großen 
a 0 liegt. Damit hat die Türkei für alle Zeiten 
darauf verzichtet, ſich Adrianopels als ſtarker Feſtung zu 
dect hatt die ſonſt ſeine Flanke gegen Bulgarien kräftig ge⸗ 

ei e. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ein derartiges bedeutſames 
Zugeſtändnis nicht nur in dem von feinen früheren Bundes» 
genoilen gegen die Türkei fo r d betrogenen bulgariſchen 

olke die tiefſte Quneigung ür die Türkei wecken muß; 
dieſe hat mit Sicherheit Gegenleiſtungen erhalten, durch 
die zum mindeſten die dauernde wohlwollende Neutralität 
Bulgariens gegenüber der Türkei und ihren Waffenbrüdern 
verbürgt wird. Das aber bedeutet die Sicherung der Dar⸗ 
Aung e ene und der türkiſchen Hauptſtadt gegen einen 
Angriff von der europäiſchen Landſeite und damit den un⸗ 
zweifelhaften Zuſammenbruch der maßloſen Anſtrengungen 
in erverbandes, die Balkanſtaaten für ſich mobil zu 
machen. 

War es an ſich ſchon ein ziemlich ausſichtsloſes Unter⸗ 
nehmen, den Nattenkönig entgegengeſetzter Intereſſen der 
altanbundes zu entwirren, deſſen 
Beſeitigung die unerläßliche Vorbedingung einer ſolchen Mobil⸗ 
machung bildete, ſo erſcheint das heute völlig ausgeſchloſſen, 
wo ein Angriff Serbiens und vielleicht au Griechenlands 
und Rumäniens gegen die Türkei ein dieſer befreundetes 
wenn nicht gar verbündetes Bulgarien als Hindernis auf 
ſeinem Wege fände. Die vier Köpfe der Balkankönige unter 
einen Hut zu bringen, 10 eine Auen die der Quadratur 
des Zirkels wenig nachgibt, und Italien, das unſelige Italien, 
deſſen Wünſche und Forderungen in Dalmatien, in Nord⸗ 
Albanien, in Epirus und in Kleinaſien mit dem hart gegen 
hart Beben was Serbien, Montenegro und Griechenland als 
ihre Lebensintereſſen vertreten, bs am letzten Ende durch 
ſeinen elenden Treubruch am Dreibunde ſeinen neuen Bundes⸗ 
brüdern durch Verſtärkung und Erſchwerung der Balkangegen⸗ 
jäße mehr geſchadet als genützt. Es wird auch die Menſchen 
und Schiffe, die es zu Englands und Frankreichs Entlaſtun 
3 vor den Dardanellen opfern muß, nutzlos geopfe 

en. 


An den Hängen des Krn. Von Dr. Karl Hans Strobl, Kriegsberichterſtatter. 


Als ich im Tal der Wurzener Save ankam, von wo aus 
ich nach dem Iſonzo wollte, zeigten die Berge ein ſehr ver⸗ 
dächtiges Wettergeſicht. Der wilde Talkeſſel, durch den ich am 
Morgen mußte, war in ſeinem Hintergrunde ganz von ſchweren 
Wolkenmaſſen erfüllt. Sie kamen über den Paßeinſchnitt aus 
Südweſten; ein heftiger Wind brachte ſie mit und preßte ſie 

wiſchen Felswände und Gipfel von zweieinhalbtauſend Metern 
9015 berall ſonſt lag Sonnenſchein, aber dort hinten rührte 
latorog, der Dämon dieſer Berge, einen Regenbrei für 
morgen. Manchmal 4 ein Fetzen aus dem Keſſel hervor und 
trieb über das weitere Tal hin. Ein feindlicher Lufthauch ſchien 
ihn zu erfaſſen, zerteilte ihn in dünne, kaum ſichtbare Schleier. 
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Von einer Waldnaſe aus ſah ich auf das Geröllbett 
des Bergflußes. Niederes Geſtrüpp war um mich, kleine 
Föhren, Farnkraut und Heidekraut, dazwiſchen viele dunkel⸗ 
rotviolette Punkte von Alpenveilchen. Einen blaugrauen und 
gelben Fluß ſäumte das Geröll. Weißleuchtend lag es vor 
den ſchon überſchatteten Wäldern und den ſchwarzen Wolken⸗ 
klumpen im Talſchluß. 

Zwei Reihen von Karren oder Wagen ſtanden in 
militäriſcher Ordnung auf dem Kalkſteinkies. Ein Stückchen 
weiter unten trieb man Pferde zur Tränke und ins Bad. 
Wundervoll lebendig und warm hob ſich der Ton der 
braunen Leiber aus dem grauen Weiß. Ich wollte ihnen 
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8 Pontebba an der kärntneriſchen Grenze. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 8 


nahe fein, den braven Helfern, die Kraft und Leben für halbierte Wagen. In diefem Krieg, der ganz neue und un: 
unſern ein hergeben, ſtieg durch Geſtein und et erhörte Anforderungen ſtellt, muß man ſich zu helfen wiſſen. 
ins Tal. Als ich an den Wagen vorüberkam, merkte i Man hat die gewöhnlichen, landesüblichen Wagen zerlegt 


erſt, was für ſeltſame Gefährte das waren. Es waren Wagen und aus den Vorderteilen Karren gemacht, die wie kein 
und doch keine Wagen, Karren und doch keine Karren. Es anderes Gefährt zum Verkehr auf den ſteilen und zerriſſenen 
waren Geſtelle auf zwei Rädern, Vorderteile von Wagen, Bergpfaden geeignet find. 


. — 
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E Sſterreichiſch⸗ungariſch 


es Maſchinengewehr im Gebirge. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 8 
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Daneben ftanden die Pferde. Kleine Lagerfeuer brannten 
wiſchen ihnen, Bosniaken, die ſich in dieſer Bergwelt als 
ührer bewähren, ſaßen mit gekreuzten Beinen, tranken 

warzen Kaffee aus großen Töpfen und drehten Zigaretten. 

uch die Pferde hatten Unterhaltung. Die knuſperken und 
nagten an den Balken, an die ſie gebunden waren. Das war 
Langeweile, aber zum Teil auch Hunger. Man hat hier ihre 
ſonſt erhöhten Rationen etwas verkürzen müſſen. Aber ſie 
haben ſchwere Arbeit zu leiſten, und ſo nagen ſie an allem 
erreichbaren Holzwerk in ihrer Nähe, an Bäumen und Balken. 

Wer arbeitet, der ſoll auch eſſen. — Aber es iſt dieſes 

Krieges ee alle Erfahrungen, geheiligten Grundſätze 
und alten Sprichwörter umzudrehen und unbeachtet zu laſſen. 
Er verlangt von Menſch und Tier: wer arbeitet, ſoll auch 
auf das Eſſen verzichten können. Der Landesſchütze, der ſich im 
feindlichen Feuer an einem Dolomitzacken emporgearbeitet hat 
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Was an dieſem Abend im Hintergrund des Talkeſſels 
en worden war, das brach in der folgenden 

acht los. 

»Eine Sturmnacht, voll wilden Jagens aus allen Berg⸗ 
ſchlünden, voll Geſtöhn und Geächz, voll praſſelnder Regen⸗ 
ale und einem Geleucht von Blitzen, die bald hinter den 

ergen einen Vorhang von Bergen zogen, bald vor ihnen 
losgebrannt waren, daß man das Gewühl und den Krampf 
der Wolkenmaſſen in den zerriſſenen Wänden ſah. 

Der Morgen war dann naßkalt und trüb. Wo die 
Sonne vorkam, ſtieß fie lange Goldlanzenſtäbe in die zerweichten, 
feuchtgrünen Wälder und Wieſen. Wir fuhren das Tal entlang, 
immer dem Grund des Wetterkeſſels zu, bis die Straße zu 
Ende war und der alte Weg über den Berg begann. Um 
eine Hirtenhütte in dieſer Fon einſamſten aller Alpen⸗ 
landſchaften, hatte der Krieg ein Lager eingerichtet. Der 

anze tauſendfältige Kram, deſſen der Krieg an Waffen und 
eräten bedarf, war hier in Stößen, Ballen und Haufen 
aufgeſchichtet. 

Eine Gruppe von Pferden, von Dragonern in Feldgrau 

Erlen, war für uns e Ihre ſchönen roten Hoſen 
ha en die Dragoner in dieſem Feldzug eingebüßt, aber ihren 
gan Humor haben fie noch immer. Einer aus unjerer 

einen Geſellſchaft, der ein Beſonderes auf ſeine Reitkünſte 
ielt, verlangte ein Pferd von Temperament und Feuer. 
an gab ihm einen Braunen, der auf den ſchönen Namen 
„Papplöffel“ hörte. „Wie kann man ein Pferd Papplöffel 
nennen?“ entrüſtete ſich mein Freund. Es iſt wahr, Papp⸗ 
löffel iſt ein Ding, mit dem man einen zähen Brei 85 oder 
ißt, alſo ein keineswegs beſonders 10 Had es oder feuriges 
Weſen. Aber mein Freund ſollte ſich bald davon überzeugen, 
>= es hier weniger auf Feuer und Leidenſchaft ankam, als 
auf einen breiten Rücken und vier feſte Beine, mit denen man 
bedächtig auch die ſteilſten Wege hinanklimmen kann. 

Links und rechts vom Wege lebte der Wald von raſt⸗ 
loſer Arbeit. Es war ein Schneiden, Hauen, Sägen, Hämmern, 
Brechen; jeder Buſch wurde gerüttelt, tauſende von Händen 
waren dabei, Bäume zu fällen, das Erdreich umzugraben, 
Dämme aufzuſchütten. Irgendwo ſchnauften aſchinen. 
leben Pr. liefen durch den Wald wie Rieſenſchlangen. Sie 
leiten Preßluft zu irgendwelchen Bohrern, die ſich knirſchend 
ins Geſtein eindrehen. Man baut Straßen, Seilbahnen, 
Telephonlinien, was weiß ich. Brücken werden über 
Gießbachſchluchten geſchlagen. 

Ja, auch die Landſchaft dieſer Berge wird vom Kriege arg 
mitgenommen, nicht nur Menſchen und Pferde. 

Furchtbare Wunden reißt der Krieg in die Landſchaft. 
Aber das wird ſchön ſein, nach Jahren wieder zu kommen 
und zu ſehen, wie der Wald ſich langſam über dieſe Ver⸗ 
letzungen zu ſchließen beginnt, wie Farnkraut und Buſchwerk 
wieder in üppige Wirrnis ſchießen, wie die Moosdecken 
wieder ſamtartig werden, wie alles — alles ſanft und all⸗ 
mählich vernarbt. 
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Kurz, nachdem wir die Paßhöhe erreicht hatten, hatte es 
zu regnen begonnen. Es hörte bald auf, und wir begannen 
— zu Fuß — den Abſtieg. 

Als wir ſo weit vom Schutz der Hütten dort oben ent⸗ 
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fernt waren, daß ein Umkehren nicht mehr anging, begann es 
von neuem zu regnen. 

Es regnete ſich langſam ein. Der Iſonzo, den wir 
unten zwiſchen Felſenengen trafen, hatte ſein berühmtes Blau⸗ 
grün gar nicht, er war ein braungelber, häßlicher Kerl, ſo 
ein halber wälſcher Bandit, der immer rumort und kocht und 
ungeſtüm fordert. 

ier iſt überhaupt vieles ſchon halb ins Welſche geſetzt, 
Menſchen und Berge. Die Dörfer ſehen nicht 9999 ſo treu⸗ 
erzig aus wie in Kärnten oder Tirol. Noch wohnen keine 
taliener da, ſondern Slowenen, aber man merkt den An⸗ 
drang der Welſchen an der Bildung der Körper und der Ge⸗ 
en Die 7 könnte man ganz gut unter Olivenbäume 
etzen. Und ſelbſt die Sprache wird weicher und wohlklingender 
als irgend eine andere ſlawiſche Mundart, fie wiegt ſich und 
biegt ſich in ſüdlicher Sinnlichkeit. Und ſo iſt auch die Land⸗ 
Bag ſchon ein Übergang aus den Alpen zum Karſt. Noch 
nd die 95 8 der Täler grün bewachſen, aber die Süd⸗ 
hänge ſind vom Schirokkoſturm zerſtört und verkarſtet. 

Als es dunkel wurde, ſaßen wir, Gäſte des Diviſtons⸗ 
kommandos, warme Soldatenmäntel über den ein wenig 
feuchten, frierenden Leibern auf einer Terraſſe. Gewinde 
von Buchenlaub ſchlangen ſich zwiſchen den Tellern und 
Gläſern hin. Und in den u Nile gab es Bier, Bier aus dem 
bürgerlichen Brauhaus in Pilſen, Bier am Iſonzo. Der 
e neigte ſich zu mir: „Das gibt's aber nicht 
alle Tage“. 

Ich ſehe noch immer das feine, durchgeiſtigte Geſicht des 
Generals vor mir, als er ſich mir zuwandte: „Sehen Sie den 
ſchönen Berg dort unten am Talende. Es iſt unſer Wetter⸗ 
berg: er iſt klar, wir werden 15 ſchönes Wetter haben. 
Aber es ſitzt auch der italieniſche Beobachter ef ihm, und 
uk einem guten Fernglas kann er uns hier in die Schüſſeln 

auen 
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Das ift es, daß die Italiener auch ſolche Berge haben, 
von denen aus ſie in unſere Schüſſeln ſchauen können. Wir 
haben ja, ſolange die Vermittlungsverhandlungen andauerten, 
nirgends ausgiebige militäriſche Vorkehrungen treffen dürfen, 
wir waren gläubig, vertrauend und ehrlich bis 155 letzten 
Augenblick. So kam es, daß die Italiener beim Losſchlagen 
überall ſchon hatten da ſein können, bevor wir hinkamen. Die 
wenigen Grenzwächter und Gendarmen hatten es nicht ver⸗ 

indern können, daß ſich die Welſchen gerade auf den aller⸗ 
eſten 1 feſtſetzten. 

Auch die Straße, auf der wir an dieſem herrlichen 
Sonnenmorgen fuhren, ſteht unter italieniſchem Feuer. Es 
kommt hinter wer weiß welchem Berg hervor und wird von 
wer weiß welchem anderen Berg aus geregelt und gelenkt. 
Dort ſteckt der Beobachter in ſeinem Steinloch oder hinter 
einem Geſtrüpp, er iſt das Auge der Haubitzen⸗ oder 
Mörſerbatterie in irgend einem weit entlegenen Tal oder auf 
einem Sattel weit Hinter der 9 Ein kilometerlanger 
Telephondraht iſt der Nerv der Befehlsübertragung; er windet 
ſich hinten herum anf Umwegen, läuft durch Hochwald und 
Bergſtürze, klammert ſich an Felsblöcke und tote Bäume. 
Für dieſen Draht gibt es keine Hinderniſſe, und wir können 
es nicht überall hindern, daß er alles meldet, was der Feind 
von ſeinem Felſenneſt oben ſieht, und daß er die Schüſſe 
regelt, die von irgend einem verborgenen Ende dieſer Berg⸗ 
welt auf die Straße niedergehen. 

Man muß ſich anpaſſen und, um den Granaten der 
Waliſchen zu entgehen, auch die Nacht zum Tag machen, 
wo die Zielaufklärung ſchwierig iſt. Tagsüber liegt die Straße 
vereinſamt; nur ab und zu trampelt ein Trupp Arbeits⸗ 
mannſchaft vorüber. Als der Krieg begann, haben ſie auf 
jeden einzelnen Mann geſchoſſen, jetzt hat ſich der Eifer ſchein⸗ 
ar abgekühlt. Aber Wagen und gar längere Wagenzüge 
iehen das Feuer noch immer an, und ſo iſt der notwendige 

erkehr ſelbſtverſtändlich auch auf die Nacht angewieſen. Mit 
der Dämmerung ſammeln ſich dann Proviantwagen, Muni⸗ 
tionskarren, die Wagen der Sanität und dergleichen hinter 
ſchützenden Talbiegungen, und mit dem niederſinkenden Dunkel 
knarren, knattern und ächzen fie langſam in den jetzt ruhigen 
Feuerbereich. 

Wir fuhren an einem Poſten vorbei. Die Sonne 
ſchien, der Fluß rauſchte unten in Engen, die grünen 
und die kahlen Hänge liefen neben uns weiter fort. r im 
kahlen Hang tat ſich ein Seitental groß auf. Von einem ge⸗ 
waltigen Felſenzirkus lief es in Windungen auf uns zu. 8 
war nichts anders geworden, und dennoch war es, als fahre 
man in ein ganz feines Netz hinein, ein Netz von dünnen, kaum 
fühlbaren Fäden, wie ſie der Hochſommer zwiſchen Büſchen 
auf wenig begangenen Wegen aus ſpannt. So war es, wie 
dieſes unſichtbare Geſpinnſt, das man ie von Stirne und 
Wangen wiſchen muß; und das war nichts anderes als das 
Netz der feindlichen Blicke, in das wir geraten waren, als 
wir über den Poſten hinausfuhren. 

„Dort oben“ ſagte der Hauptmann des Diviſionsſtabes, 


der unſer Füh⸗ 
rer war, „den 
Kamm, den ha⸗ 
ben die Italie⸗ 
ner beſetzt. Da⸗ 
runter ſind un⸗ 
ſere Stellun⸗ 
gen.“ 


„Wie 
darunter?“ 

„Nun — 
unterhalb auf 
den e 
der Berge. Se⸗ 
hen ſie hier,“ 
er zeigte eine 
Photographie 
eben dieſes 
Geitentales, an 
deſſen Mün⸗ 
dung wir eben 
vorüber ec 
ren, „die blaue 
Linie find die 
Italiener, die 
rote die Unſe⸗ 
ren.“ 

Ich betrach⸗ 
tete entſetzt die⸗ 
ſes Bild: die 
blaue Linie um⸗ 
ränderte fein ſäuberlich den Umriß der Berge, die rote führte 
darunter durch das Geſtein der Felswände 

„Ja, wie iſt das.. 2 Da ſchießen uns die Italiener ja 
von Ki auf die Köpfe!” 

a “ 


„Wie ift das möglich, wie können unſere Leute ſolche 
Stellungen halten?“ 
„Der Hauptmann zuckte die Achſeln, ſein Geſicht ſtrahlte. 
„Sie halten Hei“ 
88 8 


. 

Ich konnte mich dann überzeugen, wie ſie ſie halten. So 

als wäre das nicht etwa eine ſehr eklige Sache, den Feind 
einige hundert Meter über ſich zu wiſſen, ſondern die aller⸗ 
einfachſte und ſelbſtverſtändlichſte Geſchichte von der Welt. 


Man darf nur eben nicht viel den Kopf heben, ſonſt knallt's. 


8 Ein öſterreichiſch-ungariſcher fahrbarer Backofen. Pho 
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Aber dann 
knallt's zurück, 
und ſo gut die 
Alpini ſchießen, 
die Nieder⸗ und 
Oberöſter⸗ 
reicher, die — 
ſtehen, ſchießen 
noch beſſer. Sie 
verpuffen die 
ſchöne Muni⸗ 
tion nicht gern, 
es mu ſchon 
treffen, wenn 
ſie abdrücken. 
Ein Kadett 


muß man noch einmal in ein Tal abſteigen. Dort wird ge⸗ 
kocht. Im Buſchwerk, in Deckung vor den Blicken des Fein⸗ 


ne 


“ 


t. Ed. Frankl. 
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des, der auf den Höhen fit, brodelt es in den Kochkiſten, 
das naſſe Holz qualmt, Ziegen knuspern am Geſträuch; es 
nd die Kompagnieziegen, ſechs bis 8 an der Zahl, die zu⸗ 
ammen doch ein paar Liter Milch geben. Bei der Brigade 
ſt noch eine Kuh, ſie war eben heute verloren gegangen, ver⸗ 
ſchwunden, davongelaufen, verirrt, abgeſtürzt, und man ſprach 
von ihr mit Trauer in den Mienen. 

Hier vorne aber iſt das kriegeriſche Klima für Kühe ſchon 
u rauh, hier kommen nur noch Ziegen fort. Sie haben 
115 Farben, die dem Geſtein angepaßt ſind, ſie ſind klein, 

ucken ſich leicht hinter Blöcken und ins Geſträuch. 

Aus dieſem Hochtal der Kochkiſten und der dier n geht 
es ſchon ſteil durch Geröll und Wald; die Wege hier können 
Je ſo angelegt werden, daß ſie bequem ſind, ſondern müſſen 
ſo ſein, daß ſie der Den nicht einſehen kann. Hier können auch 
keine 1 8 mehr fortkommen, hier iſt alles auf Menſchen⸗ 
kraft geſtellt. Die Männer mit den Kochkiſten keuchen hier empor. 
Es ſind drei Stunden Weges aus dem Tal bis zu den 
vorderſten Stellungen. Drei Stunden entſetzlichſter, kraft⸗ 
zermürbender Plage. Wenn das Fleiſch zur Hälfte gar iſt, 
werden die Kochtiſten zugeſchraubt, es kocht nun im eigenen 
Dunſt vollends weich und kommt auf den Schultern der 
Träger jekig und fiedend heiß in die Wände und Gradzinken 


auberen Häuschen hat er 
delweiß und dem ſeltenen 


Steinen ſauber ge flaftert; Tiſche und 
haus, an deſſen Decke im leiſen Höhen⸗ 
wind Blumenkörbchen ſchaukeln. 

Es hat freilich auch nicht jeder einen Gärtner wie dieſer 
Hauptmann Künzel, einen Gärtner, der ſonſt in Friedens⸗ 
zeiten Gärtner bei — Rothſchild iſt 

80 


8 
Dann aber here etwas an, das 10 für einen 4 8 
m 2 


gibt, das aber eher ein Vorwand zu inunterfallen 

„Jammerſtiege“ nennen die Leute dieſen Weg. 

Den Niederöſterreichern und Oberöſterreichern, die hier 
ſtehen, macht das wenig aus. Man mußte den Weg früher 
auf allen Vieren gehen, meint der Hauptmann, aber jetzt if‘ 
er bequem wie die Ringſtraße. Man hat ihn durch Spren⸗ 


gungen in den Felſen erweitert, hat Stufen geſchlagen, höl⸗ 


erne Leitern gezimmert, hat Drähte am Abgrund hingeſpannt. 

o Stein oder Erdreich bröckelig ſind, hat man den Rand 

durch Flechtwerk verſtärkt und Pflöcke ein len, die wieder 

mit en an weiter oben in den Felſen jtehende Bäume 
n 


befeſegt 

enn ich einmal gefragt werde, wer in 1 Krieg die 
ſchwerſte und heldenhafteſte Leiſtung vollbracht hat, ich werde 
ohne Beſinnen antworten: die Männer, die mit den Kochkiſten 
auf dem Rücken täglich die „Jammerſtiege“ hinauf⸗ und hinab⸗ 
geklettert ſind. 

Wenn der Weg zu Ende iſt, dann iſt man auf einem 
Gipfel. Und da ſind wieder Hütten und Zelte ans Geſtein 
gehängt und in die Felſen ee und eine Menge 

eute find da, und vorne find die Deckungen, wo fie an den 
m. ſtehen. 
eiter vorne iſt aber noch ein Gipfel, der iſt noch höher 
und ſteiler und unwegſamer, aber auch dort ſind Hütten und 
Zelte und Soldaten. 

Und noch weiter vorne 1 wieder ein Gipfel, der höchſte 
ier, von dem vorletzten durch eine Luftlinie von zweihundert 

chritten getrennt — und auf dem ſitzen die Italiener. 


ier oben pfeifen die Kugeln. 

iu — fiu, ſurren ein paar verirrte Geſchoſſe in unſerer 
Nähe. Sie zirpen wie eine Art von Vögeln. Das Geplänkel 
ier niemals auf. 
ir liegen auf einem ſchmalen Felsband, bäuchlings, und 
ſchauen in den Felskeſſel hinein und zu den Italienern hinüber. 

Drüben, jenſeit des Felſenkeſſels, auf dem Nachbargipfel 
tehen ſteiriſche Landesſchützen. Gute Augen ſehen kleine Ge⸗ 

alten, die wie Gemſen klettern, die helleren Flecke der 8 — 
die dunkeln Bean er Schützengräben. Wenn frohe aſße 
richten aus Galizien und Polen einlangen, dann rufen ſie 
einander die Poſt von Berg zu Berg zu. dann fangen 
die Waliſchen wie wütend zu pfeffern an, als wüßten ſie, daß 
jeder Sieg dort oben 1990 ihnen in ihren Felſenneſtern an 
den Kragen geht. 

Auf der anderen Seite um den Gipfel herum, und da iſt 
wieder ein großes Wunder, diesmal von der Natur geſtellt. 

uch hier: Der Feind und wir N oben und 
unten, in den Wäldern und an den Hängen, Stacheldraht 
und S 

Darüber aber ein wunderbarer Bergdom. In einer 
Scharte arbeitende feindliche Kolonnen, kleines Gewimmel an 
den Hängen. Aber ſo fern ſind ſie, daß ſie einen kaum 
ärgern, weil ſie da ſind. 

Wenn der Blick aber nach links geht, dann ſinken die 
Berge zuſammen, löſen ſich wie in Dunſt und Licht. Etwas 
Gewaltiges dringt in die Ferne ein, ein graues Blau, ſtreifig 
dunkler und heller, wie Wolkenſchatten oder ziehender Rauch. 
Wie ſeltſam weit wirkt das! Iſt es nicht wie ein Salzhauch 
von dort herüber, aus dieſer Unendlichkeit, in die ſich die 
ſtarre Welt der Berge ergießt. 

„Das Meer“, ſagt jemand. 

Die Adria. 


8 Abſchub gefangener Italiener. Phot. Ed. Frankl. 8 
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88 Sſterreichiſch⸗ungariſche Pioniere beim Verbeſſern der Wege und Herſtellen neuer Verbindungen im Kampfgebiet. Phot. Ed. Frankl. ® 


Das iſt die koſtbare Perle, um die es geht, die nicht 
altert, wie andere Perlen. Das ſchönſte aller Meere, das 
ſaphirblaue Krondiadem Sſterreichs, um das hier geſchoſſen 
wird und Schweiß und Blut vergoſſen, um das die Träger 
mit den Kochkiſten auf der Jammerſtiege keuchen und die 
Soldaten nächtelang in den regenerfüllten Felſenzimmern 
ſtehen. 

88 
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Wir hatten das Meer geſehen. 

Ein ſeltenes Glück hier oben. 

Eine halbe Stunde ſpäter goß es wieder, als wolle der 
Himmel berſten. Es iſt mit dem Wetter hier in den Bergen 
wie mit der italieniſchen Freundſchaft. 

Es goß. Wir ſaßen lange beim Hauptmann und be⸗ 
wunderten ſein Heim. In dem aus Lehm und Steinen nach 
einem Syſtem eigener Erfindung erbautem Ofen brannte ein 
behagliches Feuer; wir wiegten uns auf ſeinem Feldbett mit 
der Sprungfedermatratze — aus Fichtenzweigen. 


Woyrſch und Köveß. 


Inmitten all der glänzenden Schachzüge, die der jüngſte 

Abſchnitt des ruſſiſchen Feldzuges gebracht hat, ſtellt der Vor⸗ 
marſch auf Iwangorod, der Übergang über die Weichſel und 
die A der Feſtung eine der überraſchendſten Leiſtun⸗ 
gen dar. 
Die beiden Führer, die hier die Schritte und Taten ihrer 
Truppen lenkten, General v. eg a und General v. Köveß, 
beherrſchten aus den niedrigen, dumpfen Bauernſtuben, die 
ihre Stabsräume waren, die Bewegungen der vorſtürmenden 
Heere wie das Hebelwerk einer einzigen, 1 Rieſen⸗ 
maſchine, an der die größten Räder, wie die kleinſten Rädchen 
mit überraſchendſter Genauigkeit ineinandergriffen. 

Schlag auf Schlag nahte auch das neue Unheil für die 


en. 

Um die Mitte des Juli ſteht General v. ne Kerl noch 
im Raume von Radom, aber ſchon ballt er ſeine Kräfte zu⸗ 
ſammen, um ſie gegen die ſtarken ruſſiſchen Stellungen an der 
Ilzanka zu führen. 

MWaährend er ſelbſt ſeine kampferprobten Scharen, um ihre 
Durchſtoßkraft auf das äußerſte zu erhöhen, möglichſt ver⸗ 
dichtet, zieht nördlich von ihm General v. Köveß ſeine Ungarn, 
ſeine Siebenbürger, ſeine Polen förmlich wie Kautſchuk aus⸗ 
einander und deckt dem ſtürmenden Woyrſch die Flanke. Woyrſch 
nimmt natürlich die Ilzankaſtellungen: er dringt über ſie hin⸗ 
aus bis zur Weichſel vor, — und dent hebt eine der glück⸗ 
lichſten Bewegungen dieſes beiſpielloſen Krieges an. Eben 
noch ſtand oyrſch ſüdlich, Köveß nördlich, jetzt iſt 
Woyrſch oben, Köveß unten. Köveß beginnt, die Belagerung 
Iwangorods vorzubereiten. 


„Deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Kavallerie hebt 
eines 3 weit nördlich der Feſtung Jwangorod ein ges 
waltiges ießen an. 


ie Ruſſen werden aufmerkſam, ſie tun alles, um der 
Reiterei die Angriffsluſt zu dämmen. In aller Stille und 
Schnelligkeit ſetzt Woyrſch, der dort den Widerſtand der 


„Alle meine Leute haben ſolche Ofen und Betten“, meinte 
er, „ſo können wir auch den Winter überdauern“. 

Es goß ohne Aufhören, und wir mußten nachgeben. Wir 
ſtiegen einen Weg durch das Geröllbett eines Gießbaches ab. 
Vormittags hatten ſich hunderte von Arbeitern gemüht, dieſen 
Weg zu feſtigen und erweitern. Nun floß er mit dem Waſſer 
in großen Brocken und als lehmige Tunke wieder zu Tal. 
So oft wir uns einen Schlangenweg entlang wanden, ſahen 
wir über uns hinauf, ob uns der Weg nicht nachkam. Er brach 
und zuckte, Steine rieſelten, die naſſe Erde preßte das Flecht⸗ 
werk auseinander; zerknickt vom Gewicht des Lehmes ſtanden 
die ſtützenden Pflöcke. 

Die Arbeit vieler Tage war in ein paar Regenſtunden 
vernichtet. Unter dichten Bäumen kauerten die Arbeiter⸗ 
— —. oder ſaßen bei kleinen Feuern unter Rinden⸗ 

ächern. 

Sie warteten das Ende des Regens ab, um dann ihr 
Werk von neuem zu beginnen. 


Von Karl Fr. Nowak. & 


überraſchten Ruſſen ſehr gründlich bricht, ſüdlich der Demon: 


ſtrationsgruppe über die Weichſel. 
Zehn mae che, eine deutſche Pionierkompagnie 
ſchlagen die Brücke. 


oyrſch ift drüben. Er ie uf ſogleich 
einen feſten Brückenkopf aus, an dem ſich die Ruſſen vier 
Tage lang 77 dei die Schädel einrennen. Woyrſch iſt 
nicht mehr hinüberzuwerfen. Inzwiſchen ſpielt ſich die Arbeit 
des Generals Köveß ab. 

Köveß liegt in weitem Bogen vor der Feſtung Iwangorod. 
Noch kann man nicht an die Feſtung ſelbſt heran: ſtarke 
Vorfeldſtellungen ſchützen fie. Hier gibt es jo weite, jo breite 
Drahtverhaue, wie man ſie bisher ſelbſt bei den ruſſiſchen 
F nirgends ſah; hier gibt es — nament⸗ 
lich im Norden der Stellung mit der Wirkung nach Süden — 
die herrlichſten Flankierungsanlagen, beſpickt mit Maſchinen⸗ 

ewehren; Beobachtertürme asche ur Verfügung, die betoniert 

ſind; betoniert ſind alle Mann ſhaftsunterft nde; vom Haupt: 
geleiſe der Be 0 Radom⸗Iwangorod iſt ein Nebenſtrang ab⸗ 
eleitet, darauf vermag ein Panzerzug bis in die Schwarm: 
inie vorzufahren. 

Und damit die Schützengräben noch ſchwerer zu nehmen 
ſind, hat man zwiſchen die Drahtverhaue und ſie ſelbſt, 
wiſchen zwei Reihen von Flatterminen überdies einen breiten 

aſſergraben gelegt. 

Die Ruſſen warten ſeelenruhig auf den Angriff. Sie 
warten auf den derer aus Süden. 

Im Süden der ruſſiſchen Stellung waren die Ausſichten 
für einen Angreifer in der Tat auch am günſtigſten. Der 
Sumpf, der die ganze Stellung umzog, wurde im Süden 
enger. Die ſchweren Geſchütze, die man über viele Kilometer 
auf ſchnell gelegten Brettergeleiſen der Truppe . a 

atte, weil ſie ſonſt im Sand verſanken, die ſchweren Geſchütze 
onnten hier leidlich herangebracht werden. Die Ruſſen 
taten gut daran, wenn ſie ihre Horchpoſten beſonders ſcharf 
nach Süden lauſchen ließen. Was aber tat Köveß? Er nahm 
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die Vorſtellung bei Slowiki Nowe vom Norden. — Freilich, 
den Ruſſen ſchien es ſo, als wüßte Köveß, 
vom Süden her angreifen könnte. 


„demonſtrieren“. 
auf: das war 
die Artillerie⸗ 
vorbereitung, 
die nicht ernſt 
emeint war. 
ährend die 
Mörſer im 
Süden ſchoſſen, 
n er nachts 
im Norden die 
Sappeure und 
Pioniere mit 
den Spreng⸗ 
röhren an den 
Feind. ehn 
Sturmgaſſen 
wollten ſie in 
die Drahtver⸗ 
haue brechen, 
drei gelangen 
auch wirklich: 
drei ziemlich 
große Breſchen. 
ls die Sap⸗ 
peure heimka⸗ 
men, begannen 
dann ee 
ren örſer 
auch im Nor⸗ 
den zu ſingen. 
Vier Stunden 
war ihnen Zeit 
. die 
uſſen drüben 


mürbe und ſturmreif zu machen. Nach drei Stunden aber 
ſurrte das Telephon, das von der vorderſten Infanterie zu 
dem Kommandanten zurücklief: „Mannſchaften nicht mehr zu 
Sie ſtürmten auch wirklich davon. 


er Wir gehen los.“ 
nd waren ſchneller, als 
ſie's wohl ſelber dachten, 
drüben unterm Feind im 
Graben 

Die Artillerie hatte fie 
wirklich mürbe gemacht. Ge⸗ 
fangene Offiziere beklagten 
ſich: dies ſchreckliche Ar⸗ 
tilleriefeuer war noch E 
der Fa als einſt im Mai 
ei Tarnow und Gorlice. 
Die ruſſiſchen Mannſchaf⸗ 
ten wurden niedergemacht; 
der größte Teil ergab ſich. 
Der ruſſiſche Panzer⸗ 
ug war ſtolz auf den Ein⸗ 
[a „ daß man nicht nur 
vorwärts, ſondern ſchleu⸗ 
nude auch nach rückwärts 
abdampfen könnte. Die Re⸗ 
ſerven wurden vergeblich 
eingeſetzt. Man fing ſie. 
Die betonierten Verteidi⸗ 
gungsburgen, die noch im 
Walde ſtanden, wurden um⸗ 
ſtellt und mit dem Bajonett 
genommen. Es dauerte ge⸗ 
nau den einen Tag: dann 
war die ganze Vorſtellung 
genommen. Erſt als man 
die Feſtung Iwangorod 
atte, wurde klar, daß die 
orfeldſtellung bei Slowiki 
Nowe die eigentliche und 
wichtigſte Hauptſtellung im 
Raume um Iwangorod, ja, 
daß ſie die eigentliche Fe⸗ 
ſtung geweſen war. Iwan⸗ 
gem) ſelbſt aber, das die 


uſſen nach der Ein 
nahme von Slowiki Nowe 
ſchließlich ſprengten und 


räumten, Iwangorod ſelbſt 
hatte deutliche 
rotem Ziegelſtein. 


da Iwangorod erbaut ward. 
„Moderniſirung“ 


legentlich der 
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In der Mitte Generaloberſt von Woyrſch. 


Potemkinſche Züge. — 
Beton gab es noch nicht zur Zeit, 
Als man dann ſpäter ge⸗ 


Die ſchweren Geſchütze brüllten kräftig 


Im Vordergrund von links na 


führer Erzherzog 
Koveßhäza und 


der aus 


Denn Köveß 


Acht Forts aus 
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daß er nur 
ließ Material. 


Die Betonierun 


Dann von links nach rechts: Graf Bethuſy, Prinz Friedrich 
Albrecht v. Pr., Generalmajor Dobler von Friedburg, Major Graf Pückler⸗Limburg und Generalmajor 


Schariczer von Rheny. Phot. Ed. Frankl. 


riedrich von 
eneralmajor Schariczer von Rheny. 


fir die Ruſſen verloren. 
den fünfziger jagte ſie Köveß nach Oſten. 


rechts: Generalfeldmarſchall und Armee⸗ 
ſterreich, General der Infanterie Köveß von 


Phot. Ed. Frankl. 


c Sure 
. ——— 


Jahren des abgelaufenen Jahrhunderts ſtammenden Feſtung 
auch an Betonmauern dachte, begnügte man Il 

r apa unter den 
Verſteckt wurden damit auch die großen, dicken Löcher, die die Be⸗ 


mit elendeſtem 
iegeln verſteckt. 


tonränder auf⸗ 
wieſen. Über⸗ 
all waren die 
Forts ausge⸗ 
irkelt in der 
nlage der 
Baulichkeiten, 
genau ausge⸗ 
zirkelt wie die 
Schulbeiſpiele 
alter halbver⸗ 
gellener Baus 
an'ſcher Feſ⸗ 
tungskunſt. Ge⸗ 
wiß, jedes Fort 
hatte ſeinen lin⸗ 
ken „Schulter⸗ 
koffer“, ſeinen 
reechten „Schul⸗ 
terkoffer“, aber 
eine einzige 
Granate aus 
den k. und k. 
Mörſern e⸗ 
nügte 500 
einen ganzen 
Koffer viel 
ſchneller, viel 
gründlicher in 
die Luft fliegen 
zu laſſen, als 
dies die zahl⸗ 
reichen Fäſſer 
mit grobſchrö⸗ 


ſiſchen Sprengübungen vor dem Abzug verſagten, weil 
e Zündſchnüre nicht anbrannten. “ 
as immer in Iwangorod zerftörbar war, wurde freilich 


ie Schwarzpulver vermocht hatten, die vielfach bei den 
ru 
di 


zerſtört. Vor den brand⸗ 
rauchenden Kaſernen und 
Magazinen in der Zitadelle 
angekohlte Säcke mit Gerſte, 
die über den Boden rinnt. 
Vom Kaſino ſteht nur das 
Talmiſäulenwerk, Lafetten 
liegen herum. Zwar blieb 
faſt ein Dutzend an ſchweren 
ruſſiſchen Geſchützen in 
einem der öfe zurück. 
Aber ſie ſchlafen in ihrem 
Hof wohl ſchon ſeit Kriegs⸗ 
beginn, überholte Kanonen⸗ 
muſter, die der Artillerie⸗ 
general gar nicht erſt auf⸗ 
montieren ließ. Der Ar⸗ 
tilleriegeneral, ſein Stab, 
eine Offiziere ſcheinen ſich 
brigens weit mehr als 
für Kanonen für Frei⸗ 
lichtbühnen und anderes 
Theaterſpiel intereſſiert zu 
haben. In einer der Rate 
matten eine regelrechte 
Schauſpielergarderobe. Ko⸗ 
ſtümtuche, Theaterſandalen, 
Schminktöpfe liegen ver⸗ 
ſtreut umher. uf dem 
Turnplatz vor der Garde⸗ 
robenkaſematte wurden 
ſicherlich Aufführungen von 
gewählteſtem Geſchmack ver⸗ 
anſtaltet. 

Die Weichſelbrücke hat⸗ 
ten die Ruſſen gründlich 
, Sie ruhte zu zwei 

ritteln im Waſſer. Der 
Vormarſch der Köveßleute 
wurde darum aber nicht auf⸗ 
auf Per Ein Teil wurde 
auf Pferden über die Weich⸗ 
ſel geſetzt. Ein anderer ging 


nördlich über den Fluß, denn Woyrſch hatte inzwiſchen eine 
weite Brücke ſchlagen laſſen. Die Weichſellinie war und blieb 
Unaufhaltſam jagte ſie Woyrſch, 


Ein Blick in das Seekriegsrecht. Eine völkerrechtliche Plauderei. 


Von Reg.⸗Rat Neuberg. 


„Soviel Staaten, ſoviel Städte, ja ſoviel noch kleinere Ge⸗ 
meinſchaften es gibt, ſoviel gibt es auch Rechte. Iſt das der 
Idealzuſtand? Ganz gewiß ur Denn was hier Recht ift, 
darf dort nicht Unrecht ſein. In der Idee kann es nur ein 
einziges, wahrhaftes Recht geben. Ob es ſich je herausringt 
aus den unzähligen Gebilden? Wer weiß es? Eins aber 
iſt klar, der Anfang dieſes Weltidealrechts liegt in ſeinen 
erſten Anfän en ſchon jetzt vor unſeren Augen: es iſt das 
Völkerrecht, das Recht, das über den Rechten aller Staaten 
thronen will, vor dem ſich alle Staaten beugen ſollen, der 
Dr aller Rechte. Und doch ein Einwand. Kann es ein 

zölkerrecht geben? Haben nicht jene engliigen Offiziere recht, 
die da einſt höhnten: „Was iſt uns das Völkerrecht, wir 
tun im Kriege doch, was wir wollen.“ Gewiß gibt es keine 
Macht, die zur Einhaltung völkerrechtlicher Geſetze zwingen 
kann — trotzdem iſt's mit jenem Höhnen nicht abgetan. Denn 
der moderne Staat, wenigſtens der Kulturſtaat, gibt ſich der 
Verachtung preis, der Vereinſamung, der Unfähigkeit, mit 
andern Staaten je wieder in VPertragsverhältnis treten zu 
können, wenn er die Gebote des Völkerrechts nicht achtet. 
Und ſo iſt das Recht, ſo papieren ſein Gewand auch aus⸗ 
ſchauen mag, doch ein gewaltiger Herrſcher. Es macht ſich 
auch den jetzigen Krieg untertan — zu Lande und zur See. 
Nur if gibt es alſo auch ein Seekriegsrecht? In der Tat. 
Nur iſt einſchränkend zu bemerken, daß es bisher an einer 
Kodifikation des ſogenannten Seekriegsrechts fehlt, auch auf 
der Londoner Seekriegsrechtskonferenz von 1909 iſt es dazu 
nicht gekommen. Inwieweit dennoch ſchon jetzt von einer 
Zuſammenfaſſung geſprochen werden kann, das ſollen die fol⸗ 
ſchleder Zeilen lehren. Das Seekriegsrecht behandelt die ver⸗ 
chiedenſten Fragen, zunächſt die nach dem Kriegsſchau⸗ 
platz zur See. Als ſolcher kommen in Betracht das offene 
Meer und das Küſtenwaſſer der kriegführenden Staaten. Damit 
verträgt ſich, das ſei Ba hier erläuternd bemerkt, die unten» 
nn vielbeſprochene Bekanntmachung vom 4. Fe 
ruar 1915 betr. die Erklärung des Meeres von Großbritan⸗ 
nien und Irland zum deutſchen Kriegsgebiet. Was den Begriff 
„Küſtenwaſſer“ anlangt, jo verſteht man darunter eine völker⸗ 
rechtlich näher beſtimmbare Zone a der Küſte, und zwar 
nach der geltenden Meinung die Kanonenſchußweite berechnet 
nach der größten Tragweite der Geſchoſſe, ſoweit ſie hin⸗ 
reichende Treffſicherheit Nabe Dabei geht man von der Linie 
der niedrigſten Ebbe aus und kommt auf etwa 10 Seemeilen 
von dieſer Linie. Nebenbeigeſagt ſei, daß Norwegen von 
alters her An Staatsgebiet bis zu 7½ Kilometer von den 
äußerſten Inſeln der Schären rechnet, England aber rück⸗ 
ſichtslos innerhalb dieſes Gebiets — in Anhaltung norwegiſcher 
Schiffe uſw. — Norwegens Staatshoheit mißachtet. Dabei 
hat ſich England nicht geſcheut, frühere Ver nügungsdampfer 
als Hilfskreuzer zu benutzen, um in dem gefährlichen Schären⸗ 
waſſer ungeniert arbeiten zu können. Von den Küſten⸗ 
gewäſſern ſind zu ſcheiden die Baien und Buchten. In 
ihrem inneren, von den Ufern aus noch vollſtändig beherrſch⸗ 
ten Teile find fie Eigengewäſſer unter der uneingeſchränk⸗ 
ten Gebietshoheit des Uferſtaates. In ihnen kann ſich ein 
Seekrieg nur dann abſpielen, wenn ſie von Seekriegsſchiffen 
befahren werden können. Wie ſonſt kein Recht ohne Aus⸗ 
nahme, fo auch hier. Pertragsmäßig find nämlich be⸗ 
ſtimmte Gegenden der Erde den Kriegsoperationen 
verſchloſſen. So der Suezkanal einſchließlich der Zugangs⸗ 
Sant und dem Qugangsleegebiet (gemäß Vertrag von Kon⸗ 
ſtantinopel vom 29. Oktober 1888), der Bosporus und die 
Dardanellen, ſofern die Türkei nicht ſelbſt Kriegspartei iſt (kraft 
des Londoner Meerengenvertrages vom 18. Juli 1841 ufw.), 
die Gewäſſer von Korfu und Paxo, ſofern keine anderen 
Mächte als Griechenland, Großbritannien, Frankreich, Ruß⸗ 
land, Sſterreich⸗Ungarn und Deutſchland an dem Krieg be⸗ 
teiligt ſind (nach zwei in London 1863 und 1864 geſchloſſenen 
Verträgen), die Mündungen der Donau (zufolge Berliner Ver⸗ 
trag vom 13. Juli 1878), endlich die Mündungen des Kongo 
und Niger und die dieſen gegenüberliegenden Teile des Küſten⸗ 
meeres (Generalakte der Berliner ale fuhrt vom 26. Februar 
1885). Dieſe eben genannten Teile führt auch die deutſche 
Priſenordnung vom 30. September 1909 als „den Kriegs» 
operationen verſchloſſen“ auf. „gingugufügen wäre noch, daß 
bis 1909 auch die montenegriniſchen Gewäſſer hierher gehörten 
und daß ferner nach einem Sondervertrag zwiſchen Chile und 
Argentinien auch die Magalhaensſtraße nicht Seekriegsſchau⸗ 
platz werden darf. Welche Unternehmungen ſind nun auf dem 
Kriegsſchauplatze zuläſſig? Wo iſt hierüber etwas zu finden? 
In den ſogenannten Haager Abkommen. In Haag tagte bes 
kanntlich 1907 die ſogenannte zweite internationale fett 
konferenz mit der ufgabe, „die Grundſätze der Menſchlichkeit 
zu fördern“. Viele Staaten nahmen daran teil, ſo auch die 
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jetzt kriegführenden: Das Deutſche Reich, Oſterreich⸗Ungarn, 
Frankreich, Rußland, Großbritannien, Belgien, Serbien, Monte⸗ 
negro, Japan. Man ſchloß zwölf Abkommen. Für das, was 
über den Kriegsſchauplatz zu ſagen iſt, kommt zunächſt das neunte 
in Betracht: das Abkommen in g, a, die Beſchießung 
durch Seeſtreitkräfte in Kriegszeiten. Im Artikel 8 des Ab⸗ 
kommens heißt es, daß ſeine Beſtimmungen nur zwiſchen den 
Vertragsmächten und nur dann zur Anwendung kommen, wenn 
die Kriegführenden ſämtlich Vertragsparteien And. Alſo, kür⸗ 
ger geſagt: Die Kriegsparteien müſſen das Abkommen tatſäch⸗ 
ich gebilligt end haben, ſoll es ſie binden. Tatſächlich 
aben nun Deutſchland, Oſterreich⸗Ungarn, Großbritannien, 
rankreich, Rußland und Japan das Abkommen ratifiziert. 
s bindet ſie ſonach, und damit iſt ihren en 
unterſagt, unverteidigte Häfen, Städte, Dörfer, Wohnſtätten 
oder Gebäude zu beſchießen. Dabei iſt der Begriff „unver⸗ 
teidigt“ möglichſt eng auszulegen. Dient ein Platz zur An⸗ 
ſammlung von Truppen, Kriegsmaterial u. dgl., dann kann 
er nicht mehr als unverteidigt angeſehen werden. In dem 
Verbot der Beſchießung ſind nicht inbegriffen militäriſche Werke, 
Militär⸗ und Marineanlagen, Niederlagen von Waffen oder 
Kriegsmaterial, Werkſtätten und Einrichtungen, die dem feind⸗ 
lichen Heer, der feindlichen fe. von Nutzen ſind, endlich im 
afen befindliche Kriegsſchiffe. Auf ſie kann ſich das Geſchütz⸗ 
euer zerſtörend richten, es eine angemeſſene Friſt zu ſon⸗ 
iger Zerſtörung ſeitens der Ortsbehörden fruchtlos verlaufen 
iſt. Natürlich können zwingende geh Gründe die Feſt⸗ 
ln einer ſolchen Friſt ausſchließen, auch dann aber hat der 
eindliche Befehlshaber alles zu tun, die unverteidigte Stadt vor 
Schaden gu bewahren. Nur einen Fall gibt es, in dem auch 
unverteidigte Plätze beſchoſſen werden dürfen, wenn nämlich die 
Ortsbehörde formgemäß Argen Anforderungen auf alice 
von Lebensmitteln und Vorräten, die für das augenblickliche 
Bedürfnis der vor der Stadt liegenden Seeſtreitmacht vonnöten 
ind, nicht entſprach. Kommt es zur Beſchießung, ſo hat der Be⸗ 
ehlshaber Vorkehrungen zu treffen, daß alle dem Gottesdienſt, 
der Kunſt, der Wohltätigkeit und der Wiſſenſchaft gewidmeten 
Gebäude, ferner care Denkmäler, Je od 
Sammelplätze für Kranke und Verwundete ſoviel a mögli 
geſchont werden; es müßte denn ſein, ſie würden gleichzeitig 
militäriſch verwandt. Natürlich iſt es Pflicht der Einwohner, 
olche Stätten der Schonung deutlich kenntlich zu machen. Es 
oll das durch große rechteckige Tafeln geſchehen, die diagonal 
in zwei Flächen — die obere von Wesch een die untere von 
weißer Farbe — geteilt find. Jede Beſchießung ift, wenn nur 
irgend 5 185 den Behörden vorher anzuzeigen, niemals 
aber ſind Städte und Dörfer, ſelbſt wenn ſie im Sturm ge⸗ 
nommen ſind, der Plünderung preiszugeben. 

Zum Kriegsſchauplatz zur See gehört nach allgemeinen 
Rechtsſätzen auch der Luftraum über dem offenen Waſſer. 
Indes hat ſich das Deutſche Reich nicht herbeilaſſen können, 
einem Abkommen beizutreten, demzufolge das Herabwerfen von 
Geſchoſſen und Sprengſtoffen aus Luftſchiffen oder auf ähn⸗ 
1 1 neuen Wegen unterſagt werden ſollte. Es hätte mit 
er Nachgiebigkeit den weiten Vorſprung, den ihm feine 

uſtkreuzer geben, aufgegeben und nur Spott geerntet. 

Auch Kabel ſind nach dem n Teile des Kriegs⸗ 
ſchauplatzes. Allgemein anerkannte Rechtsſätze betreffs der 
Kabel haben ſich noch nicht e Sicherlich können 
die kriegführenden Nationen Kabel, die dazu dienen können, 
ihnen ſchädliche Nachrichten zu verbreiten, zerſtören. Dem tritt 
auch das Völkerrecht nicht entgegen, und von ſolcher Befugnis 
macht Großbritannien vollſten Gebrauch. Auf der anderen 
Seite iſt als feſter Rechtsſatz anzunehmen, daß Kabel, die neu⸗ 
trale d. h. am Krieg nicht beteiligte Staaten verbinden, nicht 
zum Gegenſtand eines Angriffs gemacht werden dürfen. 

Weitere Pao Abkommen betreffen die Legung von 
unterſeeiſchen ſelbſttätigen Kontaktminen, die Anwendung der 
Grundſätze des Genfer Abkommens von 1906 zum Schutz 
Kranker und Verwundeter auf den Seekrieg, endlich gewiſſe 
Beſchränkungen in der Ausübung des Beuterechts im See⸗ 
kriege, doch fr es bei allen dieſen Abkommen an der Rati⸗ 
fikation durch ſämtliche am Krieg beteiligte Staaten; die krieg⸗ 
führenden Staaten ſind deshalb — wenigſtens ſtellt ſich ein Teil 
der Völkerrechtler auf dieſen Standpunkt — zur Einhaltung der 
Abkommen nicht verpflichtet. Das Minenabkommen fand nicht 
die Billigung Rußlands, die anderen Abkommen nicht die Groß⸗ 
britanniens. Gerade in der Frage des Seebeuterechts nimmt 
Großbritannien bis zum heuligen Tage einen ſtarren, un⸗ 
freundlichen Standpunkt unerbittlich ein und zwingt ſomit die 
anderen Kulturſtaaten, auch ihrerſeits die Unverletzlichkeit des 
Privateigentums im Seekrieg nicht ohne weiteres anzuerken⸗ 
nen. Wie Liszt in feinem Völkerrecht ausführt, hatten Preußen 
und die Vereinigten Staaten von Amerika ſchon im Ausgang 
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des 18. Jahrhunderts (Vertrag von 1785) auf Anwendung 
des Seebeuterechts verzichtet. In gleich vornehmer Geſin⸗ 
nung hatte ſich zu Beginn des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges 
eine Verordnung des Norddeutſchen Bundes vom 18. Juli 
1870 dahin ausgeſprochen, daß franzöſiſche Handelsſchiffe der 
Aufbringung und Wegnahme 1 die Aafdeinh der Bundes⸗ 
kriegsmarine nicht unterliegen ſollten, Aufbringung und Weg⸗ 
nahme vielmehr nur in Fällen zuläjlig fein ſollten, in denen 
> dürften. Schiffe aufgebracht und weggenommen wer⸗ 
en dürften. 

Im Gegenſatz dazu erklärte aber en daß es ſich 
die Wegnahme vorbehalten wolle, auch vergingen ſich fran⸗ 
zöſiſche Schiffe an deutſchen Handelsſchiffen, das führte dazu, 
die Verordnung wieder aufzuheben. Auch in den Kriegen da⸗ 
nach — zwiſchen der Union und Spanien, Rußland und 
an — war das Geebeuterecht in Übung. Im gegenwärtigen 

rieg bindet ſich das Deutſche Reich an die Priſenordnung 
vom 30. September 1909, die in einem der nach Kriegsbeginn 
ausgegebenen Reichsgeſetzblätter veröffentlicht iſt. Wie ſie 
in der Praxis geſtaltet iſt, das lehrt am beſten ein Noten⸗ 
wechſel aus der letztvergangenen Zeit (April 1915). Der Bots 
ſchafter der Vereinigten Staaten von Amerika wandte ſich an 
den Staatsſekretär des Auswärtigen Amts wegen der Ver⸗ 
ſenkung des amerikaniſchen won, Paß „William P. Frye“. 
In der Note iſt die Rede davon, daß das Segelſchiff Eigen⸗ 
tum amerikaniſcher Bürger und rechtmäßig unter der Flagge 
der Union 9e Seattle im Staate Waſhington am 
4. November 1914 mit einer Weizenladung unter Charter für 
einen im Staate Oregon domizilierten Amerikaner mit Be⸗ 
ſtimmung für Queenstown uſw. verlaſſen habe. Am 27. Januar 
1915 begegnete der deutſche Hilfskreuzer „Prinz Eitel Friedrich“ 
dem „Frye“ auf hoher See, zwang ihn anzuhalten und ſandte 
ein bewaffnetes e skommando an Bord, das Beſitz 
vom Schiff ergriff. Na rüfung der Schiffspapiere ordnete 
der Kommandant des le an, daß die Ladung über 
Bord zu werfen ſei. Nachträglich entſchloß er ſich aber, das 
Sa zu zerſtören; es wurde auf feinen alfa verſenkt. In 
der ee Antwortnote werden die Tatſachen zugegeben. 
Es können alſo auch auf einem Schiffe eines neutralen Staates 
beſtimmte Gegenſtände beſchlagnahmt beziehungsweiſe vernichtet 
werden. Nämlich die ſogenannte Bannware (Konterbande). 
Man unterſcheidet abſolute und relative Bannware. Beſtimmte, 
ſichere Gewähr dafür, daß ein neutrales Schiff keine Bann⸗ 
ware führt, ſoll dem Schiff, wie die deutſche Note in Amerika 
ae freie und unbehinderte Fahrt zu ſichern. Abſolute 

annware ſind z. B. Waffen, Geſchoſſe, Lafetten, Uniformen, 
l relative u. a. Feuerungsmaterial, Gold, Silber, 

uhrwerke und auch Lebensmittel, alſo die Weizenladung 
der „Frye“. Der Unterſchied zwiſchen abſoluter und rela⸗ 
tiver Bannware erhellt zur Genüge aus der Aufſtellung der 
Beiſpiele. Geſagt ſei nur, daß die Grenze flüſſig iſt und Eng⸗ 
land immer erneut in die Liſte der abſoluten und relativen 
Bannware Gegenſtände aufnimmt, die an ſich nicht zu ſolcher 
zu rechnen ſind, ebenſo wie ſich England nicht ſcheut, immer 
erneut aus der Liſte der Gegenſtände, die nach völkerrechtlicher 
Auffaſſung nie Bannware ſein ſollen, ſolche herauszunehmen 
und ſie auf die Konterbandenliſte zu ſetzen. So hat es im 
neutralen Ausland bekanntlich viel Unmut erregt, daß Eng⸗ 
land eine Reihe von Erzen, ſo unbearbeitetes Kupfer, zur 
abſoluten Bannware rechnet, obwohl daran niemand vor 
Ausbruch des Krieges gedacht hat und ſie auch die deutſche 
Priſenor nung demgemäß ausſchloß. Luftfahrzeuge und Stachel⸗ 
drähte, die nach 1 0 Anſchauung als relative 
Bannware an bt 0 und ſo auch vom Deutſchen Reiche behan⸗ 
delt wurden, ſieht England als abſolute Bannware an u. dgl. 
Ebenſo ſeit den letzten Tagen Baumwolle. Neuerungen, die 
naturgemäß das Deutſche Reich zwangen, Anderungen feiner 
Konterbandenliſte vorzunehmen. Bei der relativen Bann⸗ 
ware, von der im angezogenen en die Rede iſt, iſt Be⸗ 
ſchlagnahme angängig, wenn bewieſen wird, daß ſie für den 
Gebrauch der Streitmacht oder der Verwaltungsſtellen des 
feindlichen Staates beſtimmt ſind, es ſei denn, daß ſie im 
letztern Falle nach Ausweis der Umſtände nicht für den der⸗ 
gettigen Krieg benutzt werden können. Die bezeichnete feinds 
iche Beſt'mmung wird als vorliegend angeſehen, wenn die 
Sendung an eine feindliche Behörde oder an einen in Feindes⸗ 
land anſäſſigen Händler (unter beſtimmten Vorausſetzungen) 
oder nach einem befeſtigten Platz des Feindes oder nach einem 
andern Platz gerichtet iſt, der der feindlichen Streitmacht als 
Operations⸗ oder Verſorgungsbaſis dient. So ward ein hollän⸗ 
diſcher Dampfer, von Rotterdam nach Irland mit Getreide 
fahrend, nahe der holländiſchen Küſte von einem Unterſee⸗ 
boot verſenkt und die Klage auf Erſatz abgewieſen, weil das 
Schiff mit der Ladung nach feindlichen Operationsplätzen 
(Dublin, Belfaſt) unterwegs war. Aber kann denn das neutrale 
Schiff ohne weiteres verſenkt werden? Auch hierüber ſind ge⸗ 
naue Beſtimmungen ergangen, die den deutſchen Seemann auf 
dem fernſten wie dem Heimatmeer leiten ſollen. Ein neutrales 
Schiff — aufgebracht wegen Bannware oder wegen Blockade⸗ 
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"allgemein gilt, daß vor der Zerſtörung möglichſt a 


1824 ————— —— 


bruchs oder neutralitätswidriger Unterſtützung — unterliegt 
der Einziehung, wenn die Bannware nach Wertgewicht, Um⸗ 
fang oder 855 tgebühren mehr als die Hälfte der Ladung 
ausmacht. Das der Einziehung unterliegende Schiff aber kann 
Gefahr werden, wenn die Einbringung das Kriegsſchiff einer 
efahr ausſetzt oder den Erfolg der Unternehmungen, in denen 
es derzeit begriffen iſt, gefährden könnte. Wie mutvoll aber 
unſre Marineleute vorgehen, dafür auch hier ein Beiſpiel. Ein 
deutſches Unterſeebot ſcheut ſich nicht, von der Nordküste Schott 
lands her quer über die Nordſee einen engliſchen Fiſchkutter im 
za bis zum heimiſchen Hafen zu bringen, unbehelligt von 
der „Meeresgewaltigen“ auf der weiten, weiten See. Dabei 
handelte es ſich im vorliegenden Fall um ein feindliches, alſo 
nicht ein einer neutralen Macht angehöriges Schiff, wo dem 
Kommandanten des aufbringenden Kriegsſchiffes viel weiterer 
Spielraum gelafien tft als gegenüber neutralen Schiffen. Laza⸗ 
rettſchiffe, chiffe, die mit religiöſen, auifſinb, Echiſe und 
menſchenfreundſchaftlichen Aufgaben betraut ſind, Schiffe, deren 
Fahrt ausſchließlich die Beförderung von Parlamentären oder 
den Austauſch von Kriegsgefangenen zum Zweck hat, aber kön⸗ 
nen nie der Aufbringung oder Zerſtörung unter 11 55 Ganz 
e an Bord 
befindlichen Perſonen mit ihrem Hab und Gut in Sicherheit 
gu bringen und die Schiffspapiere und ſonſtigen Beweisſtücke, 
ie nach Anſicht der Beteiligten für das Urteil des Priſen⸗ 
erichts von Wert ſind, vom Kommandanten zu übernehmen 
ſind. „Mit größter Schonung hat die deutſche Marine gerade 
auch in dieſem Punkte das Seekriegsrecht angewandt, und auch 
im Ausland wurde rühmend des Führers der „Emden“ und 
andrer deutſcher Hilfskreuzer gedacht, die eher auf die Auf ⸗ 
bringung eines Kauffahrtelſchiffes verzichteten als ine fried⸗ 
lichen Paſſagiere der Gefahr ausſetzten, die mit der übernahme 
af das zum Kampf gerüftete Kriegsſchiff verbunden war. 
Wie aber nun? Reimt ſich zu ſolchem Verhalten die deutſche 
Bekanntmachung vom 4. Fe ruar, die Erklärung des Meeres 
von Großbritannien und Irland zum deutſchen Kriegsgebiet? 
Die deutſche Flotte gibt hier ihr Operationsgebiet und ein 
Kriegsmittel bekannt, das ſie vom 18. Februar ab gebrauchen 
wird. Die Neutralen werden e feindlichen Kauffahrtei⸗ 
ſchiffen, die 5 vom 18. Februar ab in dieſen Kriegsraum 
begeben, Mannſchaften, Sahrgäte und Waren anzuvertrauen. 
Innerhalb dieſes Operationsgebiets iſ eine Gt möglich eines 
Schiffes zu erwarten, und zwar auch, falls nicht möglich, ohne 
daß neutrale Ladung, Beſatzung und Paſſagiere vorher gerettet 
werden können. Ein ſolches Vergehen iſt nicht völkerrechts⸗ 
widrig. Die deutſchen Unterſeeboote, die auf dem Operations⸗ 
ebiet vornehmlich tätig find, haben bn der 1 
Handelsſchiffe u gewärtigen. Denn England hat letztere bes 
waffnet. Ein deutſches Unterſeeboot aber iſt nicht derart ge⸗ 
baut, daß es erſt ruhig abwarten kann, ob ſich das anzugrei⸗ 
fende Schiff verteidigen will. Inzwiſchen kann es lan in 
Grund und Boden gebohrt fein. Auch kommen die engllſchen 
Maßnahmen in Betracht, die ein Fahren feindlicher Schiffe 
unter fremder Flagge anraten, die alſo eine Unterſuchung, ob 
das anzugreifende Schiff 299055 iſt oder nicht, nicht regel⸗ 
mäßig (die deutſchen Unterſeeboote haben in zahlreichen Fällen 
andelsſchiffe angehalten und durchſucht), wohl aber oft unmög⸗ 
ich machen. Der neutrale Staat hat, wie Profeſſor Rehm ſagt, 
kein Recht zu verlangen, daß auch in ſolchem Falle zuerſt vom 
Anhalts⸗ und a ungsrecht Gebrauch gemacht wird. 
Solches Recht entfällt bei der 12 d auf feindliche Schiffe. 
Was aber die neutralen Schiffe ſelbſt anbetrifft, ſo handeln 
fach wenn ſie ſich in dieſes Kriegsgebiet wagen, auf eigene Ge⸗ 
ahr. Auch hier iſt gültig das alte un Wer ſich in 
Gefahr begibt, kommt darin um. Genau ſo, wie der Ameri⸗ 
kaner, der, während des Krieges in Belfort bleibend, dort die 
Leiden eines in Belfort anfäffigen Franzoſen tragen muß, jo 
der Amerikaner, der ſich auf der Luſitania einſchifft, die ihren 
Weg in das feindliche Kriegsgebiet nimmt — vorausgeſetzt, 
get man bei der Union bei dem von deren Präſidenten auf⸗ 
geſtellten Grundſatz „der Pflicht“, für Zufuhr von Kriegs⸗ 
material zu ſorgen, überhaupt noch von Neutralität reden 
kann. Auch kommt in Betracht, daß die Luſitania durch ihre 
Ladung u. dgl. die Eigenſchaft des bloßen „Handelsſchiffes“ 
weifellos verloren hatte. — Wie England das Seekriegsrecht 
andhabt, kann hier des näheren nicht ausgeführt werden — 
bemerkt ſei nur, daß von einer Blockade der deutſchen Küſte 
keine Rede ſein kann. Die Ausſtreuung von Minen, wie ſie 
namentlich England in der Nordſee beliebt, iſt keine Blockade. 
Daß England tatſächlich durch ſeine völkerrechtswidrige 
Aushungerungspolitik gegen das Deutſche Reich neutrale 
Häfen und Küſten blockiert, iſt in der letzten Note des Deut: 
ſchen Reichs an Amerika genügend zum Ausdruck gekommen. 
um Schluß noch ein Blick auf Rußland. ie dieſer 
„Kulturſtaat“ Völkerrecht wahrt, dafür nur ein Beiſpiel, näm⸗ 
lich daß im Schwarzen Meer ruſſiſche Kriegsſchiffe im Mai 
1915 dazu übergegangen ſind, mit ihnen zuſammentreffende 
türkiſche Segelfahrzeuge kurzerhand ohne Anhalten, Durch⸗ 
ſuchen oder Befragen zuſammenzuſchießen. 
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Ein bei den Dardanellenkämpfen ſchwer beſchädigtes engliſches Panzerſchiff wird in den Hafen von Mudros auf der 
Inſel Lemnos geſchleppt. Originalzeichnung von Profeſſor M. Zeno Diemer. 
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Die Ukrainer find ein ſelbſteigenes ſlawiſches Volk, fo gut 
wie die Polen, das ſeit ſeiner Unterjochung unter Rußland, 
die erſt vor 130 Jahren zum e kam, nachhaltig um 
eine Wiederbefreiung ringt. Der Name Kleinruſſen für dieſe 

evölkerung iſt ihr von der zariſchen Verwaltung aufgedrängt 
worden, um auch damit das Bewußtſein ihrer Eigenart zu 
brechen, was freilich in geringer Weile erreicht worden iſt. 
Geographiſch reichen ihre Wohnſitze aus den Gegenden von 
Breſt⸗Litowet und Przemyſl (den vielgenannten geltungen) 
bis an den Don und Kaukaſus, fo daß der Dnieper, an dem 
die alte Hauptſtadt Kiew oder Kijew liegt, die Ukraine un 
gefähr auf der Mitte des Gebiets durchfließt. Wie ſchon die 
twähnung von Przemyſl bejagt, wird auch das öſtliche 
Galizien volklich von Ukrainern bewohnt. Sie werden hier 
meiſtens 1 enannt, und es iſt allbekannt, daß ſie zu 
den in Galizien politiſch herrſchenden Polen in ähnlich hef- 
tigem Gegenſaz ſtehen, wie die Ukrainer unter der zariſchen 
Herrſchaft zu den Großruſſen oder Moskowitern. 
ie Ukraine, die ſich an den Nordrand des Schwarzen 
Meeres anlehnt, iſt das berühmte Gebiet der ruſſiſchen „ſchwar⸗ 
en Erde“, die gewaltige Kornkammer des Reiches, die Ver⸗ 
ſergerim der üppigen Märkte von Moskau und Petersburg, 
das Hauptland der Induſtrien, der Kohlen⸗ und Eiſengewin⸗ 
nung, von der 70 Prozent auf ihr Gebiet entfallen. Eben der 
Reichtum des Landes ward auch ſein Unglück, von allen den 
Gro rennen, die die nander nan ischen Waräger, die 
Rurikſchen Skandinavier vor einem Jahrtauſend im weiten 
Oſteuropa begründeten, ward das von Kiew am meiſten von 
den Nachbarn begehrt, von Angriffen und 1 d heim⸗ 
eſucht. Von den Tataren verwüſtet, kam die Ukraine im 
4. Jahrhundert an die litauiſchen Fürſten und fiel mit Litauen 
dann an Polen. Aufſtände der um ihre Unabhängigkeit gegen 
die Polen kämpfenden Ukrainer ließen ſie den Schutz der mosko⸗ 
Sue Zaren ſuchen, wodurch die Hälfte des Landes, der 
Teil öſtlich vom Dnieper, tatſächlich von der Herrſchaft Polens 
frei kam. Aber ſie hatten einen Beſchützer gefunden, der es 
mit den feierlichen Vereinbarungen der ukrainiſchen ſelbſtän⸗ 
2 05 Staatshoheit — einſchließlich eigener Militärverfaſſung 
und Diplomatie — genau ſo gewiſſenhaft nahm, wie ſpäter 
zu unſeren Zeiten mit der durch Eide beſchworenen Selbſtver⸗ 
waltung Finlands. So erhob ſich die Ukraine unter dem hoch ⸗ 
verdienten Mazeppa für ihre Rettung, im politiſchen Bund 
mit Karl XII. von Schweden in deſſen Kriege gegen Peter den 
Großen. Aber durch Karls Unterliegen bei Pultawa im 
Jahre 1709 ward auch ihr Schickſal beſiegelt. Von nun an 
beginnt das Einrücken einer willkürvollen ruſſiſchen Beamten⸗ 
ſchaft, ſetzt die Unterdrückung der nationalen Sprache, die ge⸗ 
walttätige Ruſſifizierung ein, und im Jahre 1783 ward durch 
die Auflöſung der ukrainiſchen Militärverfaſſung unter Katha⸗ 
rina II. der Reſt der Selbſtändigkeit vernichtet. Noch wieder 
alben die Ukrainer von den politiſchen Wirren und Eifer⸗ 
uchten der öſtlichen Mächte. 1791 wandten ſie ſich um Hilfe 
an Preußen, das aber nach ſcharfen Spannungen zur fried⸗ 
lichen Verſtändigung mit Rußland über die zweite Teilung 
Polens kam. In deren Folge ward nun auch die weſtliche, 
iR noch polniſche Ukraine zum weitaus größten Teil mit 
Rußland N nachdem ein kleinerer Teil mit Lemberg 
und Przemyſl 1772, bei der erſten Teilung, von Polen an 
Oſterreich hatte 1 werden müſſen. 

Rußland die Ukraine nehmen, kommt der Zerſtörung ſeiner 
Großmachtſtellung gleich. Es bedeutet die Abtrennung der 
22 fich in landwirtſchaftlichen und gewerblichen Gebiete, die 
es ſich in Europa angegliedert hat, die Verſperrung des Zu⸗ 
gangs zum Schwarzen Meer, die Vernichtung feiner Wünfche, 
ie ſich auf Konſtantinopel, die Dardanellen, Kleinaſien, die 
Ukrainiſierung der Balkanſtaaten richten. Aber eben darum 
ift die Wiederverſelbſtändigung der Ukraine auch ein Ziel von 
ſo ungeheurer Wichtigkeit für die von Rußlands ruheloſer 
Grenzüberſchreitung gemeinſam Bedrohten, für die Türkei, 
Rumänien, Bulgarien in erſter Linie, ſodann aber auch für 
Griechenland, Oſterreich⸗Ungarn und mit ihnen Deutſchland. 
Der ruſſiſche Panſlawismus, der ein Vorwand der Enteignung 
iſt und von niemandem als ein ernſtliches Ideal genommen 
werden kann, fände ſein Ende durch die Zurückwerfung des 
Zarenreiches auf ſeine natürlichen, von wirklichen Ruſſen be⸗ 
wohnten Grenzen, fände ſeine berichtigende Löſung in der 

orm einer Anzahl von gleichberechtigten, voneinander unab⸗ 
ine flawiſchen Staaten, die den germanjichen Gebilden 
n Mitteleuropa und Skandinavien entſprechen könnten. Er⸗ 
cheinen dieſe Geſichtspunkte für unſere philoſophiſch abgeblaßten 
eutſchen Gemüter zu kühn, zu „rückſichtslos“, ſo dürfen wir 
doch nicht vergeſſen, was Rußlands unverzärtelte Feindes⸗ 
politik von Danzig bis an die Donau den gehaßten Deutſchen 
zugedacht hat, ſollte es in dieſem Weltkrieg Sieger bleiben. 

Befreiungen der von Rußland Unterjochten ſind nun aber 
nicht bloß Gedankengänge, die die Politik von außen her 
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hereinträgt, um im öſtlichen Europa ein beruhigendes Gleich⸗ 
Feine zu ſchaffen. Gedanken, die übrigens ſchon Bismarck 
eineswegs fern gelegen haben, als er während der letzten 
Zeiten ſeiner Reichskanzlerſchaft gezwungen ward, mit einem 
möglichen sell Ende der ſonſt ſtets von ihm jo a ie 
tenen und ſorglich gepflegten Freundſchaft der beiden Kaiſer⸗ 
mächte zu rechnen. Jene Gedanken ſind vor allem die ſelbſt⸗ 
etreuen Hoffnungen, an denen das ukrainiſche Volkstum feſt⸗ 
hält, das niemals hat lernen wollen, ruſſiſch noch auch polniſch 
u fühlen. Jeder der polniſchen Aufſtände, und ebenſo der 
rimkrieg hat dieſe Hoffnungen emporflammen laſſen, nur 
haben ſie die auswärtige Beachtung bisher erſt bruchſtückhaft 
efunden. Von ruſſiſcher Seite hat man es auch nicht daran 
ſehlen laſſen, die ukrainiſche Bewegung als eine belangloſe 
darzuſtellen, dagegen in geſchichtlichen Darſtellungen eine ſchul⸗ 
mäßige Legende, wie fie ſich in der Be, 9 Kleinruſſen 
ausdrückt, untergeſchoben, als ob das Lan geſchichtlic nur 
ein Teil von Rußland ſei. Wie wenig belanglos die Bewegung 
war und iſt, zeigte ſich im Jahre 1906 bei Gelegenheit der 
erſten ruſſiſchen Reichsduma, als in dieſe 52 Abgeordnete der 
den nationalen Partei einzogen, deren Programm die 
ſtaatliche e eee ihres Heimatlandes enthielt. Seither hat 
Rußland das Außerſte an Zwang aufgeboten, um derartige 
Wahlen des ukrainiſchen Volkes zu unterbinden, die Führer 
und Vertrauensmänner der Bewegung auf dem Wege des 
(ſogenannten) Gerichtsverfahrens unſchädlich zu machen, das 
Erſcheinen von Büchern und aner in der ukrainiſchen 
Sprache durch „erlaubte“ Höchſtziffern zu beſchränken. Dur 
alle dieſe Gewaltmittel iſt aber die Bewegung lediglich no 
verdichtet worden. Deshalb konnte oder vielmehr mußte no 
wieder in der d ec Pee 24. Februar 1914 
ausgeſprochen werden: „Die ukrainiſche Bewegung iſt tief demo⸗ 
kratiſch, d. h. ſie wird ſozuſagen vom Volle ſelbſt 0 ber und 
inſofern iſt es unmöglich, ſie niederzuſchlagen. Aber ſie in 
Flammen zu ſetzen und gegen uns“ — die ruſſiſche Herrſchaft — 
„zu kehren, das iſt leicht möglich.“ Das ganze Volk iſt ein 
anderes, ein männlicheres, vorgeſchritteneres, tüchtigeres, als 
das großruſſiſche im allgemeinen, auf deſſen ſentimentale 
Schlaffheit und Trägheit es mit einer ſelbſtachtungsvollen Ab» 
lehnung blickt. So hat auch die kaiſerliche Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Petersburg im Jahre 1905 in einem eingeforderten 
en der Aer die Ehre gegeben und das ſelbſtän⸗ 
dige Verhältnis des Kleinruſſiſchen als ſlawiſche Sprache an⸗ 
erkannt, die eine alte und trotz aller Unterdrückungen bedeu⸗ 
tende Literatur beſitzt. Es iſt die älteſte im Reiche und eine 
an eigentlich volkstümlichen Schätzen und Inhalten, Helden⸗ 
liedern, Epen, Sagen, Märchen nicht minder wie an rein lite⸗ 
rariſchen Hervorbringungen reiche. Die von uns in ihrer 
Schönheit meiſtbewunderten „ruſſiſchen“ Volkslieder ſind in 
Wirklichkeit kleinruſſiſche, ukrainiſche. Das Bewußtſein der 
alten Kulturüberlegenheit Sr auch das Land und verſtärkt 
ihm den Zorn, dem Moskowitertum zu dienen. Erſt im 
vorigen Jahre hat die „Neue Zeit“ (Nowoje Wremja, das 
bekannte panſlawiſtiſche Hauptorgan der Hetze gegen Deutſch⸗ 
land und Oſterreich) darauf hingewieſen, daß trotz der Aus⸗ 
ſchließung des Kleinruſſiſchen von den Schulen die geſamte 
Lehrerſchaſt der Ukraine nationaliſtiſch geſinnt ſei und dem⸗ 
nach durch echtruſſiſche Lehrer zu erſetzen und brotlos zu machen. 

Begreiflicherweiſe wirken auf die Formierungen der Bes 
wegung, ſeitdem ſie mit der Entſtehung einer ruſſiſchen Volks⸗ 
vertretung zur Maſſenbewegung geworden iſt, berufliche Unter⸗ 
ſchiede abſchattierend ein. n ſind die engeren Partei⸗ 
gruppen der bürgerlichen Bildung, der a SSH 
und der ſozialdemokratiſch gefärbten gewerblichen Arbeiter⸗ 
ſchaft zu unterſcheiden, während im Adel das Ukrainertum, 
das jene drei Gruppen unbeſchadet der ſonſtigen Lebensideen 
vereinigend kennzeichnet, erſt mit einer gewiſſen Verſpätung 
Eingang gefunden zu haben den pf ie nationaliſtiſchen 
Edelleute und ebenſo die Geiſtlichen pflegen ſich der Bildungs⸗ 
gruppe eee der „national⸗ukrainiſchen Partei“, was 
um der einheitlichen Stoßkraft der Bewegung willen ſicherlich 
. sh ſchaftlich ſich abſondernden Organiſationen vor⸗ 
zuziehen iſt. 

Mit dem eg | des großen Weltkrieges haben ſich die 
außerhalb Rußlands befindlichen Mitglieder der drei ukrai⸗ 
niſchen Parteiverbände zum „Bunde für die Befreiung der 
Ukraine“ en on und außer in Deutichland und 
Sfterreichngarn auch beſonders in den neutralen Ländern 
die Verſtändlichmachung ihrer Ziele in die Hand genommen. 
Wer über dieſe Vorbereitungen, die einem tüchtigen Volke von 
reichlich 30 Millionen Seelen ſeine nationale Zukunft freimachen 
wollen, ſich näher, ſowie auch durch ſtatiſtiſche Angaben zu 
unterrichten wünſcht, dem ſei die Denkſchrift des genannten 
Bundes empfohlen: „Die Ukraine und der Krieg“, die bei 
J. F. Lehmann in München erſchienen und für einen gering⸗ 
fügigen Preis (50 Pfg.) im Buchhandel zu erhalten iſt. 


Kriegschronik: 


20. Nuguſt: Kämofe bei Beaufejvur in der cham- 
pagne. — Dor Dlita nähern ſich unfere Truppen 
den Dorftellungen. Der ſchwer geſchlagene Feind 
ſlüchtet in das Innere des Bialowieska = Forftes. 
Breft=Litomsk erobert. 

27. Auguft: Kämpfe in der Champagne und auf 
den Maashöhen ſowie in den Dogefen. — Feftung 
Dlita befettt. Übergang über den Berezomka =» Ab= 
ſchnitt erkämpft. Derfol 2 der Ruffen nord ⸗ 
oſtlich und ſüͤdoͤſtlich Breft=- tomsk. 

28. Auguft: Kämpfe bei Bausk und Schönberg, im 
Bialowieska = Forft, bei Samary und öſtlich [Dias 
dimir= Wolynskij. Das Ööftlidye Ufer der unteren 
Cesna- prawa und die Straße Kamieniec= Li» 
towsk erreicht, Narem (Stadt) befettt. Die ruſſi- 
ſchen Stellungen an der 3lota-Lipa beim Brze- 
zan durchbrochen. 


29. Auguft: Fortſchritte öſtlich Auguftom, bei Sza- 
reszomo und Buczacz. Ruffen verfolgt bis Dom- 
bromo—6rodek—Taremka, bis Poddubno— Tıve= 
lii—Kobryn und bis Pomorzany—Konindyy—Ko= 
zowa. 3loczom befetit. — Dergebliche Angriffe 
bei Doberdo, Görz und Tolmein. — Auf 6allipoli 
heftige Angriffe bei Anaforta zurũckgeſchlagen. 


30. Nuguſt: Kämpfe ſũdlich Friedrichftadt, nordöfte 
liſch Olita, im Bialowieska = Forft, im Sumpfgebiet 
oſtlich Pruzana. Lipsk erftürmt, Swiniuchu erobert ; 
die Ruffen bis an die Strypa zurückgedrängt. 


Unſere Gegner, die die todesmutige Tapferkeit unſerer 
ührung unſerer Generale und der 
anerkennen wollen, ſuchen die Er⸗ 


Truppen und die geniale 
oberſten Heeresleitung ni 


klärung unſerer Erfolge in der „Organiſation“. 
Wort, unter dem man ſich alles Mögliche denken kann. Unſere 


Gegner werden ſich nicht viel 
dabei denken; ſie betrachten es 
vielmehr als willkommenes 
Schlagwort, das die unbe⸗ 
ueme Selbſtprüfung erſpart. 
Für uns verlohnt es ſich aber, 
dem Worte einmal nachzu⸗ 
— 751 und uns zu vergegen⸗ 
wärtigen, was die Organiſa⸗ 
tion für unſer Heer bedeutet. 
Sie ſchließt einmal in ſich die 
volle Ausnutzung der allge⸗ 
meinen Wehrpflicht bis zu 
dem Ende, daß Volk und Heer 
ein untrennbares Ganzes bil⸗ 
den, ſodann aber die tauſend 
Faktoren, die dieſes Volksheer 
ausbilden, ausrüſten, kleiden, 
bewaffnen, erziehen, lehren 
und im Kriege ergänzen, ver⸗ 
pflegen, auffüllen, durch Tech⸗ 
nik und neue Waffen zu 
Verteidigung und Angriff be⸗ 
fähigen, es geiſtig aufrichten 
und zum Aushalten in 
en bitteren Not zurecht: 
chmieden. Dieſen letzteren 
Teil der Organiſation ver⸗ 
walten beſondere Organe, die, 
den Chefs der Militärver⸗ 
waltung bezw. des General⸗ 
ſtabes unterſtellt, wahrhaft 
dab Aufgaben zu erfüllen 
haben. Es ſeien von ihnen 
folgende genannt. 

Zuerſt der 
quartiermeiſter. Dieſe mili⸗ 
täriſche Rangſtufe war 
dem deutſchen Volke bei 
Beginn des Krieges unbe⸗ 


General⸗ 


kannt. Erſt als die erſten Sie 
Knappheit, ihrer offenbaren Wa 


tiſchen Friſche das 


III. Band. 


Mit Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


31. Nuguſt: Dormarſch öftlich des Tljemen gegen 


1. 


die Bahn 6rodno— Wilna; vor 6rodno die Gegend 
Nowodwor und Kusnica erreicht:: Kämpfe nörds 
lich und nordöftlicy Tuck. Ubergang über oberen 
Narew und die Strypa ftellenweife erkämpft. 


September: Die äufiere Fortlinie von 6rodno 
erreicht. Die Feftung Luck erftürmt. Bei 
Biali—Kamien die ruffifhen Linien durchbrochen. 
Im fluguſt machten die Deutfcyen an Gefangenen 
2000 Offiziere und 200 830 Mann und erbeuteten 
2200 Geſchuͤtze und 500 Mafdyinengemwehre ; außer- 
dem machten die öſterreichiſch- ungariſchen Trup= 
pen zu Gefangenen 190 Offiziere und 53299 Mann 
erbeuteten 34 Gefdyühe und 23 Mafdjinenge= 
wehre. 


. September: Die in den letzten Kämpfen verlorenen 


6rabenftüke auf der Kammlinie Lingekopf— 
Barenkopf zurückerobert. — Die Aufiere Fort- 
linie von 6rodno ift in unſerem Befit._ Ccarna= 
komale geftürmt, Brody befettt. Die Übergänge 
über den Swislocz, die Jafiolda, den Styr er= 
zwungen. Die Dnjeſtr-Front bis zur Serethmün« 
dung geräumt. — Der engliſche Truppentrans= 
portdampfen »Samsland« vor den Dardanellen 
torpediert. 


3. September: Der Brückenkopf von Lennewaden 


esbotſchaften, die in ihrer 
rhaftigkeit und ihrer ſolda⸗ 
5 s Volk erfreuten, vom Generalguartiermeifter 
v. Stein unterzeichnet wurden, ward dieſe Charge bekannt. 
Die Abfaſſung dieſer täglichen Berichte bildet aber nur den 
kleinſten Teil der Arbeitstätigkeit dieſer wichtigen Abteilung. 
Dieſe in ihrem ganzen Umfang zu ſchildern, iſt nicht an⸗ 


nordweſtlich Friedrichſtadt erftürmt. Die Stadt 
6rodno genommen. Der Njemen zwiſchen Augu= 
ſtower Kanal und den Swislocz erreicht. Kämpfe 
bei Sielec und Antopol. In Oftgalizien ift der 
Gegner bis an die Serethlinie zurückgeworfen. — 


Organiſation. 
Po 


as iſt ein 


Generalmajor Tappen, 


einer der verdienſtvollſten jüngeren Generalſtabsofftziere. 


fal wes Unterjesbot an den Dardanellen ver- 
ſenkt. 


4. September: Brückenkopf von Friedrichftadt er⸗ 


ſtürmt. Die Feftung 6rodno erobert. Der- 
gene ruffifhe Angriffe beiderfeits der Wilca. 
ämpfe zwiſchen Swislocz-Mündung und nord» 
oſtlich des Bialowieska- Forftes, bei Pruzana, 
Bereza—Kartuska und Drohiczun. Sloteria am 
Oſtufer des Sereth erobert. In Wolhynien Kämpfe 
bei Dubno und Olyka. 


5. September: Tlederlage der Ruſſen bei und füd« 


lich Mfcibomo ſowie bei Nomyswor. Brücken⸗ 
kopf von Bereza=Kartuska vom Feinde geräumt ; 
in der Gegend von Drohiczyn leiftet er Widerſtand. 
Weſtlich Tarnopol Derfdyanzungen erftürmt. — 
Dergeblidye Angriffe bei Doberdo und in Marco 
(Südtirol). 


6. September: Kämpfe bei Tunno und nördlidy Wol⸗ 


komysk ; die Sumpfengen von Smolanica nord- 
Sftlich Pruzana überwunden. 


7. September: Kämpfe nordlich Dixmuiden und nörd= 


lich Sduchez. — Oſtlich und füdöftlidh örodno 
ſtellen ſich die Ruſſen zum Kampf, ebenfo ſũd⸗ 
oſtlich Wolkomyfk. Sieg bei Podkamien und 
Radziwilow. — bergebliche Angriffe am Kreuz- 
bergſattel. 


8. September: Feindliche Schiffe befchiehen erfolg ⸗ 


los Oftende und Middelkerke. — Fortſchritte bei 
Daudſewas, Troki -Home, Wolkomyfk und nörd« 
lich pruzana. Ruſſiſche Angriffe bei Tarnopol 
abgeſchlagen; nordweſtlich Szuparka ſtarke feind - 
liche Stellung erftürmt. 


Nur einige 


weſen. Dieſes umfaßt die rückwärtigen 1 
Armeen mit dem Heimatlande. Wer die tauſendfältigen Ver: 
äſtelungen kennt, die dieſe Linien ſchon für ein einzelnes 
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Zweige können Erwähnung finden. 
em Generalquartiermeiſter unterſteht das geſamte Etappen⸗ 


erbindungen der 


Armeekorps mit ſich bringen, 
wird 16 die Schwierigkeiten 
vorſtellen können, die die Ver⸗ 
waltung des engmaſchigen 
1 5 der Etappen für 
Millionenheere erheiſcht. Die⸗ 
ſe ae geftatten 
nicht mehr, daß jedes Armee⸗ 
korps eine beſondere Etappen⸗ 
linie erhalte, wie es früher als 
Regel galt. Es müſſen ſich viel⸗ 
mie mehrere Armeekorps mit 
einer gemeinſamen Etappen⸗ 
linie begnügen, die meiſt der Li⸗ 
nie einer Eiſenbahn folgt. Wer 
die Schwierigkeiten dieſes gan⸗ 
zen Dienſtes kennen lernen 
will, dem geben die einſchlä⸗ 
gigen Paragraphen der Feld⸗ 
ienſtordnung, die überall 
Aust iſt, die gewünſchte 
Aufklärung. Eine zweite wich⸗ 
tige Aufgabe beſteht in der 
Sammlung der Quellen für 
die dereinſt We Geſchichtsſchrei⸗ 
bung des Weltkrieges. Dieſe 
ilt es gu ſichten, teilweiſe 
f on jetzt durch Sonderberichte 
über einzelne Gefechtsperioden 
dem Volke zugänglich zu ma⸗ 
chen. Dieſe Berichte zeichnen 
IE durch eine wahrhaft klaſ⸗ 
ſche Schreibweiſe aus. Wir 
erinnern an die Spee be 
des Feldzuges in Polen bis 
um Dezember 1914, der 

interſchlachten an den ma⸗ 
ſuriſchen Seen und in der 
Champagne, des Durch⸗ 
bruchs bei Brzeziny und vieler 


anderer. Auch die deutſche r A wird damit bedacht, die 
egneriſche aber iſt dauernd im 
ntſtellungen der Wahrheit entgegenzutreten. ' 
Beiſpielen iſt aber die Berufstätigkeit der Abteilung bei weitem 
nicht erſchöpft. Der jetzige Generalquartiermeiſter iſt General⸗ 
leutnant Freiherr von 
militäriſche Laufbahn größtenteils im Generalſtab zurückgelegt, 


uge zu behalten, um ihren 
In dieſen 


reytag⸗Loringhoven. Er hat ſeine 
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die allgemeine Aufmerkſamkeit aber durch feine militäriſchen 
Schriften auf ſich gezogen. Er zeigte eine außerordentliche 
Begabung für die Heeresgeſchichte, beſonders die der napo⸗ 
leoniſchen Kar Durch feine Vorträge hierüber ift er auch 
unſerem Kaiſer perſönlich nahe getreten. Die gewaltige 
Arbeitslaſt, die ihm jetzt obliegt, teilt er mit dem Chef 
ſeines zahlreichen Stabes, dem 
bayeri den Generalmajor Zöll⸗ 
ner. eſer bereitet alle Schrift⸗ 
ſtücke in ähnlicher Weiſe vor, 
wie der Chef des Generalſtabes 
bei einem Armeekorps. Die 
Entſcheidung, auch über etwaige 
Weiter⸗ oder Neubearbeitung, 
gibt dann der Generalquartier⸗ 
meiſter. über die Mannigfaltig⸗ 
keit der herantretenden Aufgaben 
würde man ſtaunen, wenn man 
das Tagebuch dieſer Behörde 
durchmuſtern könnte. 

Der Intendant des Feld⸗ 
heeres iſt Generalmajor v. 
Schöler. Ihm liegt in erſter 
Linie ob die Verpflegung des 
Feldheeres und die Beſchaffung 
des Futters für die Hundert⸗ 
tauſende von Pferden. Wohl 
in keinem Feldzug iſt ſo wenig 
über den Mangel an Verpflegung 
en t worden wie in dieſem. 

elbſt den Poſten im äußerſten 
Schützengraben erreicht nächt⸗ 
licher Weile der Inhalt der Feld⸗ 
küche. Unſere Truppen ſehen 
ausreichend, teilweiſe wohlge⸗ 
nährt aus, ein Umſtand, der 
den Ausbruch von Kriegsſeuchen 
bisher hintangehalten hat. Ein 
gewaltiger Erfolg! Der frei⸗ 
händige Ankauf, der der Ver⸗ 
pflegung der Armee zu Grunde 
liegt, erfordert natürlich ein 
wahres Heer von unteren Or⸗ 
anen. Tauſende müſſen helfen, bis Lebensmittelwagen und 
uhrparkkolonnen wieder gefüllt und den Truppen zuge⸗ 
e werden können. Soweit ſich überſehen läßt, hee 8 alle 


eamten bis en Zahlmeiſteraſpiranten ihre Schul⸗ 
Franke, be⸗ 


digkeit in hohem Maße getan. 
Der Feldzeugmeiſter, Generalleutnant 
errſcht das weite Gebiet der a und des gejamten 
eeresgeräts. Dahin gehören auch alle Se 
chon im Frieden betrug deren Geſamtwert für Preußen 
und die durch Militärkonvention angeſchloſſenen Kon⸗ 
tingente über 800 Millionen Mark. Jetzt dürfte das 
Fünffache der Summe nicht reichen. Zu der Beſchaffung, 
Ergänzung, Wiederherſtellung der eigenen Geſchütze, Ma⸗ 
ſchinengewehre, Handfeuerwaffen, Handgranaten, Minen⸗ 


Generalmajor von Schöler, 
General⸗Intendant des Feldheeres. 
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Generalleutnant Frhr. von Freytag⸗Loringhoven, 
. 0 
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Generalmajor Böllner, 
Chef des Stabes des Generalquartiermeiſters. 
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werfer, Gasflaſchen uſw. tritt noch die Verwaltung der 
erbeuteten feindlichen Waffen. Was das beißen will, erſieht 
man ſchon daraus, daß allein Kowno und Nowo⸗Georgiewſk 
über 2000 erbeutete Geſchütze brachten. Die genommenen 
Infanteriegewehre zählen nach vielen Hunderttauſenden. Es 
gilt, ſie zu ſichten, zu ordnen, ſie auszubeſſern und wenigſtens 
teilweiſe für die Verwendung 
in der eigenen Armee brauchbar 
gu machen. Eigene Muſterungs⸗ 
ommiſſionen leiſten die Vor⸗ 
arbeit. Dem Idzeugmeiſter 
iſt der Inſpekteur der techni⸗ 
ſchen Inſtitute der Artillerie, 
ee Coupette, bei⸗ 
gegeben. In in feinem Be⸗ 
ruf naheſtehend iſt der Chef 
des Feldmunitionsweſens Gene⸗ 
ralleutnant Sieger, der frühere 
Chef der Artillerie⸗-Prüfungs⸗ 
Kommiſſion. Die Bedeutung die⸗ 
ſes Amtes wird klar, wenn man an 
das Geſchrei denkt, das unſere 
Gegner über en Mangel an 
Munition erhoben haben. Nach 
Amerika ſind underte von 
Millionen zur Be lee g ihrer 
Munition gefloſſen. Ihre Nieder⸗ 
lagen wollen die Ruſſen auf den 
noch immer vorherrſchenden 
Mangel an Granaten und Schrap⸗ 
nells zurückführen. In Deutſch⸗ 
land iſt die Herſtellung und 
Bereitſtellung von Munition für 
alle Waffen durch die großartige 
Hilfe unſerer Privatinduſtrie 
mehr wie geſichert. über den 
bisherigen und künftigen Ver⸗ 
brauch Angaben zu machen, 
iſt zur Zeit unangän ig: Wenn 
man aber bedenkt, daß ie Fran⸗ 
oſen bei Souchez in wenigen 
agen 100000 ſchwere Granaten 
verfeuerten und wir ihnen doch 
die Antwort nicht ſchuldig bleiben wollen, ſo laſſen ſich 
ewiſſe Schlüſſe ziehen. Bei bevorſtehenden Gefechtsaktionen, 
Ir einzelner Korps, werden außer der Auffüllung der 
aſchenmunition und Patronenwagen, der Munition der 
Protzen, Staffeln und Paper Kolonnen noch Millionen von 
Infanteriepatronen und Tauſende von Granaten für alle 
Kaliber bereit gelegt. Munitionsmangel iſt bei uns bei 
einzelnen Truppenteilen nur dann entſtanden, wenn die tak⸗ 
tiſchen Verhältniſſe die Heranziehung der Munitionskolonnen 
hintanhielten. 

Eine der wichtigſten Perſönlichkeiten iſt ferner der Chef 
des e dom Sense der zurzeit Generalmajor Gröner. 
Er erhielt vom Senat der Techniſchen Hochſchule in Stuttgart 
am 5. Mai 1913 die Würde eines Doktor-Ingenieurs in An⸗ 


Generalmajor Gröner, 
Chef des Feldeiſenbahnweſens I. 


erkennung feiner 
hervorragenden 
Verdienſte um das 
Eiſenbahnweſen, 
die „im Frieden 
weitſchauend die 
Anforderungen 
des Krieges ziel⸗ 
bewußt ins Auge 
gefaßt, nicht 
nur den militäri⸗ 
ſchen, ſondern auch 
den wirtſchaft⸗ 
lichen Bedürfniſſen 
vollauf gerecht ge⸗ 
worden ſeien.“ 
Seit 1912 ſtand 
Gröner an der 
Spitze der Eiſen⸗ 
bahnabteilung im 
roßen General⸗ 
ſtabe. Dieſe hat 
durch ihre glänzen⸗ 
den Vorarbeiten 
die erſten großen 
ſche in Prantreich 
ſche in Frankreich 
im Auguſt 1914 
2 möglich gemacht, 
Generalleutnant Franke, ſchebn die Ver⸗ 
Feldzeugmeiſter. chiebung der gro⸗ 
ßen Truppenmaſ⸗ 
ſen vor den Schlachten von Tannenberg, Kutno, der Winter⸗ 
ſchlacht an den maſuriſchen Seen, vor der Durchbrechung der 
Dunajeclinie am 2. Mai 1915, vor der En ffenſive 
e gegen die Narewlinie uſw. Der Feldmarſchall 
indenburg nannte die Eiſenbahnen ſeine beſten Verbündeten 
und behauptete ſcherzhaft, der deutſche Eiſenbahnſchaffner 
habe ſeine Schlachten BET Die Offiziere, die im 
Frieden der Eiſenbahnabteilung angehörten, ſind jetzt meiſt 
auf die einzelnen Kampfgebiete verteilt, auf die höheren 
Kommando⸗ und Etappenbehörden. Für den Oſten wurde 
ein zweiter Chef des Eiſenbahnweſens beſtimmt, der aber dem 
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General Gröner 
unterſtellt blieb. 
Was die Eiſen⸗ 
bahnen jetzt in 
bezug auf Auf⸗ 
füllung und Ver⸗ 
pflegung der Ar⸗ 
meen leiſten 
das, was Moltke 
das Ravitaille⸗ 
ment nannte 
iſt nach den vor⸗ 
ſtehenden Aus füh⸗ 
rungen leicht zu 
ermeſſen. Vor dem 
Kriege nahm man 
an, daß die ſchmal⸗ 
ſpurigen Feldbah⸗ 
nen (60 cm) mit 
ihren Variationen 
(Zwillingslokomo⸗ 
tiven uſw.) die 
Verpflegung der 
mee 0 1 ugs⸗ 
weiſe ſicher ſtellen 
müßten. Es trat 
aber bald zu Tage, 
daß nur zwei⸗ 
gleiſige Vo ar 
nen den Bedürf⸗ 
niſſen der Millio⸗ 
nenheere gerecht 
werden können und ebenſo den Erforderniſſen der Truppen⸗ 
verſchiebungen. Mit bewundernswerter Schnelligkeit und 
techniſchem Verſtändnis ſind die Vollbahnen der Vorwärts⸗ 
bewegung der Truppen gefolgt. Die Eiſenbahntruppen gin⸗ 
gen oft mit der Kavallerie weit voraus und arbeiteten zu⸗ 
weilen vor der Vorpoſtenlinie. Die von den Ruſſen abge⸗ 
brochenen Eiſenbahn⸗Brücken von Iwangorod, Warſchau, 
Breſt⸗Litowsk gehen bereits ihrer Wiederherſtellung entgegen 
und ſind einſtweilen durch brauchbare Notbrücken erſetzt. Da⸗ 
neben ergänzen Feld⸗ und Förderbahnen das Eiſenbahnnetz 
da, wo es zu weitmaſchig iſt. 


Generalleutnant Sieger, 
Chef des Feld⸗Munitionsweſens. 


Mit der Landwehr in Ruſſiſch⸗Polen. Von Hauptmann Erich Deetjen. ® 


Vorwärts ging's mit großen Schritten. Täglich weitge⸗ 
ſteckte Ziele, die meiſt auch noch im nächtlichen Dunkel erreicht 
wurden. Wie es der Führer verlangte, ſo gab die Truppe 
willig ihr letztes her. Es lebt eben in jedem die Über⸗ 
zeugung, daß es zur Entſcheidung geht, zu einer Entſcheidung 
im größtem Maße. Darum werden gern alle Anſtrengungen, 
alle Entbehrungen in Kauf genommen. — Unſer Weichſel⸗ 
übergang hatte die Ruſſen nicht nur völlig überraſcht, ſondern 
ihnen auch ernſteſte Beſorgnis eingeflößt; von allen Seiten, 
ſogar von Warſchau und Lublin zogen ſie Truppen heran; 
an allen günſtig gelegenen Abſchnitten wurde zäher Wider⸗ 
ſtand geleiſtet, der meiſt erſt nach ſtundenlangem Beruf 
gebrochen werden konnte. Überhaupt tapfer iſt der Feind, 
und tapfer ſind auch ſeine Offiziere. 
eines jungen 
Koſakenoffi⸗ 
ziers. Bis 
zum letzten 

Augenblick 
feuerte er ſei⸗ 
ne Leute an. 
Und als die 
meiſten gefal⸗ 
len waren, 
ſtürzte er ſich 
allein, Säbel 
und Piſtole 
in der Fauſt, 
dem Sturm 
unſrer braven 

Landwehr 

entgegen, 
wollte vonEr⸗ 
gebung nichts 
wiſſen und 


Vor mir liegt das Grab 


er⸗ 
hältniſſen an⸗ 


zupaſſen ver⸗ Truppentransport auf einer Feldbahn. 


Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 


ſtehen, wie ſie gewandt ſind in Liſten und Schlichen, wie ſie oft mit 
ſchwachen Kräften geſchickt ſtarke Mengen unſrer Truppen zur 
Entwicklung zwingen, das lehrt jeder Tag aufs neue. Aber 
es entſpringt das wohl alles mehr der Volksnatur, als 
dem Geiſt und der Wiſſenſchaft. Es kämpft hier eben Ur⸗ 
kraft gegen e Kultur, welch letztere man in mili⸗ 
täriſcher Hinſicht bei den Ruſſen nur in geringem Maße wahr⸗ 
nimmt. — Nach ſchwerem Kampfe gelang es uns, unſeren 
Brückenkopf derartig zu erweitern, daß auch die Nachbarkorps 
in der Lage waren die Weichſel zu überſchreiten. Damit war 
das Schickſal Warſchaus und Iwangorods beſiegelt. Der Fall 
dieſer Feſtungen darf nicht zum wenigſten dem ſiegreichen 
a a er Landwehr angerechnet werden. 2 
nfangs hatten die Ruſſen die Dörfer öſtlich der Weichſel 
geſchont. Ein⸗ 
wohner er⸗ 
zählten, ein 
Armeebefehl 
hätte den Ko⸗ 
ſaken in die⸗ 
ſem Gebiet 
das Sengen 
und Brennen 
verboten. 
Aber bald 
klang wieder 
das alte Lied. 
Rauchſäulen 
am ganzen 
Horizont be⸗ 
zeichneten die 
ruſſiſchen 
Rückzugſtra⸗ 
ßen. ieder 
war es wie 
früher: die 
Koſaken war⸗ 
fen vor ihrem 
Abmarſch 
[kleine bren⸗ 
— nende Cellu⸗ 
loidpäckchen, 
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die fie ftets bei ſich führen, in die Häufer und Scheunen, die 
dann unfehlbar den Flammen verfielen, eine organiſierte 
Mordbrennerbande, weiter nichts! — Weinend und klagend und 
enen kamen die Bauern zu uns, denen ſie Vertrauen 
chenken. Vor uns haben fie keine Angſt, wie fie immer 
wieder verſichern. Starr und ſtumpf ſteht der Mann vor 
der Brandſtätte, betend liegt die Frau am Boden, die Hände 
um Himmel ſtreckend, verzweifelt. Wo wir den Ruſſen zu 
ben auf den Ferſen waren, war Hab und Gut gerettet. 
ie dankbar war dann die Bevölkerung, der es nur ſelten 
durch Geſchenke und flehentliche Bitten gelang, die eigenen 
Soldaten von ihrem freventlichen Tun abzubringen. — In 
ein neues Land ritten wir jetzt, anders geartet als das Polen 
weſtlich der Weichſel: faft eben, reich mit Wald und Buſch⸗ 
werk bedeckt, Wieſen, kleine Waſſerläufe, faſt durchweg frucht⸗ 
barer Boden. Die Dörfer machen einen wohnlichen Eindruck, 
hier und da ſieht man neben den Holzhäuſern ſolche von Stein. 
Das Getreide ſteht gut, zum Teil außergewöhnlich gut. Weizen, 
afer, Kartoffeln, Flachs 1 in ſchönem Beſtande am 
ege. Die Ortſchaften haben kleine Gärten mit Gemüſen wie 
Kohl, Kürbis, Bohnen; auch Blumen gibt's zahlreich darin wie 
an den Hausfenftern; im weſtlichen Polen nd nur äußerſt 
elten ſolche Gärten zu finden. an merkt den Wohlſtand 
er Leute auch an ihrer Kleidung, ihrer Wäſche, ihrem Auf⸗ 
treten. Es lebt hier zweifellos ein beſſerer Stand als jenſeits 
der Weichſel. Die Leute ſind zu uns freundlich und ge⸗ 
Kauf Sie boten uns häufig Eier, Brot und Butter zum 
Kauf an; ein Bauer wollte meinem Batterieſtab und mir 
ſogar gleich ein a kochen. Auffallend iſt es, daß in 
5715 er Gegend die Bevölkerung noch ſo zahlreich in den 
örfern vorhanden iſt, daß man ogg anz im Gegenſatz zum 
weſtlichen Polen viele junge Mädchen ſteht. Wie gut es den 
Leuten geht, kann man aus dem Umſtand erſehen, daß man 
faſt in jedem Dorf mehrere gute Mähmaſchinen amerikaniſchen 
Urſprungs findet. Und Vieh iſt in Unmengen aller Art 
vorhanden. Wir ſind darüber natürlich äußerſt erfreut, da 
die Entfernung von der Heimat immer größer wird, unſere rück⸗ 
wärtigen Verbindungslinien immer länger werden. — Ja, 
die Entfernung von der Heimat! Liegt man abends ſo un⸗ 
term blauen Sternenhimmel, ſieht Sternſchnuppe auf Stern⸗ 
ſchnuppe im Weltall herumſchießen, dann kommen ſo Be⸗ 
trachtungen: wie weit ſind wir vom Herzen Deutſchlands, wie 
nahe dem Innerſten Rußlands mit Petersburg und Moskau? 
In einem knappen Monat ſind wir hierher gelangt, haben 
Meilen und Meilen in dauerndem Kampf mit dem Gegner 
qurüdgelent; wo werden unfere Heere nach einem weiteren 
konat ſtehen? Jedenfalls nicht wieder hinter der Weichſel, 
wie die ruſſiſchen Soldaten meinen. Sie haben der Be⸗ 
völkerung erzählt: dort, bei Breſt⸗Litowsk würden ſie uns be⸗ 
ſtimmt ſchlagen, und bald würden ſie wieder ſiegreich nach 
Weſten zurückkehren. Nun, wir ſehen dieſen Hoffnungen ſehr 
ruhig entgegen. Wir 1 keinesfalls den Feind, wie 
es vielleicht zu Beginn des Fe zugs hier und dort der Fall 
geweſen ſein mag. Aber wir wiſſen auch, was wir können 
und was der Ruſſe nicht kann. 

Am 12. Auguſt beſetzten wir die ruſſiſche Gouvernements⸗ 
ſtadt und Artillerie⸗Garniſon Sjedlez, die gleichzeitig ein 
wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt iſt. Leider konnten wir die⸗ 
ſelbe nicht in Augenſchein nehmen, da unſre Marſchſtraße ſüd⸗ 
lich vorbeiführte. Nur von ferne ſahen wir die prächtigen 
Türme der römiſch⸗katholiſchen Kirche und die in der Sonne 
Seen, Kuppeln der orthodoxen Kirche. — 

„Jetzt kam ein ſchwerer Tag für meine Batterie heran. 
Wieder in der Vorhut und zwar in faſt ebenem Gelände. Nur 
Dörfer bieten einigen Schutz zur Annäherung, ſonſt gasse ic 
wir überall Feuer. Noch iſt nicht bekannt, wo der Ruſſe ſich 
eingeniſtet hat; daß wir aber bald zähen Widerſtand finden 
werden, darauf läßt der vor uns liegende zur Verteidigung 
wie geſchaffene Sumpfabſchnitt ſchließen. Bald hagelt es 
Schrapnells und ſchwere Granaten. Vorſichtig „mogelt“ man 
ſich von einer Deckung zur andern, vorbei an heißen Flammen, 
die uns ins Geſicht ſchlagen. Der Rauch der Brände ermög⸗ 
licht es uns, ohne Verluſte die Stellung zu erreichen. Man 
iſt wenigſtens notdürftig der Sicht des Feindes, der drüben 
ſchießt, entzogen. Auswahl iſt nicht vorhanden, es heißt auch 
eilen und ſchießen. Das Feuer beginnt, ich leite es 
vorn durch Fernſprecher. Mit dem Telephoniften und einem 
Meldereiter ſind wir zu dreien, decken uns mühſam gegen 
einen wahren Regen von Schrapnells, den die feindliche 
Artillerie unſrer vorgehenden Infanterie entgegenſendet. Die 
ruſſiſchen ſchweren Haubitzen taſten indeſſen das Gelände 
mit einzelnen Schüſſen ab; ſie ſuchen uns, können uns aber 
nicht finden. Dann ſchweigen fie; ſchon hoffen wir das Beſte. 
Wir ſehen einen großartigen Angriff unſeres Landwehr⸗ 
Regiments ſich entwickeln: ohne jede Deckung in Wieſen und 
Acker geht's über 2 Kilometer gegen die ruſſiſchen Schützen⸗ 
gräben. Das berühmte Angriffsfeld von St. Privat kann nicht 
offener ſein. Die Ruſſen ſchießen mit Artillerie, Infanterie 
und Maſchinengewehren dagegen. Bald gehen hier ein paar 
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s ift großartig zu ſehen, wie die Schützen vorgehen: 
0 ihr Schneid belohnt he. Die Ver⸗ 


Meter an die feindliche Ei Lang bean. Dort heißt's vorläufig 
Bun bis die Artillerie die 


fort in die Deckung eilte. Allmählich verzieht ſich der 
Qualm. Wo iſt das Flügelgeſchütz geblieben? — Da 
ſtarren ein paar Räder in die Luft, der Munitionswagen 


chlacht; noch donnern die Kanonen, und Infanteriegeſchoſſe 
umſchwirren uns; eines ſchlägt neben mir in das mit einem 
Eichenkranz ae Grabkreuz. — „Ich bete an die Macht 
der Liebe“, Vaterunſer und Segen. Noch ein paar Abſchieds⸗ 
worte meinerſeits. „Schlaft wohl, Kameraden, Ihr habt ge⸗ 
treu Eure Pflicht gegen König und Vaterland getan. Schlaft 
wohl!“ Scholle auf Scholle ſinkt hinab auf unſre Helden. 
Still verlaſſen wir die Stätte des Friedens, um uns wieder 
dem dräuenden Daſein zu widmen. 

Dann brach der Siegestag von Sobicze an. Das lang an⸗ 
dauernde Artilleriefeuer hatte die feindliche Stellung ſo wer 
erſchüttert, daß ſie für ſturmreif erklärt werden konnte. Im Laufe 
der Stunden war unſere Infanterie auf Sturmentfernung an die 
Ruſſen herangekommen und hatte ſich erheblich verſtärkt. Ein 
wahres Höllenfeuer breitete unſere Artillerie über den Feind, 
ganz beſonders dort, wo die Ruſſen anfingen, aus den Gräben 
nach rückwärts zu enteilen. Dichter Staub und Rauch ver⸗ 
deckte das Drama. Da klang's hell vom rechten Flügel: 
das alte preußiſche Signal, „Seitengewehr pflanzt auf“ 
und „Geht langſam vor, geht langſam vor! Sturm!“ 
Hart und ſcharf dröhnen die Trommeln. Weiße Leuchtkugeln 
ſteigen zum Himmel und geben der Artillerie das Zeichen, 
ihr Feuer weiter rückwärts zu verlegen. Sturm! Ein un⸗ 
vergeßliches Schlachtenbild! Mit Hurrah gehen allerorten 
unſre Schützenlinien, Welle auf Welle, mit gefälltem Bajonett 
vor. Die Ruſſen ſpringen aus den Gräben; die meiſten, um 
ſich zu ergeben, winken mit weißen Tüchern, nur wenige 
machen einen Gegenſtoß. Ledige Pferde irren zwiſchen den 
Linien herum, ebenſo Vieh. Dort wird ein fliehender Ruſſe 
von ſeinem Offizier erſchoſſen; was aber von der Maſſe der 
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Deutſche Soldaten bei den Bergungsarbeiten. Phot. N. Sennecke. 
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Ruſſen zurückweicht, rennt ins deutſche Artilleriefeuer hinein. 
Se ſchlagen alle deutſche Herzen: der os iſt unſer, der 
ſo ſchwere Angriff in faſt deckungsloſem Gelände iſt gelungen! 
Da kommen die erſten Gefangenen, hier ein Trupp, dort 
einer, fünf, ſieben, zehn, mehr. Unſerm Brigadeſtab nähert 
ſich ein Haufe Ruſſen mit einem Offizier an der Spitze. Etwa 
50 Schritt vor uns läßt der Offizier ſeine Ruſſen plötzlich 
halten und ordnet ſie. Wir ſehen uns an: das haben wir 
noch nie gejeben, fo etwas macht einen guten Eindruck. Dicht 
vor uns erkennen wir eine ſympathiſche Erſcheinung. Es ih 
ein Moskauer Rechtsanwalt; er ſpricht fertig deutſch, if eben erſt 
ur Front gekommen und mußte als Oberleutnant gleich ein 

ataillon führen. Allerdings zählte ſein Bataillon — vor 
der Schlacht — nur hundertfünfzig Mann. Man ſieht es ihm an, 
er hat Schweres durchgemacht und bis zum Letzten gekämpft; 
er iſt erſchöpft, Schweiß perlt ihm von der Stirn. „Wie 
war es denn im Artilleriefeuer?“ wird er gefragt. „O furcht⸗ 
bar, ganz furchtbar! Beſonders geſtern zwiſchen 4 und 5 Uhr 
nachmittags!“ (Zu jener Stunde rächten wir unſre Kame⸗ 
raden!) Nach ſeiner Meinung iſt Rußland in zwei Monaten 
ſpäteſtens am Ende ſeiner Kraft, beſonders da die Revolution 
ernſt ihr Haupt emporreckt. „Habt ihr DIE fo kann es 
mit Rußland nicht mehr lange dauern!“ — Wir werden ja 
ſehen! — Uns gegenüber ſtand wieder einmal das Moskauer 
Grenadierkorps, alſo eine Kerntruppe. Aber es iſt doch vieles 
anders mit ihm geworden, das liegt wohl beſonders an dem 
großen Offiziermangel. — Der Oberſt und Kommandeur des 
1. Leibgrenadier⸗Regiments Moskau, ein aktiver Offizier, mit 
vielen Orden, Mitkämpfer im japaniſchen Kriege, iſt gefan⸗ 
en. Als ihm geſagt wird, wie günſtig die militäriſche Lage 

eutſchlands iſt, ſtutzt er. Man zeigt ihm eine Berliner Zei⸗ 
tung vom 6. Auguſt mit dem amtlichen Heeresbericht; er iſt 
ſtarr und erzählt durch Vermittlung des vorhergenannten 
Oberleutnants Folgendes. Er hat im Generalſtab angefragt, 
warum man die Weichſelfeſtungen aufgebe. Da iſt ihm ge⸗ 
antwortet worden, die Franzoſen und Engländer drängten 
die Deutſchen vor ſich her, ſtänden mitten in Deutſchland, und 
jetzt müßte die ruſſiſche Armee vor der Maſſe der weichenden 
Deutſchen nur vorübergehend Platz machen. Warſchau 2 
übrigens infolge von Bestechung in deutſche Hand geraten! Es 
war kein Zweifel, der Oberſt ſprach aus innerſter Überzeugung; 
ihm, dem alten aktiven Offizier, war ſo wenig Wahres über 
die Weltlage bekannt! Def erſchüttert ſaß er nachher auf 
dem Stroh, während der Oberleutnant ftill vor ſich hinweinte. 
Was wird das einſt für ein ſchlimmes Erwachen gan 
Armes, betrogenes Volk! — Abends ſtanden wir dann in der 
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eroberten Stellung. Die Schützengräben arg zerſchoſſen, trotz 
ihrer ſorgfältigen Eindeckung mit Brettern und Planken; alles 
at ſie nicht geſchützt vor der vernichtenden Wirkung unſrer 
rtillerie. Aber wie gut auch unſre Infanterie ſchießt, ſah 
man an den zahlreichen Kopfſchüſſen der Toten. Das Fe 
vor und hinter den Gräben war mit Geſchoßtrichtern wie be⸗ 
jet, die Häuſer in der Linie zerſchoſſen, verbrannt. Wo ein 
oter liegt, ſteckt man, damit die rg ihn 
leichter finden, fein Gewehr mit dem Bajonett in die Erde. 
Wie Spießreihen ſah man ſie ſo ſtehen, hier dünner, dort in 
roßen Mengen. Mäntel, Ruckſäcke, Munition, zerſchoſſene 
aſchinengewehre; da liegt eine Herde Schafe, dort Rindvieh 
und Schweine vom tötlichen Blei getroffen. Ein wüſtes 

Trümmerfeld. Es iſt übrigens ein Wunder, daß nicht mehr 
umgekommen iſt. Denn lange 72 graſte auf den Wieſen 

wiſchen den Kämpfenden eine Rinderherde, die ſicher über 

undert Stück zählte. Schaurig ſah es an der Stelle aus, 
wo meine Batterie ihre Schrapnells hingeſandt hatte, Tote 
an Tote lagen dort dicht nebeneinander. Beit hatten wir auch 
einige Stunden vorher folgende Begebenheit beobachtet. Auf 
der Flucht vor unſerm Feuer aus den Gräben gerieten größere 

Scharen in das zu kurz gehende Feuer ihrer eigenen Artillerie. 
Verzweiflungsvoll mit hoch erhobenen Armen liefen ſie bald 
hier bald dorthin, wußten ſich keinen Ausweg mehr, bis all⸗ 
mählig einer nach dem andern dahinſank. — Als ſchon der 
e Rückzug der Ruſſen begonnen hatte, erſchienen 
plötzlich aus einem Dorf zwei Schwadronen Koſaken mit 
1 Geſchützen. Und dieſe Koſaken trieben einige Infanterie⸗ 
ompagnien vor ſich her, um ſie zum Angrif auf uns zu 
bewegen. Zu welcher Lüge würden wohl in dieſem charakte⸗ 
riſtiſchen Fall die Berichterftatter der „Times“ und des 
„Temps“ greifen, um auch angeſichts dieſer Tatſache den Zuſtand 
des ruſſiſchen Heeres zu verherrlichen?! — 

Nacht iſt's, die Batterie hat Biwak auf dem Schlachtfeld 
bezogen. Noch hallt aus den Wäldern in der Ferne mancher 
Schuß, aber matter und ferner wird das Gefecht. Zahlloſe 
Feuer umflammen den Horizont, vom Felde her ſtöhnen ver⸗ 
wundete Ruſſen. Uns aber erſtrahlen verheißungsvoll vom 
Firmament die Sterne! — 

Keine Ruhe, keine Raſt, könnte man beinahe ſagen, fo 
eilig ga vorwärts. Reiche Gegenden, wohlhabende Güter 
und Bauern. Wir fragen . die Bauern nach dem Gegner. 
„Wie ſtark iſt er, wieviel Artillerie hat er, hat er's eilig uſw.“ 


Da kamen wir mal an einen Bauernjungen, der erzählte uns 
in ſehr „anſchaulicher“ Weiſe, was die ruſſiſchen Soldaten von 
uns geſagt hätten. Die Deutſchen wollen uns überall ein⸗ 


8 Der Führer einer Patrouille erkundigt ſich nach dem Wege. Phot. R. Sennecke. 38 
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kreiſen, von Norden und Süden und Weſten und haben uns 
nur ſo eine kleine Lücke gelaſſen. Und damit ſpreizte er ſeinen 
Daumen und Zeigefinger auf etwa ſechs Zentimeter! Na, 
olf fehle werden auch dieſe ſechs Zentimeter den Ruſſen 
noch fehlen. — 

Gen dem 17. Juli iſt die Armeeabteilung wa uns 
aufhörlich im F. Pall und auf dem Marſch. Mit dem Tage von 
Sienno, am 17. Juli, noch mitten im weſtlichen Polen fing es 


5 Mein iſt beides, 
Zum dritten Mal in dieſem Kriege ruft das Reich die 
Daheimgebliebenen auf; wie draußen die deutſchen Heere un⸗ 
ter Waffen von Erz ſtehen, ſo ſoll hinter ihnen, den Tapfern 
den Rücken deckend, ein neuer Heerbann ſich erheben unter 
Reich. von Silber und Gold. Zum dritten Mal ruft das 
Reich, und wer, der geſchirmt von der ehernen Mauer, mit 
dem Wall von warmen Menſchenleibern dahinter, in Frieden 
in der lieben Heimat leben und arbeiten darf, ſollte nicht auf⸗ 
horchen, wenn das Land, das dahinten ferne für ihn kämp 
und blutet, zum dritten Mal in ſein elfenbeinernes Horn 
ſtößt wie Roland im Tal zu Ronceval? Wer ſollte ſo weni 
Glut in den Adern, ſo wenig Scham im Herzen tragen, da 
er nicht, glücklich, geben zu dürfen, willig ſein rotes Gold 
brächte, wo die Brüder ihr rotes Blut geben? Gewaltig und 
anpackend tönt der Ruf des Vaterlandes, und in ſeinem Ton 
iſt etwas von dem klirrenden Ernſt, mit dem es ſonſt den 
Mann und das Leben forderte. Was vordem mehr Bitte 
ſchien, iſt jetzt aber Gebot; das Land fordert, kraft ſeiner 
mütterlichen Gewalt, über Leib und Leben ſeiner Kinder 
ars es in der heißen Stunde der letzten entſchei⸗ 
enden Waffengänge: mein iſt beides, Silber und Gold. Hat 
es bis dahin, eine ruhig tronende Königin der Völker, die 
Kinder zu 1 Füßen ſicher ſich regen und tummeln laſſen 
und war ihm genug, ihre Seelen mit dem Gefühl ſeiner 
ſchützenden Güte feiner ſtützenden Kraft zu füllen, über ihnen 
zu wachen, daß kein Störer ihrer Freude und Arbeit ihren 
Hürden ſich mir iſt gest andere Zeit. Deutſchland kämpft, 
es kämpft um ſein Leben; ſchon ſtreckt es die bewehrte Rechte 
nach dem Kranz, der am höchſten Stern hängt; eichenbekränzt, 
fahnenumrauſcht, ſchwerterumblitzt ſteht es in fremder Hoheit 
vor ſeinen Kindern: nun gib mir, was mein iſt, dein Leben, 
dein Blut, dein Mark, dein en oder das mindeſte, kälteſte, 
was du geben kannſt: dein Gold. Gold und Silber iſt nicht 
das gleiche wie Beſitz; viele haben ihren Dein gegeben; 
der Feind hat ihre Häufer verbrannt, ihre Ernte zer: 
ſtampft; andere ſehen die Arbeit Zelt jungen Jahre 
vor der ſtrengen Forderung der Zeit verwehen wie 
Spreu im Winde: das iſt Beſitz, an dem das Herz hängt, der 
mit tauſend Fäden mit ihrem Herz verwurzelt und verſpon⸗ 
nen iſt. Wenig fordert das Land von denen, die ihm nur 
kaltes Geld geben ſollen; beſchämend wenig, wenn man er⸗ 
wägt: das Land will es nicht behalten, ſondern nur geliehen 
haben. Wie die reichen Könige unſerer großen Heldengedichte 
iſt Deutſchland reich genug, um ſeinen Kindern zu begegnen, 
wie ſonſt der fremde Gläubiger es fordern darf; und, wohl 
wiſſend, daß rotes Gold nicht dasſelbe iſt wie rotes Blut, iſt 


Deutsche Dragoner auf dem Marſch durch eine Ortſchaft in Ruſſiſch⸗Bolen. Phot. E. Benningboven. 1 
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an und führte von Sieg zu Sieg. Größte Anerkennung ſprach 
der allerhöchſte Kriegsherr ſeiner Landwehr perſönlich aus. 
Heute aber am 16. Auguſt, dem Gedenktag von Mars⸗la⸗Tour 
und Vionville, erreichten wir den Bug, das weitere Gebiet 
vor Breſt⸗Litowsk. 

Im Verein mit den andern deutſchen Heeren betreten 
wir jetzt die Schwelle des eigentlichen Rußland. Vae victis! 
Hindenburg ante portas! — 


Silber und Gold. 


das Land, das ohne Wanken die koſtbarſten Opfer fordert 
und nimmt, zu ſtolz, um Opfer der Habe ohne Entgelt zu 
— 5 Wie es ſeinen Ruf ausdrücklich auch an ſeine dürf⸗ 
igſten und geplagteſten Kinder richtet, deren Geld wohl punch 
mal ſo ſchwer ſein mag wie Schweiß und Blut, ſo wünſcht 
es auch gerade dieſe mit teilnehmen 12 laſſen an dem Segen, 
der dem Gedeihen des von ſeinen Kindern geſtützten, ſieg⸗ 
reichen größern Deutſchland folgen wird. Ja, wie es, die 
irdiſche Stellvertreterin des Vaters im Himmel, mit Recht in 
ſo großer Stunde mit ihm fagen kann: mein iſt beides, Silber 

Gold, ſo liebt es wie er die geringen Kinder und blickt 
gütiger auf das Scherflein der Witwe als auf die Talente 
der Reichen. 

Gerade 115 in den ſpärlichen ſickernden Tropfen aus 
dürrer Erde liegt das Moment, das die leichte Leiſtung der 
e ne der ſchweren Blutleiſtung der da draußen 
ver an annähert. Das aufgehäufte Gold kannte ſchon 
die Weisheit unſerer Vorfahren als verflucht; Gold iſt nur 
ſegensvoll, — und das iſt ſeine Verwandtſchaft mit dem roten 
Blut, — das jo oft an ihm klebt, wenn es in Bewegung iſt nnd 
wie ein Strom nährt und befruchtet. Im Tropfen wohnt 
das Leben, in der Welle wohnt der Segen und auch der Tod. 
In allen den einzelnen Tropfen, die zuſammen die Welle 
bilden, jenen geringen Beiträgen der Armen und Niederen, 
15 ſtärkeres Leben als in den großen Werten der Reichen; ſie 

nd es, fie, der Umſatz des Lebensblutes ihrer mühſamen 
Erwerber, die dem Gefühl die Brücken lch een vom kalten 
Geld der einen Landeskinder zum warmen Blut der andern. 
Heilig wie das Blut iſt der karge Verdienſt der Armen, in 
ihm ſind ſeeliſche Werte verborgen, die ſelbſt lebendig neues 
Leben ſchaffen. Darum iſt das Land am ſtolzeſten auf ihre 
Hilfe. ie ſich die Leitung des Heeres und der Flotte an 
die geringen Dinge wendet, die Kupferpfennige einzieht und 
eiſernes Geld e 0 wie ſie nicht die Dächer von den Gottes⸗ 
häuſern hebt, die Weihebilder der großen Vergangenheit ein⸗ 
ſchmilzt, ſondern es nicht verſchmäht, an die Tür der klein⸗ 
bürgerlichen Hausfrau zu klopfen und ſie mit dem Begehren 
ehrt, dem Lande etwas zu geben, woran ihr Herz hängt, den 
einzigen Stolz ihrer kleinen Küche, den von der Eltermutter 
ererbten Kupferkeſſel, und wie die deutſchen Frauen 
gerade dieſer Schichten beglückt und freudevoll ſind, 
es geben zu dürfen, ſo ſtreckt auch das Land ſeine mütterlichen 
Hände, es ſei nochmals geſagt, den Kleinen und Geringen ent⸗ 
gegen: Und wie glücklich wird das Antlitz der Mutter Deutſch⸗ 
and ſtrahlen, wenn ſie ſieht, wie gerade dieſe herzudrängen 
und bringen, was immer ſie haben. 
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Gold iſt Blut; das unſichtbare tote Gold ift verflucht, mit 
dem Fluch des Bruderblutes; das Gold aber, das ſelbſt Blut 
wird, das rollt und kreiſt, auf dem liegt der Segen der 
Fruchtbarkeit und Weiterwirkung. Nicht wie in Friedens⸗ 
tagen ſtrömt es in gehn Lauf ſelbſt durch die klein⸗ 
ſten und veräſtelten Adern des großen mütterlichen Leibes. 
Der Geſunde im alltäglichen Lauf der Dinge merkt nicht das 
Rieſeln und Klopfen ſeines Blutes, und ſo dat aud) das Land 
feines Blutes nicht zu gedenken brauchen. Noch fteht es herr⸗ 
lich und unverſehrt; keine Wunde an ſeinem herrlichen Leibe, 
aus dem das Blut verſtrömt wie aus den tiefen Wunden 
a Feinde, aus denen nicht nur das Leben ſeiner Kinder 
ondern auch die Maſſe des Nationalbeſitzes ins Weſenloſe 
verrinnt, aber es ſteht in Gefahr, in heißem Kampf. Es ſteht 
auf der Schwelle zum Sieg, da ſtrömt ihm das Blut zum 
Herzen, da ruft es jeden Tropfen Blut, daß es ſein klopfen⸗ 
des Herz ſtärken helfe. Wie freudig ſtrömt es herbei, wie 
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freudig klopft jeder Tropfen im Herzſchlag der großen 

Mutter, um, wenn der ernſte Augenblick vorbei iſt, verjüngt 

. und die kleinſte Ader mit neuem klopfenden 
eben zu füllen. 

So ſtrömten die Scharen der Gläubigen lie auf den 
Schall des elfenbeinernen Horns, als Roland kämpfte im Arden⸗ 
ner Wald, als er ſtand und. gegen den Rieſen ſtritt. Der 
tand vor ihm wie Goliath vor David und blitzte und funkelte 
im Morgenlicht mit dem goldenen Schild, der ihn deckte und 
in dem ein Kleinod ſaß, ſtrahlender als alle Schätze Indiens. 
Hat nicht, der über Indiens ir gebietet, ſich gerühmt, 
die ſilbernen Kugeln würden den Krieg entſcheiden? — Deutſch⸗ 
land holt Atem, das Blut ſtrömt ihm zum Herzen, ſein 
Schwert holt aus und Milde dem 9 eng den Schildarm 
ab, wie Roland, deſſen Bild unſere, friedlichen Märkte behütet. 

Mein iſt beides, Silber und Gold. Das Vaterland ruft. 
Iſt einer, der dahinten bleibt? Johannes Höffner. 


Am Stelvio und aus der öſterreichiſch⸗italieniſch⸗ſchweizeriſchen Wetterecke. = 


Der Alltagsreiſende bemißt die Zeit nach Geld. Er reiſt 
in Schnellzügen und möglichſt ſchnurgerade auf ſein Ziel los. 
Dazu läßt man fich begreiflicherweile bei allen 1 
keiten wohl fein. Ich zähle mich nicht zu den Sonderlingen, 
wohl aber doch zu jener Sorte Erdenkinder, die ſich ihr irdi⸗ 
ſches Daſein denn doch nicht allzu bequem machen wollen. 
So verzichte ich dann und wann gerne auf eine Eiſenbahn⸗ 
ahrt, wenn die Verhältniſſe nicht At eine ſolche verlangen. 

nd wenn mir die Natur gar noch beſondere Reize und An⸗ 
ziehungspunkte verſpricht, ſo leiſte ich ſolchen Verzicht ohne 
weitere Bedenken. Der deutſche Reiſende, der das Engadin 
beſuchen will, gehört in der 2 5 nicht zu meiner Art von 
Sterblichen. Er ſetzt ſich in Hamburg oder Berlin oder Leipzig 
in einen D⸗Zug und läßt ſich nach der Schweiz führen; in 
Chur vertraut er ſich der ſehr intereſſanten Rätiſchen Bahn 
an, einer ſchmalſpurigen, aber ungewöhnlich leiſtungsfähigen 
und beſonders für die Gebirgsverhältniſſe geſchaffenen Bahn⸗ 
linie, und ohne Bekümmerniſſe erreicht er in abwechslungs⸗ 
reicher ars durch die werdende Hochgebirgswelt fein Ziel. 
Die Fahrt durch das herrliche Rheintal, durch das ſtimmungs⸗ 
atte Berggrün und die Albula 1 dem Oberengadin und von 
ier hinunter nach Schuls⸗Tarasp iſt mir von et Aufent⸗ 
alten im Bündnerlande bekannt. So wählte ich diesmal 
einen neuen Weg und vertraute mich der „Rätiſchen“ nur bis 
Klofters im romantiſchen Prätigäu an. Ich wollte ein neues 
Stück Erde kennen lernen und meinen Gliedmaßen etwas 
Bewegung und Arbeit geben. In der Morgenfrühe war ich 
hinauf geſtiegen nach der noch neuen, gut bewirtſchafteten Ver⸗ 
einshütte (1957 Meter überm Meer) und von da durch das 
in deutſchen Wandererkreiſen nur erſt wenig bekannte Süſer⸗ 
tal hinauf nach dem Kreuzungspunkte mit dem von der 
Flüelaſtraße herkommenden Fleßpaſſe, dann zwiſchen den 
trotzigen Plattenhörnern, dem eindrucksvollen Piz Linard und 
dem Piz Fleß hindurch nach dem wenig beſuchten Valtorta⸗ 
Paß, der ungefähr 2600 Meter hoch liegt. Hinunter geht es 
dann durch das rauhe, ſteinige und wildromantiſche Sagliains⸗ 
tal nach dem Unterengadin, nach Lavin und Süs, zwei muſter⸗ 
ültigen Engadiner Dörfern, denen ſich weiter talwärts die 
ſtrate iſch bedeutſame Hochebene von Guarda vorlagert. 
onnenverklärt liegt das Land vor mir; in wunderbarer 
Klarheit grüßen mich die Berge der nähern und weitern 
Gegend, darunter alte, gute Bekannte, denen mein Beſuch 
früher ſchon wiederholt gegolten hat. Aber nicht der Berge, 
des Hochgebirges wegen bin ich heute hierher gekommen, 
nicht um alte Erinnerungen fe den nicht als Sommer: 
friſchler wie in früheren Jahren, jondern ich wollte das En⸗ 
gadin in ſeinem neuen Gewand kennen lernen und teilnehmen 
am Loſe der dortigen Gaſtwirte, die natürlich erg 
auch unter den Kriegswirren 1. leiden haben. Eine Anzahl der 
größeſten und bekannteſten Weltwirtshäuſer hat ihre Pforten 
gan oder doch teilweiſe geſchloſſen; der internationale Fremden⸗ 
om iſt dieſen Sommer ausgeblieben, und wer noch aus 
fremden Landen hierhergekommen 1 der ſucht nach Billigkeit 
und Einfachheit. Man kennt das frühere Leben im Engadin 
gar nicht mehr; der glattraſierte Engländer und der tempera⸗ 
mentvolle, gutgelaunte Franzoſe fehlen, und auch die großen 
Heerſcharen der Fremden, die ſonſt Deutſchland alljährlich nach 
dem Engadin entſendet, ſind faſt vollſtändig ausgeblieben. 
Nur da und dort muckſt ſich ein Yankee in feinem Selbſtbe⸗ 
wußtſein als Kriegslieferant des Vierbunds. Dagegen haben 
ſich die Schweizer recht wacker als Kurgäſte eingeſtellt, und 
ein recht willkommenes Leben bringen gegenwärtig die 
ſchweizeriſchen Truppen ins wunderſchöne Engadin. 5 

Es wird wahr ſein was ein bündneriſches Blatt kürzlich 
ſchrieb: „Jeder Ort des Engadins iſt gegenwärtig zur Gar⸗ 
niſonſtadt geworden.“ Und je weiter hinauf ich im Engadin 
kam, um ſo militäriſcher kam mir das ſonſt ſo friedliche Land 
vor. Beſonders in den Nachmittagsſtunden, nach getaner 
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Arbeit oder beim Ausrücken oder der Rückkehr der Truppen. 
Ich kannte die Schweizer Truppen früher ſchon und habe ſie 
auch ſchon in größern Manövern Eigen Sie haben damals 
ſchon einen ganz vortrefflichen Eindruck auf mich gemacht. 
In den letzten Tagen aber mußte ich ihnen unbeſchränkte 
Bewunderung entgegenbringen. Ein Teil der Truppen, die 
hier den Grenzdienſt in der Wetterecke gegen Italien und 
Oſterreich verſehen, ſteht ſchon ſeit Kriegsbeginn im Felde, 
andere Truppen ſind abgelöſt und erſetzt worden. Die Truppen 
ſtammen größtenteils aus den Gebirgsgegenden der öſtlichen 
Schweiz, andere aber, . in den ſogenannten hintern 
Staffeln, mehr aus dem Flachlande. Der Dienſt im Gebirge 


war für ſie anfänglich neu. Aber innerhalb einer kurzen 
Spanne Zeit haben ſie ſich an die neuen Verhältniſſe, die 
raſchen Wechſel der Witterung und der Temperatur und 


die Sonderheiten des Gebirgskrieges bereits gewöhnt. 


Die ſchweizeriſche Armeeleitung ſcheint von der Auffaſſung 
durchdrungen zu ſein, daß heute dem Gebirgskriege eine 


vermehrte Bedeutung zukomme und daß die Bodenver⸗ 


hältniſſe der 5 es unbedingt verlangen, daß auch der 
Infanteriſt und Artilleriſt aus den flachern Teilen des Landes 
ſich im Gebirge auskennen. Die Leute aller Waffengattungen 
ſind ſehr ausdauernd, und die einzelnen Einheiten vollführen 
Tagesleiſtungen, denen höchſte Bewunderung entgegengebracht 
werden muß. Bei einigermaßen befriedigender Verpflegung 
iſt dem Schweizerſoldaten hier oben nichts zu viel; er erklimmt 
in ems fe Zeit die höchſten Berggipfel auf ſchier unweg⸗ 
ſamem Pfade und über Schnee und Eis. Dabei arbeitet 
er nicht blos mit ſeinen Beinen, trägt nicht bloß ſeine 
Torniſterlaſt, ſondern arbeitet gleichgeitig aud) mit feinem 
Kopfe; er betrachtet die Gegend, überlegt ſich feine Auf: 
gabe bis in alle Einzelheiten und wird nicht aus Ungeduld 
mürriſch. Zu ſeinen , daß der hat er volles Vertrauen; 
er wünſcht aber auch, daß er von oben herab als den⸗ 
kender Menſch und patriotiſcher Soldat behandelt werde, nicht 
als willenloſes Glied eines Ganzen. Man muß den Schweizer⸗ 
ſoldaten, wie er jetzt, wetterbraun und gegen Sturm und 
Witterung abgehärtet, im Engadin in großer Zahl als ge⸗ 
wöhnlicher Infanteriſt, als RR ausgerüfteter Gebirgler, 
als Artilleriſt oder gar als Kavalleriſt zu treffen ift, nicht blos 
Belegen ſondern auch ftudiert haben. Solchen Leuten iſt ein 
durchaus ſicherer Grenzſchutz 1 zuzutrauen, und erſt 
jetzt wird dem Ausländer eigentlich klar, welche Wehrmacht 
die Schweiz beſitzt, welche unglaublichen Kräfte ſich in ihr 
binden. Und wenn Kaiſer Wilhelm bei Gelegenheit ſeines 
Manöverbeſuches in der Schweiz vor drei Jahren geſagt hat, 
die Schweiz erſpare ihm vier Armeekorps, ſo hat er das 
Schweizer Heer, das Ne Vorbild eines ſtarken Miliz⸗ 
und Volksheeres, meines Erachtens nicht überſchätzt. Wehe 
derjenigen Macht, die es wg ſollte, die Grenzen des 
Schweizerlandes in feindſeliger Abſicht zu überſchreiten! Wehe 
den Italienern, wenn es ſie gelüſten ſollte, über das alte 
Wormſerjoch oder anderswo durch die Schweiz einen Weg 
feindwärts zu ſuchen 
Tief ragt in ihrer ſüdöſtlichen Ecke die Schweiz ins 
öſterreichiſche und 1 Gebiet hinein, und gerade des⸗ 
halb iſt die ſtrategiſche Bedeutung dieſes Stückchens Schweizer⸗ 
land nicht zu unterſchätzen. Es iſt eine herrliche, gottbegnadete 
Gegend, die ſich hier im Süden des Unterengadins gegen die 
hohen Gebirgswälle zu cee o eine Gegend, deren Schön⸗ 
heit deutſche Schriftſteller ſchon oft beſungen haben und die 
in den kommenden Zeiten noch weit mehr beſungen werden 
dürfte; eine . die ſo ſchön und begehrenswert iſt, daß 
die von einem Großitalien träumenden Italiener in bewußter 
Beſcheidenheit dieſelbe bereits in ihren Karten als zu Italien 
ga eingezeichnet haben. Und doch iſt hier nicht das 
talieniſche Landesſprache, ſondern das Romaniſche, jene Dee 


chie⸗ 


liche vokalſatte Sprache, wie ſie leider nur noch in ver 
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denen Tälern des Bündnerlandes geſprochen und als heimat⸗ 
liches Gut fürſorglich gewahrt wird. Auch hat die Gegend 
durchaus keinen italieniſchen Charakter, ſondern eher einen 


tiroliſchen. 
Natürlich wird . Stück Schweizerland, das ich in 
meiner Aufſchrift als „Wetterecke“ bezeichnet habe, von den 
Schweizertruppen auch mit beſonderer Kraft und — ſagen 
wir es offen — auch mit beſonderem Stolze treu behütet. Die 
ſchweizeriſchen Zeitungen machen denn auch durchaus kein 
Geheimnis daraus, daß juſt e ſtärkere Truppenmaſſen bei⸗ 
ammen ſind, die unter dem Kommando einiger der tüchtigſten 
ührer der Armee ſtehen, die auch im Auslande einen ge⸗ 
chätzten Namen haben. 

Der Hauptzugang zum . führt von Zernez aus, 
einer Station der Rätiſchen Eiſenbahn, durch waldreiche 
Schluchten gegen 40 Kilometer weit über die Höhe des Ofen⸗ 
paſſes, 215 eter. Von Cierfs, der erſten Ortſchaft am 
Fuße des Ofenberges, dehnt ſich das vom forellenreichen 


Die letzten Kehren ber Stilfferiohhftraße mit dem Schutzhaus Ferdinandshöhe, die die Italiener vo zu ſtürmen verſuchen. 
e 


nn durchfloſſene Tal bis zur Tirolergrenze, unweit der 
Sedo Münſter, in der Hauptrichtung von Weſten nach 
Oſten, in einer Länge von 13 Kilometer aus. Das Münſter⸗ 
tal 2 1 auch den Nationalpark in ſich, der eine Ausdehnung 
von Quadratkilometern hat. chweizeriſche Militär⸗ 
8 ſind hier vor Auer Monaten gar auf leibhaftige 

raunbären geftoßen. Das Münſtertal wird im Norden und 
Süden von gewaltigen Bergketten eingeſchloſſen; der Wald 
ſteigt bis zu einer Ei von 2300 bis 2400 Metern hinan, 
während in 1900 Meter Meereshöhe noch üppige Kornfelder 
und bei 1300 Metern noch ſchönes Obſt zur Reife gelangen. 
Durch die Umbrailſtraße ſteht das Münſtertal, das durch⸗ 
1 in einer Höhe von 1250 bis 1900 Metern liegt, in 
irekter Verbindung mit der berühmten Stilfſerjochſtraße, die 
unmittelbar an der Schweizergrenze vorbeiführt. 

Die Gegend hier oben am Stilfſerjoch, am Stelvio, iſt 
ſchon zu gewöhnlichen Zeiten außerordentlich intereſſant. Aber 
noch weit ſehenswerter iſt ſie jetzt, zu einer Zeit, wo ſich 
auf verhältnismäßig nahen Entfernungen drei Nationen kriegs⸗ 
gemäß bewaffnet gegenüberftehen: auf der einen Geite die 

fterreicher, a der andern Seite die Italiener und nördlich 
davon, überhöht und neutral die Schweizer. 

Das Stilfſerjoch, die höchſte Gebirgsſtraße Europas, 


wurde von den Sſterreichern in den swansiger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts erbaut und bildet die beſte Eingangs» 
pforte aus dem Veltlin ins Tirol. Von Trafoi, deſſen Prunk⸗ 
otel 4 50 nicht von der internationalen Welt, ſondern 
ediglich von Truppen belebt iſt, führt die Straße in un⸗ 
endlich zahlreichen Windungen und Kehren der Höhe zu nach 
der Schweizergrenze, vorbei beim Gaſthaus Franzenshöhe 
(2188 Meter), das gegenwärtig den Sſterreichern als, nur 
ganz ſelten benutztes, e zugeteilt iſt. Noch geht es 
in kunſtvoll angelegten Kehren höher. Kraftwagen und 
Träger beleben in dieſen Wochen die Straßen einigermaßen. 
Sonſt aber iſt von menſchlichen Weſen nichts zu erſpähen. 
Die Spitze des eisgepanzerten Ortler wird linkerhand ſichtbar, 
und in hellem Sonnenſchein grüßt, eingebettet zwiſchen die 
Bergrieſen des Bündnerlandes und der Ortlergruppe, die 
Paßhöhe, ein ea Gebirgsſattel, mit dem hart an der 
Grenze noch 0 ſterreichiſchem Boden ſtehenden Hotel 
Ferdinandshöhe, das 


bereits im Feuerbereich der Italiener 
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An dieſer Stelle 


ipziger Preſſe⸗Büro. 


und ihrer Artillerie liegt. Das Hotel, deſſen Kellerräume 
bombenſichere Unterſtände bilden, iſt denn auch bereits wieder⸗ 
holt von den Italienern als willkommenes Ziel auserſehen 
worden, indeſſen ohne ſtarken 5 Hier und gegen die 
2 en des Ortlers zu liegt denn auch die in at if e Date 
tellung, die von Natur aus ſchon ungemein ſtark ilt, aber im 
Laufe der letzten Monate unter Zuhilfenahme aller Mittel 
der Technik künſtlich noch in glänzender Weiſe ausgebaut 
worden iſt. So iſt hier oben eine Feſte entſtanden, die meines 
Erachtens heute für die Italiener wohl nicht mehr einnehmbar 
iſt, namentlich, ſeitdem ihnen die Oſterreicher auch noch die über⸗ 
ragende und ſtarke Stellung am nahen Monte Scorluzzo ent⸗ 
riſſen haben und es möglich wurde, die öſterreichiſchen Linien 
ar auf italieniſches Gebiet vorzutragen. Die Oſterreicher 
baten denn auch das Holz und die Trümmer von einigen 
leineren Häuſern, die 1 italieniſchem Gebiete unmittelbar 
an der Grenze geſtanden haben, benützt, um in zweckmäßiger 
Weiſe ihre Stellungen noch weiter auszubauen. Der nördliche 
Ausgangspunkt der öſterreichiſchen Stellung liegt hart an der 
Schweizergrenze, an der * ark überhöht, das Hotel Drei⸗ 
ſprachenſpitze (2843 Meter) erhebt, der wind⸗ und wetterſichere 
Unterkunftsraum für die vorderſten ſchweizeriſchen Grenzſchutz⸗ 
truppen. Die Grenze iſt durch einen Drahtzaun und rote 
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en, kenntlich gemacht, die ſich von der Dreiſprachenſpitze 
in 8 bis zum Piz Umbrail. 
er ſchweizeriſchen Dreiſprachenſpitze aus iſt das 
anze „Kriegstheater“ bei hellem Wetter leicht zu über arm 
an überblickt die öſterreichiſchen Stellungen, die indeſſen 
nur ſehr ſchwer ausfindig zu machen ſind und die auch dem 
Gegner größtenteils verborgen liegen, ſieht nachts dem Spiel 
der Leuchtraketen und der Scheinwerfer zu, hört das Knattern 
der Maſchinengewehre und den Donner der Kanonen, die 
ihren Gruß hinüberſenden nach den italieniſchen Stellungen, 
nach der Quarta kantonniera, der vorderſten Stellung der 
Italiener, unweit der Einmündung der von der Schweiz, 
dem Münſtertale, herkommenden Umbrailſtraße, wo natürlich 
auch wieder ſchweizeriſcher Grenzſchutz wohlgeborgen ber 
ſtarken, künſtlich verſtärkten Stellungen den Verlauf der 
Dinge abwartet, während die Italiener ihr Steilfeuer von 
ihren im Laufe der letzten Wochen ebenfalls ausgebauten Werken 
am Monte Brauglio und Monte delle Scala nach den ihren Augen 
verborgenen Stellungen des Gegners zu richten ſuchen. 

Die Italiener, die bei ihren gelegentlichen Angriffen un⸗ 
endlich viel Munition zwecklos vergeuden, dabei einen Höllen⸗ 
lärm vollführen, viel Feuer, aber wenig ausdauernden Mut 
an den Tag legen, operieren aber mitunter etwas unglücklich 
und höchſt unvorſichtig. So haben ſie einmal Infanteriefeuer 
gegen eine Stellung der Schweizertruppen gerichtet, in der ſie 
einige Offiziere in grauer Uniform wahrgenommen hatten. 
Das Feuer ging glücklicherweiſe zu kurz, und die Italiener 
begnügten ſich mit einer Entſchuldigung: ſie hätten geglaubt, 
es handle 1 um eine öſterreichiſche Stellung und öſterreichiſche 
Truppen. Ein andermal, es war das, als die Schweizer⸗ 
truppen juſt ihre Bundesfeier in Gottes hehrer Freiheit ab⸗ 

ielten, ſandten ſie ein Schrapnell über die Grenze, wobei ein 

chweizerſoldat von einem Splitter des krepierenden Geſchoſſes 
verletzt worden ſein ſoll. Auch in dieſem Falle wieder eine 
italieniſche Entſchuldigung, damit das ſonſt gute Einvernehmen 
mit den Schweizern ja nicht geſtört werde. 

Und in der Tat geht 155 gute Einvernehmen mitunter 
aſt zu weit. Die Alpini, die hier oben den italieniſchen 

achtdienſt verſehen und bei denen es mit der Ernährung 
— ve 115 . 4 will, ſter geil wie fact tagt 0 ab m 
auch gelegentlich, in jüngſter Zeit ſogar faſt täglich, über die 
Grenze nach der Schwei ee und laſſen ſich ohne 
weiteres als Deſerteure ergehen. So ſoll ſich kürzlich 
am erwähnten Drahtzaun ein Alpino mit einer Schwei⸗ 
zer Schildwache unterhalten und 1 haben, ob es 
wahr ſei, daß die Italiener, die über die Grenze deſer⸗ 
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tieren, ſtandrechtlich erſchoſſen würden. Das wurde ihm 
natürlich verneint und betont, daß die Schweiz ſolche Deſer⸗ 
teure vielmehr nach den Regeln des Völkerrechts verhältnis⸗ 
mäßig gut behandle und ihnen auch eine gewiſſe unbe⸗ 
ſchränkte Freiheit laſſe, worauf ſich der Alpino zu ſeinen 
Leuten zurückbegab. Aber bald kehrte er wieder zurück, trat 
auf Schweizergebiet über und ließ ſich feſtnehmen. Dabei 
bemerkte er, daß am Abend noch einige ſeiner Kameraden 
ebenfalls kommen würden, denn auch ſie hätten vom Kriege 
mehr als genug. So kam es dann auch, und der Abend 
brachte dann weitere Deſerteure, und auch ſeither kommen ſie 
bald zu zwei, bald zu drei Mann nach der Schweiz herüber, 
um deren Gaſtrecht zu genießen. Sonſt iſt der Verkehr zwiſchen 
den italieniſchen Grenztruppen und den Schweizern außer⸗ 
ordentlich herzlich; aber immer mehr gewinnt man die Über⸗ 
seugung, daß die Italiener den Krieg bereits ſatt haben; von 
einer richtigen Kriegsbegeiſterung kaum eine Spur mehr. Auch 
der gewöhnliche Soldat kommt zu der Auffaſſung, daß gegen 
die ſtarken öſterreichiſchen Stellungen hier nicht anzukommen iſt. 

Aber auch zwiſchen den wacht bee Truppen und denen 

der ſchweizeriſchen Grenzwacht be 129 das allerherzlichſte 
Einvernehmen. Freilich Ausreißer gibt es da keine. Die 
Schweizer bleiben natürlich ge hinter ihrem Draht⸗ 
aun, unterhalten ſich aber ſtundenlang mit ihren öſterreichi⸗ 
Kaen Kameraden. Vor mir liegt ſogar ein Bild, das zeigt, 
wie ein Schweizerſoldat einen öſterreichiſchen Waffenbruder 
über den Zaun hinweg raſiert. Seit einigen Wochen iſt nun 
auch der Schnee an den der Sonne offen liegenden Stellen 
geſchmolzen, und da benutzen die Oſterreicher die Gelegenheit, 
um die Ausbläſer der italieniſchen Artillerie verſchiedenen 
Kalibers zuſammenzuſuchen, Granatſplitter zu ſammeln und 
dergleichen, um ſie dann ihren ſchweizeriſchen Kameraden 
als Erinnerung an gemeinſam verlebte Stunden auf der 
Stilfſerjochpaßhöhe zuzutragen. Dieſe Geſchoſſe und Bruch⸗ 
ſtücke der Italiener werden ſeit einigen Tagen denn auch in 
verſchiedenen Schweizerſtädten öffentlich ausgeſtellt und leb⸗ 
haft bewundert. 

Seit einiger Zeit iſt es hier oben etwas ruhiger geworden; die 
Oſterreicher bleiben ſelbſtverſtändlich in a N haben 
kein Intereſſe, ihre Stellungen noch weiter gegen das Veltlin 
zu vorzutragen. Und bei den Italienern ſcheint ſeit ihren 
wiederholten Mißerfolgen der Offenſivgeiſt bereits abhanden 
F zu ſein (er war wohl auch nie ſehr weit her). 

nd ſich einen Weg ſtatt über das Stilfſerjſoch über den 


Umbrailpaß ins Münſtertal und über Taufers in den obern 
Vintſchgau bahnen zu wollen, wie das im Jahre 1799 der 
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franzöſiſche General Deſolles im Bewußtſein der damaligen 
Ohnmacht des Schweizerheeres mit einer Heeresabteilun 
m hat, in deren Verlauf zwei öſterreichiſche Brigaden be 

aufers geſchlagen wurden, das hätte eine Verletzung der 


chweizeriſchen Neutralität zur Folge. Sich dadurch auch noch 
ie Schweizer als Kriegsgegner auf den Hals laden zu wollen, 
das werden die Italiener wohl bleiben laſſen, haben ſie an 
ihren heutigen Gegnern ſchon mehr als genug. 


EB Wikingerfahrt. Eine Skizze aus allerlei Meeren. Von Wilhelm Schreiner. ® 


Signalmeiſter Boden hatte Beſuch: zwei kriegsgrüne 
Jäger, junge Freiwillige, waren von Gent herübergekommen 
und blieben zur Nacht. Platz genug war ja da im großen 
Gaſthaus, in dem der Signalmeiſter ſein Alarmquartier hatte. 
Wie ſtreckten ſich die Gäſte behaglich in den bequemen, bunt⸗ 
8 Seſſeln. „Mal wieder Menſch!“ Dazu die 
weite Sicht über die brandenden Nordſeewogen hin. Tief, tief 
unten zogen Poſten des Seebataillons auf der Strandſtraße, ein 
paar einſame Badekarren waren ſchon 5 Cage Feld und 
warfen längliche Schatten in den Sand. Einige Feldgraue 
mit gelben Kragenlitzen W . bereits den Wärmegrad des 
Waſſers, wenn auch nur mit den Füßen. Weithin ſah man, 
wie ganze Wellen trocknen Sandes vom ſtürmenden Wind 
über den W Strand gejagt wurden. Die See ſelbſt 
ſchimmerte gelb, wie immer, wenn der Wind ſo ſcharf aus 
dem Weſten ſteht und durch wildere 8 die vorgelagerten 
Sandbänke zum Wandern bringt, und über en äumenden 
Wa ſſern, die tief zu Füßen in weißer Schaumkette ſich donnernd 
brechen, liegt Maienſonne mit Grüßen und Glänzen. 

In der Tiefe des Zimmers huſchen ſchon Schatten; an der 
Decke zittert in roten Kreiſen der Purpurſchein der gefüllten 
Gläſer, um die ſich warm und leuchtend noch letztes Glühen 
legt. Zögernd und hart klingen ins gedämpfte einförmige 
Rauſchen der Wellen hinein die knappen Sätze, in denen die 
Jäger berichten von ihren Kämpfen da drunten in W 


Tod mit klirrender Senſe die Mahd Wander und deutſche 


undertfünfzig Mann 
Hir len 2 dreißig Gewehre. 
n ſtarren 
trägt er das er Seine Hand liegt am Glaſe, doch hebt 
rinkens an er nun gan. 
tille. Der Signalmeiſter hat 


e. Kein Menſch wollt’ es glauben; 
nun harrten geſpannt. Zwei Rauch⸗ 
wolken tauchten über den Horizont, zwei Dampfer ſteuerten 


drahtloſe Kunde war uns Fee von einem der Boote: es 


her und hinter ihnen, dem Glas nur erkennbar, niedrig über 
der See der weiße Rauch des kühnen Bootes, das ſie erbeutet. 
Auf jedem Dampfer ein Priſenkommando von wenig Mann. 
War das ein Jubeln und Grüßen! Dort hinter der Mole 
warfen fie Anker, wo eben ‚U 51“ den Blicken entſchwindet, 
im ſicheren Hafen. Das nenn’ ich U⸗Bootsbeute!“ Die Jäger 
ſtehen in ſtolzem Staunen, ins Weite verloren der Blick. Die 
Schatten 3 1 5 das Glühen im Glaſe ward ſtumpf, aber 
nun klingen die Gläſer: Deutſchland! Keiner ſagt es, und jeder 
denkt es. Und die Augen ſprüh'n in verhaltener Glut. 
Wieder meldet ſich der Sede „Nach allen Neben⸗ 
ſtellen weitergeben!“ ſagt Boden und hängt ein. „Kommt 
mit!“ Sie fteigen noch höher hinauf. Mutzen feſt! Heiſa, 
wie 11 hier der Wind! Noch weiter ſchweift hier der Blick, 
umfaßt den ganzen . den jetzt im Weſten Wolken be⸗ 
ſchatten, metalliſch wie Stahl glänzen die Waſſer; von Land 
her ſchreitet die Nacht. „Da haft du mein Glas, und du kannſt 
hier durch ſehen,“ ſagt Boden und richtet das kleine Scheren⸗ 
ernrohr auf den Molenkopf. Minuten vergehen, dann löſt 
ich ein Schatten dort los und gleitet in langſamer Fahrt 
nach Weſten. Größer ſcheint das Boot, als das andre vorhin, 
das von draußen kam. Man kann die nit an Ded 
ftehen ſehen; die 1 ſind heruntergekurbelt, ſo ſieht es 
noch ſchneidiger aus und ſchlanker; langſam dreht ſich das 
Scherenfernrohr, die Bahn des Bootes verfolgend. „Welches 
Boot mag es ſein? Wo geht es hin?“ — „Das weiß nur ſein 
ührer, der iſt unſrer Tüchtigſten einerl Die Briten kennen 
ihn gut. Nun geht er, ſie neu zu begrüßen.“ 
ein Lichtſchein blitzt auf. Dunkel und ſtill zieht das 
Boot ſeinen Weg. Bei all ſeiner Kleinheit gewaltig und gesch 
Auf kleinſtem Raume größte Kraft. Gebändigt und beherrſcht 
von kühlen Hirnen und heißen Herzen. Begeiſtert ſchwingen 
aus leuchtenden Augen ſtumme Grüße über die Wogen hin 
zu den Helden auf winzigem Boot, die, hart gegen den Feind 
und hart gegen ſich ie! die eine Pflicht nur kennen und 
jauchzend erfüllen: Ich dien'! Sie kennen ihr Ziel, weit 


liegt es und fern, und ein Weg der Sam führt hin. 
Aber jedes Auge blitzt fieghaft und kühn: Wir kommen hin! 
Weſtwärts den Kurs! Ins Armelmeer. Und durch! 


Weit liegt das Ziel no 
ee ſteuern; jetz 
ewinn. Drum, Steuermann, 960 deine Kunſt! 
das Ruder nach Süden, daß der Bu 
teilt, Meile um Meile. 

Und wieder nach Tagen: Hart Backbord das Ruder! 


und fern. Da heißt es rechnen und 
iſt ja jede erſparte Meile koſtbarer 
Wirf hart 
g die Waſſer des Ozeans 
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Boot hat gewendet. Stracks oſtwärts weiſt es fein Kurs. 
Verhangen der Himmel und trübe die Luft, von Oſten her 
ag die Nacht, legt ſchützend und ſchirmend um Mann 
ch und Boot. — Heut geht's an Gibraltar vorbei! 

— ‚U 51° fällt wenige Striche nach Steuerbord ab, nimmt 
näher an Afrikas Küſte den Kurs. Dann Backbord voraus; 
in der Nacht nur geahnt, trotzt fern die britiſche Feſte. Die 
See geht ſchwer, und die Nußſchale ſtampft und bäumt wie 
ein Renner an der Kandare. Dabei wird das Schlingern ſo 
ſtark, daß die auf der Brücke ſich anbinden müſſen. Die Fahrt 
tft heute a ſonſt käme man kaum bei dem Seegang vom 

leck. Doch der Wind ſteht im Rücken glücklicherweiſe. Zer⸗ 
riſſene Wolken haften den gleichen Kurs: Oſtwärts 

Was erſt nur matt die Wolkendecke am Horizont in fahlem 
Scheine zuckend an blitzt leuchtend bald über die ſchwarzen 


Waſſer, ſtreicht ſuchend über die See: Scheinwerfer der Fam 
lichen Feſte. Seit vor e Tagen ein warnender Funk⸗ 
ſpruch deutſche Boote gemeldet im Golf von Biscaya, i 


erhöhte Bereitſchaft befohlen. Mannſchaften lächeln un 
Offiziere: Törichter Gedanke; U⸗Boote hier unten? Doch wird 
jeder Sektor ſuchend geſichert mit taghellem Licht, und Zer⸗ 
ſtörer kreuzen die ganze Nacht und bewachen die Enge. 

Die Brücke von ‚U 51“ 15 leer. „Turmdeckel ſchließen!“ 
Sehrohre ſind eingezogen, die hemmen bei Nacht nur die Fahrt. 
Schon flutet die See übers Deck; am Turm nur noch branden 
die Wogen. Mit leiſem Zittern ſchnellt der Zeiger des Tiefen⸗ 
meſſers vor feinem leuchtenden Blatt auf. „u 51“ geht in die 
Tiefe, um jede Gefahr von ſeiten des Feindes gu unterlaufen. 
Kaum merkbar arbeitet die elektriſche Maſchine. Gebannt 
ſteht jeder auf ſeinem Poſten, gewärtig, blitzſchnell in die 

ebel zu greifen, wenn der Befehl aus der Zentrale kommt. 
ber die Karten vun fi) dort der Kommandant neben der 
abgeblendeten Birne, die den Raum matt erhellt. Sein ſonſt 
immer fröhliches Geſicht ſteht ſtarr wie Stein, die Augen nur 
leben und wandern ſcharf über Meßwerkzeuge und Karten. 
Ein Fehler in der Berechnung von Tiefe, Fahrtrichtung und 
Geſchwindigkeit —, ein Befehl Bruchteile von Sekunden nur 
. ſpät 11 und das Boot uc auf. Aber die deutſche 
Bootſchule hat dem Vaterland Führer geſchenkt, die ſich 
ſelbſt in der Gewalt haben, ganz, und darum ihre Mannſchaft 
und darum ihr Boot. Und der da rent ift der Tüchtigſten 
einer. Er lenkt allein durch Denken ſein Boot; denn ſein 
Auge iſt blind unter Waſſer bei Nacht. Da iſt ſchwerer 
ſteuern als nach Geſtirnen. Doch ohne Wanken hält er den 
Kurs und wühlt ſich in mitternächtiger Tiefe mit ſeinem Boot 
unter dem Feinde durch. Über ihm ſtrahlen die Scheinwerfer⸗ 
kegel und kreuzen Zerſtörer, es ahnt keiner den Fiſch in der Tiefe. 
„Jenſeits der Enge, an Afrikas Küſte, gehen die Wogen 
weit weniger hoch. Hier ſteigt er langſam zum Spiegel des 
Mittelländiſchen Meeres. Als erſter mit einem deutſchen Boot. 
Sichernd ſtreckt ſich das Periskop über die morgendlich 
ſchimmernden Wogen. Der Horizont iſt frei. Bugwärts hebt 
das Boot aus der bergenden See. Im Handumdrehn 

eht der Kommandant wieder auf der Brücke draußen. 
Hinter ihm haſten herauf aus dem Schacht in veröltem Zeug, 
gelenkig trotz aller durchwachten Stunden, flinke Matroſen 
und klettern barfuß über das naße Deck, das nun knapp über 
den kurzen Wellen liegt, die rings ſich brechen. Schnell ſind 
die Maſten aufgerichtet, das Auspuffrohr des Olmotors wird 
l und A mit dumpfem Toben ſpringt im 
oot unten der Motor wieder an zur Überwaſſerfahrt, die 
Dynamos läßt der Kommandant mitlaufen, um während des 
Fahrt in die Kraftſpeicher wieder zu füllen, die die nächtliche 
ahrt in der Tiefe ſchon ſtark geleert hat. Tageshelle liegt über 
den Waſſern; und obwohl die Sonne noch drunten iſt, 
ſich ſchimmernd die neuen Farben, die hier unten dem 
eigen. Morgenfriſch legt ſich der Wind um die Schläfen. 
Leuchtenden Auges grüßt jeder den Tag. Fern flammt nun im 
Oſten ſtrahlender Schein. Dort kommt ſie, die Sonne! Dahin 
den Kurs! Dem Ziel entgegen; weit liegt's ws und fern. 

Aber dann kam nach manchem Kampf mit widriger See, 
nach manchem Entrinnen aus ſchlauen Schlingen, nach man⸗ 
cher Stunde in ſengender Sonne und dunkler Tiefe, nach oft 
auch beſiegten eignem Ermatten die letzte Nacht. Dahinter 
im jungen Tag grüßte die Tapferen das Ziel. 

Schon am Abend vorher, als ſie, nordwärts ſteuernd, 
den letzten Zipfel des ägäiſchen Meeres durchquerten, ſahn ſie's 
verheißend im Oſten flammen: Mündungsfeuer ſchwerer Ge⸗ 
ſchütze und ſprühenden Einſchlag berſtender Granaten. Aber 
doch allzu gewagt ſchien es dem Kommandanten, nächtens 
die Meerenge anzuſteuern, die durch Minen geſchützt und von 
Augen bewacht war, die nächtlicherweile nicht ſehen konnten, 
wer Freund oder Feind. So barg er ſein Boot in 1 855 
Bucht. Schlaf tat ſeiner . not, denn morgen be⸗ 

and ſie die ſchwerſte Probe. Da brauchte er Männer mit 
ſcher Seele und hartem Mut. Drum ließ er ſie ſchlafen. 
Erfahrung machte ihn weiſe. Doch ihn ſelber litt es nicht 
lang in der engen Koje, obwohl das Boot in treuen Händen 
lag. Für einen Augenblick nur ließ er die leuchtenden Strah⸗ 
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len von der Decke ſpringen, denn jede Minute bei Licht hier 
unten bedeutete einen Verluſt an Fahrkraft. Mit warmem 
Blick ſtreifte fein Auge die Bilder der Lieben auf dem kleinen 
Klapptiſch links an der Wand, dann weckte er leiſe im an⸗ 
ſtoßendem Bugtorpedoraum ſeinen techniſchen Offizier und 
taſtete ſich nach dem an e Leis und behutſam, um 
niemand zu wecken von ſeinen Leuten, die in den Gängen 
und in den Kojen bei drangvoller Enge ſchnarchend 0 
Dann ſaß er mit dem nachgekommnen Offizier im Turm des 
Bootes, manches ſtill beratend, und oft minutenlang verſunken 
in ſtilles Sinnen, der ſonſt ſo kalt berechnet und gehandelt. Er 
mußte faſt auch des Herzens Hämmern wehren, das ihm ſo a 
am Ziel den Jubel in die Seele ftrömte, der ihm den Schla 
verſcheucht und ſeine Fibern ſpannte. Sein Offizier ſah unruhig 
oft nach der Uhr. orſichtig klemmte der Kommandant die 
Stahlblende weg vom oberen Fenſter an der Steuerbordſeite 
des Turmes. ie ferne Ahnung kommenden Lichtes drangen 
von draußen durch dickes Glas gedämpfte Strahlen: ein tiefes 
dunkles Grün. roben fteht nun ſchon jung und licht der 
neue Tag; es iſt Zeit! — „Klar Schiff!“ Schon nach Sekunden 
a rdnung im Boot nach plötzlichem Erwachen. Ob's 

aſchwaſſer gibt, iſt zum mindeſten fraglich, denn ob draußen 
ſo friedlich das Auftauchen möglich, das fragt ſich eben. „Mi 
wöll jo nu woll heut ſo'n Kirl packen, da waſcht du dir beter 
man hinterher erſt“! Raſch werden die paar Biſſen Früh⸗ 
ſtück verſchlungen; wie meiſtens kalt. 

Nach zehn Minuten kaum kommt Den die Meldung: 
„Das Boot iſt klar“. Der Kommandant ſtrafft ih zur Höhe. 
Nun hat er ſein Boot wieder feſt in der Hand. Die Sehrohre 
werden ausgefahren, und ‚U 51“ fteigt. 

Nun hat's ein Ende das ſchlaue Entſchlüpfen, das heimliche 
sen auf einſamer Bahn. Nah find fie dem Ziel. Nun 
wird es ein Kämpfen mit wuchtiger Waffe. Wahre dich, Brit', 
wenn du kannſt! . 

Als die ftrahlende Sonne den 25. Mai höher ſteigt gen 
Zenith, ſtreben zwei große britiſche Panzer mit öſtlichem Kurs 
durch den Golf von Saros; auf die Stellungen zu, die Ari 
Burnu umgeben. Schon am Tage vorher haben ſie hier zur 
Entlaſtung der hartbedrängten Landungstruppen in die tür⸗ 
kiſchen Gräben Granaten geworfen. Nun wollen ſie's wieder. 
Und wahren 191 gut. Ganz ohne Zweifel kam ihnen Kunde, 
daß deutſche Boote im Mittelmeer vor mehreren Tagen ein 
Dampfer erſpäht, der ihnen entronnen mit knapper Not. 
Denn ſie deckten den Rücken ſich ſeewärts ſorglich durch einen 
uche von flinken Zerſtörern und hielten am Eingang der 
ucht ſchon an, um Khüßend ihre N e an langen 
Spieren im rechten Abſtand rings um den koſtbaren Stahl⸗ 
leib zu ſtellen. Nun ziehn ſie in langſamer Fahrt längs dem 
Ufer und machen die Breitſeiten klar zum Gefecht. Die 
Türme ſchwingen mit ihren Rohren Re Steuerbord, und 
die Entfernungsmeſſer auf hohen Maſten ſichern fich en 
ihr Ziel. An Backbord des vorderſten Panzers ſchaukeln zwei 
ſchwarze Zerſtörer noch auf den Wellen, um ihn zu decken, 
wenn auf ihm ſelbſt bald alle einzig über Ari Burnu hinweg 
die fernen Ziele im Auge haben. Starr ſtehen die großen 
gekrümmten Kräne, die ſchon von weitem jedem verraten, wer 
es iſt, der ſie trägt. Denn von allen engliſchen Panzerſchiffen 
ſehen nur zwei ſo aus, der „Triumph⸗ und ſein ein 
Schweſterſchiff, das aber nie hier unten ſich zeigte. uch 
„Triumph“ war im Anfang im Oſten, vor Tſingtau, und 
holte ſich dort einen mächtigen Treffer, der bald ihn zur 

eimfahrt genötigt; ſeitdem tut er hier im Mittelmeer Dienſt. 

och iſt für heute kein Schuß gefallen; doch ſchon beginnen 
die Decks ſich zu leeren. Nur wenig Minuten mögen noch 
fehlen, dann wird der „Triumph“ das Feuer eröffnen. 

Dal... Weiße un in grader Straße ... zwiſchen 
beiden Zerſtörern hindurch ... kommt der Torpedo. Einen 
Augenblick nur hemmt ihn das Netz, mittſchiffs trifft er 
auf... ein Waſſerberg ſprudelt außenbords hoch und platſcht 
über Deck hin ... weißer Qualm dringt gedrängt aus den 
Schloten, dumpfkrachende Exploſionen u ſtehn dier ie Luft. 
ſchnell neigt ſich das Deck... verlaſſen ſtehn die Geſchütze . 
an Rettungsringen ſchwimmt ihre Bedienung im Nu im 
Waſſer, zes Dutzend ... Hunderten ſchneiden die Er⸗ 

loſionen der Keſſel die Rettung ab. .. Nach neun Minuten 
ſchon kentert das Schiff und treibt kieloben im Waſſer, ein 

ieſengrab. Zerſtörer zur Stelle! Sie fiſchen und retten 
war manchen Mann, und die feindliche Artillerie ſchweigt. 

ach zwanzig Minuten verſackt das Schlachtſchiff; oft quellen 
noch Blaſen hoch an der Stelle und bringen Trümmer herauf 
von Englands — „Triumph“. 

Seewärts jagen die ſchwarzen Zerſtörer wild nach dem 
anderen Boot. Weithin zeichnen ſie das Meer mit ihrem 
Kielwaſſer. Aber der deutſche Kommandant hat anderes zu 
tun, als ſich mit ihnen herumzujagen; ſchwenkt kurzentſchloſſen 
nach Süden und ſetzt auf der Höhe von Sidd⸗el⸗Bahr den 
Kurs auf Konſtantinopel fort. 

Dort endet vorerſt ſeine Wikingerfahrt, und bis zu ſeiner 
nächſten Tat bleibt fie ſein größter „Triumph“! 
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Ein deutſches Regiment durchzieht eine von den Ruſſen in Brand geſteckte polniſche Stadt. Zeichnung von Oscar Achenbach. 
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allen Anlagen, die ich bis dahin an der Front geſehen, den 
Preis der Sauberkeit und Bequemlichkeit; es erinnerte mit 
ſeinen gittergefaßten Wegen, Treppchen, Badeanſtalten, Spiel⸗ 
plätzen geradezu an einen hübſchen Waldkurort. 

Unweit von der Siedelung befand ſich der Platz, wo die 
Feldgottesdienſte ſtattzufinden pflegten. Nicht wie ſonſt oft 
war eine ft büdet Waldkapelle gebaut worden, ſondern der 
Wald ſelbſt bildete den Kirchenraum. Man hatte auf einer 

roßen ebenen Fläche den dichten Unterwuchs des Argonnen⸗ 
orjtes entfernt und nur die großen Eichen ſtehen tallen, die 
hier in beſonderer Schönheit emporwuchſen und mit ihren 
mächtigen Wipfeln den Platz vollkommen überſchatten und 
ihn der Sicht der Flieger vollkommen entziehen. Wie Säulen 
5 en die Stämme empor, und ihre grünen Kronen über⸗ 

8 5 den Raum wie ein erhabenes Domgewölbe. An einem 
Ende war zwiſchen den Baumſtämmen eine Kanzel aus ge⸗ 
ſchältem Naturholz aufgeſchlagen. 

Der Dankgottesdienſt wurde von den Truppen der . ſten 
Diviſion abgehalten, die die Kämpfe um die Höhe 285 geleiſtet 
hatte. Es war aber nicht möglich, die geſamte Mannſchaft 
an der Feier teilnehmen zu ie, denn der Kampf ging ja 
in Wahrheit ununterbrochen fort; die Anſtrengungen der 
280 uns das Gewonnene wieder zu entreißen, ruhten ja 
einen Gr ea und auch heute hence der tägliche Geſchütz⸗ 
eg in den Ardennen nicht; in die Geſänge und die Predigt 
des Gottesdienſtes ſcholl unabläſſig das dumpfe Donnern der 
Geſchütze hinein. Man hatte deshalb von jedem Bataillon 
eine Abordnung kommen laſſen. Die Leute waren in einem 
geoben Rechteck um den 15 herum aufgeſtellt. Neben der 

anzel ſah man die Fahnen der Regimenter, 19 an der Zahl; 
einige von blauer, die meiſten von goldgelber Seide, mit gold⸗ 

eſtickten Adlern und Kreuzen; Eichenzweige waren an die 
pitzen der Fahnen geheftet, und zwei junge, ſchlanke Offiziere 
Keen mit gezücktem Säbel rechts und links von der Kanzel. 
uch dieſe war mit Girlanden von Eichenblättern geſchmückt. 
Ihr gegenüber auf der anderen Seite harrten die Generale 
und Stabsoffiziere. Der Tag war wolkenverhangen, aber es 
regnete nicht gerade, und das gleichmäßige, ſchattenloſe Licht 
verſchmolz die feldgrauen Uniformen, das ei ſommerliche 
Grün des Waldes und die vereinzelten Farbenflecke der Uni⸗ 
formſtücke zu einer ernſten Harmonie. 

„Kurz vor neun Uhr hörte man das Heranſauſen des kron⸗ 
prinzlichen Kraftwagens. „Richt' euch — Augen rechts!“ er⸗ 
tönte das Kommando. Noch verſtrichen einige Minuten, wäh⸗ 
rend deren der Kronprinz von dem Leiter der Argonnen⸗ 
kämpfe, dem kommandierenden General von Mudra, begrüßt 
wurde. Dann erſchien der junge Oberkommandierende der 

nften Armee in der Mitte jene Truppen: „Guten Morgen, 


eute!“ — „Guten Morgen, Kaiſerliche Hoheit!“ tönte es zu⸗ 
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rück. Der Kronprinz ſchritt zu der Gruppe der Offiziere und 
begrüßte ſie, ſodann gab er das Zeichen zum Beginn der Feier. 
Ein hinter der Kanzel aufgeſtellter Bläſerchor ſetzte mit den 
majeſtätiſchen Klängen des Liedes „Wir treten zum Beten“ 
ein. Ein Feldgeiſtlicher, B Karſtens, ſpricht ein 
einleitendes Gebet und lieſt den 46. Pſalm, „Gott iſt unſere 
Zuverſicht und Stärke“. Hieran ſchließt ſich als zweiter Ge⸗ 
ſang der ambroſianiſche Abgang, „Großer Gott, wir loben 
dich“. Nunmehr beſteigt Diviſionspfarrer Langhäuſer die 
eichengeſchmückte Kanzel, um die eigentliche Feſtprebigt zu 
halten. Nach dem Kampfe, ſo führt er aus, ſtehen wir hier, 
um dem Herrn des Himmels und Lenker der Schlachten für 
den Sieg zu danken. Gerade wie der Deutſche in den glor⸗ 
reichen Tagen von 1870,71 immer zuerſt Gott die Ehre ges 
eben hat. „Welch eine Wendung durch Gottes u un 
ei damals der Grundton unſeres Empfindens geweſen, und 
ſei es auch in dieſem Kriege. So ſei auch bei dieſem herr⸗ 
lichen Argonnenſiege unſer erſtes Empfinden: Der Herr hat 
Großes an uns getan; Ehre ſei Gott in der Höhe! Nächſt 
Gott aber gebühre unſer Dank den Kameraden, die den Boden 
des Argonner Waldes mit ihrem Herzblut getränkt haben und 
nun in ſeinem Schatten ausruhn von Kampf und Streit. Sie 
ſeien nicht tot. Tot ſei nur, wer an ſei; ihr Andenken 
aber lebe in unſerem Herzen. Dank endlich den Lebenden, 
den Führern und den Kämpfern aller Waffen, die mitgeholfen 
haben. Wieder einmal habe ſich gezeigt, daß der Gegner dem 
deutſchen Hurra des 80 be nicht ſtandhalten könne, 
und es ſei bewieſen, daß der deut 45 Arm die Kraft des An⸗ 
riffs in dem en de Stellungskriege nicht verloren 
Sr An dieſen Dank ſchloß ſich das Gelöbnis, daß wir auch 
weiterhin durchhalten und alle Opfer bringen wollen, bis wir 
das Schwert mit Ehren in die Scheide ſtecken können. Den 
Makkabäern ähnlich wollten wir betend kämpfen; „die Herzen 
zu Gott, die Tauſt auf den Feind.“ 

Bei dem Segen, der die kirchliche Feier beſchloß, entblößten 
ſich die Häupter und ſenkten ſich die Fahnen vor dem Altar 
und die Degen der Offiziere, und in die erhabenen Worte: 
„und gebe dir ſeinen Frieden“ tönte der ferne Donner der Ge⸗ 
ſchütze hinein. — Hiernach trat der Kronprinz in die Mitte 
der Truppen und ſprach zu ihnen mit hellklingender, weithin 
vernehmbarer Stimme: „Kameraden! Ich benutze die Ge⸗ 
le ale dieſes Gottesdienſtes, um euch den Dank Seiner 

ajeſtät des Kaiſers und Königs und meinen eigenen an 
dieſer Stelle auszuſprechen, nicht nur für den letzten Sturm, 
der ſchwere Opfer gefordert, aber ein ſchönes, großes N 
ebracht hat, ſondern auch für die treue und hingebende Tätig⸗ 
eit der ganzen elf Monate. Wir decken unſeren Kameraden im 
Oſten den Rücken und werden, ſo Gott will, es noch ſo lange 
tun, bis es möglich ſein wird, mit unſeren Gegnern, den Fran⸗ 


„Heil dir im Siegerkranz“ nach der Anſprache des Kronprinzen in den Argonnen. Phot. Prof. Wegener. 8 
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zoſen, gründlich abzurechnen. Daß ich mich dabei auf euch 
verlaſſen kann, das weiß ich, und dafür danke ich euch. Seine 
Majeſtät der Kaiſer und König, unſer oberſter Kriegsherr, 
hurra, hurra, hurra!“ 

An dieſe männlich einfache und ſchöne Anſprache ſchloß 
ſich dann noch eine weitere, mir unvergeßliche Szene. Der 
Kronprinz verteilte nunmehr die Eiſernen Kreuze, die für be⸗ 
ſonders tapfere Handlungen rn ah der Kämpfe verliehen 
worden waren. Es waren nicht weniger als 19 erſter und 
457 zweiter Klaſſe. Der Kronprinz, gefolgt von einem Leib⸗ 

endarmen, der in einer großen Ledertaſche die Kreuze trug, 
ſchritt nun mit den Generalen von einem zum andern der in 
einem großen Rechteck aufgeſtellten Auszuzeichnenden und über⸗ 
reichte jedem eigenhändig das Kreuz, ſchüttelte ihm die Hand 
und 1 faſt jedesmal einige perſönliche Worte zu ihm. 
as ſagt ſich ſo leicht, bedeutet in Wahrheit aber Er⸗ 

ſtaunliches. Der Leſer kann ſich ſelbſt ausrechnen, daß, wenn 
der Kronprinz jedem der etwa 480 auch nur eine Viertel- 
minute widmete, doch dazu ſchon zwei Stunden erforderlich 
waren. Er kann ſich aber noch weiter denken, was für eine 
Friſche und Elaſtizität des Geiſtes und Herzens dazu gehören 
muß, um dabei den Eindruck der ſtarren, maſchinenartigen 
Wiederholung von Gleichgültigkeiten zu vermeiden und der 
perſönlichen 
Berührung von 
Anfang bis zu 
Ende die Her⸗ 
zenswärme zu 
geben, die allein 
der Begegnung 
für den einzel⸗ 
nen den unver⸗ 
eßlichen Le⸗ 
enswert ver⸗ 
leiht. Dies 
Wunder zu⸗ 
ſtande zu brin⸗ 
gen, gibt es 
nur eine Mög⸗ 
lichkeit, näm⸗ 
lich dieſe Herz⸗ 
lichkeit wirklich 
von Anfang 
bis zu Ende 
zu empfinden. 
In dieſem Sin⸗ 
ne wurde die⸗ 
ſe äußerlich ſo 
rein förmliche 
N zu 
einem reig⸗ 
nis, das auch 
dem, der den 
Kronprinzen 
noch nicht per⸗ 
ſönlich kannte, 
von höchſtem 
Intereſſe ſein 
mußte. Wenn 
etwas charak⸗ 
teriſtiſch für 
ſein Weſen iſt, 
ſo iſt es die junge Sonnigkeit, die ſo unwiderſtehlich ge— 
winnend iſt. Sie ging auch hier von ihm aus wie ein Strah⸗ 
lenglanz und ſchimmerte wider auf den Geſichtern derer, 
mit denen er redete. Es war bewundernswert, mit welch 
einer Unerſchöpflichkeit er Fragen zu ſtellen wußte, die immer 
neu den Charakter der perſönlichen Beziehung zu dem An⸗ 
geredeten hatten. Er knüpfte an den Namen des Betreffenden 
an, den er ſich nennen ließ, an die Stadt, die Landſchaft, 
aus der er gebürtig war, an den Beruf daheim, an die Be⸗ 
ſonderheiten der körperlichen Erſcheinung oder des Dialekts, 
an das Lebensalter, an Frau und Kinder oder, bei Jung⸗ 
geſellen, an das Mädchen daheim. Er ließ ſich Einzelheiten 
aus den Kämpfen erzählen, ließ ſich die beſondere Tat ſchil⸗ 
dern, für die das Kreuz gegeben wurde uſw. Dies immer im 
Ton echt ſoldatiſcher Friſche und Heiterkeit und ſo einfach und 
natürlich und faſt immer von irgendwelchem freundlichen Scherz 
begleitet, daß dem Angeredeten ſofort jede Befangenheit 
ſchwand. Es ging wie eine große Woge freudigen Lächelns 
mit ihm durch die Reihen, an denen er entlangſchritt. Er 
hat bekanntlich eine ganz perſönliche Art des Handſchlags, 
bei der er die Hand des Betreffenden eine ganze Weile hält 
und ihm währenddem feſt und gerade ins Auge ſchaut. Dieſe 
Art behielt er bis zum letzten Mann der Reihe bei, und zwar 
tauſchte er, während es ſonſt Sitte des deutſchen Offiziers iſt, 
Handſchuh zu tragen, den Händedruck mit ſeinen Kriegern mit 
der bloßen Hand. — 

Nach der Verteilung der Kreuze machten die ſämtlichen 
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Der Kronprinz bei der Verteilung der Eiſernen Kre 
Phot. Prof. 


r Feier abgeordneten Truppen vor ihrem oberſten Armee⸗ 
ührer einen Vorübermarſch und begaben ſich dann zu den 
dküchen bei Börrieswalde, wo ihnen eine beſondere Feſt⸗ 
verpflegung zuteil wurde. Hiernach kehrten ſie zu ihren ein⸗ 
zelnen Stellungen im Argonner Wald — und damit zu neuen 
Kämpfen zurück. 
88 
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Etwa eine Woche ſpäter machte ich in ganz anderer Ge⸗ 

end eine ee e und doch weſensverwandte Feier mit: 
ie Jahresgedenk⸗ und Dankfeier an den Gräbern von Lüttich. 

Wer von den Leſern erinnert ſich nicht mehr des wunder⸗ 
baren, unverlierbaren u als das erſte Läuten für einen 
großen Sieg der deutſchen Waffen von unſeren Türmen daheim 
durch die Lande ſcholl? Dies erſte Läuten erklang am Abend des 
7. Auguſt, als die oberſte Heeresleitung die Kunde von der Ein⸗ 
nahme der Stadt Lüttich gab. Mit letzterer war der erſte Schritt 
des gewaltigen Siegeslaufes getan, der uns in wenigen Wochen 
über ganz Belgien hinweg bis weit nach Frankreich hinein führen 
ſollte, war Breſche gelegt in den gegen uns geſchaffenen großen 
Wall der Maasbefeſtigungen, der ſich durch Frankreich und Bel⸗ 

ien hindurch 500, Und dieſe Tat war zum Staunen und Ent⸗ 
etzen der Welt bereits vor Vollendung unſerer Mobiliſierung, 
ja vor dem Beginn des eigentlichen kriegsmäßigen 5 es 
unſerer r⸗ 
meen, durch ei⸗ 
nige wenige 
raſch uſam⸗ 

mengeſtellte 
Brigaden von 

Friedensbe⸗ 
ſtand ausge⸗ 
ührt worden. 

Urſprüng⸗ 
lich beſtand die 

Hoffnung, 
durch einen kek⸗ 
ken Handſtreich 
den Platz zu 
nehmen, ehe der 
Feind ſich zu 
Se em Wi⸗ 
derſtand bereit 
mar hatte. 

m 5. Auguſt 
abends hatten 
die Truppen 
des Generals 
von Emmich 
von Oſten her 
den Gürtel der 
Forts von Lüt⸗ 
tich umſtellt 
und ſollten nun 
verſuchen un⸗ 
ter dem Schutze 
der Nacht zwi⸗ 
ſchen den Forts 

indurch in die 

tadt einzu⸗ 
brechen. Ein 
ſchweres Un⸗ 
wetter und die 
daraus entſtehende völlige Dunkelheit zerriß jedoch den inneren 
Zuſammenhalt der Truppenteile, und ſie verloren die Orien⸗ 
tierung. Errungen wurde aber trotzdem der Sieg und die 
dem Führer General von Emmich übertragene Aufgabe gelöſt 
durch ein heroiſches Ringen am folgenden Tage, dem 6. Auguſt, 
an dem ſich die Unſeren durch den feuerſpeienden Gürtel der 
Forts, durch die Reihen der regulären belgiſchen Truppen 
und durch den erbitterten, unvorhergeſehenen und jedem ehr⸗ 
lichen Kriegsgebrauch widerſprechenden Franktireurskampf 
da — 3 Dörferbevölkerung hindurch gewaltſam den Weg 
ahnten. 

Schwer ſind natürlich die Opfer dieſes Erfolges geweſen. 
Sie brachten dem Volk neben dem Rauſch des Sieges auch 
ſogleich das volle Bewußtſein von der furchtbaren Ernſthaftig⸗ 
keit des Krieges. Doppelt ergreifend ſcheint der Tod dieſer 
Braven, weil ſie die Erſten geweſen ſind. Weil ſie nur 
einen ſo winzigen Bruchteil dieſes gewaltigen Jahres miter⸗ 
leben, nur wenige Tage den glühenden er der Begeijterung, 
der in den Herzen der Deutſchen emporgeflammt war wie nie 
zuvor, mitfühlen konnten; weil an ihr Ohr kein einziges aller 
der vielen e mehr geklungen iſt, die ſeitdem von 
den deutſchen Türmen ins Land ſdah ockt ſind. 

So war es ſchön und recht, daß die erſte der Feierlich⸗ 
keiten, mit denen wir jetzt, wo das erſte Jahr ſich gerundet 
hat, die Erinnerungstage begehen, nicht ein Siegesfeſt ge⸗ 
weſen iſt — das Gedächtnis der Einnahme von Lüttich wurde 
am 7. erſt gefeiert — ſondern Dank und Ehrung an den Grä⸗ 
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ne nach dem Dankgottesdienſte in den Argonnen. 
Wegener. 


bern der Gefallenen an dem e Jahrestage des 
Kampfes. Dieſe Gräber liegen an zahlreichen Stellen der Umge⸗ 
bung von Lüttich, meiſt in der Zone der Here Sie ſind im Lauf 
des Jahres von den Kameraden der Lütticher Beſatzung nach Mög⸗ 
lichkeit in größere Gruppen zuſammengelegt und mit großer Sorg⸗ 
f tund L en ge er 
en. Während des 6. Auguſt 
wurden an den wichtigſten 
Gräberſtätten, die teils auf 
eiem Felde, teils innerhalb 
er benachbarten Ortsfried⸗ 
höfe liegen, in Anweſenheit 
des deutſchen Militärgouver⸗ 
neurs der Provinz Lütti 
oder anderer höherer Offi⸗ 
ziere der deutſchen due ab. 
Gedächtnisgottesdienſte ab⸗ 
= gr ganz ſoldatiſch ein- 
0 ‚ aber um jo . 
er, auch noch deshalb, weil 
erade ſoeben die große 
unde vom Falle Warſchaus 
und Iwangorods gekom⸗ 
men war. 

Die Feier an den Grä⸗ 
bern von Romſée war eine 
der einfachſten. Nur zwei 
Gräber lagen hier zwiſchen 
Dorfweiden und Kohlgärten, 
aber ſie Ge örten den aller⸗ 
erſten efallenen. Eines 
birgt 4 Offiziere, ein anderes 
15 Mann. Beide waren mit 
blühenden Roſenbüſchen be⸗ 
deckt, und die Wipfel von 
Apfelbäumen, ſchwer von 
Früchten, bildeten ein ſchüt⸗ 
. Dach über ihnen. 

ruppen der Fußartillerie 
und der Landſturm⸗Infan⸗ 
terie ſowie der Beſatzung des 
benachbarten Forts Chaud⸗ 
fontaine bildeten die Feſt⸗ 
emeinde. Wir ſangen auch 
ier zuerſt das Niederlän⸗ 
diſche Dankgebet, den Lieb⸗ 
lingschoral der Deutſchen 
in dieſem Feldzuge. Der 
junge Diviſtonspfakrer hielt 
dann eine kurze Anſprache, in der er der Toten der hier 
ruhenden Kameraden der Brandenburgiſchen Infanteriebrigade 
gedachte, die zwiſchen den Forts Fleron und Chaudfontaine 
um Durchbruch angeſetzt worden waren und hier beim Dorfe 

omſée in hartem Kampfe fielen. Sodann legte der Stadt⸗ 
kommandant einen großen Kranz an jedem der beiden Gräber 
nieder. Dasſelbe taten die egal her mit den zahlreichen 
Eichenkränzen, die fie trugen. Die Menge der Kränze hatte 


Gedenktafel für die deutſchen Gefallenen auf dem Friedhofe von Walburge 
bei Lach Phot. Prof. Wegener. y 


er den Grabhügeln gar nicht Platz, fie wurden rings herum 
auf die Spitzen der Grabgitter gehängt. Zum Schluß ſtimmten 
wir an: „Deutſchland, Deutſchland über alles“. Es iſt das erſte⸗ 
mal, daß ich dies Lied auf einem Friedhof an Gräbern habe 
ſingen hören. Aber es kann nichts Schöneres und Würdigeres 
geben, als es dieſer Geſang 
in dieſer Stunde war. 

Ahnlich verliefen auch 
alle die anderen Feierlich⸗ 
keiten, nur daß die Zahl 
der Grabſtätten größer, ihr 
Schmuck darum reicher, 
die Beteiligung der Offi⸗ 

iere und Mannſchaften um⸗ 
angreicher waren. Mehr⸗ 
ach waren auch Angehörige 
er Gefallenen in dunkler 
Trauertracht ugegen und 
legten ſelbſt & umen und 
Kränze an den Grabſtätten 
nieder. 

Auf dem Ortsfriedhof 
von Walpurge ſind die Tap⸗ 
eren eines Jagerbataiſlons 

eſtattet, unter ihnen der 
Kommandeur, Major Do⸗ 
nalies. Zu deren Gedächtnis 
wurde hier eine ſchöne ein⸗ 
8 Steintafel mit dem 

amen der gefallenen Füh⸗ 
rer, die in die Friedhofs⸗ 
mauer eingelaſſen war, ein⸗ 
geweiht. 

Auf dem gleichen Fried⸗ 
hof befindet ſich ein Maſſen⸗ 
gr belgiſcher Soldaten. 

uch dies war, durch die 
belgiſche Bevölkerung Lüt⸗ 
tichs, ſchön geſchmückt. Blu⸗ 
menbeete in den belgiſchen 
Nationalfarben deckten die 
Gräber. Vor einem Hinter⸗ 
. von Palmen war mit 
aſen die Inſchrift „A nos 
— Braves“ angebracht. Ge⸗ 
treu dem n des 
deutſchen Soldaten, daß er 
die Tapferkeit auch beim 
Gegner ehrt und volle An⸗ 
erkennung auch für den feindlichen Krieger hat, der ſein 
Leben für ſein Vaterland dahingibt, hielten unſere Truppen 
nach Beendigung der Feier an unſeren eigenen Gräbern auch 
an denen der Belgier eine ſolche, mit allen ſoldatiſchen Ehren 
ab. Der deutſche katholiſche Feldgeiſtliche ſprach einige Worte, 
die Muſik trug den Choral „Wie ſie ſo ſanft ruhn“ vor, und 
der Gouverneur legte einen ſchönen Kranz auch an dieſer 
Stelle nieder. 


Deutſche Zuverſicht. Von Albert Korn. 


Nun will ich mich freuen im Her und Hin 
Des Kampfes um Heimat und Ehre, 

Daß ich ein Freier, ein Deutſcher bin 
Mit fröhlichem Herzen und gradem Sinn 
Und ſcharfgeſchliffener Wehre. 


So ausgerüſtet und im Verein 

Mit Gott als Helfer und Weiſer, 

Hohnlach' ich den Feinden und wettre drein, 
Der Sieg muß endlich doch unſer ſein 

Und unſrem herrlichen Kaiſer! 


In der Kreuzkirche zu Altona. Von Alice Freiin von Gaudy. 


Lange dunkle Reihen lauſchen dichtgedrängt, 

Greiſe, Frauen, Kinder, die Augen tief geſenkt. 
Sonnenſtrahlen umkleiden Teerjacke und Drillichkleid. 
Stumm tragen die Helgoländer vor Gott ihr Leid... 


Ob von ihren Söhnen einer wiederkehrt? .. 

Hundert ſtehn im Felde, die Fauſt am Schwert! 
Kinder jauchzten der Flagge, die über Helgoland ſtieg 
Vor fünfundzwanzig Jahren: heut ringen ſie im Krieg! 


Fern, aus harten Wogen, wächſt auf Felſenrand 

Steil ihr heißgeliebtes, trotziges Helgoland, 

Deutſchlands Burg der Nordſee, Deutſchlands Wacht und Wehr. 
Schweige — Heimatſehnſucht: Deutſchland gilt noch mehr! 


Und der wackern Frieſen gottentflammter Mut 
Hebt den Blick zum Pfarrer: der verſteht ſie gut, 
Arme Heimatloſe, Greis und Frau und Kind, 
Die in tiefſter Seele deutſche Streiter ſind! 


63 Kritiſche Tage. Eine Erinnerung von Hofprediger Dr. Vogel. 


In der Morgenfrühe des 7. September 1914 ſtand die Garde⸗ 
Kavallerie⸗Diviſion nördlich der Stadt Provins, 40 Kilometer 
vom Fortsgürtel von Paris entfernt, am Ausgange des Dorfes 
Breton⸗Bazoches, und manch einer reckte ſchon den Hals und 
hielt Ausſchau nach der Spitze des Eiffelturmes. Zwar waren 


Roß und Reiter von dem über alles Erwarten ſchnellen Vor⸗ 
marſch, von Patrouillenritten und Kämpfen müde und ab⸗ 
getrieben, aber es herrſchte bei Offizieren und Mannſchaften 


doch die beſte Stimmung; denn es war eben, trotz mancher 
Verluſte, von Tag zu Tag vorwärts gegangen, und das hilft 
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über alles im Kriege am beſten . Die Aufgabe für die 
Diviſion ging ha ſüdlich um Paris herumzugreifen und 
die rückwärtigen Verbindungen nach Möglichkeit zu ſtören; 
Fern⸗ und Sprengpatrouillen waren zu dieſem Zwecke ſchon 
vorausgeſandt. „Heute abend ſpeiſen wir in Fontainebleau,“ 
git einer unſerer Generalſtabsoffiziere. Da wurden gegen 
8 Uhr von Paris her ſtark überlegene feindliche So es 
meldet. Der Führer und fein engſter Stab überſahen alsbald, 
welch höchſt kritiſcher Lage wir gegenüberſtanden und wie 
ſchwierig die Löſung vom Feinde ſich geſtalten würde. Zwei 
engliſche Kavallerie: Divifionen, dann auch Een In⸗ 
fanterie und Artillerie wurden gemeldet, Teile davon bereits 
ſo nahe, daß man Kolonnen und Geſchützſtellungen durchs 
Scherenfernrohr erkennen konnte. Bald ſchlugen denn auch 
die erſten Schrapnells beim Stabe ein. So wurde gegen 
11 Uhr, dem inzwiſchen eingegangenen Befehle gemäß, der 
ſtrategiſch notwendige Rückmarſch auf die Marnelinie zu an⸗ 
etreten. Den gewundenen Serpentinen zur Brücke über den 
rand Morin folgend, überſchritt die Diviſion dieſen Waſſer⸗ 
lauf in Jouy und La Ferte⸗Gaucher. Dieſe Rückbewegun 
vollzog ſich völlig ſachlich und in militäriſcher Ordnung; ſa 
doch an der Brücke in La Ferté⸗Gaucher ein Rittmeiſter, mit 
weißem Friſiermantel angetan, und ließ ſich von einem Sol⸗ 
daten in größter Ruhe die Haare ſchneiden. An einer Stelle, 
wo der Feind heftiger nachzudrängen verſuchte, wurde eine 
Dragonerſchwadron zur Attacke 07 doch geriet dieſe 
in die Drahtzäune von Feldern und Koppeln und erzielte da⸗ 
durch nicht ganz die beabſichtigte Wirkung. Mit ihr nn 
bei der Nachhut, dem Finde am nächſten, ritt der Diviſtons⸗ 
ſtab. Im Laufe des Nachmittags überſchritten wir weiter 
nördlich den Petit Morin, der, ebenſo wie ſein vorhin genannter 
roßer Bruder, in nordweſtlicher Richtung durch ein tiefeinge⸗ 
ſchnittenes ſteiles Waldtal eilig der Marne zufließt. Als Prinz 
ohenlohe weiterhin in einer Ferme die Danbpferde tränken 
un: fanden wir einen großen Keller, zur Rechten und Linken 
efüllt mit Stückfäſſern voll roten und weißen Landweines. 
it Kochgeſchirren, Näpfen und Bechern drängten ſich die 
Mannſchaften gate Eau und zapften, ſoviel ſie wollten; es 
war eine herzhafte Erquickung an dem glühend heißen Tage. 
Über Britron und Baſſeville hinaus blieb der Stab in einem 
eräumigen freigelegenen Pachthofe zur Nacht. Eine kräftige 
uppe wurde bereitet und mit Appetit verzehrt, denn unter⸗ 
wegs hatte es nur einmal trocken Brot und Olſardinen ge⸗ 
eben. Unteroffiziere und Mannſchaften des Stabes hatten 
ft ein Lagerfeuer im Garten angezündet, und beim flackernden 
Scheine las ich ihnen aus eingegangenen Zeitungen Kriegs⸗ 
nachrichten vor. Es iſt ganz 1 5 welch großes Inter⸗ 
eſſe gerade der einfache Mann für die Kriegslage und die 
jeweilige äußere Politik während des Krieges andauernd be⸗ 
kundet. Am nächſten Morgen war die Lage folgende: rechts, 
weſtlich von La Fertée an der Marne, ſtand die 1. Armee 
(Kluck), links, bei Montmirail, die 2. Armee (Bülow). Die 
Garde und 5. Kavallerie⸗Diviſion, ſowie das Kavallerie⸗Korps 
Marwitz hatten die Aufgabe, einen Durchbruch des Feindes 
zwiſchen beiden Armeen zu verhindern oder doch nach Mög⸗ 
lichkeit aufzuhalten. Nach den im weiteren Verlauf des Feld⸗ 
zuges gemachten Erfahrungen würde ſich auch Kavallerie zu 
dieſem Zwecke trotz der großen Ausdehnung des zu haltenden 
Geländeabſchnittes und trotz der ſchweren feindlichen Artillerie 
e haben. Damals geſchah dies noch nicht. 
ereits um 5 Uhr befindet ſich der Stab am Chauſſee⸗ 
kreuz nördlich von Hondevillers, einem Standorte, von dem 
ih das Gelände nach Süden weithin überſchauen läßt. 
elephondrähte verbinden die Führung mit den einzelnen 
Brigaden und Regimentern, die auf die Übergänge des Fluß⸗ 
abſchnittes verteilt ſind. Sollten wir es doch heute zum erſten⸗ 
mal erleben, daß der Feind es wagte, deutſche Truppen 
energiſch anzugreifen! Handelte es ſich doch an dieſem en 
Tage um nichts Geringeres für die Divifton, als dem vielleicht 
zehnfach 1 mit allen Waffengattungen herandrängen⸗ 
den Gegner Widerſtand zu leiſten und dann im ſchwerſten 
Feuer die Stellung geſchickt zu räumen. 

Die 1. Batterie unſerer Reitenden Abteilung hat ſich auf 
Britron in Marſch.geſetzt; der Morgenhimmel leuchtet blutrot, 
und die Kanoniere ſummen das alte Soldatenlied vom Morgen⸗ 
rot und frühen Tod vor ſich hin. Auf einer Höhe geht die 
Batterie in Stellung; von da aus laſſen ſich die mel. d 
Abhänge des Petit Morin ut unter Feuer nehmen. Die 
einzelnen Geſchütze werden durch Brombeergeſträuch gegen 
Sicht gedeckt. Bald erſcheinen drüben zwiſchen den hoch⸗ 
gelegenen Waldſtücken dicke Marſchkolonnen. Iſt's noch Freund 
oder iſt's ſchon Feind? Jetzt machen ſie Halt und marſchieren 
auf. — Es ſind Franzoſen; auch die Jägerkompagnie, die vor 
der Artillerie unten Due liegt, beftätigt es. Nun ziſchen 
die Granaten hinüber. ie das da mit einmal lebendig wird! 
Wie die Kavallerie aufſitzt und fortjagt. Ziele über Ziele 
bieten ſich dar; jedes Geſchütz ſchießt einzeln und hat reiche 
Erfolge. Aber die Antwort läßt auch nicht lange auf ſich 
warten. Die erſten feindlichen Einſchläge erfolgen; immer beſſer 


202 


202 


— —. — V 


ſchießen ſie ſich von drüben ein, immer mehr Geſchütze richten 
ihre Feuerſchlünde auf unſere tapferen Kanoniere, wie lid 
0 auer praſſeln die Schrapnellkugeln gegen die Schutzſchilde 
er Kanonen. Jetzt jagt ein Volltreffer durch einen Munitions⸗ 
wagen und zerreißt die dahinter knieende Bedienungsmann⸗ 
ſchaft. Leutnant von ann befiehlt, den Reſt der Munition 
aus dem zerſchoſſenen Wagen zu packen; ein jeder Aa zu, 
die Ruhe der Mannſchaften iſt erſtaunlich, und im Augenblick 
iſt die Munition in Sicherheit. Die Kolonnen drüben ſind 
inzwiſchen auseinandergezogen, und nun ſetzt ein furchtbares 
Maſchinengewehr⸗ und Infanteriefeuer ein, aber durch all den 
Lärm a das ruhige, klare Kommando des Führers: 
„2450 — uß!“ Da ſprengt der Trompeter heran mit der 
Meldung: „Aufprotzen! Eile geboten! Britron ſchon Hoe 
von feindlicher Das Wort bleibt ihm im Allee 
ſtecken, getroffen bricht er mit ſeinem Pferde zuſammen. Alles 
Ben zu, die Geſchütze müſſen fie herauskriegen! Einige 
ruppen Gardejäger kommen gerade zurück und helfen dem 
ſpärlichen Reſt der Kanoniere, die Geſchütze in den Wald zu 
bringen und zu bergen. Noch einmal kriechen dann die 
Tapferen in die verlaſſene Ste mg. um ihre Verwundeten 
zu holen; ſchnell werden ſie auf die 1 geſetzt, und 
während man von der Höhe her bereits die franzöftichen 
Kommandos hört, marſchiert unſere Artillerie durch den Wald. 
Jeder Mann war völlig Herr ſeiner Nerven geblieben, jeder 
hat, was in feinen Kräften ftand, getan, 1 7 05 durch die Kalt⸗ 
lütigkeit und Beſtimmtheit in den kurzen Befehlen des Führers. 
Dieſer erfolgreiche Feuerüberfall 1 f die erdrückende feindliche 
Übermacht, ihr Aufhalten bis zum feſtgeſetzten Zeitpunkt und 
das glückliche Herauskriegen der Geſchühe, es war nur möglich 
durch das eiſerne Pflichtgefühl und das unerſchütterliche, Torte 
Vertrauen zwiſchen Führer und Mannſchaften, deren jeder 
Einzelne wie ein Held ſeinen Poſten ausfüllte. 
Ahnlich, nur noch ſchwieriger, geſtalteten ſich die Vorgänge 
bei der 2. Batterie. Auch ſie kann es auf die Dauer nicht 
indern, daß die feindliche Infanterie den Bach überſchreitet. 
auptmann v. Zitzewitz zieht deshalb kurz entſchloſſen ſeine 
eſchütze bis vorn an den Abhang der Uferhöhen, um beſſer 
in das Tal hineinwirken zu können; ja, er geht mit einem 
Zuge bis in die Schützenkette der Gardejäger, in eine Allee 
vor dem Dorfe Montflageol, deſſen Südausgang der Feind 
bereits erreicht hat. Kaum iſt der erſte Schuß heraus, werden 
ſie alsbald von einer und alsbald darauf von einer zweiten 
Batterie unter ein verheerendes Feuer genommen. Eine 
Granate trifft einen Munitionswagen und verwundet die Be⸗ 
dienung; eine andere krepiert in der Krone eines Birnbaums, 
unter dem ſich der Beobachtungsſtand befindet, tötet mehrere 
Unteroffiziere und verletzt den Hauptmann ſchwer an der 
ulter. Die Führung übernimmt an Kae Statt Leutnant 
v. Kleiſt⸗Retzow. Da auch die feindliche Infanterie ſich immer 
näher heranarbeitet, ſo iſt an ein weiteres Verbleiben in dieſer 
Stellung gar nicht zu denken; aber es erſcheint ausgeſchloſſen, 
den Zug an der kahlen, offenen Stelle, wo er ſteht, aufzu⸗ 
protzen. So ſchieben fie die Geſchütze und e ee e 
erſt feindwärts, um ſie im Schutze der erſten Häuſer des 
Dorfes beſpannen zu können. Das iſt kein ſehr ausſichtsvolles 
Unternehmen, aber es gelingt über Erwarten gut. Im Schritt 
und dann im Trabe geht die Batterie zurück und nimmt aus 
einer rückwärtigen Stellung ſofort das Feuer wieder auf, um 
dadurch auch unſeren ſpich ia das Loslöſen vom Feinde zu 
ermöglichen. Was in ſolch ſchwerſten Stunden des Kampfes 
jeder einzelne durchmacht, läßt ſich nicht beſchreiben. Wie viel 
Treue bis in den Tod und wie viel Heldentum, das nie be⸗ 
kannt, gerühmt und 81 wird, aber auch wie viel Hingabe 
und Aufopferun n die verwundeten Brüder! Ein Sanitäts⸗ 
wagen wird nach vorn geſandt und ſoll verſuchen, die Schwer⸗ 
verwundeten, vor allem den geliebten Batteriechef, zu bergen. 
Dieſen hatte aber inzwiſchen ſchon der Kanonier Katzur mitten 
im feindlichen Feuer auf ſein eigenes Pferd geſetzt und in 
Sicherheit gebracht. Für das mutige und umſichtige Aus⸗ 
harren bei ſeinem Hauptmann, den er unter Einſetzung ſeines 
eigenen Lebens rettete, wurde ihm ſpäter das Eiſerne Kreuz 
verliehen. Dem Sanitätswagen aber iſt es nicht mehr möglich, 
bis in die alte Stellung vorm Dorf vorzudringen. Dort hat 
der Oberarzt Dr. Roſenthal feinen Verbandplatz angelegt und 
waltet trotz des ſchweren Artilleriefeuers, das der Feind nun 
gerade auf dieſen Punkt richtet, ſeines Samariteramtes mit vor⸗ 
bildlicher Treue. Kanoniere und Jäger hat er verbunden, 
aber der Rückweg iſt ihnen abgeſchloſſen. Der Vizewacht⸗ 
meiſter Sahl, der Einjährig⸗Freiwillige Schmidt⸗Tychſen und 
e Mann, denen die Pfer e erſchoſſen waren, ſind zum 
ransport der Verwundeten zurückgeblieben. Als nun das 
Häuflein auch von der franzöſiſchen Infanterie unter Feuer 
genommen wird, bergen ſie ſich hinter einem Strohdiemen, hier 
verbindet der Arzt noch einen Jäger, der ſich mit völlig zer⸗ 
ſchmettertem Fer herangeſchleppt hat und rettet ihn ſo vorm 
Tode durch Verbluten. er Wachtmeiſter ſieht hinter dem 
Diemen hervor, um Ausſchau zu halten, aber ſofort wird er 
durch einen Kopfſchuß getötet. Nun will Dr. Roſenthal dem 


r.... EM > 


Bene der fein Feuer beſonders auf den Diemen richtet, zu er⸗ 
ennen geben, daß es ſich hier lediglich nur noch um einen 
Verbandsplatz handelt. Darum tritt er ſelbſt, den linken Arm 
erhoben, mit dem rechten auf ſeine Binde weiſend, hervor, um 
den Feind zu verſtändigen und ſeine Verwundeten zu retten. 
Vergebens! Die F achten das Rote Kreuz nicht, im 
nächſten Augenblick bricht auch er tötlich 52 zuſammen. 
Den drei Unverwundeten gelingt es, auf der Erde kriechend, 
ein 200 Meter entferntes Kornfeld zu erreichen. Dort treffen 
ſie den Stabsarzt Dr. Braun, der ſich auch mit einigen Leuten 
aufgemacht ve um die Verwundeten am Strohdiemen bergen 
zu helfen. ieder wird ein Kanonier ſchwer getroffen, und 
auch Jäger ſchleppen ſich heran. Aber wie die Leute weiter 
transportieren? Zum Glück finden fie im Dorfe la Noue ein 
arggeſchundenes Pferd und einen Wagen, auf den man ſich 
ſetzen kann. Weiterhin auf der Chauſſee werden ſie von einer 
engliſchen Kavalleriepatrouille angefallen, aber ſie halten ſie 
fi durch energiſches Feuer vom Leibe, bis fie den Anſchluß 
an die Diviſion erreicht haben. 

Wie die Artillerie und Jäger, ſo zwingt die erdrückende 
Übermacht aun ich auch die andern Regimenter, die Brücken 
aufzugeben und ſich zurückzuziehen. Durchs Scherenfernrohr 
erkannte man beim Stabe herankommende feindliche Kavallerie. 
Mit heller Freude wird dies begrüßt; denn man hofft, in 
einer Attacke ihnen begegnen zu können, und eine Brigade 
wird gu dieſem freudigſten und ſchönſten Dienft, den die Ka⸗ 
vallerie dem Vaterlande a. h kann, bereitgeſtellt. Der 
Diviſionskommandeur ſchickt ſich an, ſeine Reitergeſchwader 
erſönlich zu führen, aber da platzen die Schrapnells ſchon 
m Stabe, es mehren ſich die ungünſtigen Nachrichten; an 
allen Punkten iſt der Feind eben weſentlich überlegen. Und 
wie waren unſere Leute erſchöpft! Als die Garde⸗Küraſſiere 
ihre Schützenlinien ein 1 — und zu den Pferden zurückkehren 
bleibt ein Mann der 5. Eskadron liegen. Man meint, er ſe 
tot und will ihn noch raſch begraben, aber da 8 1 ſich heraus: 
er iſt trotz des ſtarken feindlichen Feuers — feſt eingeſchlafen. 

Am ſchwierigſten geſtaltet ſich die Loslöſung vom Feinde 
beſonders für die Jäger, bei denen man von einer Kompagnie 
ar keine Meldung mehr hatte, auch der Kommandeur des 

ataillons, Major v. Kroſſick, fehlte. Ein Dragoneroffizier, 
Leutnant von der Groeben, 1 55 die Nachſpitze, um Ver⸗ 
ſprengten und Patrouillen das Marſchziel anzugeben und das 
Nachdringen des Gegners zu beobachten. Lange Zeit erſcheint 
nichts mehr von uns, und franzöſiſche Radfahrpatrouillen ſind 
ſchon zu ſehen, da kommt noch ein Zug größtenteils Ver⸗ 


wundeter und fußkranker Jäger, geführt von ihrem Kom⸗ 
mandeur. „Aber, Herr Major, Sie hier?“ — „Ich werde 
doch meine tapferen Jäger nicht verlaſſen!“ Bei ſolcher 


Treue zwiſchen Führer und Geführten kann auch die 
ſchwerſte 3 nie zum Verhängnis werden. So war 
es an dieſem ormittage gelungen, den weit über⸗ 
legenen Gegner mehrere Stunden aufzuhalten und das 


7. Armeekorps links von uns vor a zu bewahren. 
— Um die Flanke der 2. Armee weiter zu decken, wurde der 
Marſch öſtlich nach Eſſommes fortgeſetzt und eine neue Ver⸗ 
teidigungsſtellung bezogen. Die Dolloir ſollte zu hartnäckiger 
Verteidigung eingerichtet und unter allen Umſtänden „bis zum 
letzten Mann“ Fa werden. Zum erſtenmal im Kriege 
trat dieſe Aufg e, ſich gu VEN, an die Diviſion heran, 
und es war ein eigenartiger Anblick, die Küraſſiere in ihren 

ohen Stiefeln und großen Stahlhelmen Türen, Balken und 

enſterläden zum Ausbau der Stellung mit wichtiger Miene 
erantragen zu ſehen. Das Waſſer meinte es gut mit uns! 

ach der glühenden Hitze ſetzte am Spätnachmittag ein Ge⸗ 
witter mit „ Regen ein, der faſt bis zum 
nächſten Morgen anhielt. Untertreten konnten die Regimenter 
nicht, 1 mußten im Felde verbleiben. So ward es eine 
ſcheußliche Nacht. Aber den Herren Franzoſen und Engländern 
paßte das Wetter erſt recht nicht, es war ihnen viel zu unge⸗ 


mütlich ya Angriff; drängten nicht nach, und ihre fiber: 
Thier tat uns nichts lle Verwundeten wurden nach Chateau 
ierry 


ebracht und von dort unſere F 
während der Nacht mit abgeblendeten Lichtern bis dicht an 
die Fun herangeholt. So konnten die Mannſchaften, 
wenn auch bei ſtrömendem Regen, wenigſtens Brot und Hafer 
empfangen. 

Da die 2. Armee am andern Tage weiter zurückging, 
mußten auch wir, um eine etwaige Bedrohung ihres rechten 
Wege l abzuwehren, unſere feſte Stellung aufgeben. Am 

ege lagen tauſende von ſ 
r 


1 8 Geſchoſſen in Haufen bis 
u hundert Stück an der Straße ligen licht Vor acht Tagen 
lucht aus 


atte ſie der Feind auf ſeiner eiligen laden müſſen; 
nun verſenkten ſie unſere Pioniere in die Marne. Bei Dormans 
überſchritten wir F den Fluß und blieben die 
Nacht in Vincelles. ird der Feind kommen? Werden, wie 
vorgeſtern am Petit Morin, ſo heute auch auf den ſüdlichen 
Marnehöhen die en Maſſen erſcheinen und uns 
ihre eiſernen Grüße zuſenden? Nein, fie kamen nicht, ſondern 
hatten ihre nördliche Richtung beibehalten. So gaben wir 
aufs Neue in Rückſicht auf die anderen Armeen unſere Bereit⸗ 
ſchaftsſtellung auf und gingen bis Fismes zurück. Dort waren 
drei Hoſpitäler voll von verwundeten Franzoſen und Deutſchen, 
aber kein deutſcher Arzt, keine deutſche Krankenſchweſter, und 
die franzöſiſchen Zivilärzte des Städtchens konnten nicht Deutſch 
und kümmerten ſich dt ausſchließlich um die Pflege ihrer 
eigenen Landsleute. Die jan orge, werden wir vor der 
Gefangenſchaft bewahrt bleiben oder in die Dane der Feinde 
allen, ftand auf allen 2 he eſchrieben. In einem 

leiſcherladen kauften unſere Leute Mit ein. Dicht ge⸗ 
drängt ſtanden ſie um den Tiſch, der Meiſter ſtrahlte ob des 
guten Geſchäfts, die Soldaten ob der billigen Preiſe. fiber 
em Laden ſtand: „Boucherie chevaline“. — „ Pferdefleiſch!“ 
ruft einer hinein — „Pfui Deibel!“ ſchallt es von drinnen, und 
leer iſt die Bude. 


® Von Mlawa nach Breſt-Litowsk. 155 


So oft geſchrieben und doch noch nicht oft genug be» 
ſchrieben iſt die Freude der Feldgrauen, wenn die Feldpoſt 
angekündigt wird. Auf Pakete iſt bei dem täglichen Vorrücken 
jetzt nicht zu rechnen, aber neben den brieflichen Heimatgrüßen 


ſind die Blicke ſehnlichſt auf neue Zeitungen gerichtet. Die 
Nachrichten vom Kriegsſchauplatz ſind ſpärlich; nur die Haupt⸗ 
ereigniſſe dringen bis in die vorderſten Linien. Wir 5 0 
zwiſchen Pultuſt und Roſhan. Die Feſtungen fielen. Nähere 


8 Eroberter Schützengraben bei Wolka. Die in die Erde geſteckten Gewehre find eroberte ruſſiſche Waffen. 88 
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Nachrichten brachten uns aber erft die Zeitungen. Eine Di⸗ 
viſion weiß oft von der andern nur das Allernotwendigſte. 
Daher bilden ſich ſehr oft unkontrollierbare Nachrichten, die vorn 
als eee mit aller Vorſicht aufgenommen 
werden. 

Selten nur findet ſich bei Kerzenlicht in ſtilleren Nacht⸗ 

ſtunden oder in Warteſtunden auf der Beobachtung Zeit, 
enauere Einzelheiten über Schlachten und Gefechte in V. 
ungen zu en Die von Berichterſtattern herrührenden Be⸗ 
richte geben oft ein falſches oder einſeitiges Bild, und der Kenner, 
d. h. 15 der Kämpfende, fühlt die Ferne des Erlebens oder 
das Nacherzählte und Nachempfundene. In die vorderſten 
Linien dürfen die i ar age aus naheliegenden Gründen 
nicht. Sie ſehen die Kämpfe mit den Augen der höheren 
Stäbe oder Generalſtabsoffiziere, denen ſie zugeteilt ſind. Da 
geben die kurzen 5 ad da e aus der Front ein 
anſchaulicheres Bild, und das begrenzte Erlebnis erweitert ſich 
oft zu einem vortrefflichen Schlachtengemälde. In wenigen 
Worten kriſtalliſiert ſich das große Geſchehen. Es fürchtet 
der Menſch, der viel durchgekämpft hat, eee zu ſagen, 
denn der Krieg macht ernſt und wortkarg. Die Schwätzer und 
Großſprecher ſind an der Front nicht zu gebrauchen. Die 
genügen vielleicht den Biertiſchſtrategen und Wirtshaus: 
politikern. 

Auf die Einzelheiten des a unferer Armeen 

im Oſten will ich nicht eingehen. Dafür gibt's b 
Aber den Empfindungen der Feldgrauen will ich verſuchen, 
da und dort Ausdruck zu geben und in Streiflichtern beſon⸗ 
ders inhaltsreiche Erlebniſſe andeuten. Die Führung und 
Organiſation, die wiederum unſere Offenſive ermöglichte, iſt 
über jedes Lob erhaben. Wir ſelbſt ſtehen bewundernd da 
und ſtaunen über den regelmäßigen Nachſchub von Proviant, 
Munition, Material und Mannſchaftserſatz. Hindenburgs 
monatelanges Schweigen fand ſeine Löſung. Vorwärts geht 
es, vorwärts bis ans Ende der Kraft. Bis ans Ende der 
Kraft! betone ich. Die ungeheuren Leiſtungen der A n 
die nach dem Sturm Marſch, und erſt nach dem Marſch Ruhe in neu 
aufgeworfenen Schützengräben hat, ſind gar nicht genug an⸗ 
zuerkennen. Nun kommt der tägliche Verluſt an Gefallenen 
und Verwundeten, denn es vergeht kaum ein Tag ohne 
Kampf, alſo ohne Abgang; das erhöht die Leiſtung. Die 
Infanterie iſt und bleibt die Haupttruppe, die es am ſchwerſten 
hat. Die eee in ſtändiger Lebensgefahr erfordern 
mehr als Begeiſterung, ſie erfordern Männer mit ſtarken 
Nerven, Helden der Tat. Immer wieder muß der Erſatz die 
Kräfte auffriſchen — es ſind viele, die ſchon mehrfach ver⸗ 
wundet waren und wieder zurück kamen — da heißt es, alle 
Kräfte zuſammennehmen, um den alten Angriffsgeiſt und die 
Angriffsfreude zu erhalten. Und der Humor, dieſe Herz⸗ 
ſtärkung des Krieges, hilft über die ſchwierigſten Lagen 
hinweg. Da kann ein Spaßmacher durch das rechte Wort 
in rechten Zeit die ganze Kompagnie auf die Beine bringen. 
Ein Beispiel. Es Sn und regnet. Nacht. Die Stimmung 
iſt gedrückt. Man iſt vom Wege abgekommen. Raſt. Über⸗ 
all unzufriedene Geſichter. Da rettet ein Pfiffikus, um den 
ſich ein Kreis gebildet hat, die Situation, indem er, die Pfeife 
anzündend, ausruft: „Nee, ſo etwas Jemietliches!“ — Es iſt 
kaum glaublich, wie ſolch ein Wort Wunder tut. Ein Wort 
gibt das andere, und die Stimmung, gerade wenn ſie am 
verzweifeltſten war, iſt wieder da. Und es gibt auch Stim⸗ 
mungen, Freunde in der Heimat, die nicht angebracht ſind, 
das Leben ai Se u verſchönen. Euch hat, viele von euch, 
hat der Begriff Schützengrabenhumor verwirrt. Ihr macht 
euch falſche Bilder, ihr vergeßt oft den 
des Krieges, der durch den langen Stellungskampf verwiſcht 
wurde. In der Erinnerung bleibt nur das Angenehme, von 
dem ihr hört. Seid vorſi tig mit euren Außerungen, daß 
ihr nicht Herzen verwundet, die einer großen, großen Liebe 
bedürfen. Der Krieg macht rauh und ſtumpf, aber an tauſend 
Bildern täglich, auch gegen den Feind, iſt der Schale weicher 
Kern zu ſehen. Des Deutſchen guter Charakter kommt doch 
immer wieder hervor. Seid vorſichtig mit eurem Witz, und 
5 den Spott in Dingen, die ihr nicht ſelbſt erlebt 
[11 — 
Am Narew ward mir die Freude zu teil, Ludwig Gang⸗ 
ofer kennen zu lernen. Er durfte bis in die vordere Linie. 
as eiſerne Kreuz hatte er kurz vorher erhalten. Bald da⸗ 
rauf las ich ſeine und andere Zeitbücher. Mit dieſen 
Schriftſtellern, die Überblicke auf verſchiedene Fronten ge⸗ 
winnen und geben, ſtimme ich in einem immer wiederholten 
Gedanken völlig überein: noch lange nicht genug iſt für die 
getan, die Kal ihr Blut für die Heimat preisgeben. Nie⸗ 
mals kann für ſie genug getan werden. Auf Händen müßt 
ihr die im Felde verwundeten Krieger tragen, ihnen jeden 

unſch von den Augen ableſen, jeden möglichen Wunſch er⸗ 
üllen. Euer Leben muß von Gedanken an ſie getragen ſein. 

enn ſie auch oft bis zum letzten Augenblick friſch und 
munter waren, eine Sekunde macht ſie oft zu Krüppeln 
lebenslang. Sie können, dürfen und wollen ſelbſt nicht daran 


anzen bittern Ernſt 
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denken. aber um fo mehr folltet ihr daran denken. Glaubt 
mir, viele klagten ihr Leid, es könne bei aller Aufopferung da⸗ 
heim doch noch vieles beſſer ſein. Jeder Blutstropfen fließt 
um euretwillen. Das vergeßt nie! — 

Das Leben geht ae 9 110 Theater, Muſik, Konzert! 
Aber es iſt uns draußen unfaßlich, unbegreiflich, — ſollte es 
nicht anders ſein als ſonſt? So wie die draußen im Felde 
andere er find, müßten es die daheim nicht erſt recht 
ſein? Es gibt doch kaum eine deutſche Familie, die nicht in 
engſter Fühlung mit dem großen Geſchehen der Zeit ſteht. 
Über die Gräber der gefallenen Helden geht unſer Fortſchritt. 
Unſere Zuverſicht iſt unbeſiegbar im Felde und daheim. Wir 
wiſſen: „Am deutſchen Weſen ſoll einmal die Welt geneſen.“ 
Unſere Liebe muß aber immerdar denen gehören, die die 
Schlachtfelder mit ihrem Blute tränkten — es ſind die 
Beſten, die Edelſten unſeres Volkes. Ihr ungeſtümer 
Drang trieb ſie immer wieder vorwärts. Viele von 
ihnen kamen nach der dritten und vierten Verwundung 
11 weil ſie das Leben in der Heimat in Gedanken an 
hre kämpfenden Kameraden nicht ertragen konnten. Wie viel 
ſtilles Heldentum zog an mir bei Verwundetentransporten 
vorüber! Kein Laut, ſtill gefaltete Hände, trotz holpriger 
Wege und vieler Unterbrechungen, ein Sich abfinden, Sich be⸗ 
ſcheiden ... In den zu Lazaretten verwandelten Kirchen 


ruſſiſchen Kirchen Gräber, ſchnell een Hügel, ſchlichte 
ae an möglichſt ſchattigen Plätzen: „Ich hatt' einen 
ameraden!“ Mit wie viel Liebe, Treue und Sorgfalt iſt 
ſolch ein kleiner Platz, der in aller Eile hergeſtellt iſt, um⸗ 
geben. Dicht daneben die großen, 1 e Kreuze der 
alten, ruſſiſchen Gräber. Unterhalb des Kreuzes ein ſchräges 
Brett als Zeichen der Religion. „Hier ruhen 7 tapfere 
Ruſſen“, leſe ich in deutſcher Sprache. Das ſind die Bar⸗ 
baren, die Grab und Kreuz auch dem Gegner errichteten. — 
Ein anderes Bild! — Eine ältliche jean in ärmlichem 
Kleid, bitter ſchluchzend, tiefgebeugt, lehnt fie ſich an einen ein⸗ 
ſamen Schornſtein, das letzte Wahrzeichen ihrer Wohnſtätte. 
Sonſt nur Schutt und e. . . . auch nichts geblieben! — 
Manch haßerfüllter Blick und manche Fauſt folgten den Mord⸗ 
brennern, die ihr eigenes Land vernichten und verheeren. Ein 
Fremder fände den Weg des Krieges, wenn er den Spuren, 
den verbrannten Ortſchaften, folgte, mit der unſinnigen Be⸗ 
Hues verbrannt und zerſtört, dem Feinde Nahrung und 
uartier zu nehmen. e Bilder zeugt die Nacht. 
Glutrote Mannen züngeln in der Ferne am Himmel empor: 
der Abzug des Gegners. Eine endloſe b e von Flüchtlin⸗ 
gen treiben ſie vor 19 her, Vieh und Pferd, Wagen und 
Gerät, bis geit der Deutſche zu arg auf den Ferſen ſttzt. 
de eit erſteht wieder. Traurige Bilder der Ber: 
heerung! Kolonnen von Flüchtlingen aller Art ziehen die 
eerſtraßen entlang. Manche Wunden und Beulen zeigen 
puren des gern itführens. Geld konnte oft den 
Beſitz retten, Geld oder ein guter, reicher Weinkeller. Der 
Rubel rollt bei den Koſaken. Der Krieg bereichert 105 Aber 
die Freude am Zerſtören bleibt den letzten Ruſſen. Oft gab's 
völlig unbeſchädigte Orte, in denen die Ruſſen kurz vor dem 
unerwartet ſchleunigen Abzu en feierten. Wiederholt 
fanden deutſche Truppen in den eunen, aus denen Stroh 
oder Heu geholt werden ſollte, ſanft ſchlummernde, manchmal 
noch berauſchte Ruſſen, die zwar überraſcht, aber nicht ungern 
folgten. Ihnen war das Ende des Krieges im wahren Sinne 
des Wortes „im Schlafe“ gekommen. Ich ſah ſie ſpäter an 
unſerer Feldküche mit recht een Geſichtern wieder. Sie 
hatten es ſich doch wohl ſchlimmer bei den Deutſchen vor⸗ 
Plauſch denn es war ihnen des öfteren bekannt gegeben, daß die 
eutſchen alle Gefangenen quälen und dann töten. Und die 
Stockruſſen glauben daran. „Sonſt,“ meinte einer der Bes 
fangenen einmal, „kämen noch viel mehr.“ Unter den Ge⸗ 
an bei der vorzüglich ausgebauten Bahn: und Wald⸗ 
ſtellung zwiſchen Gury und Kobylin (Feſtungsbahn) war ein 
Württemberger, ein Landmann aus Sibirien. Sein Korps hatte 
28 Deutſchſprechende. Bei dem Hurra der Deutſchen nach dem 
Nan Warſchaus, von dem ſie nichts wußten, holte er ſich eine 
racht Prügel, weil er äußerte: „Da wird wohl Warſchau ge⸗ 
fallen ſein!“ Abends wurde die Stellung geräumt. Der Druck 
im Norden war zu ſtark geworden. Mittags erhielten ſie den 
Befehl. In der Dämmerung Allee Koſaken die Stellung, 
die ſie nach Vernichtung der Uebergänge wieder räumten, 
um nuf ihren Pferden zu entfliehen. Die Rückzugstaktik 
der Ruſſen iſt ebenſo wie ihre Verteidigungskunſt anzuerken⸗ 
nen. Ihre Nerven ertragen das tollſte Artilleriefeuer aller 
Kaliber, trotzdem ein Gefangener behauptete: „Das hält kein 
Teufel aus!“ Beſonders unangenehm ſind ihnen die ſchweren 
Geſchoſſe, die in den verſchiedenen Stellungen, Infanterie⸗ 
werken und Dörfern hervorragende Wirkungen erzielten. 
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Praſſnyſch und die Bahnſtellung mit den umliegenden 
Ortſchaften ſind beſondere Zeichen dafür. Im Ausbau von 
Verteidigungsſtellungen ift der Ruſſe Meiſter. Von Praſſnyſch 
bis zum Bug hatte er faſt ein Dutzend ſolcher Bauten. Bei 
einigen iſt's aber nur zur Bezeichnung der Höhenlinie durch 
Pflöcke gekommen, bei einigen war er wenigſtens höflich und 
ließ Stacheldraht, noch unbenutzt, zurück. Jedenfalls ſind es 
Anzeichen, daß der Gegner auf einen derartig ſchnellen Rück⸗ 
zug nicht vorbereitet war. Bei den rückwärtigen Stellungen 
mußte die Zivilbevölkerung mithelfen; die Soldaten mußten 
Tag und Nacht ſchaffen. Die Ausnutzung des Geländes iſt 
bei den . . Jeder Höhenlinie iſt der Graben 
angepaßt. In jeder Verteidigungsſtellung ſind nie 
gräben angebracht; oft find die Stellungen ſtockwerkarti 

ausgebaut und mit ſtarken Balkenlagen verſehen, oft 
täuſcht man durch Erdaufwürfe Infanteriewerke vor. Rüd- 
wärtige Stellungen mit Verbindungsgräben deuten immer auf 
den erwarteten Rückzug. Mit dieſen zurückgegangenen Armeen 


genannte ruſſiſche Abendſegen im Streuverfahren. Morgens 
war dann die Artillerie oft . 
Das kleine ziſchelnde Geräuſch des „einſamen Wanderers“ 
(kleine Schrapnells) war neben dem unangenehmeren „alten 
errn“ (ſchwere Granate) volkstümlich geworden. Der „alte 
err“ konnte jedoch zu Zeiten recht unangenehm werden. 
o mußte die Brigade in Kunin ihre Unterſtände räumen, 
und wir ſelbſt waren oft zum Quartierwechſel gezwungen. 
In Saoſha überraſchten uns die „kleinen Dinger“ ſchon 
morgens um 4 Uhr und vertrieben uns zu unfreiwilligem 
Waldſpaziergang. An dem Narew gab es bei einer der 
Batterien Tote und Verwundete. Ein Volltreffer bei Saoſha 
vernichtete einen Unterſtand. Später konnte ich von des 
Gegners Seite den Rundblick ſehen: die Brücke, der große 
Weg, die Ortſchaften, es lag alles auf dem Präſentierteller. 
Es war erſtaunlich, daß unter dieſen Umſtänden der Ruſſe 
mit ſeinen Batterien nicht 8 Erfolg erzielte. Und eine 
Stellung glich der anderen. Immer war der Gegner im 


8 Raſt auf dem Marſch nach Verfolgung des Feindes in Richtung auf Orla. 8 


iſt in abſehbarer Zeit auf eine nachhaltige Offenſive nicht zu 
rechnen. Die wiederholten Nachtſcheinangriffe zerſplitterten im 
Entſtehen. Bei Bozki wurde auch mit viel Alkohol nachgeholfen. 
Aber vergebens! — Im Morgengrauen wurde der Angriff 
erkannt, und deutſche Maſchinengewehre richteten die auf freier 
Fläche ſinnlos Angreifenden toll zu. Berge von Leichen be⸗ 
deckten das Feld. Zwei Ziviliſten, die ſich zu früh aus einem 
ſicheren Loche hervorwagten, mußten auch daran glauben und 
wurden von Schrapnells getötet. Die zahlreichen jüdiſchen 
Familien kamen erſt ſpäter aus dem Walde heraus. 

Den heftigſten Widerſtand leiſtet der Ruſſe natürlich an 
den Fluß: und Bahnübergängen. Der Bau der Brücken ver: 
zögerte unſeren Vormarſch wenig, da unſere Pioniere ſofort 
an die Arbeit eines neuen Brückenbaus gingen. An einigen 
Orten kam der flüchtende Koſake nur zu den vorbereitenden 
Maßnahmen — es lag Heu unter den Brücken — der nad): 
dringende Gegner ließ ihm keine Zeit zur Zerſtörung und 
Entzündung. Außer den Fluß: und Bahnübergängen waren 
die Höhen- und Dorfſtellungen als Verteidigungslinie gegeben. 
Mauern waren zur Verteidigung eingerichtet; in Anleh⸗ 
nung an Kirchen und Dorfränder waren Gräben ausgehoben. 
Die ruſſiſche Artillerie, die anfangs noch ſehr wirkſam war, 
ſtand meiſt an den Straßen, um im Notfalle möglichſt ſchnell 
fortzukommen. Abſchiedsgrüße wurden mit größter Ent⸗ 
fernung abgeſandt, um zu ſagen und zu täuſchen: wir ſind 
und bleiben hier! — Zur gegebenen Zeit kam der tägliche ſo⸗ 
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Vorteil. Überblick, Sicht, Schußfeld, Kenntnis des Geländes 
waren vortrefflich. Aber es fehlte den Ruſſen der innere 
Halt, das ewige Zurückgehen macht unruhig und mürbe, 
und nach Gefangenenausſagen — Gefangene gab's immer 
zahlreich — hielten die Ruſſen oft S e die mehrere 
Tage verteidigt werden ſollten, nur eine Nacht. Groß war 
die Freude als nach Überſchreiten der Bahnlinie Oſtrow und 
Malkin, Bjel und Orla erreicht und der Anſchluß an die 
ſüdlichen Truppen gefunden war. Da kam auch die Nachricht 
vom guten Fortſchritt der Armee Mackenſen. Im Süden 
war eine öſterreichiſche Kavalleriebrigade bis zum Bug vor⸗ 
gedrungen, und nun ging's Hand in Hand mit dem Verbün⸗ 
deten weiter. Eine öſterreichiſche Schützenbrigade zeichnete 
ſich bei einem nächtlichen Überfall durch ihre Unterſtützung 
am rechten Flügel unſerer Armee beſonders aus. Große 
Waldſtrecken wurden einfach umgangen. In den mächtigen 
Wäldern fand ſich noch mancher verſteckter Ruſſe, den unſere 
Kavallerie zu den höheren Stäben brachte. Maſchinengewehre 
waren im Sumpf ſtecken geblieben, Infanterie-Kompagnien 
führten hinter der letzten Gruppe eroberte Maſchinengewehre 


mit ſich. Eine Feldwache nahm an der Kirche von Grodſik 
faſt 100 Mann gefangen. Dem Verhören der Gefangenen 
wohnte ich oft bei. 


Aus den Sag der 
Regimenter und Korps ergab ſich manch wichtige Nachricht. 
Die Truppenteile waren bei den Ruſſen ſchon ziemlich durch⸗ 
einander gekommen. Im allgemeinen iſt der ruſſiſche Gefan⸗ 


| 
| 
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ei ſtumpf und ſchlecht unterrichtet. Es wird ihnen von ihren 
orgeſetzten faſt nie etwas erzählt. Es ſteht immer gut. 
Alle Altersklaſſen und Regimenter ſind vertreten. Viele 
Mannſchaften ſind erſt wenige Monate im Felde. Bei Krasne 
kämpften Truppen, die uns im Stellungskrieg bei Rawa 
gegenüber geſtanden hatten. Sie waren ſchnell nach Norden 
geworfen worden. 

Auch unſere feindlichen Flieger aus Bolimow glaubten 
wir wiederzuerkennen. Monatelang war die Linie Sochatſchew⸗ 
Kencyce⸗Bolimow⸗Skiernewice⸗Rawa beſetzt geweſen, und 
nun fiel alles auf ein Mal. Selbſt die ſtar beiebte Blonje⸗ 

ellung leiſtete keinen langen Widerſtand, und der Weg nach 

arſchau, um den nun ſchon zum zweiten Male gekämpft 
wurde, war frei. Wie oft war um die Höhe 95 bei Dolowathe 
geſtritten, welches Ereignis war ihre Einnahme, und wie gering 
mutet ſie jetzt nach den beiſpielloſen Erfolgen an! — 

Unvergeßliche landſchaftliche Bilder haben ſich dem Ge⸗ 
dächtnis eingeprägt. Die wohlhabenderen Gegenden am Bug 
und am Nurzec bieten ſchöne Täler mit Viehherden, viel 

utes Ackerland und Wald. Kiefern und Erlen in den 
iederungen herrſchen vor. Von Wild iſt wenig bemerkbar. 
Es hat ſich wohl in ruhigere Striche zurückgezogen. Nach 
dem Überſchreiten der Grenze zwiſchen Polen und Rußland⸗ 
Polen werden die Zerſtörungen ſichtlich geringer. Hier ließen 
die ruſſiſchen Befehlshaber den Zügeln nicht ſo freien Lauf. 


Aber unſere ſchwere Artillerie mußte ihr Werk tun, denn die 
Ausnutzung der Ortſchaften durch den Feind, auch für 
Maſchinengewehre, ſchaffte unſerer Infanterie Verluſte. Sie 
bat da oft um die Hilfe der ſchweren Brummer. Die Hau⸗ 
bitzen und Mörſer taten ihre Schuldigkeit: Grudy, Ciechano⸗ 
wice, Kirche Dziatkowitſche, Wolka, Bocki u. a. können davon 
erzählen. Die Artillerievorbereitung gewann von Sturm zu 
Sturm an Bedeutung. Der moraliſche Gewinn iſt ungeheuer. 
Oft — ich denke an die weißen Fahnen bei Piechanowitſche und 
Wolka — 5 kurz nach dem Wirkungsſchießen das Rück⸗ 
wärtslaufen der Ruſſen und dann — nach einer Verlegung 
mit größerer Entfernung — die beſſere überlegung, zum 
Gegner überzulaufen. An der Bahn öſtlich Wolka ſollte ein 
ruſſiſches Bataillon nachts ſtürmen, ging aber am Abend 
vorher mit größeren Teilen zu uns über. 

Der Gewinn an Material und Beute iſt erheblich. Holz 
iſt in Unmengen vorhanden. Landwirtſchaftlich gibt es recht 
fruchtbare Gegenden. Die Felder ſind hauptſächlich mit Rog⸗ 
gen und Kartoffeln beſtellt, die Gärten mit Bohnen, Kohl 
und Kürbis. Die Bewirtſchaftung iſt mangelhaft, der 
Boden durchweg tragbar, aber ſchlecht gepflügte Acker, man⸗ 
gelhaftes, landwirtſchaftliches Geräte, ſehr ſchwaches Pferde⸗ 
material hindern eine gute Beſtellung. as Getreide iſt 
e vernichtet, die Scheunen meiſt herunterge⸗ 

rannt. Da die Ernte ſchon in den Scheunen lag, iſt 
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den Bauern ihr tägliches Brot genommen. Wie wichtig 
dem Polen das Getreide ift, ſieht man ſchon an den Scheunen, 
die meiſt beſſer als ihre Wohnhäuſer ſind. So zogen wir es 
oft vor, in den Scheunen zu übernachten. Die Ungeziefer⸗ 
plage in den Bauernhäuſern (außer Läuſen gibt es Wanzen 
und Flöhe) iſt groß. Die Unreinlichkeit zeigt ſich durchweg, 
und wir fanden ſelten ein einigermaßen Tauberes Quartier. 
Dazu herrſcht hier auch die ſchreckliche Fliegenplage. Eben 
fo wie der Schmutz unvermeidbar iſt, finden ſich die Bauern⸗ 
häuſer in gleicher Geſchmackloſigkeit vor. Es gibt kein In⸗ 
tereſſe für ein freundliches Heim. Allein die Kirchen mit 
ihren Zwiebeltürmen zeigen ſelbſt in den ſchmutzigſten Dörfern 
Schmuck und eine auffallende Sauberkeit und dienen 
daher meiſtenteils den Verwundeten. Der Innenſchmuck iſt 
bunt und reichhaltig. Es fehlt den polniſchen Frauen bei 
ihrem Kinderreichtum an Zeit für Sauberkeit, zumal der Pole 
ſelbſt jche bequem iſt. Nur eine ſcharſe Beaufſichtigung könnte 
ier vielleicht Abhilſe ſchaffen. Eine Freude und Annehmlich⸗ 
eit iſt es für unſere Truppen natürlich nicht, nach allen 
Strapazen nicht einmal die Wohltat einer „läuſefreien“ Un⸗ 
terkunft zu haben. Da auch die unregelmäßige Ernährung 
und das ſchlechte Waller aus den tiefen unſauberen Holz 
brunnen mitſprechen, ſteigern ſich die Entbehrungen, und es i 


träglich, die Pferde konnten biwakieren. Den 


oft nicht leicht, dieſe Begleiterſcheinungen des Krieges mit 
Humor zu ertragen. > 

Aber eines muß ich noch fagen. Trotz des häufigen Ne 

gene waren die Operationen im Durchſchnitt von gutem 

etter begleitet. Die Nächte unter freiem Zelte waren er⸗ 
liegern wurde 
die Möglichkeit, dem flüchtenden Feind zu folgen, durch klares 
Wetter gegeben. Die Artillerie hatte gute Sicht, trotz der o 
ſehr ſchwierigen und Er Beobachtungsſtellen, die 
manchmal ſogar im Strichfeuer der Infanterie lagen, und 
der angreifende Ruſſe blieb immer im Nachteil. 

Nun kommen ſchon in Rußland Anzeichen des sh 
Die Vogelwelt, die ſich durch kein Artillerie oder Infanterie» 
feuer verſcheuchen läßt — Lerchen jubilieren zwiſchen den 
Schrapnells! —, zieht I ſchon zuſammen. Die Schwalben bilden 
Scharen und üben ihren weiten Flug für wärmere Länder. 

Wird unſer Winter⸗ und Weihnachtswunſch in Erfüllung 
geben, oder werden die Schwalben in ihr altes Heim wieder⸗ 
ehren und uns noch vorfinden? — Wie dem auch ſei, unſere 
Siegeszuverſicht iſt unbegrenzt. Um ſo ſchöner, um ſo reicher 
grüßt uns unſere liebe, deutſche Heimat. 


Carl Lange, 
Rußland, Ende Auguſt. Oberleutnant 50 Felde. 


Neue Kongoſchwindeleien. Von Legationsrat Dr. Alfred Zimmermann. ® 


Die landflüchtige belgiſche Regierung hat trotz der Eile, 
mit der fie erſt Brüffel und dann Antwerpen und den belgi⸗ 
ſchen Boden verlaſſen mußte, Zeit gefunden, den größten Teil 
der Aktenſtücke, die den Beweis für ihre neutralitätswidrige 
Politik liefern würden, bei Seite zu ſchaffen. Die Archive 
des Kongoſtaats ſind verſchwunden. Von den Papieren des 
belgiſchen auswärtigen Miniſteriums find nur vereinzelte 
Bündel aufgefunden worden. Wie die daraus von den deut⸗ 
chen Behörden veröffentlichten Bruchſtücke beweiſen, hatten 
ie belgiſchen Machthaber guten Grund zu ihrer Handlungs⸗ 
weiſe. Wenn auch anzunehmen iſt, daß König Leopold ll. 
bereits vor ſeinem Tode die gefährlichſten Aktenſtücke hat dem 
Feuer übergeben laſſen, ſo ergibt doch der von den Deutſchen 
aufgefundene Schriftwechſel noch ſo viel Belaſtendes, daß es 
den geweſenen Leitern der Geſchicke Belgiens nicht leicht 
fallen wird, ihr Verhalten vor der Welt zu e 
Schon jetzt ſteht für jedermann, der ſehen will, feſt, daß 
Belgien ſeit Jahren ſich völlig in die Gewalt Englands be⸗ 
geben hatte. In der Annahme, daß Deutſchland über kurz 
oder lang von den Briten völlig eingekreiſt, lahm gelegt und 
vielleicht ohne Schwertſtreich ſeines Kolonialbeſitzes und ſeiner 
1 beraubt werden würde, hatten Leopold II. wie ſein Erbe 
urzerhand alle vertraglichen Verpflichtungen wie ein altes 
Deu abgeſtreift und Belgien den Briten gegenüber in eine 

bnliche Stellung ve wie fie Portugal ſeit langem eins 
nimmt. Während es Deutſchland gegenüber bei jeder Ge⸗ 
legenheit ſeine vertraglich verbürgte Stellung ins Feld führte, 
handelte Belgien ſonſt ſeit Jahren, wie wenn es ein Mit⸗ 
glied des engliſch⸗franzöſiſch⸗ruſſiſchen Bundes wäre. Jett, 
wo das falſche Spiel der belgiſchen Regierung unwiderleglich 
aufgedeckt iſt, ſich ſie durch neue Lügen und Verleumdungen 
Deutſchlands ſich zu rechtfertigen. Sie beſchuldigt letzteres 
kurzerhand, vor Jahren die Aufteilung des Kongoſtaats unter 
Ausſchaltung Belgiens geplant und ſogar mit Frankreich ein⸗ 
en erörtert zu haben. Der Welt jol damit eingeredet werden, 
daß Belgien geradezu gezwungen geweſen fei, gegen Deutſch⸗ 
lands räuberiſche Pläne Rückendeckung bei England zu ſuchen. 
Die deutſche Regierung hat dieſe angebliche Enthüllung 
ſchlagend beantwortet. Nach einem Berichte des belgiſchen 
Geſandten in Berlin vom 2. April 1914 ſollte der franzöſiſche 
Botſchafter Cambon eine deutſche Anregung auf Teilung des 
Kongoſtaats entrüſtet abgewieſen haben. Die deutſche Auf⸗ 
faſſung von der Unfähigkeit Belgiens, die in Afrika über⸗ 
nommenen rieſigen Aufgaben zu löſen, werde weder von 
Frankreich noch England geteilt. Unter den von dem deut⸗ 
5 Staatsſekretär des Auswärtigen ins Auge gefaßten Be⸗ 
ingungen ſei daher jede Verſtändigung unmöglich. Die 
deutſche Regierung erwiderte 9 in der „Norddeutſchen 
Allgemeinen Zeitung“: Dem Staatsſekretär von Jagow habe 
bei ſeiner Unterredung mit Cambon nur der Gedanke vor⸗ 
eſchwebt, daß der im Artikel 16 des deutſch⸗franzöſiſchen 
arottoablommens vom 4. November 1911 vorgeſehene Fall 
von Veränderungen des territorialen Status quo im Kongo⸗ 
becken praktiſch werden könnte. Der erwähnte Artikel lautet: 
„Für den Fall, daß die territorialen Verhältniſſe des vertrag: 
lichen Kongobeckens, wie fie in der Berliner Akte vom 
26. Februar 1885 feſtgelegt ſind, von Seiten des einen der 
vertragſchließenden Teile verändert werden ſollten, werden 
dieſe ſowohl miteinander wie auch mit den übrigen Signatur⸗ 
mächten der erwähnten Berliner Akte darüber ins Benehmen 
treten.“ „Über den Sinn dieſer e hat man ſich 
ſeiner Zeit vielfach den Kopf zerbrochen. Die deutſche Re⸗ 
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gierung bietet jezt die Erläuterung. Der Artikel ſei daraus 
entſtanden, ii; Frankreich damals Deutſchland ſein Vor⸗ 
kaufsrecht auf den belgiſchen Kongo angeboten hatte. 
— Um das Maß voll zu machen, fügt die „Nord⸗ 
deutſche Allgemeine Zeitung“ dieſer Enthüllung die Bes 
merkung zu, daß dieſe Tatſache der belgiſchen Regierung 
enau bekannt geweſen ſei. Habe doch der politiſche Direktor 
m belgiſchen Auswärtigen Amte am 29. März 1912 mit dem 
deutſchen Geſandten in Brüſſel offen darüber geſprochen und 
zen Entrüſtung über das Verhalten Frankreichs Luft gemacht! 
it Recht ſügt die Norddeutſche dieſer Enthüllung die Be⸗ 
merkung bei, daß die Belgier durch Aufdeckung der im April 
1914 zwiſchen Deutſchland und Frankreich geführten Verhand⸗ 
lungen uns noch einen andern unbeabſichtigten Dienſt erwieſen 
hätten. Sie hätten aller Welt deutlich gemacht, wie wenig 
Deutſchland, entgegen den ſpäteren Behauptungen Cambons, 
noch im Frühling 1914 an einen Krieg dachte! 

Leider iſt es nicht immer geglückt, 15 raſch und A 
die Tüde der früheren Mache haber elgiens aufzudecken. 
Beſonders Leopold II. iſt ſtets ſo e een daß 
ſelbſt ſeine Vertrauten nicht in alle ſeine Maßnahmen einge⸗ 
weiht waren. Er hat außerdem meiſt dafür geſorgt, daß die 
Belege für ſeine Machenſchaften rechtzeitig vernichtet wurden. 
Vielfach iſt man daher über ſeinen Anteil an den Geſchicken 
Europas im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts nur 
auf Vermutungen angewieſen, und es wird noch lange dauern, 
bis durch Vergleich der Aktenſtücke verſchiedener Länder einiger» 
maßen Klarheit über ſeine verhängnisvolle Tätigkeit ent⸗ 
ſtehen wird. Immerhin iſt es ſchon jetzt möglich, von ein⸗ 
zelnen e diplomatiſchen Taſchenſpielerſtreiche ſich ein Bild 
zu machen. 

Den erſten verübte er im Frühjahr 1884 gelegentlich der 
Gründung des Kongoſtaats. Bekanntlich hatte König Leopold 
in ſeinem Drang zur Erwerbung eines Kolonialreichs nach 
verſchiedenen vergeblichen Verſuchen ſeine Blicke auf das von 
Stanley entdeckte Kongobecken geworfen und den genannten 
Reiſenden für ſeine Zwecke gewonnen. Aber ſeine Pläne 
drohten an dem Streben Englands, die Kongomündung und 
das Küſtenland unter ſeinen und des früheren Beſitzers dieſer 
Gebiete, feines Vaſallen Portugal Einfluß zu ſtellen, Schiff 
bruch zu leiden. Am 26. Februar 1881 ſchloß England mit 
Portugal nach verſchiedenen geſcheiterten Verſuchen einen Ver⸗ 
trag, der die Kongomündung und Nachbarſchaft unter die 
portugieſiſche Herrſchaft ſtellte und Handel und Verkehr in 
dieſen Gebieten durch eine engliſch⸗portugieſiſche Kommiſſton 
regeln laſſen wollte. Ein ſolches Abkommen hätte die Asso- 
ciation internationale du Congo. wie König Leopolds Kongo⸗ 
unternehmen ſich damals fälſchlich nannte, für immer vom 
Meere abgeſperrt und unter Englands Vormundſchaft geſtellt. 
Leopolds II. Pläne waren alſo aufs gefährlichſte bedroht. 

ilfe konnte er nur erwarten, wenn die Staaten, die 
ereits unter Deutſchlands Vorantritt gegen die engliſch⸗ 
portugieſiſchen Kongoverträge Stellung genommen hatten, 
feſtblieben und die Freihaltung des neuentdeckten Strom⸗ 
gebiets für den Handel aller Welt erzwangen. Um ſie dazu 
zu bringen, ſetzte König Leopold alle feine Mittel in Ber 
wegung. Er ſchmeichelte den Staatslenkern, kaufte Preſſeleute, 
gewann Diplomaten, nützte ſeine verwandtſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen aus. Es glückte ihm zuerſt in Amerika. Unterm 
10. April ermächtigte dort der Senat den Präſidenten, die 
Association internationale ohne Rückſicht auf Portugals Ans 
ſprüche als die Herrſcherin des Kongobeckens anzuerkennen. 


en erjuchte der Senat den Präfidenten, mit den 
andern Mächten ein Abkommen wegen der Freiheit von 
Handel und Schiffahrt für alle Aktionen in jenem Gebiete zu 
ſchließen! Der deutſche Reichskanzler zeigte ſich ebenfalls Ihr 
geneigt, für die Aſſociation einzutreten. Am 18. April 1 
ieß er in Liſſabon erklären, daß das Deutſche Reich den 
Vertrag vom 26. Februar für dene Angehörigen nicht als 
verbindlich anerkenne. Wenige Tage ſpäter ſchlug er Frank⸗ 
reich, Spanien und Holland gemeinſame Maßregeln gegen 
das Abkommen vor und ſetzte England von ſeiner Stellung⸗ 
nahme in Kenntnis! Während aber Bismarck in dieſer Weiſe 
1 König Leopold, deſſen Nutzen er in dem Falle für den 
orteil der ganzen Welt 1 Fa tätig war und den engliſch⸗ 
der een ertrag zu Falle brachte, verriet der König 
der Belgier hinter ſeinem Rücken in ſchnödeſter Weiſe 
Deutſchland. Am 23. April 1884 gab er Frankreich in tiefſtem 
Geheimnis, um ſich ſeines Beiſtands zu verſichern, namens 
ſeiner Aſſociation die feierliche Zuſage, daß Frankreich das 
Vorkaufsrecht auf das Kongogebiet beſitzen ſolle, falls die 
Aſſociation ſic eines Tages genötigt ſehen ſollte, ihren Beſitz 
aufzugeben! Dieſer Streich war unzweifelhaft gegen Deutſch⸗ 
land wie England gerichtet. Leopold II. wußte ja ſo gut wie 
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alle Welt, daß Frankceich es auf einen ernſtlichen Streit mit 
England nicht ankommen laſſen könne. Wenn letzteres zu 
dem Geſchäft ſchwieg, bewies das eben, daß es damit ein⸗ 
verſtanden war. — Es war dieſes in ſo eigenartiger Weiſe 
im Jahre 1884 hinter dem Rücken Deutſchlands erworbene 
Vorkaufsrecht, das Frankreich im November 1911 diesmal 
ohne Befragung Belgiens, zur Ablöſung der deutſchen An⸗ 
ſprüche auf Marokko verwenden wollte! 

Zehn Jahre ſpäter machte Leopold II. einen neuen Ver⸗ 
ſuch, auf Koſten Deutſchlands Vorteile in Afrika heraus⸗ 
zuſchlagen. Schon lange hatte er ſeine Blicke auf das von 
den Mahdiſten eroberte Nilquellgebiet gerichtet. Er hoffte 
nicht allein ſich der dort angeblich aufgeſpeicherten, großen 
i ee in eines Tages bemächtigen zu können, ſondern 
hoffte von der Aquatorialprovinz aus auch einen Zu⸗ 
gang zum Mittelmeere für den Kongoſtaat zu gewinnen. Die 

elegenheit erſchien ihm damals günſtig. England hatte den 
Plan des Baus einer Telegraphenlinie von Agypten zum 
Kapland durch das Innere Afrikas ins Auge gefaßt. Es kam 
ihm darauf an, die Linie durchweg auf eignem Grund und 
Boden anzulegen. Das war aber an der Strecke, wo Deutſch⸗ 
oſtafrika im Seegebiet unmittelbar an den Kongoſtaat grenzte, 
nicht . kr ieſe Lage nützte der König aus. Er ſchloß 
mit England ein Abkommen vom 12. Mai 1894, wonach er 
an der fie des Kongoſtaats ihm einen ſchmalen Land⸗ 
treifen für den Bau des Telegraphen abtrat. Dafür verpachtete 
ihm Agypten das ganze obere Nilgebiet! Die Überraſchung 
über dieſen Streich in der Welt war groß. Deutſchland 


E In den Cötes Lorraines. 


Der Abſchiedsabend hatte ſich in die Länge gezogen. 
Zweie empfahlen ſich nach Rußland, der lange Landſturm⸗ 
mann Heinz war zu den Gardefüſilieren nach Berlin ein⸗ 
gezogen, und ich zielte nach den Cötes Lorraines. Der nicht⸗ 
militariſierte Aſſeſſor ſpendete den Abſchiedstropfen und 
ge die Abſchiedsrede. Dann griff unſer gemeinſamer 

othringer Bekannter das Gespräch auf und flüſterte mir 

plötzlich zu: „Wiſſen Sie auch, daß morgen der Vorabend 
des Quatorze Juillet iſt?“ — „Alſo der Dreizehnte — und 
was weiter?!“ — „Ja, aber der Vierzehnte iſt doch der 
Nationalfeiertag der Franzoſen. Und ſie werden am Vor⸗ 
abend des Feſtes auf Ereigniſſe drängen, die — ich bin wirk⸗ 
lich beſorgt um Sie!“ 0 

Und der Aſſeſſor ſprach wieder über Abſchiednehmen im 
Allgemeinen und im Beſonderen und daß es ſelbſtverſtändlich 
ſei, daß niemand ohne Ahnungen in den Krieg ziehe. Ein 
Freund von ihm Br — — — ; 

Der eine der beiden Offiziere, die nach Rußland zu ziehen 
hatten, begann ſofort an ſeiner Uniform zu reiben, zu kratzen 
und zu jucken und behauptete, er höre ſich ſchon in einem 
mühſamen Ruſſiſch fragen: „Bitte mein Herr, wo iſt das 
nächſte Lauſoleum?“ 

Der Militärzug fuhr am grauenden Morgen weg, und 
das gleichmäßige Poltern der Räder gab mir den verſäumten 
Schlaf zurück, bis der Poſten in Amanweiler meine Papiere 
forderte. Ich war des Erwachens froh — der Aſſeſſor hatte 
ſich in meine Träume geſchlichen und wollte eben den letzten 
meiner Rockknöpfe losreißen. Ich mußte unwillkürlich erſt 
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wurde damit ſeiner einzigen Waffe gegen die W a Über⸗ 
17 in Oſtafrika beraubt. Frankreich, das damals ſeine 
licke auf das herrenloſe Nilquellengebiet gerichtet hatte, ſah 
ſeine Hoffnungen zu Waſſer werden. Aber der ſchlaue Belgier 
8 denn doch gar zu wenig an ſeine älteren vertraglichen 

erpflichtungen gedacht. Dieſe aber ſtellten ſich der Verwirk⸗ 
lichung des neuen Abkommens unbedingt entgegen. Die Ver⸗ 
träge, denen der Kongoſtaat ſein Beſtehen verdankte, verboten 
eine Anderung ſeiner Grenzen ohne Zuſtimmung aller Unter⸗ 
eichner. Zum Überfluß hatte der Kongoſtaat noch 1897 ſich 

rankreich gegenüber ausdrücklich verpflichtet, ſeine Nord⸗ 
grenze nicht über den vierten Breitengrad vorzuſchieben. 

ngeſichts des Einſpruchs der deutſchen und franzöſiſchen 
fal 1 10 mußten England und Belgien das neue Abkommen 
allen laſſen. 

Wenige Jahre ſpäter aber kam es zu einem neuen Streite 
des Kongoſtaats mit Deutſchland, diesmal wegen Grenzfragen. 
Die Belgier beanſpruchten gegen die Jahrhundertwende das 
fruchtbare Gebiet der Weſtgrenze Oſtafrikas, in dem der 
maleriſche Kiwuſee gelegen war. See und Landſchaft hatten 
vorher als unzweifelhaft deutſch gegolten. Die auf der Kongo⸗ 
konferenz zur Grundlage der Verhandlungen benützte Karte 


Es iſt noch Zeit bis zum 22. September. 


ließ darüber keinen Zweifel. 
den Grenzbeſtimmungen auf der Karte, die Belgien bei ſeiner 
Auseinanderſetzung mit Frankreich über die Grenzen des 
beiderjeitigen ! fs benützt hatte, die Linie im Oſten jo 


Da zeigte ſich aber, daß nach 


gezogen war, daß der Kiwuſee ins Kongogebiet fiel. Dieſen 
Vertrag hatte die Kongoregierung . dem deutſchen 
auswärtigen Amte zur Kenntnisnahme überreicht. Letzteres 
hatte in der ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung, daß an den 
mit Deutſchland vereinbarten Grenzen nichts geändert ſei, den 
Eingang der Note beſcheinigt. Nun aber berief ſich die Kongo⸗ 
regierung einfach darauf und behauptete, Deutſchland habe 
dadurch, daß es Perch nicht ſofort gegen die geänderte 
Grenzlinie Widerſpruch eingelegt, ſich damit einverſtanden 
erklärt. So weni * dieſe Auffaſſung war, und ſo 
weifellos Deutſchlands Recht feſtſtand, hat Belgien mit 
ler ilfe Englands und Frankreichs Ki" Anſpruch Jahre 
lang hartnäckig verſochten und ſchließlich von e 
einen Teil des zu Unrecht geforderten Gebiets erpreßt 

Das ſind nur einige Proben von der dar 80 en Art, 
wie Belgien ſeine Kongointereſſen vertreten hat. Wollte man 
alles hervorſuchen, was es in der Kolonie noch ſonſt an 
ſchreienden Verletzungen von Recht und Menſchlichkeit, Treue 
und Glauben begangen hat, dann könnte man Bände füllen. 
Man denke nur an die unerhörte rechtswidrige Feſtnahme 
und Hinrichtung des engliſchen Kaufmanns Stokes und 
an die ungeheuerlichen Grauſamkeiten gegen die Eingeborenen, 
die ſeinerzeit zu dem langen, erbitterten Feldzug engliſcher 
Menſchenfreunde gegen die Kongogreuel Anlaß gegeben haben. 


Von Georg Queri (z. Z. in Lothringen). 155 


die ganze Knopfreihe e als ich erwacht war: es 
fehlte von den Hirſchhornknöpfen an meinem alten bayriſchen 
Jagdrocke kein einziger. Jetzt donnerte es vom Süden und 
vom Weſten her; ich war wieder mobil. Ein 1122 der 
uns entgegenfuhr, brachte Leichtverwundete und Urlauber. 
Ein Winken; dann rollten wir auf franzöſiſchen Schienen 
weiter von Station zu Statiönchen. Franzöſiſche Inſchriften, 
deutſche Anſchläge, deutſche n bayriſche Eiſenbahner, 
Höhlenwohnungen: Balken, Erde, Steine, Sandſäcke über 
e allerorts; hier beginnen die Flieger zahlreich 
zu werden. 


83 BR 

Ach, die Flieger! Tief im Südweſten eine unglaubliche 
Anzahl von Schrapnellwolken in der Luft. Das Fernglas 
jeigt viele winzige Libellen in großer Höhe am Rand der 
ötes Lorraines, etwa über Vigneulles. Sie ſcheinen von 
einem bleigrauen Dampfball nach dem andern zu flattern wie 
Schmetterlinge auf dem Naſchzug. Und immer wieder taucht 
ein neuer Wolkenball am Himmel auf, und immer ſchwirren 
die Falter wieder weiter, viele, viele Falter. Als wir an's 
Zählen dachten, war wohl bereits ein 1 über die Cötes 
wieder zurückgeeilt, und wir ſahen doch noch rund ihrer 
wanzig über dem Raume von Vigneulles haften. Jetzt löſten 
10 zwei aus dem Haufen und zogen uns entgegen; ſie ſtanden 
chon über den Eichenwäldern vor St. Benbit und mochten 
die große Soldatenanſammlung im Nordweſten bereits ein⸗ 
geſehen haben. Aber da kam aus der Richtung Mars⸗la-Tour 
ein deutſches Flugzeug auf etwa zweitauſend Meter Höhe 
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8 Ein deutſcher Doppeldecker, der von einem anderen Flugzeug aus photographiert wurde. 8 


daher mit Kurs nach dem Feind, ein Kampfflugzeug offenbar, 
und die beiden Franzoſen wichen aus, um wieder einzu⸗ 
ſchwenken und auch ihrerſeits zum Gefecht klar zu machen. 
a dan die Anfangsmanöver — und gerade jetzt fährt unſer 
ug weiter. 
Der Schienenſtrang geht mit an Geradheit auf 
iel los; der Urwald des Chaufour Bois iſt ſchlankweg 
durchſchnitten, und man kann vom Wagenfenſter aus einen 
Blick in franzöſiſche Forſtwirtſchaft tun, den die Undurch⸗ 
dringlichkeit dieſer alten Eichenwälder ſonſt nicht erlaubt. 
Eichen von drei oder vier Generationen — wenn mir der 
Forſtmann dieſen Ausdruck erlauben will — decken wild aus 
dem Boden gewachſen eine große Fläche Landes ein; zwiſchen 
Stamm und Stamm ein Labyrinth von Geſtrüpp, Gedorn und 
Geſträuch. Der große Wald iſt ganz ſich ſelbſt überlaſſen, und 
wo die Eichel hinfällt, ohne von Wildſchweinen, Hähern und 
anderem Getier gefreſſen zu werden, ohne zu erſticken und 
zu vergründen, da verſucht eben ein Bäumchen zu ſproſſen und 
mit einem Minimum an Licht und Luft groß zu werden. 
Der Militärzug verläßt den Wald, und die Cotes zeigen 
ſich nah: eine wunderſchöne Gruppe von Bergrücken, dicht 
belaubt und bewachſen. 
Vigneulles. Ruinen an Ruinen. Man meint noch alten 
Brandgeruch zu atmen. Deutſche und franzöſiſche Geſchoſſe 
aben den Ort zerſtört, und es hat aller Kunſt unſerer Leute 
edurft, Wohnſtätten aus dem Schutt zu gewinnen; aber 
immerhin nicht 8 viele Wohnſtätten, daß die fortwährende 
Beſchießung des Ortes durch die Franzoſen zweckgemäß genannt 
werden könnte. Ach ja: und die 1 ei el Ich gebe 
meinen Ruckſack ins Quartier, um den Ort zu durchſchweifen 
und nach den Spuren der vielen Flieger zu ſehen. s ſchießt 
mir plötzlich wieder durch den Kopf: Le quatorze Juillet! Le 
uatorze Juillet! Drei Dutzend e ie rücken aus, den 
orabend des Feſtes einzuleiten! Wie, wenn der Pariſer an 
dieſem quatorze Juillet beim Morgenkaffee in die Zeitung 
guckt, und die Zeitung vermag ihm keine Heldentaten der glor⸗ 
reichen Armee zu melden? 
Na ja, man weiß, wie der franzöſiſche Tagesbericht vom 
14. Juli ausſah: Hefarctdan unſerer Flieger warfen über 
hundert Bomben — furchtbare Wirkung! Gemach — ich ſah 
ein paar größere Kraterneubildungen in den Wieſen, und ins 
Pferdelazarett wurden drei durch Bombenſplitter leicht verletzte 
Gäule eingeliefert. Ein braver Reiter mußte ins Lazarett. 
Und ſonſt machten ſie im improviſierten Wirtshaus „Zum 
Bavriſchen Donisl“ in Vigneulles faule Witze über den franzö⸗ 
iſchen e wenn laut einem landesväterlichen Befehl 
es Herrn Boanerkare 1 0 anders nennen unſre Münchener 
Soldaten den ungekrönten Mann) jeder Pioupiou am 14. Juli 
cot Gramm Marmelade Koſtzulage erhalte — ſoll er da 
chon die Kraft zu Heldentaten N einverleiben? „Warum 
ahlt er eahna denn koa Maß Bier? Dee ham ſih a traurigs 
Mannsbild rausgſuacht, dee Franzoſn!“ — 


ſein 
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Ein friiher Wind hatte den Himmel ſchon von den letzten 
Schrapnellwolken reingefegt, und die Sonne ſchien heiß, als 
ich meinen ſchweren Ruckſack wieder aufnahm. Ganz reizende 
Pfade führen auf die Cötes, an üppigen Weingeländen vorbei; 
genen volles Laub ohne Spuren von Krankheit, obwohl nun 

er Winzer ein zweites Mal nicht mit der Spritze durch die 
Weingärten ging. Die Stöcke fehlen an den Reben; unſere 
frierenden Soldaten haben das dürre Holz im Winter verheizt, 
und die Pflanzen müſſen zuſehen, wie ſie mit eigener Kraft 
zur Sonne ſtreben können. Ein Wieſenteppich 2 wild unter 
dem Wein aufgekommen, Unkraut ſchießt ins Maßloſe, und 
gleichwohl gedeihen die Stämmchen, und dichte ſchwere Trauben 
runden ſich. Es wird Weinfrucht in Fülle geben. 


8 8 

Ich marſchierte nordwärts. Der Diviſionär, Exzellenz B., 
nahm 4 gaſtlich auf. Als ich den großen breitſchultrigen 
Soldaten ſah, kam mir der kleine geſchniegelte franzöſiſche 
Major wieder ins Gedächtnis, den ſie neulich mit anderen 
Gefangenen vom Prieſterwald eingebracht hatten. Winzig, 
engbrüftg, das Geſicht verludert. Ich hätte ihn gern neben 
dem deutſchen Diviſionär geſehen, das Verlebte neben der 
Kraft, und hätte mir dann wieder gern ſeine Augen ſtudiert, 
wie damals am Bahnhof zu Metz, als ſie groß und mit 
trübem Erſtaunen den Bol, das Poſtamt und die Hotel: 
zeile abirrten. „Wie!? Nicht zerſtört? Und man erzählte 


doch 

Und monsieur le commandant ſank in ein Häuflein Elend 
zuſammen. — — 

Es gibt natürlich in den Kampfgeländen an den Cötes 
etwas viel Ruinen, aber da und dort läßt ſich's noch gut 
wohnen, und im übrigen ſchafft ſich der Soldat aus dem Nichts 
ein Heim, um das ihn mancher zuhauſe beneiden möchte. 

er Diviſionär wies mir das Fahnenzimmer an. Preußiſche 
und bayriſche Fahnen ruhten ſich zuſammen im Stellungskrieg 
aus, in dem ſie nicht froh und frei flattern können. „Der 
ruhigſte Raum im Hauſe,“ ſagte zgelleng; „den Dienſt des 
Weckens verſehen die 8 5 75 Dieser mit großer Pünkt⸗ 
lichkeit. Aber im übrigen werden Sie gut ſchlafen — außer 
wenn Sie die ganze Nacht aufſtehen und vor den Fahnen 
ſalutieren zu müſſen glauben.“ 

Mag ſein, daß etliche Monate vorher der Raum nicht ſo 
W ausſah: an der Außenwand ſtaken viele Schrapnell⸗ 
ugeln. Über der ganzen Gegend hatte der Sturm getobt, 
und verlaſſene Schützengräben und neue Grabhügel zeichneten 
die Geſchichte eines ernſten, blutigen Jahres, das den tiefen 
7 der fed ein Landſchaft überraſcht 18. Von den 

inwohnern iſt ein ſpärlicher Reſt zurückgeblieben, nach 
. Zeit wieder beruhigt aber etwas erſtaunt noch, 
en deutſchen Soldaten anders zu finden, als ihn die 
Pariſer Preſſe W wieder zum galliſchen Tempera⸗ 
ment zurückgekehrt; gut genährt aus deutſchen Soldaten⸗ 
küchen; und dann, eben noch in der Heimat wurzelnd, nach 


der die 1 ſich ſehnen und um die die Fortge⸗ 
ſchafften ſich ſorgen. 

Halloh — der „Krug zum grünen Kranze!“ Aus einer 
franzöſiſchen Kneipe hat ſich eine ſaubere Münchner Wirt⸗ 
ſchaft iche Spräſche e in der gut Bier und Wein zu haben iſt. 
Fröhliche Sprüche an den Wänden. 

„Wir heben die Krüge: Heil, Heil! Hauptmann G., der 
Südweſter, war wieder einmal von der Verwundung geneſen, 
war wieder einmal bal ch und präſidierte wieder einmal 
der Tiſchrunde. Er hat ſich in dieſem Krieg 1 — SR namen 
erworben, die ihm dauernd bleiben werden: der Drüdeberger 
und Simulant — weil er ſich geſund fimuliert hat und weil 
er ſich vom Lazarett gedrückt hat. Wohlſein! 

Ich zog vom u dargen auf den Bummel durch das 
Soldatendorf. Mit groben Kommißſtiefeln polterte einer auf 
mich zu — der Gegieth! Der Münchner Maler iſt kaum 
wiederzuerkennen; rundlicher iſt er N ſtraffer, und 
die bleiche Gefichtsfarbe der München: Schwabinger Zigeunerei 
ift erledigt. Ein bebrillter Unteroffizier geſellt ſich uns als 
dritter — der Pröbſt! (Ach, was iſt der Leſer unwiſſend: 
Pröbſt und Münchner Bürgerbräu iſt doch ein und daſſelbel) 
Dann fiſch' ich einen Oberammergauer auf: ſein Major hat 
mir ſchon von ihm erzählt: der brave Kerl war Diener bei 


r 


So viele 


So viele ſind in dieſer Zeit zu ſehen, 

Die eh'mals froh im Kreiſe Froher ſchwärmten 
Und nun mit ihren blaſſen, abgehärmten 
Geſichtern müde durch den Alltag gehen.. 
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einem . und begann beleibt zu werden. Dann hörte 
er, daß ſein Regiment Senegalnegern gegenüberlag. „Bitt⸗ 
an Herr Stabsarzt, laſſen S' mich wieder an die Front!“ 
nd da war er alſo wieder. Dann ſchielte ein Murnauer 
meine unverfälſchte a Vak an: „Eahna muß ih ſcho 
amal wo gſehgn ham!?“ — „Wie geht's, Kamerad?“ — 
„Allaweil fe auf zwoa Fünf.“ 
Am Berghang ein neugebadenes Soldatendorf. Wenn 
ich einen Bauern aus dem Leizachtal mit verbundenen Augen 
ee und ihm dann einen Blick in die bergige Gegend 
reigebe, ſo wird er ſagen: „Akkrat wia dahoam, akkrat wia 
ahoam!“ Denn überall find Almhütten und Blockhäuſer ent⸗ 
ſtanden, die kaum vom heimatlichen Stil abweichen. Die 
knorrigen Geländer an den Hügelpfaden, die Balkenbauten, 
die gezierten Firſte, die grünen Fenſterläden, die Landſchaft; 
und irgendwo klingt eine Zither. Und an dem Tiſch im 
een wird der heimatliche Tarok geſpielt. Und der Kammer: 
oher Can den Bäcken Beni, „der wo allweil mit 'n Zehner 
auf d' Sau ſchind't, der Stopsler.“ Und in der Kantine ſind 
„Spreizen“ zu haben, echte öſterreichiſche Sportzigaretten, 
und Käſe und ag Wie zuhauſe. 
Aber ringsum brüllen N 
Und am Morgen weckte mich die Fliegerbombe. 


Von Hugo Waldhier. 


Und viele Augen, die nach innen ſchauen, 

Wo bange Seelen Zwieſprach mit den Mächten 
Des Grames halten und in langen Nächten 
Die ungeweinten Tränen niedertauen 


Die Siege im Oſten. ® 


Es iſt ein untrügliches Zeichen, für das bei unſern Fein: 
den immer mehr ſchwindende Vertrauen, den Krieg zu einem 
für ſie günſtigen Ende zu führen und W 9510 
aus dieſem jo hinterliſtig angezettelten Überfall Deutſchlands 
wird, daß fte ut wenn Tag für Tag faſt von ihnen verſichert 
wird, daß ſie nicht eher ruhen würden, als bis Deutſchland zer⸗ 
ſchmetterk ſei, bis ſowohl im Weſten wie im Oſten kein deut⸗ 


ſcher Soldat mehr auf fremdem Boden ſtehe. Keinen Schritt 

breit vermögen die Franzoſen und Engländer an der Weſt⸗ 
ront und an den Dardanellen, die Italiener am Iſonzo und 
n den Dolomiten vorzudringen, und der Rückzug der Ruſſen 

kannte kein Halt. Die ruſſiſche Front wurde in drei Teile und 

Ben zerriſſen. Die Einnahme von Riga und Wilna, die 
e 


etzung des wichtigen Eiſenbahnpunktes Minsk, iſt wohl 


> 


8 Deutſche Bagagelolonne beim Durchqueren des Bug. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 8 


Weil 


echt) 
1 — 


— 


ten Ruſſen aus 
Galizien her⸗ 
aus. Tarnopol, 
die letzte große 
Stadt harrt der 
Befreiung. Ob 
das anders 


bald zu erwar⸗ 
ten; Io Per 
tersburg halten 
die Ruſſen für 
bedroht. Un⸗ 
aufhaltſam 
und mit über⸗ 


raſchender werden wird, 

Schnelligkeit ſeitdem der Zar 
rücken die deut⸗ den Oberbefehl 
ſchen Linienvor über Heer und 
Die Armee des Flotte über⸗ 
Generals Both⸗ nommen hat? 
mer, die Hand — Nein! Vor: 
in Hand mitden wärts mit Bott 
tapferen öfter: für Kaiſer und 
reſchiſch⸗ unga⸗ Reich. Es kann 
riſchen Waffen⸗ nicht anders 
Wau in un⸗ ſein. Nur das 


Volk, deſſen Ge⸗ 
wiſſen rein iſt, 
wird den Sie⸗ 
ges kranz halten. 


Fin ige 
urm nach 
Often ſtürmt, 
drängt die letz⸗ 


Anſicht von Minsk. 


Mit Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


Kriegschronik: 


luftſchiſſe mit Bomben belegt. — Sieg bei Dienne 
le Chateau in den Argonnen. — Rückzug der 
Ruffen hinter die Jelwianka; Dormarfd) öſter⸗ 
reichifch = ungariſcher Truppen nordoſtlich Sielec; 
Nordufer der Jafiolda bei Chomfk gewonnen; 
Erfolge bei Oftrom. 


10. September: Kämpfe bei Sduchez und am Schratz⸗ 
männle. — Erfolge bei Friedrichſtadt, Wilkomierz 
und Piefki. Olfzancka genommen. Unfere Ders 
folgung nähert ſich dem Bahnhof Koffow. Die 
Linie Tulatyeze—Dmzicze erreicht. ie Ruffen 
aus Bucniom geworfen; Angriffe ſudweſtlich hier» 


Jakobſtadt. 


teren Jelwianka. 


rineluftſchiffe bombardiert. 


11. September: Angriffe am Hartmannsweilerkop 


Wilkomierz, zwiſchen Jeziory und Jelma. Skidel 
erobert, Camna erftürmt. um den Bahnhof Koffow 
wird gekämpft. Angriffe bei Tarnopol abge- 


ei Doberdo. 


bombardiert. — Kämpfe in der Champagne und 
in den Argonnen. — Zwiſchen Düna und Merecz 


Kämpfe. An der Zelwianka die feindlichen Linien | geb: 
durchbrochen. Dorftellungen von Pinfk genom= 


Warſchau, Nowogeorgiewsk, Grodno. 


In dem Pfarrgarten zu Rudka blühen die Herbſtroſen, 
dicke roſarote Gladiolen ſtehen den Weg entlang zum Obſt⸗ 
arten. Die Bäume brechen unter den reifen Früchten, es 
aer goldig und rot in dem grünen Geäſt. Vor meinem 
enſter ſteht eine mächtige Linde, die reifen kleinen Kapſeln 
leuchten gelb in der ſchönen grünen Wand, die doch ſchon den 
matten Ton des . Der Himmel iſt ſehnſüch⸗ 

tig dunkelblau darüber. Die hniſche lärmen. 
An der Kirche ſetzt ein polniſcher Chorgeſang ein. Sie 


Die Ika überfchritten. — An der küͤſten⸗ 18. September: Brückenkopf von Dünaburg wird 
landiſchen Front vergebliche Angriffe. 


2 13. September: Luftangriff auf die Befeftigungen 
9. September: Die City von London durch Marine dritte bei Frledrichſtadt⸗ 
Die Bahnlinie Dilna—Dünaburg an 


mehreren Stellen erreicht. Erfolge an der un⸗ 
In Oftgalizien 1 rulſiche 60.600 23219 Gewehre, 103 Mafı Inengemehrs, 


von Southend. — Fort 


Angriffe unter großen Derluften zurücgemiefen. 


14. September: Franzöfifdye Flieger werfen bei 
Trier, Mördyingen, Donaueſchingen Bomben. — 
Fortſchritt zwiſchen Düna und Wilija, ſowie öft- 
lich Olita. — Angriffe gegen die Strypa= front 
ſowie bei Dubno und am Stubiel⸗Nbſchnitt zu= 
ruckgewieſen. — Deutſche 8 reifen 
Dünamünde und den Rigaiſchen 


von zurückgewieſen. — Baltiſch-Port durch Ma= 15. September: Ruffen über die Szczara zurũcd- 20. September: Fortſchritte am Brückenkopf von 
gedrängt; Derfolgung auf Pinfk fortgefettt. An= 
griffe nordoͤſtlich Dubno zurücgemiefen. 


zurückgeſchlagen. — Kämpfe bei Friedrichftadt, | 16. September: Fortfchritte auf dem linken Ufer der 

* 1 4 —.— bei l Ruſſen 

auf das Dftufer hinubergeworſen. 

Pinfk befett; Gelände zwifhen Pripjet und ja- 21. September: Kämpfe bei Souchez, Arras, Neu- 

ſchlagen. — Dergeblidhe Angriffe der Italiener 88 iſt in unſerem Befitt. Ruſſiſche Angriffe in 
olhynien überall abgewieſen. 


12. September: Die Londoner Docks durch Luftfchiffe | 17. September: Südlich Dünaburg die Strafe Widſu — 
6oduzifhki—Komai erreicht; TDidf 
Szczara= Übergang erzwungen. 
und zwiſchen Jeziory und dem Njemen heftige gelle bei Buczacz und im wolhuniſchen Feftungs= 

et abgewieſen. — Kreuzerfahrt der türkiſchen 
Flotte gegen die Krim. 


angegriffen; zwiſchen Wilca und ſijemen die 
ruſſiſche Front durchbrochen; ſtarke Kräfte haben 
die Szczara ũberſchritten; die ruſſiſche Offenſioe 
in Oſtgalizien zuſammengebrochen. — Die Beute 
von Nomwo=6eorgiemfk beträgt endgültig: 10406 e- 


000 Schuff Artilleriemunition, 
wehrpatronen. 


10. September: Gefechte bei Bray a. d. Somme und 
in den Argonnen. — Das ftark beſeſtigte Wilna 
fiel in unfere Hand; der Gegner wird auf 
der ganzen Linie verfolgt. Die Linie Nienado= 
wice — Deremnoje—Dobronysi erreicht; ebenfo 
nördlich Pinfk die Wisliza. 


000 Ge- 


eerbufen an. 


Dünaburg. Durcdbrudhsverfuhe bei Smorgon 
abgeſchlagen. — Dom nördlidyen Donauufer nahm 
deuiſche Artillerie den Kampf gegen feindliche 
Stellungen füdlid des Stromes bei Semendria 
auf; der feind wurde vertrieben. 
Die Siadt 


ville, Perthes, in den Argonnen und am hart⸗ 
mannsweilerko f. — koriſchritte der Angriffe 
nordweſtlich und ſüdweſtlich Dfdymjana ; Gegend 
öſtlich Cida bis weſtlich Howogrodek erreicht, 
ebenſo die Linie Molczadz - oma a — lſd) wefi= 
lich Oftrow. Übergang über den Molczadz bei 
Dworzec erzwungen. Angriffe öſtlich Tuck und 
an der Ikwa abgeſchiagen. — Angriffe bei Dilge- 
reuth abgewieſen. 


genommen. 
uſſiſche An= 


Von Rolf Brandt, Kriegsberichterſtatter. 


begraben einen alten Mann; der hat die Aufregung des 
Schlachttages, der über Rudka nach Bransk weiterging, nicht 
überſtanden. Sie ſingen brünſtig und doch en es liegt 
wohl der Schmerz über all das ſchwere Erleben der letzten 
Wochen in dem Geſang zur Swenta Maria. . 

So hörte ich das Singen, mit dieſer en Ton⸗ 
kunſt, am erſten Sonntage, da wir Warſchau hatten. Vor 
den aufs und abſchwellenden Klängen des Liedes verſinkt mir 
das ſtille Bild des Pfarrdorfes und des grünen, ſtillagernden 


88 Die Stadt Grodno: Deutſche Piontere bauen eine Brücke über den Niemen. Hoſphot. Kühlewindt phot. 88 
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rühherbſtnachmittags, und ich ſehe die glutvollen und ſieges⸗ 
euchtenden letzten zwei Wochen wieder vor mir. 

Die enge Straße eines älteren Viertels von Warſchau. 
Die Türen zu der alten Kirche ar auf, Orgelklang und 
Weihrauch flattern auf die Gaſſe, die gedrängt voll iſt von 
Polen, die in dem Innern des Gotteshauſes keinen Platz 
mehr finden. 
Drinnen liegen 
ſie auf den 
fg un 1 

ghingegeben, 
iter und 
Frauen. In dem 
großen Schick⸗ 
ſal der Welt 
rollt auch das 
von Polen — 
und ihr eigenes 
kleines. Das 
Dröhnen der 
deutſchen mar⸗ 
ſchierenden Ko⸗ 
lonnen auf dem 
Großſtadtpfla⸗ 
ſter Warſchaus 
iſt laut genug, 
um zu wecken. 
ie haben 

am Einzugs⸗ 
tage Roſen de 
worfen. Is 
die Kugeln noch 
von Praga her⸗ 
fiffen, haben 
ie den deutſchen 
Märſchen der 
biederen Land⸗ 
ſturmkapelle 
vor dem ſächſi⸗ . 
men Garten Beifall geklatſcht. Im Garten ſaßen die Machen 
annſchaften und die Mädchen, die hübſchen luſtigen Mädchen 
von Warſchau, und lachten und ſprachen in jener Sprache, die 
nicht polniſch und nicht deutſch 0 und die beide verſtanden. 

Gruppen ſtanden vor den erſten Anſchlägen des Prinzen 
Leopold, bewegte Gruppen voll von Großftadtnengier und 
auch voll von tieferen Sorgen und Wünſchen. Dann iſt unter 
militäriſchen Zeichen der Prinz Leopold apt eingegogen. 
Der Marſch von Landſturmkompagnien vorüber; die 
alten Leute riſſen die Knochen zuſammen, daß es eine Freude 


— 


8 Polniſche Bauern auf der Flucht durch Grodno. Hofphot. Kühlewindt phot. 8 


Leichtverwundete Infanteriſten erwarten den Weitertransport im Saale des ruſſiſchen Klubs in Grodno. Hofphot. Kühlewindt pbot. 
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war. Die Warſchauer beängten ſich zu Tauſenden auf den 
Straßen, wie ſie ſich am erſten Aer Name gedrängt hatten. 

roßſtadtleben, liebenswürdiges Lächeln, Gaſthäuſer mit 
Bädern und elektriſchem Licht, Abendtiſche, an denen man 


allerlei Gutes von gutem Feige aß: es umgab einen alles 
mit ſeltenem und freundli 


em Zauber. Herren mit weißroten 
Roſetten im 
Knopfloch ver⸗ 
icherten, daß 

olen von den 

uſſen entſetz⸗ 
lich drangſaliert 
worden wäre 
und daß die pol⸗ 
niſche Jugend 
ür den Ausbau 
es Paterlan⸗ 
des nun leben, 
aber nicht ſter⸗ 
ben dürfte, bei⸗ 
leibe nicht ſter⸗ 
ben dürfte. Das 
Sterben könn⸗ 
ten ja die Deut⸗ 
ſchen für Po⸗ 
len beſorgen. 
Es ſchien mir 
mancher Trop⸗ 
fen merkwürdi⸗ 
en Beige⸗ 
ſchmacks in dem 

polniſchen 

ein. 

Vor Nowo⸗ 
georgiewsk la⸗ 
gen inzwiſchen 
die Infanterie⸗ 
reihen den Wer⸗ 
ken gegenüber 
auf 200 Meter. Der Regen durchnäßte den Körper, und Herbſt⸗ 
kühle drang über das Land. Es war mir lieber bei der 
Armee draußen als in Warſchau, wie es vielen lieber iſt, ſich 
mit dem deutſchen Heere als mit polniſchen politiſchen Dingen 
zu beſchäftigen. Der 1 auf die Werke ſetzte ſtärker 
und ſtärker ein, unſere großen Brummer und die öſterreich⸗ 
iſchen Motormörſer ſchoſſen ununterbrochen. 

Wenn ich jetzt mir den ſtärkſten Eindruck beim Falle der 
Setung, zurückrufen will und die Augen ſchließe, ſehe ich den 

ieſenbiß unſerer 42er in das meterſtarke Betonwerk von Fort 


= Der Markt in Grodno mit der griechiſch⸗Letooliſchen Kiche. Bofpbot. Rählemindt phot 


Dembe und dann unter Nebel, Rauch und Flammen die 
itadelle von rg en öfen Hunderte von erſchoſſenen 
erden liegen auf öfen je zu vieren an einen der 

Bäume gebunden, ae iſchen Sättel, Tagen Gewehre, 

Säbel, n Saag aſchinengewehre, Tauſende von leeren 

Wein⸗ und Schnapsflaſchen und betrunkenen, feſtſ 7 
augen Soldaten. Die Flammen kniſtern und freſſen, das 

Platzen der in der Glut liegenden Patronen hört ſich 

wie fortwährendes Infanteriefeuer an. Tote Kühe, ſeltſam 


J berten Crodno. In der Mitte: Gro erzog Friedrich von — rechts: General von S 
e — 8 oa di ei von en, Hofphot. Küblew 


etrieben, liegen umher, es riecht nach Rauch, nach 
gelen verbrannten Fleiſches 


Herbſttagen, die m 


Grodno, Anfang September. 
Ehe ich noch 1 Ende ſchreiben 1 in den ſtillen 


über das 


in Rudka gingen, 


erreichte 18 die Nachricht, daß ar ah 887 = der Einnahme 


ſtünde. 


Das Heute verdrängt die 


Gehtnermg von geſtern, 


oltz, raue der 8. Armee, links: General von Held, 
t pbot. 
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jeder Tag ift voll neuen Geſchehens bei dieſem unerhört 
chnellen, nun zwei Monate dauernden Vormarſch. Einmal 
in den letzten Februartagen, als unſere Kanonen vor Grodno 
donnerten, hatten wir in Suwalli nach der Karte ausgerechnet, 
daß Bialyſtok das nächſte A. O. K.⸗ Quartier geben müßte. 
Man ſchwärmte von elektriſchem Licht, — Kunſtſtück 100 000 
Einwohner! — und von Bädern, und die Erdklumpen eines Gra⸗ 
nateneinſchlags, die mir bei Sopockinie die Zähne einſchlugen, 
ſchienen mir nicht halb jo unangenehm, denn in Bialyſtok 
würde man ja bald alles — auch neue Stiftzähne bekommen. Es 
kam dann freilich etwas anders. Die eiſigen Märztage von Berz⸗ 
niski Falun — Libau fiel. Stille. Monate aut. Durchbruch 
von Praſſnyſch; 3 Roſhan fielen, der 


hingegangen. 
Stra en 


den Häuſern. Ein wütender e entſpann ſich, 
Barrikaden wurden getürmt. Als ich am Morgen in die 
Stadt kam, war das Gouvernementsgebäude eben genommen 
worden, und die Artillerie feuerte die ſchnurgrade Straße zum 
Bahnhof hinunter. Bis auf 400 Meter ſind die Ruſſen an 
die Kanonen gekommen. Die Straße entlang lagen braun⸗ 
4 5 Klumpen. Zuweilen ſchien noch Bewegung in den 
e 


unklen Knäueln menſchlichen Elends zu fein. gange 
Stadt lag inzwiſchen unter Be Schrapnellfeuer, wie 
ſchon am Abend vorher Stadt und Vorſtadt unter ihm gelegen 


eit aufgehört, um bei langſam erhebendem Licht 

oßen Pauſen wieder einzuſezen. Am Abend, als ich am 

jemen ſtand und nach dem anderen Ufer hinüberſah, wo der 
Gewehrlärm und das harte Schlagen der Maſchinengewehre 
un aufhören wollte, flogen noch gelegentlich ein paar Brummer 
in die dunkeln, wie geflorbenen Häufer in dem Stadtteil am 


Zeit a Erſt bei beginnender am 119 ee es für kurze 


Wie Heldenſänge von 15 Wikingerfahrten klingen uns 
die Berichte von den mutvollen Fahrten unſerer Luftſchiffe. — 
Das Meer bildet keine ranke mehr. Englands glänzende 
aht pal Sch ehört der ergangen eit an. In den Wolken 
naht das Schickſal und donnerk das ſetzen hinab. — 

Englands Küſtenſtädte haben es zuerſt erfahren, daß das 
1 5 auf dem Papier beſchworene Schreckmärchen der Zeppeline 

irklichkeit geworden iſt. Londons Lichtermeer iſt darüber 
erloſchen. Die Dunkelheit hat aber den erhofften Schutz nicht 
ſchaffen können, und zerſtörte Mauern und brandgeſchwärzte 
Giebel in der City von London geben Kunde davon, daß in 
der Vornacht von St. Privat und Kowno und ſeitdem noch 
mehrfach in finſterer Nacht deutſche Luftſchiffe mit ihren 
furchtbar wirkenden Bomben nur zu gut getroffen haben, denn 
die City iſt das Herz Englands. In ihr vereinigt ſich das 

eſamte wirtſchaftliche Leben des Landes und der von ihm ab⸗ 

ängigen Teile unſeres Erdballs, ſie umſchließt alle be⸗ 
deutenden Gebäude und nicht zuletzt die Redaktionen der be⸗ 
Bat Hetzblätter, die das Elend dieſes Krieges in fo 
wejentlichem Maße in ihrem ewigen Schuldkonto ftehen haben. 

Ein ſtolzer und berechtigter Jubel durchzieht daher Deutſch⸗ 
land. Es beherrſcht uns neben der Freude an dem Erfolge 
eine ſtille, vielleicht vielfach unbewußte, ſtolze Befriedigung 
darüber, daß wir im Frieden am rechten Werke geſchafft haben. 

chf um die Jahrhundertwende ſehen die meiſten in der 
Luftſchiffahrt eine unerfüllbare Narrheit einzelner Erfinder, 
einen wunderſchönen, weltenfernen Traum, bis das Sehr 1906 
den Zweifelnden die Binde von den Augen reißt. Ganz Deutſch⸗ 
land bebte nun von verdoppelter Glut, wo es geſtern noch 
zweifelnd die Achſeln gezuckt hatte. 

Die Idee des bei Echterdingen von den Flammen zer⸗ 
örten Luftſchiffs konnte dank der über ao! erſtandenen 
olksſpende und der folgerichtigen Zuſammenarbeit aller Kreiſe 

in planmäßiger Weiſe konſtruktiv und fahrtechniſch ausge⸗ 
ſtaltet werden, bis die Form unſerer Tage erreicht war. Die 
Kriegszeit mit der rückſichtsloſen Ausnutzung aller Erfahrungen, 
die in einem nur annähernd entſprechenden Umfange im 
Frieden niemals gewonnen werden konnten, bedeutete einen 
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Unſere Luftſchiffe über der City von London. 
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linken Niemenufer. In den fteilen Straßen, die zum 

führten, hing graue, ſchwere Fate; am Flußufer unde 
es lichter, der Feuerſchein von den brennenden Magazinen 
rötete den Nachthimmel, daß matter Widerſchein auf das 
ſtrömende und anplätſchernde Waſſer fiel. Die Kuppeln der 
Sankt Sophien- und der Bernhardiner Kirche und der alten 
ſchönen Pfarrkirche ſpinnen das Licht mit geheimnisvoller 
Kraft auf ſich zuſammen, fie leuchten in ſanfter Schönheit 
über dem dunklen Wirrwarr von Dächern und Häuschen, 
die ſich an das ſteile Niemenufer anſchmiegen. Es iſt merk 
rect 5 daß man in ſolchen Augenblicken, da das Auge kaum 
recht bei der Sache iſt und nur nach dem Herzſchlag des 
Kampfes, den die Unſeren durchleben, hinüberdenkt und hinüber⸗ 
horcht, ſo viel von der Schönheit der Stunde aufnimmt, daß 
ich zu jeder Zeit, da ich das Bild heraufbeſchwören will, die 
ſilbrige und blaßrote Herrlichkeit dieſer Nacht vor mir ſehe. 
Die große geſprengte Eiſenbrücke hebt ſich wie ein wunder⸗ 
feines Filigranwerk von dem Nachthimmel ab, die Pontons, 
die neue Truppen über das Waſſer führen, ſind mit Silber⸗ 
linien umzeichnet. Der Nachtwind ſtreicht über die loſen 
Spindeln, die von den Schrapnells zerbrochen ſind: ich 
hörte es deutlich, trotzdem das Maſchinengewehrfeuer in 
den Widerhall der Häuſermauern grell und hart alle 


Jetzt iſt Grodno ſtill. Der Bahnhof und die Kaſernen⸗ 
ſtadt ſind im Bajonettkampf genommen, die Flammen des 
Gouvernementspalaſtes ſind niedergebrannt; und an Stelle 
der lichten und ene Räume, die voller Kunſtwerke 
und ſchöner Möbel ſtanden, iſt ein unſinniger Trümmerhaufen 
geblieben. In dem großen Empfangsfaal, auf deſſen Plattform 
ein Rieſenſtier aus dem Walde des Zaren, aus Bjelowjeſh 
km, lagen noch zwei gefallene Ruſſen, als ich am Nachmittag 
urch das Schloß ging. Die Kugeln hatten ſie beim Laufen ge⸗ 
troffen, und wenn nicht das Blutgerinſel auf dem glänzenden 
Sternenmuſter des Parkettbodens geweſen wäre, hätte man 
meinen ſollen, ſie ſprängen wieder empor zur Verteidigung 
oder Flucht in der Richtung der ericholfenen Fenſter. 

Eben dröhnt in der untelheit unter meinem Fenſter 
eine Kompagnie vorüber. Sie löſt wohl eine Reihe der 
Tapferen ab, die den ganzen Zag im ſchweren, bitter: 
ſchweren Straßenkampf und Verfolgungsgefecht geſtanden 
aben. Es bauſcht ſich kein Fahnentuch, es klingt keine 
egimentsmuſik, wie die letzte Feſtung Rußlands vor unſerer 
Grenze fällt. Der harte Schritt marſchierender Truppen, 
die weiter zur Verfolgung gehen, durchhallt die Nacht. 
wird in der kurzen Einſamkeit ſo feierlich dabei wie bei einem 
Tedeum: Grodno iſt unſer. 


Augenblicke einfeßte. . . 


rn 
— 


e e für ſich. Der Zerſtörer Krieg ward wie 
auf ſo vielen Gebieten der Technik auch ganz beſonders für die 
fähige zu einem machtvollen Erwecker geſteigerter Leiſtungs⸗ 
igkeit. 
Als der Schlachtendonner aufzog, gab es viele, die in 
den Luftſchiffen das ganze Heil des Vaterlandes ſahen. In 
ihrer Begeiſterung ſprangen ſie über die Ben der technis 
ſchen Möglichkeiten hinaus und murrten, weil ihre lieben 
Luftſchiffe nicht ſchon im Auguſt vorigen Jahres den Schrecken 
des Krieges über die Nordſee nach London trugen. 
Sie vergaßen ganz den Gang der Entwicklung der jungen 
Luftſchiffahrt. Sie bedachten nicht, daß erft verhältnismäßig 
kurz vor dem Kriege Luftſchiffahrten über See verſucht worden 


waren. Auch die Seeſchiffahrt entſtand nicht über Nacht, 
ſondern taſtete ſi jebe vorſichtig aus den Küſtengewäſſern 
in die Ode des Weltmeeres, auch begann ſie nicht mit den 


Abmeſſungen von Ozeandampfern. ieviel ſchwieriger war 
es für die Luftſ Kin die in einem faſt unerſchloſſenen 
Element mit ungünftigiten Peter dune ihre von Hauſe 
aus groben Schi en ernten ſollte. Aber die Not der 
Stunde und der neid deutſcher Männer räumten alle 
Schwierigkeiten bei Seite. Die Friedensleiſtungen wurden 
bald um ein Mehrfaches überboten und Ziele erreicht, die 
noch vor kaum 2 Jahren in nebelhaften Fernen zu liegen 
ſchienen. So iſt es jetzt een England an ſeiner wirt⸗ 
ſchaftlich empfindlichſten Stelle zu treffen und ihm dadurch 
die Luſt an der europäiſchen Drahtzieherei für einige Zeit 
gründlich zu vergällen. 

Dieſe Ergebniſſe kann und muß das deutſche Volk zu⸗ 
nächſt ſich ſelbſt, der in ihm vereinigten Summe von Be⸗ 
geifterung und Opferſinn, danken, dann aber denen, die die 

erantwortung mit Freudigkeit und eiſernem Willen tragen 
und n am meiſten den tapferen Luftſchiffern, die das 
Streben der Geſamtheit immer wieder und in immer herr⸗ 
licherer zer in die Tat umſetzen. 

Glück ab auch ferner, Ihr Helden deutſcher Luftſchiffe! 
lückhaften Fahrten, zum Ruhm des 


Steigt auf zu vielen 
erderben der Feinde 


Vaterlandes und zum 
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Am 11. September 1914 bekam die Garde⸗Kavallerie⸗Diviſion 
den Auftrag, erneut den Rückmarſch des weſtlichen Flügels 
der 2. Armee (Bülow) zu verſchleiern. Am 7 Uhr verließen 
wir Fismes, ritten an der hochgelegenen Kirche des Ortes 
Mont Notre Dame vorüber, einem alten Gemäuer aus dem 
ng Mittelalter, und überſchritten nach einem kurzen 

rtilleriegefecht bei Braisne die Pesle. Unter andauernd 
591 ſtarktem und recht kaltem Landregen kamen wir nach 

ailly an der Aisne. In einem von feinem Beſitzer vers 
laſſenen Gaſthofe nahm der Stab für die Nacht Quartier. 
Dort erhielten wir die erſte ausgiebige Briefpoft von daheim; 
nach ſechs Wochen hatte ſie uns ft vn zn Anf 10 bes er⸗ 
reicht. Arme Feldpoſt, wie viel biſt du zu Anfang des Feld⸗ 
zuges wegen deines Verſagens geſchmäht worden, und doch ſo 
bean zu Unrecht! — Auf das Eintreffen des zuſtändigen Poſt⸗ 

eamten und die Briefverteilung durch ihn wollte wahrhaftig 
niemand warten, ſo wurden die Säcke aufs Billard ausge⸗ 
ſchüttet und die Sendungen vom Diviſions⸗Adjutanten, Major 
v. Bredow, verteilt. Alles drängte ſich bei der trüben Be⸗ 
leuchtung heran und griff begierig zu, wenn ſein Name ge⸗ 
rufen wurde. Nachrichten von Hauſe! Da mußten Franzoſen 
und Engländer aus dem Vordergrund des Intereſſes weichen, 
und man atmete Heimatluft. Die Nacht verbrachten wir auf 
einer Strohſchütte im Gaſtzimmer. Am andern Morgen kehrte 
Oberleutnant v. Brodowski von einer Erkundungsfahrt im 
Auto zurück; am Eingange von Braisne Jahr er von eng» 
liſchen Vorpoſten Feuer erhalten. Während der Offizier, auf 
der Chauſſee ſtehend, 1 das Feuer aus dm Revolver 
erwiderte, gelang es dem Kraftwagenführer Hoffmann, eben⸗ 
8 kaltblütig, den ſchweren Kraftwagen zu wenden, aber ſein 

egleitmann wurde durch den Mantel des Autos hindurch 
dem Stroh, wo wir 


ſchwer verletzt. Nun lag er bleich au 
rachte man ihn noch 


ur Nacht geſchlafen genen, fterbend 
ns Lazarett nach Soiſſons. 

Im Laufe des Vormittags beſuchte ich unſere erſten und 
dritten Garde⸗Ulanen, die in Häuſern, Höfen und Anlagen 
des Städtchens biwakierten. Troß aller Kämpfe, Anſtrengungen 
und Entbehrungen hatten die Leute die gute Stimmung nicht 
verloren. Zwei Ulanen hatten ſich in einem verlaſſenen Hauſe 
die Garderobe von onen und Madame übergegogen und 
n ſo, der eine in karrierter Weſte und Seidenhut, 

er andere in gelbem Kleid mit rotem e zwiſchen 
ihren Kameraden einher. Das war was für die Leute, und 
der deutſche Humor brach ſchallend durch. 

Aber der Aufenthalt in Vailly geſtaltete ſich doch immer 
ungemütlicher. Mit großer Treue hatte unſer Verpflegungs⸗ 
offizier, Major von Senn, wieder für unſer leibliches Wohl 
gelorgt; die Suppe kam auf den Tiſch, aber dazu die Mel⸗ 
dung: feindliche Artillerie zwei Kilometer entfernt; dann 
Mos 5 Meldung: in Conde ſtehen franzöſiſche 

. re bereit; noch ſollte Kaffee e werden, 
aber ei en ſchon die erſten Granaten draußen an der 
Buche ein. Nun ward's Zeit! In dem zwiſchen Fluß und 
ſteilen Waldhöhen eingeengten Städtchen mit ſeinen ſchmalen 
Gäßchen konnte man von den engliſchen Granaten vernichtend 

efaßt werden, alſo dert hinaus und hinauf auf die 
öhen! Dort ſtand unſere treue Artillerie ſchon in Stellung, 
um aufs neue den ſchweren Kampf mit der feindlichen Über- 
macht aufzunehmen. Der Nachmittag verging abwartend von 
uns auf der Höhe 193, und der unangenehme Regen ſetzte 
wieder ein. Am Abend rückten wir ins Dorf Brayeren-Laons 
nois, d. h. im Kreiſe Laon, gelegen, hinab; etwas unheimlich, 
1 de in einem Talkeſſel ging's. Glitſchig, regneriſch und 
im Dunkeln mit den Pferden ſich Quartier ſuchen, das gehört 
gm Unerquicklichſten, was es für eine Kavallerietruppe geben 
ann. Bei einem Materialwarenhändler kehrte ich ein, einige 
Ulanenoffiziere folgten, auch Kraftwagenführer, vor dem Regen 
Obdach ſuchend, traten näher; die konnten uns gleich das 
Abendbrot aus Konſerven bereiten. Dann brachten ſie Stroh 
in den Laden, ordentlich hoch aufgeſchüttelt, und hinein ging's. 
Staunend ſtanden die ſchmierigen Hausbewohner dabei: im 
beutigen Frankreich ift alles ſchmierig. ; 
ber auch während der Nacht geht der Dienft weis 
ter nicht nur auf Vorpoſten, ſondern auch bei der Ver⸗ 
flegung. Mit Not und Mühe war unſere Kraftfahrer 
olonne mit ihren neuen Vorräten von Reims her noch 
bei unſerer Großen Bagage im Dorfe Urſel angekommen. 
Der Kaffeewagen hatte zwar unterwegs einen a ers 
litten, darum ließ ‚nn der Führer kurzerhand auf der Land⸗ 
ſtraße verbrennen, damit er nicht als Beute den Feinden in 
die Hände fiele. Nun ſaßen in einem verlaſſenen Landhaus 
bei einem Lichtſtümpfchen an einem umgeſtürzten Schrank als 
Tiſch die Herren der Intendantur und nahmen die Verteilung 
der Vorräte auf die Regimenter vor. Dann wurden die 
utterwagen beladen und den Truppenteilen zugeführt. Je 
ein Offizier ging mit einer Stallaterne den zehn Fahrzeugen 
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Kritiſche Tage. Eine Erinnerung von Hofprediger Dr. Vogel. 
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jeder Brigade voran, Schritt vor Schritt den Weg ſuchend in 
e Nacht bei ſtrömendem Regen, im fremden Lande, 
n nächſter Nähe des Feindes! Als Letzter ſpät in der Nacht 
kam unſer Intendanturrat vom Empfang zum Stabe 11 
Im Dorfe alles dunkel und ſtill: hoffentli ſind die Engländer 
nicht darin; er klopft hie und da, endlich eine Antwort. „Sind 
Soldaten, find Offiziere hier?“ „Jawohl“, flüſtert geheimnis⸗ 
voll der Franzoſe, „ſogar ein General iſt hier nebenan“ und 
eigt bedienſtlich das Haus, denn er hielt den Intendanturrat 
fir einen a engliſchen Offizier, der nun einen großen 
Schlag machen würde! 

Erſt am Abend des nächſten Tages 5 te die Sonne über 
all die tiefgehenden Regenwolken. Alsbald erſchienen auch 
die Flieger, die bei dem unſichtigen Wetter ſeit zwei Tagen 
nicht hatten aufklären können und zogen ſpähend wie Raub⸗ 
vögel ihre Kreiſe. Eine Infanterie⸗Diviſton und Artillerie 
waren im Laufe des Tages bei uns eingetroffen und löſten 
uns aus unſerer Stellung ab. Ich ritt mit der Schwadron 
Mutius von den Gardes du Corps einen Waldweg hinab; 
hoch über uns hinweg ſauſten heulend die Geſchoſſe einer 
deutſchen Haubitzenbatterie, die auf einer Waldwieſe verſteckt 
in e EL war — unauffindbar für den Feind. 
Über dem Waldtal aber ſchwebte ein feindlicher Flieger; jetzt 
ſchlägt er einen Haken und verrät dadurch die vanlde tellung; 
nur wenige Augenblicke, und auch die franzöſiſchen Schrap⸗ 
nells fegen über uns dahin und ſchlagen mit meiſterhafter 
Treffſicherheit in dem ſcheinbar fo verborgenen Waldwinkel 
ein. Ein eingelegter Trab brachte uns raſch aus dieſer pein⸗ 
lichen Nachbarſchaft. Im nächſten en tanden abgeſeſſen 
die Regimenter, und viel hungrige Gemüter pflückten ſich 
Apfel, Pflaumen und Weintrauben in den Gärten. Einige 
Maſchinengewehre ereiferten ſich indes mit ohrenbetäubendem 
Knattern gegen die oben kreiſenden Flieger; im nahen Walde 
brüllten die deutſchen Gerhäge, und dort ſchlugen die feind⸗ 
lichen Geſchoſſe krachend ein. Aber wir waren ja nicht gemeint, 
darum pflückten wir Obſt gegen den nagenden Hunger, ſaßen, 
aßen und ſpuckten die Steine. Zwei batte anden ſogar 
Gelegenheit ſich zu zanken. Der eine hatte ſich von einem 
Pflaumenbaum einen a Zweig abgebrochen und 
graſte ihn in aller Bequemlichkeit ab; der andere machte 
. Vorwürfe von wiegen Baumfrevel, Schädigung des 

eſitzers und Rückſichtsloſigkeit auf ſpätere Zeiten. Der 
edle Streit ging hin und her, bis der erſtere kategoriſch 
ſchloß: „Was gehen mich Zweige, Bäume, I ſpätere 
Zeiten und ganz Frankreich an; die Hauptſache iſt die, daß ich 
jetzt ſatt werde —“ Sprach's und futterte weiter. 

In 1 im geräumigen Hauſe eines Landarztes, 
blieben wir zur Nacht. Der zurückgebliebene Diener zeigte 
uns mit weinerlicher Stimme die Todesanzeige der Schwieger 
mutter des Hausherrn, und obwohl die alte Dame bereits im 
Juni in Paris verblichen war, wollte er uns — aus welchem 
Grunde war nicht erſichtlich — glauben machen, ſeine Herr⸗ 
ſchaft ſei nur der Beerdigung. wegen nach Paris gereiſt. Der 
Getreue wurde von einem Ordonnanzoffizier getröſtet: „Ils ne 
reviendront pas bientöt, toutes les routes sont cassèes, bris&es 
maintenant — donnez la lumière, nous visiterons la cave!“ 
Zwei Fachmänner ſtiegen hinab; einige Schlöſſer hörte man 
von unten knirſchend dem preußiſchen Druck nachgeben, und 
anne „gute, alte vieux“ würzten das Mahl aus dem 

egreif. 

Am nächſten Morgen donnerten die Geſchütze die ganze 
Aisnelinie entlang: der Stellungskrieg hatte begonnen. Im 
Dorfe Bruyeres wurde ich feſtgehalten, wohin man immer neue 
Verwundete einbrachte. Schule, Kirche, Gaſthof und ein Haus 
nach dem andern füllten ſich, die Arzte konnten kaum die 
Arbeit bewältigen, es waren erſchütternde Bilder. Einem 
Hauptmann war durch Denn [on le zerſchmettert, 
trotz Schmerzen und Verband betete er das Vaterunſer. Als 
ich am nächſten Nachmittag unſere große Bagage erreichte, 
wurde ich von deren Führer, dem Grafen Brühl, um 
Abhaltung eines Gottesdienſtes erſucht. Der Kanonen⸗ 
donner war ſo gewaltig, eaß ich oft mit der Stimme 
nicht durchdrang, aber gerade dies machte auf die Zuhörer 
den nachhaltigſten Eindruck. Als aber der Gottesdienſt be⸗ 
endet war, erſcholl vom nahen Bahnhofe her der Pfiff einer 
Lokomotive; man traute ja ſeinen Ohren nicht, in dieſem 
110 0 ein Zug, dies Bild des e Verkehrs — 
und doch, da kam ſle ſchnaufend gefahren. Wie Kinder liefen 
unſere Leute hinzu; deutſche Pioniere mit viel Baugerät in 
deutſchen Wagen; jubelnder Zuruf, nur ſcheuch ſie kamen nicht 
weiter, denn kurz hinter dem Bahnhof ſcheuchten die platzen⸗ 
den Schrapnells den Zug wieder zurück. 

Am Abend vereinigten ſich die Stäbe des höheren Ka⸗ 
vallerie⸗Kommandos und der Diviſion in Goudelancourt. Es 
war ein altes, etwas verwahrloſtes Jagdihloß; der breite 
Graben und die flankierenden Türme gaben dem Bau ein 
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trotziges, faſt finſteres Anſehen; drinnen ſchwere Möbel, 
Schränke mit altem Porzellan, an den Wänden Ahnenbilder, 
prachtvolle alte Stiche, und die Korridore geſchmückt durch 
noch größere alte Gobelins. Ein wenig gepflegter, waldartiger 
Park, aus dem nachts im Herbſtſturm das Käuzchen ſchrie, 
ſchloß ſich an, das Ganze von einer hohen Mauer um⸗ 
ogen, deren Umwanderung eine Stunde in Anſpruch nahm. 
Bee als ſie ee fein wurde, müſſen die Arbeitskräfte 
wohl billiger geweſen ſein als heute. Ganz in der Nähe an 
den ſteilen Uferabhängen ragte ein kegelförmiger Berg mit 
einem hohen, einſamen Baum zu oberſt. Täglich ſtiegen wir 
hinauf und hielten Umſchau. So weit das Auge reichte, 
überall leuchteten die weißen Rauchringe der platzenden Ge⸗ 
ſchoſſe auf; am ſchwerſten tobte der Artilleriekampf drüben 
gegen die Höhen von Craonne. Dort war 1870 auch ge⸗ 
ämpft worden; dort hatte Blücher ſchon geſtürmt; und auf 
unſerem Berge mochte Julius Cäſar auch einſt geſtanden und 
gleich uns hinausgeſchaut haben, denn glei inter dieſem 

tandpunkt lagen die hohen Erdumwallungen ſeines einſtigen 
ſtarken Lagers Bibracte. 

Faſt täglich wurden unſere Regimenter 15 zur 
etwaigen Unterſtützung der Angriffe des 12. und 15. Armee⸗ 
korps. An den Ruhetagen hielt ich Gottesdienſte ab für die 
Dragoner in St. Thome, für die Küraſſiere in Goudelancourt, 
Br Artillerie und Ulanen in Berrieux. 1 — verſah den 

ienſt an der Orgel unſer Generaloberarzt Dr. Wieber, ein 
Pfarrersſohn, der durch ſein ſchönes Spiel oftmals Offiziere 
und Mannſchaſten erfreute und zugleich die Überlieferungen ſei⸗ 
nes Elternhauſes ehrte. Dort ſaß ein junger Reſerveoffizier von 
den Ulanen am Harmonium; ich bot ihm das Choralmelodien⸗ 
buch, aber er dankte verbindlich, es ginge auch ſo. Später 
erfuhr ich: er war in ſeinem Zivilberuf Dirigent einer Hof⸗ 
kapelle und hatte gerade vor Ausbruch des Krieges ſeine Be⸗ 
rufung zur Großen Pariſer Oper erhalten — darum „ging's 


auch jo“. 

In derſelben Kirche fand am Abend des 21. September 
ein Gottesdienſt für unſer Garde⸗Jägerbataillon ſtatt. Es 
war beim 12., ſächſiſchen, Korps in den Kampf miteingeſetzt 
worden und hatte das Dorf Ville aux Bois mit ſtürmender 
Hand genommen. Der Führer, Major v. Kroſigk, war als 
erſter eingedrungen; über eine Mauer hinweg erledigte er mit 
neun Schuß neun Franzoſen, gab dann gelaffen die Büchſe 
einem Jäger neben ſich. „So, nun macht weiter!“ Am Sonn⸗ 
tag, den 20. September, ſollte das Bataillon die feindliche 
Stellung am Aisnekanal ſtürmen helfen, aber ſchon nach einer 
Stunde, früh um 5 Uhr, mußte man mit Rückſicht auf die 
1 85 gelichteten Nachbarabteilungen ungedeckt einige hundert 

eter in einem Kleefelde vorm Feinde liegen bleiben und 
war nun bis zum Einbruch der Dunkelheit, abends um acht 
Uhr, das Ziel der feindlichen Geſchütze und Gewehrläufe. Nur 
220 Mann retteten ſich, an Leib und Seele erſchöpft und 
zermartert, zurück. Der Kommandeur war durch vier Schuß 


In den Cötes Lorraines. 


ger von den Ruhequartieren: Auf der Grande Tranchée 
der Dalonne, die die Cötes Lorraines von dem Dörſchen Hat⸗ 
tonchätel in der Richtung nach Verdun durchzieht. Dichter 
alter gemiſchter Wald zäunt die gut gehaltene Straße ein. 
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erheblich verwundet, aber er ſprach bei ſeiner Abfahrt ins 
Lazarett ſeinen Getreuen Mut und Aufrichtung zu. „Auf 
Wiederſehen und Gott befohlen, Jäger!“ Hauptmann Graf 
zu Dohna ſchleppte ſich, von zwei Mann geſtützt, verwundet 
zur Kirche, um durch fein Harmoniumſpiel den Kameraden 
noch dienen zu können. Man bat um Pſalm 90, mit deſſen 
Worten „Herr Gott, du biſt unſere Zuflucht für und für“, 
wie Leutnant v. Willich berichtete, ſie ſich und ihre ſtöhnenden 
Verwundeten in den a i e Stunden getröſtet haben. Es 
war eine ergreifende Feier in der franzöſiſchen Dorfkirche mit 
dieſer Truppe, die aus des Todes Rachen kam. 

Abgeſehen von dieſem ſchmerzlichen Kriegsgeſchick, das 
unſer Garde⸗Jägerbataillon betraf, hatten die ſchweren Tage 
des ſtrategiſchen Rückzuges wie den beiden Armeen, mit denen 
wir zurück mußten, ſo auch unſerer Diviſion manch herbe 
Verluſte gebracht. Der heldenmütige Hauptmann v. Zitzewitz 
war ſchwer verwundet im Lazarett zu Chateau Thierry in 
die Hände der Feinde gefallen. Den Anfang des Monats 
ausgeſandten Sprengpatrouillen des Leutnants v. Schierſtädt 
vom Garde⸗Küraſſierregiment und des Grafen v. Strachwitz 
vom Regiment der Gardes du Corps war es zwar gelungen, 
die ihnen befohlenen Aufträge zu erfüllen — ſie ſollen durch 
Sprengung wichtiger Brücken den Franzoſen für drei Milli⸗ 
onen Franken Schaden zugefügt haben; aber ſie waren von 
den inzwiſchen zurückgehenden Heeresteilen abgeſchnitten und 
chließlich nes in franzöſiſche 1 chaft geraten. 

ach ihrem ſpäteren Bericht hofften ſie immer noch, die 
Deutſchen würden die Marne wieder überſchreiten. Am Tage 
ſe we ſie ſich in Wäldern DE DEN: bei Nacht marſchierten 
e weiter, ihr Leben kärglich friſtend mit gefundenem Obſt 
oder mit Brot und Kartoffeln, das ihnen die Einwohner 
aben, die ſie für Engländer hielten. Oftmals aber auch ver⸗ 
10 und von den aufgebrachten Bauern mit Schrot be⸗ 
choſſen, blieb ihnen, abgeriſſen, halb verhungert, krank oder 
verwundet, ohne Karte und Kompaß nach dreiwöchentlichem 
Umherirren nichts anderes übrig, als zu ergeben. In 
die Hände der Bevölkerung konnten ſie ſich nicht begeben, die 
ätten fe mit Knütteln erſchlagen; endlich gelang es ihnen, 
ranzöſiſche Truppen zu treffen. Es iſt in Deutſchland all⸗ 
emein bekannt geworden, wie ſie dann in Chalons vor ein 
riegsgericht are und wegen Zerſtörung und Plünderung 
franzöſiſchen Staatseigentums zu 5 Jahren Gefängnis ver⸗ 
urteilt wurden, obwohl ſie doch nur 
Kriegspflicht zur Ausführung hatten bringen müſſen, „und 
dann das dafür!“ ſo ſchloß der Brief des einen von ihnen. 

Um ſo größer war die Freude der Diviſion, als am 
letzten Abend in Goudelancourt zwei Patrouillenoffiziere, die 
Leutnants v. Wedemeyer und Graf v. Pleſſen, wider Er⸗ 
warten doch noch zurückkehrten. Es war ihnen gelungen, ſich 
zurückzufinden, bei Nacht ſich durch die franzöſiſche Stellung 
hindurchzuſchleichen und den Anſchluß an deutſche Truppen zu 
erreichen. Beide erhielten bei ihrer Ankunft das Eiſerne Kreuz. 


ie ihnen befohlene 


Von Georg Oueri (3. Z. in Lothringen). 


Die Front beginnt ihr Geſicht zu zeigen. Das merk⸗ 
würdigſte aller Kriegsmöbel, die Feldküche, wandert bergauf. 
Transportkolonnen ziehn. Ein Sanitätswagen 7 raſch 
zutal. Und Soldaten marſchieren den Berg hinauf, gefechts⸗ 


Krepieren von zwei ſchweren geworfenen Minen in den franzöſiſchen Stellungen. Phot. A. Grohs. 
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bereit. Schützengrabengarnitur, Überhofen; als Hauptlaſt 
Patronen und wieder Patronen; das lange, feldgraue Band, 
das von den Schultern bis zu den Knieen herabhängt, iſt 
belruz mit Reſervemunition. Und Soldaten marſchieren 
ergab in die Ruheſtellung, lehmbeſpritzt, mit kotigen Stiefeln. 
Hart die Mienen; denn ihre Augen haben Furchtbares geſehen. 

Das Abfeuern der ſchweren Artillerie klingt chm das 
Einſchlagen der Geſchoſſe näher. Über unſere Köpfe ſchneiden 
ſich ſchwere Granaten den Weg durch die Luft, ziſchend wie 
ein at 5 5 unter ſſe dle Druck. Und gurgelnd melden 
I kleinkalibrige Geſchoſſe, die über den Wäldern wie Habichte 
oßen. 


Eiſen allerwege: ausgebauchte Schrapnellwände; auf der 
Straße ſind Schrapnellkugeln verſtreut, wie Murmeln, die 
ſpielende Kinder zurückließen. Ein ſchwerer Schrapnellboden 
1 5 ſich halb in den harten e e gewühlt. Granat⸗ 
etzen, große Stücke, ſchlecht zerriſſen, dann kleine und kleinſte 
Splitter, . meſſerſcharfes Erz. 

Der Wald zeigt ſeine Wunden: Zweige dorren am Boden, 
in einem langen Strich aus einer Baumreihe gemäht. Neben 
der Tanne > der Wipfel, den ein Volltreffer auf ſeiner 
Bahn fand. annsdicke Stämme ſind abgeſplittert, als wenn 
Sturm und Blitz ſich zu einer Gewalttat vereinigt hätten. 
Und dann und wann hat ſich eine ſchwere Granate unter 
Baumwurzeln gebohrt, die 
Rieſenlaſt eines zweihundert⸗ 
jährigen Stammes mit einem 
Ruck aufhebend, von ihren 
Wurzeltauen abtrennend wie 
von leichten Zwirnfäden, um 
dann den Koloß ſeiner ganzen 
Länge nach ins Unterholz zu 
werfen. 

Die Granaten, die im 
Wald wüteten, ſuchten die 
Männer, die hier zum Kampf 
auszogen, und die Kolonnen, 
die den Kriegsbedarf nach⸗ 
ſchleppten. 

Und 

Wald 


in . Die Augen werden dir 
eucht. 


Zwei Soldaten ſehen er⸗ 
ſtaunt auf: ein Nichtſoldat in 
dieſen Fluren? Kanoniere — 
e ſchmücken ein friſches Grab. 

us zwei feſten unentrindeten 
Baumſtämmen iſt inmitten des 
riedhofes ein Kreuz aufge⸗ 
alkt. Auf den Gräbern blinkt's 
wie von Schneekriſtallen; 
Quarzkieſel ſind über die braune 
Erde in Schriftform gelegt! 
Ruhe ſanft, Kamerad! Oder 
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Dorf Chaillon an den Cotes Lorraines, das von den Franzoſen ſeit etwa ſechs Monaten unter Feuer gehalten wird. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 


Ausſſchöpfen von Regenwaſſer aus einem Schützengraben. 


weißes Marmorgeröll und ae vulkaniſches Geſtein ſind 
zum Eiſernen Kreuz gereih 
riſche Gräber: ein rohes Kreuzlein mit einem Zettel 
drauf; und wenn die Kameraden Zeit haben, werden ſie es 
mit allem Prunk ausſtatten, den ihre Hände geben können. 
Ein paar verbeulte Helme auf den Gräbern wie trotzige Rache⸗ 
eichen. Ein Seitengewehr iſt in die Erde gerammt, und ſein 
nauf ſieht aus wie eine ſchwörende Hand, die ſich aus dem 
Grabe reckt. Hier — ach die Heimatpoſt iſt bis da herauf 
geklommen — ein porzellanenes Schild: „Dem lieben Lehrer 
ewidmet von ſeinen dankbaren Schülern ...“ Dann einfacher: 
n den Boden gerammte dicke Baumſtämme, oben ſchräg ab⸗ 
eſägt und geglättet, um die Schreibtafel zu geben für rührende 
Zeilen. Baumſtämme quergelegt und aufgereiht zu einem 
Blockbau in Sarkophagform; drüber vier Ausbläſer in Kreuz⸗ 
form gelegt. Und einmal zeigt ſich auch der Bildhauer; ein 
rauh behauener Steinblock, über den ſich Lorbeer rankt. 

Hier ruhen Kämpfer aus den ſchweren Tagen vom 24. 
bis 28. April. Ein Franzoſe iſt auch dabei; er ſchläft mit 
schl deutſchen Kameraden, und die Inſchrift auf dem Grabe 
chließt ihn nicht aus: „Hier ruhen als tapfere Krieger...“ 
Denn der Infanteriſt Gaſton Gruarault vom 67. Regiment 
hat auch ſeine Pflicht getan und ſtarb auch an der icht. 
Ich weiß nicht, ob die Franzoſen den deutſchen Kameraden zu 
den ihren legen; und wenn ſie's 
tun, werden die von einer maß⸗ 
loſen Preſſe Verhetzten ihm 
auch das gemeinſame Lob gön⸗ 
nen? Und: haben ſie ſolche 
Friedhöfe ihren Tapferen er⸗ 
richtet? Auf den Gebieten, die 
wir nahmen, fand ich keinen. 
Wie viele ließen ſie in den 
Gräben liegen, in denen ſie ge⸗ 
fallen waren, kaum mit Erde 
bedeckt! Kein Schild meldet 
ihren Namen und ihre Taten. 

nd in den Schutzwehren ihrer 
Gräben liegen hunderte, zer⸗ 
fetzten Leibes — ein Kugelfang. 
Die Sprache erloſchener Augen 
rührte die Überlebenden nicht. 
Sie legten nicht betreuende 
Hände an die Toten: ſie griffen 
zu und warfen die Körper aus 
den Gräben. Der Kamerad 
war ihnen ein Kadaver ge⸗ 
worden. 

Eine Granate gurgelt über 
uns . Suchte ſie uns? 
Suchte ſie die Toten? — Zer⸗ 
ſplitterte Stämme rings im 
Wald und nah am Friedhof. 
Und am Gräberrand ein zer⸗ 
be Buchenſtamm; Steine 
ind ins grüne Holz eingedrun⸗ 
gen, wie Schneekriſtalle blitzen⸗ 
der Quarz und ſchwarzer Baſalt, 
von einem der Gräber aufge⸗ 
riſſen und weggeſchleudert. 

„Wir haben den Kame⸗ 
raden zweimal begraben,“ ſagen 


1 
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die beiden Kanoniere. Die Droſſel in den grünen Blätter⸗ 
kronen oben über uns ſchluchzt wieder auf. Hinüber, her⸗ 
über ein paar Granaten, eine gurgelnd näher kommend, 
eſchwindigkeit forteilend. 
inein, auf Kreuz⸗ und 
en nach Telephondrähten ſuchend, die uns den 


die andere mit 


Knüppelweg durchs Dickicht und über naſſen Boden, dann ein 
33 kei ie enge len 2 den. N Dars 

er e Zweige, die den Flieger täuſchen. Eine Treppe 
hinab in die Erde: wir ſind bei General R., um ihm im Lärm 


8105 zur Gefechtsſtelle der ... ten Brigade zeigen. Ein 


eines Kampftages das heimatliche Grüß Gott zu ſagen. — 


Eine Waldbarrikade. Pbot. U. Grobs. Dr 


Hattondhätel. Der Weg 11 aus der Woevreebene hinauf 
zu den Cotes, an verlaſſenen Schützengräben vorbei. Wer: 
wilderte Weingelände, ab und zu von Geſchoſſen durchwühlt. 
Die Zerſtörung beginnt auf Berghöhe ſichtbarer zu werden: 
die deutſchen Granaten haben ihre Arbeit getan, um den jähen 
Weg in die Höhe für unſere Mannſchaften ſturmreif zu machen. 
Mancher ehrwürdige Bau hat dabei leiden müſſen. Aber 
das Geſicht des alten Ortes hatte ſich durch neue Baumeiſter 
bereits ſo weſentlich verändert, daß von einer Vernichtung 
grober Denkmäler nicht mehr die Rede fein kann. Die 
ranaten haben wohl im Kirchenviertel häufig eingeſchlagen, 
aber doch manches Wertvolle ungeſtört gelaſſen, den ſchönen 
e beiſpielsweiſe am e Ein alter inter⸗ 
eſſanter Kloſterkeller iſt ebenfalls unberührt geblieben; er 
hat bereits einen berühmten Namen in den Kreiſen der 
ſoldatiſchen Ausflügler. Fe 

Hattonchatel war mit jeinen dreihundertneunzehn Ein⸗ 
wohnern nie ein bedeutender Platz. Eine winzige An⸗ 
zahl Ruhebedürftiger pflegte dort eine Art Fremdenkolonie 
darzuſtellen. Aber Ausflügler kamen gern, um von der 360 
Meter⸗Höhe den hübſchen Blick in die Woevreebene zu genießen, 
die ſich faſt genau ſo anſieht wie das bayriſche Gebirgsvorland, 
das man vom Hörndle bei Bad Kohlgrub beherrſcht. Aber 
von dem Hattonchätel dieſer Tage aus ſieht man den Krieg: 
im Südweſten die Höhe 372, die man als Croix des Carmes 
aus dem Kriegsbericht kennt. Mit * Auge ein Hügel⸗ 
hang, überwuchert von gelben Gräſern, grabendurchzogen; 
durchs Fernglas: zerwühlte n Erde, im Zickzack von 
Schützengräben gelöniten. Und bleigraue Rauchballen über 
dem Prieſterwald — Schrapnellwolken, und ſchwere breite 
und rieſig hohe Rauchſäulen — Mineneinſchläge. 

Von Hattonchäte einige Kilometer nach dem . 
ben l’Etande. Der Weg über die Cötes ſteigt hier bis 
412 Meter und gibt den Blick bis zu den Touler Forts frei. 
Der Prieſterwald liegt deutlicher da, und der Bois de Mort⸗ 
Mare zwiſchen Eſſey und Flirey iſt weithin zu überſehen; 
Granaten ſtauben in der Pfort auf. 

Wir nähern uns der Pforte zu einer böſen Dreiwälder⸗ 
ecke: Bois des Chevaliers, Bois la Selouſe und Bois de 
Lamorville. — — 

Ich glaube, der Gutshof hieß Ferme des Ambes. Als 
ich 1 9 den Gebäuden ausguckte, rollte der ſchwere Donner 
einer Fliegerbombe über die Hochebene. Sie fiel reichlich 
80 Meter ſeitwärts von uns zu Boden, kraterte ſich in der Erde 
ein und türmte dicken, ſtinkigen Rauch über das Erdloch. Von 
irgendwoher antworteten Ballonkanonen dem Flieger, und 
unſer Auto kniff aus und ſtellte ſich in Deckung. Wir ſtiegen 
aus und wanderten, denn wir waren in der Kampfzone, vor 
Deuxnouds. Und hier muß der Bericht aufhören, aus der 
Generalſtabskarte franzöſiſche Namen herauszuleſen. 

Querfeldein, dann der übliche dichte franzöſiſche Wald, 
in den Granaten gehagelt hatten. Da und dort eine abge⸗ 
rodete Fläche, nach der die feindliche Artillerie ausgiebiges 
Feuer lenkte, um vielleicht deutſche Batterien hen, 
jedenfalls aber um große Trichter aus den Erdbeerfeldern 
auszuheben. Eiſenwege: wie im Wald um die Grande Tranchee 
liegen die mörderiſchen Fetzen umher, und in der Rinde der 
Bäume kleben Schrapnellkugeln. Wo Pfade durch den Wald 
führen, liegen Böden und Wände von Schrapnells. Und 

luglugluglu meldet ſich eine feindliche Feldbatterie an. So⸗ 
ort das deutſche Echo, vervierfacht: wir haben Munition, 
wir . Munition! ü 
ernab vom ausgetretenen Waldpfad gibt es neue Schleich⸗ 
gänge an den Feind heran, wenn auch Dornen und Geſtrüpp da⸗ 
ei ins Geſicht klatſchen und die Kleider bedrohen. Man pürſcht 
ſich vorſichtig an; denn bereits hört man den ſcharfen Knall 
vereinzelter Gewehrſchüſſe, die hinüber und herüber gewechſelt 
werden. Und wenn wir den Waldrand herabſtreifen und 
ii Gezweige das Tal überſchauen, ſehen wir die Maul⸗ 
wurfspfade der unſern in den Hang gegraben — da drüben 
ſpähen ſie nach dem Feinde aus. 

In einem Reſtſtück unſeres Waldes beginnt der Lauf⸗ 
graben. Seine Lehmſohle hat den I rg Regen geſammelt; 
wir waten bis an die Knie in Waſſer und Schlamm, und 
unſere Ellenbogen fegen in der Enge des Raumes an den 
Lehmwänden, um uns ſchützengrabengemäß für die Nahſtellung 
zu färben. Uns zu Häupten das Hinüber und Herüber von 
Granaten; die Artillerie zweikämpft weiter. Und jetzt hören 
wir ein franzöſiſches Maſchinengewehr eine Patronenzeile 
8 und jetzt antworten ein paar deutſche Gewehre. 

er Feind iſt nah. enn wir den Kopf aus dem Graben 
treden wollten, könnten wir feine Erdaufwürfe ſehen und 
einen . Feldgeſchützen ein paar Schrapnells entlocken. 

Endlich kommen wir aus dem rn er ins Freie. 
Natürliche Deckung iſt da, und weder die Artillerie noch die 
Infanterie können uns einſehen. (Man gewöhnt ſich im Laufe 
eines Marſchtages an das techniſche Wort „einſehen“: Dieſe 
Straße iſt einzuſehen, dieſe nicht. Die Höhe iſt einzuſehen; 
dieſer Waldweg kann unmöglich eingeſehen werden.) 
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Ein zerſchoſſenes Dorf. Die deutſchen Granaten Haben 
hier die Franzoſen überraſcht, als ſie im Abkochen begriffen 
waren. Ein Linſengericht war gerade gar, und die 
Kompagnie mußte den ſo angenehm heißen Keſſel zu ihrem 
Schmerz zurücklaſſen. Vielleicht war auch nicht mehr Zeit, 
den Brei in den Schmutz zu ſchütten; jedenfalls taten ſich 
unſre Soldaten daran gütlich. Auch die Einwohner ſcheinen 
von den Ereigniſſen überraſcht worden zu ſein; die wenigen 
Zeitungen, die auf dem gedeckten Frühſtücstiſch des Herrn 
Direktor Philippot zurückgeblieben waren, . eben mit 
einer neuen Offenſive. Herr Philippot überzeugte ſich mit 
raſch Gpibtan Ohren, daß dieſe Offenſive nicht von ſeinen 
Freunden ausging, rannte und ließ in der Aufregung die 
ſämtlichen Sparkaſſenbücher ſeiner Kinder liegen. Er braucht 
keine Aae zu haben; niemand wird ſie auf der Bank vor⸗ 
legen. Ein merkwürdiger Fund noch außer den Spar⸗ 
kaſſenbüchern: etliche hunderttauſend eſchene Meißelgriffe, wie 
ſie hier irgendeine Induſtrie im großen herſtellte, waren auf⸗ 
geſtapelt; ſie gaben ſchönes und bequemes Heizmaterial für 
den Winter. 

Im Ort eine ſeltſame Sache: wie bei einer Treibjagd ſind 
Stricke gezogen, an denen weiße Fähnchen flattern. Aha! 
Über dieſe Stricke und über dieſe Fähnchen darf man nicht 
Kr um nicht „eingeſehen“ zu werden. Schrapnell⸗ 
gefahr! Der Ortskommandant hat einen hübſchen Garten 
neben ſeinem Sans: auch hier die Stricke und Lappen. 
Ein kleiner Winkel bleibt als Erholungsſtätte benutzbar. Es 
liegen wohl an Stelle der kriegsgemäß zerſchoſſenen Hinter⸗ 
wand feines Hauſes etliche viertauſend Sandſäcke, aber immer⸗ 
hin — — die Sache iſt faul, und eine Tafel meldet: „Wenn 
nur Gewehre blitzen, ſo bleib hier ruhig ſitzen; doch wenn 
Kanonen rollen, geh lieber in den Stollen ...“ 

Denn die lauſchige Gartenecke iſt gefährlich nahe am Feind, 
und ein paar Meter weiter rechts und links haben Granaten 
gewühlt und geſprengt und überall ſtecken Schrapnellkugeln. 

Ein ungemütlicher Aufenthalt in dieſem Dorfe. Ich ging 
die Stellung ab und fand einen groben Volltreffer neben 
einer Poſtenſtellung. Der Unteroffizier lächelte, als ich den 
Kopf ſchüttelte. „Das iſt 8 das wenigſte. Aber nachts die 
Ratten, die einem übers Geſicht laufen! Pfui Spinne!“ 
Und auch die Ratten waren noch nicht das Schlimmſte — 
Kleiderläuſe gab's die ſchwere Menge ... An einem Wäſſerchen 
ſtanden ein paar arme Burſche, ſuchten ihre Wäſche durch und 
kühlten die 1 Körper. „Es hilft nichts dagegen, es 
hilft alles nichts! Im Quartier können wir die Biester erſt 
wieder los werden.“ Mag der Leſer zur Abwechſelung auch 
einmal von dieſer Abart von Kriegsplagen Kenntnis nehmen; 
ein nervöſes Kribbeln iſt ihm auch wohl zu gönnen. Und 
wenn er auch einmal in dieſem Wäſſerlein ſäße und mit dem 
Ungeziefer kämpfte und dabei über dem Wäſſerlein den ge⸗ 
ſpannten Strick mit den weißen Fähnchen ſähe und wüßte: 
ein Schritt weiter im Bad und die Schrapnells auch noch 
zu all dem andern 

An einem Orte ſah ich eine ganze Kompagnie in einem 
breiten ſchönen Bache; ſie ten alle gegen ihre Blut: 
ſauger, und auf das geſellſchaftliche Leben im Kriege fiel ein 
neues zum Der Schreinergehilfe weihte den Kunſtmaler 
in die Geheimniſſe des Entlauſens ein; erzählte von ſeiner 
großen Walztour von München bis Neapel, erwähnte die 
vielen Blutſauger auf dieſen Wegen und gab guten Rat und 
Troſt. Ach, ein Königreich für einen Photographenapparat! 

8 ade die — — das war wieder die fein N 
artillerie. Die Einſchläge weit von uns weg; keine Beun⸗ 
ruhigung, nur Neugierde; und auf die Einſchlagſtelle des 
nächſten Schuſſes wollten ſie wetten. Wir krabbelten 
durch Häuſerſchutt weiter, ſpähten durch die Löcher der Stahl⸗ 
childe nach dem Feind und kauerten uns neben einem Scharf⸗ 
chützen nieder, der wie erſtarrt hinter ſeiner Waffe lag und 
en Arm eines ſchippenden 25 5125 ſuchte. Jetzt — — aber 
es antwortete drüben kein Schrei; nur das Schaufeln hörte 
auf, und ein Maſchinengewehr tickte einige Schüſſe ab. Ich 
ging in einen Schuppen, in dem ein Beobachter lag, kroch 
an einer Strohdeckung vor und fag nach der Wieſe und 
nach dem Hügelhang, hinter deſſen gelben Erdhaufen der 
Feind uns belauerte. Seine Artillerie zwar kämpfte noch mit 
der unſern; die Stunde, in der ſie Häuſer und Ortsſtraßen 
8555 Ziele nehmen würde, war noch nicht gekommen. Aber 
ie Infanterie feuerte hin und wieder, und das Gebälk unſeres 
Stadels war häufig getroffen. Neben den kupfernen Ge⸗ 
bie den ſtaken in dem alten Eichenholz ein paar Meſſerſpitzen; 
die Leute, die hier die feindliche Kugel über ihren Köpfen 
hatten ſchwirren hören, waren ans Andenkenſuchen gegangen. 
Unwillkürlich bohrte ich meine e Klinge auch ins Ge⸗ 
bälk, und heut muß ich an meinen Münchner Freund Beppi 
wieder um ein neues Meſſer ſchreiben. Er wird im Tone 
des Vorwurfs antworten: „Das ſiebente! Zu was willſt Dich 
denn draußen ausbilden !?“ Ach, lieber Beppi, ri von den 
Meſſern ſtecken in den Stiefelſchäften braver wen cher Sol⸗ 
daten, die auf den Cötes Lorraines auf harter Wacht ſtehen. 
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Oſterreichiſch⸗ungariſches Faſſungslager auf einem hohen Alpenpaß. Phot. Frankl. 
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J Die „ſtärkeren Nerven“. 
— — — ³ 1 — .. ,. . . en 


Der Sieg wird da ſein, wo die ſtärkeren 
Nerven find. indenburg. 

Wo iſt das ſchwerſte Heldentum dieſes Krieges? — Helden⸗ 
tum in ſeiner ſchwerſten und ernſteſten Geſtalt iſt nicht, wie 
der einfache Menſch es ſi gern vorſtellt, in der glänzendſten 
und a Erſcheinung des Krieges: im Sturm: 
angriff, in der Reiterattacke: „ſelig, dem der Tod im Sieges⸗ 
glanze die blutigen Lorbeern um die Schläfen windet“; in 
allem, wo die Tat, die beherzende, anfeuernde, beſchwingende, 
den Mann ergreift wie die beflügelte Nike den attiſchen 
Krieger, iſt uns die ſonnenhaft leuchtende Schildſeite des 
1e zugekehrt, des e wie Achill und 

00 die Göttergeliebten, Unverwundbaren ſie darſtellen. 
Auf der anderen Seite aber ſtarrt das Meduſenhaupt, hebt 
ſich der düſtere, tragijche, lähmende Blick des Krieges, das 
Sinnbild der Standhaltenden, dem Anprall Ausgeſetzten, Lei⸗ 
denden — erhabener um ſo viel gegenüber den andern wie 

ektor größer und menſchlicher zugleich iſt als der Halbgott 

chill, wie der Markgraf Rüdiger uns menſchlich größer das 
n in dem furchtbaren Konflikt ſeines Menſchentums als der 

nfliktloſe Siegfried, der nur auf eine Seite zu blicken hat, 
indeſſen jenem, den Glanz der einen wie das Grauen der 
andern kennend, „nichts Menſchliches fremd“ bleibt. So geben 
auch unſere Leute draußen, Offizier wie Mann bis zum 
oberſten Führer bereitwillig zu, es ſei war nichts Geringes, in 
Gewaltmärſchen unter Entbehrungen in blutigen ahre, höchſte 
Angriffen vorwärts zu gehen, jedoch die wahre, höchſte 
Lei 847 der Soldaten an ſich werde nicht dort getan ſondern 
im Schützengraben. Wenn, um mit unſerm Kronprinzen zu 
reden „die langen, bitterſchweren Monate kommen, die dem 

eudigen Leben 9 Angriffsſchlachten folgen, die ent⸗ 
agungsreiche Verteid gung, der Maulwurfskrieg, der allein 

en unvergleichlichen Siegeszug unſerer Brüder im Oſten er⸗ 
möglicht“, dann zeigt ſich, was Mannestum iſt. „In unge⸗ 
ame: Angriffsfreude“ den Feind über den Haufen reiten, iſt 

m Rauſch der Stunde, die jeden mitreißt, nicht ſchwer, aber 
mit zuſammengebiſſenen Zähnen in die Erde gegraben, dem 
Tode ſtandhalten, nicht Tage ſondern Monate, Vierteljahre 
und Halbjahre, das heißt die höhere Kraft bewähren, die aus 
dem Tiefiten kommt. 

Karg und keuſch wie es das Weſen ſeiner männlichen 
Natur iſt, hat das auch Hindenburg ausgeſprochen: die ſtärkeren 
Nerven werden in dieſem Kriege ſiegen. Er ſelbſt, der große 
neue Marſchall Vorwärts, der Mann der Tat, der den Feind 
gerihlägt „wie irdene Töpfe“, hat auch im Schützengraben 
iegen müſſen, bildlich geſprochen. 

Jahre im Frieden, als er außer Dienſten in Hannover 
lebte, und Wochen ſchwerer als Jahre, als der Krieg aus 
brach, als 15 28 auf Heereswoge von Deutſchland ſich 
behalten ihn nahm keine mit. Aber er hat ſeine „Nerven“ 

ehalten. 

Was heißt nun Nerven in des Feldmarſchalls Sinn? — 
Nerven im medi ziniſchen Sinn? Da wäre aber die Frage, ob 
der ruſſiſche Analphabet, der zähe Japaner oder auch der ab⸗ 
gebeübte engliſche Söldner in dieſer Hinſicht nicht beſſere 

erven haben als etwa der zum Landſturm eingezogene deutſche 

abrikarbeiter, ſowie einſt der hunniſche Eindringling zweifellos 

eſſere Nerven hatte als der kloſtergelehrte Deutſche, der ihn 
unter Sankt Michaels Banner auf dem Lechfelde ſchlug. Nein: 
Nerven iſt nur der beſcheidene Ausdruck einer innerlichen Art, 
die den großen Worten gern aus dem Wege geht, für etwas, 
das „gut innere Kraft“ beſagen will, und wie wohl ſteht dies 
herbe Verſchließen der heiligſten Gefühle dem Mann an, vor 
dem ſeine Taten hergehen wie Gewappnete. 

Es klingt durchaus den f und wiſſenſchaftlich einwand⸗ 
frei, daß die beſſeren Nerven Abr werden; jeder Materialiſt 
kann das begreifen. Der bibelfeſte Feldmarſchall, der 
ſogar das entlegene altteſtamentliche „zerſchmeißen wie einen 


Topf“ kennt und wörtlich anwendet, an Jol fene mit Nutzen 
auch das neuteſtamentliche Wort: Man ſoll ſeine Perlen nicht 
vor die Säue werfen. 
Man muß ſich einmal klar machen, was Nerven für ein 
Amt, wie das eines Führers in dieſem Kriege heißen will. 
Da bedeuten Nerven eine Ruhe, die nie und durch nichts zu 
beirren iſt in der Verfolgung der geſetzten Ziele, die einem 
in jedem Augenblick neu anbrandenden Meer von Ereigniſſen 
ſtandhalten muß wie die umbrandete Klippe, die den Pharus 
trägt. Denn er iſt Pharus, Führer und Leitſtern für die 
Millionen drinnen und draußen; für ihn liegt im Weſten der 
Soldat in fremder Erde eingegraben, für ihn verbluten im 
Oſten Träger des ſiegreichen Anſturms; er ſteht pa König und 
Vaterland. Kein General, jagt Bebel einmal in der Bes 
trachtung des Zukunftskrieges, wie man ihn ſich zu ſeiner 
Zeit vorſtellte, wird fähig ſein, die Heeresmaſſen des kommen⸗ 
den Krieges ſicher in der Hand zu behalten, der Überblick 
allein über ſo gewaltige Formationen iſt etwas, das über 
menſchliches Vermögen hinausgeht. Hier aber geht menſch⸗ 
liches Vermögen noch weit hinaus über die Leiſtung, wie fie 
einem geiſtesſcharfen Mann wie Bebel als unerfüllbar vor 
Augen ſtand, und hält nicht für die kurze Zeit, mit der man 
bei einem neuen Krieg rechnete, ſondern Jahr und Tag aus, 
in feſtem Beherrſchen einer Heeresmaſſe, wie ſie in gleicher 
Gewalt ſeit den Tagen der Völkerwanderung die Erde nicht ſah. 
In der Tat, eiſerne Nerven brauchen unſere Führer oder, um 
in der Sprache unſeres Kaiſers zu reden: ein feſtes Herz. 
Es iſt ein köſtliches Ding, daß das Herz feſt werde, welches 
geſchieht durch Gnade. Am Jahrestage von Tannenberg hat 
auch Hindenburg es bekannt, als was er ſich 11155 als ein 


Werkzeug in Gottes Hand. Ein Werkzeug nicht ſtumm und 
1 wie Schwert und denn Nene „ ein lebendiges, füh⸗ 
endes, leidendes Werkzeug, dem immer größeres aufgegeben 
wird, ein pochendes Menſchenherz, das die Laſt fühlt, die auf 
ihm liegt, und das doch nicht härter, nur rer wird unter dem 
anpackenden Griff der allmächtigen Gewalt, die es hält, würdi 
der welterſchütternden Aufgabe, für die es beſtimmt iſt. Un 
wie das ſtarke körperliche Herz mit ſtrömendem Blut das 
Leben regelt, die Nerven nährt, die Aufgaben des ganzen 
Leibes trägt, ſo füllt die ſtarke Seele — ſtark durch freudiges 
Entſagen an jegliche Selbſtſucht im feinſten wie im gröbſten 
Sinn, ſtark durch die Wenden sloſe Hingabe an die von Gott 
eſtellte Aufgabe — den eit und die feinen Verbindungs⸗ 
äden, die Körperlichkeit und Seele vereinen, mit ſtrömendem 
Willen, ſchafft das Bild der geſchloſſenen, feſten, unerſchütter⸗ 
lichen Kraft, die in der Geſtalt unſeres einfachen, zuchtvollen 
Soldaten die nervöſe Genialität ſelbſt einer ſo mächtigen 
Natur wie die Bismarcks war, faſt in den Hintergrund des 
Geſchichtlichen ſchiebt. 

Die ſtarken Nerven — ſie ſind es, die unſern Sieg ver⸗ 
bürgen und die Bezwingung und feſte Bändigung alles hin⸗ 
und herreißenden Gefühls, die bewußte Ausſcha a es 
deſſen, was man im gewöhnlichen Sinne das ewig Menſch⸗ 
liche nennt, zugunſten des ewig Menſchlichen im höhern, reineren, 
ethiſchen Sinn wie hunderttauſend Ungenannte es bereits 
erwieſen — ſie ſind nicht allein das Ergebnis tüchtiger 
Manneszucht, geſunder Raſſe, eines auf den Nuhm und die 
Größe des Vaterlandes gerichteten Sinns. Das iſt zwar der 
Boden, auf dem ſoldatiſche und völkiſche Tugend gedeiht, 
aber die Bedingung fo menſchlich hoher, faft übergroßer 
Leiſtung, wie wir fie jet anſchauen dürfen, iſt ein Geheimnis 
der Seelen. Es iſt die Tatſache, daß die a unjeres 
Volkes jetzt die lange aufgegebene, geheimnisvolle Verbindung 
mit dem großen Zentralherzen, aus dem alle Kraft der Seelen 
und damit auch der Nerven ſtrömt, mit dem persönlichen Gott, 
en haben. 

Und mit ihm iſt unſer Sieg enger: 

- ohannes Höffner. 


Beim Alterwerden. Von Hermann Heſſe. 


Jungſein und Gutestun iſt leicht 

Und von allem Gemeinen entfernt ſein; 

Aber lächeln, wenn ſchon der Herzſchlag ſchleicht, 
Das will gelernt ſein. 


Und wem's gelingt, der iſt nicht alt, 
Der ned noch hell in Flammen 


Und biegt mit ſeiner SE Gewalt 
Die Pole der Welt zuſammen. 


Weil wir den Tod dort warten ſehn, 
Laß uns nicht ſtehen bleiben! 

Wir wollen ihm entgegen gehn, 

Wir wollen ihn vertreiben. 


Der Tod iſt weder dort noch hier, 
Er ſteht auf allen Pfaden; 

Er iſt in dir und ift in mir, 
Sobald wir das Leben verraten. 
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i 1812 und 1915. Ein Vergleich. Von Generalleutnant Baron von Ardenne. 
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Die uns feindliche Preſſe feiert ſeit einigen Wochen wahre 
Orgien in dem Ausmalen des Untergan 0 der deutſ lee 
reichiſch⸗ ungariſchen Armeen in den Eiswüſten Rußlands. 
Denn ſie verlegt den Schauplatz ihrer Utopien in die entlegen⸗ 
ften Weiten des Rieſenreiches und nimmt als Zeitpunkt für 
die letzten Verzweiflungskämpfe den Winter an. Zu dieſem 
ſinnverwirrenden Taumel hat der Vormarſch der Armeen der 
Banane gegen den Bug und über den Niemen den An⸗ 
aß gegeben. it dem Mangel an Logik und militäriſchem 
Verſtändnis, der der gegneriſchen Preſſe anhaftet, ſchließt ſie 
aus dieſem Vordringen, daß es ins Ungemeſſene fortgeſetzt 
werden ſoll, daß den en Heerführern die Einnahme 
einer oder beider Hauptſtädte des ruſſiſchen Reiches als Opera⸗ 
tionsziel vorſchwebt und daß den deutſchen Heerſäulen das⸗ 
elbe Schickſal bevorſtände wie der großen Armee Napoleons 

1. Jahre 1812. Unſere Heeresleitung hat ih bisher bei aller 
Kühnheit ruhigfte Überlegung, jorgiem es Abwägen der Ent⸗ 
Dh mitten in der erfolgreichſten erfolgung zu wahren 
Aber t. Wir erinnern nur an den dreiwöchigen Halt bei 

berwindung der Sanlinie Ende Mai dieſes Jahres. Uferloſe 
Pläne finden keinen Eingang in die klar und nüchtern denken⸗ 
den Köpfe unſerer höchften Fahrer, die ſich der Wahrheit des 
franzöſiſchen Sprichworts — qui trop embrasse, mal Etreint, wer 
zuviel unternimmt, führt wenig durch — wohl bewußt find. Der 
ruſſiſche Kriegsminiſter hat vor der Duma an den Patriotismus 
des Volkes ſich gewandt, das 1812 durch Ver See eigenen 
Landes das feindliche me dem Hungertode überantwortet habe: 
dieſe Opfer der Verwilſtung müßten auch 1915 gebracht werden. 
Der türkiſche Marſchall Enwer Paſcha äußerte ſich über dieſe 
Rede dahin, daß der Miniſter wohl nicht gewußt habe, daß Na⸗ 
poleons Rückzug von Moskau von den deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen nicht wiederholt werden würde. Ein 
Mann aber, der 95 einbilde, daß heute mit unſern modernen 
Transport- und Verkehrsmitteln ein ſolcher Untergang mög⸗ 
lich wäre, ſpräche damit nur aus, daß er ein Jahrhundert 
hinter der Zeit zurückgeblieben fei. Der Wunſch ift der Vater 
des Gedankens! Die uns feindlichen Völker werden ihrer 
eſſe vorerft noch weiter Glauben ſchenken und ſich in dem 
malen des en der auf Petersburg oder Moskau 
vormarſchierenden Feinde berauſchen. Um dieſe weiterzulocken, 
dazu ſoll ein freiwilliger, ſtrategiſcher Rückzug der ruſſiſchen 
Hauptkräfte dienen wie 1812 und außerdem die vollkommene Ver⸗ 
wüſtung des vom gms zu durchziehenden 11 ebiets 
ebenſo wie 1812. Das 8 der Weichſellinie wird bereits 
mee Anfang dieſer Grundſätze betrachtet. Nun gibt es 
militäriſche Legenden, wie es geſchichtliche und kirchliche gibt. 
Der Rückzug der Ruſſen 1812 war durchaus kein freiwilliger, 
ſondern ein erzwungener. Das laſſen ſchon die Stärkeverhält⸗ 
niſſe zu Anfang des Feldzuges erkennen. Napoleon fiel mit 
wenigſtens 500000 Kriegern in Rußland ein. Die Ruſſen 
garen im ganzen, weitverſtreut, 180000 Mann zur Verfügung. 

on dieſen ſtanden in zwei „Weſtarmeen“ verzettelt 137 000 
Mann unter Barclay de Tolly und Bagration um Wilna 
und Wolkowysk, ein drittes pier; 42000 Mann, unter Tor⸗ 
maſſow war in Wolhynien erſt in der Bildung begriffen, und 
eine Donauarmee von 50000 Mann unter Tſchitſchagow ſchlug 
55 noch mit den Türken herum e freiungskriege. 

erlin, Mittler & Sohn). Nach a ir Teilkämpfen konn⸗ 
ten die genannten Weſtarmeen bei Witebsk nach zweiein⸗ 
halb e Beginn des Krieges ihre Vereinigung be⸗ 
80000 Pſerd apoleon, deſſen Heer ſchon 100000 Mann und 
80 000 Pferde verloren hatte, ſchwankte, ob er die Offenſive 
fortſetzen ſollte. Seine Vernunft riet ihm ab, ſeine Eitelkeit 
riet ihm zu. Er folgte der letzteren, die aber nie ein guter 
Ratgeber war. Auch nach der Vereinigung der ꝛuſſſchen 
auptkräfte, die unter Kutuſow einen oberſten Heerführer er⸗ 
alten hatten, trieb Napoleon dieſe machtvoll auf der Straße 
ber Smolensk gegen Moskau zurück. Von einem fret- 
willigen Rückzug der Ruſſen war gar keine Rede. Sie 
mußten zurück, „der Not gehorchend, 900 dem gm Triebe“. 
Der an Fanatismus verlangte endlich eine Entſcheidungs⸗ 
| lacht. Kutuſow nahm fie bei Borodino an; er wurde ge: 
lagen, und Napoleon zog am 14. September in Moskau ein. 
Seine Armee war trotz 1 Nachſchübe auf 100000 Mann 
gene eichmolzen und auf eine einzige Etappenftraße — 
na, Witebsk, Smolensk, Gzatsk, Moskau — angewiejen, 


h 
Gleich legendariſch ift die Kunde von der freiwilligen 


Verwüſtung des Kriegsgebiets zu beurteilen. an 1812 ges 
ſchah dieſe Verwüſtung lediglich auf Befehl der e Krone 
und mit Hilfe der Koſaken. ilnehmer des Feldzuges (z. B. 
der e General von Luckow) erzählen, wie die 
ruſſiſchen Brandkommandos die OT eitwärts der 
Heerftraßen abgeiengt hätten, aber nur 

einer Meile. 


änge durch die Fluren 
anſtellt mit dem : „Gott will's.“ 
der Brand von 
8- 
nwohnerſchaft hat in fueiwilligem, patriotiſchem Opfer die 
Zarenſtadt angezündet, ſondern Zu thäusler, die der Gouver⸗ 
neur von Moskau, Roſtopſchin, mit Brandfackeln und der 
— zurückgelaſſen hatte, feine eigene Behauſung zu fcho« 
nen. Napoleon ließ hundert der Brandſtifter erſchießen und 
erklärte den Reſt für vogelfrei. Bekanntlich verblieb Napoleon 
ſechs Wochen in Moskau, auch noch nach dem Brande des 
Kremls. Er verlor in unnützen Friedensverhandlungen die 
polen un Zeit. Hätte er ſeinen Rückzug nur zwei Wochen 
er angetreten, fo würde er den Hauptteil feiner noch übrig⸗ 
en Armee über die preußiſche Grenze pie haben. 
Is er ſich endlich zum Rückzug entſchloß und dieſen durch 
die vom Kriege unberührten reichen Provinzen, Podolien und 
Wolhynien, antreten wollte, hinderte ihn daran ſein Gegner 
Kutuſow, der ſich vermittelſt des berühmt gewordenen Links⸗ 
. 25 Kaluga ihm vorlegte. Die Schlacht Murats 
bei Malajaroslawez belehrte Napoleon darüber, daß 1 
dieſe rettende Rückzugsſtraße verſchloſſen ſei. Er mußte d 
die Reſte feiner Armee auf die alte, aus ae Leidens» 
aße Smolenst— Wilna zurückführen. Diese eſte betrugen, 
e aufgefüllt, wenig mehr wie 50000 Mann. 
Der Vorteil des Übergewichts an Zahl hatte ſich auf die Seite 
der Ruſſen geneigt, der Gefechtswert von Kavallerie und Ar⸗ 
fr ef 860 N gelitten, die Munition reichte nur noch 
eine a 
ier darf die Bemerkung eingeſchoben werden, daß die 
Mar Erg Napoleons, fobald fie ſeiner genialen Oberführung 
en und auf eigene Verantwortung angewieſen waren, 
den auf ſie geſtellten Erwartungen nicht entſprachen; auch die 
berühmteſten nicht. So Murat, Davouſt, Macdonald, Reynier 
u. a. Überragend ſticht dagegen ab die Feldherrntätigkeit der 
deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſchen Heerführer im jetzigen Kriege, 
die ſelbſtändig und doch im geiſtigen Zuſammenhang mit der 
räumlich weit entfernten oberſten Heeresleitung die Operationen 
ur Armeen fo leiten, daß fie wie von einem a Ye 
edankenzentrum bewegt erjcheinen. Der Rückzug von Na⸗ 
poleons großer Armee 15 55 Na) auf einer einzigen Straße. 
Schon Bi) Umftanb ſchließt jeden Vergleich mit einer möglichen 
Rückzugsbewegung unſerer Armeen von vornherein aus. Dieſe 
eine Rüczu sſtraße war den ſeitlichen Angriffen der ruſſiſchen 
Kavallerie ſo ſehr ausgeſetzt, daß — ſchon während Napoleon 
noch in Moskau war — auf der Teilſtrecke Wjasma⸗Moskau 
ein Verluſt von 30000 Mann entfiel. Die Sicherung der 
Etappen, die im jetzigen Kriege der Gegenſtand höchſter Für⸗ 
forge iſt, wurde von Napoleon ſchon deshalb vernachläſſigt, 
well er zu ihrem Schutz — beſonders zu dem ſeitlichen — 
nicht genug Truppen zur Be sung hatte. Schon in den 
erſten Tagen des Napoleoniſchen R enge erhielt der ruſ⸗ 
5 e Generaliſſimus von ſeinem Kaiſer einen von ne 
zieren (General von Phull und Winzingerode) ausgearbeis 
teten Plan, wonach die verſtärkten ruſſiſchen gelheere fh 
an der Bereſina die Hand reichen und unter Mitwirkung der 
in der Front nachdrängenden Armee ows dem franzö⸗ 
ſiſchen Heere den Rückzug abſchneiden ſollten. Letztere war 
allein auf 100000 Mann angewachſen, die Flügelarmeen Wittgen⸗ 
ſtein, Tiſchitſchagow und Tormaſſow werden zuſammen die 
gleiche Stärke erreicht haben. ie der gehetzte Löwe das 
ihm an der Berefina geſtellte Netz zerriß, iſt durch die mili⸗ 
täriſche Literatur ſattſam bekannt geworden. Die franzöſiſche 
verſchweigt abſichtlich, daß er ſeine Rettung hauptſächlich dem 
Korps Victor (Badenſer, Württemberger uſw.) verdankte, 
das während der Kämpfe zweimal einen Uferwechſel über 
die zwei erbauten Brücken vollzog. Ebenſowenig bekannt iſt, 
daß deren Herſtellung dem Pionieroberſt Eplee zu verdanken 
war. Napoleon hatte, ehe er ſich der verhängnisvollen Stelle 
näherte, den ganzen ungeheuren Train der Armee, die un⸗ 
jähligen Wagen, die die Truppen mit Beute beladen aus 
Mos au mitgeſchleppt hatten, verbrennen laſſen. Auch die 
Wagen mit allem Heeresgerät waren ein Opfer der Flammen 
geworden. Der Oberſt Eplée hatte aus Vorſicht für alle Fälle 
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einen Gerätes und einen Wagen mit Holzkohle zurückbehalten. 
Mit den darauf geladenen Werkzeugen ſind die Brücken über 
die Bereſina gebaut worden, die die Reſte der franzöſiſchen 
Armee retteten. Auch hier tritt die Unmöglichkeit eines Ver⸗ 
leichs mit den techniſchen Hilfsmitteln unſerer Pionier: und 
erkehrstruppen zutage. Napoleon hatte ungeheure Vorräte 
in Wilna und andern Etappenorten aufgeſtapelt, ja dem 
„ravitaillement“ der Armee von N des Feldzugs an die 
größte Sorgfalt gewidmet. Daß alle angewandte Fürſorge 
An e nn verdankte er dem Ungeſchick ſeiner Intendantur 
und der Diſziplinloſigkeit ſeiner in voller Auflöſung begriffenen 
Armee. Davon geben ein vollgültiges Zeugnis die Berichte 
der ſog. „Division princière“, die von der Nordſeeküſte kom⸗ 
mend, Anfang Dezember, noch 15000 Mann ſtark, in Wilna 
einrückte. Dieſe Diviſion beſtand aus den Kontingenten der 
kleinen 18 Staaten und war ganz unverſehrt. Als 
die Flut der Rückzügler in Wilna einbrach, ſah ſie, wie die 
Magazine von Plünderern erbrochen, ihr Inhalt teils geraubt, 
teils . zerſtört wurde. Auf den Straßen watete man 
knöcheltief in Mehl, Hafer: und Weigenkörnern. Die folgenden 
Truppenteile mußten ohne neue ing weiter« 
iehen. Ausgemergelt und zum Tode erſchöpft, ſtarben 5 in 
ſolcher Menge dahin, daß nur 1200 Bewaffnete die oſtpreußiſche 
Grenze erreichten. Wer die ſtaunenswerte Tätigkeit lee 
Intendantur, die peinliche Ordnung in der Verwaltung unſerer 
Etappenmagazine, wer unſere Feldküchen und den muſterhaft 
eleiteten Betrieb unſerer Fuhrpark⸗ und i 
ennen gelernt hat, der wird den Anermeil chen Unterſchied 
in der Verpflegung der Heere des großen franzöſiſchen Schlachten⸗ 
kaiſers mit der unſerer Heere ſtaunend zu würdigen wiſſen. 
Ein Vergleich iſt auch auf 11 Gebiete ausgeſchloſſen. — Hier 
darf ein Gedanke eingeſchaltet werden. Napoleon hatte bei 
ſeinen erſten en dan die Requiſition d. h. die Beitreibungen 
aus den eroberten Landesteilen an Stelle der damals ſchwer⸗ 
Rulam Magazinverpflegung geſetzt und in den reichen Gegen⸗ 
en Mitteleuropas damit glänzende Erfolge erzielt. Auf die 
ärmlichen Provinzen Rußlands und Polens verpflanzt, erzog 
die regelloſe Requiſitionstheorie bei der hungernden Armee 
nur Räuber: und Mordbrennerbanden, deren verbrecheriſche 
Dieser ln Me ine t bis a 11 5 ldſung gen n 
eſer Umſtand zeitigte die vorzeitige Auflöſung ganzer Truppen⸗ 
teile. Die einzelnen Räuber nannte man „Jholierte- die zu 
Tauſenden die noch marſchierende Armee wie ein Mücken⸗ 
ſchen n umgaben. Von den empörten Bauern und den Ko⸗ 
aten find fie ma san erſchlagen worden; ihr Auseinander⸗ 
laufen ließ aber die Napoleoniſche Heeresſtärke ſchmelzen wie 
den Märzſchnee unter den Strahlen der Frühlingsſonne. Die 
deutſche Diſziplin im jetzigen Kriege hat unter den ſchwerſten 
rüfungen, unter den härteſten zeitweiligen Entbehrungen (z. B. 
arpathenkrieg) Stich und Probe gehalten. Auch auf dieſem 
Gebiete alſo fm Vergleichspunkte mit 1812 nicht vorhanden. 
Die Verkehrsmittel, die Enwer Paſcha, wie oben an⸗ 
geführt, 1 bedürfen einer kurzen Beleuchtung. Auf 
dem öſtlichen Kriegsſchauplatze verwandeln ſich die Landwege 
bei anhaltendem Regen oder der Schneeſchmelze infolge ihres 
lehmigen Untergrundes in einen Sumpf. Man nennt dieſen 
Zuſtand die „Raſputitza“. Napoleon litt darunter um ſo mehr, 
als ja ſein ganzer Nachſchub auf die Pferdekraft begründet 
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war. Dieſe verſagte bei dem eintretenden Futtermangel an 
entſcheidender Stelle. Oſtlich Wilna find Hunderte von fran⸗ 
zöſiſchen Geſchützen den Ruſſen in die Hände gefallen, weil 
die ermatteten Geſpanne ſie nicht mehr einen vereiſten Hügel 
hinaufziehen konnten. Dieſer heißt noch jest im Volksmund 
„der Kanonenberg“. In den letzten hundert Jahren hat Ruß⸗ 
land wenig für den Bau von Chauſſeen getan. Die deutſche 
und öſterreichiſch⸗ungariſche eng hat ſich mit dieſem 
Mangel abfinden können, weil Ihe ftatt der gepflafterten oder 
makadamiſierten Hen. Del ein eiftungsfäbige Schienenwege 
ur pete nn ſtehen. Bei einem weiteren Vorgehen der ver⸗ 
ündeten Armeen über den Bug hinaus würden der oberſten 
Heeresleitung außer dem engmaſchigen Netz von Eiſenbahnen 
in Oſtpreußen und den Oſtſeeprovinzen, ſowie in Galizien zur 
Verfügung ſtehen vier zwei: bis viergleiſige Bahnlinien; nämlich: 
die Anfänge der Linien Warſchau —Bialyſtot—Grodno uſw., 
Sjedletz—Lida —Polozk, Jwangorod — Lukow — Breſt⸗Litowsk 
uſw., Iwangorod—Lublin—Cholm— Kowel. Dieſe Bahnlinien 
und die deutſchen Train⸗ und Kraftwagenkolonnen würden die 
Verpflegung, den Munitions- und Mannſchaftennachſchub, die 
Entfernung von Kranken und Verwundeten, die Nachführung 
alles Heeresgeräts ſicher gewährleiſten, auch wenn die jetzigen 
Millionenheere noch mehr anſchwellen ſollten. Die Aushunge⸗ 
rungstheorie der Ruſſen, die ſie gegen uns in Anwendung 
bringen wollen, wird daher ebenſo auf den Kriegsſchauplätzen 
zuſchanden werden, wie Englands Sperre gegen Deutſchland 
auf dem Gebiete des internationalen Handels. 

Napoleons Rieſenunternehmen ſcheiterte an der eignen 
und der Unendlichkeit des Kriegstheaters, an feiner Dürftig⸗ 
keit der natürlichen Hilfsquellen, an dem Perſagen der Ins 
tendantur, an der eingeriiienen Zuchtloſigkeit des Heeres, an 
dem mörderiſchen Klima, dem ſengend 5 
dem eiſig kalten Winter, dem ſchließlichen ferde⸗ 
kräfte, der körperlichen Entkräftung der Menſchen und ſchließ⸗ 
lich an den Fehlern der Kriegführung. Bei Witebsk hätte 
von Barclay vor ſeiner Vereinigung mit Bagration, dann bei 
Smolensk und Borodino die ruſſiſche Hauptarmee vernichtend 

eſchlagen werden können, wenn der Kaiſer feine letzten Re⸗ 
en einzuſetzen ſich hätte entſchließen können: die ſechs⸗ 
wöchige Untätigkeit in Moskau beförderte dann vollends 
die Begin der Armee und machte den rechtzeitigen, retten⸗ 
den Beginn des unvermeidlichen 10 unmöglich. 

Wer die Kriegsläufte des jetzigen Weltkrieges, die Hal⸗ 
tung der Truppen der Zentralmächte, die ſtaunenswerte Or⸗ 
ganiſation, die geniale Führung aufmerkſam verfolgt hat, der 
wird wiſſen, daß die geſchilderten Mängel der Napoleoniſchen 
Völkerwanderung jetzt vermieden werden würden, auch dann, 
wenn die Operationsziele weiter in das Innere von Rußland 
verlegt wären. Daß dies nicht ins Ungemeſſene erfolgen wird, 


= 1 85 ſchon die Rückſicht, daß wir nicht nur den einen 


eißen Sommer und 
len der 


nd im Sſten, ſondern einen gleich gewichtigen im Weſten 

aben. Wir können nicht gleichzeitig die Hauptſtädte unſerer 

5 egner bedrohen, die Tauſende von Kilometern auseinander 
egen. 

Wenn aber ein franzöſiſches Blatt unſern jetzigen Vor⸗ 
marſch in Polen mit einem Eilzug vergleicht, der in blinder 
Hab einem Abgrund entgegenrolle, ſo können wir acht f dieſer 

ahrt folgen — in den Abgrund werden wir nicht ſtürzen. 


Die Glocken von Tirol. 


Don Alice Freiin von Gaudy. 


Wenn den ehernen Schlünden der Tod entſauſt: 
„Wir hören der heimat bergwandernden Sang, 
Der gewaltig ſchwellend, ein Bußglockenklang, 
In die Reihen Italiens zerſchmetternd brauſt. 


Wir hören das Tauf⸗ und das Hochzeitsgeläut, 
Das einſt unfrer Dörfer Frieden durchhellt, 
Wie es ins Ohr des Derräters gellt 

Und als furchtbarer Rächer den Tod verſtreut. 


Die Glocken, die Glocken, des Landes Herz, 
Für die heimat Tirol als Waffen im Streit! 
Wir gießen fie neu — Gott fördre die Seit! — 
Zum Siegesgeläut aus erobertem Erz!“ 


Als der Bruder im Süden die Treue brach, 
Aufflammte Tirol, wie ein Feuerbrand, 
Und reckte die felsbraune Bauernhand 

Und knirſchte Rache der feigen Schmach! 


Don den Türmen hallten die Glocken zu Tal, 
Echo weckend, wie Zornes ſchwer. 

Da ſprachen die Männer: „Wir brauchen die Wehr, 
Geſchütze und Schwerter — Erz und Stahl!“ 


Die zu Feſten geläutet, zu Brand und Sturm, 
Die mächtigen Stimmen enthebt dem Geſtühl. 
Schmelzt ein mit dem Erz euer lodernd Gefühl... 
— Nur das Sterbeglöckchen laßt droben im Turm. 


— Eßl œ-KQ.‚—KlQK-EQQy—ÆK◻Oͤb—VV8VVQ ¶ÆK¶=»OœQnsssssssssscW M %kiõ0³ ee 


Im feindlichen Graben. Gemälde von Wilhelm Schreuer. 
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In meinem Tagebuche finde ich eine Reihe von Geſchichten, 
die mir in der Front erzählt wurden, die einen von ruſſiſchen 
Gefangenen, die das frohe Gefühl endlicher Sicherheit geſprächig 
machte, die anderen von 1 88 die dieſe Geſchichten unter 
den vielen Merkwürdigkeiten dieſes Krieges erlebt hatten. Es 
iſt eine Reihe von Menſchlichteiten, bald tragiſch genug, obgleich 
in ihrem Ablauf nicht immer geſchoſſen werden muß, bald 
ee oder grotesk, obgleich rundum die Ströme roten, jungen 

lutes floſſen. Ich ſetze dieſe Geſchichten in bunter Regel⸗ 
loſigkeit hierher, ohne Erklärung, deren ſie freilich auch gar 
nicht bedürfen. 

Die Feuertaufe. 

Ein junger Fähnrich kommt zum erſtenmal an die Finter 
eine Ausbildung iſt beendet. Er hat drei Tagemärſche hinter 
ich, dann iſt er in ſeinem Schützengraben angelangt. Das 
chwere Granatfeuer, das über die Gräben hinfegt, iſt ſeine 

uertaufe, aber der Fähnrich iſt von Marſch und Aufregung 

o völlig erſchöpft, daß er mitten im Feuer mit verſagenden 

erven einſchläft. 

Am andern Morgen, da er erwacht, ein wenig ver⸗ 
wundert, wo er ſich eigentlich befinde, am andern Morgen 
ſcheint ihm ſeine Schützengrabennachbarſchaft unverändert, wie 
geſtern. Die Leute Er im Anſchlag, wie fie geftern lagen, 
das Gewehr an der Wange, auf dem Boden da und dort ein 
Verwundeter, wahrſcheinlich ſogar ein Toter. 

„Der Fähnrich ruft den nächſten Schützen an. Er ſcheint 
nicht zu hören, er ſchweigt. Es iſt ganz ſtill rundum, der 
Granatendonner hat längſt aufgehört. Der Fähnrich erhebt 
ſich, geht auf den Schützen zu, faßt ihn an und prallt zurück: 
tot .. Er eilt auf den zweiten zu: tot ... In der unheim⸗ 
lichen Stille ſcheinen alle im Anſchlag auf einen Feind zu 
liegen, der gar nicht anſtürmt: der erſte, wie der a wie 
der zehnte und zwanzigſte tot... Von einem Maſchinen⸗ 
gewehr alle abgemäht, alle reglos und ſtarr in der Stellung, 
in der ſie noch ſchoſſen und geſchoſſen cätzeng 

Der Fähnrich allein lebte. Im Schützengraben der Toten 
hörte er von keinem mehr ein Wort über den Hergang. Aber 
die Kameraden rechts, die Kameraden links erzählten ihm die 
lautloſe Geſchichte ſeiner Feuertaufe. 


Die Madonna. 


Die Gefangenen berichten: Schrecklich war der Kampf in 
den . Aber man kämpfte wenigſtens mit Natur⸗ 
gewalten. or Przemyſl war das anders. Vor Przemyſl 
zeigte ſich vor jedem Sturm eine Madonna mit abwehrender 
S Sie erſchien über den S cen n. der 

ſterreicher und verriet deutlich, daß ſie ſie ſchützen wolle. 
Umſonſt floß dann alles Blut vor den Gräben. Radko 
Dimitriew kämpfte umſonſt mit der Madonna, die ein Ge⸗ 
heimnis, ein Rätſel — denn ſie erſchien vor jedem Sturm — 
und ein Verhängnis war. 

Der k. lch Stabshauptmann Kortſchinsky aber, nicht 
nur klug als Stabshauptmann, ſondern auch als kommandierter 
Berichterſtatter ſeiner Niſhnij Nowgoroder Zeitung, der Stabs⸗ 
hauptmann 185er der Sf wußte ſofort eine Erklärung. Es 
war ein Manöver der Sſterreicher. Sie ließen das Madonnen⸗ 
bild auf einem Gerüſt über den ee rer emporſteigen. 
Beſtrahlten das Gold mit Glühbirnen. Aber der Hauptmann 
550 mit ſeiner arg. wenig Glück. Die bleiche, nächtliche 

adonna ſchützte die Oſterreicher weiter. Die „Moscalie“ 
liefen vor ihr davon, ohne ſich auf e einzulaſſen, 
ob der Stabshauptmann recht haben könnte oder nicht. 


Die breite, ruſſiſche Natur. 


Scheremetiew, gelegentlich Gouverneur des ruſſiſchen 
Lemberg, Scheremetiew war ein Grobian. Das wußte alle 
Welt, vor allem wußten es die Juden in Lemberg. 


Und bald decken rings den Boden 


Blätter fallen. Von A. Angermann. 


8 8 Und nun geht ihr wieder ſterben. All die Todeskameraden. ! 8 : 
8 Sonnenlicht habt ihr getrunken, Iſt's euch wehe, ſo zu ſcheiden? 8 8 
5 Mit dem Sommerwin ge pielt, ® ® ® : : 
: reudig in die Welt gelächelt. : 2 
5 och es eilt die gute Zeit. Raunend hört' ich ihre Stimme: 8 5 
8 Schon verblaßt iſt euer Antlitz. „Leicht wird es in dieſen Tagen, : : 
8 5 Leiſe löſt ſich's von den Zweigen ien hinzuſinken. 8 88 g 
: Hier und dort und überall, enſchen fielen ſonſt wie Blätter, 8 5 


Eines Tages kam er von einem Ausritt get f Vor ſeinem 


Hauſe weinte eine Jüdin. Scheremetiew fährt ſie an: „Was 
gibt's?“ Ja, ein Koſak iſt bei ihr eingebrochen. Stiehlt dort, 
raubt und plündert. „Komm!“ befiehlt Scheremetiew. Mit 
Sporen und Stiefel, die Jüdin neben ſich, marſchiert er ſofort 
ins Judenviertel. Der Koſak iſt wirklich da. Scheremetiew 
packt ihn, ohrfeigt ihn rechts und links, gibt ihm überdies 
einen Fußtritt, daß er zur Tür hinausfliegt. Er wird nicht 
wied ch e ht nicht nach Hauſe. Ihm fällt noch 
eremetiew aber geht nicht na auſe. m fällt no 

etwas ein. Er geht in eine Zelkangre unten, die er geſtern 
ſchließen ließ, weil ihm etwas im Texte der Zeitung nicht ge⸗ 
paßt hatte. Dort in der Redaktion trifft er zwanzig Ruthenen, 
die eben ihre Bündel ſchnüren. Das Zeitungsgeſchäft iſt für 
ſie nach dem Erſcheinungsverbot wertlos geworden. 

„Gut,“ ſagt Scheremetiew, der eben die Jüdin erlöſte, 
„alle zwanzig na ibirien.“ 

r hat eben die „breite Natur“ der Ruſſen. 


Der Antichriſt. 

Die Koſaken und auch andere Tapfere in der Armee 
Nikolai Nikolajewitſchs, des Langen und Glorreichen, raunten 
es ſich ſchon lange zu: in den Reihen der Verbündeten focht 
der Antichriſt. 

Die einen hatten ihn in den Karpathen geſehen und waren 
vor ihm entflohen. Andere waren ihm in Polen begegnet. 
Die Dritten ſahen ihn, wie er ganze Regimenter in die ma⸗ 
ſuriſchen Seen geſtoßen hatte. Vor Przemyſl hob er unerhört 

ebaute Zeppeline, die Proviant trugen, Medikamente und 
affen, wohl hundertmal mit einem Handgriff in die Wolken 
und ſchob die Schiffe dann einfach in die Feſtung. 

Der Antichriſt war ſo Feng wie ein Kirchturm. Alſo länger 
noch als Päterchens Onkel Nikolai. Viele hatten feſtgeſtellt, 
daß ihm Maſchinengewehre aus beiden Seiten ragten. Er 
hatte einen ſchreckenerregenden Schnurrbart. 

Die Koſaken raunten es ſich endlich als beſtimmte Tat⸗ 
er zu: der Antichrift, das Ungetüm, hatte die Deutſchen 

etört. 


Die Polen, die Juden und die Spezialiſten. 

Inſtruktionsſtunde auf dem Hofe einer Lemberger Vor⸗ 
ſtadtkaſerne, in der ſich die Ruſſen gleich nach der Beſetzung 
der Hauptſtadt eingeniſtet haben. Der Sergeant erklärt: „Ihr 
müßt euch alle ſchlagen für den Glauben, für den Zaren und 
für das Vaterland. Verſtanden?“ 

„Verſtanden.“ 

„Aber Rußland hat nicht nur äußere Feinde. Es hat auch 
innere. Verſtanden?“ 

„Verſtanden.“ 

„Die inneren Feinde ſind die Polen, die Juden und die 
Spezialiſten. Weißt du, was ein Pole iſt, Jefimoff?“ 

„Ja, Euer Wohlgeboren. Ein Pole iſt ein ag 

„Gut, Jefimoff, weißt du, was ein Jude iſt?“ 

„Ein Jude, Euer Wohlgeboren, iſt ein Jude.“ 

„Sehr gut, Jefimoff. Und weißt du, was die verfluchten 
Spezialiſten ſind?“ 

Jefimoff ſchweigt. Alles ſchweigt. Und auch der Sergeant 
weiß nichts zu von Aber da kommt ihm ein Einfall. Er 
läßt die ganze Rotte unter den Torbogen der Kaſerne mar⸗ 
ſchieren. Dort hängt ein Zarenbild. 

„Jefimoff: was iſt das?“ 

„Das, Euer Wohlgeboren, 0 unſer großmächtiger, er⸗ 
habener Zar, Seine Majeſtät Kaiſer Nikolaus II.“ 

„Ja,“ ruft da ſtrahlend der Sergeant, das iſt er bei dir! 
Aber der Zar iſt überhaupt nichts und noch weniger als der 
letzte Niemand, — und das, weißt du, Jefimoff, das ſind die 
Spezialiſten.“ 
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Blätter fallen jetzt wie Menſchen.“ 
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Kamine und Karawanen. Von Karl Fr. Nowak, Kriegsberichterſtatter. 


Vielleicht ſtellt all das Grauſame und Harte, das dieſer 
n auf Polens Schlachtfeldern ſah, die größte 
Tragödie dar, die überhaupt über ein Land hereinbrechen 
kann: das Grauſame und Harte, das ruſſiſche Zerſtörungs⸗ 
wut über die Polen in ihrer Geſamtheit brachte. Kein 
Zweifel, daß die geſchlagene, von Abſchnitt zu Abſchnitt und 
chließlich in Polens äußerſte Oſtgrenze zurückflutende Armee 
es Zaren militäriſche Gründe bewogen, nichts, was irgend 
dem Feinde bei ſeinem Vormarſch Erleichterung gewähren 
konnte, auf dem geräumten Boden zurückzulaſſen. ein 


Zweifel, daß es ratſam für die Ruſſen war, Brücken, Wege 


und Stege, 


genug, jo war's doch ein Gebot, ein ſelb 
zur Selbſtrettung, die Verfolgung nach 
aufzuhalten. Indes ſcheint die ruſſiſche Heeresleitung mit der 
Abſicht die . nicht allzu behelligt zu geſtalten, 
zugleich auch 1 ED“ Pläne, allerlei en ler 


vereinen zu wollen. 


zu vernichten. 
ewiß 


8 Sſterreichiſch-ungariſche Offiziere beobachten in Wolynien von einer Marienſäule aus den Feind. Phot. Welt⸗Preß⸗Photo. 88 
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vergißt, daß die Uhr der Weltgeſchichte nicht nur ein ſpäteres, 
ſondern auch ein anderes Jahrhundert angeſagt hat. Sie 
vergißt, daß dieſes daß vor allen anderen Dingen 
die Technik ausfüllte: daß die Pioniere, die Sappeure neu⸗ 
eitlicher Heere gewohnt ſind, in kaum viel längerer Friſt, als 
e zerſtört wurden, Eiſenbahnen und Brücken wiederherzu⸗ 
ellen; daß alles, 185 ſelbſt Rieſenarmeen, weit fort vom 
Heimatlande, in der Ferne bedürfen, auf den neuen Bahnen 
raſch herangeſchafft iſt; daß es im Grunde alſo nicht blos 
unmenſchlich und barbariſch in des Wortes ausgiebigſter Be⸗ 
deutung, 1 auch ſinnlos iſt, Land und Leute in geradezu 
phantaſtiſcher 
Art zu verder⸗ 
ben, wie ſie es 
jetzt in Polen 
en Zwiſchen 
ichſel und 
Bug, im gan⸗ 
gem weiten Ge⸗ 
ände, das ſich 
— durch lang⸗ 
geſtrecktes 
Sandgebiet o 
nehin nicht all⸗ 
zu reich geſeg⸗ 
net — zwiſchen 
den jetzt ge 
nommenen vie⸗ 
len Feſtungen 
dehnt, kann 
man ohne viel 
Additionsbe⸗ 
ſchwerden die 
Häuſer zählen, 
deren Grund⸗ 
mauern ſtehen 
blieben. 
Überall bewie⸗ 
ſen die Ruſſen, 
derenFeſtungs⸗ 
fc 


Anſicht von Sieniawa, das die Ruſſen bei ihrer 
blieben nur wenige Häuſer von den 

ingenieure 
nicht gerade als Techniker hoher Fähigkeitsgrade bewährt 
haben, überall bewieſen fie, daß fie Pyrotechniker von un⸗ 
endlicher Vollendung ſind. Selbſt in ihrer glücklichſten Zeit 
haben ihre asc niemals auch nur annährend ſo gut 
beſeſen wie jetzt die Millionen von Celluloidpatronen, unter 
eren Zahl ſchließlich ganz Polen aufflammte. Manchmal 
atten ſie auch beim Abbrennen alles Menſchlichen und 
iviliſatoriſchen auf ihrem Wege die militäriſche Ausrede für 
ch: da und dort auf ihrer beſchleunigten Reiſe zwiſchen 
Warſchau⸗Iwangorod und Breſt⸗Litowsk wurden doch noch 
Verſuche gemacht, ſich gegen die Nachdrängenden zu ſtellen. 
Was den Anmarſch des Feindes verdecken, was ſeine Schwarm⸗ 
linien auch nur irgendwie zu decken geeignet war, wurde 


Trainkolonne beim Durchqueren eines der vielen kleinen Seen im Pripjetgebiet. Phot. R. Sennecke. 


natürlich alſo niedergelegt. Wälder verſchwanden. Kahle 
chwarze Flecken erinnern vor jeder Verteidigungslinie, vor 
eder der ſchon vor Monaten vorbereiteten Nachhutslinien 
aran, daß dort einmal Dörfer, Menſchenwohnungen ſtanden. 
Geheimnisvoll iſt, wie ſie alles ſo übergründlich abzubrennen 
vermochten: 200 Kamine, nichts als die Kamine erzählen, wo 
einmal Häuſer ſtanden. Und ſchließlich geht die Fahrt nach 
Oſten von Kaminreihe zu Kaminreihe. Bild der 
Dörfer Walch ſich die Städtebilder an. Nowo⸗Aleksandrija 
an der Weichſel etwa, einſt ohne Zweifel eine helle, nette 
Stadt, Nowo-⸗Aleksandrija mit Straßen und Plätzen für 
wölftauſend 
enſchen iſt 
ein Torſo. 
Wer roman⸗ 
tiſchen Stim⸗ 
mungen, roman⸗ 
tiſchen Verglei⸗ 
chen ger nach: 
hängt, mag an 
Klaſſiſches zu⸗ 
rückdenken. Zer⸗ 
törte Städte 
es Altertums 
mochtenähnlich 
ausgeſehen ha⸗ 
ben. äulen⸗ 
reihen, Arkaden 
ohne Dächer: 
die Kamine 
täuſchen ſie 
vor. Und man 
könnte ſie alle, 
die Städte, die 
Dörfer, die Ge⸗ 
höfte — denn 
auch ſie wur⸗ 
den gnadenlos 
durch Brand 
vernichtet 


Dem 


ucht vollſtändig niederbrannten. In dieſer Stadt 
ordbrennern verſchont. Phot. Vibro. 


das „Land der 
Kamine“ nennen. Wenn's nicht zugleich das „Land der 


Karawanen“ wäre 
Im Jahre 1812 war's ſo, daß die Franzoſen auf dem großen 
Rückzug kaum ein ganzes Dach fanden, das ſie zu kurzem Schlaf 
vor dem Eisſturm ſchützte: 1915 oder 1916 oute es ähnlich 
werden, 1915 oder 1916 pie Rußlands Feind, wenn nur 
der Wettergott treu und freundlich blieb, nicht anders 
chlafen. Zwar ſtimmt hier wieder alles in der ruſſiſchen 
echnung nicht. Die Heere von 1915 wiſſen ſchließlich auch, 
wie man die Vorſorge, die Wappnung gegen den Schnee 
trifft. Aber jedenfalls verſuchen es die Ruſſen; ſogar eine 
ewiſſe Feierlichkeit iſt dabei, wie ſie mit den Menſ en ver⸗ 
hren, die auf Polens Grund und Boden wohnen. Sie 
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Phot. Berliner Illuſtrations 
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Skoda⸗Mörſer im Feuer. 
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machten die bejammernswerteſten Karwanſereien aus ihnen, 
die jemals eine Wüſte dieſer Welt geſchaut. 

Sie trieben Polens Volk ſchonungslos aus ihren Städten, 
ihren Höfen fort. Sie hießen ſie an packen. Mit Kind und 
Kegel, mit Knecht und Vieh, hatten ſie vor den Ruſſen, die 
Richtung nach Oſt, einherzumarſchieren, indes ſie hinter 50 
ie Häuſer rauchen und in Flammen ſahen. Oft au 

arren, die von einem einzigen, abgemagerten Gaul 
ezogen wurden, führten die Armſten, was beweglich war, 
führten ſie Kiſten und Kaſten, rg und Stühle, über 
80 und 100 Kilometer mit ſich. Sie nächtigten im Freien, 
ſie litten Hunger, denn die Ruſſen verwöhnten die Polen, 
Ser fie auf der Wanderſchaft waren, in keiner Weiſe. 
ft geſchah es, daß in all den hitzigen Verfolgungsgefechten, 
in denen die Sieger den Flüchtenden auf den 15 en blieben, 
die Vertriebenen mitunter in Kampf und Schlacht gerieten. 
Einmal wurden die vor der Armee des Erzherzogs Joſef 
Ferdinand zurückweichenden Ruſſen auf ihrer Flucht weſtlich 


abgedrängt. Zur gleichen Zeit geſchah es, daß die vor General 


Menſchen zuſammen, daß fie den Ruſſen ſelbſt zum ſchweren 
Hemnis wurden. Jetzt überließen ſie ebenſo einfach, wie ſie 
ihre unglücklichen Staatsangehörigen erſt von der Scholle ejagt 
atten, die Vertriebenen ihrem Schickſal. Sie wußten, daß kein 
ach jene aufnehmen könnte, da es keine Dächer mehr gab in 
Polen, ſie wußten auch, daß ſie das Getreide auf den Ackern 
und in den Speichern, das 1 5 in den Wagen auf den 
ai will lebendig verbrannt hatten. Aber die Armſten 
mußten umkehren und wieder nach Weſten fahren. Ganz 
Polen — Menſchen und Tiere, die Tage und Nächte auf der 
Wanderſchaft geweſen waren — gan Polen war auf der 
unerhörteſten aller Reiſen. Die uflen hatten ihren pol⸗ 
niſchen Brüdern die 13 Völkerwanderung beſcheert. 

Die Heimfahrt ng über Straßen, die Ge nie befahren 
hatten, fie ging urch die e ed von Dörfern, in 
denen kein Lebeweſen war, an das ſie mit einer Frage nach 
Weg und Richtung ſich hätten wenden können. 

Sie taten ſich alle zu einem großen Troß zuſammen, 
Hunderte und Hunderte, obdachloſe Familien, die täglich mit 
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8 Deutſche Reiterpatrouille vor einer ruſſiſchen Kirche in einem Dorfe des Bialowieska-Forſtes. Phot. R. Sennecke. E 


Köveß flüchtenden Kräfte nach Oſten rannten. Bei Baranow 
heben die beiden flüchtenden Gruppen ineinander, und ehe 
e ſich vom Erſtaunen über das unvermutete Zuſammen⸗ 
treffen noch recht erholt hatten, n auch ſchon wieder 
angegriffen, von zwei Seiten: in der Mitte der fechtenden 
A die wehrloſen Bauern, mit Fuhrwerk, Weib und 
ind. 
Wo es irgend während der ruſſiſchen Flucht nur anging, 
wo immer ſichs en machen ließ, liefen fie freilich den 
Ruſſen davon. Sie verſteckten ſich in den Wäldern, warteten 
den Abmarſch ihrer Vergewaltiger ab, dann ging es unver⸗ 
üglich an die Heimkehr, zurück nach Weſten. Schließlich 
römten im Anhang der von allen Seiten gegen Breſt-Litowsk 
gedrängten Ruſſenheere ſolche unendlichen Scharen entwurzelter 


der Sonne ſich auf die Reiſe begaben und doch abends, wenn 
die Sonne ſank, nur ein paar armſelige Kilometer hinter ſich 
gebracht hatten. Denn vor jeder Brücke, ſelbſt wenn ſie von 
den verbündeten Truppen eben wieder hergeſtellt war, gab 
es Aufenthalt von Stunden, oft einen ganzen Tag lang: erſt 
mußten Train und Nachſchub der kämpfenden Truppe vor⸗ 
bei. Aber juſt der Feind, um deſſentwillen ſie alle ver⸗ 
trieben worden waren, juſt dieſer Feind war ſchließlich die 
Rettung: er gab Brot, er zeigte den Weg, er half, wo er 
konnte, wie er konnte. Als die Verjagten endlich wieder 
u Hauſe waren, mußten ſie freilich ihre Habe vor brand⸗ 
1 Mauerreſten im Pei aufſtellen. Aber eins wußte 
eder unter ihnen, Mann, Weib und Kind: wer in Wahrheit 
Polens Feind und wer ſein Freund geweſen war. 


Wilna. 


Am 19. September verkündete 1 Oberſte Heeres⸗ 
leitung der aufhorchenden Welt: „Das ſtark befeſtigte Wilna 
fiel in unſere Hand.“ Nur ein halb Dutzend Worte, aber jedes 
zentnerſchwer! Es war Sonntag, als die Nachricht ausgegeben 
wurde, und ſtrahlend ſtand die N am tiefblauen 
Himmel. Ungezählte Menſchenmaſſen waren alſo unterwegs, 
um ſich in der würzigen Luft zu ergehen. Wie glänzten da 
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die Augen aller dieſer Ausflügler, als fie bei ihrer Rückkehr 
die frohe Nachricht erfuhren: „Wilna iſt unſer!“ 
Wilna, das uns die letzten Wochen faſt ein wenig Ent⸗ 
täuſchung gebracht hatte! — 
ach arſchau und Jwangorod war am 18. Auguſt das 
für b der Jen ar geltende Kowno gefallen, das ſtärkſte Boll⸗ 
werk der Njemenlinie. Nur 65 Kilometer von ihm entfernt 
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lag nun Wilna, 
die reiche, viel⸗ 
türmige Groß⸗ 
ſtadt an der 
Wilija, der 
Knotenpunkt 
vieler Eiſen⸗ 
bahnlinien. 
Was laß da 
näher, als zu 
erwarten, daß 
das Schickſal 
dieſer offenen 
Stadt nun in 
allerkürzeſter 
Friſt beſiegelt 
ſein würde. Die 
Strategen am 
Biertiſch rech⸗ 
neten flott aus, 


Aber weder 
zu dieſen Be⸗ 
fürchtungen 
noch zu jenen 
Siegeshoffnun⸗ 
gen war die ge⸗ 
ringſte Veran⸗ 
laſſung. Es 
hieß nur ab⸗ 
warten. Und 
die an un⸗ 
ſerer Heere im 
Oſten waren 
doch wirklich 
groß genug, um 
ihren Führern 
Vertrauen ent⸗ 
gegenzubrin⸗ 
gen! Im Laufe 
einer Woche 


nach dem Tem⸗ fielen nach der 
po unſerer herr⸗ = Eroberung 
lichen Truppen Kownos auch 
im Oſten ſei Nowo⸗Geor⸗ 
anzunehmen, ges (am 20. 
daß ſie jeden uguſt), Oſſo⸗ 
Tag 6 bis 8 wecz (am 23. 
Kilometer vor⸗ Auguſt) und 
dringen wür⸗ Breſt⸗Litowsk 
den; in zehn (am 25. Auguſt) 
Tagen ſpäte⸗ in unſere Hän⸗ 
ſtens würde de, und am 4. 
alſo Wilna ein ep 0 
enommen ſein. . ug a wurde au 
ber es ver: . EEE REDE 5 - noch Grodno 
ingen zehn 83 Straßenbild von Wilna. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. erobert. 

age, ja es ver⸗ Nein, daß es 


gingen zwanzig Tage, und noch immer traf die erwartete 
achricht nicht ein. Da ließ denn mancher von den erwähn⸗ 
ten Biertiſchſtrategen die Ohren hängen und wagte nicht 
recht aufzuſehen, wenn die Rede auf u tam. „Es 
wird doch nicht ſchief gehen?“ Dieſe Frage lag in dem 
ſcheuen Blick, den ſie jeden Tag auf die neuen Berichte der 
Oberſten Heeresleitung warfen. 

Und nicht allein ſie dachten ſo. Die Zeitungen der Italiener, 
Hatten fie und Engländer wußten zu berichten, die Ruſſen 
ätten ſich nach dem Aufgeben von Kowno im Raum von 
Wilna feſtgeſetzt; ſie hielten nicht nur den deutſchen 1 
auf, ſondern gingen ihrerſeits in ſtarker Offenſive vor. Und 
Lord Kitchener, der berüchtigte Schlächter von Omdurman, 
fühlte ſich gemüßigt, im engliſchen Oberhauſe von einem 
Scheitern der Pläne des benen Generalſtabs zu ſprechen. 


bei Wilna ſo gar nicht vorwärts ging, hatte feinen be⸗ 
ſonderen Grund. Unſerm le Hindenburg lag nicht 
daran, den vielen eroberten ruſſiſchen Städten eine neue 
Nate ie Er hatte ſich ein höheres Ziel geſteckt, er 
wollte die ruſſiſche Armee oder doch wenigſtens einen Teil 
von ihr einkreiſen und vernichten, und das war nicht ſo im 
ge zu machen. Die Entfernungen dort in Polen 
ind ſehr groß und die Wege furchtbar ſchlecht; unſere Heeres⸗ 
ſäulen können ſich alſo nur verhältnismäßig langſam bewegen. 
Aber, was Zeit erforderte, iſt nun auch glänzend gelungen: 
Wilna iſt in unſeren Händen! Und die Wilnaarmee ſitzt in 
der Umklammerung der großen . Die Ruſſen hatten die 
offene Stadt Wilna übrigens im Laufe der letzten Monate 
von allen Seiten mit ſtarken Feldſtellungen umgeben 
und hatten ſich damit einen Stützpunkt geſchaffen, der nicht 
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Markt in Smorgon. Das Städtchen wurde durch die neuerlichen Kämpfe um Wilna bekannt. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 
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90 verachten war. Hatte es ſich 
och als Knotenpunkt mehrerer 
wichtiger F im 
bisherigen Verlauf des Welt⸗ 
krieges für die ruſſiſchen Heere 
als eines der wichtigſten Aus⸗ 
falltore gegen Deutſchlands Gren⸗ 
gen erwieſen! Als nun die 
rmeen von Scholtz und von 
Gallwitz nach der Einnahme 
von Kowno weiter nach Oſten 
vordrangen, ſetzten ihnen die 
Ruſſen tatſächlich von Tag zu 
Tag kräftigeren Widerſtand ent⸗ 
egen, jo daß unſere Truppen 
mmer nur wenig Raum ge⸗ 
winnen konnten. Aber dieſe lie⸗ 
ßen nicht locker und beſchäftigten 
ihre Gegner auf der langen 
Linie von weſtlich Wilna bis 
Wolkowysk unausgeſetzt. Wäh⸗ 
rend deſſen war die Armeegruppe 
des Prinzen Leopold von Bayern 
weit ſüdlich von Wilna über 
Slonim hinaus vorgeſtoßen und 
wandte ſich nun, zunächſt der 
Bahnlinie nach Minsk folgend, 
egen Norden, alſo ebenfalls auf P 2 
ilna. Ehe dieſe Zielrichtung 88 Schloß Werki bei Wilna. 8 


aber noch klar in die Erſchei⸗ 
nung getreten war, brachte 
Generalfeldmarſchall von Hin⸗ 
denburg einen überaus kühn 
erdachten und mit unvergleich⸗ 
lichem Schneid durchgeführten 
Plan zur Ausführung: die 
Armee des Generaloberſten 
von Eichhorn durchbrach die 
ruſſiſchen Linien zwiſchen 
Dünaburg und Wilna und 
ſtieß in breiter Front bis zu 
dem Eiſenbahnknotenpunkte 
Molodetſchno durch, der rund 
125 Kilometer öſtlich von 
Wilna liegt. Dieſer Durch⸗ 
bruch war nur dadurch mög⸗ 
lich, daß die großen ruſſiſchen 
Heeresmaſſen zwiſchen Riga 
und Dünaburg von ſtarken 
deutſchen Truppen eng 
umfaßt und eſtgehalten 
ch elite fih al 
i ellte ſich alſo 
heraus, daß das ie Heer 
im Raum von Wilna auf 
drei Seiten eingeſchloſſen war: 
im Süden ſtand Prinz Leopold, 
im Weſten von Scholtz und 
von Gallwitz und im Norden 
von Eichhorn. Und nun war 
guter Rat teuer. 
Dieſe großangele te Einkeſ⸗ 
en . ſelung war den Ruſſen natür⸗ 
d ae 25 8 : 3 . lich höchſt unangenehm, und 
e eu 2 h 20 —— : da fie die Armee Ken art 
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hielten, jo verſuchten fie mit 
eilig zuſammengerafften ſtar⸗ 
ken Kräften die deutſche Linie 
in Richtung auf Michaliſchki 
nun ihrerſeits zu durch⸗ 
brechen. Aber diefer Durch⸗ 
bruchsverſuch der Ruſſen iſt 
nicht nur völlig geſcheitert, 
ſondern das Ende vom Liede 
war, daß das Heer des 
Zaren auf der ganzen Front 
zum eiligen Rückzug gezwun⸗ 
gen ward und verfolgt wird. 

Was das Endergebnis der 
Einnahme von Wilna ſein 


4 *. . W x wird, läßt ſich heute, wo dieſe 
Lest. T Nr  % DN Zeilen in den Druck gehen, 
- . Petrikown, noch nicht überſehen. Zu 

2 Daryü 5 N denken gibt aber zweierlei: 

7 7 Goroägk. 27 einmal, daß der Kaiſer noch am 


— - Sonntag an die Großherzo⸗ 
. Kartenſtizze des Kriegsgebietes öſtlich Wilna. 9 gin⸗Witwe Luiſe von Baden, 


feine ſehr ge 
liebte und ver: 
ehrte Tante, die 
aufder Mainau 
reſidiert, ein 
Telegramm 
ſandte, in dem 
er ihr unter 
dem Ausdruck 
des tiefſten 
e ir 
egen Gott den 
Fall Wilnas 
als großen 
zT mitteil⸗ 

nd dann 
zweitens, daß 
eine einfluß⸗ 
reiche franzö⸗ 
iſche Zeitung, 
ie Guerre So- 
ciale, urteilt: 
die deutſche 
Heeresleitung 
wolle anſchei⸗ 
nend das ruſ⸗ 


ſiſche Zeutrum 
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Sg, 8 
ſche Ina iſt 

eine Großſtadt, 
und zwar ſteht 
ſie mit ihren 
188 000 ins 
wohnern an 
achter Stelle 
von den 17 
ruſſiſchen Städ⸗ 
ten mit mehr 
als 100000 Be⸗ 
wohnern. Größe 
dieſer Grö 

hat ſie ſich aber 
erſt in der letz⸗ 
ten Zeit ent⸗ 
wickelt, denn 
noch vor 40 
Jahren war ſie 
kaum den drit⸗ 
ten Teil ſo groß. 
Dann aber 
wurden die gro⸗ 
Ben Eiſenbahn⸗ 
linien gebaut, 
die Litauen an 


umſchließen das ruſſiſche 
und ihm ein Bahnnetz an⸗ 
ungeheuresSe⸗ ſchloſſen, und 
dan bereiten. nun ging der 
Von drei Rück⸗ Aufſchwung 
E 2 W ſchnell. 
er a 8 Der erſte Feldgraue in einem ruſſiſchen Dorf. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 8 ee 
(mitten. Wenn eine reizvolle 
as deutſche Umzingelungsmanöver nicht angehalten werden Lage und ſchöne Umgegend aus. Die Wilija, an der die 


könne, werde in wenigen Tagen die dritte und letzte Linie 
Breit — Minsk — Moskau unterbunden fein. Die Lage in Ruß⸗ 
land ſei zwar nicht verzweifelt, aber ſchlecht genug, ſo daß 

man ſich auf alles gefaßt machen müſſe. We eutſche Baden 
aljo alle Veranlaſſung, Gott für feine gnädige Hilfe von Herzen 
dankbar zu fein und unferen ruhmgekrönten Truppen Eichen⸗ 
kränze um ihre Fahnen zu winden! Gloria! Viktoria! 


Stadt liegt, iſt a db iffbarer Ki der etwa jo breit iſt wie 
der Neckar und en Waſſerfläche von I ahlreichen, dem 
Niemen e Flößen belebt iſt. Die Wileika dagegen, 
die aus der „litauiſchen Schweiz“ kommt, wie das waldige 
Bergland im Oſten der Stadt 1 e wird, hat als echter 
Gebirgsbach ein ſtärkeres Gefälle und kann etwa mit der 
Ilſe im Harz verglichen werden. Den beiten überblick über 
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8 Deutſche Reiter und Sanitätsmannſchaften. Phot. R. Sennecke. 8 
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die Stadt hat man vom Dreikreuzberge, der ſich als letzter 
Ausläufer des öſtlichen Höhenzuges in den Winkel zwiſchen 
beiden Flüſſen hineindrängt. Berühmt iſt Wilna durch die 
unverhältnismäßig zahlreichen, in Form und Farbe ver⸗ 
ſchiedenen Türme der Kapellen, Kirchen und Kathedralen. 
Die Stadt liegt ja an der Grenze zwiſchen römiſch⸗ 
katholiſcher und orthodox⸗ruſſiſcher Bevölkerung, und ſo 
125 beide Parteien alles darangeſetzt, ſich recht ſchöne 
irchen zu bauen. Auch Synagogen ſind zahlreich, und 


Sommer 1915 


Wie himmliſche Mauer rings um das Land 
Steigt weiße, getürmte Gewitterwand. 


In die Türe nun trete Mann und Frau 
Und hebe die Hände zum glühenden Blau. 


Erſchüttere den Himmel mit ſtarkem Gebet. 
on wandern die Wolken, der Weſtwind weht; 


Der Wind von den nährenden Waſſern ſchwer, 
Der die heilige Flut herſchleppt aus dem Meer. 


PR 2 4 
® Laufgräben und „eingejehene 
Stollen ſah ich in den Cötes Lorraines, die mich baß 
erſtaunen machten. Hier ſtehen Soldaten, die im Frieden im 
Bergbau tätig ſind. So übertreffen ſie ſelbſt die Pioniere an 
Kunſtfertigkeit im Erdunterbau und können ſich's nicht verſagen, 
mehr als den ſchlichten Unterſtandsſtollen auszuheben; ſie 
wollen ſich das Erdinnere auch wohnlich machen. Und wenn 
ſich der Beſucher mit verwundertem Behagen auf der Bank 
und am Tiſch im Bergſchacht breit macht, ſo ſtecken ſie ein 
Lächeln auf wie Kinder, die Erwachſenen ein Erſtaunen ab⸗ 
gelockt haben. 

Aber es iſt grimmer Ernſt, was tief in die Berge bohren 
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Will Vesper 


ſogar eine Moſchee ſoll in Wilna vorhanden ſein. — Wilna 
ſelbſt iſt eine ſchöne Stadt, und ſchön ſind auch zahlreiche von 
den Herrenſitzen in ſeiner Umgegend. Mancher unſerer Leſer 
wird ſich erinnern, daß der frühere Reichskanzler Fürſt von 
Hohenlohe in Werki, das nicht weit von Wilna entfernt liegt, 
ein wunderſchönes Schloß hatte, das jetzt, ſeit langer Zeit 
wohl zum erſten Male wieder, deutſche Gäſte beherbergen wird. 
a iſt es gelungen, den prächtigen Bau vor der 
erſtörungswut der ruſiſchen Horden zu ſchützen. 


ender Glut. 
onne die Flut. 


Das Land verdorrte in ko 
Nun miſche ſich recht der 


Befruchtende Lüfte, der Erde vermengt 
Und aufwärts in goldene Ahren gedrängt, 


Die irdiſche Scholle, der himmliſche Schein, 
Gebacken zu Korn und gegoren zu Wein: 


So miſche ſich Himmel und Erde in eins, 
Zur Fülle des Brotes, zum Wunder des Weins. 


Straßen. Von Georg Oueri. 15 


hieß. Der Tod hat hier raſcher fließenden Sand in feinem 
tundenglas, und ſeine Hippe 5 immer auf der Lauer. Die 
Leute ſind hier ernſter, ſchweigſamer als in manchen andern 
Stellungen. Blutjunge Offiziere mit geflaumten Kriegsbärten 
ind — 2 und geklärter; faſt würdevoll wandeln ſie auf be⸗ 
rohten Wegen, immer bereit abzuſchließen und abzurechnen, 
immer bereit 
Ich will's nicht leugnen: der lange Laufgraben, der mich 
von dieſer Front wegführte, war mir ein angenehmer Weg, 
wenn er auch ſeine Schrapnellſpuren aufwies. Dann war 
noch ein Steinbruch zu durchkreuzen, der die Kriegszone noch 
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Im Schützenunterſtand. Hofphot. Eberth phot. 2 


einmal 5 kennzeichnet; 
eine kleine Wagenladung von 
Blindgängern aller Größen 
lagert da. Ringsum war ein 
Hagel von ſchwerem Eiſen 
niedergegangen; die feindliche 
Artillerie hatte hier wohl 
eine Geſchützſtellung vermutet 
und rieſenhafte ae von 
Munition auf den Platz ver: 
ſchwendet: wir eilten hindurch, 
wie die Soldaten hier hin⸗ 
durcheilen, die Augen wohl 
lüſtern nach den mächtigen 
Führungsringen der groß⸗ 
kalibrigen Blindgänger. 
Endlich wieder eine 
Straße unter den Füßen. 
Der . der uns bis 
hierher begleitet hatte, ver⸗ 
abſchiedet ſich und gibt uns 
noch einen wichtigen Wink: 
„Die Straße iſt bis ... einge⸗ 
ſehen. Ein paar Meter links 
von der Straße halten, dann 
5 man den Hügel als 
eckung.“ Immer dieſes 
Wort „einſehen“. Es flüſtert 
alle Kriegspfade entlang. Und 
der Krieg zieht den Weg 
entlang; mit unglaublicher 
Sicherheit ſind die Granaten 
der langen Straßenzeile in 
die Flanke gefallen, um nach 88 
edeckt n Soldaten zu 
en. enn fie auch zumeiſt nur Kartoffeläcker umpflügten, jo 
haben ſie doch auch zwei Gräber gefüllt, zwei deutſche Gräber. 
Der Ort, den wir jetzt erreichen, NN wieder ſchwer be⸗ 
ſchoſſen. Die franzöſiſchen Granaten ſuchen die Quartiere 
hinter der Front auf, um ein paar Häuſer zu verſchütten, ein 
paar Soldaten zu begraben, vielleicht nur, um Quartiere zu 
vernichten, vielleicht auch nur, um Unruhe de erregen. Gleich⸗ 
viel, ob franzöſiſche Staatsbürger noch in den Ruinen hauſen, 
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Deutſche Stellung auf den Cotes e 
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St. Hubertus im Schützengraben. Phot. Paul Lamm. 8 
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Rechts die Grande Tranchee de Dolonn:, die Stellung unſerer Truppen; die weißen Linien im 


gleichviel, ob die Munition in 
einer Fülle verſchwendet wird, 
deren Wert den der a 
10 billig gewordenen Men⸗ 
5 1 weit überragt: es 
wird hinausgepulvert. Eine 
Granate iſt in die Kirche des 
Ortes gegangen, in der man 
die ſämtlichen se des 
Dorfes hatte verſammeln 
müſſen; zweiundzwanzig fran⸗ 
zöſiſche Bürger wurden in 
ein paar Sekunden ge⸗ 
tötet! Mögen ſich die Fran⸗ 
oſen nach dem Kriege den 

irchhof beſehen und die An⸗ 
klage leſen: „Hier ruhen in 
Gott 22 Einwohner von ..., 
welche am 27. September 1914 
durch eine franzöſiſche Gra⸗ 
nate in der Kirche getötet 
worden ſind.“ 

Ich vermißte den Poſten 
am Ortseingang; er hat eine 
andere Aufſtellung bezogen: 
„Ja, der wo geſtern 8 
is, der is glei tot gwen. Die 
Schrapnell halt, die Schrap⸗ 


Er deutet mit dem Dau⸗ 
men nach dem bewaldeten 
Höhenrücken, von dem aus uns 
der Franzoſe mit dem Scheren⸗ 
fernrohr ſieht. Vielleicht ſpa⸗ 
ren ſie heute Munition; viel⸗ 
leicht auch kommandiert ein Offizier, der das Vergebliche dieſes 
Bemühens 1 al hat. Oder ſind's andere Gründe, die 

e ſchweigen laſſen: weil wir dann auf Pont⸗aà-Mouſſon 
hießen, auf Dünkirchen, auf St. Die und auf andere Orte; 
e wiſſen bereits, daß wir unſer Syſtem des Strafſchießens 
unerbittli . fuß et Die Dörfer an den Cötes und im 
Moevregebiet find ſeit September vorigen Jahres unzählige 
Male von franzöſiſchen Granaten heimgeſucht worden, und 


intergrund zeigen die Gräben der Jranzoſen, W ot. Paul Lamm. 
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Bauern mit ihren Weibern und Kindern find verletzt oder 
getötet worden. Deutſche Humanitätsbegriffe veranlaßten, 
den größten ar der Daheimgebliebenen nach Frankreich ab: 
zuſchieben; erleichtert ſchießt der Franzoſe weiter, bis ihn 
unſer Strafſchießen oz zur Beſinnung bringen wird. 

Die Dörfer an der Seille hatten in den letzten Wochen 
wieder ſchwere Feuerüberfälle auszuſtehen; da zogen deutſche 
Kanoniere die geballte Fauſt aus der Taſche und viſierten 
mf ch Olf auf Schloß Manoncourt, in das allabendlich 

anzöſiſche ziere mit luſtigen Dämchen zu ziehen pflegten. 
Denn alſo hatte es das „Journal des 
„Senden wir ihnen Sänger und Chanſonetten, patriotiſche, 
hübſche und luſtige Chanſonetten.“ — Im Ausſpeien! 

„Meine Herren, es iſt Krieg!“ ſchrie Major N. am 
Scherenfernrohr: „Und wenn's die da drüben nicht glauben 
wollen, dann müſſen ſie's begreifen lernen. Rollſalve!“ 

Und die ſchweren Granaten fielen auf Schloß Manoncourt 
an der Seille. 


ebats“ verlangt: 


BR 88 
Die Schlucht war gänftig gelegen, um lich einem Teil 
ihrer Sohle Notquartiere zu erbauen. Die feindlichen Geſchoſſe 


8 Fliegerabwehrkanone. 


konnten den Weſthang nicht erreichen; wenn ſie auch reichlich 
200 Meter weiter drüben aus dem Oſthang Erdlawinen löſten, 
ſo hatte man höchſtens ſeinen Spaß daran, und gegen Flieger 
war man ebenfalls ziemlich gut verſichert. Alſo luſtig aufbauen! 
Wie im Goldgräberland ſchoß ein Holzdörfchen aus der Erde, 
und wie nicht im Goldgräberland arbeitete man daran, die Heime 
nett und angenehm zu e delt um ſchließlich ein ſogar 
reizendes Quartier für die Zeit der Ruhetage zu finden. 
Ein Bach in der Nähe, ſpiegelklar — ach, wie gelüſtete mich 
nach einem Bade! Aber hier war Kriegszuſtand; eine in 
Kompagnie ſtand im Nahkampf gegen die in einem früheren 
Briefe erwähnten intimen Feinde. Es war doch nicht ratſam. .. 
ch ſtreckte die müden Beine unter einen gaſtlichen Tiſch. 
Wohlriechende Blumen nebenan in einem Gärtchen, das der 
Burſche des Hauptmanns in aller Schnelligkeit angelegt hatte. 
Es gab einen trinkbaren Wein und feſte Soldatenkoſt. Und 
während fie an den Münchner Biertiſchen vom Kriege ges 
laudert haben mochten, ſprachen wir von Dingen des 
1 und von der Münchner Biernot. (Da wir auch 
ein Bier hatten, nicht ohne innige Schadenfreude im Ton.) 
Der „Mathäſer“ ſchenkt nur noch fünfzig Hektoliter aus ſtatt 
der gewohnten einhundertundzwanzig den Tag! Die werden 
Augen machen am Stammtiſch im Saal oben! Der dicke 
Mayer, der immer ſchon um ſechs Uhr angezogen kam, iſt 


238 


im Kriegsthema drinnen.. 

Und als ich in tieſer Nacht wieder das Fahnenzimmer 
in meinem Quartier an der Cöte bezogen hatte, träumte ich 
ſchwere Kriegsträume. Fliegerbomben, Granaten. Aber dann 
kam eine Herde von Blutſaugern und bedräute mich viel 
* Die Tierchen wuchſen und wuchſen ins Unmenſchliche, 
und plötzlich öffneten ſie die Türe in mein Zimmer und 
polterten Et i 
holten die Fahnen ab. 

lch und es war ſechs Uhr morgens, und icht böllerte der 
f Flieger wieder pünktlich auf das Gelände. Ich 

and auf. 


8 8 
Was heute? Combres? — Es ging nicht an. Geſtern 
ſchickten wir unſer Trommelfeuer auf die Hummerſchere und 
nahmen Gelände. Heut wird's der Franzoſe wieder holen 
wollen. Wieder Trommelfeuer. . 
Ein garftig heißer Boden. 
Aber in St. find die Gefangenen von geſtern eingetroffen, 
dreihundertſechzig Mann, das wäre was. Ich gehe nach St. 


auch tot, en bei Combres ... Jetzt waren wir doch wieder 


riß die Augen auf: drei Huſaren 


Pbot. Paul Lamm. E 


und finde etwas höchſt merkwürdiges: einen Zeitungskiosk. 
Eine ganze Menge Zeitungen und Zeitſchriften gibt's hier zu 
kaufen, nein gab's, denn das Geſchäft iſt unterdeſſen wieder 
aufgelöſt worden. Eine der heimtückiſchen Quartiergranaten 
landete nämlich in dem Kiosk. 

Die Gefangenen wurden zur Bahn geführt, in der über⸗ 
wiegenden Anzahl die bekannten kleinen Leute der Franzoſen, 
aber doch auch ein paar Prachtkerle darunter. Beſchuhung 
ganz vorzüglich. Bekleidung meiſtens gut und feldgrau. Nur 
einer trug die rote Hoſe, die andern hatten zum mindeſten 
graue Überhoſen. Und einer hatte eine bayriſche Soldaten⸗ 
mütze auf dem Kopf und grinſte fröhlich, als ich ihn nach der 
Herkunft der Kopfbedeckung frug. Aber ſein Lachen ver⸗ 
8 als ich 5 65 erzählte, wie man ungefähr mit einem 

eutſchen Kriegsgefangenen verfahren würde, der da drüben 
mit einem franzöſiſchen Käppi erwiſcht würde.. 

Es war ein Bärenkerl unter den Gefangenen, prächtig 
gleichmäßig in die Höhe gewachſen, mit blauen Augen, 
londem Haar und fuchſigem Vollbart. Sagen wir: ſo un⸗ 
gefähr, wie der Typenbedürftige ſich den deutſchen Förſter 
vorſtellen würde. Ein paar deutſche Soldaten betrachteten 
ihn 9 Sie hatten wohl noch keinen blonden, ſtäm⸗ 
migen Normannen geſehen, und da er überdies . ein weni 
deutſch ausdrücken konnte, war der „berläufer“ fertig, un 


einer von der Bewachungsmannſchaft erklärte, den Kopf dafür 
zum Pfande geben zu wollen. Na, ich riet ihm ab. Der Nor⸗ 
manne war Offiziersdienſttuer bei den Jägern, ein gebildeter 
Menſch; aber die Anſpielung, daß jetzt der Augenblick gegeben 
ſei, den Ruſſen — über Metz— Berlin — die Hand zu reichen, 
nahm er mit einem ſarkaſtiſchen Lächeln auf. „O, die Ruſſen! 
Wir brauchen 15 nicht, um zu ſiegen!“ — Hm. Aber ſprach 
man nicht früher viel von der Dampfwalze aus dem Oſten, 
die das Hauptgeſchäft erledigen ſollte? — „Sicher, mein Herr, 
ſicher. Aber damals wußten wir nicht, daß Frankreich durch 
eigene Macht ...“ 

Der alte galliſche Optimismus. Ein paar Zeitungs⸗ 
redensarten en dem Franzoſen über den Fall von wre 
hinweg. Ungeheure deutſche Erfolge macht ein einziger fran⸗ 
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Bacher Militärkritiker mit zehn Zeilen jo klein, daß alle 
oulevards wieder von Kopfhängern frei werden. 

Und bei uns? Wie, wenn die Ruſſen nach Budapeſt 
durchgedrückt hätten? Eine Niedergeſchlagenheit ohnegleichen. 
Zum mindeſten der tiefſte Ernſt einer Nation, die zu Wahr⸗ 
heit und zu Erkenntnis erzogen iſt. — — 

Fern ein Fauchen in der Luft. Und Knall und Rauch. 
Schießen die Kerle hinter den eigenen Leuten her? Weit, 
weit hinter uns iſt ein Geſchoß niedergegangen, das wohl 
von der Cöte des Hüres kam. Die Gefangenen ſchauen ver⸗ 
wundert 8 und ſind froh, in die Eiſenbahn verladen zu 
werden. Ein paar blinzeln aus den Wagenfenſtern vergnügt 
zurück. Wieder die liſtigen Auglein, die mir vor Jahresfriſt 
ein Franzoſe zeigte: „Pour moi la guerre est finie!“ 


15 Der ſerbiſche Donauzipfel und die neue türkiſch⸗bulgariſche Grenze. 


In der letzten Zeit iſt viel von dem ſerbiſchen Donauknie 
geſprochen worden. Aber nicht etwa aus touriſtiſchen Gründen, 
weil dieſe Teile der Donauufer von höchſter landſchaftlicher 
Schönheit ſind, ſondern weil ſie eine politiſche Streitfrage 
von größter Tragweite einſchließen. Vier Staaten treten hier 
auf verhältnismäßig ſehr engem Raume dicht aneinander; denn 
Serbien wird hier von Ungarn, Rumänien und Bulgarien 
umfaßt. Daß es da Reibungsflächen allerart gibt, kann nicht 
wundernehmen. 

‚Die Donau iſt gewiß eine völkerverbindende Straße im 
5 Sinne, denn ihr Schi ee ift beträchtlich 
groß. Aber in ihrem Mittel⸗ und Unterlau 8 ſie doch noch 
mehr, wenigſtens politiſch, eine völkertrennende Straße: Ungarn 
und Rumänien grenzen an ihr Nordufer, und Serbien und 
Bulgarien ſchmiegen ſich an ihr Südufer an. Nun liegt aber 
Oſterreich⸗Ungarn mit Serbien im Kriege, und da iſt natürlich 
der Verkehr auf ihr, ſoweit er überhaupt aufrechterhalten 
werden kann, mit den größten Schwierigkeiten verknüpft. 
Freilich mißt die ſerbiſche Donaugrenze nur etwa 250 Kilo⸗ 
meter. Aber dies genügt doch, um die freie Flußfahrt wirk⸗ 
ſam 2 unterbrechen. e iſt dies gang beſonders 
auch für Bulgarien und die Türkei, die beide mit Sſterreich⸗ 
Ungarn und dem Deutſchen Reiche vielfache Handelsverbin⸗ 
dungen haben und dieſe jetzt nur mit Umwegen und über 
neutrale Zwiſchenglieder durch⸗ 
halten können. 


verdankt das Eiſerne Tor einem wohl 1000 Meter langen 
Fe ent. das ſich breit in den Strom hineinbaut und früher 
ei Niedrigwaſſer die Schiffahrt geradezu unmöglich machte. 
Es ift dies keine zuſammenhängende Felsmaſſe, ſondern ein 
Gewirr von Tauſenden einzelner Riffe und Bänke, von Klip⸗ 
pen und Felsſpitzen, die das ganze Flußbett erfüllen. In 
vieljähriger Arbeit iſt dies ore Bene aber beſeitigt 
worden. Man hat jetzt am rechten Donauufer einen Kanal 
in den Felſen geſprengt, der ein Durchfahren des Eiſernen 
Tores zu jeder Zeit geſtattet. 

Gleich hinter dem Eiſernen Tore, wo die Donau in die 
rumäniſche Tiefebene tritt, beginnt alsdann das letzte Drittel 
der ſerbiſchen Donaugrenze. Die Ufer ſind wieder auf beiden 
Seiten flach, und die eben noch in aufgeregten Wirbeln da⸗ 

inſtrömenden Fluten des Stromes ziehen jetzt in breitem 
lußbett behaglich ihres Weges. Diele equeme Zugänglich⸗ 
eit der Ufer bringt es mit ſich, daß hier auf dieſem letzten 
Drittel von Serbiens Donaugrenze ein lebhafterer Verkehr 
mit dem Nachbarlande herrſcht, als auf den erſten beiden 
Dritteln zuſammengenommen. Während auf den 190 Kilo⸗ 
metern Donaugrenze nach Ungarn nicht eine einzige Eiſen⸗ 
bahnbrücke die Donau überſpannt, ſind es auf den 60 Kilo⸗ 
metern der Grenze egen Rumänien deren zwei (bei Kladovo 
und bei Radujevac)! — Die von dem rumäniſchen Turnu⸗ 
Severin kommende Eiſenbahn 
überſchreitet die Donau bei Kla⸗ 


Auf dem erſten Drittel von 
Serbiens Donaugrenze ſind die 
Ufer auf beiden Seiten der 
Donau flach oder doch nur hüge⸗ 
lig. Im zweiten Drittel aber 
durchbricht der Strom zwiſchen 
Balkan und Transſylvaniſchen 
Alpen ein Hochgebirge und windet 
und drängt ſich in Wirbeln und 
Schnellen durch enge Gebirgs⸗ 
25 nen 1 15 dabei 

as nſte und gigan roß⸗ 
artigſte Stromtal, das 0 in 
Europa findet. Beſonders in 
der Gegend von Orſova, wo die 
Donau das Gebiet der öſter⸗ 
reichiſch⸗-ungariſchen Monarchie 
verläßt, führt ſie durch Gebirgs⸗ 
1 von ſo unvergleichlicher 
chönheit, daß der Reiſende aus 
dem Bewundern und Staunen 
nicht herauskommt. Es ſind 
der Kazanpaß und das Eiſerne 
Tor, die hier liegen. Beſonders 


LE. dovo, geht dann meiſt in den 

- Niederungen des rechten Donau: 
ufers über Brza zum Flußtal 
des Timok, der hier im Norden 
die 7 gegen Bulgarien 
bildet, und folgt ir Neben⸗ 
uſſe der Donau aufwärts, um 
chließlich im Tale der Morava 
an die große Orientbahn An⸗ 
ſchluß zu finden, die über Bel⸗ 
grad und Niſch nach Konſtan⸗ 
tinopel führt. Die zweite aus 
Rumänien kommende Bahnlinie, 
die bei Radujevac die Donau 
überſchreitet, biegt kurz hinter 
dieſer Stadt in das Timoktal 
ein und vereinigt ſich dort mit 
15 ſchon beſchriebenen Eiſen⸗ 
ahn 


Nach dieſen knappen An⸗ 
gaben kann man ohne weiteres 
annehmen, daß Serbien an der 
kurzen Donaugrenze mit Ru⸗ 
mänien ein ſehr großes Intereſſe 


Küometer 
iN“ dN 


der Kazan bietet Bilder von 
unvergeßlicher Herrlichkeit. Der 
faſt 800 eter hohe Starbetz 
(Strbac) nee rechten Geite der Donau 9275 faſt Diet 
um Strom hinab, und das Sretinje⸗Gebirge links iſt faſt ebenſo 
hoc und ebenſo ſteil. Und beide treten 

er. 


berge ſind zwar nicht ſo ſchroff wie am Kazan, bieten aber 


immer noch ein prächtiges Landſchaftsbild. Seinen Namen 


Kartenſkizze des ſerbiſchen Donauzipfels. 


haben muß. Und das iſt in 
der Tat der Fall. Während 
zwiſchen Serbien und ſter⸗ 
reich⸗Ungarn wegen der großſerbiſchen Agitationen ſchon ſeit 
Jahrzehnten wenn nicht offene Feindſchaft, ſo doch ein ſehr 
geſpanntes Verhältnis herrſchte, und während den ihm 
und Bulgarien HE ununterbrochen durch den ſerbiſchen Groß: 
machtskitzel heraufbeſchworene Eiferſüchteleien ſpielten, die vor 
wenigen Jahren in dem zweiten Balkankriege zum erbitterten 
Kriege aufloderten, — hat Serbien mit Rumänien faſt ſtändig 
gute Beziehungen zu unterhalten verſtanden. Rumänien war 
ihm als Bindeglied mit Rußland von zu großer Wichtigkeit, 
als daß es nicht alles hätte aufbieten ſollen, um mit ihm in 
Frieden auszukommen. h 
Aber auch von den Eiſenbahnlinien nach Rumänien ab⸗ 
eſehen, iſt die kurze Donaugrenze gegen dies Land für Ser⸗ 
ien beſonders je im Kriege geradezu eine Lebensfrage. 
Seit die Dardanellen geſperrt ſind, iſt nämlich die Donau 
zur einzigen unmittelbaren Verkehrsſtraße zwiſchen Rußland und 
dem kleinen ſerbiſchen Bruder geworden. Von Odeſſa und 
anderen ruſſiſchen Häfen des Schwarzen Meeres iſt eine Flotte 
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von faſt 200 Schiffen am Werke, die Verbindung mit Serbien 
aufrechtzuerhalten. Bei Sulina gehen die Dampfer auf die 
mittlere der drei großen Donaumündungen über und fahren 
den Strom in die Höhe bis zu den kleinen ſerbiſchen Städten 
Radujevac und Kladovo. Hier werden fie entladen, und die 
Frachten gehen mit der Eiſenbahn nach Niſch. Auf dieſem Wege 
werden übrigens auch die Transporte zwiſchen Rußland und 
Italien, Frankreich, England befördert. ber Niſch werden ſie 
nach Saloniki geleitet, wo ſie wieder auf Dampfer verladen 
werden und durch das Mittelmeer weiter gehen. Das iſt 
freilich ein recht unbequemer und auch teurer Weg, aber es 
iſt doch ein Weg, um von Rußland aus große Mengen von 
Getreide, Butter, Häuten und anderen Rohſtoffen ins Aus⸗ 
land zu ſchaffen und um Geſchütze, Munition und anderen 
Kriegsbedarf nach Rußland hereinzubringen. So ſind z. B. 
auf dieſem Wege allein gegen 400 lachten Flugzeuge nach 
Rußland gelangt. Und auf die Frachtkoſten kommt es ja im 
. wenig oder gar nicht an. 

enn man von Serbiens Donauzipfel Page ſo 
meint man den auf der Karte einem Kamelkopf ähnlichen 
Vorſprung ſeines Ländergebietes, der im Norden und Oſten 
von der Donau und im Süden ge 
gen Bulgarien) vom Timoktale bes 


Gebiet berührte. Rund 100 Kilometer dieſes wichtigen Ver⸗ 
kehrsweges zwiſchen Bulgarien und ſeiner neuen Provinz am 
Mittelmeer waren alſo in türkiſchem Beſitz. 

Dieſer Zuſtand war für Bulgarien natürlich nicht nur 
unbequem, ſondern im höchſten Grade ärgerlich und mußte 
Ken oder jpäter wieder zu einem Kriege mit der Türkei 
ühren. Dies ſah man auch in Konſtantinopel ein, und da 
beide Länder ein Lebensintereſſe daran haben, ſich nicht nur 
nicht zu ſtreiten, ſondern im Gegenteil einander gegen eifer⸗ 
RAS achbarn zu unterſtützen, jo hat das türkiſche Reich 
chiedlich, friedlich ein Gebiet von etwa 3000 Quadratkilo⸗ 
metern an Bulgarien abgetreten. Man iſt überein gekommen, 
daß die Grenze zwiſchen beiden Ländern vom Mittelmeer aus 
etwa im Tal der Mariza aufwärts bis zum Einfluſſe der 
Tundja verlaufen ſoll, der ſie dann nach Norden folgt. 

Und die Türkei hat auch noch in einem anderen wichtigen 
Punkte den Forderungen der Bulgaren nachgegeben. Die 
neue Grenze ſollte „etwa im Tale der unteren Mariza“ ver⸗ 
laufen, darüber waren ſich beide Parteien einig. Nun zieht 
ſich aber die Eiſenbahn, um die ſich der ganze Streit dreht, 
vielfach ganz dicht am rechten Ufer dieſes Fluſſes hin und 


öhen her leicht beherrſcht werden 


grenzt wird. Det Serbien ſelbſt 
wird dieſer Zipfel durch die ziem⸗ 
lich hohen un anz wegloſen 
Bergketten von irotz⸗Planina 
und der Crna⸗Gora abgeſchloſſen. 
Die einzige Verbindung geht durch 
das ſchon erwähnte Timoktal, in 
dem, wie wir ſchon ſahen, auch die 
ür Serbien ſo ſehr wichtige Eiſen⸗ 
ahn nach Rumänien entlang läuft. 
In Serbiens Beſitz gewähr⸗ 
leiſtet alſo dieſer Donauzipfel eine 
Verbindung zwiſchen ihm und Ruß⸗ 
land und mittelbar zwiſchen Ruß⸗ 
land und den anderen Mächten 
des Vierverbandes. Würde der 
Donauzipfel aber an Bulgarien 
übergehen, ſo würde dies in der 
Lage ſein, die ruſſiſche Verbindung 
völlig zu unterbinden und würde 
anderſeits Anſchluß an Sſterreich⸗ 
Ungarn gewinnen und den Verkehr 
1 tden Deutſchland und der Tür⸗ 
ei vermitteln können. Dieſe weni⸗ 
gen Kilometer Landes umſchließen 
alſo in der Tat eine ganze Reihe 
von wichtigen politiſchen Fragen 
und werden vielleicht im Verlaufe 
des Weltkrieges noch einmal eine 
große Bedeutung erlangen. — 
Ebenfalls um ein verhältnis⸗ 
mäßig kleines Stück Landes han⸗ 
delte es ſig in einer Streitfrage 
wiſchen Bulgarien und ſeinem 
ſüdoſtlichen Nachbar, der Türkei, 
der dieſer Tage durch einen güt⸗ 


Ae 


ef 


höhe deshalb von den linken Ufer: 


önnen. So verlangten denn die 
Bulgaren noch einen Gebietsſtreifen 
auf dem linken Mariza⸗Ufer zur 
1 a Sicherung der Bahn⸗ 
linie. Und auch dieſer Streifen iſt 
von der Türkei um des lieben Frie⸗ 
dens willen zugeſtanden worden. 
Nicht bewilligt dagegen haben 

die Türken den Algerien An⸗ 
ſpruch auf Kirk⸗Kiliſſe. Adrianopel 
wäre dann ja auf drei Seiten von 
bulgariſchem Gebiet umgeben be. 
weſen. Und das ſtrategiſch be⸗ 
deutungsvolle Kirk⸗Kiliſſe, das die 
Bulgaren dann ſicher ſofort zu einer 
ſtarken File ausgebaut hätten, 
wäre für die Türkei eine ſtändige 
Bedrohung geweſen. Das ſahen 
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nun ihrerjeits die Bulgaren ein; 
ſie nahmen mit dem fürlieb, was 
ie Türken ihnen gutwillig geben 
wollten, und verzichteten auf ihre 
weitergehenden ünſche. Die 
Abtretung großer Gebiete an 
Bulgarien iſt ein Zugeſtändnis 
der Türkei, das ſich nur erklären 
läßt durch die Gewißheit, daß Bul⸗ 
arien mindeſtens eine unbedingte 
eutralität innehalten und die 
Türken nicht auf der berühmt ge⸗ 
wordenen Tſchataldſcha⸗Linie an⸗ 
greifen werde. — Was ſich an 
dieſe Abmachungen mit der Türkei 
knüpfen und was ihnen folgen 


wird, liegt im Schoße der Zukunft. 
Soviel aber ſcheint ſicher, daß 


lichen Vergleich aus der Welt ge⸗ 
ſchafft worden iſt. 

Es iſt aus den letzten Balkan⸗ 
kriegen bekannt, daß die Bulgaren in das türkiſche Gebiet über 
das Iſtrandja⸗Gebirge einbrachen und bei Kirk⸗Kiliſſe in gewal⸗ 
tigen, äußerſt verluſtreichen Kämpfen das türkiſche dich ſchlu⸗ 
gen und nach Adrianopel hineinwarfen, das ſich ihnen 
dee, längerer en Verteidigung ſchließlich ergeben 
mußte. Ebenſo bekannt iſt aber, daß die Türken im weiteren Ver⸗ 
laufe des Krieges, als Serbien und Bulgarien um die Beute in 
Streit gerieten, ihr altes Gebiet bis über Adrianopel hinaus zurück⸗ 
eroberten. So fiel denn beim endlichen Friedensſchluſſe die 
ſtarke Feſtung wieder dem türkiſchen Reiche zu. 

Bulgarien hatte es beim Friedensſchluſſe erreicht, in 
einer Breite von etwa 100 Kilometern von der Küſte des 
A Meeres Beſi Sr ie zu können (zwiſchen dem 
Kara⸗Su im Weſten und der Mariza im Oſten). Aber mit 
dieſen ſeinen neuen Gebietsteilen ging es ihm ganz ähnlich 
wie Serbien mit feinem Donauzipfel. Sie waren nämlich von 
den alten Landesteilen durch den zwar nicht übermäßig hohen, 
aber doch verhältnismäßig recht wegarmen Kara-Balkan und 
ſeine Ausläufer . und die einzige Verbindung zwiſchen 
beiden bildete die nun, die im Tale der Mariza von 
Philippopel nach Dedeagatſch am Mittelländiſchen Meere 
führt, dem einzigen, und zwar einem ſehr entwicklungsfähigen 
fte 5 in dieſem bulgariſchen Gebiete. Und da war es nun 
ür on überaus hinderlich, daß dieſe Eiſenbahn gleich 
hinter Muſtafa Paſcha auf türkiſches Gebiet hinüberführte, 
dann bei Karagatſch gar in den Feſtungsgürtel von Adria⸗ 
nopel eintrat und erſt kurz oberhalb Sufli wieder bulgariſches 
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Kartenſkizze der neuen bulgariſch⸗türkiſchen Grenzgebiete. 


ſich Bulgariens ar oa für die 
nächſte Zeit über ſeine weſtlichen 
und nordweſtlichen Grenzen hin⸗ 
aus richten, wo Stammesgenoſſen in ſerbiſch gewordenem 
Gebiete wohnen und es nicht leicht haben, ihr Volkstum gegen 
die Bedrückungen der ſerbiſchen Machthaber zu erhalten. — 55 
dem aber iſt es für Bulgariens a ging von grundſätz⸗ 
licher Bedeutung, unmittelbaren Anſchluß an Sſterreich⸗Ungarn 
u haben. Vor dem großen Balkankriege hatte das Land eine 
ſehr unvorteilhafte Lage. Im Norden war es begrenzt von Ru⸗ 
mänien, im Süden von der Türkei, im Weſten von Serbien, und 
nur im Oſten hatte es Zutritt zum Meere, und noch dazu nur 
um Schwarzen Meere, das durch Bosporus und Dardanellen 
o leicht vom Weltverkehr abgeſchnürt werden kann. Eine 
weſentliche uicht che beſcherte ihm der Friede, der ihm eine 
wenn auch nicht ſehr lange . am Mittelmeer brachte mit 
einem für den Weltverkehr brauchbaren Hafen. irklich 
recken und ſtrecken wird ſich Bulgarien aber erſt können, wenn 
fein Verkehr mit Oſterreich⸗-Ungarn und Deutſchland nicht mehr 
über die ſerbiſche Zollgrenze Wa Und für Deutſchland und 
ſeine öſterreichiſch⸗ungariſchen Waffenbrüder wäre es von Be⸗ 
deutung, wenn Bulgarien ein unmittelbares Bindeglied 
wiſchen den Zentralmächten im Norden und der Türkei 
im Süden bildete. Dank der Rührigkeit deutſcher Ingenieure 
iſt es ja freilich möglich geweſen, die Türkei in der Her⸗ 
ſtellung von Munition ganz unabhängig von der Einfuhr 
aus dem Auslande zu machen. Aber Nachſchub allerart 
iſt doch ſtets nötig. 

Die Bedürfniſſe und Wünſche der Zentralmächte und Bul⸗ 
gariens ſtimmen alſo völlig überein. Guſtav Uhl. 


Mit Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


Kriegschronik: 


22. September: Fortfdyritte öftlidy Smelina (füd= 
weſtlich Dünaburg) ; der Gawia-Abfchnitt beider = 
feits Subotniki überfchritten. Dftrom erftürmt; 
Dormarſch bis zum Wyſchanka - Ufer beiderfeits 
der Bahn Breft=Litomfk - Minfk. 


23. September: Weſtlich Dünaburg feindliche Stel⸗ 
lung eingedrückt; nördlich Oſchmjana bis öſtlich 
Subotniki Widerſtand der Ruſſen gebrochen. 


24. September: Fortſchritte ſüdweſtlich Tennewaden 
und nordöftlid Smelina. In der Verfolgung die 
Linie Soly—Traby—Nomo =» Grodek überfchritten ; 
ebenfo der Serweiſch⸗ ſowie der Szczara-Abfchnitt. 
Starke Angriffe bei Nomo=Alekfiniec und an der 
unteren Ikwa zurũckgeworfen. 


25. September: Auferft heftige Angriffe der eng 
länder bei YUpern, bei Armentieres und nördlich 
des Kanals von La Baffee, ebenfo der Franzofen 
bei Sduchez, Neupille und in der Campagne von 
Prosnes biz zu den Argonnen. — Dergebliche 
Angriffe ſüdweſtlich CLennewaden. Die Ruffen 
leiften Widerſtand auf der Linie Smorgon— 
. — und weſtlich Korelitſchi. Negniewitſchi 
erftürmt. 


26. September: Die Engländer greifen vergeblich 
bei Upern an. Bei Loos (ſũdweſtlich Lille) wurde 
unfere er | eingedrükt: erhebliche Einbuße 
an Material. Sduchez geräumt; ebenſo Stellung 
nördlich Perthes. Befonders hartnäckige Kämpfe 


nördlid Mourmelon le Grand und dicht weſtlich 
der Argonnen. — Kämpfe bei Wilejka, auf der 
Front Smorgon— Wiſchnew und nordweſtlich Sa= 
berefina. 


27. September: Südlich Loos bringen unfere Gegen- 
angriffe die Dffenfive der Engländer zum Stehen; 
auch alle Angriffe der Franzofen zwiſchen Reims 
und den Argonnen zurückgeſchlagen. — Fort- 
ſchritte ſüdweſtlich Dünaburg; füdlidy Smorgon 
ſtarke ruſſiſche Gegenangriffe abgewieſen. 

28. September: Dergeblidye Angriffe bei Loos, 
Angres, Roclincourt, Souain, Combres. — Unter- 
halb Luck Übergang über den Stur erzwungen. 

29. September: heftige Kämpfe bei Loos, Soudyez— 
Neuoille, nordweſtſich Souain und bei den Höhen 
von Maffiges. — Fortſchritte am Swenten- See 

(ſũdweſtlich Dünaburg) ſowie zwiſchen Smorgon 

und Wiſchnew; Kormin und Putilomka über- 

ſchritten. 


30. September: Kämpfe bei Loos, Sduchez, Arras, 
zwiſchen Reims und Argonnen, füdlidy Ste. Marie 
a Pybrach, bei Maffiges, zwiſchen Souain und 
St. Menehould. — Durdybrudysverfudy weſtlich 
Tarnopol abgeſchlagen. 

. Oktober: Neue Kämpfe bei Loos, Arras, Sduchez, 
Neuoille. Dergebliche Angriffe öſtlich Auberive 
und bei Maffiges. — Fortfchritte weſtlich Düna= 
ze Die Beute im September betrug im Often: 
421 Offiziere, 95464 Mann, 37 6efdyühe, 208 Na- 

ſchinengewehre. 


2. Oktober: Dergeblidye Angriffe bei Cods, Arras, 


— 


w 


6. 


. Oktober: Wieder vergebliche Angriffe bei Loos, 


. Oktober: Weitere Kämpfe bei Loos, Gibdenchy, 


Oktober: Neue Kämpfe bei Loos, 6ivendyy, Souain 


Sduchez, Neupille, Auberive, Ce Mesnil und 
Dillesfur-Tourbe. — Gefechte bei Poſtawy, Wiſch⸗ 
new und Smorgon ; Czernysz am Kormin erftürmt. 


Souchez, Neuville, Ce Mesnil, Dillesfur-Tourbe ; 
franzoſiſches Cuftſchiff, Niſace“ heruntergefchoffen. 


Neuoille, Maffiges, Dille= ſur-Tourbe; Bahnhof 
Chalons mit Bomben belegt. — Dergeblidye An= 
griffe zwiſchen Poftamy und Smorgon. — Ge- 
fedyte auf der Hochflädhe von Dielgereuth und 
Cafraun. — Bulgarien läßt das ruſſiſche Ultima= 
tum unbeantwortet. 


und Dauquois. — Don der Drinagrenze aus 
Streifungen auf ſerbiſches Gebiet. 

Oktober: Dergeblidye heftige Angriffe der Fran= 
zofen in der Champagne, an der Straße Somme= 
Py- Souain, Beaufejour=Ferme und nordweſtlich 
Dillesfur-Tourbe. Im Monat September find an 
deuiſchen Flugzeugen verloren gegangen im Cuft- 
kampf: 3, vermißt: 2, durch Abfdjyuß von der 
Erde aus: 2, im ganzen alfo 7 Stück; in der 
gleichen 3eit an englifdyen im Luftkampf: 4, 
durch Landung in und hinter unferer Linie: 3, 
durch Nbſchuß von der Erde aus: 1, zuſammens, 
an franzöfifdyen 11 bezw. 7 bezw. 4, im ganzen 
alſo 22. — Angriffe der Ruffen zwiſchen Dry⸗ 
fmwjaty= See und Krewo, ebenfo bei Kosjany und 
hart füdlich des Wiſzniew-Sees. — Gefechte weſt⸗ 
lich Czartoryfks abgewieſen. — bdergebliche An= 
griffe bei Dielgereuth. 


2 Die Ruſſenterraſſen. Von Hellmuth Unger. EB 
Der Kurs ging ſcharf Nord: Nord:Oft. Der deutſche war es, wie dieſer feit Wochen weichende zähe Gegner ſich 


Militärdoppeldecker mit den groß aufgemalten ſchwarzen 
Kreuzen auf der Unterſeite der Tragflächen hatte in 
Bogen den regungslos in den Lüften ſtehenden Fe 
bei Wojnilow umflogen und ſtieg dann ſteil himmelan. 


ſſelballon 


elballon 


immer wieder zu neuem Widerſtande aufraffte. 

aber ſollte es auf dem Boden des öſterreichiſchen Kronlandes 

zum letzten Mal geweſen ſein! 
Infanterie auf der Heerſtraße. 


iesmal 


Verbündete Truppen. 


Sein blinkender Stahlrumpf glitt ſonnebeleuchtet wie ein 

aan Silberſtreifen in das ſeidenmatte Sommerhimmel⸗ 
lau, immer höher, immer höher, bis man von unten 

die Umrißlinien der Tragflächen nicht mehr erkennen konnte, 
und nur das Leuchten wie ein feiner Streifen blieb. 

Der kleine arineoberleutnant hatte ſich bequem auf 
ſeinem Beobachterſitz ins Leder zurückgelehnt und betrachtete 
die unter dem Flugzeug dahinſchwimmende Benin Land⸗ 
ſchaft. Das war ja der reine Spazierflug! Die Ruſſen ſollten 
ſich nordöſtlich des Dnjeſter im a ie um Rohatyn noch 
einmal fegt haben, nachdem deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen fie kurz vorher bei Bukaczowee nach ge⸗ 
lungenem Flußübergang mächtig geſchlagen. Bewundernswert 


. 2 — AH 
Landung eines deutſchen Flugzeugs 


III. Band. 


Dort Trainkolonnen. 

Freche Kerls ſind das, dachte der Oberleutnant, ſich gar 
nicht gegen Flugzeuge zu decken, als gäbe es überhaupt keine 
ruſſiſchen Flieger. 

Dort kam der Strom. Breit und mächtig zog er durch 
die grüne Landſchaft. Einige Ortſchaften. Ein Pionierbataillon 
am Dnjeſter mitten bei der Arbeit, die Eiſenbahnbrücke mit 
ihren eiſernen Streben wieder herzuſtellen. 

Der Doppeldecker glitt über den Strom dahin, in blauen 

öhen wie ein Kp der ſeinen ſicheren Horſt ver⸗ 
aſſen, um über dem Tiefland nach Beute auszuſpähn. Wie 
eine Statue, die Lederkappe tief ins gebräunte Geſicht gezo⸗ 
gen, ſaß der Flugzeugführer am Steuer. Der Oberleutnant will 
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ihm etwas zurufen, aber der Wind ſchneidet ihm die Laute 
von den Lippen ab., 

Jetzt wird's ernſt. Kanonengebrumm. Lärm. Der Doppel⸗ 
decker kommt in die Nähe der beiden Fronten. Jetzt gilt es 
aufzumerken. Iſt es doch die Aufgabe des Beobachters, die 
a lichen Stellungen zu erkunden, um der deutſchen ſchweren 

rtillerie die richtigen Ziele zu weiſen. Der kleine Ober⸗ 
leutnant denkt noch einige Augenblicke darüber nach, der wie⸗ 
vielſte Flug es wohl iſt, den er gerade erledigt. Der ſchwerſte 
iſt es ſicher nicht im Vergleich zu den ſchwierigen Karpathen⸗ 
flügen, die ſeinem Vogel manche Schrapnellwunde, ihm das 
„Eiſerne Erſter“ einbrachten. 

„Achtung!“ 

Der Flugzeugführer hat ſchnell den Kopf herumgewendet. 
Wie ein unverſtändlicher Laut ſpringt das Wort an der Stirn 
des Begleiters vorbei. Eine kleine Wolke ſteht dicht unter 
dem Flugzeug im Blau. 

„Schrapnells!“ — 

Der Oberleutnant lacht grimmig. 

„Höher!“ . 

Seine Hände machen den photographiſchen Apparat auf⸗ 
nahmefähig. 

Knall auf Knall. > 

Dort ift der ſchnell aufgeworfene deutſche Schützengraben. 


Sſterreichiſch⸗ungarlſche Batterie im Feuer; = ein Telegraphiſt, der von einem vorgeſchobenen Poſten Mitteilungen über die feindlichen 


Nach einſtündiger Fahrt landet der Doppeldecker hinter 
der deutſchen Front. 8 

Der Oberleutnant beeilt ſich, ſeine 1 zu machen. 
Er ſieht noch, wie ſie ſeinen ausgeſtiegenen Führer auffangen. 
Ein Schrapnell hat ihm die linke Lunge dicht über dem Herzen 
durchbohrt. Und noch eine ganze, lange Stunde hindurch hat 
er das Steuer nicht aus den Händen gegeben! 

wölf Löcher neben dem Steuerſitz weiſt die linke, untere 

Tragfläche auf. Und der Benzinbehälter trägt eine feine, 
blinkende Streifſchußſchramme. Das iſt noch einmal wieder 
ut gegangen! Die Löcher werden ſorgfältig verklebt, das 
Balg wird auf die Tragfläche geſchrieben. Dann 1 5 85 
kräftige Fäuſte den Anbehoffenek Vogel wieder in ſeinen 
Schuppen hinein. 
8 


88 88 

Meldung an die Diviſion, Meldung an die Brigade. 

Befehle werden durch die Feldfernſprecher weiter an die Re⸗ 
gimenter gegeben. N 8 

Nach gründlicher Artillerievorbereitung ſollen am Abend 

die „Ruſſenterraſſen“ geſtürmt werden. 14 — Lage iſt jetzt dem 

Kommandierenden genau bekannt, die ſchweren Mörſer und 

die Feldartillerie erhalten ihre Weiſungen. Man weiß, daß 

gegen die Überzahl der deutſchen Kanonen der Feind wehrlos 

ſein muß. Und dann noch eins, was zu Gunſten der Ver⸗ 
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tellungen erhält. Phot. E. Benninghoven. 


Er vergleicht das Landſchaftsbild mit der Zeichnung der 
Generalſtabskarte. Dort läuft die breite Straße von Norden 
nach Süden bis Bursztyn. Flügelwellen ſchieben ſich von 
Oſten her ins Gelände, grüne flache Kuppen, baum⸗ und 
laubwaldbeſtandene Erhebungen, niedere Berge. Und dort 
liegt der Feind! Tadellos 12 er ſich an den Berglehnen 
verſchanzt und eingegraben. Prächtig und klar iſt das Bild, 
das man von der Höhe aus von ſeinen ae ee ge⸗ 
winnen kann. Drei⸗ und vierfach hintereinander liegen wie 
Terraſſen die ruſſiſchen Stellungen, die Artillerie ſelbſt ſteht, 
80 5 Fliegerſicht gedeckt und nicht zu erſpähen, hinter den 
en. 


Schnell einige Striche in die Karte, ſo und ſo. Einige 
Aufnahmen mit dem Apparat. Eile tut not; denn der ruſſiſche 
Beobachter lenkt das Geſchützfeuer ſicher, die letzten Schrapnells 
praſſeln bereits in verdächtiger Nähe um den ſchwirrenden 


ogel. 

Das wird ſchwere Arbeit geben, die Ruſſenterraſſen heute 
noch zu ſtürmen, denkt der Oberleutnant. Aber der Weg nach 
Oſten muß frei werden. 

Fast reißt es ihn vom Sitze. 

s wird bunt. 

Er greift nach ſeinem linken Arm, betaſtet ihn, 
gefallene Kartenſkizze wieder auf; ſchaut nach dem 
behälter, lauſcht dem Gang des Motors. 

Was war denn los? 

Der Führer ſitzt tief vornübergeneigt. 

Um Gotteswillen, was iſt? 

Der wendet ſich um, lächelt ihm zu. Sein Geſicht iſt blaß 
und ſtarr wie nie. Er ſteuert weiter. 

„Zurück!“!U! 


ebt die 
enzin⸗ 
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bündeten in die Wagſchale fällt: nicht nur der Mangel an 

Artillerie und Munition, vor allem die Entmutigung der 
ruſſiſchen Armee, die nun bereits acht Wochen immer wieder 
dem ſiegreichen Gegner das Feld räumen muß. Das iſt das 
furchtbarſte für den ſlawiſchen Feind. 

Starr in une Glut ſteht der Mittag über dem ernte⸗ 
eh Lande. Wie eine ſchwere Mattigkeit hat es beide Truppen⸗ 
teile überfallen, eine Mattigkeit, gegen die ſich keiner wehren 
kann. Nur die aufgeſtellten Wachen an den Schießſcharten der 
Schützengräben halten ſcharfen u gegen den Feind, 
während die andern in der Tiefe der Gräben nach Schatten 
ſuchen und alarmbereit hingekauert ausruhen. Jeder weiß, 
welche Blutarbeit der Abend bringen wird und welchen Sieg 
er wieder verheißt. Jede Stunde der Ruhe iſt i ab 

Auch die Artillerie ſchweigt. Tiefſte Ruhe iſt über das 
Land gebreitet, die zerſchoſſenen Ortſchaften, die das Auge 
erblickt, träumen, menſchenleer, mit verbrannten Dächern und 
Giebeln, mit einſam ragenden Kaminen; zerſpellt ſtößt ein 
Kirchturm ins flimmernde Blau. 

Ob der Ruſſe den geplanten Sturm ahnt? Er glaubt 
vielleicht den — * Doppeldecker mit ſeiner Artillerie ver⸗ 
trieben zu haben, ſchanzt 5 noch tiefer ein in den ausge⸗ 
trockneten Boden und rüſtet ſich weiter zur Abwehr. 

Die Unruhe und die Ungewißheit ſind fürchterlich. Peinigend 
das Warten bis zum hereinbrechenden Abend. Weiß man 
doch nicht einmal, ob nicht der Feind ſelbſt einen Sturm⸗ 
angriff unternehmen wird. Wie ein Aufatmen iſt es darum, 
als endlich am Spätnachmittag pünktlich zur beſtimmten Zeit 
die erſten Geſchütze mit ihren eiſernen Geſängen einſetzen. 
Truppen neueingeſetzter Regimenter, die vor wenigen Tagen 
erſt nach mehrmonatlicher Ausbildung aus der Heimat kamen, 


8 i Sturmangriff. Phot. A. Grohs. 88 


liegen neben alten, kampferprobten Truppen. Da iſt mancher 

dabei, der heute die Feuertaufe empfangen ſoll, mancher, 

der ſich unter dem ſchwirrenden Heulen der über ihn hinweg⸗ 

eye Granaten und Schrapnells in den Graben dudt. 
ungewohnt iſt das. Und die alten Soldaten lächeln. Ihnen 

iſt's anfangs auch nicht anders ergangen, als ſie in Belgien, 

Bene 1a Oſtpreußen oder Polen zum erſten Male vorm 
einde lagen. 

Stärker und ſtärker, mächtiger und ſchallender ſchwillt 
der Lärm der deutſchen Geſchütze an, die in weitem Um⸗ 
kreis die ruſſiſchen Terraſſen umgeben. Das geübte Ohr 
unterſcheidet deutlich den Ton der 7½ Zentimeter⸗Granaten 
und der 15 a oſſe. Aber noch fehlt 
das aufreizende Knattern der Maſchinengewehre und das 
Sirren der Gewehrgeſchoſſe. Wie ein e Baßvorſpiel 
klingt es durch die galiziſche Ebene dem Hügellande entgegen, 
das ſich von Rohatyn aus nach Südoſten breitet. Noch kann 
man deutlich die unregelmäßig gewellten braunroten Linien 
der feindlichen Schützengrabenränder erkennen und hier die 


Bewegung der Mannſchaften verfolgen. Aber keine Hand 
reift nach dem Abzuge, und kein Finger krümmt ſich am 
Dune Warten. arten, bis der Befehl zum Angriff 
omm 


Die geſamte deutſche Artillerie ift ein Feuerſpiel; das 
praſſelt und heult und ziſcht und bellt. Furchtbar zu ertragen 
iſt es für den zum Sturm Bereiten, 17 rde r für den Be⸗ 
ſchoſſenen, dem der Geſchoßhagel faſt die Gräben ebnet. 

Wohl wehrt ſich die ruſſiſche Artillerie, und ihr Schießen 
wird zum Trommelfeuer, aber ſie muß in erſter Linie die 
deutſchen Geschoß bekämpfen und ſendet nur von Zeit zu 
Zeit eine Geſchoßgruppe in die Schützengräben des Gegners. 

Für eine Viertelſtunde ſetzt der Geſchützlärm aus. Mit 


Beginn der Stille wird's in den Angie. Terraſſen wieder 
lebendig. Der Feind erwartet den Angriff. Auch die ruſſiſchen 
Mörſer ſchweigen gemach. Kein Signal. Kein Aufſpringen. 
Drüben beginnt vorzeitig ein Maſchinengewehr zu tacken . 
[hweigt wieder. Ein einzelner Schuß pritſcht herüber. Vor 
ie linke Flanke des Feindes ſchiebt ſich ein Roggenſtück mit 
ſchwankenden gelbſatten Ahren. Daraus ſteigt jetzt in der 
Ruhe zwitſchernd und trillierend eine Lerche empor, die ſich 
während des Artillerielärms ſcheu in ihre Erdvertiefung ge⸗ 
du Und tauſend Blicke folgen dem kleinen grauen 
Vogel nach, der ſich in weiten Schraubenwindungen in die 
blaue Höhe trägt. Tauſend Blicke von Jünglingen und Männern 
kommen von dem kleinen 4 — nicht mehr los. Daheim brei⸗ 
tet ſich wohl jetzt auch die Ackerſcholle im Abendlicht, da ſteigen 
wohl auch die Lerchen über die e Pages Heimafflur 
wenn um dieſe Stunde vom Dorfe herüber die erſten Glocken⸗ 
ugs auftönen .. Bumm . . . Bumm, bumm. Wieder ſetzen 
die Geſchütze ein und decken mit überwältigender Wucht die 
gegenüberliegenden Gräben. 

Wie hatte doch der Befehl gelautet? 

„Während der Pauſe von einer Viertelſtunde machen ſich 
die Regimenter ſturmbereit. Nach Ablauf der Zeit abermals 
zehn Minuten Geſchützfeuer, dann Sturmangriff auf die 
ruſſiſchen Terraſſen.“ — So ungefähr. Dies eine wußte jeder, 
daß, wenn jetzt die Geſchütze ſchwiegen, dort oben die 
ruſſiſchen Stellungen genommen werden mußten, koſte es, 
was es wolle. 

Zwiſchen zwei neu ins Feld gekommenen Kompagnien 
lag ein kampferprobtes Bataillon, das ſchon im Weſten und 
auch vor Warſchau gefochten hatte; von Gorlice an war es 
durch Galizien marſchiert und ſchließlich als Vecſtärkung zu 
den am Dnjeſter kämpfenden Truppen gekommen. Die meiſten 
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feiner Offiziere hatte es verloren. Zwei ſtrenge, harte Augen, 
viel zu hart für die ſonſt ſo jugendlichen Züge des Offiziers, 
überblickten die Mannſchaften, von denen nach den letzten 
Kämpfen auch der vierte Teil fehlte. 

Gleich jetzt. Wiederum galt es! 

Und von den alten märkiſchen Reſerviſten blickte mancher 
gleichfalls nach dem Führer hin, der ihnen den Weg durch 
das feindliche Feuer zeigen ſollte. Achtung hatten ſie vor 
ihm, trotzdem er noch 15 jung war. 

Plößlich, wie abgebrochen, wie ſturmverweht das Brummen 
der Lafetten. 

um Angriff vor! 
ignale! Schreie! Zurufe! Aus den Gräben klettern. 

Allen voran der brandenburger Offizier. Und wie eine 
feldgraue Flut ſein Bataillon, die anderen Regimenter, die 
ganzen Sturmtruppen hinterher. 

Wie das „Hurra“ über die e flog, hier Kräfte be⸗ 
ſchwingend, dort Kräfte lähmend 

Wohl ſetzte beim erſten Anſturm das hölliſche Maſchinen⸗ 
Pane d ein. Hier ſtürzte einer, dort kam einer ins 

aumeln, dort brach ein dritter in die Knie und faßte mit 
ſeinen Händen nach der blutenden Stirn. Aber die Maſſen 
ee immer von neuem die jäh geſchlagenen Lücken, 
überfluteten die Hügelhänge. Ein Halten gab es nimmer 
für die Feldgrauen. 

Dort lag der Feind. 

Mit einem Rieſenſatze war der Offizier des Branden⸗ 
burger Bataillons über das niedere Drahthindernis. Er ſchien 
egen 1 Kugel ſicher. Die Mehrzahl ſeiner Leute dicht 
inter ihm. Im erſten Graben hob der Feind ſeine Hände. 

ie ſtürmten über ihn hinweg. Lauter, gellender, wuchtender 
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das Hurraſchreien aus heiſeren Kehlen. Und wie eine zweite 
Waffe war der Ruf, der auf die Ruſſen niederfuhr. 5 Die 
zweite Linie, ... weiter die dritte Terraſſe. Hier und da 
noch ein kurzes Handgemenge, ein verzweifelter Bajonettkampf, 
der ſchnell beendet war. 

Die Truppen der vierten feindlichen Schützengrabenkette 
ge teils waffenlos in den Wald zurück, teils ſprangen 

e aus dem Graben heraus und baten mit emporgereckten 
Händen um Schonung. 

Die Terraſſen waren geſtürmt. 

Kaum eine Viertelſtunde, nachdem die erſten Truppen die 
eigenen Gräben verlaſſen hatten, ſtanden die Sieger bereits 
auf c. Hügelhöhen und hatten Tauſende zu Gefangenen 
gemacht. 

Hoch oben, an einen Baumſtamm gelehnt, ſtand der junge 
Führer und zündete ſich eine Zigarette an. 

Ein vereinzelter Schuß ſirrte aus dem Walde heraus. 
Mitten durchs Herz geſchoſſen ſank der Tapfere langſam .. 
lächelnd am Stamme nieder. Hinterrücks von einem feigen 
Feinde erſchoſſen! Wie Blutrauſch überkam es die Leute. 

Ohne ein Kommando abzuwarten, ſtürmten ſie weiter in 
den Wald hinter den letzten weichenden Ruſſen her. Und 
erbarmungslos ſauſten deutſche Gewehrkolben auf ſplitternde 
Schädel. Sie machten ganze Arbeit, die ihren Führer räch⸗ 
enden Soldaten. — 

Das ganze Halt! 

Langgezogen ſchwang das Signal über die Hügel. 

Oben an dem einſam ſtehenden Baume grub ein treuer 
Burſche ſeinem Herrn die letzte Nuheſtätte. 

Der einzige war es nicht, den an dieſem Abend der große 
Trommler heimgerufen. 


Generaloberſt v. Kluck. 
Zum 13. Oktober, dem 50. Jahrestag ſeines Eintritts in das Heer. 


Napoleon I führte oft das Wort im Munde: „Der 
Mann ſchafft fein Zeitalter“. Seine gewaltige Perſön⸗ 
lichkeit hat allerdings ſeiner Zeit den Stempel aufgedrückt, 
aber ſein Ausſpruch gilt doch nur für enge iganten 
in der Weltgeſchichte. Die Umkehr iſt die Regel: „Das 
Zeitalter ſchafft die Männer.“ Die e müſſen dazu 
angetan ſein, um den bedeutenden Männern Raum und 
Gelegenheit zu geben, ſich zu entfalten, ihre hohen geiſtigen 
Fähigkeiten zu entwickeln zum Staunen der Beitgeno en, ja 
oft zur eigenen Verwunderung. Denn gerade die Allertüchtigſten 
eigen eine innere Beſcheidenheit, die erſt nach wirklich großen 

rfolgen einem nachhaltigen Selbſtvertrauen weicht. er 
Krieg gibt nun den b en ae ent Geiſtern ihre Führer⸗ 
rolle in die Hand, vor allem auf militäriſchem Gebiet. Bei 
Beginn des Weltkrieges hörte man in Deutſchland oft die 
bange Srage: „Werden wir auch die geeigneten Führer haben 
für unſere Millionenheere?“ Der Verlauf der kriegeriſchen Er⸗ 
eigniſſe hat uns eine volle Beruhigung gewährt. Geradezu 
glänzende Talente, die an das Genialiſche grenzen, haben ſich 
aufgetan, und zwar in ſo langer Reihe, daß eine ed dee 
der Namen hier nicht angebracht erſcheint. In dieſer Reihe 
— aber nicht zuletzt — ſteht der Generaloberſt v. Kluck; als 
erſter Überwinder der verhaßten b der Stolz und 
die Freude des dankbaren deutſchen Volkes. Er iſt einer der 
wenigen, die ihre hohe Stellung nicht dem Durchlaufen des 
Generalſtabes — dieſes gradus ad parnassum — verdanken, 
ſondern in der Front und im Lehrfach iſt er von Stufe zu 
Stufe geſtiegen, bis ihn der Scharfblick ſeines Kaiſerlichen 
arg ae feßte, wo er dem Vaterlande die ges 
wich en Dienſte leiſten konnte. 
lexander Kluck ilt 1846 als der Sohn eines Regierungs⸗ 
baurats in Münſter i. W. geboren. Auf dem dortigen Gymnaſium 
vorgebildet, trat er 1865 als Fahnenjunker in das 55. Infanterie⸗ 
Regiment zu Detmold ein. Als ſolcher machte er in der 
Diviſion Goeben den ſchönen Feldzug der Main⸗Armee 
unter dieſem glänzenden Führer mit, kämpfte ſomit in den 
Gefechten von Dernbach, Kiſſingen, Laufach, Aſchaffenburg, 
Tauberbiſchofsheim, Be und wurde am 16. Auguſt 
um Leutnant befördert. Im Feld ug 1870/71 bei Colombey⸗ 
ouilly (14. Aug.) durch 2 Streiſſchüſſe verwundet, blieb er 
bei der Truppe und durchkämpfte die heißen Schlachten von 
Vionville⸗Mars la Tour und Gravelotte und erwarb ſich 
das Eiſerne Kreuz; 1872 brachte ihm die Verſetzung in das 
73. Infanterie⸗Regiment; im Oktober 1873 ward er Premier: 
leutnant, am 27. Januar 1876 Adjutant der 28. Infanterie⸗ 
Brigade, 1879 Daspimann und Kompagniechef im Infantererie- 
Regiment 53. unmehr beginnt ſeine Lehrtätigkeit. Im 
Juli 1883 ſehen wir ihn als Kompagnieführer an der Unter⸗ 
offizierſchule zu Jülich, ein Jahr ſpäter als Kommandeur der 
e Nule des Militär⸗Knabenerziehungs⸗Inſtituts zu 
Annaburg. Major wurde er am 1. Juli 1888 und zugleich Kom⸗ 
mandeur der Unteroffizierſchule Neu⸗Breiſach; 1889 Batail⸗ 
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lonskommandeur im Infanterie⸗Regiment Nr. 66, 1893 Oberſt⸗ 
leutnant und 1896 Kommandeur des Landwehrbezirkes Ber⸗ 
lin I, nach feiner Beförderung 1 55 Oberſt 1898 Komman⸗ 
deur des Füſilier⸗ Regiments Nr. 34, 1899 Generalmajor 
und Kommandeur der 20. Infanterie⸗Brigade, 1902 General⸗ 
leutnant und Kommandeur der 37. Diviſion; 1906 General 
der Infanterie und kommandierender General des V. Armee⸗ 
korps, das er 1907 mit dem I. (Oſtpreußiſchen) vertauſchte. 
Das Jahr 1913 brachte die d zum Generalinſpekteur 
der 8. Armee⸗Inſpektion und damit die Anwartſchaft auf die 
Führung einer Armee im Krieg. Im gleichen Jahre wurde 
ihm der ſchwarze Adlerorden verliehen. 

Entſcheidend für die militäriſche Laufbahn Klucks waren 
die Kaiſermanöver 1907. Als kommandierender General des 
J. Armeekorps kämpfte er gegen General v. Mackenſen, 
der das 17. Armeekorps und einige dieſem beigegebene Di⸗ 
viſionen führte. Es Handen alſo zwei durch den jetzigen 
Weltkrieg b mie Führer gegen einander. Die Durch 
arbeitung dieſer Manövertage würde jetzt manche Führer⸗ 
eigenſchaft ſchon erraten laſſen, die dann ſpäter in leuchtendem 
Glanz zu Tage trat. General v. Kluck — von ſeinen Fliegern 
meiſterhaft unterſtützt — zog nicht den Kürzern. Er verſtand 
es auch, die gegneriſchen Flieger durch geſchickt angelegte 
Masken zu täuſchen und den Sieg, ſoweit er auf dem Ma⸗ 
növerfelde erſtritten werden kann, an ſich zu feſſeln. Nun 
weiß jeder Kenner unſerer militäriſchen Verhältniſſe, daß die 
Nerven aft im Kaiſer⸗Manöver hohe Anforderungen an die 

erven ſtellt. General Kluck bewahrte eine Sa klaſſiſche 
Ruhe, und dieſe dn erster di die von großer Selbſtbeherrſchung 
gengt, 09 wohl in erſter Linie die anerkennende Aufmerkſam⸗ 
eit un ertſchätzung des Kaiſerlichen eher auf ihn. 

Als das Kriegswetter im — 7 1914 losbrach, ſah es 
General v. Kluck als Führer der J. Armee auf dem rechten 
läge der deutſchen Streitkräfte, die, in 7 Heerſäulen geteilt, 

elgien und Nordfrankreich wie ein gewaltiger Strom über⸗ 
fluteten. Eine kriegsgeſchichtliche Darſtellung der großen Er⸗ 
eigniſſe jener Auguſttage kann hier nicht gegeben werden. 
geführt ſie den General v. Kluck betrafen, ſei folgendes an⸗ 
geführt. 

Die J. Armee überſchritt öſtlich Lüttich die belgiſche 
Grenze und nach dem Falle von Lüttich dortſelbſt und nördlich 
davon die Maas. Nach Aberſchreitung der Strombarriere 
1 die Breitenentwickelung. Mit dem rechten Flügel ging 
te vor über Haſſelt, Dieſt, Löwen, Brüſſel, Ath; mit dem 
linken über Varenne, Tirlemont, Wavre. Sie gab dabei 
zur Belagerung von Antwerpen hg Kräfte ab und ging 
dann der noch Armee auf den Hals, die etwa die 
Höhe von Mons erreicht hatte. Auf dieſem Vormarſch 
hatten am 19. Auguſt ſiegreiche Zuſammenſtöße bei Tirle⸗ 
mont und Arſchot ſtattgefunden; bei Mons wurde der 
Feind am 23. und 24. Auguft entſcheidend 9 Pale und 
der Vormarſch mit dem rechten Flügel über Valenciennes 
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Cambrai, mit dem linken über Maubeuge (weftlich) Le Cateau 
fortgeſetzt. In dem erreichten Raume wurde die durch drei fran⸗ 
zöſiſche Territorial⸗Diviſionen verdeckte rk Armee am 26. 
und 27. Auguſt nördlich St. Quentin vol Sg gelhlagen. 
Ein entſcheidendes Verdienſt ift hier dem Kavalleriekorps v. d. 
Marwi An uſprechen, das in N Selbſtaufopferung 
und mi . aller Kräfte die vorgreifende en 
des flüchtenden Feindes durchgeſetzt und ihn bei St. Quentin 
gun Stehen gebracht hatte. Die Marſchleiſtungen der Kavallerie 
etrugen in dieſen Tagen durchſchnittlich 60 Kilometer für 
den Tag. Bei der weiteren Verfolgung wehrte das auf 
dem e Flügel der Kluckſchen Armee marſchierende 
Armeekorps am 29. Auguſt bei Combles einen ee 
lankenangri come ab. Die Armee ſetzte den Vormarſch 
is in die Linie Compiegne⸗Senlis und Soiſſons⸗Oulchy fort! 
Nach einem Gefecht bei 
Senlis am 2. Sept. 
rückte der rechte Flügel 
in ſüdöſtlicher Richtun 
an Paris vorbei au 
Meaux vor; das Ka⸗ 
valleriekorps Mar: 
witz umſpülte die 
Hauptſtadt und ſtreifte 
bis Troyes. Hier trat 
ein Wendepunkt ein: 
die ſehr ſtarke Beſatz⸗ 
ungsarmee von Paris 
ſetzte ſich zu einem Flan⸗ 
kenſtoß . rmee 
Kluck in Bewegung. 
Unter dieſen Verhält⸗ 
niſſen war ein Zurück⸗ 
nehmen und eine Art 
Winkelſtellung der rech⸗ 
ten Armeeflanke gebo⸗ 
ten. Deshalb ließ Ge⸗ 
neral v. Kluck die beiden 
Armeekorps, die die 
Marne eben überſchrit⸗ 
ten hatten, eine Rechts 
rückwärtsſchwenkung 
ausführen und in der 
Linie Betz⸗Meaux eine 
Abwehrſtellung gegen 
Weſten einnehmen. 
Dieſe ſchützte den rechten 
Flügel der 1 
den Hauptkräfte, die, in 
heißem Kampf gegen 
die engliſche Armee des 
General French und die 
V. franzöſiſche Armee 
des Generals Franchet 
d' Epernay frontal zus 
rückgehend, noch Gele⸗ 


Albert an der oberen Somme abgeſchlagen werden. Die 
Linie Péronne⸗Noyon, nördlich Soiſſons, konnte aber deutſcher⸗ 
[As behauptet werden. Mitte September räumten die Deutſchen 
as fie Marneufer, gaben Chalons, Epernay, Reims 
auf und beſchränkten ſich a Feſthaltung der Höhen der 
nördlichen Champagne, von Lille und der Gegend von Arras, 
und von Flandern öſtlich der Yier. Innerhalb dieſer Schlachten: 
front hatte die Armee Kluck jetzt ihren Gefechtsanteil gefunden. 
In dem nun eingetretenen Stellungskrieg erlitt General⸗ 
oberſt v. Kluck bei der Beſichtigung der vorderſten Schützen⸗ 
rabenſtellungen eine erhebliche Verwundung durch mehrere 
chrapnellkugeln. Dieſe bannte ihn monatelang auf das 
Krankenlager, zunächſt in Wiesbaden, ſodann in Berlin. Seine 
Wiederherſtellung iſt aber bereits glücklich erfolgt. Wenn ſeine 
militäriſchen Leiſtungen den warmen Dank des Vaterlandes her⸗ 
vorgerufen haben, ſo⸗ 
daß er in der Zeit 
ſeiner großen Erfolge 
als 8 ge⸗ 
feiert wurde, ſo hat er 
als Menſch ſich die 
tiefſten Sympathien in 
dem weiten Kreiſe ſei⸗ 
Fre gr und 
reunde zu ſichern ges 
wußt. In glüdtichfter 
Ehe mit Fanny Freiin 
v. Donop verbunden, 
iſt der grimmige Heer⸗ 
führer im Schooße ſei⸗ 
ner Familie der liebe⸗ 
vollſte Gatte, der zärt⸗ 
lichſte Vater und Groß⸗ 
vater geweſen. Herbes 
Leid iſt ihm nicht er⸗ 
ſpart geblieben. Sein 
älteſter Sohn, Leutnant 
zur See Karl Egon 
v. Kluck, fiel am 
28. Januar 1915 im ſieg⸗ 
reichen Gefecht bei 
Lombartzyde egen 
Senegalſchützen und Zu⸗ 
aven. Als Troſt blie⸗ 
ben dem Vater der 
weite Sohn, Leutnant 
ans Eberhard v. Kluck, 
und die einzige Toch⸗ 
ter Hildegard. Die 
gleichnamige Enkelin, 
die Tochter ſeines ge⸗ 
fallenen Sohnes, liebt er 
anz beſonders innig. 
Wer im Dienſt den 
chweigſamen und ern⸗ 
en Krieger kennen 5 
m 
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enheit fanden, bei lernt hat, der wird il 
réepy am 7. und kaum die innige Weich⸗ 
9. September die heit, die er im Fa⸗ 
ene Armee milienkreiſe entwickelt, 
anou empfindlich 5 zutrauen, ebenſo wie 
urückzuſtoßen. Die = — — - a — die Freudeund das Ver: 
franzöfiſchen Ver⸗ 8 Generaloberſt von Kluck. Nach einer Zeichnung von F. Paulmann. ® ändnis, das er feinen 
ſuche, zwiſchen der ieren, ſeinen Vögeln 


I. und II. deutſchen Armee ſich einzuſchieben, ſcheiterten an dem 
aktiven a der letzteren unter ihrem genialen Führer 
v. Bülow. Die Armee Kluck fand ihre erſte Verteidigungs⸗ 
ſtellung zunächſt in der Linie Meaux⸗Nanteuil und wies 
dort am 16. und 17. September bei Noyon den Vorſtoß 
einer bedeutenden feindlichen Armee zurück. Noch weiter 
im Norden mußte ein feindlicher Angriff bei Bapaume oder 


und ſeinem geliebten kleinen Garten entgegenbringt. 
Von ſpartaniſcher Bedürfnisloſigkeit, von at innerer 
7 5 5 1 iſt Generaloberſt von Kluck im Kreiſe ſeiner 
lters⸗ und Standesgenoſſen eh ein aufmerkſamer und be⸗ 
ſcheidener Zuhörer als ein Beherrſcher der Unterhaltung. 
Er iſt überall ein willkommener Gaſt — nur bei unſeren 
Feinden nicht. 


Feldpoſtbrief aus dem Weſten. Von Prof. Dr. G. Wegener, Kriegsberichterſtatter. 


Mit 4 Aufnahmen des Verfaſſers. 


Wir hoffen hier alle im Weſten, nachdem wir ſo lange 
den Kameraden im Oſten für ihre * Taten „den Rücken 
gedeckt“ haben, daß es endlich 5 ei uns einmal wieder 
„losgeht“, in dem Sinne eines großen Vorwärtskommens, 
wie vor einem Jahr, wo wir „daran waren“. Ob nun durch 
eine Wiederaufnahme der Offenſive durch uns ſelbſt oder 
ac Be Gegenſtoß gegen einen großen Angriff von Seiten 
der Engländer und Franzoſen, von dem es fortwährend raunt 
und munkelt, das ſoll uns ſchließlich gleich ſein, wenn nur 
der Stellungskrieg ſich wieder in den Bewegungskrieg ver⸗ 


wandelt. Das iſt natürlich nur ein „Hoffen“, bei dem 
der Wunſch als der Vater des Gedankens e würde. 
Aber der Wunſch iſt wohl zu verſtehen, denke ich. 


III. Band. 


Die ungeheure Spannung, die mit dieſer unabläſſigen 
„Wacht im Weſten“ verbunden iſt, würde kaum zu ertragen 
ſein, wenn es nicht eine Abſpannung dadurch gäbe, daß man 
ſich auch gelegentlich einmal mit anderen N befaßt als 
nur mit dem Schützengrabendaſein und den Etappeneinrich⸗ 
tungen; daß man beiſpielsweiſe auch für die künſtleriſchen und 
landſchaftlichen Schönheiten des von uns beſetzten Landes ein 
Auge hat, daß man den Zauber hiſtoriſcher Erinnerungen 
auf ſich wirken läßt und dergleichen. er Berichterſtatter 

jält mit ſeiner Kamera nicht nur lediglich ſoldatiſche 
ilder feſt, ſondern auch ſolche, die ihm ſonſt Freude 
machen. Würde er ſie auch wahrſcheinlich ohne den 
Krieg nicht geſehen oder wenigſtens nicht beachtet haben. 
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Im Südoſten von Laon, nicht weit von unſerer Kampf⸗ 
front, liegt Coucy le Chateau, die Ruine eines Feudalſchloſſes 
aus dem franzöſiſchen Mittelalter. Frankreich beſitzt bei 
weitem nicht den Reichtum an romantiſchen Burgruinen, wie 
unſer Vaterland. Es hat aber einige darunter, die von hoher 
Schönheit und Größe ſind. Die gewaltigſte, die ich kenne, 
eines der eindrucksvollſten alten Bauwerke Europas über⸗ 
haupt, iſt dieſes Schloß. In der Blüte der Ritterzeit hat ein 
trotziges Feudalgeſchlecht es erbaut, deren ſtolzer Sinnſpruch 
war: „Roy ne suys, ne prince, ne duc, ne comte aussy; je 
suis le sire de Coucy“, deſſen ſtolzeſter und trotzigſter Ver⸗ 
treter, Enguerrand III. Der Erbauer der gegenwärtigen Ar⸗ 
chitektur hob aber doch, N 
im RampfgegenLudwig 
den Heiligen, ſeinen 
Ehrgeiz bis zur Königs⸗ 
krone Frankreichs em⸗ 
por. Das Schloß 
iſt der großartigſte 
Ausdruck der Feudal⸗ 
eit mit vr rauhen 
röße. s war die 
Wohnung eines kleinen 
195 innerhalb ſei⸗ 
nes Gebiets, kriegeriſch 
gedacht in erſter Linie; 
eine ea für die 
eigenen Vaſallen und 
Hörigen, eine Trutz⸗ 
burg gegenüber den 
en S 
enoſſen; unbezwing⸗ 
f nach den damaligen 
Mitteln der Rune 
kunſt. Zugleich aber 
der Mittelpunkt eines 
faſt königlichen er 


alts und der Ent⸗ 
altung eines 


groß⸗ 

errlichen Reichtums. 
ine ſchwere auer 
mit vier mächtigen Eck⸗ 
türmen umſchließt die 
Höhe eines beherr⸗ 
ſchend in die blühen⸗ 
den Lande vorſpringen⸗ 
den Bergkeils. en 
Zugang vom übrigen 
ergrüden her deckt 
der Riese Turm, der 
ein Rieſe iſt; der ge⸗ 
waltigſte aller Burg⸗ 
türme, die das Mittel⸗ 


alter überhaupt in 


Europa geſchaffen haet. a 
Er iſt ee hoch, R Kr: 192 ul HH 
und feine Quader⸗ * E 


mauern haben 7 Meter 8 
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Kirche in Vouziers. E 


Dicke! Er war eine Verbindung von Verteidigungswerk 
und Palaſt, denn in ſeinem Innern wölbte ſich ein 
e gotiſcher Fee gan von Galerien umgeben. 
och heute ſieht man die Anſätze der Gurtbogen, die die 
Decke trugen. Die Innenausſtattung des Schloſſes, die herr⸗ 
ſchaftlichen Wohnräume, die Schloßkirche, die Wirtſchafts⸗ 
5 Stallungen und dergleichen ſind verſchwunden; nur 
ie Fenſteröffnungen, die Anſätze der Kamine und Reſte von 
Wandverzierungen laſſen noch den faſt klaſſiſch reinen und 
vornehmen Geſchmack erkennen, den das ganze atmete. Alles 
iſt von einer Wucht und Einfachheit und dabei von einem 
Adel, der an das Agyptiſche erinnert. Es iſt die rechte 
Schöpfung einer Zeit, 
wie ſie den Kunſtfreund 
begeiſtert: aus dem jun⸗ 
en, kraftſtrotzenden An⸗ 
fang einer großen Kunſt⸗ 
lüte, wo noch alles echt, 
groß und einfach iſt. 
Aus jüngerer Zeit 
ſtammt die gewaltige Zi⸗ 
tadelle von Mezieres an 
der Maas. ie hat 
eine bewegte Geſchichte. 
Bayard, der Ritter ohne 
ſſe und Tadel, hat 
e berühmt emacht 
durch eine ſiegreiche Ver⸗ 
teidigung im Jahre 1521. 
Die Vaubanzeit und ſpä⸗ 
tere Jahrhunderte haben 
die Befeſtigungen dann 
weſentlich umgebaut und 
bereichert. Im Jahre 1815 
wurde Mezieres von den 
Deutſchen belagert und 
enommen, 1871 erfuhr 
ie asu nach heftiger 
Beſchießung, zum zwei⸗ 
ten, 1914 zum dritten 
Male das gleiche Geſchick. 
Das letzte Mal jedoch 
als offene Stadt, ohne 
Kampf. Die veralteten 
diese ſtigungen wurden in 
dieſem Kriege nicht mehr 
verteidigt; ſie bieten heut 
mit ihren grauen, bizarr 
geführten Wällen, mit 
ihren tiefen, teilweiſe 


en von Waſſer, teils 
weiſe aber auch von Obſt⸗ 
gärten erfüllten Gräben, 
mit dem verwilderten 
Gras und Buſchwerk, 
das auf ihren Baſtionen 
wuchert, ſtellenweis auch 
ſchon den Anblick einer 


1 1 Ruine. 
ezieres iſt heut der Teil 
einer Doppelſtadt. Unmittel⸗ 
bar ſüdlich — allerdings erſt 
vor kurzem wirklich mit ihr 
über die trennenden Maas⸗ 
ſümpfe hinweg zuſammenge⸗ 
wachſen — ſchließt ſich ihr die 
Stadt Charleville an. Eine 
jüngere 5 bewußt 
no einem einheitlichen Plan 
gegründet von Karl von Gon⸗ 
dag Serang von Nevers, der 
amals ouverneur der 
Champagne war. Mezieres 
blieb immer amtlich die vor⸗ 
nehmere Stadt, als Waffen⸗ 
platz und Sitz der Präfektur 
des Departements der Ar⸗ 
dennen. Charleville, die Stadt 
des Handels und der Indu⸗ 
ſtrie, überflügelte ſie aber in 
der Volkszahl um mehr als 
das doppelte. Neuerdings hat 
Charleville eine geſchichtliche 
N dadurch gewon⸗ 
nen, daß bekanntlich der deut⸗ 
ſche Kaiſer im gegenwärtigen 
Kriege während längerer Zeit 
ſeinen Aufenthalt dort genom⸗ 
men hatte. Die Entſtehun 
der Stadt aus einem Entwur 
heraus tritt uns heut noch ſo⸗ 
fort entgegen in dem regel⸗ 
mäßigen Schachbrett der Stra⸗ 
ßen, die ſich um den Markt⸗ 88 
platz in der Mitte ſcharen. Die⸗ 
ſer Marktplatz, Place Ducale 
genannt, iſt ein Kleinod franzöſiſcher Städtebaukunſt, ganz 
einheitlich geſtaltet, alle Häuſer gleichmäßig im Stil des 
nee Jahrhunderts mit dem charakteriſtiſchen fran⸗ 
soft chen Steildach und mit fortlaufenden Bogenlauben. Röt⸗ 
ich getönt, bietet das Ganze im Sonnenſchein und belebt 
vom Wochenmarkt einen eigenartigen und höchſt reizvollen 
Anblick. In der Mitte ſteht ſeit dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts ein großer Springbrunnen, den die Bronze⸗ 
ſtatue Karls von Gonzaga krönt. Dieſe iſt allerdings etwas 
minder ſchön; in ihrer Tracht und pathetiſchen 1 
ſieht ſie aus wie eine verkörperte Opernarie. Unſer Bild zeigt 
den hübſchen Platz um die Mittagszeit, wenn die deulſche 
Militärmuſik ſpielt.—— — — - — -— — — — — — — 
Frankreich iſt überhaupt das Land der öffentlichen Denk⸗ 
mäler. Auch kleine Provinzſtädtchen ſorgen dafür, viel mehr, 
als es bei uns Sitte iſt, bemerkenswerten Bürgern, die dort 
geboren ſind, ein möglichſt reiches Denkmal zu ſetzen. Man 
iſt, durch die kleinen Städte des von uns beſetzten Gebiets 
reifend, immer wieder überraſcht, der Büſte oder der Statue 
irgend eines europäiſch berühmten Mannes zu begegnen, der 
dort ſeinen Geburtsort hat; oft in einem merkwürdigen Gegenſah 


zu der weltfernen Kleinbürgerlichkeit der Umgebung. Ss 


— 


ſtieß ich erſt in den letzten 
Tagen in dem beſcheidenen 
Landſtädtchen Vouziers auf 
das Denkmal Hippolyte Tai⸗ 
nes, des ee en und ge: 
lehrten Hiſtorikers, Kunſtken⸗ 
ners und Philoſophen, der 
von hier ſtammt. Seine Büſte 
mit den feinen, durchgeiſtig⸗ 
ten, ein wenig 1 
Zügen, iſt ſehr gut. Nicht 
ebenſo die ſic ie am 
Dame, die ſich am Sockel 
über einen Stoß von mäch⸗ 
tigen, die Titel der Werke 
Taines tragenden Folianten 
lehnt, mit einem lächelnden 
Antlitz, das weder ſo aus⸗ 
ſieht, als ob ſie ſelber dieſe 
Werke geleſen hätte, noch auch 
als ob ſie eine beſondere 
Schätzung für denjenigen ha⸗ 
ben könnte, der jene Werke ge⸗ 
0 Entzückend aber iſt die 

ahl des Platzes, die man 
für das Denkmal getroffen hat. 
Schräg gegenüber nämlich, in 
der Richtung des Blickes der 
Büſte, liegt ein kleines Wun⸗ 
der der Kunſt, ſo wunderlich 
manches daran auch iſt. Es 
iſt das Portal einer Kirche, 
das in der Mitte des ſech⸗ 
ehnten Jahrhunderts als 
nterbau eines neuen Turm⸗ 


Denkmal des Volksdichters Desrouſſeau in Lille. 8 5 einer älteren go⸗ 


iſchen Kirche vorgeſetzt wor⸗ 

den iſt. Naiv und unbeküm⸗ 

mert im Stil der damaligen Zeit. Die Mittel ſcheinen lange 
vor der Vollendung des Plans ausgegangen zu ſein, und 
eine überaus armſelige Folgezeit hat ein Dach und einen Glocken⸗ 
turm von ſo lächerlicher Plattheit und Formloſigkeit hinzu⸗ 
gefügt, daß man garnicht mehr zürnen kann, daß es beinahe 
rührend wirkt, ein koſtbares ihm anvertrautes Beſitztum nach 
beſtem Können zu ſchützen und ſeiner Beſtimmung zu erhalten. 
Das dreifache Portal ſelbſt aber mit ſeiner 5 8 iſt 
wunderſchön, iſt feinſte edelſte Hochrenaiſſance; im Entwurf, 
wie in den inzelheiten vollendet anmutig. Leider 
hat von den dekorativen Einzelheiten vieles durch die Ver⸗ 
witterung des wenig widerſtandsfähigen Steines — unter der 
ſo viele Bauten dieſer Gegenden leiden — Schaden genommen; 
man war jedoch ſchon vor dem Kriege mit einer verſtändnis⸗ 
vollen Wiederherſtellung beſchäftigt.— — — — — — — — 
In ſehr liebenswürdiger und anziehender Weiſe feiert ein 
Denkmal in Lille das Gedächtnis eines Mitbürgers, des be⸗ 
liebten Volksdichters (Chanſonniers) We Sehr 
hübſch ſteht es unter den großen Bäumen des Juſſieu⸗Platzes 
dort; in den kleinen Park, wo die jungen Mütter aus dem 
Volke an ſchönen Tagen ſo gern mit ihren Kinderwägelchen 
ſitzen oder um das Denkmal herum plaudernd, lachend und 


Liedchen trällernd ſich ergehn. Hier hat der Künſtler den 

Sänger hingeſtellt und ihm zu Füßen ſelbſt eine ſolche junge 

Mutter, einen reizenden Typus der ſchlanken jungen Fran⸗ 
öfin, die ihr aus der Wiege gehobenes Kind mit einem ſeiner 
ieder in den Schlummer ſingt. 

Daneben möchte ich noch ein anderes, gang modernes 
Schmuckdenkmal eines ſtädtiſchen Parkes erwähnen. Es 
findet ſich in St. Quentin und war vor dem Kriege noch 
nicht ganz vollendet. Sein Sinn iſt eine Verherrlichung des 
Ackerbaus und der Viehzucht der Landſchaft. Von dem Bild⸗ 
hauer Theuniſſen geſchaffen, ſtellt es einen Zug von Acker⸗ 
bauern und Hirten mit ihren Gerätſchaften und Herdentieren 
dar und iſt von einem entſchieden bedeutenden Wurf. Prächtig 
wirkt auch der hellgelbe Stein vor dem dunklen Hintergrund 
der Stadtparkbäume. — 

Doch ich möchte neben der Kunſt auch der Natur nicht 
vergeſſen, deren Anmut und Lieblichkeit uns auch hier 
über ift. che ſchwere Stunde und harte Anſpannung hin⸗ 
weghilft. 

ordfrankreichs Landſchaft iſt nirgends heroiſch, ſelten 
romantiſch. Zu "fang hat fie ſogar etwas Verſchwommenes 
und Einförmiges. Selten wirkt hr Reiz unmittelbar. Aber 
allmählich gewinnt man ſie lieb und begreift den zärtlichen 
Ausdruck „La douce France“, mit dem der Franzoſe — ſchon 
ſeit älteſter Zeit, ſchon im Rolandslied — ſein Heimatland be⸗ 
eichnet. Ich werde den Blick von dem Altan des alten Schlöß⸗ 
ne Jaulny, im 179 80 en Lothringen, auf das zur Moſel 
ehende Flüßchen Rupt de Mad nicht vergeſſen. Dies Schlöß⸗ 
155 hatte etwas Romantiſches. Altersgrau, alten thüringiſchen 
a ähnlich, lag es auf hohen Futtermauern über dem 
al. Wir haben ein eh ae dort eingerichtet, denn 
es liegt dicht hinter der Kampffront, unweit des Prieſter⸗ 
waldes. Daher ſuchte ich es auf, in ae Sr. Exzellen 
des Generals von Gayl. Wie thüringiſche Schlöſſer beſa 
es in ſeinem Saal eine ſchöngeſchnitzte alte Decke aus 
. Eichenholz, die von der Regierung Frankreichs 
als künſtleriſches Nationalgut eingetragen iſt; einen alten 
gotiſchen Kamin, und was viel hübſcher war, als beides, 
eine uralte Schloßherrin, die wir in einem hohen engen 
Gemach mit dunkler Ter teln an ihrem Fenſter wie 
in einem alten u er trafen. Zitternd vor Alter zwar, 
aber tadellos gekleidet und in den vollendeten Formen 
der vornehmen Dame empfing ſie uns, zeigte uns die Schätze, 
von denen ich ſprach, und erzählte, daß das Geſchlecht, das 
Jaulny ſeit Jahrhunderten beſitzt, von der Familie der Jung⸗ 
au von Orleans abſtamme. Ein Ahnherr des Geſchlechts 
atte in den An der Jeanne d' Arc deren Schweſter 
zum Altar 8 fe ei ie alte Dame, deren Geſicht noch heut 
verriet, daß ſie einſt eine blendende Schönheit geweſen ſein 
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mußte, hauſte hier feit Beginn des Krieges ganz allein mit 
einer Dienerin; Söhne und alle ſonſtigen Verwandten waren 
jenſeits der unüberſchreitbaren — auch für Nachrichten un⸗ 
überſchreitbaren — Schranke des Kampfgürtels in Frankreich; 
ſie wußte nichts mehr von ihnen. Und doch war ihr frau⸗ 
liches Herz nicht erſtarrt; das Mitgefühl mit den Schwerver⸗ 
wundeten, deutſchen wie franzöſiſchen. die hier behandelt 
wurden, hatte fie zur Mitarbeit mit unſeren Arzten und Kran⸗ 
kenpflegern zuſammengeführt; der Oberſtabsarzt, der das 
Lazarett leitete, rühmte ihre Hilfe und ſtand mit ihr in freund⸗ 
lichſtem Einvernehmen. — — 

In eine Landſchaft ganz anderer Art führt uns das letzte 
Bild; eine Landſchaft, die an die Brüche unſerer Mark er⸗ 
innert. Dies Bild habe ich von einem hohen Baum herunter 
aufgenommen, und es zeigt eines der intereſſanteſten und be⸗ 
wunderungswürdigſten Werke unſerer Pionierkunſt im franzö⸗ 
dice, Kriegsſchauplatzgebiet: die Kriegsbrücke über das Tal 

er Somme. Die Somme fließt, gerade ſo wie die Flüſſe der 
Mark, heut in einem viel zu weiten Bett, das einſt einem un⸗ 
gleich größeren Strome als Weg gedient hat. Hier wie dort 
zeugen mächtige Sandablagerungen an den Talrändern l 
davon; hier wie dort iſt das heutige Tal vertorft, von Schil 
und Sumpfpflanzen erfüllt, 1 0 denen das Waſſer lang⸗ 
am, in zahlreichen Armen, ſich hindurchſchlängelt, ein Paradies 
ür Waſſervöge und ihre Jäger, poetiſch in ſeinen Lichtſpiege⸗ 
lungen, Sonnenuntergängen und Nebeln, aber ein arges 
Hindernis für den Verkehr. Im Oktober vorigen Jahres 
baute hier ein Bayriſches 5 in nur fünf Tagen 
dieſe Brücke mitten dur as Sumpfgebiet hindurch. Sie 
mißt fünfhundertvierzig Meter. Die Arbeit war außerordent⸗ 
lich ſchwierig. Acht Meter lange Baumſtämme, mit denen 
man ſie fundamentieren wollte, verſchwanden glatt im Moraſt. 
Nicht weniger als viertauſend Bündel Faſchinen waren not⸗ 
wendig, um die Brückenpfähle zu lagern. Kunſtvoll mußte 
man die am wenigſten nachgiebigen Teile des Bettes heraus⸗ 
nden. Daher die geſchwungene Form der Brücke, die 
ihr einen ſo beſonderen Reiz gibt. Sie wurde aber ſo ſolid, 
daß ſie ſeitdem auch für die Artillerie brauchbar geworden 
iſt. Ein Menſchenwerk, das mit einfachſten Mitteln ſo ganz 
dem Zweck, den es haben ſoll, dient und ihn in ſeiner äußeren 
Erſcheinung zum Ausdruck bringt, dabei aber doch zugleich 
daß einer natürlichen Umgebung ſo vollkommen anſchmiegt, 
aß es ſelbſt etwas von einem Naturgebild bekommt, hat auch 
ſeine sound und wirkt wie ein Kunſtwerk. — 

Meine Mappe wäre noch imſtande, zahlreiche ähnliche 
Bilder herzugeben, allein der Raum verbietet es. Und nicht 
er allein, ſondern auch das Gefühl, daß ſolche Dinge heute 
uns doch nur Intermezzo ſein dürfen. Als ſolches waren 
aber dieſe hier dem Leſer vielleicht einmal willkommen. 


F„ Adler, Tiroler Adler, warum biſt du fo rot?“ Von Karl Hans Strobl. 


Trient iſt Feſtung, und wir haben Krieg. Darf man ſchon 
im Frieden nicht überall hingehen, wohin man möchte, fo 
muß man im Krieg noch beſonders vorſichtig ſein. Aber ein 
Stückchen vor die Stadt könnte man ſich wagen, bis zum 
nächſten Dorf. Über die Etſchbrücke, an einem Wirtshaus 
garten vorbei, deſſen Schild ihn benennt: „Casino Primario di 
Bersaglio“, zwiſchen Weingärten hin, deren Steinmauern bis 
55 Schulterhöhe ragen. Über die Spaliere hin ſind die 
eben gebreitet, aber die Trauben hängen im Schatten. Es 
wird keinen guten Wein in dieſen Geländen geben. Allzu 
dicht ang ich das Laubwerk über den Trauben, und das 
Gold des Sonnenſcheins kann nicht zu ihnen Hande um ſte 
voll, reif und ſüß zu machen. Es gab keine Hände, um den 
Blätterüberſchuß zu entfernen, die Reben zurückzuſchneiden, 
daß die Trauben entblößt ſich der Herbſtwärme darbieten 
könnten. Man wird die Leſe du Soldaten vornehmen 
laſſen und manches Sch Wein einbringen, aber der alte 
Winzerglaube, daß Kometenjahre und Kriegsjahre guten Wein⸗ 
ſegen brächten, wird ſich hier um Trient nicht bewähren. Zur 
Zeit, als die Reben hätten verſchnitten werden ſollen, mußten 
unſere Soldaten Bergwege bauen und Schützengräben ar 
werfen, ſonſt wäre dem Feind die ganze Leſe, gut oder ſchlecht, 
in die Hände gefallen. 

„Der kleine Ort auf der Berglehne heißt Belvedere. 
Heißt mit Recht ſo, denn man ſieht das ſchöne Tal der Etſch, 
die Stadt, die um ihren zuſammengedrückten alten Kern ſchon 
viele, viele neue Straßen und häßliche neue Häuſer in die 
Landſchaft e hat, ſieht die Berge, deren Kuppen 
friſcher Schnee bedeckt und zwiſchen deren jetzt raſch ſich um⸗ 
düſternden Flanken neue ſchwere Nebelmengen eindringen. 
In den Kampf zwiſchen Licht und Dunſt, in das Gewirk von 
Sonne und voraufgleitenden Regenſchatten ſchlägt es immer 
dumpf dazwiſchen: Kanonen von Folgaria und Lavarone her, 
die von nun an Vielgereuth und Lafraun wieder heißen ſollen, 
wie ſie einſtmals geheißen haben. 

Der Regenſchatten iſt da, lange Waſſerpeitſchen ſchwenken in 
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die Dorfſtraße. — Ich klettere eine Süfnerftiege an einer Veranda 
empor, die Oſteria iſt mir gerade recht hierhergeſtellt. Ein Quarto 
roten Wein! Ein junger Mann hämmert eifrig an ein paar 
altersmürben Seſſeln; der Strohſitz iſt zerſchliſſen, nun werden 
Bretter darüber genagelt. Die Säge kreiſcht erbärmlich im 
Kiſtenholz, ab und zu poltert ein Nite San zu Boden. Na 
einer Weile erſcheint ein Anderer: breite Sammethoſen, den Ro 
maleriſch über die rechte Schulter gehängt, den ſchmierigen 
Filz kühn auf 1 Lockengewirr, halb Fra Diavolo 
und halb Garibaldi. Er beſchaut des jungen Mannes Arbeit, 
fängt eine lange Auseinanderſetzung an, wie das Ding eigent⸗ 
ich gemacht werden müßte, nimmt einen Hammer, verſuch ein 
511 wiſcht endlich den Rock ab, hockt nieder und klopft an den 
Seſſelbeinen herum. Es dauert nicht lange, da kommt wieder 
einer aus dem Regen, in a ee die ihm ſchon naß 
am Ae 9 kleben. Er vn gt aufgeregt (der Jüngling und 
der erſte Helfer ſchreien dawider), dann hockt er nieder, nimmt 
ein Stemmeiſen und fängt an, die Seſſellehnen abzuklopfen, 
5 ul er fie auf ihre Hohlheit prüfen, wie der Zahnarzt 
ie ne. 
nd wie ich beim zweiten Quarto angelangt bin, da 
kb ſchon ſechs oder ſieben Leute da, ſchreiend, fuchtelnd, 
955 wiſſend, widerſprechend, klopfend, polternd, nagelnd, 
daß einem der Kopf dröhnt. Man merkt, es wird allmählich 
eine Angelegenheit für das ganze Dorf, daß der junge Ettore 
hier auf der Veranda ſitzt und den Seſſeln neue Sitze macht. 
Und drüben, ein paar Kilometer weiter öſtlich, ſchießen 
die Italiener auf unſere Forts. 


— 8 
Es wird kalt, der Regen hat einen Schneehauch, ich gehe 
aus der luftigen Veranda fort und ſetze mich in den Kelter, 
Fliegen ſummen, eine Wanduhr tickt, nebenan in der Küche 
rumort Ettores Mutter, wirtſchaftet ganze Arien aus Töpfen 
und Schüſſeln heraus. Ab und zu kommt jemand, um im 
Laden nebenan etwas zu kaufen. 

Ich betrachte die Wände. Von den Malereien der Fliegen 
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abgeſehen, find drei Gemälde da, Oldrucke, von Rauch und 


Staub mit gelben Kruſten bezogen, ehrwürdig beinahe. Zwei 
von. ihnen fm gute Bekannte: Haſenclevers e und 
dann die Darſtellung der menſchlichen Lebensſtufen vom 


Kindlein in der Wiege bis zum lallenden e e 
Das dritte Gemälde ſtellt die Berufe der Menſchen vor. Auf 
Treppenſtufen poſtiert, erblickt man den Bauern, den Hand⸗ 
werker, den Arzt, den Prieſter, den Kaufmann, den Arbeiter, 
den Soldaten. Seltſam iſt mir die Uniform des Soldaten, 
die nicht die unſerer Soldaten iſt, weder die gegenwärtige, noch 
irgend eine vergangene. Dieſe Uniform iſt — wahrhaftig! — 
die des italieniſchen Soldaten, und ſo ſcheint es, als ſei hier, 
wenn ſchon an den Soldaten gedacht werde, kein anderer 
gemeint als der Italiener. 

Ettore macht eine Arbeitspauſe, kommt herein, zündet eine 
Zigarre an, iſt bereit, mit mir zu plaudern. 

Es ſtellt ſich heraus, daß er Student iſt, Schüler der 
Lehrerbildungsanſtalt in Rovereto. Und da er ein ne 
und freies Geſicht hat und man von einem jungen Mann jeiner 
Art annehmen kann, er verſtehe zu ſchauen und ſich verſtändlich 
zu machen, ſo frage ich ihn nach ſeinen Landsleuten. „Ach, 
Herr“ — er leckt das e Deckblatt ſeiner Zigarre 
mit der Zunge ab und klebt es feſt — „arme Teufel ...“ 

Ich kann mich nicht enthalten, zu ſagen, letzten Endes 
ſeien doch nur ſie ſelber daran ſchuld, daß jetzt da drüben bei 
Lafraun und Vielgereuth die Kanonen brummen. Sie hätten 
nur bei Zeiten den Agenten der Erlöſerin Italia die Türe 
zeigen ſollen 

Das ſeien die wenigſten K die der auge Sache 
überhaupt Beachtung geihentt hätten. Ein Sport für die 
Intellektuellen, für Arzte, Profeſſoren, Advokaten, „reiche 
Leute“. Was die Bauern anlange, die Arbeiter, das Volk, 
fo habe es nie im Ernſt daran gedacht, ſich von Öfterreich 
löſen und zu Italien ſchlagen zu wollen. Das könne doch jeder 
an den Fingern herzählen, um was er ſich im Königreich Italien 
de ſehen werde. Und das Geleier der Phraſen verfange 

eim Bauern nun einmal nicht. 

Warum aber habe man dann, ſage ich ein bischen wütend, 
warum habe man das alles angehen laſſen? Und ich weiſe mit 
meinem Pei ng auf den Soldaten hin, dieſen italieniſchen 
Soldaten an der Wand, der auf feiner Berufsſtufe fteht und 
mit runden Puppenaugen blöd zum „medico“ auf der 
gegenüberliegenden Stufe hinſtiert. 

Ettore folgt erſtaunt meinem Hinweis, findet nichts, ſchaut 

noch einmal, verſteht endlich un Bu die Adhleln! Das 
Bildchen ſei wohl aus Italien gekommen! „Niemand hat 
ſich etwas dabei gedacht.“ 
. och kein , daß da ein italieniſcher Soldat herunter gie 
iſt noch kein ochverrat; es könnte ebenſo put ein ſchweizeriſcher 
glotzen oder ein ſchwediſcher. Aber das iſt nur ein Zug unter 
tauſenden. Und wie ih Damen Tue dieſer italieniſche 
Soldat, und unten vor den Weingärten das Casino Primario 
al Bersaglio und die Inſchrift auf dem Sockel des Dante⸗ 
Denkmals auf dem Bahnhofsplatz in Trient „Mit Unterſtützung 
der Nation“: — da wird es nach und nach zu einem vollgültigen 
Beweis deſſen, was für Umtriebe hier ſtattfanden. 

Natürlich! niemand hat ſich etwas dabei gedacht. Ein 
Sport für Advokaten und „reiche Leute“. Aber find nicht auch 
die ein wenig ſchuld, die ſich nichts dabei gedacht haben? Die 
Bauern hätten den on die Hoſen voll hauen follen, 
anſtatt fie belfern zu laſſen und dazu bloß den Kopf zu ſchütteln. 

So konnte die ungeheuerliche Lüge von der Irredenta 
entſtehen, vom unerlöſten Italien, weil ſich die Mehrzahl, die 
ganz überwältigende Mehrzahl „nichts dabei gedacht hat“ und 

ie Lauteſten gemähren ließ. 

Die Advokaten und „reichen Leute“ ſind ausgeriſſen, ins 
Reichsitalieniſche hinüber, das Volk, Bauern Handwerker und 
Arbeiter, iſt zurückgeblieben und bittet zu Gott, daß er es vor 
a Erlöfung durch die „Nation“ bewahre. 


8 88 
„ Von Trient zum Gardaſee geht's durch eine Landſchaft, 
über deren 170 immer eiszeitliches Geſicht nur eine dünne 
Decke e ſt. Man ſieht unter dem kargen Baumwuchs 
noch die Narben der Gletſcher, ganze Wände find mit dem 
Eishobel glatt gehobelt und poliert, Dörfer ſtehen auf dem 
Grund der Mulde, in der ſich einſt ein dicker, zäher, träger 
Eisſtrom dahinwälzte, die Straße beißt ſich manchmal durch 
berghohe Moränenmauern, windet ſich an Blöcken hin, ſo 
gigantiſch, daß man den Kopf beim Porüberfahren wirklich 
weit hintenüber legen muß, um ihre Spitze zu ſehen. 

Dann aber öffnet ſich das alte Narbental, Arco kommt, 
eine Stadt wie eine Reinhardtſche Inſzenierung von „Romeo 
und Julia“, und dann liegt etwas Blaues da zwiſchen rieſigen 
Be Man könnte glauben, ein ungeheueres Eisfeld glänze, 
ein Stück vom Gletſcher vergeſſenen Eiſes, aber im Näher⸗ 
kommen zeigt ſich dieſes durchſonnte Eisblau von Leben über⸗ 
rieſelt. ellengekräuſel iſt da und manchmal ein Strahlen 
über das Maler hin, das vielleicht von unterirdiſchen 
Strömungen kommt oder von großen Fiſchen. Aus dieſem 
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See, der ſiebenzig Meter über dem Meer liegt, wachſen die 
Berge gleich bis zu zweitauſend Meter und noch höher empor. 
Das Auto erklimmt ein Stückchen des Berges, daß die Dächer 
von Riva kleiner werden, die Straßen einſchrumpfen und die 
Gärten, Felder, Olivenhaine ſich zu graugrünen oder gelben 
Flocken zuſammenwirren. Bei einer Kirche, auf einer Bergnaſe, 


weiß alen blauen Himmel, warten die Pferde und Maultiere. 
Nun ha 


man ſchon e e 1 Bild gehabt, Raſt 
von Gaul und Mann. Und immer wieder entzückt es einen, 
das Auge ſtumpft nicht ab, dies zu Ichen, iefe warmen, 
braunen und roten Pferdekörper und die Mannſchaft dazu, im 
verſchliſſenen, fleckigen Hechtgrau, Kriegsbärte in den sorgen 
Ge En den Karabiner quer über dem Rücken, Bergitöde 
in der Hand. 

Dem Maultier, das ich beticg, war anzumerken, daß fein 
Vater ein Eſel geweſen war. Es hatte allerlei hartnäckige 
Ideen, die ich ihm erſt austreiben mußte. Zuerſt, ſolange wir 
durch das Dorf ritten, wollte es zu jeder Toreinfahrt 9 f. 
jedes dunkle 29 8 zog es an, und am liebſten hätte es ſich in 
alle recht engen Spalten gequetſcht. Als ihm dieſe Verirrungen 
ausgetrieben waren, geriet es auf den Einfall, ſich mit den 
Zähnen an den Schwanz ſeines Vorderpferdes anzuhängen; 
und erſt als es von dieſem mit einem krä tigen Hufſchlag ab» 
gewieſen worden war, ließ es von ſeinem Spiel ab. ; 

Es ging mir mit meinem Maultier, wie es im Leben mit 
vielen Dingen geht. Als es nach langem Widerſtreben ganz 
nach meinem Sinn eingerichtet war, konnte es nicht weiter und 
blieb ſtehen. Nun iſt es mit dem Maultier weſentlich anders, 
als mit dem Pferd. Das Pferd, ideal von Vater⸗ und Mutter: 
ſeite her, wird weiter gehen, ſo lange man es antreibt, auch 
wenn es nicht mehr kan. wird weiter gehen, bis es zuſammen⸗ 
bricht. Das Maultier iſt vom Eſel her beſchränkter, aber 
dafür auch lebenskluger. Es hat keinen idealen en e 
wenn es nicht mehr kann, bleibt es einfach ſtehen. ſic 
und Zügel und Rute haben keine Macht mehr, es mauert 
mit ſeinen vier Hufen feſt und ſteht. 

ein Mulo blieb unweit des Gipfels ſtehen. Es nützte 
nichts, ſeinen Ehrgeiz durch den Hinweis wecken zu wollen, 
daß es doch nur noch ein kleines Stückchen Weges Bi Mein 
Mulo nt darauf, es habe genug. 

tieg ab, zog es am Zügel hinter mir her und benutzte 

die Gelegenheit, um vergleichende Psychologie zu treiben 
und mich zu fragen, wann endlich die italieniſche Kenner: 
Klugheit über den Drang der Phraſe fiegen und jagen werde: 
genug und nicht weiter. Es war doch ganz einfach, ich hinzu⸗ 
pflanzen und allem Anſporn zum Trotz dabei zu bleiben: wir 
wollen nicht mehr. Verſteht ſich, daß es peinlich iſt, auf ſolche 
Weiſe ae ae en, daß irgendwo und irgendwie etwas Eſel⸗ 
haftes dabei geweſen. Aber wie die Dinge nun einmal ſtehen, 
iſt es noch am klügſten, dies zu bekennen und den Starrſinn 
endlich vernünftig anzuwenden. Und iſt immerhin noch beſſer, 
als hinfallen und ganz hin ſein, von einem brutalen Schinder⸗ 
knecht von Reiter zuſchanden geritten. Um die edeln Tugenden 
eines Pferdes entfalten zu können, muß ein Volk einen Reiter 
haben, der ein Ritter ohne Furcht und Tadel iſt. 
8 

inter mir rief es meinen Namen. 

ch ſah zurück, mein Maultier am Zaun, und je) einen Re⸗ 
gimentsarzt hinter mir drein kommen, ſchlank, braun, mit 
einem leicht angegrauten Bart. . 

Und war ein Regimentsarzt bei den Standſchützen, in 
Zivil ſonſt — Dichter. 

Und war Richard Huldſchiner. Richard Huldſchiner, der 
Bozener Dichter. Nicht Hans von Hoffensthal iſt es, der 

rühverſtorbene, in deſſen Büchern der letzte und a 

eim der edlen Stadt in der edelſten Landſchaft eingefangen 
iſt, ſondern Richard Huldſchiner. Wir hatten uns nie geſehen und 
kannten uns doch wie alte Freunde, nun führte uns der Krieg 
Amen zul ſchiner hatte als Arzt zehn 1 in Ham⸗ 

urg gelebt, dann war die a ehrt übermächtig geworden. 
Er war in die Heimat zurückgekehrt, der Krieg hatte alles in 
Brand geſteckt, der Dichter hatte als Arzt im Hinterland 
Dienſt en Aber als die Waliſchen anfingen, da hatte es 
ihn in die Berge getrieben, zu den Standſchützen, in die vor⸗ 
derſten Reihen. 

Wir Riegen nebeneinander das letzte Wegſtück zum Gipfel 
hinan. Wunderbar ſenkte und hob ſich die Welt um uns. Von 
dem Stück blauſchimmernder Ewigkeit unter uns, zu den weißen 
Mulden, Graten und Kegeln der Adamellogruppe drüben. 
Und der Dichter zeigte mir jeden Gipfel und nannte mir 
jeden Namen der Bergrunde: Marmolata, Polagruppe, Ta⸗ 
ſubis, Cima di Poſta, Monte Altiſſimo, Adamello⸗ und Bren⸗ 
tagruppe, Roſe und Schlern und Roſengarten und Latemar. 

Wir gehen längs der Stellungen, die über den Kamm 
an laufen. „Sehen Sie, das ift unſer Perteidigungsbezirk. 

ort ziehen ſich unſere i Wenne e Er zeigte eine wild⸗ 
bewegte Linie über Halden, Bergköpfe, ſchroff abfallende Wände 
hin. Schon die Augen haben genug zu tun, dieſe Linie auf 
und ab zu klettern. „Ja, wir haben ein tüchtiges Stück Arbeit. 


r. Ä. . 


0 
Aber nicht einen Quadratmeter ſollen ſie haben.“ Und ſeine 
Blicke funkeln ſtark und ſtählern nach dem Buſchwald an der 
enſeitigen Talwand, in dem die Italiener 1 Was macht 
er Krieg aus den Menſchen? War das der Dichter, deſſen 
Bücher manchmal voll kosmopolitiſcher Sanftmut waren? 
Augenblitz und 


Wochen hat er da herum Gewehr eee und Wache ge⸗ 
ſtanden. Jetzt malt er irgendwo. Aber wenn's in den Bergen 
knallt, wirft er ſicher Bleiſtift oder Pinſel hin und kriecht in 
den Schützen taben . .. 

Unten über dem Stück Lapislazuli neben einem leeren, 
in der Sonne 


Fäufteballen 
gegen die Wa⸗ 
iſchen! „Nicht 
einen Quadrat⸗ 
meter!“ Aus, 
aus, aus 
mit der Ver⸗ 
ſöhnerei und 
Nachgebereil 
Drüben liegt 
die Heimat. 
Sonnendunſt 
im Talkeſſel 
von Bozen, Ro⸗ 
ſengarten, La⸗ 
temar und 
Schlern 
„Nicht einen 
Quadratme⸗ 
ter!“ — Ein 
älterer Herr 
kommt: Stand⸗ 
ſchützenhaupt⸗ 
mann, ſonſt 
Advokat, Dok⸗ 
tor Peratiner. 
Sein Bruder 
iſt Bürger⸗ 88 
meiſter von 
Bozen, drüben 
und Latemar. 

„Nicht einen Quadratmeter!“ 

Kein Menſch regt ſich auf. Sie bauen ihre gg 
aus, warten voll Sehnſucht, daß die Italiener doch endlich 
einmal kommen. Ach, wenn ſie doch nur ſchon einmal kommen 
wollten, das Warten iſt öde und langweilig. Hier oben ſind 
ein paar freundliche und feine Herren, die De ch darauf, 
die runden 61 bloß Dich vor den Mündungen der Gewehre zu 
ſehen. Nicht bloß Dichter ſind da, ſondern auch Maler. 
Egger⸗Lienz heißt der eine von ihnen, einer der ſtärkſten 
in der Kunſt unſerer Zeit, Hodlers überſchätzter Monu⸗ 
mentalität weit, weit überlegen. Bis vor ein paar 


im Sonnendunſt ... Roſengarten, Schlern 


8 Sſterreichiſch⸗ungariſche Verſchanzungen in einem Hochtal. 


Telephonzentrale in einer Höbe von 3500 Meter. Phot. Az Eſt. 88 


röſtenden Dorf 
ſchwebt ſchon 


lange ein 
ſchwarzer 
Punkt. Manch⸗ 


mal kommt er 
ins Ebaher 
klimmt höher. 
rei hat 

ergmenſchen⸗ 
augen. „Ein 
Seeadler!“ ſagt 
er. — Der See⸗ 
adler kreiſt über 
dem blauen Ge⸗ 

flimmer, 

ſchraubt ich 
dem durch die 

uftſäule der 
faſt achtzehn⸗ 
hundert Meter, 
die uns vom 
See trennen. 
„Adler, Tiroler 
Adler, warum 
biſt du ſo rot?“ 
fügt der Dichter 
leiſe vor ſich 


hin. 

Das iſt ein Gedicht, das hier in aller Soldaten Mund iſt. 
Es iſt von Johann Senn, und von dem weiß man ſonſt nicht 
viel, aber es muß ang aus dem Herzen und dem Sinn der 
Leute ſein; Re aubt jeder, er hätte es gedichtet. 

Adler, Tiroler Adler, warum biſt du jo rot? 

Und in drei Strophen lautet die Antwort: vom Sonnenrot 
der Ortlerſpitze — vom roten Feuerwein des Etſchlandes — 
vom Feindesblut, bis die vierte noch einmal alles zu⸗ 
ſammenfaßt: „Adler, Tiroler Adler! — Warum biſt du ſo 
rot?: — Vom roten Sonnenſcheine, — Vom roten Feuer⸗ 
weine, — Vom Feindesblute rot, — Davon bin ich ſo rot!“ 

Das I ihnen durch den Kopf, wenn fie auf ihren uns 
glaublich kühnen Erkundungsgängen dieſen ſonderbaren An⸗ 
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greifer, der es nicht wagt, anzugreifen, in feinen Verſtecken 


uchen. — 

„Adler, Tiroler Adler, warum biſt du ſo rot?“ — wer das 
e weiß hier niemand ſicher. Aber Gabriele d' Annunzio 
ennt jeder. Das hätte ſich Herr EDEN (fo ſoll der eien 
Mann ja eigentlich heißen) in ſeines Größenwahns wildeſten 
ügen nicht träumen laſſen, daß der letzte rutheniſche oder 
wakiſche Infanteriſt, der Honved aus dem 5 bein an der ita» 
lieniſchen Front mindeſtens einmal le einen Namen 
nennen oder leſen. Längs der ganzen Alpengrenze, in ge⸗ 
N Abſtänden hinter der Front, findet man immer 
wieder eine „Villa d' Annunzio“. Das find die Häuſer, die 
Orte, wo ... alſo wo man ... na gut! „Villa d' Annunzio“. 
Das iſt ſtolz an die Bretterwände gemalt. Manchmal auch 
=} die Dächer aus Teerpappe, vielleicht um die italieniſchen 

Fl er zu erfreuen, wenn ſie darüber wegknattern ſollten. 
iſt ein weiter Weg von Dante zu d'Annunzio. Vom 
Dantedenkmal auf dem 8 zu Trient zu den d' Annunzio⸗ 
denkmälern hinter unſerer Front. Iſt das der 1 er 
italieniſchen Literatur? Talent, Temperament, Genialität ſind 
en e Dinge, aber die Größe wächſt nur aus dem 
nneren Sinn, aus der „Geſinnung“. Dante, Germane der Abs 
Bemmang und dem Weſen nach, hatte fie, ließ ſich um feiner 
teue gegen Kaiſer und Reich willen aus der Heimat vers 
bannen, wuchs durch Schmerz und Sehnſucht zum Rieſen. So 
ark, noch nach Jahrhunderten, daß er iich des Bildners 
mder Raſſe völlig bemächtigen und feine Formen mit dem 
ungeheueren Gehalt feiner Gedanken erfüllen konnte. Deuts 
ſcher Geiſt ſpricht aus den Bronzegeſtalten des Florentiners 
i; ſie wiſſen es nicht, die guten Trientiner, daß ſie „mit 
ilfe der Nation“ auf dem Danteplatz in Trient ein germa⸗ 

niſches Siegesdenkmal errichtet haben. 

Was aber ſollte man mit d Annunzio tun, dieſem feilen 
Gaukler, dem Sänger der Untreue und des Verrates, dem 
Verherrlicher des heiligen Egoismus, dem Homer der 


niederträchtigſten Kriegsunternehmung aller Zeiten. Wie 
mußte das Denkmal ausſehen, das dieſen Geiſt wiedergibt? — 

Wir kriechen in den Berg. Schützengräben auf und ab, 
Kavernen, Flankierungsanlagen mit Schnellfeuergeſchützen. 
Der Oberfeuerwerker, rieſig ſtolz, geigt alles ganz genau. 
Sprengungen, Betonbauten, Unterſtände. Im bürgerlichen 
Beruf iſt er — Oberkellner bei Sa er, wo man in Wien gut 
und teuer ſpeiſt. Jetzt baut er Flankierungs anlagen und iſt 
rieſig 1 55 „daß er alles mit ſeinen Leuten allein gemacht hat, 
ohne eihufe von Maurer, Steinarbeiter und Zimmermann. 
In einem ganz durchlöcherten een: 

Sie halten an diefem zu eßübung, und die ſchweren 
a dröhnen über das Meer hin. 

er hier ift jeder Berg ein Gibraltar. Ein Dutzend oder 
zwei ſolcher Höhlenberge ſtehen hier und warten. 

Gänge und Treppen, Auf und Ab, plötzliches Eindringen 
von Tageslicht durch ſchmale Scharten. Und immer noch Boh⸗ 
ren und Stoßen in den et der Felſen, das Nagen 
der Eiſenzähne. Ganze Wälder ſind gefallen, um die Mün⸗ 
dungen der Kanonen freizumachen, die da geduckt im Dunkeln 
lauern, bis der Feind herankommt. Und jedesmal, wenn man 
durch eine en ſcharte blickt, dieſelbe Überrafhung: wie weit 
und frei der Blick, wie ehe der Ausſchuß. 

er Oberkellner tätſchelt die Rohre ſeiner Schnellfeuer⸗ 
kanonen. Ich ſage ihm, daß ich die ganze Anlage wundervoll 
de. Was hat er von meinem Lob? Bin ich Fachmann? 
ber er ſtrahlt, wie er in ſeinen Oberkellnerzeiten über das 
fürſtlichſte Trinkgeld nicht geſtrahlt hätte. 

Wir treten wieder ans Licht, blinzeln in die Sonne. Der 
Adler hat ſich vom See en die 0 iſt durchmeſſen, 
hoch über unſerm Kopfe fliegt er den ſchimmernden Kuppen 
des Adamello zu. 

Und ganz von fernher, geht es mir durch den Sinn, als 
Dar es aus dem Berg, als ſei es der laut gewordene Puls⸗ 
ſchlag der Berge: „Adler, Tiroler Adler, warum biſt du ſo rot?“ 
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Aus der Heimat an das Heer. 
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Es weht eine Fahne vor uns her, herrliche Fahne, 
Es webt ein Glanz von Gewehr zu Gewehr, Jah um die 
ne — 


Der Dichter, der, ein Fünfziger, freiwillig mit dem 
ſchweren Ranzen des Gemeinen ins Feld rückte, hat recht 
geredet: ein Jahr und mehr iſt verſunken, ſeit die Fahne 
ſich über uns entfaltete, und noch ſtehen wir, ſteht Deutſch⸗ 
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genheit, und von unten her tönte der Schritt des Poſtens 
in ihren Traum. Bis der Tag kam, an dem Gott unſer 
Volk rief, auf ſein Gebot das deutſche Schwert aus der 
Scheide fuhr in Schutz und Verteidigung, das heilige Banner 
rauſchend ſich entfaltete, des Höchſten Odem nun lebendig 
in ſeine Falten griff und der Gleichſchritt der ziehenden Ba⸗ 
taillone über die deutſchen Straßen ging. Da ſtand das Volk, 
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land wie in der erſten Stunde, als die Hörner Kampf 
riefen, ſtehen wir gebannt und entrückt unſerm ſonſtigen Da⸗ 
ſein, hinaufgehoben aus 
dem Menſchlichen in die 
Weihe des Geheim⸗ 
niffes, nur eins vor uns 
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ſah das Kreuz auf der Fahne, das allem vorangeht in uns 
ſerem Land, und darunter die heiligen Worte, von der Ge⸗ 
ſchichte des Deutſchtums 
mit Mannesblut und 
Frauentränen eingeätzt 
in ihre Flächen, wie ſie 


ſern Augen, nur eins — ＋ 2 6 eingebrannt in den Deuts 
vor unſern Herzen: die Self N ue 5 ſchen Herzen glühn, 
Sturmfahne Deutſch⸗ 5 ſchlug an feine Bruſt, fiel 
lands. auf die Knie, grüßte die 

Glanz um die Fahne. Fahne, das Zeichen, in 
Lange hat ſie verhüllt dem Gott aller Tod for⸗ 


an heiliger Stätte ge⸗ 
ſtanden, nur die Alten 
wußten, welche Weihe 
um ſie webt, und die 
Jungen ahnten es, in 
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derte für aller Leben, 
ſah nun mit Augen, wie 
die Fahne dem Heer 
voranzog über die deut⸗ 
ſchen Grenzen weg, 
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der heiligen Stunde, in der der Mann ſein Leben Gott ruhmreich in Feindesland. Glanz in den Augen, Glanz 


und dem König für das Vaterland gelobt und die deutſche 


auf den Waffen, Glanz um die Fahne, das blutgeweihte 


Fahne als Zeu⸗ Symbol des hei⸗ 
F000 a ee e —.— Tigen Vaterlan⸗ 
des Königs den . des, Glanz auch 
Schwur f 0 um das ſchlichte 
fängt. Doch da⸗ 22 * 0 Feldgrau des 
nach umfing fie :f ſtarken Erz ⸗ 
wieder der All. engels, des deut⸗ 
tag. Sie 2 i — ö on, en 
ſtumm und al⸗ 2 der der Deut⸗ 
lein, in ihrer Ve ſchen Sturmfah⸗ 
Seide ſchlief die neträgt: um das 
große Vergan⸗ 8 6925696844 „%%%. 696969ũ6½%%%„%„%„%„%„„„„„ „„ „„ „„„„„„„6„%„%„%„6„6„6„6„6„„„„„. 3 deutſche Heer. 
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So iſt es geblieben Wochen 
und Monde. Aller Glanz iſt 
weg aus unſerm heimatlichen 
Leben, aller Glanz iſt dort, wo 
die Fahne aufgepflanzt und vor⸗ 
rückend ſteht, und was an lich⸗ 
tem Schein in unſere Herzen 
fällt, iſt Widerſchein ihres Glan⸗ 
zes. Was Deutſchland heißt, 
was deutſcher Geiſt, was deut⸗ 
ſche Seele iſt, das hängt an ihr; 
was Deutſchlands Kinder ihr 
eigen nennen, Gedanke, Wort, 
Werk, Leben wird für ſie ge⸗ 
geben, die 
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auf Gott gegründeten und 
darum unerfchütterlichen Ruhe 
und Kraft der Männer, die 
draußen auf breitem Feld die 
deutſche Sturmfahne halten. 
Treu und ſchlicht kommt ihr 
Wort aus der Ferne, aber 
Glanz iſt über ihm, Glanz ihrer 
Taten, der Taten, die ſie mit 
denen tun, die gemeinſam mit 
ihnen die Fahne vorwärts tra⸗ 
gen, Licht von dem Glanz, der 
die Fahne umſcheint. Möge 
Deutſchland nehmen, was ſie 
uns geben, ihr Gottvertrauen, 
ihr reines Gewiſſen, ihr ſchmuck⸗ 
loſes Heldentum, ihr deutſches 
Herz — mögen auch unſere 
Feinde ſehen und erkennen, 
was es iſt, was unſer Schwert 
ſiegreich macht und unſere 
Fahne unbezwinglich: die 
Frucht der Seelenarbeit unge⸗ 
zählter Geſchlechter, das, um 
was die deutſche Seele ſich zer⸗ 
arbeitet hat, ſeit Wolfram 
und den Myſtikern, die männ⸗ 
liche Entäußerung ihrer ſelbſt, 
die Hingabe für die Zwecke 
Gottes, für den Frieden der 
ganzen Welt, für den Sieg und 
Dauer ſeiner heiligen Herr⸗ 
ſchaft. Schwer hat man es 
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und leiden, die ſie tragen: das deut⸗ 
ſche Heer. Als Vertreter des deut⸗ 
ſchen Heeres, als Sprecher der hun⸗ 
derttauſend Treuen, Todesmutigen 
in Oſt und Weſt, hat unſer Blatt 
eine Anzahl der Männer, deren 
Fauſt zunächſt am Schaft der deut⸗ 
ſchen Fahne liegt, um ein Wort an 
die Heimat gebeten, deren Augen 
und Herzen an der heiligen Fahne 
hängen. Als ein Rauſchen aus 
ihren Falten, als ein Gruß unſeres 
Banners ſollen in das neue Kriegs⸗ 
jahr hinein der Heimat zurufen die 
Stimmen des Gottvertrauens, der 
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uns verdacht, daß wir als; 
Volk, noch heut in inneren ; 
Dingen der „reine Tor“ des; 
frühen Mittelalters, es offen 44 
ausgeſprochen haben, wie wir } 
uns als erwähltes Volk Got⸗ 
tes fühlen. Unſere Berech⸗ 
tigung dazu liegt in unſerer; 
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i e 26.8.1918 
2 2 le, f erarbeitet, durch Blut und Leiden der Menſch⸗ 
N heit geht Gottes geheimnisvoller und erha⸗ 


Geſchichte, der unſeres Geiſtes ſowohl als in der 
völkiſchen. 

Wer während des Zeitkampfes an dem ewi⸗ 
gen Bau der Menſchenbildung arbeitet, muß den 
großen Prozeß der Zeiten gewinnen. Dem, der 
den Geiſt bildet und den Geiſt beherrſcht, muß zu⸗ 
letzt die Herrſchaft werden. Jedes Volk hat einen 
Tag in der Geſchichte, und der Tag der Deutſchen 
iſt die Ernte der ganzen Welt. 

Zum drittenmal will Gott unſer Volk, wie 
es zweimal auf ſein heiliges Gebot, mächtig im 
deutſchen Gewiſſen, der Freiheit der ganzen Welt 
eine Gaſſe hat machen müſſen, zu großen Dingen 
weihen und berufen. Schwere Proben hat er ihm 
auferlegt, harte Prüfung, Opfer an teurem Blut, 
wie er ſie ſo gewaltig noch nie gefordert hat. 
Wohl meiſterlich wird unſer Panier gefärbt für 
Zeit und Ewigkeit, wohl fühlt unſer Volkskörper, 
mit Gott Bruſt an Bruſt ringend im innern Kampf 
der Seelen, die harten Stöße, mit denen der drei⸗ 
mal Heilige erprobt, ob genug von ſeiner Kraft 
in der Kraft unſerer Herzen ſei. Zum drittenmal 
bietet das ſtarke und geduldige Deutſchland wie 
in den Tagen der Väter gläubig den Nacken dem 
ſchweren Joch von oben: Du kennſt das Ziel, mir 
graut nicht vor dem Weg, läutere mich und glühe 
mich rein, dein erwähltes Werkzeug zu werden. 
Des Erlöſers Kreuz auf dem Kleide, 
des Erlöſers Kreuz im Herzen, des 
Erlöſers Kreuz auf der Fahne, und 
ſo vorwärts mit Gott: wer will den 
Siegeszug der gerechten Sache auf⸗ 
halten? Ob tauſend fallen zu unſerer 
Rechten und zehntauſend zu unſerer 
Linken: mit Blut und Leiden wird 
alles auf dieſer blutgetränkten Erde 
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Deutſchland, die Führer grür 
ßen das Volk, das ihnen das 
: Leben feiner Kinder anver⸗ 
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: 8 . i bener Weg. — Das Heer grüßt 
! & Se Gr vi die Heimat; die Fahne grüßt 


. 
...................ene....u.un0.s...n.n00002000000000020202000200000000002000202000 2 2 


— 256 


traut: haltet eee. eee eee eee so .......: %% „„—...a.n....u.00nnee: dees, die Arbeit der 
e dee a Waffen lenkt, 
ott, Deutſch⸗ har . X., die Führer ſei⸗ 
land über alles. 2 8 „ — nes Heeres, an 
Und ihnen ihrer Spitze den 
zurück grüßt das 8 Höchſtverant⸗ 
Land ſie, die den wortlichen vor 
Druck der Fah⸗ Gott und dem 


ne am heißeſten 
auf dem Herzen 
fühlen, die die 
Laſt der Ver⸗ 
antwortung tra⸗ 
gen, deren Ar⸗ 
beit der Seelen 
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Der Krieg hat uns geseigt, au welch ffau- 
nenswerten Geiflungen unſer Volk fähig H, wenn es 
einig und Jich ſeiner Kraft und feines Bieles bewußt 
ff. Möge diefe 6rkenntnis den Krieg überdauern 
und auch in der Arbeit des Friedens sum Ausdruck 
kommen. 


Anſeren Feinden gegenüber helfen keine guten 
Worte, nur Taten! 
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Salisien, 6. Sept. 1915. 

m Namen vieler Aunderitauſender gleich mir 
im Felde Stehender möchte ich den Daheimgebliebe» 
nen und unter dieſen in erfler Linie der deut/chen 
Frauenwelt den herslichflen Dank für die unermüd« 
liche, treue Fürforge ausjprechen, mit der fie erfolg« 
reich dasu beitrugen, die [chweren Leiden und Gni- 
behrungen dieſes furchtbarflen aller Kriege au lindern. 

Wer, wie wir, tagtäglich Beuge der wahrhaft 
entjetslichen Verwüßlungen im jchönen Galisien 4 
der dankt feinem Gott, daß es mit Ausnahme des 
armen Öflpreußens unſerm deutfchen Vaterlande er- 
jpart geblieben if, die Kulturträger des Offens an 
der Arbeit feken zu müjfen, und mancher Volksver+ 
treter, der im Frieden über die uner/chwinglichen Ni. 
litärlaflen jammerte, mag wohl heute sur Ginficht ge- 
kommen ſein, daß fie allein das deutjche Volk vor 
dem bewahrten, was deſſen Feinde im Offen, Süden und 
Weflen ihm sugedacht hatten: dem Antergange 
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den Kaiſer. 


5 eee 


Nach großen Erfolgen vor dem Feinde wie in 
der Heimat trat das deut/che Heer und Volk mit un- 
gefchwächtem eſiegeswiſſen in das zweite Jahr des 
Weltkrieges ein. Jeder deutfche Mann und jede 
deutjche Frau weiß, daß es 7251 um die Cxijffens des 
Vaterlandes handelt, mit dem das Wohl jedes ein- 
selnen innigſt 7 H. Deshalb werden auchalle 
noch erforderlichen e gebracht; deshalb 
ind wir des endgültigen Sieges unbedingt ficher, der 
uns einen ehrenvollen, die Eee euiſchlands 
fichernden Frieden bringen wird. 

Auguf 1915. 


A e 
Gum, 


2. 


Das Daheim beginnt einen neuen Jahrgang. 
Verfchiedene Truppen unſeres Weflheeres beginnen su 
gleicher Seit einen neuen Jahrgang im Schügen« 
graben. Was das bedeutet, werden die Daheimgeblie- 
benen kaum ermeſſen können. Neben vielen Gigen« 
Jchaften, die dort gefordert werden, kommt eine su 
ihrem Recht, die jeder gern für fich fordert, aber we- 
niger gern andern gewährt. Das if die geduld. 
Pfarrer Dr. Conrad an der Aaiſer Wilhelm=Gedächt« 
niskirche su Berlin hat für unfer kämpfendes Heer ein 
Büchlein geſchrieben, betitelt „, Cin Hefte Burg iſt unfer 
Cotti.“ Harn hat er einen Abjchnitt der Geduld ge- 
widmet. Wlanchem Kriegskameraden hat fein Inhalt 
mahnend sum Hersen ge/prochen und ihm den Willen 


efligt. 

7 225 will für das Büchlein keine Reklame machen. 
Das würde fich der hochwürdige VerfajJer wohl ver- 
bitten. Aber ich rate den Daheimgebliebenen den 
Abjchnitt über die Geduld nachsulefen und fich danach 
su richten. Dann werden nicht nur wir im cSchüßen« 
graben, ſondern auch ſſe im Heimatlande mit fröh- 
lichem Nut und fefler cSiegessuverficht in den neuen 
Jahrgang eintreten. 


Ferm a au an 
FE All , e 


J. H. 
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Land, den ober: 
ften Führer, 
über deſſen er: 
wähltem Haupt 
die Fahne weht: 
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Don 


Will Defper. 


Wir haben ein Grab gegraben 
Für lauter junge Knaben, 

Ift jeder noch ein Kind. 

Sie liegen in langen Reihen, 
Und auch zu zweien und dreien, 
Wie fie gefallen find. 


Sie haben brav geftritten, 

Den bittren Tod erlitten, 
| Getrunken, als wär’ er Wein. 
| Sie liefen mit Gefange 

— Es war ihnen gar nicht bange — 
9 Weit in den Feind hinein. 


2 


5 Die franzöſiſch⸗engliſche Offenſive gegen unſere Weſtfront. 58 


Ein Zittern der Erregung ging durch die Europäiſche 
Welt von Mitte des Monats September an. Man ahnte, 
fühlte, daß große Dinge, daß Entſcheidungen in der Entwick⸗ 
lung begriffen waren. Die Deutſchland fan ſchwatzhafte 
sBreife wußte von gewaltigen Truppenanſammlungen in Flan⸗ 
dern und der Champagne zu berichten; nebenher gingen 
täppiſche Verſuche, die deutſche Heeresleitung irre zu führen, 
ſie zu veranlaſſen, Ihe Reſerven nach nicht bedrohten Punkten 
zu verſenden; utopiſtiſche Betrachtungen ſprachen von Rieſen⸗ 


heeren, die auf Gallipoli oder bei Saloniki landen ſollten. 
Über dem Allen aber ſchwebte ein Nebel von Selbſtgefällig⸗ 


a — . 5 £ 


Sie trieben ihn über die Yfer. 
Da blühten Corbeerreiſer 

Rings aus dem flandriſchen Feld. 
Und noch im Taumel des Falles 
Klang: Deutſchland über alles, 
Über alles in der Welt! 


Nicht eine Handvoll Erden 

Soll ihnen nun davon werden, 
Sie liegen in fremdem Land. 

Das macht ihnen wenig Kummer, 
Weil jeder in tiefem Schlummer 
Nun ewige Heimat fand. 


keit, Ruhmredigkeit und widerwärtiger Selbſttäuſchung, daß 
es den deutſchen Leſer Überwindung koſtete, dieſe journaliſti⸗ 
ſchen Mißgeburten zu leſen. — Die Vorahnung großer Ereig⸗ 
niſſe trog nicht. Am 20. September begann auf der gan⸗ 
zen Rieſenfront von 480 Kilometern, die Deutſchland egen 
die beiden Erbfeinde beſetzt hält, ein gewaltiges artilleriſtiſches 
euer — Trommelfeuer genannt, weil es in der ra chen 
olge ſeiner Geſchoßeinſchläge einem Trommelwirbel gleicht. 
Drei Tage dauerte dieſer Eiſenhagel, der erwarten ließ, 
daß nach ſeinem Aufhören der große Infanterieangriff ein⸗ 
ſetzen werde. Dieſes überwältigende Feuer vernichtete die 


8 Gefangene Franzoſen beim Abtransport durch eine franzöſiſche Stadt. Photothek phot. 8 


III. Band. 


techniſchen Schutzvorrichtungen, die die neueſte Zeit für die 
Grabenſtellungen . af hatte. Gegneriſche Berichte laſſen 
ſchon jetzt erkennen, daß, als die deutſchen Gräben in Staub 
und Aſche zermahlen wurden, als dicke Rauchwolken über 
ihrer einſtigen Stätte zuſammengeballt lagen, die gegneriſchen 
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von allen Seiten zuſammenläuft. Der franzöſiſche Hauptangriff 
hatte 1 80 Baſis zwiſchen Reims und den Argonnen, alſo in 
demſelben Gebiet, auf dem die Winterſchlacht in der Cham⸗ 
pagne im Februar 1915 getobt hatte. Die in konzentriſchen 
Kolonnen angreifenden ſgleichſc en Armeen hatten als Ziel 
Vouziers im Auge, das, gleichfalls ein Eiſenbahnknotenpunkt 


Sturmkolonnen leichtes Spiel zu haben glaubten. Sie hielten 
5 115 ſchlech⸗ erſter 8 5 
erdings un⸗ nung, 
möglich, daß ganze Etap⸗ 
Menſchen in penſyſtem der 
dieſer Hölle Deutſchen Li⸗ 
8 9 a 18 555 
und wider⸗ wie Lille, be⸗ 
ſtandsfähig herrſcht. Dies 
bleiben könn⸗ zu ſtören, hieß 
ten. Die deut⸗ an ſich ſchon 
ſche Infan⸗ den Beſtand 
terie hielt der deutſchen 
aber aus und Okkupation 
blieb ſtoß⸗ bedrohen. Ge⸗ 
bun ; 0 sten 
zum ſoforti⸗ ngriffsko⸗ 
gen Übergang lonnen der 
zur Gegen⸗ Verbündeten 
offenſive — 8 1 
eine Leiſt⸗ erem erfolg⸗ 
ungsfähigkeit reichen Vor⸗ 
undein Opfer⸗ ſchreiten zu 
mut, eine einer ie 
Tapferkeit ni gung etwa 
denſt In 1 5 . 
enſinn, der von Namur, 
den Tod der ſo war die 
e — ee. 
aner in de — — a = 
Thermopylen⸗ armee in 3 
ſchlacht und 8 Unſere Tapferen mit Naucdhmaslen in Verteidigungsſtellung. Phot. A. Karl Müller. E Teile zer⸗ 
den Kampf ſchnitten, de⸗ 


der 400 Pforzheimer Bürger zur Rettung ihres Landgrafen 
in den Schatten ſtellt. rſt wenn wir zeitlich abgerückt 
ſein werden von dieſen ungeheuren Ereigniſſen, werden wir 
ihre gewaltige Höhe ermeſſen können, etwa wie bei einem 
ergrieſen, deſſen ganze Größe erſt bei einigem Abſtand in 
ſeine wuchtige Erſcheinung tritt. Der Anſturm der Infan⸗ 
trie begann am 23. September und wurde franzöſiſcherſeits 
angeſetzt mit 32 Diviſionen, engliſcherſeits mit 8—10 Divi⸗ 
ſionen, darunter zwei indiſchen. Neben dieſen Sturmtruppen 
blieben auf der ganzen übrigen Front die Teilangriffe in Aus⸗ 
führung, die andere Einbruchsziele vortäuſchen ſollten — jo 
in den Argon⸗ 
nen, auf den 
Vogeſenber⸗ 
gen und in der 
Talebene 
des Elſaß, — 
das, was die 
militäriſche 
Ausdrucks⸗ 
weiſe als De⸗ 
monſtratio⸗ 
nen bezeich⸗ 
net. Die 
eigentlichen 
Durchbruchs⸗ 
verſuche fan⸗ 
den auf al⸗ 
ten blutge⸗ 
tränkten 
Kampfgebie⸗ 
ten ſtatt. Ein⸗ 
mal in Flan⸗ 
dern auf der 
Gbwenchm ih 
ivenchy, 
lich Loretto⸗ 
höhe, La Baſ⸗ 
ſee, Neuve 
Chapelle, Ar⸗ 
mentieres, 
Ypern, Dix: 
muiden. Die⸗ 
ſer Angriff 
wurde in der 
Hauptſache von engliſchen Truppen ausgeführt, die vor kurzem 
erſt auf den Kontinent herübergebracht waren und den blinden 
Mut der Unerfahrenheit zur Schau trugen, Sie hatten im 
Großen und Ganzen als Operationsziel die Feſtung Lille, die 
von den Deutſchen kräftig ausgebaut iſt, zum Schutz des Eiſen⸗ 
bahnknotenpunkts, der hier wie die Mitte eines Spinnennetzes 
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ren Vernichtung in der Vereinzelung möglich und damit die Be⸗ 
freiung zunecchſt des nördlichen Frankreichs in den Bereich der 
Wahrſcheinlichkeit gerückt war. Dieſer Kriegsplan, der nicht einer 
genden Großzügigkeit entbehrt, beruht nicht auf Mutmaßungen. 

ei einem franzöſiſchen Gefallenen wurde der Angriffsbefehl des 
Generaliſſimus Joffre gefunden, der die Wahl der Operations⸗ 
linien andeutet und das Operationsziel erraten läßt. Die Haupt⸗ 
punkte dieſer etwas langatmigen Auseinanderſetzung beſchäf⸗ 
tigen ſich ebenſo ſehr mit den ethiſchen wie mit den taktiſchen 
und ſtrategiſchen Verhältniſſen. Es werden politiſche Er⸗ 
mutigungen mit hinein verflochten, die der ſchlichten, deutſchen 
Armeeſprache 
fremd ſind. 
Sie beſagen 
e 
endes: „Der 

eiſt der 
Truppen und 
ihr Opfermut 
bilden die 
wichtigſte Be⸗ 
dingung des 
Angriffs. Der 
franzöſiſche 
Soldat muß 
aber die Wich⸗ 
tigkeit der 

ngriffs⸗ 

handlungen 
begreifen. Er 
iſt daher da⸗ 
rüber und 
über die günſt⸗ 
igen Bedin⸗ 
gungen, unter 
denen jetzt der 
Angriff er⸗ 
folgt, einge⸗ 
hend zu beleh⸗ 
ren. Es gilt, 
die Deutſchen 
aus Frank⸗ 
reich zu verja⸗ 
gen. Einglän⸗ 
zender Sieg 
über ſie wird die neutralen Völker zu uns herüberziehen und 
den ruſſiſchen Verbündeten entlaſten. Die franzöſiſchen Angriffs: 
mittel ſind ungeheuer ſowohl in Betracht der Zahl der Truppen 
als in Bezug auf die Ausrüſtung der Artillerie und der techniſchen 
Hülfsmittel. Der Beſtand an Munition iſt nicht zu er⸗ 
ſchöpfen. Die Deutſchen haben Truppen nach dem ruſſiſchen 
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General Joffre. 


Kriegsichaupla abgezogen, die Engländer aber ihre Kräfte 
weſentlich verſtärkt, der Angriff ſoll ein allgemeiner, auf ſehr 
großen Fronten gleichzeitiger jein. Bei Erfolgen wird dann 
ie ganze übrige 5 ke 8 Die Angriffs⸗ 
truppen müſſen ohne Ruhe Tag und Nacht durchſtoßen über 
die zweite und dritte Linie bis in das freie Gelände. Die 
anze Reiterei wird an dieſen Angriffen teilnehmen.“ Es 
br en dann au en über das Vorgehen und 
uläße der Unterbefehshaber, die als Lockruf din Tapferkeit 
betonen, daß bei Erreichung des Ziels der Krieg binnen kurzem 
mit einem lag 7 Ende ſein könne. Ein engliſcher Unter⸗ 
1 te mit Nelſoniſcher Knappheit, daß von dem Ausgang 
dieſer lacht das Schickſal kommender engliſcher Generationen 
abhänge. Aus dieſen Dispoſitionen geht ganz unzweifelhaft 
hervor, daß nach Ueberzeugung der Gegner der diesmalige Er⸗ 
folg oder Mißerfolg für den ganzen Feldzug entſcheidend ſeien. 
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General French mit feinen Stabsoffizieren. 
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Wir ſtehen heute (4. Sept.) im neunten er der gewaltigen 
Kämpfe, die fich feit dem Beginn des ee 
entwickelt haben. elches iſt nun ihr vorläufiges Ergebnis? 
An 3 Stellen find die Gegner zwar nicht durch-, aber doch 
auf kurze Entfernungen eingebrochen. Einmal in Flandern ſüd⸗ 
weſtlich Lille, in und beim Dorf Loos, in der Breitenausdehnung 
einer Diviſionsfront alſo ſechs, höchſtens acht Kilometer. 
Der Einbruch hat eine Tiefe von drei Kilometern erreicht, 
alſo einer Entfernung entſprechend vom Belle Allianceplatz 
in Berlin bis zu den Linden. Der Angriff hat vorläufig 
dieſen kleinen Erfolg gehabt durch Hülfe eines Gasangriffs. 
ür viele Leſer iſt das eine unverſtändliche u Ha Hier: 
über deshalb einige erklärende Worte. Der Gasangriff richtet 
Kr zunächſt gegen die Atmungswerkzeuge des Gegners. Er 
eſteht aus der Entwickelung einer Wolke aus Chlorwaſſerſtoff, 
der — ſchwerer als die atmosphäriſche Luft — in alle Tiefen 


8 Die in Trümmer geſchoſſene Ortſchaft Somme⸗Py. 
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der gegneriſchen Grabenſtellung eindringt. Die Gaswolke wird 
entwickelt durch Tauſende von mächtigen Flaſchen, etwa in 
der Größe der Gefäße für Kohlenſäure, die wir für unſere 
Brauereien ä Günſtiger Wind in der Richtun 
des Angriffsziel iſt Be 1 Rückwärts geſchlagen, bedeute 
die Gaswolke eine ernſte Bedrohung des Abſenders. In dem 
Dämmer der letzteren haben nach Angabe unſeres Haupt⸗ 
quartiers die Engländer ihren Anfangserfolg erſtritten. Er⸗ 
neute Angriffsverſuche aber ſind „verpufft“. Der Angriffserfolg 
beruhte hauptſächlich in der Erſtürmung des Dorfes Loos, das 
nach 2½ ſtündigem erbittertem Häuſerkampf den ſchwachen 
dort befindlichen Kräften entriſſen wurde. Dieſer Kampf 
zeigte einzelne Heldentaten, die das dankbare deutſche Volk 
mit goldenen Lettern in ihrer Ruhmeshalle der Nachwelt a 
bewahren wird.“ Auf dem Nordflügel der Angriffsbewegung iſt 
ſeit dem 25. September ein Stillſtand eingetreten, wahr⸗ 
ſcheinlich in Folge der ungeheuren Verluſte, die die Engländer 
erlitten haben: nach Schätzung des deutſchen Hauptquartiers 
60,000 Mann! Im Oſten von Ypern hat der deutſche Gegen⸗ 
angriff ebenſo wie im Gelände von Loos ſchon wieder einge⸗ 
ſetzt, auch mit gewaltigen ee denn der unter⸗ 
irdiſche Krieg geht dort ſeinen erbarmungsloſen Gang weiter. 
Auch auf der Front Armentieres— Arras hat ſich der zurück⸗ 
gelölagene Angriff wieder in die Schützengräben verkrochen. 
in engliſcher Angriff hat ſich ſeither nicht wiederholt. Nach 
neutralen Berichterſtattern iſt eine indiſche Brigade vollkommen 
vernichtet worden. Es ſcheint, daß die Engländer nach alter 
S ihre Hilfsvölker in erſter Linie haben bluten 
laſſen. Aber auch die Gefangenen ihrer national engliſchen 
Regimenter. (bis jetzt 23000) zeigen nach den furchtbaren 
Kämpfen die Anzeichen halbirrſinnigen Zuſammenbruchs. 
er franzöſische Einbruch in der Champagne ſoll nach 
fem er Berichten in der Breite von 23 Kilometer erfolgt 
ein. Der deutſche Heeresbericht ſpricht auch hier nur von 
einer Diviſionsbreite im Gelände von Auberive bis nördlich 
von Le Mesnil. Eine franzöſiſche Brigade, die durch die 
vorderſte Grabenlinie etwas vorwärts kam, wurde von 
deutſchen Reſerven in Empfang genommen und vernichtet bis 
auf 800 Mann, die gefangen wurden. Der Artilleriekampf 
dauerte auf der ganzen Front noch Tag und Nacht. Das 
Trommelfeuer en gerade an dieſer Stelle anſcheinend die 
deutſche Grabenbeſetzung der vorderen Linie veranlaßt, dieſe 
für Minuten (ö) zu räumen, d. h. auf kurze Entfernung zurück⸗ 
zugehen, um ſie bei e des feindlichen Infanterieangriffs 
wieder zu beſetzen. in geringer Zeitverluſt bedeutet in 
ſolcher Gefechtsphaſe Erfolg oder Mißerfolg. Auch in der 
Champagne laſſen die Berichte der deutſchen Heeresleitung, 
die einzig und allein zuverläſſig ſind, erkennen, daß die un⸗ 
ge Heeresanläufe von mindeſtens 16 franzöſiſchen 
rmeekorps bisher ohne nachhaltigen Erfolg geblieben ſind, 
daß das feindliche Artilleriefeuer zwar weitertobt, daß aber 


in den Angriffen der Infanterie eine de aufe Ermattung 
eingetreten iſt. — Was bedeutet nun dieſe Pauſe? Iſt ſie der 
Vorläufer des Aufgebens der ganzen Angriffsbewegung? 
Wir glauben dieſes nicht! Denn dieſes Aufgeben wäre nach 
den Auslaſſungen des Generals Joffre ein Aufgeben der 
Hoffnung, alſo eine tiefe Entmutigung. Wir glauben vielmehr, 
daß dieſe Pauſe eine Sammlung der Kräfte bedeutet, wie 
der Ringer ausatmen muß nach gewaltiger Anſtrengung. 
Wenn aber der gigantiſche Ringkampf wieder beginnt, ſo ge⸗ 
ſchieht dies nicht mit den Chancen des Anfangs. Unſer 
Generalſtabsbericht, der alle errungenen Vorteile eher unter⸗ 
als überſchätzt, gibt „bei vorſichtiger Berechnung“ die fran⸗ 
zöſiſchen Geſamtverluſte auf mindeſtens 130 000, die engliſchen 
auf 60 000 Mann an. Die deutſchen Verluſte betrügen noch 
nicht ein Fünftel dieſer Zahlen! Es iſt ſomit ein Verhältnis 
erreicht wie bei der Winterſchlacht in der Champagne 
im Februar Wenn alſo die zahlenmäßige Ueberlegenheit des 
Feindes ſich zu unſern Gunſten verſchoben haben wird, ſo dürfte 
die moraliſche Stärkung auf Grund dieſer Kämpfe erſt recht auf 
unſerer Seite ſein. ie Gegner haben zum Teil bis zur 
Hälfte ihrer Kampftruppen eingebüßt. Der Reſt muß geiſtig 
erſchüttert ſein; ſeine künftigen Angriffe können kaum den 
gleichen Schneid entwickeln wie die erſten, wenn anders 
es den Franzoſen nicht gelingt, neue Streitkräfte auf dieſes 
Kampfgebiet zu führen. In der Tat ſollen die Truppen aus 
Marokko die Lücken ausfüllen. Sind ſie aber in Afrika entbehr⸗ 
lich? Und wo bleibt die große verſprochene Enge aden auf 
Gallipoli und ganz neuerdings das Landungsheer bei Saloniki? — 
Die Decke wird zu kurz, 1 ſehr ſie auch hin und her gezogen 
wird! Wir Deutſche da en uns daher zwar auf neue Ver⸗ 
weiflungskämpfe unſerer weſtlichen nz gefaßt zu machen; 
le werden blutig und verluſtreich ſein, denn die zahlenmäßige 

eberlegenheit haben wir DR nicht. Vielleicht werden wir 
ſie aber in Bälde erlangen. Jedenfalls aber haben wir jetzt 
beſſere Gewinnausſichten wie im Anfang der Kämpfe. — Hieran 
wäre noch anzuſchließen eine kurze Betrachtung über die Er⸗ 
folge ſelbſt eines geglückten Durchbruchs. Das bändereiche 
Buch von Thiers: I Histoire du Consulat et de l’Empire hat 
unter vielen Napoleoniſchen Legenden auch die groß gezogen, 
daß er im Durchbruch der feindlichen Schlachtlinien ſeine 
größten Erfolge erzielt habe. Beiſpiele hierfür ſollen die 

chlachten von Auſterlitz 1805 und Wagram 1809 ſein. Erſtere 
war aber eine Flügelſchlacht, die Napoleon gegen den linken 
Flügel ſeiner Feinde gewann, letztere ebenſo, nur daß der Ge⸗ 
winner in Geſtalt des Generals Davouſt den linken öſter⸗ 
reichiſchen At 8a 1 fe Die berühmte Kolonne von Wagram 
— aus zwölf Bataillonen in Linie hintereinander folgend — iſt 
dem öſterreichiſchen Zentrum gegenüber geſcheitert. Es liegt gar 
kein Anlaß vor zu der Befürchtung, daß die deutſche Front wie 
durch einen eindringenden gewaltigen e auseinander 
geriſſen werden könnte. Generalleutnant z. D. v. Ardenne. 


Feldpoſtbrief aus der Champagne. Von Prof. Dr. G. Wegener, Kriegsbericherſtatter. 


. . . in der Champagne, 2. Oktober. 

Raſcher, als ich gedacht, und in weit gewaltigerem Maß⸗ 
ſtabe iſt eingetreten, was ich in meinem letzten Feld oſtbrief 
als Erwartung ausgeſprochen hatte. Die leber en Er⸗ 
eigniſſe ſind auch an der Weſtfront bald wieder ſtärker in 
17 ekommen. Die große, oft angekündigte, trotz aller 

ülfeſchreie der ruſſiſchen Verbündeten immer wieder auf⸗ 
geſchobene Gegenoffenſive der nalen Engländer und Bel⸗ 
gier auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz hat eingeſetzt. Und 
mit einer ſo ungeheuren Wucht alleen daß hier zur Zeit 
die weitaus entſcheidungsvollſten aller Kämpfe des Weltkrieges 
zu ſuchen find. An drei Stellen, in der Gegend von Ypern, 
in der von La Baſſee⸗Arras und in der Champagne, alſo in 
Gegenden, die ſchon blutgetränkt ſind in dieſem Krieg, wie 
wenige in der Weltgeſchichte, haben die Verbündeten angegriffen. 
Nirgends aber in breiterer Front, mit größerer Ueberzahl und 
mit erbitterterer Heftigkeit, als in der Champagne, dem alten 
Gebiet der „Winterſchlacht“ ernſten Angedenkens. Wenn dieſe 
Zeilen hier in die Hand des Leſers kommen, ſo iſt er durch 
die Tageszeitungen über den äußeren Verlauf der Ereigniſſe 
längſt unterrichtet: vielleicht ſchon über den endgültigen Aus⸗ 
ang der Kampfhandlung, in deren Mitte wir zur Zeit Ni: 
Sch will hier nur einige Eindrücke mitten heraus für ihn feſt⸗ 
ſtellen, ſo wie ich ſie um mich ſehe und erlebe. 

In voriger Woche fing es an. In der Nacht vom Don⸗ 
nerstag, den 23. September, zum Freitag hörten wir den fernen 
Hall eines Geſchützdonners, wie er ſeit vielen Monaten nicht 
vernommen worden war. Stunde auf Stunde verrann: er ließ 
nicht nach, ſondern ſchien ſich nur immer zu ſteigern; zu einem 
„Trommelfeuer“ furchtbarſter Art. Am Morgen dauerte er 
noch immer an. Ich ſtieg 500 einen Berg, der ſich vor der 
Stadt aufbaut. Auf ſeiner Höhe erhebt ſich ein Gartenpavillon 
über die Wipfel, und hier hörte Wi den Kanonendonner aus 
der hellen, ſtillen Luft in einer bisher noch nie vernommenen 
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Stärke herübergrollen. Es war kaum noch ein Tönen zu 
nennen. Es war ein einziges dunkles Vibrieren der Luft 
ein Schüttern wie ein unterirdiſches Erdbeben. 

Der Wind ſtand von der Champagne her, wo ich erſt 
vor einigen Tagen geweilt hatte. Schon damals hatte ich 
dort gehört, daß man auf einen ſchweren Angriff des Gegners 
gefaßt ſei. Fliegerbeobachtungen hatten uns davon in Kennt⸗ 
nis geſetzt, daß hinter der franzöſiſchen Front etwas Schwer⸗ 
wiegendes vorbereitet würde. Augenſcheinlich hatte dieſer 
Angriff nun begonnen, und die Stärke des Geſchützgrollens 
zeugte von der Gewalt des Kampfes, der hier im Gange war. 

Die mit höchſter Spannung erwarteten amtlichen Nach⸗ 
richten 1 am Abend die Vermutung. ’ 

Am Sonnabend den 25. ſetzte das „ von 
neuem ein, und ſo unmöglich es Tags zuvor erſchienen war, 
es wurde noch furchtbarer als vorher. Am Sonntag erhielt ich 
die Erlaubnis, ſelbſt in die Champagne zu gehen und den Er⸗ 
eigniſſen in der Nähe zu folgen. Und am Abend fuhr ich 
dem Kampfgebiet entgegen. 

Seltſam war es, zunächſt Stunden lang durch einſame, 
wunderſchöne v feſtem Feleden berg, u fahren, die von reich⸗ 
ter Anmut und tiefſtem Frieden über offen waren. Die Sonne 
ank; von den Wieſen hoben fich die Nebel und breiteten fich in 
den Talgründen aus wie ſilberne Seen, der Mond ſtieg lang⸗ 
ſam mit tiefem Glühen hinter den Bergen empor. Von einem 
Geſchützfeuer hörten wir nicht das mindeſte. Es ſchien wie ein 
Traum, daß ſo nahe von uns die Hölle des Krieges toben ſolle. 

Nun kamen wir auf eine Hochfläche hinauf. Weithin 
öffnet ſich der Blick. Im Süden hingen ſchwere blaugraue 
Wolkendecken am Himmel, und in ea zuckte es überall in 
verſchleierten Blitzen, a wie Metterleuchten am Horizont 
ſtehender Gewitter. ald ſchwächer und kürzer, bald heller 
und länger dauernd. Der Widerſchein des Mündungsfeuers 
kleiner und großer Geſchütze und des Platzens der Ges 
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Generaloberſt von Einem, genannt von Rothmaler, der deutfche Heerführer in der Champagneſchlacht. 
Hofphot. Krajewski phot. 
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der gegneriſchen Grabenſtellung eindringt. Die Gaswolke wird 
entwickelt durch Tauſende von mächtigen Flaſchen, etwa in 
der Größe der Gefäße für Kohlenſäure, die wir für unſere 
Brauereien ujw. benutzen. Günſtiger Wind in der Richtung 
des Angriffsziels iſt Bedingung. Rückwärts geichlagen, bedeutet 
die Gaswolke eine ernfte Bedrohung des Abſenders. In dem 
Dämmer der letzteren haben nach Angabe Pr Haupt: 
quartiers die Engländer ihren Anfangserfolg eritritten. Er⸗ 
neute Angriffsverſuche aber ſind „verpufft“. Der Angriffserfolg 
beruhte hauptſächlich in der Erſtürmung des Dorfes Loos, das 
nach 2½ Kindigem erbittertem Häuſerkampf den ſchwachen 
dort befindlichen Kräften entriſſen wurde. Dieſer Kampf 
zeigte einzelne Heldentaten, die das dankbare deutſche Volk 
mit goldenen Lettern in ihrer Ruhmeshalle der Nachwelt auf⸗ 
bewahren wird. Auf dem Nordflügel der Angriffsbewegung iſt 
ſeit dem 25. September ein Stillſtand eingetreten, wahr⸗ 
ſcheinlich in Folge der ungeheuren Verluſte, die die Engländer 
erlitten haben: nach Schätzung des deutſchen Hauptquartiers 
60,000 Mann! Im Oſten von Ypern hat der deutſche Gegen⸗ 
angriff ebenſo wie im Gelände von Loos ſchon wieder einge⸗ 
etzt, auch mit gewaltigen Minenſprengungen, denn der unter⸗ 
irdiſche Krieg geht dort ſeinen erbarmungsloſen Gang weiter. 
Auch auf der Front Armentieres— Arras hat ſich der zurück⸗ 
gellagene Angriff wieder in die Schützengräben verkrochen. 
in engliſcher Angriff hat 19 feither nicht wiederholt. Nach 
neutralen Bexichterſtattern iſt eine indiſche Brigade vollkommen 
vernichtet worden. Es ſcheint, daß die Engländer nach alter 
Gewohnheit ihre Hilfsvölker in erſter Linie haben bluten 
laſſen. Aber auch die Gefangenen ihrer national engliſchen 
Regimenter (bis jetzt 23000) zeigen nach den furchtbaren 
Kämpfen die Anzeichen halbirrſinnigen Zuſammenbruchs. 
er franzöſiſche Einbruch in der Champagne ſoll nach 
fen er Berichten in der Breite von 23 Kilometer erfolgt 
ein. Der deutſche Heeresbericht ſpricht auch hier nur von 
einer Diviſionsbreite im Gelände von Auberive bis nördlich 
von Le Mesnil. Eine franzöſiſche Brigade, die durch die 
vorderſte Grabenlinie etwas vorwärts kam, wurde von 
deutſchen Reſerven in Empfang genommen und vernichtet bis 
auf 800 Mann, die gefangen wurden. Der Artilleriekampf 
dauerte auf der ganzen Front noch Tag und Nacht. Das 
Trommelfeuer hat gerade an dieſer Stelle anſcheinend die 
deutſche Grabenbeſetzung der vorderen Linie veranlaßt, dieſe 
für Minuten () zu räumen, d. h. auf kurze Entfernung zurück⸗ 
zugehen, um ſie bei Say Sc des feindlichen Infanterieangriffs 
wieder zu 9 in geringer Zeitverluſt bedeutet in 
ſolcher Gefechtsphaſe * oder Mißerfolg. Auch in der 
Champagne laſſen die Berichte der deutſchen Heeresleitung, 
die einzig und allein zuverläſſig ſind, erkennen, daß die un⸗ 
gruen Heeresanläufe von mindeſtens 16 780 700 
rmeekorps bisher ohne nachhaltigen Erfolg geblieben ſind, 
daß das feindliche Artilleriefeuer zwar weitertobt, daß aber 


in den Angriffen der Infanterie eine de aufe Ermattung 
eingetreten ift. — Was bedeutet nun dieſe Pauſe? Iſt ſie der 
Vorläufer des Aufgebens der ganzen Angriffsbewegung? 
Wir glauben dieſes nicht! Denn dieſes Aufgeben wäre nach 
den Auslaſſungen des Generals Joffre ein Aufgeben der 
Hoffnung, alſo eine tiefe Entmutigung. Wir glauben vielmehr, 
daß dieſe Pauſe eine Sammlung der Kräfte bedeutet, wie 
der Ringer ausatmen muß nach gewaltiger Anſtrengung. 
Wenn aber der gigantiſche Ringkampf wieder beginnt, ſo ge⸗ 
ſchieht dies nicht mit den 1 des Anfangs. Unſer 
Generalſtabsbericht, der alle errungenen Vorteile eher unter⸗ 
als überſchätzt, gibt „bei vorſichtiger Berechnung“ die fran⸗ 
zöſiſchen Geſamtverluſte auf mindeſtens 130 000, die engliſchen 
auf 60 000 Mann an. Die deutſchen Verluſte betrügen noch 
nicht ein Fünftel dieſer Zahlen! Es iſt ng ein Verhältnis 
erreicht wie bei der interſchlacht in der Champagne 
im Februar Wenn alſo die zahlenmäßige Pe ge es 
Feindes ſich zu unſern Gunſten verſchoben haben wird, jo dürfte 
die moraliſche Stärkung auf Grund dieſer Kämpfe erſt recht auf 
unſerer Seite ſein. ie Gegner haben zum Teil bis zur 
Hälfte ihrer Kampftruppen eingebüßt. Der Reſt muß geiſtig 
erſchüttert ſein; ſeine künftigen Angriffe können kaum den 
gleichen Schneid entwickeln wie die erſten, wenn anders 
es den Franzoſen nicht gelingt, neue Streitkräfte auf dieſes 
zn ebiet zu führen. In der Tat ſollen die Truppen aus 
Marokko die Lücken ausfüllen. Sind ſie aber in Afrika entbehr⸗ 
lich? Und wo bleibt die große verſprochene 1 sarmee auf 
Gallipoli und ganz neuerdings das Landungsheer bei Saloniki? — 
Die Decke wird zu kurz, 10 ſehr ſie auch hin und her gezogen 
wird! Wir Deutſche da en uns daher zwar auf neue Ver⸗ 
weiflungskämpfe unſerer weſtlichen Gegner gefaßt zu machen; 
ie werden blutig und verluſtreich fein, denn die zahlenmä ige 
eberlegenheit haben wir noch nicht. Vielleicht werden wir 
ſie aber in Bälde erlangen. Jedenfalls aber haben wir jetzt 
beſſere Gewinnausſichten wie im Anfang der Kämpfe. — Hieran 
wäre noch anzuſchließen eine kurze Betrachtung über die Er⸗ 
fig felbft eines a Durchbruchs. Das bändereiche 

uch von Thiers: IHistoire du Consulat et de l’Empire hat 
unter vielen Napoleoniſchen Legenden auch die groß gezogen, 
daß er im Durchbruch der feindlichen Schlachtlinien ſeine 
Bal Erfolge erzielt habe. Beiſpiele hierfür ſollen die 

chlachten von Auſterlitz 1805 und Wagram 1809 ſein. Erſtere 
war aber eine Flügelſchlacht, die Napoleon gegen den linken 
Flügel ſeiner Feinde gewann, letztere ebenſo, nur daß der Ge⸗ 
winner in Geſtalt des Generals Davouſt den linken öſter⸗ 
reichiſchen Srügel aufrollte. Die berühmte Kolonne von Wagram 
— aus zwölf Bataillonen in Linie hintereinander folgend — iſt 
dem öſterreichiſchen Zentrum gegenüber geſcheitert. Es liegt gar 
kein Anlaß vor zu der Befürchtung, daß die deutſche Front wie 
durch einen eindringenden gewaltigen Sprengkörper auseinander 
geriſſen werden könnte. Generalleutnant z. D. v. Ardenne. 


Feldpoſtbrief aus der Champagne. Von Prof. Dr. G. Wegener, Kriegsbericherſtatter. 


.. .. in der Champagne, 2. Oktober. 

Raſcher, als ich gedacht, und in weit gewaltigerem Maß: 
ſtabe iſt eingetreten, was ich in meinem letzten Feldpoftbrief 
als Erwartung ausgeſprochen hatte. Die kriegeriſchen Er⸗ 
eigniſſe ſind auch an der Weſtfront bald wieder ſtärker in 

luß gekommen. Die große, oft angekündigte, trotz aller 

che reie der ruſſiſchen Verbündeten immer wieder auf⸗ 
geſchobene Gegenoffenſive der Franzoſen, Engländer und Bel⸗ 
gier auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz hat eingeſetzt. Und 
mit einer jo ungeheuren Wucht eingeſezt, daß hier zur Zeit 
die weitaus entſcheidungsvollſten aller Kämpfe des Weltkrieges 
u ſuchen find. An drei Stellen, in der Gegend von Ypern, 
in der von La Baſſee⸗Arras und in der Champagne, alſo in 
Gegenden, die ſchon blutgetränkt ſind in dieſem Krieg, wie 
wenige in der Weltgeſchichte, haben die Verbündeten angegriffen. 
Nirgends aber in breiterer Front, mit größerer Ueberzahl und 
mit erbitterterer Heftigkeit, als in der Champagne, dem alten 
Gebiet der „Winterſchlacht“ ernſten Angedenkens. Wenn dieſe 
Zeilen hier in die Hand des Leſers kommen, ſo iſt er durch 
die Tageszeitungen über den äußeren Verlauf der ll 
längſt unterrichtet: vielleicht ſchon über den endgültigen Aus⸗ 
ang der Kampfhandlung, in deren Mitte wir zur Zeit 0 e 
Ich will hier nur einige Eindrücke mitten 11 für ihn feſt⸗ 
ſtellen, ſo wie ich ſie um mich ſehe und erlebe. 

In voriger Woche fins es an. In der Nacht vom Don⸗ 
nerstag, den 23. September, zum Freitag hörten wir den fernen 
Hall eines Geſchützdonners, wie er ſeit vielen Monaten nicht 
vernommen worden war. Stunde auf Stunde verrann: er ließ 
nicht nach, ſondern ſchien ſich nur immer zu ſteigern; zu einem 
„Trommelfeuer“ furchtbarſter Art. Am Morgen dauerte er 
noch immer an. Ich ſtieg 580 einen Berg, der ſich vor der 
Stadt aufbaut. Auf ſeiner Höhe erhebt ſich ein Gartenpavillon 
über die Wipfel, und hier hörte 5 den Kanonendonner aus 
der hellen, ſtillen Luft in einer bisher noch nie vernommenen 


260 


Stärke herübergrollen. Es war kaum noch ein Tönen zu 
nennen. Es war ein einziges dunkles Vibrieren der Luft, 
ein Schüttern wie ein unterirdiſches Erdbeben. 

Der Wind ſtand von der . her, wo ich erſt 
vor einigen Tagen geweilt hatte. Schon damals hatte ich 
dort gehört, daß man auf einen ſchweren Angriff des Gegners 
gefaßt ſei. Fliegerbeobachtungen ichen uns davon in Kennt⸗ 
nis geſetzt, daß hinter der franzöſiſchen Front etwas Schwer⸗ 
wiegendes vorbereitet würde. Augenſcheinlich hatte dieſer 
Angriff nun 9 und die Stärke des Geſchützgrollens 
zeugte von der Gewalt des Kampfes, der hier im Gange war. 

Die mit höchſter Spannung erwarteten amtlichen Nach⸗ 
richten beſtätigten am Abend die Vermutung. 5 

Am Sonnabend den 25. ſetzte das e e von 
neuem ein, und ſo unmöglich es Tags er erſchienen war, 
es wurde noch furchtbarer als vorher. Am Sonntag erhielt ich 
die Erlaubnis, ſelbſt in die Champagne zu gehen und den Er⸗ 
eigniſſen in der Nähe zu folgen. Und am Abend fuhr ich 
dem Kampfgebiet entgegen. 

Seltſam war es, zunächſt Stunden lang durch einſame, 
wunderſchöne Spätſommerlandſchaften zu fahren, die von reich⸗ 
ſter Anmut und tiefſtem Frieden 5 waren. Die Sonne 
ſank; von den Wieſen hoben ſich die Nebel und breiteten ſich in 
den Talgründen aus wie ſilberne Seen, der et lang: 
ſam mit tiefem Glühen hinter den Bergen empor. Von einem 
Geſchützfeuer hörten wir nicht das mindeſte. Es ſchien wie ein 
Traum, daß ſo nahe von uns die Hölle des Krieges toben ſolle. 

Nun kamen wir auf eine Hochfläche hinauf. Weithin 
öffnet ſich der Blick. Im Süden hingen ſchwere blaugraue 
Wolkendecken am Himmel, und in ihnen zuckte es überall in 
verſchleierten Blitzen, genau wie Wetterleuchten am Horizont 
ſtehender Gewitter. ald ſchwächer und kürzer, bald heller 
und länger dauernd. Der Widerſchein des Mündungsfeuers 
kleiner und großer Geſchütze und des Platzens der Ge⸗ 
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Generaloberft von Einem, genannt von Kothmaler, der deutfche Heerführer in der Champagneſchlacht. 
Hofphot. Krajewski phot. } 
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[ol Ein phantaſtiſches Schauſpiel. Um jo ſeltſamer, als 
ich nur ſah, nicht das geringſte hörte. Augenſcheinlich befinde 
ich mich hier in der berühmten „Zone des Schweigens“, die 
ſich, aus noch nicht völlig aufgeklärten Gründen, oft nahe 
hinter dem Toben der Schlacht findet. 

Auf der allmählich nachtdunkel gewordenen Straße be⸗ 
gann mit der e an das Kampfgebiet doch allge⸗ 
mach ein reges Leben. Unſere vorüberhuſchenden Wagen⸗ 
ſcheinwerfer ſchnitten es aus der Nacht heraus und ließen es 
wieder darin verſinken wie vorüberziehende Lichtbilder: 
Munitionskolonnen, Laſtautomobile, in voller Feldausrüſtung 
marſchierende Kompagnien, Reiterpatrouillen. Zuweilen, matt 
beleuchtet, ein Eiſenbahnübergang; dampfende und ziſchende 
Lokomotiven auf dem Geleiſe; lange, im Dunkel ſich verlierende 
Züge, mit allerlei unerkennbaren Dingen bepackt. Endlich im 
Talgrund eine Anſammlung von Lichtern: der Ort, in dem 
ſich das Oberkommando der in der Champagne kämpfenden 
Armee befindet. Ein langſames Hindurchwinden zwiſchen 
kleinen, von hin⸗ und herfahrenden Kraftwagenlichtern 
wechſelnd beleuchteten Bürgerhäuſern, durch Gaſſen, gefüllt 
mit militäriſchem Leben wie ein Strom zur Hochwaſſerzeit 
en engen, Ufern. 9 8 1 . a > 

r win: ann war ich angelangt in dem Herzpunkt des 
ganzen Kampfes, von dem die Lebensadern der Armee nach 
allen Seiten ausgehen, im Gebäude des Oberkommandos. 

Ein glücklicher Zufall will es, daß ich ſogleich in der Vor⸗ 
an dem Oberkommandierenden der Champagne⸗Armee, 

r. Exzellenz Generaloberſt von Einem, begegne. Was er 
mir über die Lage ſagte, habe ich damals ſogleich telegraphiſch 
nach Hauſe gegeben. Es war ein unvergeßlicher Eindruck, 
den Mann, auf deſſen Schultern in dieſen Tagen eine Verant⸗ 
wortung lag, wie ſie ſchwerer nicht gedacht werden konnte, mit 
lo sech uhe und Klarheit, ſo ernſt und voll Herz und doch 
o ſicher, über die Geſamtlage a 5 zu hören. Ich käme in 
eine überaus bewegte Situation, ſagte er. Der Angriff der 
Franzoſen ſei ganz ungeheuer geweſen, mit Maſſen aus⸗ 
eführt und mit einer Wucht, die alles bisher in dieſem Kriege 
Da eweſene überträfe. Ein Artilleriefeuer hätte dieſen An⸗ 
riff vorbereitet, das ohne Beiſpiel in der Geſchichte daſtehe. 
Das berühmte Trommelfeuer in der ſogenannten „Winter⸗ 
ſchlacht in der Champagne“ 10 geradezu ein Kinderſpiel ge⸗ 
weſen. Es ſei kaum begreiflich, wie unſere Leute das ertragen 
hätten. Aber ſie hätten es ertragen, hätten Stand gehalten 
und den Angriff, den die Franzoſen mit größter Erbitterung 
und Todesverachtung dem Artilleriefeuer folgen ließen, zum 
Stehen gebracht. an könne gar nicht Worke genug finden, 
um die herrliche, wahrhaft unvergleichliche Haltung dieſer 
Männer zu rühmen. Das Herz ſchwelle einem in Freude und 


Dank, ſolche Leute führen zu können. 
Seitdem bin ich nun eine ganze Reihe von Tagen hier 
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im Hauptquartier der Champagne⸗Armee und lebe die ganze 
ungeheure Spannung mit, in der hier der weitere Kampf ver⸗ 
folgt wird. Brauſendes Kriegstreiben erfüllt den Ort Tag 
und Nacht, das Donnern der Laſtautomobile, die an meinem 
Fenſter unausgeſetzt vorüberraſſeln, dröhnt und erſchüttert den 
kleinen Raum, wo ich dies ſchreibe. Proviant⸗ und Munitions⸗ 
kolonnen, Artillerie, marſchierende Truppen ziehen unabläſſig 
dahin. Die vorige Nacht iſt ein franzöſiſches Luftſchiff über uns 
geweſen und hat Bomben abgeworfen. Eine fiel wenige Häuſer 
weit von meinem Quartier herab und zerſchlug ein Haus. Eine 
wilde Kanonade vertrieb den unheimlichen Geſellen. Unaus⸗ 
geſetzt kommen Leute von der Front, von weißem Cham⸗ 
pagne⸗Kreideſchlamm überkruſtet, z. T. verwundet, Binden 
am Arm, am Kopf. Alle aber ausnahmslos glühend vor 
Eifer und Kampffreude. Man braucht ſie gar nicht anzu⸗ 
reden; ſie tun es ſelbſt, in dem Bedürfnis zu erzählen, in 
ſich überſtürzender, abgeriſſener, plaſtiſcher Rede. Sie ſchildern 
die Fürchterlichkeit des tagelangen Trommelfeuers, das 
ſchwache Naturen wahnſinnig machen könne. Sie ſprechen 
von dem erbitterten Handgemenge mit den ſſe enge deren 
Todesverachtung im Kampf ſie rühmen, ſie erzählen von 
Kameraden, die ſie neben ſich fallen geſehen, ſchildern, wie 
ſie ſelbſt gekämpft. Aber immer iſt die Hauptſache der Sieg 
der Truppe, das Aushalten, das Wiedergewinnen des Ver⸗ 
lorenen. Allen iſt ihr Schickſal, ihre Wunde, ihr Schmerz 
nichts, die gemeinſame Sache, das merkt man, alles; der Er⸗ 
folg der Armee iſt jedes Einzelnen perſönlichſte Angelegenheit. 
9 5 icht wieder klingt das Schlußwort: „Durch kommen 
ie nicht!“ 
Geſtern war ich draußen auf einem hohen Ausſichtspunkt, 
im Feuerbereich der ſchweren Geſchütze. Weithin flog der 
Blick über das Kampfgelände. Im Süden lag die vielgenannte 
wichtige Höhe 199, die es den Gegnern am ma e über⸗ 
rennen gelang und die wir dann zurückgewannen. ir haben 
ie heut feſt in unſerer Hand. Dort brandete der Artillerie⸗ 
ampf. Die feindlichen Granaten ſchlugen auf den Plateaurän⸗ 
dern zwiſchen uns und 9. 0 199 ein, wo die Gegner wohl Bat⸗ 
terien von uns ſuchten. ie immer wieder einmal ausſetzende 
Geyſir⸗Fontänen von Qualm und Staub ſtiegen überall die 
Einſchläge über den Hängen empor. Weit am ſüdöſtlichen 
immelsrand, wo ſich die dunkle gleichförmige Mauer des 
aldgebirges der Argonnen hinzieht, zeugten lange Wälle 
elbgrauen Rauchs von einem heftigen Kampf, der dort tobte. 
1 der Landſtraße unter uns zogen kleine Trupps A bikes 
Gefangener, die Ulanenreiter von der Front nach rückwärts 
brachten. In ihren mattblauen Mantelröcken — der neuen 
Feldfarbe der franzöſiſchen Armee — und ihren mittelalterlich 
ausſehenden ebenfalls blauen Stahlhelmen gingen ſie, beſtaubt 
und erſchöpft, doch als Truppenmaterial nicht ſchlecht aus⸗ 
ſehend, dahin. ber mir im Blau kreiſten die Flieger; ein 
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83 Zuſammengeſchoſſene Häuſer in Brieulles. Phot. Leipziger Preſſe-Büro. 8 
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ranzöſiſches nehmen den 
lugzeug jag⸗ Kampf auf in 
te mit großer den ften. 
Keckheit ein — So geht 
deutſches, das es eine Weile. 
Motorſcha⸗ Noch mehr⸗ 
den hatte und fach erſchallt 
im Gleitflug der nerven⸗ 
abſtieg. erſchütternde 
Ringsum omben⸗ 
krachten und krach. Dann 
knallten die wird es ſtill. 
Abwehrkano⸗ Wir gehen 
nen. Plötzlich hinaus und 
ein Maſchi⸗ ſpähen nach 
nengewehr⸗ den Fliegern. 
geknatter da⸗ Sie ſcheinen 
wiſchen.Zwi⸗ abgezogen. 
chen den Plötzlich 
Wolken her⸗ neues Alarm⸗ 
vor erſchien ſignal. Neue 
ein deutſches kommen. 
Kampfflug⸗ Wieder hin⸗ 
zeug; ein ein in die 
zweites zog Deckung, wie⸗ 
von weiter⸗ der neues 
her herbei. Krachen und 
Der Franzoſe Knattern. — 
ſuchte in die Endlich iſt es 
Wolken em⸗ Ein verwundet in deutſche Gefangenſchaft geratener Engländer wird durch deutſche Sanitäre in das Lazarett vorüber. — 
porzuſteigen, überführt. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. Der hart⸗ 
ward äckige An⸗ 


aber 
verfolgt und flüchtete eiligſt von dannen. — — — 


— 
Der Leſer glaube nicht, daß ich das ee e 
zuſammenſtelle. Es iſt wirklich ſo, wie ich ſage. Ich hatte 
erade die letzen Worte geſchrieben, als ich draußen wieder, 
Härter als je, das Knallen der Fliegerabwehrkanonen höre. 
m Himmel über den Dächern erſcheinen die weißen Wölkchen 
der platzenden Schrapnells, die ſo wunderhübſch ausſehen und 
den Weg des Fliegers am Himmel bezeichnen. Ein Flieger, 
mehrere, ein ganzes Geſchwader feindlicher Flugzeuge zieht 
nd in ſo großer Höhe, daß ſie kaum ſichtbar werden. Jetzt 
nd fie gerade über mir. — Da — ein mäßiger Krach; das 
war eine herabgeworfene Fliegerbombe. Sie kann nicht weit 
von mir niedergefallen ſein. Krach! Eine andere. Hallo, 
das wurde ernſt. Auf den Straßen ertönt das Trompeten⸗ 
Kanal, das jedermann auffordert, in die Keller zu eilen. Ich 
uche mit einigen anderen den unſeres Hauſes auf. „Krach, 
krach!“ donnert es wieder und wieder, ganz nahe; durch das 
Kellerfenſter ſtäubt es herein nach einem Schuß, der unmittel⸗ 
bar vorher geſeſſen haben muß. Ein ſchwerer Fliegerüberfall. 
Man kann nur abwarten. — Jetzt hören wir tieferes Motor⸗ 
dröhnen. Das ſind unſere eigenen Flieger, die zu Hilfe eilen. 
Wir kennen den Ton. Maſchinengewehrfeuer knattert. Sie 


n 
griff hat wahrſcheinlich den Bahnhof gegolten. Er iſt nicht ge⸗ 
troffen. Daneben aber brennt eine große franzöſiſche 
Sägemühle lichterloh. Auf dem Felde daneben liegen vier 
franzöſiſche Arbeiter, die von einer zwiſchen ſie (elenden 
Bombe allefamt mit einem Mal erſchlagen find. Auf dem 
Marktplatz in Strömen von Blut fünf tote Pferde. 
Einem Schimmel ſind alle vier Füße a geihlagen, ein 
ſchauriger Anblick. Vor den Häuſern ftehen angſtvoll die 
Franzoſen, alte Männer, Frauen und Mädchen. In 
verſchiedene Häuſern hat es eingeſchlagen. Eine Bombe 
tatſächlich in mein Nachbarhaus, zehn Meter von mei⸗ 
nem Zimmer. Sie iſt durchs Dach und zwei Stockwerke 
gefahren bis ins Erdgeſchoß, dort geplatzt und hat 
eine ſchreckliche Verwüſtung angerichtet. Die Kellerdecke, un⸗ 
ter der die Bewohner bereits ſaßen, hatte aber gehalten. 
Deutſche Soldaten ſind nicht getötet, einige wenige verwundet 
worden. Auch in das Lazarett hat eine Fliegerbombe ein⸗ 
geſchlagen, wo deutſche und frangötiihe Verwundete lagen, iſt 
aber zum Glück ſchon auf dem Dachboden geplatzt. 

So iſt der Krieg! Zwei Stunden zu fiße ich ſchon wieder 
am gleichen Platz und vollende dieſen Aufſatz, während draußen 
wieder die Kolonnen ziehen. Ich muß hier heut einen Abſchluß 
machen. Hoffentlich kann ich dem Leſer bald weiteres erzählen. 


® Bei Conrad von Hötzendorf. Von Karl Fr. Nowak. ® 


Still fieht man ihn in dem kleinen Städtchen, das die 
vorher gewiß nie erträumte Auszeichnung hat, das k. u. k. 
Hauptquartier beherbergen zu dürfen, ſeiner Wege ziehen. 
Und faſt immer ſchlendert er, den Kopf verſonnen zur Erde 

eneigt, durch die engen Straßen und Gaſſen allein, nichts an 
1 Außeren, wenn nicht eben jedes Kind ihn kennte, ließe 
erraten, daß er der Chef des öſterreichiſch-ungariſchen General⸗ 
ſtabes iſt. Ein General, wie hundert andere auch. Nur 
wenn er den Blick hebt, laſſen einen die blauen Augen nicht 
mehr los. Merkwürdig iſt, daß man dann gar nicht daran 
denkt, ob er General iſt oder nicht, ob er überhaupt Uniform 
trägt oder nicht: die Perſönlichkeit an ſich zieht alles und 
alle unwillkürlich, und zugleich unwiderſtehlich in ihren geiſtigen 
Kreis. Über dem goldenen Kragen, den keiner mehr ſieht, 
ſprechen nur mehr die blauen, mit tiefem Glanz von innen 
her erfüllten Augen 

Man merkt ſich die Erſcheinung des Generalſtabschefs, 
auch wenn man ihn nur flüchtig, irgendwo im Vorübergehen 
zwiſchen anderen gleichgültigen Menſchen begegnet. Und man 
nimmt einen dauernden Eindruck, ein belebtes Kapitel aus 
dieſem 1 ein lebendiges Stück Weltgeſchichte mit, 
wenn man ihn ſelbſt einmal nur zehn Minuten ſprechen konnte. 

Alles in ſeiner Umgebung, alles in dem Raume, in dem 
er an ſeiner ſchweren Arbeit iſt, atmet Schlichtheit, Einfachheit: 
ohne irgend eine wichtige Betonung, ohne den leiſeſten Wunſch, 
die Wichtigkeit des Amts zu ſtreifen. Da iſt in dem kleinen 
Städchen, in dem das k. u. k. Oberkommando alle die Fäden 
in der Hand hält, an denen die k. u. k. Armeen draußen im 
Angeſichte des Feindes kämpfen und marſchieren, ein heller, 
zweiſtöckiger Bau. Sonſt ſitzen in den vielen Zimmern und 


Sälen zehnjährige, zwölfjährige Buben und ein wenig ältere 
Burſchen, der Herr Profeſſor hält ihnen Vortrag. Das pe 
ge m Haus, darin das Oberkommando arbeitet, iſt ein 
ealgymnaſium. Im Konferenzzimmer wird jetzt nicht über 
„gut“ und „genügend“ und „ungenügend“ beraten, im Kon⸗ 
ferenzzimmer eilen die Ordonnanzen hin und her. Im Schul⸗ 
dienerzimmer hat ſich die Wache niedergelaſſen. Irgendwo, 
wo ſonſt vielleicht naturwiſſenſchaftliche Weisheiten verkündet 
oder phyſikaliſche Verſuche über Elektrizität ausgeführt werden, 
wird jetzt die Elektrizität praktiſch erprobt. Die Sammelſtelle 
der vielen Drähte iſt hier, die zur Front hinausführen, von 
Armeekommandanten zu Armeekommandanten mit den Be⸗ 
Pier des Oberkommandos eilen und die Meldungen zurück⸗ 
ringen, wie die Befehle ausgeführt werden konnten, die Mel⸗ 
dungen von Gefahr und Tod und Sieg. Über einem kleinen 
Lehrzimmer iſt die Tafel ſtehen geblieben: „Geographie“. 
Und noch eine zweite Tafel, breit über die Tür gehängt, iſt 
dazu gekommen: „Der Chef des Generalſtabes iſt in der Zeit 
von 10 Uhr vormittags bis 12 Uhr mittags und von 
6½ Uhr bis 8½ Uhr abends für niemand zu ſprechen“. Hier iſt 
der Brennpunkt der Kräfte, die Kaiſer Franz Joſefs Soldaten 
über die Schlachtfelder tragen. Hier arbeitet Baron Conrad. 
Die Vorſtellung von Feldherrnperſönlichkeit im alten 
Stil paßt ganz und gar nicht zu den anderen Dingen, die 
ſich im zwanzigſten Jahrhundert ereignen, und gar nicht zu 
der Art, wie ſie ſich ereignen. Feldherren hoch zu Roß, wo⸗ 
möglich den Marſchallſtab in der Hand, Feldherren auf einem 
ügel, von dem ſie das Schlachtfeld überſchauen und den 
ngriff leiten, gibt es heute nicht mehr. Die Haudegen ver⸗ 
wichener Jahrhunderte ſind außer Mode gekommen, und auch 
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Franz Conrad Freiherr von Hötzendorf erinnert an nichts 
weniger, als an einen Haudegen. Und ſteht man vor ihm, 
ſo iſt man überraſcht, wie ſehr er Weltmann, wie ſehr er, 
deſſen Kunſt rauh und derb genug ſcheint, Intellektualiſt voll 
wiſſenſchaftlicher Anklänge iſt. Den Beſucher, dem er mit den 
erſten Worten jede Befangenheit nimmt, beſtrickt er zugleich 
vollkommen. Trotz der Nervoſität, die jeden Satz, jede Geſte 
Baron Conrads begleitet — das Zucken ſeiner Augenmuskeln 
erfüllt faſt mit Unruhe, wenn man ihm gegenüberſitzt: nie 
Zee er ganz ſtill — trotz der Nervoſität, die ein ſichtliches 
eichen von Überarbeitung und vielleicht noch mehr von un⸗ 
abläſſig empfundener Verantwortung iſt, ſtrahlt dennoch aus 
der ganzen Perſönlichkeit, ſo wunderlich das iſt, eine unendliche, 
vollkommen beherrſchte und alles beherrſchende Klarheit und 
Ruhe. Ob das Geſicht auch noch ſo zuckt: die Augen ſind 
von einer ſeltenen Abgrundtiefe, und ſeine Stimme hat eine 
überraſchende Wärme, einen wunderbar beruhigenden 8 
klang und eine deutlich muſikaliſche Ausgeglichenheit. r 
ſcheint immer nur ganz einfache Sätze zu ſprechen, aber wer 
Sinn dafür hat, merkt nach dem dritten Satz, welch' ein 
Stiliſt Baron Conrad iſt, wel⸗ 
che Wortplaſtik, welcher Bil⸗ 
derreichtum ihm zur Verfü⸗ 
gung ſteht, wenn er noch nicht 
einmal von allzu bedeutſamen 
Ereigniſſen ſpricht, und wie 
mühelos, wie ganz von ſelbſt 
is Bilder und charakteriſtiſche 
orte bei ihm einſtellen. 
Einmal kommt er in irgend⸗ 
einem Zuſammenhange auf 
einen General: 

„Haben Sie ihn ſelbſt 
einmal geſehen? Er iſt den 
ganzen Tag draußen bei ſei⸗ 
nen Leuten. Er kennt jeden 
Baum, jeden Weg, jeden 
Mann, jedes Geſchütz. Iſt 
nicht zu verblüffen. Und 
ſchont ſich nie. Voller Be⸗ 
weglichkeit iſt er. Schauen Sie 
ſich ihn einmal an! Er iſt 
einer unſerer tüchtigſten Ge⸗ 
nerale.“ 

Er ſagt nur dieſe paar 
Worte über den General. 
Aber kann man einen Trup⸗ 
penführer mit wenigen 
Strichen beſſer zeichnen? Kann 
man etwas an Eigenſchaften 
heraus heben, das bezeich⸗ 
nender wäre gerade für einen 
Truppenführer? Überall und 
immer geht der General⸗ 
ſtabschef mit ſeinen gepflegten 
ruhigen, ſicheren Worten 
ſofort auf das Weſentliche 
los. Alſo ſteht auch ſofort 
das Bild des Generals mit 
wenigen Hauptſtrichen da. 

fich Zweifel iſt die Un⸗ 

ruhe, ſich doch irgendwie im 
Geſpräch auf Gebiete zu verirren, cf denen ein Mann mit der 
Verantwortung des Generalſtabschefs ſchweigſam ſein müßte 
und ſich vielleicht nicht gerne ſprechen läßt, nur auf der Seite 
des Beſuchers. Aber über Dinge und Ereigniſſe, die eben im 
Rollen ſind — geſchweige denn von Themen, die ins ßen 
künftige ſchweifen könnten —, von all' ſolch' heiklen Stoffen 
ſpricht man von ſelbſt nicht, und im übrigen hat Baron Conrad 
nichts zu verbergen. Man kann ihn alles fragen: er bleibt 
keine Antwort ſchuldig, antwortet nie Unbeſtimmtes oder Ver⸗ 
ſchleierndes, geht nie aus dem Wege. Er ſpricht von Er⸗ 
eigniſſen, die zurückliegen, mit derſelben Klarheit, mit der 
1 ruhevollen Überlegenheit, mit der er, als ſie vor ſeiner 
ntſcheidung ſtanden, ihre Ausführung ausſann nnd anordnete. 
Sicher hat er, wenn er von dieſer oder jener Operation ſpricht, 
die vergangen iſt, etwas vom Gelehrten. Aber nichts vom 


, Mit der Landwehr in Ruſſiſch-Polen“. 


Es ging Wider den Bug; dort glaubten wir mit Beſtimmt⸗ 
heit ſtarken Widerſtand zu finden. Schon donnerten von vorn 
die Kanonen, 1 plötzlich kam für unſere Diviſion auch mal 
eine am berraſchung. Bei der allgemeinen großen 
Offenſive auf der Oſtfront hatten ſich die Truppen in unſerer 
Gegend derartig zuſammengeſchoben, daß unſere Diviſion in 
der vorderſten Linie keinen Platz mehr finden konnte. 
So kamen wir zu zwei Tagen Ruhe, die unſerer ſeit langer 
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trocknen Stubengelehrten. Wenn er einen Vormarſch ſchildert, 
— „Schildern“ iſt ſchon zu viel: wenn er ihn andeutet —, ſo 
ſieht man alles: das Gelände, durch das der Vormarſch ging, 
die Truppen, die marſchierten und wie ſie marſchierten, und 
man ſieht noch einmal ihn, wie er damals in der Ausarbeitung 
das Gelände abwog und die Truppen marſchieren ließ. 
Seine Geſten helfen genen Worten nach: kurz und beſtimmt, 
dennoch mit einer eigentümlichen Schönheit oder, vielleicht noch 
beſſer, mit einer auffallenden Anmut. Seine ganze Erſcheinung 
iſt von dieſer Harmonie des Baues und der Glieder beherrſcht. 
Alles iſt geſchmeidig an ihm, alles gehorcht blitzſchnell jeder 
Regung und Wendung. Sein Geſicht iſt von ausgeſprochen 
männlicher, dennoch zarter Schönheit. Und die hohe Intelligenz 
des Kopfes hat die vielleicht ſchönſte Verklärung: wirkliche, 
unendliche Güte. 

Gütig bleibt dieſes Geſicht ſelbſt dann, wenn irgend eine 
Ironie ihn lächeln heißt. ir ſprechen gerade von den 
großen Kaffeehausſtrategen, die am Anfang des Krieges an 


allen Stammtiſchen, hinter allen Biergläſern alles beſſer 
wußten, 


alle Hergänge natürlich genauer kannten, als 
beide verbündeten Heeres⸗ 
leitungen. Manches Mär⸗ 
chen zerflattert in ſolch' 
einem Geſpräch, in dem der 
eine der Sprechenden wirk⸗ 
lic Beſcheid weiß, wirk⸗ 
lich alle Daten und alle Her⸗ 
gänge kennt. Und manchmal 
lächelt dann Conrad, wenn 
etwa die Geſchichte von den 
einmal zu ſpät gekommenen 
Oſterreichern in die Unter⸗ 
redung hereinfliegt: „Keine 
Spur.“ Er lächelt ein luſti⸗ 
ges, überlegenes Lächeln, das 
voll Verſtändnis für die Weis⸗ 
heit der Zivilſtrategen und 
für ihre Quellen iſt, dennoch 
ein Lächeln voll Güte. 

Aber der ganze ruſſiſche 
Feldzug kann in einem ſolchen 
Geſpräch von a kurzen 
Minuten aufgerollt wer⸗ 
den, die weit und bedeut⸗ 
ſam ja durch die Perſön⸗ 
lichkeit des Empfängers zum 
Erlebnis werden. Der ganze 
ungeheure Vormarſch der 
Verbündeten wirbelt vorbei. 
Die Weichſelbrücken werden 
noch einmal gebaut, der ber⸗ 
gang wird noch einmal er⸗ 
zwungen. Die Straßen wim⸗ 
meln von Trains und mar⸗ 
ſchierenden Truppen. All' 
das nur geſtreift, al’ das 
blitzartige, epigrammatiſch ver⸗ 
kürzte, ſcharf aufleuchtende 
Films. — Ein Generalſtabs⸗ 
chef hat ohne Zweifel einiges 
an Arbeit zu erledigen. Aber 
Baron Conrad tut gar nicht 
I. Se verkürze man ihm die Zeit gewiß nicht nebenſächlicher 

rbeit. 

Man iſt plötzlich ſelbſt erſchreckt, wie lange man 1 ſtörte. 
Er iſt ein Hausherr von vollendeter Höflichkeit. enn er 
jemand die Auszeichnung gewährte, ihn bei ſich zu ſehen und 
mit ihm zu ſprechen, verabſchiedet er ſich herzlich. Und erſt im 
Hinausgehen merkt man, wie unglaublich einfach der Raum iſt, 
von dem aus die Schlachtfelder beherrſcht werden. Ein 
Schreibtiſch, ein Stehpult. Auf einem großen Tiſche in der 
S liegen große Karten, auf den Karten liegen große 

teine, die die Karten beſchweren. Das iſt eigentlich alles, 
was Conrad an Geräten zu brauchen ſcheint. Aber der Krieg 
hat gezeigt, daß ſie offenbar genügen, um auch einen rieſenſtarken 
en zu ſchlagen, — wenigſtens, wenn ein Mann wie Baron 
onrad in ſolch' einem Arbeitszimmer beſchäftigt iſt. 


ſtabschef der öſterreichiſch⸗ 


Von Hauptmann Erich Deetjen. ® 


Zeit ſo ſchwer im Feuer befindlichen Diviſion auch ſehr zu 
gönnen war. Meine Batterie hatte ganz beſonderes Glück; 
wir erhielten bequeme und gut mit Vorräten ausgeſtattete 
Quartiere. Mich führte das Glück in ein ſauberes geräumiges, 
aus Steinen erbautes Haus, um das ich ſehr beneidet 
wurde. Welche Wohltat war es, ſich wieder einmal gründlich 
waſchen, die Wäſche wechſeln und unter einem Dach gehörig 
ſchlafen zu können. Für mich und meinen mir noch übrig 


Nai Leutnant war es das reine s — 
utes 


wie ein Millionär in einem richtigen Bett gejchlafen. Den 
um e Kleidungs⸗ und Aus⸗ 


großen Märſchen, der Schwierigkeit, regelmäßig und rechtzeitig 
u füttern, dem täglichen ſpäten Einrücken ins Biwak und 
eaten Aufbruch in den erſten 8 e recht viel be⸗ 
euten will. ie ich meine Pferde damals ſah, konnte eine 
Batterie im Frieden nicht beſſer ſich zeigen. ein vortreff⸗ 
licher Wachtmeiſter und der rührige Futtermeiſter ſind aber 
auch ſtets ſehr 1 geweſen, Futter reichlich heranzu⸗ 
ſchaffen. Abgeſehen von Hafer, führten wir auf den Protzen 
o viel wie möglich Heu und Stroh mit. Letzteres iſt aller 
ings immer für die Mannſchaften beſtimmt, damit dieſe 
nach der ſchweren Tagesarbeit auch ein En Mahn utes 
Lager finden können und nicht lange erſt nach Stroh zu 
ſuchen brauchen. Wo ſoll man auch bei einem Biwak 


mitten im Walde in ſpäter Nacht noch derartiges her⸗ 
bekommen?! Es ift aber ein ganz anderer Schlaf, wenn 
man einige Halme Stroh unter ſich fühlt, als nur Waldboden 


oder kahlen Acker. — 

Die Ruſſen leiſteten am Bug verhältnismäßig Sen 
Widerſtand; fie hatten anſcheinend nicht mehr Zeit gehabt, 
ſich gründlich zu verſchanzen, auch fühlten ſie ſich wohl durch 
unſern allgemeinen Vormarſch in ihren Flanken bedroht. 
So betraten wir denn die Schwelle des „heiligen“ ruſſiſchen 
Reiches. Schon einige Meilen vor dem Bug machte ſich die 
Nähe des eigentlichen Rußland bemerkbar durch die meiſt 
recht ſtattlichen und Baal der gebauten orthodoxen Dorf⸗ 
kirchen, die an die Stelle der meiſt wenig gut gehaltenen 
römiſch⸗katholiſchen treten. Von Intereſſe waren die Erzä 
lungen der polniſchen Bauern dieſes Grenzgebietes, die 
ſich lebhaft über die Unterdrückung der Ruſſen und die mit 
allen Mitteln unternommene Ru flu d ihres Landes 
und = Volkes beklagten. Dann lag endlich der Bug vor uns, 
gen: ettet in bewaldete Höhenzüge und Wieſen; das Acker⸗ 

nd drüben zeigte nicht mehr jo gute . wie dies⸗ 
ſeits des Fluſſes: Sand und leichter Boden wechſelten mit⸗ 
einander. Wenn wir zunächſt auch noch ſchönen Laubwald 
und Nadelwald durchſchritten, ſo atmeten wir doch unwillkür⸗ 
lich ſchon die Nähe der großen ruſſiſchen Steppen, der Sümpfe, 
des Urwaldes, die nur noch wenige Meilen vor uns lagen. 
Hart jenſeits des Bug, in einem recht elenden Dorfe, kamen 
wir ſchon am frühen Nachmittag Ins Biwak; auch heute noch 
brauchte man uns nicht vorn. ir richteten uns dicht hinter 
der genommenen ruſſtiſchen Stellung häuslich ein. Noch ſah 
man viel Spuren des Kampfes, einige die Luft mit ihren 
Ausdünſtungen verpeſtende Pferdekadaver Nuſſen al 
vergraben werden. Die Brücke, welche die Ruſſen zum Rü 
zug benutzt hatten, war verbrannt und geſprengt. Tauſende 
von toten Fiſchen lagen an den Ufern des Fluſſes, Opfer der 
Sprengungen und der im Waſſer krepierten Geſchoſſe. 
So ein freier Nachmittag mußte irgendwie nützlich aus⸗ 
Fiche werden. Es ſollte gefiſcht und 11 werden. Das 
iſchen endete 1 mit einem völligen Mißerfolg; trotz 
alle Mühen fingen wir auch nicht den kleinſten Weißfiſch. 
Dagegen war das Baden und Schwimmen ein herrliches Ver⸗ 
grügen. Ich ließ die Batterie im Biwak antreten, ſchied nur 
ie wirklich Kranken aus und ließ dann die ganze Kolonne 


einſchließlich einiger mißgeſtimmter e die ja 
überall zu finden Ann, zum Flu 5 eren. Man 
iſt als Batteriechef für die Geſundheit N eute verant⸗ 


wortlich, und zu ſolcher gehört in erſter Linie auch gründliche 
Reinigung. Die Ufer des Bug boten in der ſchönen Na 
mittagsſonne etwa ein Bild wie das Freibad Wannſee bei 
Berlin. Nicht nur meine Batterie badete und ſchwamm, 
ondern auch tauſende von Infanteriſten aus dem Nachbar⸗ 
biwak ſaßen dort unten am Waſſer, machten eifrige Jagd in 
ihren Kleidungsſtücken auf die unvermeidlichen ne 
wuſchen ihre Wäſche und erquickten ſich im wohltuenden Bade. 
Das Abendeſſen im Biwak ſchmeckte uns allen doppelt gut. 
Abends ſetzte ein gehöriger Regenguß ein; aber wir lagen 
e in unſeren Zelten, die den Regen leidlich abhielten. 

rotz des lauten Trommelns der Regentropfen auf der aus⸗ 
geſpannen Zeltbahn ſchlummerten wir bald ein und träumten 
neuen Taten entgegen. — 

In ſtrömendem Regen ging's morgens weiter nach Nord⸗ 
oſten. itten im Walde Halt, und zwar ein Halt von vielen 
Stunden. Porn in einigen Kilometern Entfernung dröhnte 
4 Geſchützkampf; wir mußten jeden Augenblick bereit 
ein, ebenfalls Saad zu werden. Zuſammengekauert unter 
dem Feingen Schutz der Bäume, ließen wir den Regen über 
uns herniedergehen. Etwa gegen drei Uhr wurde das Wetter 
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8 Da kam auch ſchon Befehl zum Vorrücken. Ein 
Or ee kam zurück: „Na, Herrſchaften, vorne ift 
wieder mal ein ganz ſcheußliches Gelände, alles flach und eben, 
die Batterien müſſen faſt offen auffahren, die ſchon ſtehenden 
Batterien liegen unter ſchwerem feindlichem Feuer; aber es hilft 
ja nichts, wir müſſen vorwärts!“ — Na alſo los, Batterie 
chefs vor! Die Abteilung folgt im Schritt. 

Am Waldrande angekommen, überſehen wir die Lage. 
Es iſt wieder dieſelbe Ge ee wie bei Sobicze: faft ner Ip 
lofe Ebene bis zur ruſſiſchen den die drei bis 
vier Kilometer vor uns liegt. Von den Ruſſen ſo gut wie 
nichts zu ſehen mit Ausnahme einiger Schützengräben; dafür 
bepflaſtert die ruſſiſche ſchwere Artillerie unſern Waldrand 
recht eifrig mit Granaten. Die Batterien kommen aus 
dem Walde 5 ziehen ſich am Rande entlang, jetzt 
können die Ruſſen mit uns machen, was K wollen; es i 05 
ke nur Scheibenſchießen. Höchſte Eile iſt geboten. Ich bes 
omme ſchnell eine Stellung angewieſen, die anſcheinend völlig 
vom Gegner eingeſehen vor dem Walde Reg Die beiden 
anderen Batterien ſollen weiter links in Stellung gehen. 
Meine Batterie hat Glück gehabt. Wir kommen zum 
die ert ohne einen Schuß erhalten * haben, auch gelingt es, 
die Protzen und Handpferde ſchnell in den Wald zu Aw 
ſchicken; fie haben dort wenigftens Deckung gegen Sicht. Die 
beiden anderen Batterien ſind entdeckt, Schuß auf Schuß ſchlägt 
in der Nähe ihres Flankenmarſches ein, doch auch ihnen ge⸗ 
lingt es, ohne weſentliche Verluſte ihre Stellungen zu erreichen. 
So, nun kann der Tanz beginnen; der gefährliche Augen⸗ 
blick, das e bei dem man dem Gegner ein großes Ziel 
bietet und ſelbſt nicht feuerbereit iſt, iſt überwunden. Kaum 

at meine Batterie das Feuer eröffnet, da fangen Sch die 
uſſen an, auf uns zu ſchießen. Schon kommen ihre Schüſſe 
in 5 wirlich Nähe der Geſchütze; und richtig, da ſchlagen 
auch wirkli ee ſchwere Granaten mitten in die Batterie 
ein. Bange Augenblicke vergehen für mich, bis ich in meinem 
Beobachtungsſtand durch den Fernſprecher die Nachricht er⸗ 
halte, daß kein Mann verletzt iſt. er ſchwarze Rau 
verzieht ſich aus der Batterie, und ich ſehe durchs Glas deutli 
beſte Ruhe und Ordnung bei meinen braven Leuten. D 
wie wird's weiter werden? Die Ruſſen haben ſich hier richtig 
eingeſchoſſen, da können ſchon die nächſten Schüſſe Verderben 
bringen. Doch ein Wunder rettet die Batterie, die Ruſſen 
ſcheinen ihre Schüſſe nicht richtig beobachtet zu haben, ſehen 
nur unſer Mündungsfeuer, vermuten uns im Waldrande, 
ſtatt mehrere hundert Meter davor. So jagen ſie denn Schu 
auf Sa in den Wald hinein. Wir atmen auf. Doch ich mu 
an meine Protzen und Pferde denken; genen hat ſie der 
Wachtmeiſter genügend weit in den Wald hineingezogen. 
Aber bald kommt auch von hier gute Nachricht. — 

Der Tag geht zur Neige, es wird Abend. Glücklicherweiſe 
iſt es unſerer Infanterie gelungen, an den Gegner heranzu⸗ 
kommen, wenn auch mit manchen Verluſten. Der Ruſſe zieht 
ab; für uns e Bat wieder vorwärts. Schon ſind die Protzen 
wieder bei der erie; es wird aufgeprotzt. Noch iſt nicht 
alles fertig, da heult's noch einmal durch die Luft, noch ein 
letzter Gruß der Ruſſen; krachend ſchlägt die ſchwere Granate 
ein, nur wenige Schritte vom Flügelgeſ entfernt. Auch 

ier ein Wunder, es ſind nur ein ige erde leicht verletzt. 

äre die Granate nur zwan 1 N tt weiter rechts gegangen, 
ſo hätte ſie mitten in den geſchlagen, und ihre Wirkung 
wäre grauſig geweſen. 

r ſollten in der Nähe einer beſtimmten Bahnſtrecke 
biwakieren. Da die Karten ſehr ungenau waren und 
Finſternis herrſchte, war es ein mühſeliger Weg dorthin. Wir 
marſchierten über das gewonnene Sind eld, bald auf Wegen, 
bald quer durch die Felder. Rechts und links aus der Dunkel⸗ 
heit hörte man das Stöhnen der Verwundeten, ſah man Sa⸗ 
nitätsperſonal beſchäftigt, Hilfe zu bringen. Züge von 

efangenen Ruſſen wurden nach rückwärts a geſchoben. 
n einem kleinen Wäldchen angelangt, gingen wir zur Ruhe 
über. Allerdings von Ruhe konnte man nicht viel ſprechen, 
denn wir lagen nicht weit von Teilen von Infanterie, die 
ſich noch mit dem Gegner 0 d de dazu kam noch der 
allabendliche Platzregen, ſo daß unſere Stimmung nichts 
weniger als freudig war. Am andern Morgen weiter vorwärts, 
bis unſere vorderſte Infanterie den wichtigen Bahnhof Ceremcha 
Gefecht hatte. Es war daten J lech kein nennenswertes 
rtillerie 


Gefecht, nur die beiderſeitigen n ſandten ab und zu 

einige Geſchoſſe dem Sn zu. Für meine Batterie hatte 

ich eine ſehr glückliche Stellung Schul b die Ruſſen haben 
beläſtigt. er au 


uns dort mit keinem einzigen Schu 
mein Beobachtungsſtand hatte vorzügliche Eigenſchaften. J 
hatte mir in den Bahndamm dicht hinter dem Schützengraben 
der Infanterie einen tiefen Einſchnitt machen laſſen. Von 
hier aus hatte ich die allerbeſte Uberſicht nach allen Richtungen 
in, beſonders Wolke das in etwa en Kilometer Entfernung 
iegende Dorf Wolka und den nördlich davon gelegenen Wald, 
die beide dick voll Ruſſen ſteckten. — Ein guter Beobach⸗ 
tungsſtand muß naturgemäß, wenn er ſeinen Zweck erfüllen 
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Da unſer N erſt für ſpäter in Ausſicht genommen 
war, wurde nur ein verhältnismäßig langſames 


daß meine Schlauberger den im Laufe der Zeit ſehr ſchadhaften 
ſenbahnſchienen gezogen hatten, wodurch 


. ch 
in Ordnung gebracht und die Leitung ſo gut wie möglich gelegt, 
o braucht blos ein Meldereiter durch einen Tritt ſeines ferdes 
den Draht irgendwo zerreißen, und die ganze Verbindung 
ift unterbrochen; die Batterie kann nicht ſchiezen, manchmal 
vielleicht in entſcheidendſten, wichtigſten Augenblicken, Leute 
müſſen ausgeſchickt werden, um den Bruch zu ſuchen, und es 
vergeht womöglich eine Stunde, ehe die Batterie wieder feuern 
kann. Ja man hat täglich ſeine „Flarich am Sernipreiber; 
ich perſönlich habe dieſer ſchönen 
woren. — 
Der folgende Tag brachte den Angriff. In ſtundenlangem 
Kampf arbeitete ſich die Infanterie an das Dorf Wolka heran. 
inks am Walde war die Lage aber noch völlig ungeklärt, 
dort ſollten u. der Nachbardiviſion a die 
aber erſt in den Abendſtunden dort eintrafen. it meinem 
weit links heraus geſchobenen Beobachtungsſtande war ich 
lange Zeit eigentlich der linke Flügelmann unſerer Diviſion. Die 
Ruſſen hatten übrigens auf dem Bahnhof a r anſehnliches 
Magazin mit Vorräten von Hafer, Gerſte, Mehl, Kaffee und 
Zucker zurückgelaſſen; die guten Spürnaſen unſerer Ver⸗ 
Aiedonf derf ziere und Unteroffiziere hatten es bald entdeckt. 
bwohl der Bahnhof im feindlichen Streufeuer lag, entſpann 
ſich hier e ein lebhafter Verkehr; auf allerlei Fuhr⸗ 
werken und auch auf Eiſenbahnwagen wurden die Vorräte zu 
den Truppen gebracht. 
licher Jon geweſen. 
Schon am Abend kamen Nachrichten von der Infanterie, 
daß Teile des Dorfes Wolka genommen wären. Hinterher 
ſtellte ſich freilich heraus, daß es ſich nur um eine einzelne 
vollig imm Beſtz gehandelt hatte; das Dorf ſelbſt war noch 
Daun im Beſitz der Ruſſen. Solche Irrtümer führen nature 
gemäß 30 falſchen Maßnahmen. In der Annahme, daß 
unſere Infanterie im Dorf ſei, wurde das Feuer der 
Artillerie weiter rückwärts verlegt, um unſere vorderſten 
Fal wa nicht zu gefährden, was tatſächlich noch nicht der 


war. 

Bin ich nicht ſelbſt in engſter perſönlicher Führung mit 
der vorderſten Linie, d. h. befinde dh mich nicht ſelbſt vorn 
im en mit meiner Beobachtungsſtelle, jo unters 
richtet mich ſtets ein mit Telefon nach vorn geſandter Offizier 
über alle orgänge, die ich nicht ſelbſt wahrnehmen kann. 
Diesmal war nun die Unglücksſtrippe zerſchoſſen worden, die 
Verbindung noch nicht wieder hergeſtellt und die Richtigkeit 
der von vorn kommenden Nachrichten ſomit nicht Re prüfen. 

Im Laufe des nächſten Tages wurde jedo olka end⸗ 
gültig von den Unſern mit Sturm genommen. Gegen Abend, 
als es ſchon zu dämmern anfing, ſtand der Erfolg feſt; die 
Artillerie wurde ſtaffelweiſe vorgeſchoben, und auch ich mit 
meiner Batterie folgte bis in die Nähe des genommenen 
Dorfes, um von dort aus den etwa 2 Kilometer dahinter⸗ 
liegenden großen Wald, den der Feind noch ſtark beſetzt 
hielt, unter Feuer zu nehmen. Dieſe Waldungen, die jetzt 
vor uns lagen, waren die Ausläufer des rieſigen Urwald⸗ 
und Sumpfgebietes, das ſich nördlich des Bug in meilenweiter 
Ausdehnung erſtreckt und Bjelowjesher Wald genannt wird. — 
Der Wald, den ich oben als in meiner linken Flanke 
liegend bezeichnet habe, lag jetzt gerade vor und nördlich meiner 
Stellung. Gegen denſelben entwickelten f links Truppen 
einer anderen Diviſion, während wieder links von dieſen die 
Armee Gallwitz in ſcharf öſtlicher Richtung die Ruſſen angriff. 

In der Dunkelheit wurden die Geſchütze in einem Wäldchen 


inrichtung den Tod ge⸗ 


Es war mal wieder ein ſchöner reich⸗ 
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in Stellung Gebrauche da der Kampf aber vorerſt vollſtändig 
gm Stillſtand gekommen war, konnten auch meine ermüdeten 

eute ſich bald der Ruhe hingeben. Bald war im Wäldchen 
ein Stall aufgeſchlagen, die Pferde wurden an Stallleinen 
und Pikettpfählen angeſchlauft, gefuttert und getränkt, und die 
ſchlief in gelt erhielten das Feldkücheneſſen. Die Bedienung 
ſchlief in Zelten dicht bei den feuerbereiten n Pag unſer 
Offizierzelt fand ebenfalls dicht dahinter ſeinen Platz. Schnell 
wurde gegeſſen und dann das Lager aufgeſucht, denn es iſt 
von größter Wichtigkeit jede Minute zum Ruhen auszunutzen 
und mit ſeinen Kräften haushälteriſch umzugehen. 

Nach ſchöner ruhiger Nacht brach der strahlend ſonnige 
Morgen des 23. Auguſt an, desjenigen Tages, an dem 
Punkt 4 Uhr nachmittags eine Ruſſenkugel meiner kriegeriſchen 
Tätigkeit in der Front vorläufig ein Ende bereitete. So 
ſonderbar es iſt, — ich habe es ſchon wle ich im Feldzuge 
beobachtet, es gibt gewiſſe Ahnungen; als ich mich bei be⸗ 
ginnendem Morgen von meinem Leutnant verabſchiedete, um 
mich ur das Dorf nach meinem am jenfeitigen Ausgang 
dort im Schützengraben gelegenen Beobachtungsſtand zu be⸗ 

eben, lag es mir fortwährend auf den Lippen, meinem lieben 
ameraden und Freund zu ſagen: „Wenn mir etwas paſſieren 
ſollte, lieber P., ſo bitte grüßen Sie noch meine Frau!“ — 
Ich kam 1 gar nicht von dieſen Worten los, wollte ſogar 


Durch das halb verbrannte, halb zerſchoſſene on gr 
eute 


davor lagen die ruſſiſchen ſtark beſetzten e Jede 
ewehr Winde 
ir 


Gräben zu ſenden; bei der günſtigen Beobachtung konnten wir 
die Säule fo genau in die ruſſiſchen Gräben legen, daß mit 
Beſtimmtheit auf Wirkung zu rechnen war. Und richtig, es 
wurde ihnen bald zu viel da drüben; ob ſie etwas von unſerm 
Beobachtungsſtand geſehen haben oder ſich an unſerer Infanterie 
ſchadlos halten wollten, jet dahingeſtellt, kurz fie begannen 
uns in unſerem Dorfende ganz gehörig mit ſchweren Granaten 
u beſchießen; bald wurde es derart ungemütlich, — ein ſolcher 
rummer I etwa 10 Schritt von uns ein, ein anderer 
ſogar nur fünf Schritt vor meinem Stande und überſchüttete 
uns völlig mit Erde, ſo daß ich mich i mußte, meine 
Beobachtungsſtelle etwa 50 Schritt links ſeitwärts in den 
Schützengraben auf freies Feld zu verlegen, denn bei ſo 
ſchwerem Feuer iſt eine Beobachtung auf die Dauer nicht 
durchzuführen. Kaum ſaß ich in meinem neuen Graben, da 
bemerkten wir Bewegung bei den Ruſſen. Einer nach dem 
andern kam an einer beſtimmten Grabenſtelle herausgeklettert 
und lief in den Wald zurück. Nun wurde ihnen aber ganz 
ehörig eingeheizt, Schuß auf Schuß ſauſte in die Gräben, 
hinter ſie und in den Wald hinein. Es war er 
erkennbar, der Gegner ging vor unferer Front Deu Do 
auch links von uns, wo wir geftern erſt loſe Fühlung mit dem 
Dane gewonnen hatten, war jetzt 1 2105 ſchlachtenlärm 
örbar, der ſich immer mehr in den Wald BI man ein 
eichen, daß wir im fiegreichen Vorgehen waren. Dumpf 
dröhnten von Norden die Kanonen der Armee Gallwitz 
ün ige Nachrichten kamen von dort her; Großes ſtand au 
em Spiel, es galt den Gegner in rückſichtsloſeſter Weiſe zu 
verfolgen, um ihn in die Sümpfe und in die undurchdringlichen 
Wälder zu werfen. Und ſo kam denn auch der klare, nicht 
Ae er ebend Befehl: „Energiſchſte W des Feindes, 
ohne jede Rückſicht auf Strapazen und Verluſte! 
So ging die Hetz dann los, immer vorwärts in den Wald 
hinein, nicht rechts nicht links geguckt, Patrouillenſchleier 
voran, dann Schützenlinien, geſchloſſene Maſſen der Infanterie, 
dahinter die Batterien. Alle, wie wir waren, in gehobner 
Stimmung, wie es nun einmal immer iſt, wenn man einen 
ſchönen neuen Erfolg erzielt hat. Aber das unüberſehbare 
Waldgelände bot auch für uns als Verfolger die denkbar 
groBen Schwierigkeiten; ganz abgeſehen von dem Durch⸗ 
ommen durch das Unterholz mußte man jeden Augenblick 
pewäntig jein, auf nahe Entfernung vom Gegner mit Feuer 
eſchüttet zu werden. Und ſo kam's denn auch. Während die 
Infanterie unſerer Brigade ſehr ſchnell vorwärts kam, waren 
die Fortſchritte weiter links langſamer, es entſtand eine größere 
Lücke, und plötzlich hatten wir in der unmittelbaren Flanke 
der Batterien Ruſſen, die allerdings vorläufig noch keine 
Ahnung von unſerer Anweſenheit hatten. Um aber jeder 
unliebſamen Ueberraſchung vorzubeugen, entwickelte der 
Kommandeur des uns zunächſt befindlichen Infanterie⸗Regiments 
mehrere Kompagnien mit einigen aa Ma nad) 
der linken Flanke, um uns zu ſichern und den Ruſſen in die 
Weichen zu ſtoßen. So ſchoß es denn bald lebhaft vor uns, 


links von uns, rechts von uns, kurz überall, wir Batterien 
mitten drin aber N Untätigkeit verdammt, da wir an dieſer 
Stelle im Hochwald auch nicht die geringſte Möglichkeit hatten, 
das Feuer zu eröffnen. Zum Ueberfluß ſchoß jetzt auch noch 
mi che Artillerie wild in den ganzen Wald hinein, ſtreute 
mit ſchweren und leichten Geſchoſſen alles ab, wobei es ihr 
anſcheinend ziemlich gleichgültig war, ob ſie ihre eigenen 
Truppen oder uns traf, denn irgend welches Merkmal, die 
beiderſeitigen Linien auseinander zu halten, hatte ſie unmöglich. 
Der ruſſiſche Segen ging Nun ohne Verluſte über 
uns hinweg, und ne ekamen die Batterien auch wieder 
Befehl weiter vorzurücken. Meine Batterie hatte die Führung; 
be ſollte ſofort n in Stellung gehen, falls die Um⸗ 
ände es erforderten. orne ſchoß es weiter, von unſerer 
Infanterie war nichts zu ſehen, es war ein ungemütliches 
Vorwärtstappen. Vor meiner Batterie reitend, kam ich plötzlich 
aus dem Hochwald an eine große Fläche, die mit einer 

ichtenſchonung von etwa 2 Meter Höhe in ein Kilometer 

iefe beſtanden war. Hinter ihr war wieder höherer Wald 
chtbar. Vom Feinde nichts zu ſehen, von der eigenen In⸗ 
anterie auch nichts zu ſehen. Aber jetzt knallte es doch erheblich 
näher, und die Kugeln pfiffen deutlich hörbar an uns vorüber. 
Ich hielt es nicht mehr ratſam, die Batterie weiter vorzu⸗ 
Fate ſondern ging mit der Batterie in Stellung, um für alle 

älle bereit zu ſein. Ich ſelbſt ritt mit einem anderen Batterie⸗ 
chef weiter nach vorn durch die Kuſſeln, um zu verſuchen, 
irgendwo einen Ueberblick zu erhaſchen. Kaum 300 Meter vor 
der Batterie knallt ein Schuß, und eine Kugel pfeift ſo dicht 
bei uns, daß mein Kamerad ſagt: „Hören Sie mal, hier müſſen 
wir uns dünne machen, vielleicht rechts ausbiegen, denn das 
ſchoß ja hier aus allernächſter Entfernung.“ Ich wendete mein 
Pferd im Schritt rechts herum, da fühlte ich plötzlich einen 
Schlag gegen meinen rechten Arm, als ob mir einer mit einer 
Eiſenſtange darauf gejhlagen hätte. Der Arm flog in die 
Höhe, Unter: und erarm ie im rechten Winkel zu 
einander, aus einer Wunde im Oberarm ji oß in ſtarkem Strahl 
das Blut hervor; vom Helm bis zu den Stiefeln war 955 bald 
beſpritzt, ebenſo Karte, Handſchuh und Pferd. — „Ich bin ge: 
troffen!“ — Ich verſuchte den noch immer hochſtehenden, gewin⸗ 
kelten Arm herunterzuſtrecken, was mir nicht gelang, bis er 
ſchließlich ſelbſt ſchlaff niederfiel. „Kinder, ich bin verwundet, helft 
mir vom Pferde!“ — Sofort waren mein treuer Burſche Rudolph 
und meine Meldereiter um mich, hoben mich vom Pferde und 
legten nid auf die Erde. Ich ſagte noch „ſchnell zurückbringen“, 
dann wurde es mir ſchwarz vor Augen, ich verlor infolge des 
ſtarken Blutverluſtes die Beſinnung. Als es bei mir wieder 
zu dämmern anfing, war es mir zunächſt, als wenn ich von 
einer Verwundung nur geträumt hätte, dann aber hörte . 
haftes Stimmengewirr: „Sanitätsunteroffizier“ — „Arzt“ 
— „Unſer Hauptmann iſt verwundet“ und erwachte 


267 


— 5 7 ganz zur Wirklichkeit. Bald hatte man mir mit 
rei Verbandpäckchen notdürftig die Wunde verbunden, da 
merkte ich a unter den 8 Umſtehenden Schrecken und 
Unruhe und fühlte gleichzeiti aß ich über und über mit 
Erde beſpritzt wurde. ach were Granate war dicht neben 
uns eingeſchlagen, aber ich hatte in meiner Betäubung den 
Krach überhaupt nicht gehört. Nun hieß es ſchleuni hier 
fort. Mühſam trugen mich meine braven Leute einige hundert 
Schritt auf einem Mantel zurück, dann kurze Erholungspauſe, — 
„Herr Hauptmann, der Herr Major iſt auch hier!“ — Ich 
ſah um mich und erblicke meinen Kommandeur neben mir 
knieend; mit freundlichen, ehrenden Worten nahm er von mir 
Abſchied. Wenige Tage drauf wurde er ſelbſt verwundet. — 
5 71 auf einer Zeltbahn, dann 1 5 einer Krankentrage 
rachte man mich weiter zurück zu den Protzen, wo mich ein 
liebenswürdiger Stabsarzt in ſorgſamſter Weiſe aufs neue 
verband. Und dann ging die Reiſe los. Rückwärts, immer 
weiter rückwärts, zum Lazarett, zur . Auf einem 
kleinen Bauernwagen in Stroh gebettet in Begleitung meines 
Sanitätsunteroffiziers und meines zweiten Burſchen Deutſch⸗ 
mann, tele ich tagelang, bis ich die mir beſtimmte Kranken⸗ 
ſammelſtelle Ares die mich mit Krankenauto ſchneller 
und bequemer abbefördern konnte. Doch bis ich dorthin 
kam, hatte ich zwar noch mancherlei Schmerzen auf meinem 
ſtuckrigen Wagen auszuhalten, erlebte aber auch noch eine 
der ſchönſten Stunden meines Lebens, als mir Exzellenz 
Generaloberſt von Woyrſch, unſer hochverehrter Armeeführer, 
perſönlich das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe überreichte. Unter 
den vielen, mich Beglückwünſchenden, — faſt alles liebe alte 
Bekannte, die bei dieſer Gelegenheit zugegen waren, — be⸗ 
fand ſich auch ein Herr in bürgerlicher Kleidung mit hoher 
Krimmermütze. „Gratuliere, Herr Hauptmann; gratuliere, 
Herr Hauptmann,“ drang ſeine helle Stimme zu mir. Es 


war Sven Hedin! — 

Mit dem Krankenauto ging's in haare Fahrt vorbei 
an prächtigen Gütern und de ändereien bis War⸗ 
ſchau, über die von den Pionieren geſchlagene Brücke in die 
Stadt hinein. Viel konnte ich von der Hauptſtadt Polens 
nicht mehr ſehen, denn in einigen Stunden ſollte die Eiſenbahn 
mich weiter zum Kriegslazarett bringen. In arſchau 
herrſchte reges Leben auf den Straßen und in den Lokalen: 
in vielen der letzteren ſpielten Muſikkapellen; man merkte 
nicht viel vom Kriege. Auf dem Wiener Bahnhof wurden 
wir Verwundeten von freundlichen Schweſtern mit allerlei 
Erfriſchungen bedacht, und dann konnte die Reiſe weitergehen. 
Eine Nacht und einen halben Tag noch in der Eiſenbahn, 
dann war ich an meinem vorläufigen Beſtimmungsort ange⸗ 
langt, wo ich beſte Aufnahme und Pflege fand. Nun heißt 
es in der Heimat die Geneſung abwarten, bis man ſich wieder 
fürs Vaterland nützlich machen kann. 


® Die feſte Burg Tirol. 


Wenn die Karpathen ein ſtarker Wall waren gegen Ruß: 
lands menſchenverſchwenderiſchen Anſturm: die Sl er und 
Grate, die vereiſten Rippen, die me ewigen Schnees, 
die gegen Italien die Grenzen Tirols umſäumen, machen 
Andreas Hofers Heimat zu einer einzigen, unbezwinglichen 
Trutzburg. In allen Tälern, die van Süden, nach Oſten, 
nach Weiten führen, bin ich jetzt herumgewandert, im Valſu⸗ 
2 50 im Tonalege⸗ 


e ſich hinwagten, jetzt die k. u. k. Soldaten. Schuß⸗ 
ereit: einen Treffer bei jeder Kugel im Lauf. Und wenn 
ie's verdienten, man ange beinahe Mitleid mit dieſen armen 
talienern, die ſich hier im weißen Gletſcherreich Siege und Wege 


ſchaffen ſollen, ohne Gemſen zu ſein, ehe Adler zu fein... 
Wohin man 
Kehren hinauf. 


ehen will: der Aufſtieg führt in endloſen 
erlaſſen und vergeſſen, ganz eingeſponnen 
in Stummheit und 


iet, rund um den 
Cima d'oro im äu⸗ 
ßerſten Südeck, am 
kühlen Stilfſer Joch 
hab' ich Stellung um 
Stellung geſehen, — 
überall kur iſt's 
traurig fü den 
Feind, überall hier 
iſt's, wie ein gefan⸗ 
ener Alpinioffizier 
ſelbſt geſtand, ſtets 
nur das gleiche, ſtets 
nur das unvermeid⸗ 
liche „Wettrennen 
in den Tod.“ Das 
Land ſelbſt ſtellt die 
Zinnen und Zacken, 
die Wälle und Ba⸗ 
ſtionen, die man 
eigentlich kaum 
bauen mußte, denn 
15 wuchſen alle faſt 
ertig ſchon aus dem 
Stein. Auf ihnen 
ſtehen, wo ſonſt kaum 
Touriſten, alpine 9 


Der Krieg im ewigen Schnee. 8 


Trauer, grüßen eine 
Weile noch all die 
berühmten Alpen⸗ 
kurorte mit einem 
Überfluß an Auto: 
ſtällen, Fremden⸗ 
penſionen und Ho⸗ 
tels, in denen ſonſt 
kein Plätzchen für 
ſchweres Geld zu 
haben iſt und die 
pre 
iſt feinenGalt mehr 
eſehen. Dann aber 
hört bald alles auf 
einmal auf: Kurort, 
Menſchen — wenn 
man die Hechtgrauen 
ausnimmt, — Zivi⸗ 
liſation und Baum⸗ 
wuchs. Die Hecht⸗ 
grauen ſtehen und 
warten, wo die 
Landſchaft weiß iſt 
und weiß bleibt. 
Man muß bis zu den 
Gletſchern hinauf, 
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wenn man fie beſuchen will. Dort haben fie Il Schützen⸗ 
räben in das Eis gehauen, end ſich Wohnſtätten in tiefe 
alte geſprengt. Labyrinthe ſind in hartem Kalkgeſtein ent⸗ 
anden, Labyrinthe mit dreißig Meter langen, e 
Gängen, die ins Berginnere der Stadt führen, die dort erſt 
mit Straßen und Gaſſen und Plätzen beginnt. Machtlos 
bleibt vor ihnen auch des Feindes ſchwerſte Artillerie. Er 
mag die unterirdiſchen Felſenſtädte mit tauſenden von Gra⸗ 
naten der umfangreichſten Kaliber überſchütten — und er tut 
es auch: neulich einmal ſechstauſend Stück in ganz kurzer, 
pauſenloſer Friſt, — die Mannſchaften in der Bergſtadt hören 
ſie überhaupt nicht. Und auch da, wo das Gebirge ſeine Söhne 
nicht unmittelbar mit ſeinem breiten, ſteinernen Rücken deckt, 
potten unſere Soldaten des Feindes. Oft genug wiſſen es die 
taliener, wo ungefähr dieſe peinlichen k. u k. Batterien ſtehen, 
die ſo furchtbar lebendig werden, ſobald die Alpini ſich nur 
irgendwo zum ſaueren Angreifen anſchicken. Aber die k. u. k. 
Batterien ſtehen meiſt ſo, daß jede artilleriſtiſche Zielſicher⸗ 
85 zu einem phantaſtiſchen Verlangen wird. Fliegt ein 
chuß von den Oſterreichern in die Schützengräben des 
Feindes hinüber, ſo antworten 
acht Granaten wenigſtens von 
der italieniſchen Seite. Vier 
davon purzeln in der Regel in 
den Abgrund, die andere Pee 
bohrt ſchöne, weiße Trichter in 
den Schnee. Und die k. u. k. 
Kanoniere lachen. Und ſchicken 
weiter ihre Grüße drüben in die 
za räben. 
ie höchſten Zacken und Zin⸗ 
nen der Bergburg Tirol ſind na⸗ 
türlich zu 500 ihre wichtigſten. 
Von den höchſten Punkten kann 
man die Nachbarberge, kann man 
die Hänge und Täler überſchauen. 
Wer ſcharfe Augen hat, kann oft 
mit unbewaffnetem Blick hin⸗ 
m und verfolgen, was die 
taliener in ihren Schützengrä⸗ 
ben treiben. Im Bergland Tirol 
ibt's für Flieger nur übermäßi 
chwierige und meiſt ſehr undank⸗ 
bare Aufgaben. S at geht's 
auf irgend einer Talwieſe, daß 
ein Flugzeug ſich hochſchraubt. 
Schwieriger 15 iſt's, ſich tau⸗ 
ſend oder fünfzehnhundert Meter 
über mehr als dreitauſend Meter 
Hund Gipfel hinaufzuſchwingen. 
nd muß ein 1 gar auf 
Gletſcherfeldern niedergehen, ſo 
mag die Frage, wie wohl wieder 
hochzukommen wäre, nur recht 
unbe ee Antwort finden. 
Die italieniſchen Flieger verzich- 
ten alſo lieber auf ihr Erſcheinen. 
Aber die italieniſchen Jo gien 
die Alpini raufen ſo ziemlich 
ohne Unterlaß um den Beſitz 
der höchſten, ſchneeweißen Gip⸗ 
fel, deren Ausguck all das er⸗ 
ählen könnte, was ſonſt nur die Flieger ihren Kommandanten 
eimbringen. 

Allerlei luſtige Dinge werden von dieſen Raufereien und 
ng dd um die Ausgudgipfel im Grenzgebirge erzählt. Da 
war der ſpitze Monte Scorluzzo, den die Italiener — er ſteht 
ja auch auf italieniſchem Reichsboden — ſchleunigſt zu Kriegs⸗ 
beginn beſetzten, weil ſie wußten, wie lohnend ſein Aus⸗ 
blick war. Aber ein blutjunger k. u. k. Leutnant ärgerte 
ſich über die italieniſche Beſitzergreifung eines ſchönen, fern⸗ 
. Berges um ſo mehr, als vierzig ganze 
Dann unter feinem Kommando ſtanden. Eines Tages be⸗ 
gannen von irgendwo zwei öſterreichiſche Geſchütze Schrapnells 
zu ſchicken A den fernſichtgewährenden Monte Scorluzzo. 
Zur gleichen Zeit entwickelte der Herr Leutnant ſein Armee⸗ 
korps von vierzig ganzen Mann zum e Vor 
Verblüffung über die Keckheit ließen ſich die Italiener vom 
Scorluzzo herunterwerfen, ehe ſie noch recht wußten, was 
eigentli — Cadorna hat den Gipfel ſeither amtlich 
ſchon zehnmal erobert. Die Sſterreicher, die merkwürdiger⸗ 
weiſe im Scorluzzoabſchnitt grundſätzlich nur in Stellungen 
anzutreffen ſind, die Cadorna amtlich bereits eroberte, haben 
ſich freilich ſeither vom Scorluzzo nicht fortgerührt. Dies 
italieniſche Mißgeſchick iſt übrigens noch lange nicht ſo heiter, 
wie etwa die Geſchichte vom Paſſo Paradiſo, der gleichfalls 
eine ſchöne Fernſicht gewährt und gleichfalls — im Tonale- 

ebiet, alſo auf ganz anderem Kampfabſchnitt gelegen — auf 
italieniſchem Boden ſteht. Vor Kriegsbeginn hatten die 
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Eine öſterreichiſch⸗-ungariſche Patrouille im Begriff, in 3000 m Höhe 
eine Gletſcherſpalte zu überſchreiten. 
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Italiener die Klugheit, tagtäglich eine ſtärkere Patrouille zum 
Paſſo Paradiſo hinaufzuſchicken. Man konnte ja nicht wiſſen, 
wann der Zeitpunkt endlich da war, um über den Bundes⸗ 
genoſſen herzufallen. Dann brauchte man den Paſſo Para⸗ 
diſo ... Die Alpinipatrouille kam in der Regel mittags 
an, blieb ein paar Stunden, zumal die Sonne warm den 
Gletſcher beſtrahlte. Abends um ſechs marſchierte man dann 
wieder zu Tal, zumal die Kälte empfindlich wurde. Eines 
Tages erklärte der König von Italien dem Kaiſer von Sſter⸗ 
reich den Krieg. Das wußte die ganze Welt in der nächſten 
Minute, aber wer es nicht wußte, das war die Alpinipatrouille. 
Sie war auf den Paſſo Paradiſo gekommen, als es warm 
war, und ſie war abermals um ſechs abmarſchiert, als es 
kalt wurde. Am nächſten Tag wußte die Patrouille, 8 der 
Krieg ausgebrochen war. Sie ſtieg ſchleunigſt zum Paſſo 
Paradiſo empor. Dort ſtand aber ſchon eine k. u. k. Skipatrouille 
und begrüßte die Alpini herzlich. Die Skileute hatten die Ge⸗ 
ſchichte vom Kriege ſchier am Abend vorher erfahren und 
waren ſofort losmarſchiert: die Alpini machten ſeit jener 


Anſchlußverſpätung nie wieder Mittagsraſt auf dem Paſſo 
Paradiſo, obwohl auch ihn 
Cadorna amtlich längſt und 
wiederholt erobert hat. 
In Schützengraben und 


Deckung harrt die tiroler Wacht 
auf ihren Burgen der feindlichen 
Angriffe, die ein paar Mal aller⸗ 
dings mit größerem Alpiniauf⸗ 
wand verſucht und mit ebenſo 
großem Verluſt für den Angreifer 
regelmäßig zurückgeſchlagen wur⸗ 
den. Die verwegenſten Helden, 
die tollkühnſten Burſchen ſind 
dort aber doch die k. u. k. Men⸗ 
chen auf Ski's, die auf den Feind 
m Deckung und Kaverne nicht 
erſt warten wollen, ſondern ihn 
über's Gletſchereis 1 ehen. 
Oft nachts geht ihr arſch zu 
den einſamen, ſchweigenden Gip⸗ 
— inauf; ſie beginnen den 
arſch in einer Region, deren 
Nächte ſechs Grade Kälte auf⸗ 
weiſen, ihr Ziel ragt in einem 
Bezirke, der die ſechs Grade auf 
gwanzig und fünfundzwanzig 
rade rücken läßt. Nur tiro⸗ 
ler Lungen, nur die Muskeln 
eines berggeborenen Volkes en 
ten ſolch einen Aufſtieg, deſſen 
Gelingen ganz auf die Kunſt 
und Ausdauer des Atmens, 
überdies auf das Muskelſpiel 
eſtellt iſt, in gleichem Tempo 
o aus, daß vierhundert, fünf⸗ 
hundert Meter Steigung in der 
Stunde bei normaler Schnee⸗ 
beſchaffenheit zugleich auch die 
normale Marſchleiſtung dar⸗ 
ſtellt. Es muß übrigens, wenn 
die Burſchen mit Mantel, Seil 
und Stöcken losziehen, ein 
ſicheres, ſoldatiſches Marſchieren fein, faſt wie auf flachem 
Land. Hinauf ein Hilfsmittel: die beiden Stöcke, an denen 
der Arm ſich hochzieht, jo daß die Arbeit des Aufſtiegs 
zwiſchen Arm und Bein geteilt wird. Hinunter ohne Stock: 
die Geſchicklichkeit, die Biegſamkeit der Hüften allein muß 
lenken. Sie kommen alle ſchnell zur Höhe. Aber in die Tiefe 
ſauſen ſie wie der Wind. e Kilometer Stunden⸗ 
i een iſt die gewöhnliche arſchleiſtung zu Tal. 
ie ſauſen hinunter mit den Erkundungen, wiſſenswert für 
die Befehlshaber, die fie darnach ausſandten. Mit den Er⸗ 
kundungen, um deren Willen ſie ſich mit zehnfach und oſt 
8 ſtärkerem Feind ſeelenvergnügt herumſchlagen, 
wobei der Stärkere bislang immer noch den Kürzeren gezogen 
hat. Mit jenen Erkundungen, die dann ſehr ſchnell die Hau⸗ 
bitzen und die ſchweren Mörſer in die unangenehmſte Granaten⸗ 
E überſetzen. Nur in den Deckungen, in den feſten 
chanzen hinter den ausgiebigſten Stacheldrahtreihen ſind die 
Leute nicht immer Fee Sie beneiden die Skikameraden, 
die wenigſtens dort oben auf den Dar Kämmen ſich ab 
und zu in den Schnee werfen und über's Eis auf plötzlich 
auftauchende Alpinikompagnien losknallen können. Sie finden, 
daß ſie „zu wenig Feind“ haben. 
„Wir ſind das reinſte Hinterland,“ ſeufzen ſie von Graben 
zu Graben, „Cadorna geht immer nur amtlich erobern.“ 
Cadorna aber läßt ſich aus der Kunktatorrolle beileibe 
nicht herausdrängen. Er weiß, warum. Er kennt Andreas 
Hofers Land. Er kennt Andreas Hofers Leute. 
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Kriegschronik: 


7. Oktober: Angriffe bei Souain, weſtlich der Straße 
Somme = Py- Souain, bei Tahure und Dille = fur= 
Tourbe 5 — Portfchritte vor Düna= 
burg, am Drysmwjati-See, bei Smorgon und Kur 
likowice am Stur. Kämpfe bei Czartorysk, nörd⸗ 
lich Dubno und an der pultilowka. — Beginn 
der Kämpfe gegen Serbien. 

8. Oktober: Dergebliche Angriffe an der ganzen 
oftgalizifyen und wolhyniſchen Front; die Dor⸗ 
fer Ciſowo und Galucia erobert. — Der Über- 
gang über Donau, Sape und Drina nimmt 
einen günſtigen Derlauf. 

9. Oktober: Englifcher Angriff nordöſtlich Dermelles 
abgeſchlagen. Foriſchritte bei Loos, Ceintrey und 
in der Champagne. — Garbundwka ſüdlich fili xt 
erſtürmt. — 3mei Armeen unter Generalfeldmar- 
ſchall von Macenfen haben Save und Donau 
überfchritten. Belgrad erſtürmt. Die Armee von 
Gallwitz überſchreitet die Donau abwärts Semen= 
dria an vielen Stellen. 

10. Oktober: Deutſche Stellungen bei Tahure zurũck⸗ 
gewonnen. — Bei Illuxt S km ruſſiſche Stel. ung 
erftürmt. Reiterkämpfe bei Kuchocka-Wola. Der- 
gebliche ruſſiſche Angriffe bei Tarnopol. — Die 
Hohen füdlidy Belgrad erobert. 

11. Oktober: Die Donau auf der ganzen Front Sa- 
bac=6radifte überfchritten. Der grüne Berg bei 
Belgrad erobert. Serbiſche Stellung bei Ram er= 
ftürmt ; die Deu ſchen erbeuteten 17, die öſterreich⸗ 


12. Oktober: Erfolgreiche Kämpfe gegen die Fran= 
zofen bei Souchez und Tahure. — Ruſſiſche Stel⸗ 
lungen bei Illuxt erobert. — Stadt und Feftung 
Semendria genommen. Der Lipar=Berg öſtlich 
Belgrad erftürmt. — Griechenland erklärt feine 
bewaffnete Neutralität. 


13. Oktober: Dergebliche Angriffe bei Tahure. — 
Dünaburg durch Cuftſchiffe bombardiert. Angriffe 
der Ruffen bei Smorgon und an der Strypa ab- 
gewieſen. — Die Höhen beiderfeits der Topciderfka 
erſtürmt; bormarſch der Buigaren in der Rich⸗ 
tung Knazevac. 

14. Oktober: Engliſche Gasangriffe von Upern bis 
Loos abgeſchlagen. Dergebliche Angriffe bei 
Aulludy und Tahure. — Fortfchritte bei Illuxt, an 
der Sirypa und bei Tarnopol. — Einige Werke 
von Pozarevac genommen. — Erfolgreicher An= 
griff deutſcher Marineluftfchiffe auf London. 

15. Oktober: Luftbombardement der Bahnhöfe von 
Chalons und Ditry le Frangois. — Ruſſiſche An= 
griffe bei Dünaburg blutig abgewieſen; Luft» 
ſchiffbomben auf Minsk. — Ganz Pozarevac er- 
obert. Die Bulgaren nehmen die Pakhöhen zwi⸗ 
ſchen Belogradik und Knazevac. 

16. Oktober: Kämpfe am Hartmannsweilerko- f und 
bei Leintrey. — Dergebliche Angriffe bei Weſſo⸗ 
lowo und Smorgon. — Der Brandod- Berg bei 
Semendria und Smoljinac bei Pozarevac erftürmt. 
Die Bulgaren nehmen die Dftforts von 3ajecar. 
England erklärt an Bulgarien den Krieg. 

17. Oktober: Dergebliche handgranatenangriffe bei 
Dermelles und Roclincourt. — Fortſchritte öftlich 


Mitau und nördlich Gr. Eckau; ftarke Angriffe bei 
Dünaburg und füdlidd Smorgon abgeſchlagen. 
Ruffen auch bei Mulczyce über den Styr gewor- 
fen. — Südlich der Bahn Belgrad— Palanka wur» 
den der Petrovgrob und der Roalaberg genom- 
men. Die Bulgaren haben den Übergang über 
den unteren Timok erzwungen. 


18. Oktober: Dergebliche Angriffe der Engländer 
bei Dermelles und der Franzofen bei Tahure, 
Ceintrey und am Schratmännle. Belfort mit Cuft- 
bomben belegt. — Fortfdyritte ſüdlich Riga und 
weſtlich Illuxt; Angriffe bei lakobſtadt, Smor= 
gon und beiderfeits der Bahn Ljachomwitfhi — 

aranowiiſchi abgewieſen. — Fortfchritte jüdlich 
Belgrad; füdlidy Pozarevac find Milornice und 
Bozevac genommen. Die Bulgaren beſeten die 
ohen von Muslin=Percin und Babim=3ub ; weiter 
ſüdlich dringen fie über Egri- Palanka vor. 

19. Oktober: Südlich Riga die Düra öftlidy Barko- 
witz erreicht; Angriff nordweſtlich Jakobftadt ab- 
gewieſen. — Obrendoac genommen; Bodanj und 
Mala=Krfna erkämpft. Die Bulgaren drangen gegen 
Zajecar, Knjazevac, über Jnowo und ge;en den 
Keffel von Pırot weiter vor, nahmen Wranje und 
haben die Linie Egri-Palanka—Stip be. eits über- 
ſchritten. 


20. Oktober: Dorftof nordöftlid Prunay. — Fort« 
ſchritte nordweſilich Mitau. Die Kämp.e am Styr 
dauern an. — Dordringen auf Sabac, Kämpfe 
ſädlich Ripanj und füdlidy Lucia» Bozevav. Die 
Bulgaren überrumpeln Sultan- Tepe (bei Egris« 
Palanka); Dormarfd) auf Kumanoıo. 
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Mit Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


Ungarn 35 ſerbiſche 6efcdyüre. 
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Der Krieg gegen Serbien. 5 


e gg Bundesgenoſſen in vielfacher Über: 
ng enbar ward, noch himmeljchreiender zu machen — 
115 5 acht der Lüge iſt am Man 

n der 


Die Macht der Lüge, mit der unſere Feinde gegen uns 
kämpften und meinten, ihrer ungerechten Sache neue Bundes⸗ 
enſchaften zuführen zu können, um ihre Hinterliſt und 


eno eginnt 
Schande, wie ſie in dem Überfall auf Deutſchland und ſeinen 


uſammenbrechen. 


elt die wahre Urſache dieſes Krieges zu begreifen 


III. Band. 


Generalfeldmarſchall von Mackenſen am Kartentiſch. Phot. Steinborn. 


oder doch zu ahnen, beginnt mit der wachſenden 


Bewunderung Deutſchlands und ſeiner Bundes⸗ 
genoſſen unſere Notwehr und unſer reines Ge⸗ 
wiſſen zu erkennen. Die ſcheinheiligen diplo⸗ 
matiſchen Künſte des Vierverbandes verfangen 


nicht mehr. Vor allem: 
die Balkanvölker erkennen, 
was ſich hinter ſeinen In⸗ 
trigen und Machenſchaften 
verbirgt. Bulgarien hat 
den erſten Schritt getan 
und ſich auf die Seite 
der gerechten Sache ge⸗ 
ſtellt, die zugleich ſeine 
eigenſte iſt, wenn es Luft 
und Lebensfreiheit haben 
will. Als die deutſchen und 
öſterreichiſch-ungariſchen 
Bataillone unter Macken⸗ 
ſen, Gallwitz und Köveß ſich 
in Marſch ſetzten, um den 
neuen Abſchnitt des Krie⸗ 
es, vielleicht den wichtig⸗ 
ten, einzuleiten, dem Volke 
zu Leibe zu 1 das in 
eee revel den 

eltkrieg entfachte, und 
durch Serbien hindurch, die 
Verbindung mit der Türkei 
und vielleicht — nach Agyp⸗ 
ten hin zu ſchaffen; als nach 
kurzem, blutigem Kampf 
Belgrad und Semendria 
gefallen waren, konnte 
man damit rechnen, daß 
alsbald auf den Donner 
der ſiegreichen Kanonen, 
die von Norden her im⸗ 
mer näher dröhnten, auch 
bald die bulgariſchen Ge⸗ 
ſchütze antworten und ſich 
gegen das Volk richten 
würden, das Bulgarien 
um ſeine er age Er. 
bracht hat. Auf die Er⸗ 
oberung von Semendria 
folgte unmittelbar die Er⸗ 
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General der Infanterie Köveß von Köveßbazza. 


öffnung des zweiten bulgariſchen Krieges gen 
Serbien. Man hat den Eindruck, daß ſich ſetzt 
das wohlverdiente Geſchick des königsmörde⸗ 
riſchen Staates vollziehen wird. Zwar landet, 
ohne die griechiſche Neutralität zu achten, 


8 Der Hafen von Saloniki. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 98 
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der Vierver⸗ 
band immer 
noch Trup⸗ 
pen in Sa⸗ 
loniki, die 
gm Schutze 


erbiens ver⸗ 


7 nicht in 
arſch ges 
ſetzt wurden, 
wobei noch 
ungewiß iſt, 
aus welchen 
Gründen. 
Wahrſchein⸗ 
lich auf den 
Einſpruch der 
riechiſchen 
egierung 
hin, vielleicht 
auch infolge 
von ei⸗ 
nungsverſchie⸗ 
denheiten im 
Vierverband. 
Jedenfalls be⸗ 


gm es jetzt auch bei unſeren Feinden zu dämmern, welche 


rube ſie ſich ſelbſt gegraben 


Sſterreichiſch⸗ungariſcher Donaumonitor. Phot. Welt⸗Preß⸗Photo. 
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In den Wällen der Feſtung Belgrad. Phot. Mar Rochlitz. 


Krieg hingearbeitet hat, in der unſtreiti 
aben. Ueberhaupt mehren Periode aus der franzöſiſchen Regierung ſcheidet, gibt zu denken. 


ſich die An⸗ 
ba dafür, 
aß ſeit län⸗ 
erem ſchon 
im Vierver⸗ 
bande nicht 
alles ſtimmt, 
in der letzten 
Zeit auffal⸗ 
lend. Man ge⸗ 
winnt den 
Eindruck, als 
ob der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen 
rankreich 
und England, 
der ſchon des 
Oefteren zu 
Tage trat, im⸗ 
mer deutli⸗ 
chere Formen 
annimmt. 
Und gerade 
der Umſtand, 
daß Delcaſſe, 
der neben Is⸗ 
wolsky und 
Grey am mei⸗ 
ſten auf den 


entſcheidungsvollſten 


* 
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Es iſt eine der merkwürdigen Eigenheiten dieſes ie 
daß in feinem Verlauf zu gewiſſen Zeiten der politiſchen Ent⸗ 
ſcheidung der kleinen Staaten doch eine verhältnismäßig große 
Wichtigkeit innewohnt. Wir erinnern uns, mit welcher Span⸗ 
nung während der großen ruſſiſchen e in den Karpathen 
darauf geachtet wurde, ob Rumänien mobil machen und tätig 
in den Kampf gegen Sſterreich⸗Ungarn eingreifen würde. 
Durch eine ſolche . der rumäniſchen Politik wäre 
ſicher eine weſentliche Erſchwerung der Lage für das öſter⸗ 
reichiſche Heer eingetreten, 
und ohne die Beſonnenheit 
des Königs, der ſich auch 
gem als Nachfolger feines 

edeutenden Oheims Karl von 
Hohenzollern bewährte, wäre 
es den ruſſiſch⸗franzöſiſchen 
Beſtechungen, Lockungen und 
Drohungen vielleicht doch ge⸗ 
lungen, den unbedenklichen 
Kriegshetzern in Rumänien 
zum Sieg zu verhelfen. Auf 
beiden Seiten ſind im Welt⸗ 
krieg die Kräfte der mitein⸗ 
ander ringenden Staaten⸗ 
gruppen im ganzen genom⸗ 
men einander ſo gewachſen, 
daß beſonders in den Augen⸗ 
blicken der höchſten Spannun 
das Hinzutreten eines an ſic 
nicht großen Gewichtes hier 
wie dort bedeutende Wirkun⸗ 
en auszulöſen imſtande wäre. 
Natürlich darf freilich nie⸗ 
mand glauben, daß letzten 
Endes für ein Volk wie das 
deutſche, a oder Nieder: 
lage davon abhängen könnte, 
wie ſich ein Kleinſtaat oder 
eine Mittelmacht militäriſch 
zu uns ſtellt. In Deutſchland 
ruhen ſo gewaltige Kräfte, 
daß ſelbſt eine augenblicklich 
ungünſtige Wendung keine 
Entſcheidung auf die Dauer 
bedeuten könnte. Für den 
Augenblick aber kann aller⸗ 
dings viel darauf ankommen, 
ob dreihunderttauſend Mann 
brauchbare Truppen in die 
eine oder in die andere Wag⸗ 
ſchale fallen. Aus dieſem 
Grunde begrüßen wir auch 
das Eintreten Bulgariens in 
den Kampf an unſerer Seite 
mit einem Gefühl lebhafter 
e 

Unſere bulgariſchen Bundes⸗ 
genoſſen werden es trotzdem 
oder 2 darum verſtehen, wenn wir in dieſem Augenblick 
das Wort „Dank“ vermeiden. Es würde nicht en die 
innere Natur des Berhältniſſes gen e Deutſchland, Sſter⸗ 


reich⸗Ungarn und der Türkei auf der einen, Bulgarien auf 
der anderen Seite ausdrücken. enn von „Dankbarkeit“ die 
Rede iſt, ſo läuft dabei leicht etwas von der beten fene 
unter, daß der eine Teil, um dem anderen zu helfen, ſeine 
Intereſſen hintenanſetzt oder ein * bringt. So aber ſtehen 
die Dinge zwiſchen uns und den Bulgaren nicht. Bulgarien 
macht durch ſeine Teilnahme am Kriege keine ſogenannt 
deutſchfreundliche Politik, ſondern es macht rein bulgariſche 
Intereſſenpolitik, und es iſt gut ſo, ja, es iſt das einzig 
Richtige, daß dem ſo iſt. äre es anders, ſo könnte das 
Bündnis nicht halten und liefe Gefahr, in einem ſchwierigen 
Augenblick zu zerreißen. 

Ohne Zweifel ſind die Bulgaren das ſtärkſte und das zu⸗ 
kunftsreichſte Volk am Balkan. Sie ſind es ſowohl den Serben 
als auch den Griechen gegenüber darum, weil ſie ungeteilt 
das Kernſtück der Balkanhalbinſel einnehmen. Die Serben 
ſind nur zum Teile ein Balkanvolk; alles, was von Serben 
nördlich der Donau und der Save wohnt, einſchließlich der 
Kroaten, die ja auch reine Serben find, gehört ins Donau⸗ 
becken, und iſt durch die geographiſche Lage dieſes Wohnſitzes 
von Natur dazu beſtimmt, von demjenigen Staate beanſprucht 
zu werden, zu dem die Hauptmaſſe der übrigen Donauländer 

ehört. 
1 Darin liegt, vom ſerbiſchen Standpunkt aus betrachtet, 
das politiſche Verhängnis der ſerbiſchen Nationalität. Soll 
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ſie zur Einheit gelangen, ſo müßte der ſerbiſche Einheitsſtaat 
een! den Nordweſten der Balkanhalbinſel, als auch den 
ordweſten des mittleren Donaubeckens umfaſſen, das aber 
würde eine geographiſch⸗politiſche Vorausſetzung bedeuten, die 
den Beſtand einer Großmacht im Donaugebiet von der Art 
Oſterreich⸗-Ungarns aufhebt. Solange ein ſolcher Großſtaat 
vorhanden iſt, läßt ſich die Idee der ſerbiſchen Einheit immer 
nur in der Weiſe verwirklicht denken, daß ſich das geſamte 
Serbentum in einem engeren oder weiteren Anſchluß an die 
Habsburgiſche Monarchie zu⸗ 
ſammenfindet. Zwiſchen Sſter⸗ 
reich⸗Ungarn und einem Ser⸗ 
bien, das alle Serben um⸗ 
faſſen will, iſt daher ein nie 
zu vereinigender Gegenſatz 
vorhanden. 
Anders Bulgarien. Die 
bulgariſche Nationalität iſt 
von merkwürdig zuſammen⸗ 
ee Herkunft. Urſprüng⸗ 
ich wohnten auf dem heute 
anz oder überwiegend von 
—— beſetztem Gebiet 
e e Völker, die 
Thraker, Makedonen und an⸗ 
dere. Während des halben 
ahrtauſends der römiſchen 
errſchaft auf der Balkan⸗ 
halbinſel wurde ihre Bevöl⸗ 
kerung mit Ausnahme der 
n bleibenden Küſtenge⸗ 
iete und des illyriſch⸗albaneſi⸗ 
ſchen Berglandes romaniſiert. 
Zur Völkerwanderungszeit 
durchzogen die Goten die 
Halbinſel und erhielten hier 
von den Kaiſern vorüber⸗ 
gehend auch Wohnſitze ange⸗ 
wieſen; dauernde Spuren hat 
aber dieſe gotiſche Durchwan⸗ 
derung nicht hinterlaſſen. 
Danach kamen ſlaviſche Stäm⸗ 
me über die Donau und 
breiteten ſich auf beiden Seiten 
des Balkangebirges, vom 
Schwarzen eer bis an 
das albaniſche Gebirge und 
bis nahe an die Küſte 
des Ageiſchen Meeres aus. 
Vor dieſer flaviſchen Invaſion 
floh ein großer Teil der 
romaniſierten Vorbevölkerung 
auf das linke Donau⸗Ufer 
und breitete ſich dort in der 
walachiſchen Tiefebene und 
jenſeits der Karpathen, im 
heutigen Rumänien und Sie⸗ 
benbürgen, aus. Kleine Teile 
blieben in dem Bergland zwiſchen den alten Landſchaften 
Makedonien, Epirus und Illyrien fa und bewahrten 
ihre romaniſche Sprache. as ſind die ſogenannten 
Kutzowlachen oder Aromunen, ſprachlich und national 
unmittelbar verwandt mit den Rumänen. Die Rumänen ſelbſt 
ſind nicht, wie vielfach geglaubt wird, die romaniſierten Nach⸗ 
kommen der alten Dacier — was aus den Daciern geworden 
iſt, weiß man nicht — ſondern die Nachkommen der Bevölkerung, 
die zur Zeit des römiſchen Reiches auf dem rechten Donau⸗ 
ufer ſaß und durch den Einbruch der Slaven nordwärts ge⸗ 
m wurde. 


ur Zeit der Merovinger im Abendlande kam ein zur 
finniſch⸗mongoliſchen (oder wie andere Forſcher meinen zur 
türkiſchen? Raſſe gehörendes Volk von der mittleren und 
unteren Wolga herangezogen, ging über die Donau und 
unterwarf ſich die Slaven nördlich und ſüdlich des Balkan. 
Dieſe Eroberer waren die Bulgaren. Sie vermiſchten 
ſich mit den unterworfenen Slaven, gingen der Sprache 
und dem Blute nach in dieſen auf, gaben aber der auf dieſe 
Weiſe entſtehenden ſlaviſch-bulgariſchen Nationalität einen be⸗ 
ſonderen Zug nachhaltiger Energie. Die byzantiniſchen Kaiſer 
litten Jahrhunderte lang ſchwer unter der Bulgaren-Gefahr 
und verteidigten mit Mühe ihre Reſidenz und die wichtigen 
Küſtenplätze am Agäiſchen Meer, vor allem Theſſalonich oder 
Saloniki, gegen den gefährlichen Feind. Als Rudolf von 
1 in Deutſchland regierte, reichte das bulgariſche 
Zartum vom Schwarzen Meere und der Donaumündung bis 
an das Adriatiſche Meer, umfaßte alſo das ganze heutige 


Bulgarien, Mazedonien und 
Albanien. Dies hiſtoriſche 
Ideal, die Weſtküſte der Bal⸗ 
kanhalbinſel zu gewinnen und 
an drei Meeren, am Schwarzen, 
am Agäiſchen und am Adriati⸗ 
ſchen, teilzuhaben, iſt ſicher 
auch das Ziel der r 
und Wünſche, die Bulgarien 
heute an die Seite der europäi⸗ 
ſchen Mittelmächte in den. Welt⸗ 
krieg geführt haben. Der 
größere Teil von Serbien, 
n ſeinem heute, durch den 
zweiten Balkankrieg ſo ſtark 
vergrößerten Umfang wird 
nicht von Serben bewohnt, 
ſondern von Bulgaren, die 
mit aller Macht nach der 
Vereinigung mit dem bulga⸗ 
riſchen Nationalſtaat verlan⸗ 
gen. Auch was die Albaner 
etrifft, ſo wird die et 
Löſung des albanischen Pro⸗ 
blems wohl die fein, daß Nord» 
Albanien bulgariſch wird, 
Süd ⸗Albanien griechiſch, wenn 
anders es der griechiſchen Re⸗ 
gierung gelingt, gegenüber 
den Vergewaltigungsverſuchen 
Englands und Brant 
Stand zu halten und ihre 
Neutralität gegenüber Bul⸗ 
arien und ſeinen großen 
erbündeten zu bewahren. 
— Bulgarien iſt eins der merk⸗ 
würdigſten Beiſpiele dafür, 
wie ſchnell ſich ein innerlich 
tüchtiges Volk aus den un⸗ 
günſtigſten Anfängen ſtaatlich 
entwickeln kann. s 187. 
das Fürſtentum Bulgarien 
e wurde, waren die 
ulgaren ein Volk von Bauern, mit einem national ſehr eifri⸗ 
gen, aber gleichfalls ſehr unwiſſenden Stand von Geiſtlichen 
oder Popen, ohne führende Stände, ohne gebildetes Bürger⸗ 
tum, ohne eine Ariſtokratie, ohne gebildete Oberſchicht, mit 
Ausnahme einiger weniger Vertreter des bulgariſchen Gedan⸗ 
kens, die in Wien ſtudiert hatten, aber gegenüber der Maſſe 
des ganzen ungebildeten Volkes wenig bedeuteten. Auf die⸗ 
ſer Grundlage haben ſich der ae Staat und die bul⸗ 
gariſche Natſon in wenig mehr als einem Menſchenalter zu 
ihrem heutigen achtunggebietenden Stand entwickelt, mit 
wachſender Volksbildung, niederen und hohen Schulen, leiſtungs⸗ 
jäbigen Beam: 
en und guter 
Verwaltung, 
einer ſehr tüch⸗ 
tigen Armee, 
geordneten Fi⸗ 
nanzen und von 
Jahr zu Jahr 
mehr empor⸗ 
blühendem 
Wirtſchafts⸗ 
leben. Dies bul⸗ 
gariſche Bei⸗ 
ſpiel verdient 
übrigens un⸗ 
ter anderem 
auch herange⸗ 
zogen zu wer⸗ 
den, wenn man 
fragt, ob es 
möglich ſein 
würde, aus der 
Ukraine, die 
gleichfalls noch 
einer führen⸗ 
den Oberſchicht 
entbehrt, 
einen eigenen 
Staat zu bil⸗ 
den. n der 
Ukraine ſind die 
Vorausſetzun⸗ 
ges dafür, mit 
em urſprüng⸗ 
lichen Stand 88 
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König Konſtantin von Griechenland. Hofphot. E. Bieber, Berlin, phot. 


Bulgariens verglichen, noch 
um Wieles günſtiger. 

Faſt ebenſo lebendig wie 
für Bulgarien iſt unſer Inter⸗ 
eiſe im Augenblick auch für 
Griechenland. An der Spitze 
des griechiſchen, wie des bul⸗ 
gariſchen Staates ſteht in der 

egenwärtigen Kriſis eine 
edeutende Perſönlichkeit. 
Der Mißerfolg, den König 
Konſtantin als junger Kron⸗ 
prinz vor zwanzig Jahren im 
erſten griechiſch⸗türkiſchen 
Krieg erlitt, iſt lange vergeſſen 
gemacht durch die erfolgreiche 
ührung der griechischen 
Ades während der beiden 
Balkankriege, die Griechen⸗ 
land eine Verdoppelung ſeines 
Gebietes und ſeiner Ein⸗ 
wohnerzahl brachten. Das 
ungünſtige Moment für die 
Bildung des griechiſchen 
Staates und für die Eini⸗ 
gung der griechiſchen Natio⸗ 
nalität im Unterſchied zu 
Bulgarien beſteht darin, daß 
das Griechentum ein Küſten⸗ 
und Inſelvolk iſt und rund um 
das ganze Becken des Aegä⸗ 
iſchen Meeres wohnt. Alles 
griechenſtaatlich zuſammenzu⸗ 
faſſen iſt darum unmöglich, 
weil auf dieſe Weiſe die Weſt⸗ 
küſte von Kleinaſien von ihrem 
Hinterland abgeſchnitten wür⸗ 
de und weder Bulgarien noch 
die Türkei (in ihrem aſiatiſchen 
Gebiet) dann einen Hafen be⸗ 
A Ein griechiſcher Staat 
ann immer nur als Kompro⸗ 
miß zwiſchen dem nationalen 
Ideal und dem politiſchen möglich ſein. Die Türkei ihres 
kleinaſiatiſchen Küſtengebietes zu berauben, geht nicht; 
Griechenland kann zufrieden ſein, daß es 155 die geſamte, 
von Griechen bewohnte Inſelwelt des Agäiſchen Meeres bis 
ee an das kleinaſiatiſche Geſtade erlangt hat. Nur 
hodus und Cypern fehlen ihm noch, die beiden großen, 
b im Beſitz Italiens und Englands, der Feinde der euro⸗ 
äiſchen Mittelmächte, befindlichen Inſeln. Dagegen iſt es 
ür 30 möglich, in der Gewinnung und Helleniſie⸗ 
rung von Süd⸗Albanien einen Erſatz en die nicht mögliche Ver⸗ 
feinen überſeeiſchen Volksgenoſſen auf 
aſiatiſchem Bo⸗ 
den zu erhalten. 
Es iſt alſo 
nichts Gerin⸗ 
es, worum es 
f für den 
griechiſchen 
Staat bei den 
engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen For⸗ 
derungen 
— nicht nur 
Durchzug durch 
Saloniki, ſon⸗ 
dern auch An⸗ 
ſchluß an den 
Vierverband 
— handelt. 
Falſche Wahl 
Griechen⸗ 
lands wür⸗ 
de den Sieg 
Bulgariens an 
der Seite der 
Mittelmäch⸗ 
te kaum auf⸗ 
halten, wohl 
aber mit der 
größten Wahr⸗ 
ſcheinlich⸗ 
keit die grie⸗ 
chiſchen Errun⸗ 
genſchaften auf 
dem Feſtlande 
der Balkan⸗ 
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halbinſel während des letzten Krieges dem bulgariſchen Sieger 
gegenüber in Frage ſtellen. König Konſtantin handelt weise, 
wenn er ſich dieſer Gefahr widerſetzt, un vielleicht gibt ſelbſt 
ſein Miniſter Venizelos, im Grunde ſeiner Seele, ihm recht 
und verſucht nur nach außen hin eine Haltung einzunehmen, 
die ſeine frühere Verbindung mit der engliſch⸗franzöſiſchen 
Politik nicht verlangen ſoll. Bewaffneten Widerſtand gegen 


5 In den Cötes Lorraines: Um St. Mihiel. 


Von S über die Cötes nach St. Mihiel — ei 
freue mich, daß die Bayern den Ort in breiten Tönen au 
„Sankt Michael“ umgetauft haben. Der ſchöne Weg an 
Creüe vorbei über Chaillon iſt vorzuziehen. Er führt wieder 
über die Höhe 412. Der Morgen iſt fein und klar und erlaubt 
eine Fernſicht, die uns zu einer kurzen Raſt auf der Höhe 
veranlaßt. Die 8 Foret de la Montagne deckt uns die 
Nordausſicht nach Combres, aber der Prieſterwald tritt 
kräftig aus dem Oſten, und der gelbe Lehmhang an der Croix 
des Carmes ſteht mit aller Deutlichkeit vor dem Zeißglas. 
Es 2 Rauch aus der Grabenreihe — Minenwerfer ſind an 
der Tätigkeit. Dann wird die Luft wieder klar, und man könnte 
jetzt das „Karmeliterkreuz“ unmittelbar vor dem Glaſe haben; 
aber es iſt nicht mehr zu entdecken: abgeſchoſſen, zerſplittert, 
und ſchließlich im ewigen Eiſenhagel in Atome zerfetzt. Die 
deutſche Linie wollte das Kreuz wohl einholen. Aber das 
ee war äußerft gefährlich; es wurden hundert Mark 

nung für die Bergung der Kreuzreſte ausgeſetzt, und die 
kühnſten Patrouillengänger ſchlichen ſich vor und ſuchten und 
taſteten das Gelände ab. Umſonſt — das Karmeliterkreuz iſt 


reſtlos verſchwunden. 

Bergabwärts an Creüe vorbei M aillon. Dichte 
Wälder N Fre wieder einen breiten Landſtrich zu decken. 
An ihren Rändern eine Reihe übel beſchoſſener Ortſchaften, 
die noch immer im Feuerbereich des Feindes liegen: Heudi⸗ 
court, Buxieres, Buxerulles, Voinville, Savonnieres, Var: 
vinay. Dieſe Orte gehören alle ins alte Tibungsgebiet der 

cee Artillerie und ſind alſo nach der Karte leicht zu 

eſchießen. Gleichwohl iſt der Erfolg im Verhältnis zur auf⸗ 
gewandten Munition winzig. Aber man wollte do 
die Truppen in ihren Ruhequartieren von dieſer ſtändigen 
Beläſtigung befreien, und ſo ſind Waldlager entſtanden, die 
in kluger Ausnützung von Bir el: und Baumdeckungen geradezu 
unauffindbar find. Der Beobachter im Flugzeug vermag zur 
Laubzeit durch das Gewirr von Baumkronen nicht hindurch⸗ 
zublicken. Auch im entblätterten Wald könnte er die immerhin 
zu Dörſchen angewachſenen Notſiedelungen nicht entdecken; fie 

auen ſich terraſſenförmig auf, und Erde und Laub über den 
Dächern machen ſie vom Waldbild ununterſcheidbar. Noch 
mehr: eines der Lager iſt auf fünfzig Meter Nähe nicht zu 
erkennen. Ganz unmittelbar vor dem Beſucher öffnet ſich 
plötzlich ein Soldatendorf von ziemlich breiter Anlage. Es 
iſt nicht ohne Reize; die Blockhäuschen klimmen den Berg 
hinauf und Knüppeldämme führen von Hochſtraße zu Hoch- 
Auge an Wohnſtätten, die wie zuhauſe ſauber numeriert 

nd. Überhaupt iſt peinlichſte Ordnung und Sauberkeit ge⸗ 
wahrt: dem „Hausmüll“ iſt die be vorge⸗ 
ſchrieben wie den Konſervenbüchſen, die Kloaken ſind äußerſt 
reinlich gehalten und — — auch ein Wirtshaus iſt da, eine 

ute Kantine. Und mitten in der Waldwildnis kann man 

nfichtstarten kaufen. In zwei aneinander gezimmerten 
Fäſſern Wale wei Diogeneſſe; ſie haben ſich aus den beiden 
größten elnfäffern der Gegend ein Wohn: und ein Schlaf: 
zimmer gebaut. 

Ein Idyll. Die Franzoſen haben zwar einmal verſucht, 
dieſes Idyll zu zerſtören und die Anſiedler aus dem Wald 
e ne Aber das Feuer, das zu den unauffind⸗ 
baren Wohnſtätten züngeln ſollte, brannte nicht, es war nicht 
von deutſchen Chemikern geſchürt wie die Flammen, die am 
Argonnerwald leckten .. 

Vom „Karmeliterbrünnl“ weg begleiten die Straße nach 
St. Mihiel eine Anzahl Granatentrichter; dann kommt man 
an das alte Manöverfeld des Camp des Romains und an 
das Faubourg de Nancy mit ſeinen umfangreichen Induſtrie⸗ 
bauten — hier fehlen die Dächer, deren Eiſengerüſte jetz 
deutſchen Gräben wichtiger find. Eine hübſche Straße ſte 
nach St. Mihiel empor, dieſer intereſſanten kleinen Garn 
ſtadt in den Cötes. 
88 
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Der Krieg hat St. Mihiel mitten ins e 
nordweſtlich liegt das Fort des Paroches (w 
weiſe abgefunkt iſt, ſo liegen doch manche 
im Wald auf der Lauer), nördlich die 
weſtlich der Aillywald, die Foret d Ap 
Brule. Der Zeitungsleſer weiß g. 
weiteres zu ſchließen, daß die t 
und es 5 ihm außerdem belg 
reichliche Beſchießungen hat 
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die Landung in Saloniki wird Griechenland freilich ſchwer 
leiſten können, denn ſeine Küſten liegen ſchutzlos vor der eng⸗ 
liſchen, franzöſiſchen und italieniſchen Flotte da. Unter dieſen 
Umſtänden aber können wir auch ſchon den Nichtanſchluß 
der griechiſchen Macht an den Vierverband als Erſatz einer 
wirklichen bewaffneten Wahrung der griechiſchen Neu⸗ 
tralität anſehen. 


Von Georg Oueri. 
jüngſt wieder. Selbſt verirrte Gewehrkugeln haben ihre 
Opfer gefordert. 


Die Bevölkerung von urſprünglich 9400 Seelen hatte 
ſich ſchon im September gelichtet, als 1 Truppen den 
Ort bezogen. Aber die Mehrzahl der Einwohner, unter 
ihnen viele Frauen, vermochte ſich nicht von der Hei⸗ 
mat zu trennen, und merkwürdigerweiſe blieben auch die 
Schaubuden⸗ und Kientoppbeſitzer da, die juſt vor Kriegs⸗ 
beginn zu einer fröhlichen Sommermeſſe angekommen waren. 
Ihre Reiſewagen ſtehen * dem großen Marktplatz und 
harren fröhlicher Urſtänd. Angeſichts dieſer Tatſache bin ich 
auf einen vermutlich betagten Witz hinein 8 8 der aber 
ſo artig neu angewandt iſt, daß ich den Leſer auch hinein⸗ 
zufallen bitte. Da war alſo Profeſſor Keune aus Metz ge⸗ 
kommen, um die Kunſtſchätze der Stadt vor den Granaten 
= retten, vor allem die bedeutenden Skulpturen Ligier Rigiers. 

r ſtellt ſich dem Bürgermeiſter vor: „Direktor des Lothringer 
Muſeums.“ — — „Was, Sie wollen auch noch auf dem 
Marktplatz liegen? Wir haben ſchon ein anatomiſches Muſeum, 
ein Wachsfigurenmuſeum, ein Abnormitätenmuſeum ." 
Na ja, auf dieſem Marktplatz harren alſo die Schaubuden 
fröhlicher Urſtänd bis 1916 — oder 1922 Ein Fröſteln geht 
durch die Leute, wenn man den Gedanken an einen langen 
Krieg ausſpricht. Aber im allgemeinen ſind ſie galliſch 
fröhlich, gehen ihren Geſchäften nach, ſoweit man in 
St. Mihiel noch von Geſchäften reden kann, und laſſen den 
lieben Gott und die deutſche Armee für das Heute und 
ie ſorgen. 

ch guckte mir die Leute am 14. Juli an — an dem berühmten 
Quatorze Juillet — und fand ein zu Ehren des Tages durch⸗ 
wegs feſtlich gekleidetes Volk. Die alten Herren betten die 
unumgänglichen Bändchen aus dem Schrank geholt und damit 
ihre Knopflöcher geſchmückt. Auch ein paar Frauen trugen 
die blauweißroten Schleifchen, die einen wie die andern nicht 
beſonders aufdringlich und wohl auch nicht herausfordernd. 
So drückte auch der Ortskommandant ein Auge zu und ließ 
die Franzoſen eben Franzoſen ſein. Wenn es nur nicht zu 
Ehren des Tages wieder eine Schießerei gab! Man hatte 
ſchon ein Übergenug an Zerſtörung, und von den Einwohnern 
waren bereits über vierzig durch ſranzsſiſche Granaten getötet 
und etwa hundertſechzig verwundet worden. Allein ihrer 
neunzig wurden im Spital behandelt. Der Franzoſe ſcheint 
es noch rückſichtsvoll zu finden, wenn er nicht noch kräftiger 

u ſeinen Landsleuten hinüberfunkt. Es iſt unfaßlich: in den 
französischen Stellungen vor St. Mihiel liegen Offiziere, die 
ihre Familie in der Stadt haben — aber ſie geben den Be⸗ 


fehl ger 8 aa 

m Maasviertel ſieht's ſchauerlich aus. Viele Wagen: 
ladungen von Geſchoſſen ſind hier niedergegangen, um Ruine 
an Ruine zu legen. Die Franzoſen 8 dieſes Ziel mit 
aller Deutlichkeit vor ſich, und wer ſich etwa an der Brücke 
breit machen wollte, der wäre für verrückt zu erklären. Unſere 
Pioniere haben vielmals dieſe ewig zerſchoſſene Brücke aus⸗ 
Er bis fie no entſchloſſen, fie dem Feind dauernd zur 
earbeitung zu überlaſſen. Es liegen lediglich Laufplanken 
über die Maas, über die man raſchen Fußes hinübereilt. 
Am linken Brückenkopf ſteht das übliche franzöſiſche Trompeter⸗ 
denkmal faſt unverſehrt da, mitten im Trümmerhaufen, nur 
ein paar Schrapnellkugeln haben ſich an dem Sockel gewetzt. 
Aber ſonſt iſt überall die Verwüſtung vollſtändig, wie ſie 
eben ſchweres Granatfeuer anzurichten vermag und wie ſie 
ſer je nderte von 1 gezeigt haben. 
| (adt hat einzelne öffentliche Gebäude 
ſchoſſe id auch Gewehrkugeln im Mauer⸗ 
- ent Haben 
i gier geſe aben, 

3 konnte 


man nicht alle 
Seine ausgezeich⸗ 

Granatſplitter 
olzſtulpturen ſind 
überpatzt worden 
in von Stein geben 
ursprüngliche Schön: 
zlücklicherweiſe iſt der 
e vor ſolchen Verſuchen 


inſtleriſchen Traditionen 
vergeſſen zu haben. In 
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den Offizierswohnungen der ordinärſte Schund aus den Louvre⸗ 
magazinen und faſt überall das haargenau gleiche Tempera⸗ 
bildchen: ein Zuave. Und in der Rue des Abaſſaux ſorgte 
ein Steinmetz für „monuments funebres“, die eine richtige 
Sammlung von Grabmalklitſch darſtellen. Na, jetzt meißeln 
dort unſere Feldgrauen ſchlichte und würdige Ehrenſteine für 
ihre gefallenen Kameraden. — — a 
Wir verſchwinden von einer an Granattrichtern wie an 
Eiſen und Blindgängern gr Straße in den langen, tiefen 
Laufgraben, der auf das Fort Camp des Romains führt, 
in die „Feſte Römerlager“, wie wir heute een: 
Vom Fort aus ein prachtvoller Fernblick. Die nächſte 
Umgebung gibt natürlich wieder das übliche Bild der Zer⸗ 
ſtörung. Es war ein Spiel für deutſche Geſchoſſe, dieſe ver⸗ 
alteten Mauern abzubröckeln und die Gewölbe zu dur 
e Ein paar große Revolverkanonen ſtehen noch als 
eutereſte da; es verlohnt ſich wohl nicht, ſie inſtand zu ſetzen 
und in deutſche Stellungen zu bringen — man rühmt dieſen 
Sondergeſchützen nicht viel Gutes nach. In einer der Stel⸗ 
lungen auf den Cötes haben fie dieſe Revolverkanonen 
„Bimbatſch“ getauft, weil dem ſcharfen hellen Knall, dem 
„bim“ des Abfeuerns, unmittelbar der Einſchlag, das „batſch“ 
folgt. Und wer den onomatopoetiſchen Ausdruck deuten kann, 
der hört aus dieſem „batſch“ den Aufſchlag im Lehm und ver⸗ 
mißt den Lärm des Spreng eräuſches. Faſt nie ſind die 
kleinen (ich glaube 4, 2 Zentimeter) Granaten losgegangen, 
und die Leute riſſen ſich um die wirklich artigen Blind⸗ 
ginperden, bei denen man nur an einer Schraube zu drehen 
raucht, um die Bas ed zu entfernen. Reizende aber 
ſchwerer — fie werden bereits in den Stellungen zu zehn Mark 
das Stück gehandelt. 


8 

Vom Portal an der Hauptfront der Feſte Römerlager 
hat ein Granatſplitter ein paar Buchſtaben einer Inſchrift 
weggewiſcht, die erwähnt zu werden verdient: 

S'ensevelir sous les ruines du fort plutöt que de se 
rendre — lieber ſich unter den Ruinen des Forts begraben 
laſſen als ſich übergeben — aber am 25. September morgens 
9 Uhr wurde der ohnedies beſchädigte Spruch nicht mehr be⸗ 
achtet, die Feſte ergab ſich, und unſere Truppen hatten nicht 
nur einen außerordentlich wichtigen Stützpunkt gewonnen, 
ſondern auch Vorräte erbeutet, über deren Umfang bereits 
Legendenbildungen beſtehen. 

Die Höhe beherrſcht vor allem den Bois d' Ailly, die 
böſe Waldecke, die die Forst d'Apremont im e ab⸗ 
ſchließt. Bei einer Luftlinie von nur 2500 Metern liegt na⸗ 
türlich der Aillywald ganz deutlich vor dem Fernglas — oder 
beſſer: der Platz, an dem der verſchwundene Wald ſtand. 

uerſt fegten die Geſchoſſe Laub und Zweige ab, dann knickten 
ie die Stämme auf etwa Mannshöhe und ſchließlich rodeten 
e ganze Waldparzellen gründlich aus und ſpritzten Walderde 


An der Nordfront. 


Mit heißem Herzen rent wir daheim jeder Bewegung 
unſerer Heere in Oſt und Weſt und Süd, die uns der Tages⸗ 
bericht 88 der wie ein mahnendes Ausrufungszeichen: 
„Für euch!“ 
ſich allabendlich 
vor uns auf⸗ 
baut. Immer 
wieder reißt er 
unſere Gedan⸗ 
ken mit hin⸗ 
aus zu den 
Brüdern da 
draußen, ihrem 
Bluten, ihrem 
Trotzen, ihrem 
Siegen. 

Und doch 
ibt es Tau⸗ 
ende, zu de⸗ 
nen unſere Ge⸗ 
danken im all⸗ 
gemeinen ſelte⸗ 
ner eilen, die 
nicht viel von 
ſich reden ma⸗ 
chen, weil ihnen 
die Verhältniſſe 
dieſes Krieges 
eine eigenar⸗ 
tige Kampf: 8 — . 
art aufgezwun⸗ 1 7 + 
gen haben: das 


geſpannte Be- — — 
reitſein! Auch 88 
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Alte „Seebären“ auf Poſten. Phot. Heinrich Lichte, Co. 


und Lehm über die Holzfetzen, die in alle Winde verſtreut 
waren. 

Wenn man die beiden Graben verbindungen nach dem 
Aillywald aachen unterſcheidet ſich die franzöſiſche Arbeit 
von der deutſchen ohne weiteres: der deutſche Graben iſt 
ſorgfältig ausgehoben, nach Maßgabe ſchwerer Erdaufwürfe 
reichlich mit Unterſtänden oder Stollen verſehen; der fran⸗ 
zöſiſche iſt größtenteils raſch und flüchtig über acht, lediglich 
unter Brettern, Zweigen und Erde verſteckt, ſo daß ein Be⸗ 
obachten der Grabenbeſetzung wohl ſchwierig, ein Beſchießen 
aber leicht iſt: die eee können nicht einmal eine 
Schrapnellkugel abwehren. Und ſo klettert der ſachgemäße 
deutſche öſtlich und der b, lber d. franzöſiſche Graben weſtlich, 
mehr an Ailly nen bee über Höhe 330 dem Aillywald zu, an 
deſſen Beginn ſich beide faſt zu vereinigen ſcheinen. Die 
beiden Abteilungen liegen Hi wieder einmal auf Sprungweite 
ich gegenüber, und unſichtbare Minenwerfer arbeiten, und 
in tiefen Stollen pürſchen ſich die Pioniere an den Gegner 
und ſtopfen die Erde mit Sprengladungen . 

„Geſchoſſe ziehen über das Fort in heulend, winſelnd, 
pfeifend und gurgelnd. Und ab und zu hört man den ſcharfen 
Knall von Gewehrſchüſſen, und dann und wann pfaucht eine 
Granate in die Gräben. Das un dle Schlachtfeld des 
Stellungskrieges. Auch auf einen halben Kilometer Ent⸗ 
fernung vermag man in den beiden Gräben weder Helm noch 
Käppi zu entdecken; die Gegend ſcheint menſchenleer, ausgeſtor⸗ 
ben. Und doch ſtehen ſich Scharen auf Leben und Tod gegenüber. 


Über die Wälder von Ailly und Apremont hinweg ſteigt 
das Fort Lionville reichlich in vierhundert Meter Ne auf, 
leck Erde. Aber die 


heute ein von Wie t zerwühlter 
franzöſiſche Trikolore flattert noch auf dem Fort, und das 
mag den Franzoſen trotz der gründlichen Zerſtörung der ge⸗ 
ſamten Anlage eine diebiſche Freude bereiten. Man ſieht auf 
den en nahmen die langen Zeilen von Rieſenkratern, 
wie ſie beſonders die öſterreichiſchen 30,5⸗Zentimeter⸗Mörſer 
in die Feſtung getrichtert haben, und man weiß, daß kein 
Menſch in dieſem Feuer ſtandzuhalten vermag. Ein Panzer⸗ 
turm erhielt einen Volltreffer und war dann in Betonmaſſen 
feſtgekeilt. Gleichwohl ſchoß eines der unbeweglich gewordenen 
Geſchütze mit ohnmächtiger Wut lange weiter — immer auf 
ein und denſelben .at Aber plötzlich mußte es ſchweigen 

u A mich über die Fahne da drüben, aber Haupt» 
mann B. lächelt: „Laſſen Sie ihnen doch den Spaß! Vor 
Les Paroches hatten ſie uns kürzlich eine ganze ahnenſamm⸗ 
lung aufgepflanzt, die neu angeworbene italieniſche darunter. 
Aber wir ſandten eine kleine Mahnung hinüber ...“ Nord⸗ 
wärts von der Feſte Römerlager ſind die Stellungen von 
Chauvoncourt wieder dicht vor dem Fernglas. rg hier der 
unſichtbare und nur laute Krieg. Und: deutſche Stellungen 
am rechten Maasufer! Ein wacker vorgehaltener deutſcher 
Ellenbogen — Platz dal 


Von Wilhelm Schreiner. = 


ſie dulden und leiden und kämpfen und halten aus — für 
uns — da droben an der Nordfront, gegen England! Sie 
ſind ſchweigſamer noch da droben als die im großen Haupt⸗ 
quartier, und 
Wochen ver⸗ 
bag oft, ohne 
aß ein Wort 
von der Flotte 
uns erreicht. 
Und doch iſt 
es ein über⸗ 
reiches Leben⸗ 
digſein und 
ein heldenhaf⸗ 
tes Ringen, das 
ſich hinter der 
ſcheinbaren 
Stille 1 0 
die uns im 
Binnenland die 
Tätigkeit unſe⸗ 
rer Flotte oft 
verſchleiert. — 
8 8 8 
Das Ge 
präge ſchaffen⸗ 
den Lebens tra⸗ 
gen zu allererſt 
ie Heimathä⸗ 
fen der Nord⸗ 
und Oſtſeeſtati⸗ 
on, die für jede 
Tätigkeit der 
G?Hochſeeflotte 


775 


— 276 


die Baſis bilden. Mag die Stadt auch langweilig ſein: wem 
ſich das Werfttor auftut, der betritt eine neue Welt. 

Borrrrr ... rrrrr ... knarren die Stahlbohrer und 
Nietwertzeuge und erzwingen S e während doch 
hunderterlei ringsum das Auge lockt, die Anteilnahme für 
den Neubau, der zur Linken, ſtahlgefügt, die Hellinge überragt. 
Emſig krabbeln Hunderte zwiſchen den braunroten Eiſenplatten 
und Stangen, Hunderte mit arbeitsfrohen Händen. Das 
wird ein Schiff! Wert des Namens, den es tragen ſoll: 
„Hindenburg“! Rieſenhaft wächſt der nahezu fertige Rumpf 
in die Höhe, überragt ſogar mit dem Bug das dahinter⸗ 
liegende Gebäude, in dem die dicken Panzerplatten lagern, 
während im oberen Stockwerk die Wiege aller Kriegsſchiffe 
liegt, die hier in Bau genelen find, der Schnürboden. Nur 
Boden ringt das erftgetöſe herein; auf dem glatten 

oden, über den hin, von Bleiſtift gezogen, ungezählte Kurven 
laufen, knien die Zeichner, die hier mit ausgeſuchter Kunſt 
die ſchwere Arbeit leiſten, die Einzelheiten des auf dem 

apier entworfenen Schiffes in Lattenmodellen von natür⸗ 
licher Größe herzuſtellen. Lautlos geht die Arbeit vor ſich, 
denn da heißt's berechnen und wieder berechnen; iſt die Kurve 
beim Anſatz um Bruchteile eines Grades nur ungenau, ſo 
können am anderen Ende mindeſtens dezimetergroße Fehler 
herauskommen. Mit peinlichſter Genauigkeit werden ſo Deck 
um Deck und Längsſchott um Längsſchott durchgearbeitet, und 
nach den Holzmodellen, die den Schnürboden verlaſſen, entſteht 
dann da draußen der Rieſenleib des neuſten Schlachtkreuzers. 

Aber die Elektrizitätsnordzentrale, in der Turbinen mit 
Tausenden von Pferdekräſten ſo erſchütterungslos laufen, daß 
ein Zehnpſennigſtück auf Hochkant ſtehen bleibt auf ihren Ger 

äuſen, führt mich Baumeiſter K. unter eins unſerer neuſten 

chlachtſchiffe, das im Trockendock eine kleine Überholung 
durchmacht. Wir kriechen geduckt unter dem breit ausladenden 
Schiffsboden hindurch. Ein eigenes Gefühl, ſolche Stahlmaſſe 
über ſich zu wiſſen, die, um nur den einen Maßſtab zu 
nehmen, beim Schwimmen eine Waſſermenge verdrängt, die 
500000 Zentner oder 25000000 Kilogramm wiegt! Im Dock 
daneben liegt der „Moltke“, der am 24. Januar ohne jede 
Schramme heimkam; auf der anderen Seite des Baubaſſins, 
feste an der Mauer, hat ſein naher Verwandter „v. d. Tann“ 
eſtgemacht. Das ſind doch nun andere Schiffe, als ich ſie 
1907 hier ſah. Die damals entſtehende „Hannover“ gehört 
heut ſchon zu den „alten“. Drohend und trotzig ſtrecken ſich 
die vier Rohre der achteren Türme des „Moltke“ ins Licht 
der niedergehenden Sonne; drunten, nach dem Ausrüſtungs⸗ 
afen zu, Malen Schuppen und Bäume überragend, hoch⸗ 

eigende Maſten und Schornſteine die Anweſenheit weiterer 
Schiffe. Davor wächſt ein Rieſenkran mit ſeinem hellgrauen 
Gitterwerk achtunggebietend und doch ſchlank zugleich ins 
Blaue; „250 Tonnen Tragfähigkeit ſteht dran, find alſo 
5000 Zentner. Alle Achtung! Was kann der ſchließlich nicht 
mehr heben!? Na jedenfalls die Kriegsbegeiſterung nicht. 
Zu ſeinen Füßen vor der Tauwerkſtatt und der Ketten⸗ 
robteranitalt lagern mit dicht durch Segeltuch verhüllten 

erſchlußſtücken Geſchützrohre ſchwerſten Kalibers. Die klei⸗ 
neren beherbergt die Artilleriewerkſtatt auf der anderen Seite 
des Baubaſſins, Maſchinengewehre und Revolverkanonen bis 
zur Mittelartillerie hinauf, Exerziergeſchütze und Abkomm⸗ 
rohre, auf die man in dieſer Zeit am liebſten ganz verzichtet. 

Hierherum iſt der lebendigſte Teil der Werft. Dicht bei⸗ 
einander liegen die elektriſche Werkſtatt, Maſchinenbauwerkſtatt, 
Gießerei, Kupfer-, Keſſel⸗ und Hammerſchmiede. Von der 
Fame en des Gyroſkopkompaſſes und den verzwickten 

nlagen und Schaltapparaten, die allein die elektriſche Anlage 
nur eines ae mit ſich bringt, vom Maſchinentelegraphen 
und Scheinwerfer bis zur Rieſenturbine, die Zehntauſende 
von Pſerdeträften zu gebändigter Arbeit zwingt, vom kleinſten 
bis zum größten Maſchinenteil iſt alles in dieſen Hallen am 
endlichen Werden. Lautlos zwar fällt der rieſige Hammer, 
der größere Arbeit leiſtet als Krupps berühmter „Fritz,“ aber 
in der Maſchinenbanwerkſtatt triumphiert das Getöſe. Grade 
ſind die großen Turbinenanlagen im Fertigwerden, die in 
abſehbarer Zeit S. M. S. „Hindenburg“ durch die Wogen 
treiben ſollen, ran an den Feind. Turbinenwellen und Lager, 
Gehäuſe, auf die man erſt über hohe Treppen hinaufgelangt, 
eben die auf Bruchteile von Millimetern genau ihre 

beit tun und Flächen von 7 zu 7 Meter gleichmäßig hobeln, 
als ſei der Stahl weich wie Butter; wohin man blickt: nichts 
als Maſchinen und Maſchinenteile. Dabei werden auch ſämt⸗ 
liche Bohrer und Handwerkzeuge in dieſer Abteilung ſelbſt her⸗ 
eitellt. Die eine gewaltige Turbine iſt jo weit, daß die 

chaufelrädchen für Hoch; und Niederdruck eingeſetzt werden 
können: 2000000 ungefähr gehören hinein, in den verſchiedenſten 
Größen. Und wenn nur eine Schaufel bricht, geht alles in 
N in der geſchloſſenen Turbine und der „Schaufelſalat“ 
iſt da. 

en e . . . Hauuuut .. hutthutthutt .. . brüllt 
draußen, alles übertönend, die große Weritfirene los wie ein 


Raubtier, das Hunger hat. Schicht! Tauſende ſtrömen hin» 
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aus nach vollendetem be und ea kommen herein, 

ſtreng kontrolliert, zur Nachtſchicht, denn ſeit Mars regiert 

wird Tag und Nacht gearbeitet. Es find faſt alles Privats 

arbeiter, die da eile Schwere Eide binden jede Zunge. 

Erſt gar jetzt im Krieg! Denn was in der Werft vor ſich 

geht, iſt far die draußen G. G.: ganz geheim. Ja, ja, dies 
. G. iſt Trumpf. 

Auch auf „ v. d. Tann“ wird weiter gearbeitet; die Rohre 
feiner 28 em Geſchütze zeigen roten Mennigegrund und warten 
auf Farbe. Knirſchend gehen die Stahlſägen und Bohrer, 
unabläſſig bricht ſich hartes Hämmern, vervielfacht, an der 
Wand der Maſchinenbauwerkſtatt. Ganze Güterzüge ſtehen 
auf den unmittelbar vom Bahnhof hier hereinlaufenden Ge⸗ 
leiſen zwiſchen ihr und der Kaimauer. Unermüdlich heißt 
der große dreibeinige Kran, der unbeweglich an einem Fleck 
dann kettenklirrend Laſten an Bord des Panzerkreuzers. 

un kommen auch von den entfernteren Teilen der Werft 
die Pinaſſen und Boote mit Arbeitern vollgepfropft; 
klatſchend lecken die Wellen an der Hafenmauer hoch, 
e und Rufen, Hämmern und Dröhnen füllt die Luft. 

azwifchen hinein heult die Dampfſirene eines ſchlanken 
Kreuzers, der eben von der Mauer an den kleinen Trocken⸗ 
docks loswirft: Tü—ütt .. tütt . tütt . tütt. Bahn frei! heißt 
das, ich will 'raus! In wenigen Minuten iſt der Spiegel des 
Hafens glatt und frei; ein kleiner Schlepper legt ſich vor, ein 
zweiter windet ſeine Troſſe am Heck des kleinen Kreuzers 
Ki und langſam gleiten fie mit dem Kriegsſchiff zwiſchen 
ich durch die Pontonbrücke nach den Schleuſen zu. Maſten 
und Schornſteine tauchen aus dem Schatten der Werftgebäude 
ner ins goldne Abendglühn der Sonne; an Ted ſteht die 

annſchaft, am Fuß der Schornſteine entlang hängen in 
Reihen von Maſt zu Maſt Korkweſten ſäuberlich an der Schnur. 
Mählich dreht ſich das Schiff und ſchrumpft zur Heckanſicht 
zuſammen; aus dem mittl eren Schlot quillt immer dichter 
der Rauch. Hoch darüber ſchwebt abendgoldübergoſſen eine 
Taube mit dem Kreuz unter den Flügeln, von draußen kommend. 

Später am Abend iſt der Platz vor dem Bahnhof ſchwarz 
von Menſchen. Viele Offiziere mit ihren Frauen. Auf der 
Fenſterbrüſtung von Loheide find ich noch ein Plätzchen. Aus 
der leiſen Dämmerung grüßen leuchtende Blumenſpenden. 
Ein Jubelgruß ſollen ſie ſein für vierzehn Leute von Mückes 
„Ayesha“. Ja wirklich, ſie kommen! Woran ſie kaum noch 
A im heißen Wüſtenſand Arabiens, der ihrer Brüder 

lut trank und ſie alle der Verzweiflung nahe ſah nach tage⸗ 
langem Kampf gegen gekauftes Bejindel: es wird noch wahr, 
15 kommen heim. Heim! Und wir jauchzen ihnen entgegen. 
ndern tags blitzt golden ein Name von unvergänglichem Klang 
wieder über den blauen Augen und den gebräunten Zügen 
der Vierzehn am Mützenband: „S. M. S. Emden“. 
88 
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Frieſiſches Land. Weithin dehnt ſich das ebene Feld. 
Unfer Weg macht Zickzackwendungen, aber läuft oft in der 
Richtung des Deiches, über dem die Maſten und Schlote der 
Kriegsſchiffe ſichtbar find, die dahinter in der Jade liegen 
oder gehen. Was unſre Marine hier nun in den wenigen 
Monaten geſchaffen hat, ſucht ua Line Jetzt find wir 
hier gegen jede Gefahr geſichert. Unbewachſen noch ſtehen 
die Forts mit ihren Erdwällen, und immer noch neue Batterien 
wachſen empor. Wo? — Irgendwo; da wo ſie hingehören, 
zweife los. 
Wir erſteigen den Deich; erſchreckt geht zu unſern Füßen 
eine Heidelerche hoch; abgeriſſene Klänge wehen aus den noch 
verborgenen Gebäuden herüber; Abts Waldandacht. Lautlos 
iehen dahinten, wo Jade und Weſer ihre Waſſer miſchen, 
reuzervorpoſten unter ſtrahlender Sonne im dunſtigen Blau. 
Vor uns ſchnauft eine winzige Lokomotive mit erdbeladenen 
Kippwagen auf ſamanonelſe Geleiſen, dahinter ſteht die 
erſte Batterie. Friſche, frohe Menſchen wohnen in den Baracken, 
die tief hinter dem Deich verſteckt liegen. Außerſt ee 
hauſt der Kommandant M. in feiner Offiziersbaracke, einfa 
und eng. Das Kaſino kaum größer als mein Studierzimmer 
daheim. Aber vorbildlich iſt, was hier geleiſtet wurde in Bezug 
auf die Unterbringung der Mannſchaften Maſſiv aus Beton 
ſtehen die Baracken, groß, luftig und — ſchön. Die Mannſcha'ts⸗ 
räume ſind kleine Säle, aber nur mit je 22 Mann belegt. 
Sauber ſtehen in Niſchen des Flurs Gewehre und 
Bajonette — franzöſiſcher Herkunft, Beute vom Auguſt. 
Blitzblanke Flieſen decken den Boden, farbenfreudige 
5 von den Mannſchaften, unter denen alle Zweige des 
anowerks vertreten ſind, ſelbſt gemalt, laufen die Wände ent⸗ 
lang. Ganz nenzeitlich tragen dieſe bis zu gewiſſer Höhe einen 
warmen einfarbigen Anſtrich, vom tiefen Braun bis zum lichten 
Blau, den vom heller gehaltenen Oberteil eine breite Borde in 
künſtleriſcher Zeichnung abſchließt. So ſchön iſt's auf dieſem 
Flecken Erde, der vor dem erſten Auguſt 1914 noch mager über⸗ 
wachſener Sandboden war, daß ſich die Mannſchaften faſt 
ſchämen, hier zu wohnen, während ihre Brüder in ſchmutzigen 
Schützengräben liegen. „Ja, wenn doch bloß man die Englän⸗ 
ders kämen!“ ... „De Dürken ha'm uns 'n Schbaß verdorben!“ 
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Schweres Geſchütz an der Küſte. 
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„Wieſo?“ „Nu äben, von wegen weil fe je an'n Dardanellen 
ſo beeſe verbimſt ha'm, datſe bei uns erſcht garnich ane⸗ 
fangen dun!“ , 

Wir find gerüftet — jetzt. Sie können kommen. Sie 
werden Augen machen, wie wir ſie empfangen! Dabei ſind 
noch immer Hunderte von Arbeitern in Tätigkeit, betonieren 
und bauen, deichen und legen Bahnſchienen. Unter ſchweren 
Beton⸗ und Erddeckungen liegen die Granaten, getrennt davon 
die Kartuſchen zu Hunderten für jedes Geſchüz. Weh dem 
Kreuzer da draußen, wenn er jetzt ein Brite wäre! 

urch friſch, Ieaufagen im reinen Sande angelegte 
Kartoffelfelder und Gemüfebeete führt uns mit Beſitzerſtolz 
Oberleutnant W. nach dem zweiten Kraal von Betonbaracken, 
die eben im Fertigwerden ſind. Großartig munden der würzige 
Labskaus und Rollmops in der Mannſchaftsküche. Angenehme 
Kühle lagert in den verzweigten betongepanzerten Gängen 
der vierten Batterie. Und wenn man ſieht, wie die 
Stahlmaſſen der Geſchütze ſpielend ſich bewegen auf einen 
Hebelgriff oder Druck hin, als wären ſie aus Papier, und wie 
die Augen derer leuchten, die ſich hier nun auf Leben und 
Tod eingeniſtet haben, dann verſteht man den Stolz, mit dem 
die Marine auf dies Werk blickt, das ſie an Land geſchaffen 
in knapp neun Monaten. 

Grüße nahm ich mit von dort zu den Brüdern von der 
Armee, die weiter im Weſten auf grüner Inſel den gleichen 
Dienſt tun, unermüdlich, zu ihrem Leidweſen vorerſt allein im 
Kampf mit Dünen und Flugſand anſtatt mit den Briten. 
Und als ich dann wenige Wochen ſpäter von der Vogelſchau 
einer Signalſtation hinunter ſah auf die Batterien, die längs 
der Küſte, England hart gegenüber, im Dünengelände Flanderns 
ae liegen, da verſtand ich ſo recht den Neid, mit dem die 

a droben an der Nordfont auf. die Glücklichen blicken, die 
ier unten ihre Rohre richten mit deutlichem Ziel. Do 
tänd’ es uns ſchlecht an, wägend zu werten, was wichtiger je 
und reicher an Ruhm. Denn die Sache ſteht ſo: Nur eine 
Pflicht gibt es. Und die iſt zu tun! Ob nun in Flandern oder 
in Friesland — das iſt dabei eins. 

Es koſtet Mühe, alle die Karten und Erlaubnisſcheine 
auseinanderzuhalten, deren Beſitz es einem ermöglicht, ſich in 
der Werft ſo zu bewegen, wie man will. Der Poſten macht 
ein zum mindeſten kritiſches Geſicht, wenn ein Ziviliſt in aller 
Herrgottsfrühe an die 1 eranzukommen ſucht. Aber 
durchlaſſen muß er mich. o liegt das Depeſchenboot?“ 
Eine ſtumme Gebärde mit der Spitze des in der aufgehenden 
Sonne blinkenden Seitengewehrs. Ich trotte im Geſchwind⸗ 
ſchritt über die Holzplanken en Molenkopf. Aber mein Boot 
liegt noch ſtill vertaut. Soll erſt zwei Stunden ſpäter aus⸗ 
laufen. — Draußen auf Reede herrſcht reges Leben, die Pi⸗ 
naſſen beginnen ſchon mit ihren Fahrten. Von der Nordſeite 
der dritten Einfahrt kann ich die ganze Jade überſehen bis 
nach Schillig hinunter. Allzu ſichtig iſt zwar das Wetter nicht, 
aber man kann ſie doch alle erkennen, die da draußen liegen 
bis zu den ſchwachen Schatten in weiter Ferne. Nicht immer 
trifft ſich's ſo wie 1 1 denn die Schiffe gehen und kommen 
in 0 Wechſel. Und wenn man auch nach kurzer Umſchau 
an der Stellung von Maſten und Schloten und der Verteilung 
der Aufbauten genau weiß, wer alles da draußen liegt, ſagen 
darf man's nicht. Und wenn man in ſtarkem Bewußtſein deut⸗ 
cher Kraft die Macht fühlt, die dort in vielen Rohren aus 
deutſchem Stahl beſchloſſen liegt, nennen darf man ihre Zahl 
nicht. Zwiſchen den Muſeumsgeſchützen einer veralteten 
Batterie in den Wällen hinter mir üben ſchon früh wie die 
Vögel übungsbedürftige Trommler und Pfeifer. Auf den 
Schiffen üben ſie fleißig Morſeſignale, unaufhörlich zucken die 
Scheinwerfer auf, bligend wie Heliographen. Als wir nachher 
mit en Boot längs der einzelnen Schiffe gehen, um Poſt 
abzugeben und zu holen, bietet ſich dem Auge ein farben⸗ 
reiches und arbeitsfrohes Bild. Auf allen Docks herrſcht 
munterſte Bewegung; da ſteht die Mannſchaft und exerziert 
mit Handfeuerwaffen (auf den Schiffen ſind ſie ruſſiſchen Ur⸗ 
e e dort wird geturnt, Ranalifert, am Geſchütz geübt. 

och kein Schuß iſt aus all dieſen Mündungen heraus⸗ 

ezuckt gegen den Feind. Die Maſſe der Flotte lernt die 

chule des Wartens. Draußen, weit draußen waren fie und 
haben den 11 88 geſucht, aber der Feind iſt ausgewichen 
oder blieb verſteckt. Und dies ewige Lauern und bereit ſein, 
dies unveränderte Schlagenwollen und nicht Schlagenkönnen 
reibt mehr auf, als der heißeſte Kampf. Spannung ohne 
Entſpanntwerden! Aber ſie haben Nerven von Stahl, die da 
hinter den Geſchützen ſtehen und vor den jetzt ewig brennen⸗ 
den Feuerungen, ſind gehärtet durch den Frontdienſt des 

riedens. Und der bedeutet bei der Flotte mehr als bei der 

rmee. Und nun warten fie. Es iſt nicht wahr, was man 
ſo oft hört, daß ſeit Jahren in unſrer Marine Trinkſprüche 
ausgebracht worden ſeien auf „den Tag“ der Abrechnung mit 
England. Aber jetzt, jawohl, jetzt warten ſie mit heißem Her⸗ 
zen auf „den Tag!“ 

Wir ſind bald weit draußen mit unſerm kleinen Depeſchen⸗ 
boot, ſahen längſt die Wellen ſich brechen über dem Grab des 


278 


„Pork“, und ſteuern nun mit SO⸗Kurs 1 Stromgebiet der 

eſer. Nach der Reihe legen wir an all den Einheiten an, 
die hier Wache halten. Von weitem ſieht ſich's an wie im 
l aber wie unſer Boot Bord an Bord liegt mit den 

reuzern, da merkt man doch, wie ſo manches fehlt bei ihnen 
an Bord, wie die Geſchütze klar ſtehen, die Bedienungs⸗ 
mannſchaften in Bereitſchaft, die Korkweſten an Deck entlang 
aufgezurrt ſind, und neben all dem, was G. G. iſt, das eine 
wichtigſte: Wie die Augen unſrer blauen Jungen blitzen. 
Ganz anders noch, als ſie's ſchon immer getan. Wir können 
Gott danken für dieſen Beift! 

Naturgemäß iſt das, man ſieht, je weiter man hinaus 
fährt, deſto „unausſprechlicher“. Bei der Heimfahrt haben 
wir die See gegen uns und tanzen nur ſo auf und nieder; 
über das ganze Vorſchiff gehen die Wellen und verlaufen erſt 
ie Scheiben des Steuerſtandes, der uns einigermaßen 

ützt. 

Bei drangvoller ung löffeln wir mit recht anftändigem 

aſſungsvermögen als Mittagsmahl grüne Erbſen mit (viel) 

peck. Im i taucht weſtwärts Wangeroog aus 
den Fluten. Die See liegt leer. Nur an den Horizonten 
trüben hier und da Rauchwolken den klaren Himmel. Man 
redet nicht viel von denen dahinten. Ja, ich habe ſchon man⸗ 
chen Nörgler vorgehabt, der mir die ſchwarzen Jäger ſchmälte. 
Aber wenn erſt einmal die Schleier ſich heben dürfen von dem, 
was draußen geſchah in der wogenden Nordſee, dann wird 
man nicht nur den Spuren derer folgen, die gest ſchon unſer 
Herz beſitzen, ſondern auch die ee amenloſen mit 
heißem Danken ehren und rühmen, die auf Minenfegern, Vor⸗ 
poſtenbooten und Wachſtationen in unverändert aufreibendem 
Dienſt ihre Pflicht getan ſo treu und ſo tapfer, wie Tauſend, 
die das ſchwarzweiße Band ſich erworben. 

Nach Norden zu, dort, wo nebeneinander aufdampfend 
fünf niedrige Striche über der Kimming ſtehen, Aa e 
wärts, da haben ſchon die Granaten geheult. n jenem 
Nebeltag, dem 28. Auguſt 1914. Manches erfahr' ich von 
jenem Tage, ſo formt ſich mir mählich ſein Bild. 

Morgens kurz nach 7 Uhr hört V 187 drahtloſe Rufe: 
„Werde von feindlichen Zerſtörern gejagt!“ ane Ae und 
jualeich nach Weiten drehen, auf das bedrängte Schweſter⸗ 
oot D 10 los, iſt eins. Der Nebel hindert jede Orientierung. 
So ſieht ſich V 187 plötzlich auf ganz geringe Entfernung von 
etwa zehn engliſchen Zerſtörern umringt. Sofort wird es mit 

uer zugedeckt; aber obwohl die Maſchine für Minuten un: 
lar wird, dreht das Boot doch kurzerhand mit „dreimal 
Aeußerſte!“ auf den nächſtſtehenden Zerſtörer los; D 10 be⸗ 
nutzt die augenblickliche Verwirrung beim Feind und ver⸗ 
ſchwindet im Nebel. Um das Boot aber, das ſich für den 
Kameraden geopfert, ſchließt ſich der Ring des fache . von 
Neuem. Wild wehrt ſich V 187 Ma en die zehnfache Ueber⸗ 
macht, bald aber werden die klar unbrauchbar, die 
Keſſel von engliſchen Granaten zerriſſen. Schon laviert 
ein engliſcher Zerſtörer heran, um das ſtillliegende Boot 
u entern, da legt es der Kommandant mit einer 
prengpatrone auf Grund. Während des Kampfes näs 
ert ſich von eſten das engliſche Führerſchiff der 
Diviſion, die „Arethuſa“, gleichzeitig eilt von Oſten her die 
kleine „Frauenlob“, die die Rufe von V 187 abnahm, 
in voller Fahrt auf den verhallenden Geſchützdonner zu und 
ſteht, als plötzlich die Nebel ins Steigen kommen, auf drei 
Seemeilen vor der ganzen L.⸗Diviſion von 21 Schiffen. In⸗ 
olge der großen Schnelligkeit der engliſchen Zerſtörer ſchließt 
ich der Ring um den kleinen Kreuzer, wieder jet ein Kreuz⸗ 
euer ein, das freilich in der Entfernung vorläufig keinen 
Schaden tut. Ein Augenblick des Abwägens — und der 
Kommandant läßt mit äußerſter Kraft ſtracks auf das feind⸗ 
liche Führerſchiff zuhalten; 2500 Meter legt er im Feuer zu⸗ 
rück, ohne ſelbſt einen Schuß N. tun. Nahezu fünfzig Ge⸗ 
ſchütze donnern auf ihn los. Treffer zerfetzen Schorniteine 
und 1 aber an ungefährlichen Stellen. Auf 3000 Meter 
ſpeit die „Frauenlob“ ihrerſeits Granaten, und der glänzen⸗ 
den Feuerleitung gelingt es, während mit Aufbietung aller 
Kraft die Entfernung noch bis auf 2400 Meter verringert 
wird, Treffer um Treffer auf der „Arethuſa“ anzubringen. 
Die bekommt ee und dreht krängend nach Weiten 
ab, während die Zerſtörer in überhaſtetem ag? die letzten 
Schüſſe mit „Frauenlob“ wechſeln. „Arethuſa“ im Schlepp, 
zieht der Gegner ab. „ 

Es herrſcht Ruhe bis gegen Elf. Der Nebel wird wieder 
dichter. Unſere kleinen Kreuzer „Köln“ und „Mainz“ ſichern 
taſtend im SSW. von Helgoland; engliſche kleine Kreuzer 
halten ſte vermutlich für deutſche Panzerkreuzer und 15 
ihr Schlachtkreuzergeſchwader herbei, das ſchon ſeit mor⸗ 
Nee weſtlich der Inſelfeſtung im Schutze des Nebels 
ereitliegt. 

So ſehen ſich unſre beiden kleinen Kreuzer mit ihren 10 em 
Geſchützen plötzlich auf nächſte Entfernung einem Geſchwader 
von ſechs der größten engliſchen Schiffe gegenüber, die 34 cm 
Geſchütze führen. Trotzdem nehmen ſie den Kampf an, ſinken 
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aber beide na 
ben Stunde. Noch wäh⸗ 
rend „Mainz“ brennend 
über Waſſer ſteht, taucht 
in der Nähe der Eng⸗ 
länder, dem Geſchützdonner 
entgegeneilend, die kleine 
„Ariadne“ auf, und liegt 
ſofort im ſchwerſten Feuer. 
Sie antwortet mit dem 
Mut der Verzweiflung, 
kann ſich aber infolge ihrer 
geringen Geſchwindigkeit 
nicht vom Gegner löſen; 
nachdem auch „Mainz“ vers 
c dar iſt, vereinigt 
ich das Feuer einzig auf 
die ſchwache „Ariadne“. 
Aber tapfer wehrt ſie ſich 
gegen die erdrückende fiber: 
macht, obwohl bald die 
eur Flammen aus dem 
chiff ſchlagen. Dabei 
arbeiten unten die Halen 
fieberhaft und guten Mu⸗ 
tes, bald aber gehn die 
Treffer tiefer, eine ſchwere 
Granate tötet den erſten 
Offizier in der Zentrale 
unten, in die Kohlenbun⸗ 
ker ſchlagen die 34 em⸗ 
Granaten und zerfetzen 
langſam das Schiff. n⸗ 
ter dem Kommandanten, 
der auf der Brücke bleibt, 
explodiert die Munition 
der vorderen 10 em⸗Ge⸗ 88 


einer hal⸗ 
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„Straße nach Byzanz!“ 10 brachte Potemkin am Südtor 
der im Tatarengebiet neuerbauten Dnjeprſtadt Cherſon die 
und oſer Inſchrift an, als dort im Jahre 1787 Katharina II. 
und Joſef II. zur Beſprechung zuſammenkamen. Nicht derber 
konnte ruſſiſcher Würdenhochmut dem Beherrſcher des Donau: 
reiches vorhalten, wohin Rußland wollte, das zur Zeit Peters 
des Großen und Karls XII. von Schweden noch mit Ukrainern, 
Koſaken und Tataren zu tun gehabt, um nur an das rer 
Meer zu kommen, und wie ben eben jener ge Oſterreich die 
alten Vorſprünge im Südoſten hatte zurückſtecken müſſen. — 
Eine ſich an keine Grenzen der b bindende Balkan⸗ 
eroberung konnte kein habsburgiſches Ziel ſein. Wohl aber 
mußte es in 
den zur Ver⸗ 
änderung drän⸗ 
enden Ver⸗ 
baten en der 

ürke alte 
behalten, hatte 
politiſch, mate⸗ 
riell und ideell 
den mitteleuro⸗ 


ho ; n 29 . 
völkerungen zu 1 u” I 

wahren, wobei 
ein ſolcher auch 
auf das nicht 
mehr in beſter 
Verfaſſung be _ 
findlicheOsma⸗ & 


nenreich nicht 
ausgeſchloſſen zu ſein brauchte. Aber nach der Zeit des Prinzen 
Eugen hatte Sſterreich die alte Großzügigkeit verloren. Und 


5 erprobte es im achtzehnten Jahrhundert die reichliche 

ahrheit des aan lan ge Geſetzes, daß eine nicht von ſicht⸗ 
bar klugem, feſtem Plan ee Politik, jo ſeltſam ſich das 
unächſt anhört, bei allen Verzichten, allem kleindiplomatiſchen 
reundſchaftsſuchen und Freundſchaftsopfern doch nur allgemein 
verſtimmend wirkt und ſich von überall her gelähmt findet. Es iſt 
das Ergebnis dieſer ſich bald Preußen, bald Rußland nähern⸗ 
den und ſie wieder aus Eiferſucht abſtoßenden Richtloſigkeit, 
daß die vor und nach 1700 erfochtenen großen Siege unter 
den Fahnen Karls von Lothringen, Max Emanuels von 
Bayern, Ludwigs von Baden und namentlich Eugens von 
Savoyen, der gleichzeitig der A erater ſeines 
Kaiſers war, Vorarbeit far Rußland geworden ſind, wenn 
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„Er ließ ſchlagen einen Bruden ...“ Von Profeſſor Dr. Ed. Heyd. 
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Das alte Belgrad. 


ſchütze, daß ihm die 
Sprengſtücke nur ſo um 
den Kopf ſauſen. Schließ⸗ 
lich brennt „Ariadne“ 
lichterloh und fängt an 
zu ſacken. Da | eig 
mit einem Mal das feind⸗ 
liche Feuer, die Schlacht⸗ 
kreuzer drehen ab und 
verſchwinden nach Weſten. 
Sie fürchteten U-Boote. 
Von Oſten her taucht 
„Danzig“ aus dem Dunſt, 
und ihr gelingt es, alle 
Verwundeten der ſinken⸗ 
den „Ariadne“ zu ber⸗ 
gen. 

Gegen Mitternacht 
erreichen ſie Wilhelms⸗ 
ans unheimliche Ge⸗ 
alten, ſchwarz und blut⸗ 
verkruſtet, mit Verband⸗ 
zeug gepflaſtert, das hell 
und rot ſich abhebt von 
den dunklen Geſichtern, 
in denen die Augen, voll 
des erlebten Kampfs und 
Leids, ſo trotzig und ſo 
glühend flammen! Und 
rührend iſt es, wie jeder 
ſich zuſammenreißt, um 
wenigſtens nicht getragen 
zu werden. it sn 
verzerrten Geſichtern kom⸗ 
men ſie gegangen, aber 
8 gehen doch!! — So lieb 
ch fie, jo ftolg! 
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ihnen auch das Ergebnis der Zuſammenſchweißung der habs» 
1 Reiche zum geſchloſſenen Großſtaat bleibt. Im Jahre 
1739 nach einem, verbündet mit Rußland, ſchlecht geführten neuen 
Türkenkriege mußten die Eroberungen Eugens nach einund⸗ 
zwanzigjährigem Beſitz aufgegeben werden: Belgrad, der 
Schläfel des Ungarlandes“, die 8 . Donauzitadelle, 
die 2 Schabatz und öſtlicher Orſchowa, wo der 
mächtige Strom durch die Karpathen bricht, vor dem 
Eiſernen Tor — dort wo die heutigen Grenzen der Monarchie 
mit Rumänien und Serbien im felſenengen Gebirgsland zu⸗ 
ſammenſtoßen und unweit ſchon Bulgarien beginnt —, ferner 
die anliegenden Gebiete von Bosnien, Serbien und der Kleinen 
Walachei: alle 
dieſe Glacis⸗ 
ſtellungen von 
1718, die infol⸗ 
ge der berühm⸗ 
teſten Einnah⸗ 
me von Bel⸗ 
rad über die 


as 4 von Orſchowa 
naachaußen vor⸗ 
geſchoben wa⸗ 
ren. — Und 
. en des 
in ich des 

8⁰ moraliſchen 
Anſehens im 
Südoſten, was ja immer 1 1 t. In Konſtanti⸗ 
nopel machte der König von Frankreich den guten Freund. 
Franzöſiſche Offiziere, die ſchon zu den Zeiten Prinz Eugens 
zu Hunderten 2 der Türkenſeite mitgefochten hatten, waren 
als Lehrer der Artillerie, als Bi und ſonſt 
im Heere tätig, und der franzöſiſche Geſandte hatte das 
leitende Wort in den europäiſchen Stellungnahmen der Hohen 
Pforte; das fat der doch nicht allein, um England zu be⸗ 
egnen, das ſeit dem ſpaniſchen Erbfolgekrieg und der kurz⸗ 
ba Behaltung des zum „Schutz“ belebten Gibraltar viel: 
agend in dem Mittelmeerbereich vorgedrungen war. Mit den 
unterworfenen Bevölkerungen des Osmanenreiches aber befaßte 
ſich die ruſſiſche Aufmerkſamkeit, um ſie zur gegebenen Zeit 
in die eigenen Unterworfenen zu verwandeln, womit das 
Reich einſtweilen am türkiſchen Nordrand des Schwarzen 
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Meeres, am Dnjepr und am Kaukaſus den Anfang machte. 
Die Machterweiterung Rußlands vollzog ſich in der Form 
der ſtändigen Zuſammenballung neuer Völkermaſſen, wobei 
ihm verſchiedene Sprachen, Raſſen, Kulturen und Religionen 
keine geringſte Bekümmerung auferlegten, und weit im voraus 
rechnete es mit den ſtammlich buntgemiſchten Bevölkerungen 
der Moldau, Walachei und des Balkans, denen es aus dem 
gemeinſamen griechiſch⸗chriſtlichen Bekenntnis eine Art ortho⸗ 
dores Kalifat des Zarentums konſtruierte, wofür fie ja durch 
ihren dibigen Herrſcher, den Sultan, die Denkbegriffe hatten. 
Daß Sſterreich zweimal zur Hoffnung jener Völker bis nach 
Niſch vorgedrungen war, blieb ausgelöſcht, dagegen knüpfte 
Rußland, dem jenes bald als Freund, bald als Widerſacher zu 
begegnen ſuchte, ſeine Verbindungen und Aufmunterungen ſchon 
bis in die „ſchwarzen Berge“, nach Montenegro. 

Nun liegen dieſe öſterreichiſchen Halbheiten nebſt ihren 
Urſachen weit zurück und ſind den Berichtigungen gewichen, 
die für alle Beteiligten augleich die verheißungsvollſten 
Deutungen enthalten. Aus dem ſchiedlich durchgekämpften 
„Dualismus“ der beiden deutſchen Großſtaaten iſt die Zwei⸗ 
Baan len 11 5 Schickſalsverbundenheit geworden. Im 

ann wohlverſtandener te e e e und in gegen 
feitig ien pie Freundſchaft ſind ſie verknüpft mit dem 
osmaniſchen Reiche, das, als es ſchier dem Untergang 
verfallen ſchien, durch eine bewundernswerte ſittliche Neu⸗ 
erhebung und gleichzeitige klare Hinwendung zu dem auf⸗ 
richtigſten Helfer begonnen hat, Herr über die alteingeriſſenen 
Schäden zu werden, die ſeine ſtaatliche Tüchtigkeit, doch nicht 
die ſeines ehrbaren, tapferen, fleißigen, glaubenstreuen Volkes 
vernichtet hatten. Damit blieb es fähig, in jetziger Stunde 
der Weltgeſchichte den Todesſtoß abzuwehren, den ihm Ruß⸗ 
land, England und Frankreich zu verſetzen verabredet hatten, 
als ſchwergewichtige Forderung Rußlands in der „Entente⸗ 
politit“. Zweihundertjährige Planungen vermeinten fo ihre 
endliche Erfüllung zu finden, damit das Zarentum, nach dem Worte 
Alexanders I., den „Schlüſſel in die Hand nehme zu der ee 
tür“, die auf das Mittelmeer hinausführt und deren Portal 
— die Balkanhalbinſel iſt. Und eben dies bedingte Bulgariens 
vorbeugende Entſchließung, ſo gut wie im Herbſt zuvor die 
der Türkei: daß beide ſich über das ſie treffende, zuſammen⸗ 
ängende Schickſal nicht täuſchen ließen. Was Rußland, Eng⸗ 
and und Genoſſen von Undank und von deutſchen Anſti 
ungen auslärmen laſſen, iſt die en hundertſtimmige 
Verdrehung, die auch in dem neueren, bulgariſchen Falle die 
hinter den Kuliſſen ins Auge gefaßte Überrumpelung über⸗ 
täuben muß. 

Lange genug hatte die Unterſtützung der Türkei in der 
bloßen gegen Rußland gewendeten 5 5 dieſer Freunde 
beruht, die ſich dadurch nicht abhalten ließen, dem Sultanate, 
das zugleich das Kalifat des Islam iſt, ein Hoheitsgebiet nach 
dem andern, von Algier und Tunis bis Agypten, Cypern, 
Koweit abzureißen, ja von Seite Englands an die Errichtung 
eines künſtlichen neuen Kalifats unter Londoner Hoheit zu 
denken. Dem gegenüber bedeutet die neue Wendung die 
redliche Gemeinbürgſchaft dreier vielbedeutender eiche. 
Durch die Geſtaltung der Weltlage iſt ſie veranlaßt und geradezu 
erzwungen worden, dieſe Verbündung und Ausgleichung. In 
ihr aber iſt auch der wirtſchaftliche und techniſche Teilſo hochwichtig, 
daß ein geſchloſſener, in ſeinen Kräften, Hilfsquellen, natürlichen 
Neichtümern und Erzeugniſſen des Arbeitsfleißes ſich ergän⸗ 
Be und ſelbſtgenügender, durch ganz Europa reichender 

omplex von gewaltigſten Entwicklungsmöglichkeiten entſteht. 

Es ſind das in ihrem allſeitigen Nutzen & klare, vers 
läſſige Zutünftigkeiten, daß fie auf die mutigen Entſcheidungen 
miteingewirkt haben, die das geographiſch meiſtveranlaßte 
Bulgarien in den Tagen, da dies niedergeſchrieben wird, als 
für ſeine b getroffen, vermuten läßt. Unbeirrt durch 
allen Droh⸗ un SR Pier des keine ſelbſtändige 
Fe ane laſſenden Vierverbandes, erkannten die 
beſten Männer des Landes die Bedingungen ſeines wahren 
Selbſtſchutzes, feines nationalen Aufblühens und feiner ge 
rechteſten Anſprüche darin, ſich zum Mittelglied jenes großen 
Verteidigungsbündniſſes zu Machen, Von allen Vorausſichten 
Bulgariens iſt keine klarer, als daß bei ruſſiſcher Herrſchaft 
an alter Stelle von Byzanz es ſelber am erſten daran käme, 
die Fahne ſeiner Ae keit herunter zu holen, auch, wenn 
England, was wahrſcheinlich, in Armweite bliebe. Begründet 

ch nun ſo die neue politiſch⸗geographiſche Weltverbindung, 
o bleibt die eine brüchige Stelle, an der ſie nicht geſchloſſen 
ift: Serbien! 
„Er ließ ſchlagen einen Brucken, 
„Daß man kunnt hinüberrucken ...“ 

Und die Brücke muß dauernd und eiſenfeſt genug für 
Frieden und Angriff von außen geſchlagen ſein. Ob ſich das 
erſetzen ließe durch ein weiteres Zwiſchenglied und Land, das 
den geſagten Einſichten und ihren Folgerungen ebenfalls 
Raum geben würde, entzieht ſich im jetzigen, unklar ge⸗ 
ſpannten Augenblick der unbefangenen Erörterung. Übrigens 
wird bei den ſüdöſtlichen Vorgängen aus anſcheinender Un⸗ 
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kenntnis von unſeren Zeitungen und Lefern 1 9 8 über⸗ 
ſehen, daß die Donau vom Eiſernen Tor an abwärts der an⸗ 
e Hoheit entzogen, internationaliſiert iſt und ſeit 
856 auf ihrem unteren, zwei und mehr Kilometer breiten 
Stromlauf das Seerecht der Meere gilt. So konnten auch 
ungehindert die Ruſſen auf dieſem Wege zwiſchen Rumänien 
und Bulgarien hindurch Kriegsunterſtützung nach Serbien 
ſenden, wohin ſich hiſtoriſche und neue Gedanken lenken. 
„Weißenburg“ überſetzten die älteren deutſchen Jahrhun⸗ 
derte, die noch nicht ſo bedientengelehrt au jeden fremden 
Mund horchten, das alte Alba graeca, das die umwohnenden 
Serben Beligrad oder Beograd nannten. Noch in dem ziel⸗ 
armen 18. Jahrhundert hat Sſterreich von neuem Belgrad, 
1789 durch Laudon, zurückerobert, doch es wiederum aufgeben 
müſſen. Die osmaniſche Hoheit findet an dieſer Stelle erſt 
1867 ihr letztes Ende. Damals wurde die türkiſche Beſatzung 
aus der Feſtung zurückgezogen, und auch ſie, nach freundſchaft⸗ 
licher Vermittlung Oſterreichs, den Serben in der Stadt über⸗ 
laſſen. Immer wieder verknüpft ſich der Name mit Oſterreichs 
Geſchichte im Südoſten. . 
ach der denkwürdigen Befreiung Wiens i. J. 1683 vom 
ri der auf Betreiben des allerchriſtlichſten Königs 
Glen eginnen die Jahrzehnte der kaiſerlich de 
roßtaten im neubefreiten Ungarn und jenſeit der Donau. 
In ihren Verkündigungen riefen die vordringenden Feldherren 
aber auch die Völker des Balkans auf, ihre Erhebung, Un⸗ 
abhängigkeit, ihre Bekenntniſſe und heimiſchen Rechte dem 
kaiſerlichen, befreienden Machtſchutz anzuvertrauen. In der 
Tat begannen für dieſes Verſtändnis eis Führer fi 
zu zeigen, bis nach Albanien hin, die auch ihre kampffreudigen 
nhängerſcharen fanden, und ſchon das war eine ideelle Er⸗ 
reichung, daß der Großweſir Muſtafa Köprülü, der kluge 
Führer der Türkei in bedrängter Zeit, den Schachzug der 
freieren Behandlung der ſogenannten N d. h. 
der Chriſten, machte. Die Orte Wiſegrad, Semendria, Widdin, 
Niſch, heute wieder genannt, klingen in dieſen Heerzügen 
gegen den „Großtürken“ auf: 


ges: der arge Schandfrantzofe 
er die Welt ausſtänkeriert, 
Hin dir heimlich und ganz loſe, 

eint, wir ſeynd dann angeſchmiert — 


ſang das ſelbſtgemachte Lied der zuverſichtlichen Musketiere, 
mehr unverblümt und ſpöttiſch, als eigentlich ein ſich auf⸗ 
peitſchender Haßgeſang gegen den ruheloſen Erbfeind. Am 
6. September 1688 nahm Max Emanuel von Bayern Belgrad, 
um es freilich nach ſechs Wochen dem auch im Kriege tüch⸗ 
tigen Köprülü wieder laſſen zu müſſen. Im kaiſerlichen Dee aber 
befand ſich der junge Prinz Eugen von Savoyen, dem man 
in Frankreich, wo eine Eltern am Da lebten, keine mili⸗ 
täriſchen Fähigkeiten zutraute, ſodaß ihn der König mit ſeinen 
Wünſchen abgewieſen hatte. Beim Sturmlauf auf Belgrad, im 
wilden Handgetümmel, ward auch er, wie der bayriſche 
Selber felber, verwundet. 

it 34 Jahren zum kaiſerlichen Oberbefehlshaber ernannt, 
und nach einer Reihe von unvergeßlichen Siegen in Oft und 
Weſt, von denen einer der leuchtendſten der erſte türkiſche bei 
Zenta war, hat dann Eugen, nach ſeinem Siege von Peter⸗ 
wardein, das Heer i. J. 1717 wieder gegen das vielentjcheidende 
Belgrad geführt. Am 16. Auguſt befiegte er das zum 
Schutz herangeführte, mit gewohnter zäher Tapferkeit kämp⸗ 
fende Feldheer des Großweſirs und bahnte damit die Ein⸗ 
nahme der Stadt und Feſtung, deren ſtarke Beſatzung ſchon 
am 18. Auguſt den Widerſtand aufgeben mußte. Für die 
atemloſe Freudigkeit, womit Deutſchland dieſe Taten der 
Reichstruppen verfolgte, ſpricht am lebendigſten die auch ſeit⸗ 
her ungeminderte Volkstümlichkeit des prachtvollen Liedes 
Prinz Eugen, der edle Ritter“, wenn fie auch zu gewiſſen 
Teilen auf die ſtarke, mitreißende Melodie entfallen wird. 

Freilich die Künſte der literargeſchichtlichen Zergliederung, 
woher? von wem? ſcheitern hier an Text und Melodie. Seit 
1719 findet das Lied ſich in handſchriftlichen Sammlungen, 
deren älteſte die Leipziger Stadtbibliothek aufbewahrt. Auch 
inhaltlich iſt der überlieferte Text nicht ganz in Ordnung und 
bringt Konfuſionen; der Prinz Ludwig in den letzten Strophen 
war ſchon längſt tot, 1688 in demſelben Gefecht von Petronell 

efallen, wo ſein jüngerer Bruder Eugen die Feuertaufe er⸗ 

hielt. — Laßts gehn, und halten wir's lieber mit Freiligraths 
und Karl Loewes poetiſcher Ballade: Volkslieder werden nicht 
ſchöner und volkstümlicher dadurch, daß ſie durch Pedanten 
verbeſſert werden. - 

Die Verhältniffe find erzählt worden, die 1739 und 1789 
Belgrad wieder den Türken brachten. Im Jahre 1806 haben dann 
während ihres Freiheitskampfes die Serben die Stadt einge⸗ 
nommen. Nachdem der Friede von 1829 ihr ſelbſtändiges, 
wenn ſie noch nicht unabhängiges Fürſtentum begründet, 
haben ſie ſtufenweiſe die Verwaltung und Reſidenz nach Bel⸗ 

rad verlegt, während ältere Mittelpunkte ihres Volksſtammes 
ſich im Innern des Landes befanden. 


Die Regimentsſchuſter bei der Arbeit. 


Phot. Lohſen. 
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Schwarze Fahrt. 


„Schwarze Fahrt“ nennt der Kraftwagenführer im Felde 
eine Automobilfahrt, die eigentlich, weil au n af des Dienſt⸗ 
betriebes, ſei's mit dem Auto, ſei's für ſeinen Paſſagier, nicht 
gemacht werden darf, aber gerade darum eines eigenen Rei⸗ 
zes nicht entbehrt und meiſt beſonders intereſſant verläuft. 

Die .. Diviſion kam am 10. September 1914 abends . 

ismes, und die Große Bagage parkierte dort ſchon au 
einem Wieſenplane, d. h. ſie iſt mit allen ihren Wagen in 
Reihe und Glied, neben⸗ und hintereinander, auigefahren und 
ur Ruhe übergegangen. Ein bewegtes Lagerleben entfaltet 
ſich dann bald. Die Pferde werden abgeſchirrt, gefüttert und 
etränkt, und die Mannſchaften entledigen ſich ihrer ſtaubigen 

affenröcke, zünden Feuer an und kochen ab. Die Offiziere 
liegen um das Mahl vereint im Graſe oder auf herzugebrach⸗ 
tem Stroh und ſind gewöhnlich in recht behaglicher Stimmung. 

Ein paar Wachtmeiſter hatten irgendwo ein kleines Auto 
mit einem Führer aufgegriffen und erprobten nun auf der 
Chauſſee und her ſeine Geſchwindigkeit. Während die 
andern ſich „nach Tiſch“ zum durſiger Offen Schlafe nieder⸗ 
ſtreckten, ließen wir, ein tatendurſtiger Offizier und ich, uns 
beiläufig auch den kleinen Klapperkaſten zeigen. Er war zwar 
reichlich eng für uns beide, aber mit gutem Willen ging's 


ſchon. Die Probefahrt brachte uns ins nahe Städtchen, dort 
2 7 irgendwo Benzin „empfangen“, der Fahrer war mit 
unſerem 


1 nach Reims! natürlich einverſtanden, und 
I ging's in reißend raſchem Lauf auf der ſchönen franzöſi⸗ 
chen Straße zur altberühmten Stadt. Iſt doch gerade das 
ein Vorzug des Kriegsſchauplatzes im Weſten gegenüber dem 
im Oſten, daß man auf Schritt und Tritt, ſei's in Belgien 
oder Frankreich, ſich auf hiſtoriſchem Boden befindet. Die 
breite Straße führte am Rande des Vesle⸗Tales durch wel⸗ 
liges Hügelland, das weite Ausblicke gewährte. An einer 
Stelle ſchlug uns aus niedrigem Waldbeſtand und Buſchwerk 
ein widerlicher Geruch weithin entgegen; wahrſcheinlich lagen 
dort noch ſeit Wochen unbegrabene franzöſiſche Gefallene. Die 
Dörfer waren faſt verlaſſen, die Landstraße war auffallend 
leer, nur einmal eine rückkehrende Munitionskolonne. Da 
tauchten vor uns in der Ferne die Zier weißen Türme der 
Kathedrale auf. Das war unſer Ziel. Durch einen volk⸗ 
reichen Vorort und die belebten Straßen der Stadt hindurch 
ſtanden wir bald vor der gewaltigen 11 dieſes herrlichen 
Bauwerks aus der Zeit früheſter Gotik. Urſprünglich ſtand 
hier eine Gallierſtadt im Gebiet des Volksſtammes der Remer, 
dann wird ſie zu Cäſars Zeiten das feſte Durocortorum; 
Auguſtus erhebt ſie zur Hauptſtadt ſeiner Provinz Belgia 


Eine Erinnerung von Hofprediger Dr. Vogel. 
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secunda; im dritten Jahrhundert hält das Kreu doe Einzug, 
und zu Anfang des vierten wird die Stadt Bi ofsſitz. Aber 
Vandalen⸗ un e brauſen verheerend über die 
junge chriſtliche Pflanzung, und der erſte Biſchof wird ent⸗ 
auptet. Glänzende Tage ſieht Reims zur erg 
ter wird Ludwig der Fromme 816 feierlich ars ber 
die größte Stunde für die 1 Kathedrale iſt doch die 
Krönung Karls VII. durch die heldenſtarke Jungfrau von Or⸗ 
leans am 16. Juli 1429. Durch dieſe hohen Pforten bewegte 
ch damals der Sertqug! 0 6 weniger als 530 Figuren 
chmücken das rieſige, dreifache Portal. Es ſind Darſtellungen 
aus dem Leben der Jun g Maria und ihrer Vorfahren, 
ſowie von Märtyrern und Bekennern der chriſtlichen Kirche. 
Die Roſette darüber mißt 12 Meter im Durchmeſſer, und dann 
folgt nach oben ein Fries mit 42 Koloſſalfiguren nebenein⸗ 
ander, inmitten die Taufe Chlodwigs und altfranzöſiſche Kö⸗ 
nigsgeſtalten zur Rechten und Linken. Im ganzen aber ſind 
es 2300 Statuen, die die Kathedrale außen ſchmücken und ihr 
ihre eigentümliche Schönheit verleihen. Als wir vor ihr ſtan⸗ 
den, zeigten ſich nur geringe Spuren von Beſchädigung; an 
den ſeitlichen Strebepfeilern der Nordſeite waren einige Löcher 
und Schrammen von Schrapnellkugeln am Sandſtein zu er⸗ 
blicken. Die beiden gewaltigen, ſtumpfen Türme, von langen 
enſtern durchbrochen und von luftigen Nebentürmchen flan⸗ 
ert, ſteigen trotz ihrer Maſſe anmutig und leicht empor. Der 
nördliche der Türme ſollte gerade ausgebeſſert werden und 
war bis zu zwei Drittel von einem mächtigen Holzgerüſt um⸗ 
eben — aber die Hauptſache von allem und das Schönſte 
fürs deutſche Herz, auf der Zinne des nördlichen Turmes 
dieſer alten Königskathedrale wehte die weiße Fahne, das 
Zeichen der Kapitulation vor Deutſchlands Waffen. 
Das Innere iſt 138 Meter lang, dreiſchifſig und in Kreuz⸗ 
form erbaut. Die zahlreichen — er ſind nach ihrer 
Zerſtörung im 18. Jahrhundert erneut, und kontraſtieren die 
neuere und die alte Verglaſung oben, die noch aus dem 
13. Jahrhundert ſich erhalten hat. Beſonders ſchön und feier: 
lich iſt der Altarraum. Dies war die Salbungsſtätte der fran⸗ 
zöſiſchen Könige, weil der Dom das heilige Olhorn beſitzt, das 
u Chlodwigs Taufe im Jahre 496 ein Engel eigens vom 
immel herabgebracht haben ſoll. Hier ſteht auch ein Stand⸗ 
bild der Jungfrau von Orleans, denn an dieſer Stätte krönte 
ſie Frankreichs König. 
Das Gotteshaus war gegen Abend von einer zahlreichen 
Gemeinde beſucht. Vor allen Altären knieten die Frauen, 
tief in Gebet verſunken, die Lippen ein wenig bewegend und 
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die dunklen Augen unverwandt auf den Heiligen des kerzenleuch⸗ 
tenden Altars gerichtet. Wen ſuchen die Gedanken in heißer 
Sehnſucht, und ie wen bewegen ſich dieſe Lippen in brün- 
ſtiger Fürbitte? Gewiß für ein geliebtes Leben, das da draußen 
unter der heißen Sonne im Kampfe liegt gegen die deutſchen 
Heere. Sie alle, dieſe armen Frauen, mo ja ohne Nachricht 
P ſeitdem er von ihnen zog. Ob er noch lebt? Viel⸗ 
eicht lag ſein vom Granatſchuß zerriſſener Leib ſchon ſeit 
Wochen im groben Maſſengrabe auf irgendeinem der vielen 
Todesfelder Belgiens oder 18 vielleicht war er hte 
als Gefangener auf der Reiſe nach Deutſchland, oder er jeu ae 
ſchwer verwundet im fernen Lazarett. Ergreifendes Bild 
Immer wieder, wohin man kam, in den Gotteshäusern Frank⸗ 
zu daß deſſen Regierung Fre doch brüſtete, Gott „gekündigt“ 
u haben, dieſe betenden Frauen und — Kinder. Dazwiſchen 
indurch gingen hier ſchlürfenden Schritts unſere großen, 
blonden Grenadiere, Preußens ſiegreiche Garden, Franzer und 
Auguſtaner, mit verbundenen Köpfen, Armen und Hänge. 
Eins kümmerte ſich nicht ums andere. Nur die Blicke ftreifien 
ſich gelegentlich. Die Frauen mochten denken: die ſind ſchuld 
an unjerem Jammer — und die Soldaten: die beten drum, 
daß wir vernichtet werden. 

Damals konnte niemand ahnen, wie ſo ganz anders es 
acht Tage ſpäter in dieſen ſelben hohen Hallen auslegen würde 
und welch entſetzliche Stunden die von den Franzoſen in der 
Kathedrale eingeſperrten deutſchen Verwundeten und Gefange⸗ 
nen unter den Schrecken unſerer Beſchießung durchzumachen 
hatten. Alles Mitleid mit den geſchlagenen Franzoſen, zu 
dem das deutſche Soldatenherz dank ſeiner angeborenen Ritter⸗ 
lichkeit und Gutmütigkeit unwillkürlich immer wieder neigt, 
ſchwindet, wenn man von dieſem Akt welſcher Rachſucht und 
Gemeinheit an unſeren Brüdern erfährt. Der zuſtändige eng⸗ 
ke Berichterſtatter erzählt, wie die Franzoſen die von ihnen 
als Beobachtungsſtelle benutzte 1 in Reims am 
17. September dadurch zu ſchützen ſuchten, daß ſie darin 
deutſche Verwundeten unterbrachten: „Zum Schutze des Ge⸗ 
bäudes wurden 63 verwundete Deutſche auf Stroh ins Kirchen⸗ 
ſchiff gelegt. Dieſe wurden während des Bombardements 
nahezu ee Hg vor Schrecken. Sie krochen hinter die 

roßen goti 5 Meier um Schutz zu ſuchen und ächzten zum 

rbarmen. Die ſich bewegen konnten, krochen die Treppen 
im Innern zu den beiden Türmen hinan, den umherfliegenden 
Glasſplittern zu entgehen. Glühendes Zinn rann vom brennen⸗ 
den Turm hernieder und ſetzte das Stroh, auf dem die ver⸗ 
wundeten Deutſchen lagen, in Brand. Sie verſuchten zu flüch⸗ 
ten. Der Erzbiſchof und ein anderer Prieſter wieſen ſie zum 
Nordtor und zogen die, die unfähig waren, ſich zu bewegen, 
auf Matratzen hinaus. Ein wütender ee hatte ſich 
draußen verſammelt. Man ſchrie den beiden heroiſchen Prie⸗ 
ſtern zu, die Barbaren zugrunde gehen zu laſſen, man drohte 
Gewalt anzuwenden. Die beiden Prieſter ſtellten ſich jedoch 
vor die Verwundeten und beſchützten fe, bis eine Abteilung 

anzöſiſcher Truppen kam, die fie in ein Haus in einiger Ent» 
ernung brachte. Vierzehn von den Verwundeten flüchteten 
urch das Südtor auf den brennenden Palaſt des Erzbiſchofs 
und den Saal der Könige zu: acht oder neun wurden hier 
von den Flammen erfaßt und verbrannten. Andere waren 
ſo verwirrt, daß ſie in die Straßen hinausliefen, und wurden 
offenbar von dem Boll, das fie flüchtend wähnte, erſchlagen.“ 
(The National Weekly vom 31. Oktober 1914.) 

Vor der Kathedrale ſteht auch ein Denkmal der Jungfrau 
von Orleans, ein edles, kühnes Jungfraubild; geharniſcht zu 
Roß, mit ausgebreiteten Armen, in der Rechten das Schwert, 
in der Linken die Sturmfahne mit dem Lilienwappen der 
Bourbonen, ein Madonnenangeſicht. Am Sockel lieſt der Be⸗ 
Bau „Das dankbare Vaterland“. Zu ihren en war 

ies Vaterland bekanntlich weſentlich weniger dankbar gegen 
die arme Johanna geweſen, heute iſt ſie, und zwar gerade 
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Ein letztes Dämmern bricht durch hohe Scheiben. 
Drei Kerzen Baden matt auf dem Altar 

Und lohen ſtill und flackern auf und treiben 

Ein ſeltſam Spiel — — 


Und laſtend Schweigen, von Gebeten ſchwer — 

Und heiße Augen. Da und dort kniet einer. 

Dann rinnt es wie ein Lippenflüſtern her: 

„Wie Gott es will ...!“ 

„Nehmt hin den Leib, nehmt hin das Blut des Herrn!“ 
Sie treten vor, Graubärtige und Knaben, 

Sie rief das Vaterland, ſie folgen gern 

Dem heil'gen Ziel. 


Und Jeſus Chriſtus geht durchs Leid der Welt. 


während dieſes Krieges, die gefeierte Nationalheilige des 
ganzen Volkes, deren Fürſprache helfen ſoll und deren ſitt⸗ 
iche Reinheit und ſtarken Feuergeiſt Frankreich im ſchweren 
Ringen gegen Deutſchlands ſiegreiche Scharen gar zu gern 
haben möchte! Aber auch von den Engländern wird die 
tapfere Jungfrau heute hoch n Par Haben doch die Mit⸗ 

lieder der engliſchen Kolonie in Paris am Fuße des dortigen 

enkmals von Jeanne d'Arc, die einſt von ihrem Volke als 
Hexe verbrannt ward, eine Huldigungsfeier mit Blumenſpende 
veranftaltet „en tEmoignage d'une affectueuse amité“ — bete an, 
was du verbrannt haft, fagte einſt Remigius! Der rue Henry IV 
folgend, kommt man zum Marstor, einem alten Triumphbogen 
aus ſpätrömiſcher Kaſſerzeit, frei inmitten von Anlagen ſtehend. 
Wie oft mögen durch dies Tor nach Oſten hin die Heeres⸗ 
wogen gegen Deutſchland e ſein! Aber jetzt glich die 
ſtolze Stadt einem deutſchen Waffenplatz, und die weiße Fahne 
auf der Kathedrale leuchtete in der Abendſonne weit hinaus, 
Kunde gebend von Alldeutſchlands Waffendruck. 

Im Hotel du Commerce aß man zu Abend. Alle Tiſche 
waren beſetzt von deutſchen Offizieren; auch unſere Kavallerie⸗ 
Man unnd Gefahr ſaß dort und ſtärkte ſich nach all den 
Mühen und Gefahren der letzten Woche bei Paris. Als wir 
zahlen wollten, belehrte uns ein Fliegeroffizier, hier würde 
nicht bezahlt, man erfriſche ſich aufs Wohl der guten Stadt 
Reims, ein Anerkenntnis d. h. Namen und Truppenteil unter 
die Rechnung geſetzt, genüge ſtatt der Bezahlung. So „an⸗ 
erkannten“ denn auch wir. 

Die Rückfahrt geſtaltete ſich noch recht kriegsgemäß. Eine 
Kontrolle der Autos gab es noch nicht; auf Anruf der Feld⸗ 
wachen und Poſten rief mein Begleiter: „Garde⸗Kavallerie!“ 
und niemand hielt uns auf. Die Landſtraße war ganz ein⸗ 
ſam, aber wir irrten uns nicht, da war wieder der Leichen⸗ 

eruch. Wie weit mochten die Franzoſen heran fein? Da 
elen links Schüffe, und einige Kugeln pfiffen über uns hin⸗ 
weg, daß wir uns unwillkürlich duckten; war's Verſehen einer 
15 wache oder eine franzöſiſche Aufklärungspatrouille? Jeden⸗ 
alls ſtellte der Pte auf äußerſte Kraft. Im letzten Dorfe, 
eine Meile vor Fismes, war der Zylinder des Wagens heiß 
elaufen, und es mußte notwendig Waſſer aufgefüllt werden. 
er niemand als der Mondenſchein wachte auf den Straßen, 
alles leer und verlaſſen. Wir traten in ein offenſtehendes 
Haus, das bekannte Bild des wirren Durcheinanders, doch 
da ſtand im Scheine der Blendlaterne ein Eimer, und in der 
Küche war eine Pumpe; beides gebrauchten wir gerade, ſo 
war dem Wagen geholfen, und weiter ging's. Ein anderer 
Wagen kam inzwiſchen hinterdrein. Kein „Windkutſcher“ läßt 
ſich vom anderen gern überholen, und ſo gab's denn ein Wett⸗ 
rennen bis zu unſerem Lagerplatz an der Brücke in Fismes. 
Als wir hielten, hielten auch die andern, zwei Offiziere ſtürzten 
mit vorgehaltenen Revolvern auf uns zu: „Halt! Wer ſind 
Sie?“ — „Na, wer find Sie?“ Es waren zwei Herren der 
fünften, mit uns kämpfenden Kavallerie ⸗Diviſion, die auch 
aus Reims kamen und uns in unſeren engliſchen Mänteln 
im Scheine des Mondlichts bereits für eine engliſche Auto⸗ 
Offizierspatrouille gehalten hatten. Nur der rote Streifen 
der Dragonermütze meines Begleiters hatte ſie unſicher ge⸗ 
macht. „ naht waren unſere Revolver ſchon,“ ſagte der eine. 

Nach diefer heiteren Erkennungsſzene neuer Schrecken: 
der Platz war leer. Das Lager abgebrochen, die Unſeren 
„parti“. Auch das noch! So gingen wir wieder in ein offen ⸗ 
as beſſeres Haus, bereiteten uns ein Lager und ſchliefen. 

m anderen Morgen fanden wir Diviſionsſtab und Große 
Bagage auf der andern Seite der Stadt — alles da! Mein 
Begleiter bekam von irgend jemand noch einen Anpfiff wegen 
ſeiner Abweſenheit. Ad acta! dachte der flotte Patrouillen⸗ 
reiter; wir haben Reims geſehen, und die Erinnerung mit 
aller Fröhlichkeit und ee kann uns niemand nehmen; 
ſchön war ſie doch, die ſchwarze Fahrt! 


> der 2 


Und Mütter ſtehn und ihre Augen röten. 
Der einen dort, wie pocht ihr armes Herz 
Und zuckt in wilden, wehen Mutternöten: 
„Es iſt zu viel ...“ 


Die Kerzen leuchten — einen ſieht ſie ſchreiten, 
Der an des Kreuzes Stamme einſt gehangen 
„Ich bin bei dir bis an das End' der Zeiten!“ 
Sie lächelt ſtill. 


„Wenn deine Hand mich hält ...!“ 
Und weiter ö 
Geht Jeſus Chriſtus durch das Leid der Welt. | 
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| Reuter und Havas. Von Ernſt Niemann. i 


Reuter und Havas ſind Namen, die uns noch in den Ohren 
klingen werden, wenn der Friedensengel längſt alle san 
gräben wieder zugededt haben wird. Denn beide find die Seelen 
des Verleumdungsfeldzuges, den die Entente gegen das deutſche 
Volk führt. Reuter und Havas haben auf dem liſtenreichen 
Kampfplatz des Weltnachrichtendienſtes die Lüge ſyſtematiſch zum 
Kriegsmittel gebildet und darin zum Zwecke der Verhetzung ſo 
Ungeheuerliches an n Entſtellung geleiſtet, daß die 
Welt ähnliches nie erlebte. Reuter und Havas haben uns tiefe 
Wunden geſchlagen; denn auf dieſem grauenhaften Kampfgebiet 
waren wir wehrlos, nachdem man uns ja durch Zerſtörung 
unſrer Kabel die eigne Waffe aus der Hand geſchleudert hatte. 

Dieſe Nachrichtenagenturen ſind keine konſequenzloſen 
Schaumſchläger, keine wildernden Flibuſtier in ihrem Fach; 
ſie gehören als wirkungskräftige Werkzeuge zu dem wohl⸗ 
erſonnenen politiſchen Syſtem der „Einkreiſer“ und dienen 
ihnen wie Lokuſta dem Kaiſer Nero oder wie die vereidigten 
Giftmiſcher der venezianiſchen Republik. Reuter iſt der ge⸗ 
fährlichere von beiden, weil er das größte Einflußgebiet be⸗ 
herrſcht und vollſtändig mit den engliſchen Nationallaſtern, 
der Scheinheiligkeit und der Heuchelei, eingekocht iſt. 
Der Mann kam 1850 nach Aachen, ohne Geld im Beutel, aber 
im Kopfe eine gute Idee. Bankfach, Buchhandel und Journa⸗ 
liſtik, denen er ſich nacheinander hingegeben hatte, hatten ihm 
auf keinen grünen Zweig geholfen. Die neue Idee in ihrer 
Verwirklichung aber ſollte ihn zum weltbekannten Manne 
machen, zu dem berühmten Londoner „Telegraphenkönig“. 
Die Preußen hatten nämlich im Jahr zuvor ihren elektriſchen 
Telegraphen Berlin —Köln Aachen dem allgemeinen Verkehr 
übergeben. Belgien hatte ee öffentlichen Telegraphen. 
Eilige Nachrichten aus dem Weſten nach dem Oſten, die in 
Aachen auf den Draht ſollten, mußten mit der Eiſenbahn 
dorthin gebracht werden. Das Verſtändnis für die Bedeutung 
ſchneller Mitteilungen für zer und Börſe war aber damals 
ſchon ziemlich verbreitet. Reuter mochte auch durch den Er⸗ 

50 des Geldmannes Nathan Maier Rothſchild, dem ſeine 

rühe Kenntnis vom Siege Wellingtons bei Waterloo an 

er Londoner Börſe einen Spekulationsgewinn von einer 
Million Pfund Sterling eingetragen hatte, zu der Überlegung 
gebracht worden ſein: wenn es möglich wäre, wichtige Nach⸗ 
richten aus Paris, Lille, London, Brüſſel uſw. auf einem 
ſchnelleren Wege als mit der Eiſenbahn nach Aachen zu brin⸗ 
gen, ſo mußte hier eine Geſchäftsgelegenheit gegeben bein, die 
den Mann redlich ernährte. Und es war möglich. Reuters 
Brieftauben flatterten gi in Nordfrankreich, Belgien, Holland, 
brachten alle wichtigen Nachrichten nach Brüſſel und von da 
nach Aachen, wo Reuter die Depeſchen in Empfang nahm und 
telegraphiſch esch Berlin, Wien oder N weitergehen 
ließ. Die Reuterſche Taubenpoſt hat nur ein Jahr beſtanden; die 
wegekundigen Boten der Luft wurden in dem Grade entbehr⸗ 
licher, in dem ſich die elektriſchen Telegraphen ausbreiteten. 
Als dann im Jahre 1851 das erſte Überſeekabel Calais — Dover 
gelegt wurde, packte Reuter ſeine Siebenſachen zuſammen und 
ging nach London. Hier, in dem Mittelpunkt der überſeeiſchen 

2 beschaffte erweiterten ſich ſeine Beziehungen ungemein. 
Er beſchaffte von allen Hauptorten des Erdteils die wichtigſten 

andels⸗ und Vörſennachrichten und verſorgte damit fine 

bnehmer. Als er dann feinen Depeſchendienſt auch auf die 
Politik rg und von 1858 an die Preſſe für ſich gewann, 
entwickelte ſich das Telegraphenbureau Reuter in raſchem An⸗ 
ſtieg zum weltumſpannenden Nachrichtenvermittler. Aktien⸗ 
kapital, wie man behauptet: 20 Millionen Mark. 

Es iſt erſtaunlich, welche Mittel und Wege dieſer Mann 
findet, um ſein Unternehmen gegen alle Schwierigkeiten 
durchzuſetzen. Keine Zeitung will etwas von ihm wiſſen — 
da ſendet er ihnen ſeine Nachrichten koſtenlos auf den Hals. 
Erſt im Jahre 1859 bringt die Times die erſte Reutermeldung. 
Und das iſt der entſcheidende Tag für Reuter. Er hat es 
nämlich fiber gebracht, folgenſchwere Worte Napoleons III., die 
um ein Uhr mittags in den Tuilerien geſprochen wurden, ſo 
zeitig nach London zu bringen, daß die Times ſie um zwei 
Uhr mitteilen konnte. Vor der Kabelverbindung nach Amerika 
ſchickte er den atlantiſchen Dampfern ſchnelle Segeljachten ent⸗ 
gegen, die die Reutermeldungen in der größten Eile ans 
Land brachten, von wo ſie telegraphiſch nach London weiter⸗ 
befördert wurden. Er baute beſondere Telegraphenlinien, 
legte eigene Kabel und ſcheute keine Koſten, um im Nachrichten⸗ 
ſchnellverkehr ſtets der erſte zu ſein. 

Die Havas-⸗Agentur iſt älter als Reuter; fie beſtand ſchon 
unter Ludwig Philipp, der in ſeinen politiſchen Wechſelfällen 
die Wichtigkeit einer von der Regierung beeinflußten Speiſe⸗ 
anſtalt für die Zeitungen erkannte. Ihr Gründer war der 
Kaufmann Charles Havas, der in den ane 
der Kontinentalſperre den Weg zum Reichtum gefunden hatte. 
Früher ſtanden Havas, Reuter und die anderen großen Tele⸗ 
graphenagenturen in einem ziemlich gleichgeordneten Kartell: 
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verhältnis zueinander, nur daß Reuter infolge feiner überragen⸗ 
den Kabelverbindungen den primus inter pares darſtellte. Dieſer 
lieferte die Nachrichten der eee Welt, ſowie 
aus Holland, Belgien, Norwegen, Mittelamerika und Oſtaſien; 
Havas die aus Frankreich (einſchl. Kolonien), Spanien, Por⸗ 
tugal, einem großen Teil des Balkans und aus ganz Südamerika, 
während der deutſche Wolff den deutſchen Nachrichtendienſt 
verſah und den Nachrichtendienſt der ſkandinaviſchen Länder 
überwachte. Alle dieſe Bureaus ſtanden in regelmäßigem 
Nachrichtenaustauſch. Wenn es auch bedenklich war, z. B. in 
politiſ ie Zeiten die Nachrichtenbeſchaffung in aus⸗ 
ländiſchen Händen zu wiſſen, ſo iſt im Grundſatz gegen dieſes 
Syſtem nichts einzuwenden; beruht doch der organiſierte Welt⸗ 
verkehr Pan ich auf ähnlichen Verträgen. 

eit einer Reihe von Jahren aber haben innerhalb dieſes 
großen Geſamtbetriebes Kräftegruppierungen ſtattgefunden, die 
uns nicht gefielen. Wir ſahen, wie Reuter und Havas immer 
enger zuſammenrückten und gemeinſam die Richtung u fügen 
unter Umgehung von Wolff die Welt mit Nachrichten zu füttern, 
die mindeſtens einſeitig gefärbt waren. Da zittern die guten 
Braſilianer und andere ſonſt ganz geſcheite Völker ſeit Jahren 
vor der „deutſchen Gefahr“ und merken es gar nicht, daß die an⸗ 
geblichen böſen Abſichten Deutſchlands nichts ſind als ein Popanz, 
den ihnen Havas in die Gedankenwelt hineintelegr aphiert hat. 
Natürlich, um uns überall, wo ſich etwa Sympathien für uns 
regen könnten, Feinde zu machen. 

Zeitlich fällt der Reuter⸗Havasſche erer mit der 
von Eduard VII. begonnenen Einkreiſungspolitik zuſammen. 
Wir ſehen heute ganz klar: Reuter und Havas waren verbündete 
und beſtellte Handlanger dieſer gegen uns gerichteten Politik. 
Wir ſehen ſie bei der Arbeit, die öffentliche Meinung gegen 
uns aufzuhetzen und in Flammen zu ſetzen, das deutſche Anſehen, 
den deutſchen Handel, die deutſche Politik überall anzuſchwärzen. 

Als England bei Kriegsbeginn die deutſchen Kabel zer⸗ 
ſtörte, wußten wir, daß nun ein großes internationales lee 
treiben gegen Deutſchland losbrechen würde; denn mit der 
Abſperrung unſerer Überſeetele vr war die ganze außer: 
europäiſche Welt den deutſchſein lichen Einwirkungen von 
Reuter⸗Havas' Lügenmeldungen ſchutzlos preisgegeben. Da⸗ 

egen blieb das neutrale Europa — wenigſtens bis zur ita⸗ 
ieniſchen Kriegserklärung — für unſern telegraphiſchen Nach⸗ 
richtendienſt frei. Es beſtehen ja in den meiſten europäiſchen 
Ländern nationale Agenturen, die mit Wolffs Bureau Aus⸗ 
tauſchverträge unterhalten und deutſche Nachrichten ohne Ver⸗ 
mittlung von Reuter und Havas vertreiben können. So die 
Agencia da Fab in Rom, die Agence Roumaine in Bukareſt, 
die Agencia Fabra in Madrid, die Agence d' Athenes in Athen. 
Aber als man ſich den Schaden beſah, erwies es ſich, daß 
dieſe nationalen Agenturen ebenfalls längſt der engliſchen Ein⸗ 
kreiſungspolitik verſchrieben waren, wie ſie noch heute als Tra⸗ 
banten von Reuter⸗Havas den Preſſering um Deutſchland 
chließen chen. Sie haben ſich entweder einfach als Ableger 
es Depeſchen⸗Zweibundes entpuppt oder werden mit engliſch⸗ 
a ac elde geſpeiſt. ir ſehen hier eine gewaltige 

ar ee tung, deren Berichterſtatternetz die ganze 
Erde umfaßt und alles, was die Telegrammgebühren wert 
iſt, in London zuſammenträgt. Reuter und Havas wählen 
und ſtutzen zurecht und geben dem Nachrichtenmaterial die 
gewollte deutſchfeindliche Färbung, ehe es durch die tauſend 
Kanäle des Verkehrs und der Preſſe zum Ohr der Öffentlich: 
keit dringt. Aber die Organiſation, die ſich die Entente mit 
Hilfe von Reuter⸗Havas hier zielbewußt und mit großen Koſten 
geſchaffen hat, um Deutſchland wenigſtens auf dieſem Gebiete 
zu ſchlagen, geht weiter und tiefer. ir kennen die Verträge 
nicht, die das deutſche Nachrichtenbureau Wolff mit den übrigen 
Auslandsagenturen verbindet; aber es beſteht für dieſe die 
Verpflichtung, gewiſſe Wolff⸗Telegramme abzudrucken und an 
andere . weiterzubefördern. Dagegen können die 
von den Agenturen geſpeiſten Zeitungen nicht gezwungen 
werden, dieſe Telegramme ihren 2 vorzuſetzen. 

Wir haben es in dieſer in den Dienſt des Dreiverbandes 

eſtellten weltumſpannenden journaliſtiſchen Großmacht zweifel⸗ 
os mit einem gefährlichen Gegner zu tun. Seine Verleum⸗ 
dungen haben uns die diplomatiſche Arbeit an den Seelen 
der Neutralen ungeheuer erſchwert und mehr als eines der 
Völker an die Schickſalsgrenze von Krieg und Frieden ge⸗ 
drängt. Aber freilich: vor der ernſten und gewaltigen Wirk⸗ 
lichkeit, die das deutſche Schwert geſchaffen hat, kann der Be⸗ 
trug nicht lange mehr beſtehen. Der fürchterliche Rauſch, der 
die Sinne der aufgehetzten und betörten Völker umnebelt, 
wird verfliegen. ann werden Reuter und Havas im zer⸗ 
ſchliſſenen Bettlergewande der Verlogenheit ihre Mitſchuld an 
den Wunden tragen, aus denen Europa blutet. Wir aber 
haben darüber nachzudenken, wie wir dereinſt den Weltnach⸗ 
richtendienſt von den Ketten dieſes Depeſchen-Zweibundes be⸗ 
freien werden. 


Soldaten beim Beobachten militäriſcher Vorgänge. Hofphot. Eberth, Caſſel. 


Das bulgariſche Heer. Von Generalleutnant z. D. Baron von Ardenne. EM 


Das bulgariſche Heer hat ſich binnen drei Jahrzehnten Die erſten bedeutenden Waffentaten, die das junge bul⸗ 
u einer ſehr beachtenswerten Größe im europäiſchen Staaten⸗ gariſche Heer ausführen konnte, geſchahen in dem vierzehn⸗ 
eben entwickelt. Im jetzigen Weltkrieg war es der Gegen⸗ tägigen Feldzug gegen Serbien im Jahre 1885. Der ſpringende 
ſtand ſtürmiſcher Werbung. Wenn es heute als Kampfgenoſſe Punkt in dieſem Kriege war die Verteidigung von Sofia 
Deutſchlands, Sſterreich⸗Ungarns und der Türkei begrüßt egen einen konzentriſchen Einfall der Serben unter General 
werden kann, ſo hat es 4 das Zünglein an der Wage Sara Die Serben fanden weſtlich der bulgariſchen 
der endlichen Entſcheidung beeinflußt. auptſtadt ſtarke Verteidigungslinien bei Slionica, die der 
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aus Rumelien in Eilmär⸗ 
pn heraneilende Fürſt 

lexander von Battenberg 
nicht allein glänzend ver⸗ 
teidigte, ſondern die Serben 
nach Pirot zurückwarf. Dort 
ſchlug er ſie in zweitägiger 
mörderiſcher Schlacht, ſo 
daß dadurch das Schickſal 
des kurzen Krieges entſchie⸗ 
den wurde. In dieſen 
Kämpfen bewieſen die bul⸗ 
gariſchen Bataillone bereits 
eine unbändige Angriffsluſt 
und Stoßkraft. Das Bajonett, 
oder wie die Bulgaren es 
nennen „das ans‘ wurde 
die Lieblingswaffe der In⸗ 
fanterie. Ihre Angriffe 
waren für die Serben un⸗ 


widerſtehlich. In den bei⸗ 


den Balkankriegen 1912/13 
hat die bulgariſche Armee 
die gleiche Angriffskraft be⸗ 
wieſen. Ihre Anläufe bei 
Kirkkiliſſe, Adrianopel und 
der Tſchataldjalinie waren 
Waffentaten erſten Ranges. 
Wie es aber bei Offenſiv⸗ 
ſchlachten, die ohne genü⸗ 
gende Artillerievorbereitun 
9 992200 werden, mei 
f ereignet: die Verluſte 
waren ganz unverhältnis⸗ 
mäßig groß und von dem 
Lande, das nur etwa vier 
Millionen Einwohner zählt, 
nicht rechtzeitig zu erſetzen. 
ER 2. waren die bung. 
uſte an zieren verhäng⸗ 
nisvoll. ar Bulgaren find 
ein kräftiges Bauernvolk — 
nur eine dünne Schicht „der 
. unterrichteten 
laſſe“ bedeckt die bäuerliche, 
des Volkes ausmacht. Die 
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8 hot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 


derbe Mehrheit, die neun Zehntel 


Zu 


nesküb im Wardartal. 


Die Strecke De Morawatalbahn im Engpaß bei Pirot. 


Rumeliens und Macedo⸗ 
niens ſchon im erſten Balkan⸗ 
kriege ſo zuſammen, daß der 
Mangel im zweiten Balkan⸗ 
kriege deutlich fühlbar wurde. 
Er bildete einen Teil der 
Urſachen, die die Bulgaren 
den Krieg gegen die früheren 
Verbündeten verlieren ließ. 
Die bulgariſchen Geſamtver⸗ 
luſte betrugen an Toten 
699 Offiziere und 52015 
Mannſchaften; an Verwun⸗ 
deten 1731 Offiziere und 
67855 Mannſchaften. Von 
dieſen iſt etwa / invalide 
eblieben. Der bulgariſche 
zar Ferdinand rief, als er 
die ruhmreich erſtrittenen 
Länderſtriche an Serbien 
erausgeben mußte, ſeiner 
rmee zu: „Faltet eure 
ſtolzen Sehnen zuſammen 
und 28. auf beſſere Zeiten.“ 
Dieſe Zeiten ſind jetzt ge⸗ 
kommen, die bulgariſchen 
Feldzeichen flattern hoch im 
orkanartigen Sturm, der 
jetzt im Herbſt den Bal⸗ 
kan zu durchbrauſen pflegt; 
ſie werden vorgetragen auf 
einer Front von sierhnnbert 
Kilometern von der ganzen 
Weſtgrenze des Königreichs 
gegen die Moravalinie — 
ie Lebensader des ſerbiſchen 
Reiches. — Dieſe kurzen Zei⸗ 
len ſollen aber nicht die ſtrate⸗ 
giſchen Ausſichten unſeres 
neuen Verbündeten be⸗ 
ſprechen, ſondern ſeine 
militäriſchen Kräfte meſſen, 
wie er ſie nach den verluſt⸗ 
reichen Balkankriegen ent⸗ 


wickeln kann und entwickeln wird. Bulgarien war ſeit 
Schar der Gebildeten, aus denen Ende 1913 in eine 
ſich das Offizierkorps rekrutierte, ſchmolz auf den Schlachtfeldern 


der militäriſchen Neubil⸗ 


dungen getreten, die jetzt zwar abgeſchloſſen ſind, deren 


Boris, Kronprinz von Bulgarien. 
Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 


Einzelheiten aber durch die 1 Kriegskünſte 
um Teil verborgen geblieben ſind. Es läßt ſich 
jedoch darüber folgendes ſagen. In den kurzen 
Friedensmonaten wurde die alte Einteilung, die frei⸗ 
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lich durch das neue 
Zuwachsgebiet (et= 
wa 750000 Einwoh⸗ 
ner) eine kleine Er⸗ 
weiterung erfuhr, 
zwar territorial feſt⸗ 
gehalten, aber aus⸗ 
gebaut. Die neun 
alten Diviſionsbe⸗ 
zirke (eine Bul⸗ 
gariſche Diviſion 
erreicht die Stärke 
eines ſchwachen 
deutſchen Armee⸗ 
korps), Philip ee 
a, ilippopel, 
alkanska, & iwno, 
Schumla, Ruſtſchuk, 
Vdinska Wratza, 
Rilska Dubnitza, 
Tundſchanka, Plew⸗ 
na. An Truppenein⸗ 
heiten ſchließen dieſe 
Friedensdiviſionen 
ein: „18 Infanterie⸗ 
brigaden mit 72 
Bataillonen (288 
Kompagnien), 36 
Maſchinengewehr⸗ 
zügen, 3 Kavallerie⸗ 
brigaden, 11 Re⸗ 
gimentern (37 Es⸗ 
kadrons, 5 Ma⸗ 
ſchinengewehrdeta⸗ 
chements), 9 Ar⸗ 
tillerieregimenter 
(27 Abteilungen, ein⸗ 
rausch der Ge⸗ 
irgsartillerie), 96 
Batterien, Belage⸗ 
rungsartillerie 10 
Kompagnien, 18 
Pionierkompagnien 
und einzelne wenige 
techniſche Truppen, 
Küſtenbatterien uſw. 


Der bulgariſche Miniſterpräſident Nadoslawow 
Nach einem Gemälde von Prof. Michailow. 


Hierzu trat im Kriege die 10. Divifion — Gü⸗ 
mürdjina — mpg aus Reſerveformationen der 
1. und 6. Diviſion; die 11. und 12. Diviſion, 
gebildet aus 4 andern Diviſionen; die 13. Diviſion 


88 Donauübergang deutſcher Truppen. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 8³ 
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(Mazedoniſche), die aufgelöſt werden mußte, da die Lands 
ſtriche, aus denen fie ihre Rekruten bezog, an Griechen⸗ 
land abgegeben wurden. Die 14. und 15. Diviſion iſt aus 
Landſturmleuten gebildet. 

Im erſten Balkankriege ſtellte Bulgarien ſomit auf: 15 
Infanteriediviſionen mit insgeſamt 80 Infanteriebrigaden 
(60 Infanterieregimentern, 240 Bataillonen mit etwa 60 Ma⸗ 
ſchinengewehr⸗Kompagnien), 1 Kavalleriediviſion, d. h. 3 Kavalle⸗ 
riebrigaden oder 11 Kavallerieregimentern, 37 Schwadronen mit 
etwa 11 Maſchinengewehrabteilungen, 18 Feldartillerieregimen⸗ 
tern, 136 Feldbatterien, 1 Gebirgsartilleriebrigade, 3 Gebirgs⸗ 
artillerieregimenter mit etwa 30 Gebirgsbatterien, 20 Haubitz⸗ 
batterien, 3 Gruppen Belagerungsartillerie, 18 Pionier: und 
20 techniſchen Kompagnien. Der Friedensſtand vor dem 
Balkankrieg W Offiziere und 110000 Mann betragen 
gr Beim Ausbruch des Krieges vervierfachte fich dieſe 

nzahl. Aus den 72 Bataillonen des Friedensſtandes wurden 
zunächſt 216 Kriegsbataillone gebildet. Dieſe Anzahl ſtieg 
im Verlaufe des ge auf 240 und wurde noch durch 12 
Freiwilligen⸗ und 36 Landſturmbataillone vermehrt. Bei den 
anderen Waffen trat eine, wenn nicht gleiche, doch bemer⸗ 
kenswerte Verſtärkung ein — die 18 Pionierkompagnien wur⸗ 
den ſogar verdoppelt. Die Geſamtſtärke der Bulgariſchen 
Feldarmee ſtieg daher auf mindeſtens 252 Bataillone 
(ohne Land⸗ 
ſturm), 30 

Schwadro⸗ 

nen, 136 Feld⸗ 
batterien, 37 
Gebirgs⸗ und 
ſchwere 
Haubitzbatte⸗ 
rien, 9 Pio⸗ 
nierbataillone 
uſw. Mit 
dieſer Trup⸗ 
1 hat⸗ 
te Bulgarien 


mangel iſt zwar noch nicht gf beſeitigt, doch iſt der 
Zudrang aus den gebildeten Klaſſen zu den R. ſerve⸗ 
und Landfturm = Offizierſtellen jede wie in Deutſchland, 
ir geh, daß dieſer Mangel kaum fühlbar werden 
ürfte. 

Die kriegeriſche Tüchtigkeit und Stoßkraft der bulgariſchen 
Armee wird aber durch einen Umſtand beſonders geſteigert, der 
mächtig in die Wagſchale fällt. Das iſt der grimmige 
nationale Haß gegen Serbien. Die Serben = es ver: 
ſtanden, durch Bedrückung der Sonderteile, die Bulgarien erſt 
erobert, dann aber hatte abtreten müſſen, eine wahrhaft un⸗ 
e e hervorzurufen, an der die betroffenen 
Muhammedaner voll und ganz teilnehmen. Letztere hatten ſich 
übrigens — und das iſt bemerkenswert — während der 
Balkankriege willig und tatkräftig in die bulgariſche Armee 
einreihen laſſen. Das alte traurige, mazedoniſche Problem 
war dadurch noch mehr verwirrt und nachgerade unlösbar 

eworden. Den Ausdruck der Volksleidenſchaft zeigte die Zu⸗ 
fammenzottung mazedoniſcher Banden, die jetzt den ſerbiſchen 
und engliſch⸗franzöſiſchen Truppen in or rade unbequem 
werden dürften. Ein ſolcher nationaler Haß iſt aber garnicht 
hoch genug einzuſchätzen. Denken wir an den Völkerfrühling 1318 
und an das, was wir ſelbſt erlebten. Alle Opfer werden erträglich 
und willig aufgenommen, wenn die aufgezwungene Gegnerſchaft 
der Völker 
im Kampfe 
ausgeglichen 
werden muß. 

Vomcchriſt⸗ 
lichen Stand⸗ 
punkt iſt ja 
dieſer natio⸗ 
nale Haß eine 
traurige Er⸗ 
ſcheinung, 
vom militä⸗ 
riſchen aber 


a 1 muß er in 
nicht weniger die große 
als 10 Pro⸗ Gleichung der 
zent einer politiſchen 
Geſamtbevöl⸗ Auseinander⸗ 
kerung unter ſetzungen 
die Waffen eingeſtellt 
gerufen - ein werden und 
ungeheures erhöht die An⸗ 
Verhältnis; wartſchaft auf 
Deutſchland den Sieg. Die 
kommt im ge⸗ bulgariſche 
genwärtigen Erbitterung 
Weltkrieg die⸗ glich einem 
15 Prozent⸗ eheizten Keſ⸗ 
Ind fat gleich. el ohne Ven⸗ 

ährend der | IT An ET ee * 3 til. Jetzt iſt 

Befreiungs⸗ das entil 
kriege 1818/14 80 Das Kaſtell von Pirot. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 88 geöffnet und 
tand in Preu⸗ diejenigen 


en der ſechzehnte Einwohner im Felde. Die Stärke der taktiſchen 
Einheiten im bulgariſchen off gliedert ſich wie folgt. Die 
Kompagnie zählt 2 Berufsoffiziere und 250 Mann, das 
Bataillon 12 Berufsoffiziere und 1063 Mann. Das Regiment 
at 4 Bataillone und eine Maſchinen 289 Die 
chwadron zählt 125 Pferde, eine Fan 207 Mann, 
178 Pferde, Geſchütze, Gebirgs⸗ und Haubitzbatterien dem⸗ 
entſprechend. 

Daß die deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſchen Armeen, in einer 
Front von 250 Kilometer, von Norden kommend, den bulga⸗ 
riſchen Angriff in ſchwerwiegendſter Weiſe bereits unter⸗ 
ſtützt haben und bei weiterem Vordringen auf das Wirk⸗ 
ſamſte noch weiter unterſtützen werden, bedarf keiner wei- 
teren Ausführung. Es iſt immerhin anzunehmen, daß Bul⸗ 
garien die Kriegsgliederung, die es am Schluß des zwei⸗ 
ten Balkankrieges, getroffen hatte, im jetzigen Kriege bei⸗ 
behalten hat. Die Bevölkerungszunahme in den beiden 
letzten Jahren iſt freilich nicht nennenswert geweſen und 
hat die Aufſtellung neuer Kriegsformationen mit Ausnahme 
der ſchweren Artillerie des Feldheeres unmöglich gemacht. 
Dagegen ſind die Jahrgänge 1914/15 mit je 35 000 Mann in 
die Armee eingetreten und haben die durch die Balkankriege 
geriſſenen Lücken ſo ziemlich wieder ausgefüllt. Der Offizier⸗ 


Im Dachſtübchen. 


Im ſpäten Abendſonnenſchein, 

Im kleinen Stübchen unterm Dach 
Sitzt eine junge Frau allein 

Und ſinnt dem fernen Liebſten nach. 
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Von F. W. Wagner. 


werden ſich arg verbrühen. die ſich dem ausſtrömenden 
He Dampf ausſetzen. Ein feiner Kenner der europäiſchen 
rmeen ſchrieb Ende 1913 in den Löbelſchen Jahresberichten: 
„Disziplin und Geiſt des bulgariſchen Heeres haben ſich groß⸗ 
artig bewährt. Auch die eingezogenen Muhammedaner haben 
vollauf ihre Schuldigkeit getan. Trotz des ſchließlich . 
Ausganges des zweiten Balkankrieges, hat die Wehrmacht 
Bulgariens den in ſie geſetzten Erwartungen voll entſprochen. 
Ungeachtet der ſchweren Verluſte, iſt das trotz ſeiner natürlichen 
Reichtümer noch arme Land (zwei Drittel des urbaren Landes 
find unbebaut), am Ende des Balkan⸗Krieges durchaus nicht 
am Ende ſeiner Kräfte.“ Der im letzten Balkankriege mit dem 
Armee-Oberkommando betraute General Radko Dimitriew 
(59 Jahre alt), iſt bekanntlich in ruſſiſche Dienſte getreten, hat im 
Mai d. J. am Dunajec als Führer einer ruſſiſchen Armee eine 
zerſchmetternde Niederlage erfahren und iſt jetzt als Deſerteur 
ebrandmarkt. Die oberſte en und die Leitung der 
ilitärverwaltung ſoll zwei Männern anvertraut werden, die 
das vollſte Vertrauen des bulgariſchen Heeres genießen. Ihre 
Namen werden im Kriege bekannt gegeben werden. Jeden⸗ 
falls iſt das eine ſicher, daß vortrefflich ausgebildete und 
von glühendem Kampfeseifer beſeelte Krieger zu Gunſten 
der Mittelmächte den neuen Kampfraum betreten haben. 


Der kämpft wohl jetzt voll Heldenmut 
In wilder, heißer Schlachten Brand 
Und gibt ſein liebes, teures Blut 
Für fi 


ie im fernen Heimatland. 
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Eines Morgens hatte mich der franzöſiſche Bombenmann 
in den Lüften wieder geweckt, und die Ordonnanz brachte mir 
men Grüße vom 11 arrer B. „Ob ich. einer 

aldpredigt beiwohnen wolle?“ — Gerne, gerne. Der Wagen 
ſtand vor der Tür, und wir ſteuerten den Wäldern zu. 

Wir fuhren im Bogen um Avillers auf W. zu, mit ſteter 
Ausſicht auf die Höhe, den berühmten zerwühlten Erdfleck. 
Ich kannte ſie, da ſie noch als ein grüner ſchöner Hügel 
die Gegend beherrſchte und da man auf dieſer Straße 
noch keine Art von Tages: oder Abendſegen erwarten 
mußte. In den Orten gab's damals noch angeſtammte Ein⸗ 
wohner, und die Quartiere waren ruhig und ſicher. Aber 
dann ging der Tanz los, und dann wich auch die Ruhe aus 
den Quartieren — die franzöſiſchen Geſchütze ſuchten nun auch 
die Ebene ab. Es kommt mir heute wunderlich vor: da 
drüben in dem Obſtgarten war's vor Jahresfriſt; unſere 
en e ſchoſſen auf eines der Forts, und 
jede Rollſalve riß eine Menge der ſchönen überreifen Lothrin⸗ 
ger Pflaumen von den Bäumen. Ich requirierte fie friedlich 
und haufenweiſe und lernte an ihnen die Seelenzuſtände 
unſerer Mannſchaften kennen und den Schrei nach Schoko⸗ 
lade mitſchreien. 

Das Kampfgebiet hatte damals noch etwas von einem 

roßen Manöverfeld. Das feindliche Feuer gefährdete dieſes 
ld nicht; und wenn nicht Verwundetentransporte häufig 
geweſen wären, wenn's keine Fliegerpfeile gegeben hätte, 
wenn man nicht läſtige und liſtige Ortseinwohner in Zwangs ⸗ 
aufenthalt hätte ſtecken müſſen, wenn nicht da und dort die 
Gräber von Ziviliſten an böſe heimtückiſche Tage erinnert 
ätten, ja, dann .. . Und zu W. geleitete ein Poſten den 
arrer vom Pfarrhof zur Kirche und zurück, und manchmal 
ſah man ein Schock Gefangener, die noch die ſchweren Stunden 
im Auge hatten. Und an den Straßenrändern lag wohl ein 
toter Gaul neben zerbrochenen Wagenrädern. 

Aber in den Nächten ſchlief man ruhig. Heute jedoch ſuchen 
weittragende Geſchütze den Schlaf des Kriegs hinterlandes auf, 

ch mit winzigſten Erfolgen beſcheidend. Und wenn der 
Lärm uns weckt, dann eilen die Blicke nach der Höhe, auf 
der Feuerblitze aufgehen und von der Rauchſäulen durch die 
Nacht ſchimmern. Gleich darauf ſtrömen Leuchtraketen wieder 
Tageshelle über das Kampfgebiet; die Schützen liegen im An⸗ 
cg und ſuchen in dem e das 
zerwühlte Feld nach kühnen Abenteurern ab. 


Wir bogen in einen Wald ab. Hallo, da grüßte ein 
franzöſiſcher Major! Er ſtand vor dem Waldeingang, der 
„Kaiſer Wilhelm Allee“, und hielt an einem Knüppeldamme 
Wacht — und war aus Holz und grell gemalt. Und wenn 
man den Knüppeldamm betrat, dann ſchnellte ſeine Rechte in 
die Höhe und ſeine Hand erhob ſich grüßend an die Mütze. 
So hat ſich die Maſchinengewehrabteilung, die hier ihr Wald⸗ 
verſteck „Waldfrieden“ aufſchlug, auch für die Ruhetage den 
Reſpekt des Feindes bewahrt. 

Knüppeldämme verbinden in einem großen Waldſtück 
die Blockhäuſer einer Kompagnie. Natürlich hat jeder dieſer 
Wege ſeinen Namen nach einem berühmten Feldherrn er⸗ 
halten. Ich wandle ef der „von Strantzſtraße“ zu dem 
Quartier des Kompagnieführers, das aus Wohn⸗ und Garten⸗ 

aus beſteht und geradezu idylliſch im Grünen liegt. Eine 

iehharmonika ſingt in der Nähe ein Liebesliedl, und ein 

ühnerhabicht kreiſcht böswillig darein; er ſitzt in einem 

äfig und iſt das einzige und mithin das Glanzſtück des Tier⸗ 
parkes Waldfrieden. Die Stallhaſen, die's ſonſt noch zu ſehen 
gibt, ſind mehr für den Bratſpieß beſtimmt, und zwei Schwein⸗ 
chen, die bereits an Küchenabfällen fett zu werden beginnen, 
werden leidende Gäſte eines demnächſtigen Schlachtfeſtes im 
Walde ſein. Und was es ſonſt noch Merkwürdiges zu ſehen 
gibt: ein richtiges ſauberes Bad für die Mannſchaften und 
ſietzt zeigt mein Begleiter ins Waldinnere): „Da haben wir 

1 810 nende geſpielt!“ Ich vermag allerdings keine 

puren dieſes neuen Spieles zu ſehen. „Natürlich — wir 
haben die beiden gefangenen Ruſſen ſchon wieder abtrans⸗ 
portiert.“ Zwei ruſſiſche Ausreißer, die aus dem Woösvre in 
die franzöſiſchen Linien enteilen wollten, vollſtändig zuſammen⸗ 
gehungerte Ausreißer, die durch die Wälder geirrt waren und 
grinſender Fröhlichkeit voll vor dem Suppenkeſſel eines Wald⸗ 
lagers landeten. Sie konnten weder deutſch noch franzöſiſch — 
nur eſſen, viel eſſen und nochmal eſſen. Denn ſie waren Ruſſen. 

„Der Buchholz,“ der Burſche des Pfarrers, richtete in 
einer Waldblöße die Gerätſchaften für die Andacht zurecht. 
Ich pilgerte unterdeſſen im Walde umher, plauderte mit den 
Leuten, ſchrieb Enden auf und war frohen Mutes. Aber da 
ſteuerte ein Feldwebel zum Hauptmann und flüſterte was von 
Reden und Schreiben: der Mann hatte recht und der Divi⸗ 
ſtonspfarrer meinte ſchmunzelnd, er wolle ſich's noch ſehr über⸗ 
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Waldpredigt und Fliegerheim in den Cötes Lorraines. Von Georg Queri. 
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legen, ob er mich in feinem Wagen ... Er tat faft, als fei 
ich ein Spion. Na, ich gelobte ihm auch eine kleine Schaden⸗ 
freude — und die Gelegenheit kam. 

Die Offiziere und Mannſchaften hatten ſich ſorgfältiger 

ekleidet, und alles, was abkömmlich war, ſcharte ſich in der 

aldblöße zuſammen. Der Koch verließ ſeine Gulaſchkanone 
von Zeit zu Zeit und ſang eine Strophe eines frommen 
Liedes mit — ich hatte ſo das Gefühl, als ob in dieſen ernſten 
Landen und zu dieſen ſchweren Zeiten das Bedürfnis nach 
religiöſen Übungen recht ſtark geworden ſei. Ich ſah in Metz 
ſoviel Feldgraue in der Kathedrale auf den Knien liegen. 
Die Umgebung war ihnen entſchwunden, verſunkene Menſchen 
waren ſie, die in ihrem Innern Zwieſprach hielten und mit 
ihrem Gott ſprachen: vom Feind, vom Tod, von zu Hauſe, von 
Frau und Kindern, von kleinen Sorgen. Die Heimatbriefe, 
die ſie in ſich trugen, laſen ſie aus ihren Herzen ab und 
baten ſtumm und ſehnſüchtig. Und wenn ſie aus der Kathe⸗ 
drale traten, glänzten ihre Augen heiter und frei. — 

Port aber ſtanden die Feldgrauen in der Waldlichtun 
und hörten den Pfarrer ſprechen: Von Mühſal und Kampf, 
von zu Hauſe, vom Vaterland, vom Kaiſer, vom Tode im 
Feld, von Gott in den Höhen und über den Schlachten. 

Vom Felde her zwitſcherten Lerchen in den blauen Ta 
hinein, und die Sonne ſtrahlte und warf irrende Lichter dur 
das ſchaukelnde Laubdach. Des Pfarrers warme freundliche 
Stimme ſchwoll aus dem Kirchengeſange der Soldaten heraus. 

Und niemand hörte in ſeine Andacht den fernen Baß der 
Kanonen hinein. 


8 8 

„Wer will was zu leſen? Wer braucht Briefpapier? 
Eine Mundharmonika hätt' ich auch. Zigarren — leider nur 
recht wenige. Und wollen wir uns nicht wieder einmal ver⸗ 
grüst uſammenſetzen im Walde und ein bißchen plaudern?“ 

er a1 5 war ganz vertraut mit ſeinen Leuten und ge⸗ 
wann ſich die Herzen in einem friſchen, perſönlichen Verkehr. 

Wir tranken eine Taſſe Fleiſchbrühe bei den Offizieren 
und empfahlen uns wieder. Der Hauptmann begleitete uns 
bis zu dem franzöſiſchen „Herrn Major“ am Waldeingang 
— und jetzt hatte ich Gelegenheit, auch einmal ſpitzbübiſch zu 
aua und dem Diviſtonspfarrer die Spionagegeſchichte heim⸗ 
zuzahlen. 

Nämlich: da ſtand alſo unſer Wagen. Nur ſah er ſich 
jetzt etwas ſonderbar an, weil er von der Kofferbank über 
ſeiner Wu de bis über das Wagendach voll mit Heu auf⸗ 

epadt war. Der Hauptmann ſah's, ich ſah's, der Pfarrer 
I, nn während zweie lächelten, wurde der dritte verlegen, 
er Pfarrer. 

„Buchholz“, rief er entrüſtet, „wo haben Sie das Heu her?“ 

„Befehl, Herr Pfarrer“, (und er deutete auf zu rieſige 

euhaufen auf der Wieſe) „von da draußen.“ as ſchöne 
eu war im Feindesland geerntet, und aus der abgemähten 
ieſe war ein 1 und Turnplatz geworden. 

„Buchholz, haben Sie denn auch den Herrn Hauptmann 
um Erlaubnis gefragt?“ 

„% Befehl, Herr Pfarrer — nein.“ 


„Ich hab' geglaubt, der Herr Hauptmann ſieht's nicht.“ 

Eine luſtige Ehrlichkeit. Der Hauptmann tröſtete den 
verlegenen Pfarrer lächelnd: „Ein ſchlechter Kutſcher, der für 
ſeine Gäule nicht zum Stehlen geht.“ 

„Aber immerhin ..“ 

„Ah was! Guten Tag, Herr Pfarrer. Vielen Dank und 
auf Wiederſehn!“ 

Ich ſtieg zögernd ein. „Ich weiß nicht, Herr Pfarrer, ich 
muß mir's doch noch überlegen, ob ich in Ihrem Wagen“ 

Denn die Schadenfreude iſt was wunderſchönes. 


„Herr Pfarrer, wie wär's mit einem kleinen Umweg über 
die Ferme? Ich habe ein paar gute Bekannte unter den 
güegen Und ich weiß, daß es dort ganz friſches Münchner 

rs gibt 
nd „der Buchholz“ fuhr nach der Ferme.“ 

Wie — hier iſt bereits ein Ziviliſt! Na, und einer mit 
kegelrundem Altbayernkopf auch noch dazu, A. B., der 
älteſte Bayriſche Flieger. Er prüfte die Flugzeuge nach, 
flog über den Wald, ließ ſich Schrapnells um die Ohren 
landen, bekam das eiſerne Krenz, ſchlachtete eigenhändig ein 
Schwein und ſchuf eigenhändig Weißwürſte. Weißwürſte! 
Nur wer ſie ganz genau kennt, weiß den Schmerz nachzufühlen, 
den das Generalkommando den Münchnern mit dem Weiß⸗ 
wurſtverbot zugefügt hat — aber hier im Feld traf ich 
Weißwürſte. 

Eine fröhliche Münchner Frühſtücksſitzung — anfängli 
fehlte allerdings das Tiſchtuch, und man behauptete, da 
Leutnant R. noch ſchlafe und daß fein Burſche es nicht 
wage, ihm das Leinen unter dem Leib wegzuziehen. Und wie 
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eben die alten Münchner Scherze lauten. Pfarrer B. und 
der Rittmeiſter, der von ſeinem Feſſelballon aus dem Bois 
herübergekommen, ſpitzten die Ohren ſehr, um unſere Heimat⸗ 
ſprache zu verſtehen, und Leutnant „Paulchen“ erklärte frei⸗ 
mütig, nur ein einzigesmal den Senegalnegern gegenüber⸗ 
gelegen zu haben und dieſen auch nur in einer Entfernung, 
daß er dabei unmöglich Sprachkenntniſſe ſich hätte erwerben 
können. Der feinhörige Leſer merkt es dieſem Witzchen an, 
daß Leutnant „Paulchen“ ein Pennäler aus dem Norden iſt. 
Pennäler und Leutnant. Wenn man ihn als ln 
a wird er blutrot, und wenn man ihn fragt, ob er ſeinen 
Demoſthenes in der Taſche habe, wird er noch ein Tüpfelchen 
verlegener. Denn es iſt einer ganzen Diviſion bekannt, daß 
Leutnant Paulchen die ſchwerſten Bücherlaſten nach einem der 
noeh auf der Grande Trandhee ſchleppt, griechiſche 
und lateiniſche Klaſſiker und mathematiſche Lehrbücher, denn 
— er bereitet ſich auf das Abiturium vor. 
Nach dem Frühſtück probten ſie die neuen „Flieger⸗ 
mäuschen“, kleine, für den Feind recht angenehme Geſchoſſe aus. 
Der „Hopperdizl“ ging von Start, ein L. V. G.⸗Doppel⸗ 
decker, der an ſeiner Wandung neben einem Kugelloch das 
Schildchen zeigt: „am 26. April 1915 von Bauernſchreck an⸗ 
geſchoſſen.“ Das berüchtigte franzöſiſche Kampfflugzeug, das 
unſere Flieger auf den ſchöͤnen Namen „Bauernſchreck“ tauften, 
beſteht nur noch in Andenkenform, in Partikelchen, die dem 
endlich erlegten Apparat entſtammen. Es war eins aus der 
Reihe derer, die ſich unſern neuen Kampffliegern zum 
Zweikampf in der Luft geſtellt hatten. 


Gebet im Kriege. 


In Polen, 2. Auguſt 1915. 
Gib Heimkehr mir aus dieſem Kriege, 
Mein Gott — ich ſag' es ohne Scheu. 
Du legteſt mir in meine Wiege 
Ein Kleinod, und ich wahrt' es treu. 


Du gabſt mir Kraft, der Welt zu ſagen, 
Was keiner ſagen kann als ich. 

Nicht um mein Leben würd' ich klagen — 
Was du mir auftrugſt ängſtet mich. 


Karl Freye iſt am 24. Auguſt auf de 


„O che freddol“ — „Wie iſt's kalt!“ hörten bereits an⸗ 
fangs Oktober die öſterreichiſchen Vorpoſten im wechſelnden 
Gelände Kärntens von niedriger gelegenen Stellen der Berg⸗ 
rieſen die Italie⸗ 
ner klagen. Und 
die ſtämmigen, 
an Wind, et⸗ 
ter und Kälte 
gewöhnten Söh⸗ 
ne des ſchönen 
Landes wie ihre 
Kameraden aus 
Krain, Steier⸗ 
mark, Tirol, ſie 
lachten vergnügt 
und ſagten: 
„Wart' nur, ihr 

verräteriſchen 
Katzlmacher'; es 
wird noch anders 


kommen!“ Und 
ihre Blicke flogen 
hinauf zu den 
mit friſchem, dich⸗ 
chnee be⸗ 

„N ſtarren 
. des 
rn und zu an⸗ 
deren wolkenum⸗ 
hüllten Alpen⸗ 
ſpitzen, auf de⸗ 
nen jetzt ſchon 
der Winter mit 
zwanzig Grad 


Auf Bergesgipfeln in Sturm und Schnee. 


Der „Hopperdizl“ hat noch eine Menge Inſchriften mehr 
an ſeinen Bordwänden; aber wenn ich dieſe „Rauchen ver⸗ 
boten“, „Nicht aus dem Fenſter lehnen“, „Zur Förderung der 
öffentlichen Geſundheitspflege iſt es verboten“ uſw. alle zitieren 
wollte, dann käme ſchließlich eine vollſtändige Bahnberaubung 
zutage, und es wäre nicht mehr möglich, die luſtige deutſche 
Amtsſprache in Regionen zu verpflanzen, in denen es ſonſt 
recht ungemütlich iſt. — — 

Rittmeiſter B. fand den „Hopperdizl“ klein und mager, 
ſozuſagen unterernährt, und erzählte von ſeinem neuen Feſſel⸗ 
ballon, der zum Mammuth gediehen ſei; wir müßten ihn 
uns einmal anſehen. Und gerade heute ſei das Kaſinoblock⸗ 
haus in den Wäldern vor T. fertig geworden, und heute 
Abend ſei e Einweihung. Der dazu gehörige Reh⸗ 
braten ſei durch ein Infanteriegewehr erlegt worden; die 
Weine ſtammten von ſeiner rheiniſchen Heimat, die Pfirſiche 
aus der Pfalz — es gebe alſo eine Bowle. 

Wir fuhren nach dem Bois. Der rieſige Feſſelballon war 
unſer Wegweiſer. Wir erreichten ihn am ſpäten Abend, als 
er eben eingeholt wurde, breit, ſatt und aufgebläht. Die 
Pferde zogen ihn am Dratſeil in ſein Nachtquartier, dann 
gingen wir zur Bowle. — — Schwer war der Rückweg. 

ber von der Höhe her beſtrahlten Leuchtraketen den Weg. 
8 & 8 

Das für heute von dem Ausflug in die C. L. So vielen 

Männern hätte ich für Geleit und Gunſt zu danken — die 


Verhältniſſe zwingen mich, ſie ungenannt zu laſſen. Ich drücke 


ihnen die treuen behütenden a deutſchen Händel 


Von Karl Freye. 


Wie du mich ſchufſt, ſo muß ich ſchaffen, 
Das iſt mein Glück und meine Not; 
Du ſchufſt mich nicht für Krieg und Waffen — 
Brauchſt du des Halbgereiften Tod? 
Von Schlacht zu Schlachten fortgeriſſen, 
Klammr' ich mich feſt an deine Huld — 
Herr, noch im Tode würd' ich wiſſen 
Von quälend unbezahlter Schuld. 
m öſtlichen Kriegsſchauplatze gefallen. 


DD EEE EEE EEE Egg 


Bon Paul Lindenberg. 5 


Kälte eingekehrt iſt und auf denen die tapferen Truppen der 
Monarchie mit re Kraft die Grenzwacht halten. Nicht 
nur ſind ſie den oft mit ausgeklügelten Liſten anſchleichen⸗ 
den einden 
gewachſen, ſon⸗ 
dern auch den 
jähen Launen 
der Witterung 
— ſie, die ſtahl⸗ 
harten Män⸗ 
ner, die einen 
grimmen Win⸗ 
terfeldzug in 
Galizien und 
den Karpathen 
5 ſich ha⸗ 
en und die in 
jener harten 
Schule ern⸗ 
ſter, verant⸗ 
wortungs⸗ 
ſchwerer Wirk⸗ 
lichkeit lernten, 
wie man ſich ge⸗ 
1710 die gefähr⸗ 
ichen, oft völlig 
unvorherge⸗ 
ſehenen Nücken 
und Tücken 
der Bergwelt 
ſchützen kann 
— Anders bei 
den Italienern. 
8 Im Tagebuche 
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eines bei den Dolomitenkämpfen gefangen genommenen Offiziers 
hatte man eine Ende Auguſt gemachte Eintragung gefunden: 
„Die Hoffnung, abgelöſt zu werden, erfüllte ſich wieder nicht. 
Wir alle fürchten, daß wir den Winter hindurch hier bleiben 
müſſen. er von uns wird jedoch widerſtandsfähig genug 
ſein, die Kälte * auszuhalten?!“ — Gefangene italieniſche 
Offiziere, die ich unweit Tolmein an der ſich in den Iſonzo 
ergießenden rauſchenden Idria getroffen und die für den 
dortigen Bergkrieg hätten vorbereitet ſein müſſen, umſomehr, 
da ſie einem Mailänder Regiment angehörten, waren nichts 
weniger als für einen ſolchen Feldzug ausgerüſtet: der eine 
von ihnen freute ſich ſichtlich, daß ſeine Lackſtiefel keinen 
Schaden erlitten und putzte von ihnen auf der Eiſenbahnhalte⸗ 
ſtelle, von der ſie und ihre Mannſchaften weiter befördert 
werden ſollten, den Staub mit ſeinem Taſchentuche ab. — 
Ja, man hatte in ganz Italien mit heimlicher Sorge 
einem Winterfeldzuge entgegengeſehen. Mit heimlicher — 
denn man durfte ja nichts davon verlauten laſſen, daß man 
vielleicht in den Winter hineinkommen würde! Mit prahle⸗ 
riſchen Worten verkündete man, daß die von ‚flammendem 
ut beſeelten Soldaten des Königreiches' ſogleich die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen überrennen und die mit friſchem 
Lorbeer umwundenen grün⸗weiß⸗roten Fahnen auf dem Kaſtell 
in Görz und dem Arſenal in Trieſt aufpflanzen würden. 
Und mit heißen 
Blicken hatte ja 
bereits im Juni 
König Viktor 
Emanuel vom 
hochragenden, 
weißen Kirch⸗ 
turme Monfal⸗ 
cones, des 
Städtchens, 
das die Sſter⸗ 
reicher als ſtra⸗ 
tegiſch unwich⸗ 
fig geräumt, 
hinüber ges 
päht nach dem 
hellen riet, 
meere Trieſts, 
der ſchönheits⸗ 
frohen Stadt; 
Cadorna aber, 
der ſchlechte 
Prophet, hatte 


doch Tatſache geworden, warf man ſchnell — zunächſt recht 
ſchwache — Truppen an die gefährdeten Punkte und ſuchte 
dieſe in aller Haſt durch Gräben, Unterſtände, Geſchütz⸗ 
Pausen in uſw. zu ſichern. e erſt, oft in den kurzen 

auſen inmitten heftigſter und entſcheidendſter Zuſammenſtöße, 
baute man ſie beſſer aus, gleichzeitig Verſtärkungen erhaltend, 
die man aus Polen herüberzog. 

Damit waren jedoch die Aufgaben der Verteidigung nicht 
erſchöpft. Es mußten auch Straßen in den unwirtlichen 
Gegenden 19 werden, um den vorderen Linien Reſerven 
und Munition, Speiſe und Trank und was ſonſt noch er⸗ 
forderlich iſt, zuzuführen, und da es ſich zumeiſt um gebirgige 
Gegenden handelt, galt es, hier ſchnell und umſichtig die denk⸗ 
bar größten Hemmniſſe zu überwinden. So nahm man den 
Alpen ihre Schrecken, um für die braven Kämpfer in Höhen von 
zweitauſend und dreitauſend Metern zu lenor Durch Schnee 
und Eis mußte man Wege bahnen, Felſen fortſprengen und 
Waſſerſtürze überbrücken, Gemſenpfade zu fahrbaren Straßen 
wandeln, inmitten dichteſten Hochwaldes oder beengender 
Felſeneinöden geeignete Flächen freilegen für Zelte und Ba⸗ 
racken, Stallungen und Verpflegungsvorräte, Lazarette und 
ſonſtige militäriſche Einrichtungen. Und wie oft wurden 
binnen weniger flüchtiger Minuten die unermüdlichen Ar⸗ 
beiten von langen Tagen durch furchtbare Unwetter vernichtet! 

Wie es dann 
dort tobt und 
grollt, ich habe 
es am eigenen 
Körper ver⸗ 
ſpürt, in den 
Juliſchen Al⸗ 
pen, in deren 
Schneehalden 
der Iſonzo ent⸗ 
ſpringt. Beim 
lichten Mor⸗ 

genſonnen⸗ 
ſchein war ich 
von Kronau, 
dem reizend ge⸗ 
legenen Ortchen 
in lieblichem, 
bergumzoge⸗ 
nem Tale mit 
mehreren Dra⸗ 
goneroffizieren 

fortgeritten, 


den ſchnellen durch die herr⸗ 
Siegeseinzug liche Talſperre 
der Italiener ig dem 
baren Gel vn u ice 

efil⸗ en, in u⸗ 
de längs der We menden Kas⸗ 
K * Ei NN kaden 1 
auf das . derwirbelnden 
ſtimmteſte ver⸗ 8 Eine 15 cm⸗Haubitze im Gebirge. 80 Drau. Da zog 
ſichert! — Und im Nu ein Wet⸗ 


ſeitdem ſind bald fünf Monate verſtrichen, 


fünf lange 
Monate! 


Nichts wurde in ihnen erreicht, als daß vielleicht 


Pa und da auf der endlos langen Front einige unweſentliche 


unkte beſetzt wurden, die man, falls es die öſterreichiſche 
Heeresleitung für erforderlich hielt, raſch wieder den Feinden 
entriß. Aber welche ſchaurigen Opfer an Blut und welche 
nach vielen Hunderten von Millionen Lires hen an Gut 
mußten die Italiener bringen! Sy beiten, tapferſten Truppen 
wurden am Iſonzo hingemäht, kamen keinen Fuß breit vor⸗ 
wärts, trotzdem dort in der neuntägigen Juliſchlacht — heute 
darf man's ja ſagen — ſiebzehn Diviſionen mit dreihundert, 
in Teil ons Geſchützen gegen fünf ſchwache die ent⸗ 
chloſſenſten Anſtürme unternahmen. Was die unter Habs⸗ 
burgs ehrwürdigen Feldzeichen am Iſonzo kämpfenden Helden 
in jenen blutdurchtränkten Wochen geleiſtet haben und fort⸗ 
geſetzt leiſten, wird erſt ſpäter voll gewürdigt werden, wenn 
man die Sprache der Zahlen und gegenſeitigen Verluſte vernimmt. 
Eins aber iſt heut ſchon ſicher, daß jener ſiegreiche Widerſtand zu 
den ſtolzeſten Waffentaten des Heeres unſerer Verbündeten zählt! 
Die Zähigkeit und Hingebung, mit der überall längs der 
Reichsgrenze vom linden Adriatiſchen Meer bis zu Tirols 
ſtarren Gletſchern und den ſchimmernden Fluten des Garda— 
ſees die immer aufs neue andringenden Italiener immer 
aufs neue zurückgeworfen werden, verdient umſomehr Be— 
wunderung, als, von Süd⸗Tirol abgeſehen, die öſterreichi— 
ſchen Befefigungen erſt in aller Eile hergeſtellt werden konnten, 
nachdem die Kriegserklärung erfolgte. Denn man hatte vorher 
aus politiſch-diplomatiſchen Gründen davon abgeſehen, um dem 
ſchwankenden Nachbarn keine Veranlaſſung zu Beſchwerden, 
die ja auch ſofort zur Volksaufwiegelung benutzt worden 
wären, zu geben, und weil man bis zuletzt ſeinen heimtückiſchen 
Verrat nicht für möglich gehalten. Als das Unerhörte dann 
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ter auf. Der Sturm heulte und zerrte ſtreitſüchtig an den Aſten 
der Tannen, ſie knackend biegend oder . herabſplitternd. 
Dunkle Wolken nahmen uns den Ausblick auf die ſchründigen 
Bergkuppen mit ihren gleißenden Schneeflächen, öffneten ſich 
bald über uns in wütenden Regenſtrömen, die immer wilder her⸗ 
abpeitſchten. Sturzbäche ſchäumten plötzlich über den Weg und 
lockerten das Geröll; unſicher und mühſam tappten die Mferde 
weiter, denn es ging ſteil bergan. Krachende Donnerſchläge 
ließen den Boden erbeben, und feurige Blitze zuckten über, 
um und unter uns. Das Ungewitter ging nicht ſo ſchnell, 
wie es gekommen: zwei Stunden mußten wir hindurch, und 
wir waren ſehr froh, als wir die vom e 
Alpen⸗Verein erbaute Voß⸗Hütte, über fünfzehnhundert Me⸗ 
ter hoch gelegen, erreicht hatten und in ihr bei einigen Offi⸗ 
zieren der Kärntner Jungſchützen die herzlichſte Aufnahme 
fanden. Das Feuer flackerte auf dem Herd, daran ein kräftig 
Süpplein brodelte. 

Als das Unwetter etwas nachgelaſſen hatte, klommen wir, 
noch immer naß bis auf die Knochen, zu den höheren Stellungen 
der Schützen und Artilleriſten empor, die in den mit Waller 
und Schneematſch gefüllten Gräben, guten Mutes waren und 
ſcharf Ausguck hielten. Zwanzig und mehr Stunden dauert 
hier meiſt der Dienſt, denn aus verſchiedenen Gründen können 
die Ablöſungen nicht ſchneller erfolgen. Aber niemals, ſo ſagten 
mir die Offiziere, hätten ſie ein Wort des Unmuts oder der 
Unzufriedenheit gehört. Im Gegenteil, wenn zu ſehr gefährlichen 
Patrouillengängen Freiwillige aufgerufen wurden, ſo meldeten 
ſich ſtets weit mehr, als man verwenden konnte. 

Bieten hier zuweilen die Waldungen noch einigen Schutz, 
ſo fällt auch dieſer fort auf dem völlig öden Krn, der ſich 
über dem oberen Iſonzo bis zur Höhe von 2300 Metern 
erhebt, zwiſchen Görz und Tolmein wichtige Straßen be⸗ 


herrſchend, an 
dieſer Stelle 
auch den leich⸗ 
teren Zugang 
nach Krain und 
Kärnten. Die 
Italiener hat⸗ 
ten ſich ſofort 
hier oben feſt⸗ 
geſetzt, wur⸗ 
den aber in 
entſchloſſen⸗ 
ſtem Handge⸗ 
menge von den 
Oſterreichern 
vertrieben und 
konnten trotz 
aller Verſuche 
die verlorenen 
Stellungen 
nicht wiederge⸗ 
winnen. Starke 
Nerven und 
unerſchütter⸗ 
licher Mut, 
Standhaftigkeit 
und Abhärtung 
gehören dazu, 
auf dieſen ein⸗ 
ſamen Felsgra⸗ 
ten auszuhar⸗ 
ren, in ſteter 
Wachſamkeit 
und ſteter Tor 8 
desgefahr, ver⸗ 
ichtend auf alles, was das Leben erträglich macht. Die 
ragtiere können nur bis zur Hälfte des Berges gelangen, 
dann müſſen a die Ratten weiterſchleppen, ſtunden⸗ und 
ſtundenlang, an Abgründen vorüber und auf ſchwindelnden 
Stegen, vielfach dem feindlichen Fuer ausgeſetzt. 
Oben herrſcht drückendſte Einſamkeit; Tag und Nacht 
müſſen im Freien verbracht werden, bei fauchendem Sturm 
und in bitterer Kälte; ſelten, daß am Vormittag die Sonne 
während eines halben Stündchens herniederſcheint. Sonſt 
Nebel, Regen, Gewitter, Schnee. Letzteren verwendet man 
Bun Kochen, d. h. wenn es an irgend einem etwas geſchützten 
unkte a ift und der Wind nicht das kärgliche Feuer 
ausbläſt. Dann muß man ſich mit Brot und Speck behelfen, 
und glücklich iſt, wer noch einen wärmenden Schluck in der 


Transport einer 15 em⸗Haubitze auf die Doberdo⸗Hochfläche. 88 


Idflaſche hat. 
ber auch hier 
e wurden 
eſchütze und 
Maſchinen⸗ 
gewepee ges 
eo 9 Run 
ich zerlegt, an 
len 
vorſichtig hin⸗ 
aufgewunden 
oder bis zu be⸗ 
ſtimmten Stel⸗ 
len von keu⸗ 
chenden Pfer⸗ 
den gezogen 
und von Mann⸗ 
ſchaften geſcho⸗ 
ben, worauf 
dann die einzel: 
nen Teile noch 
höher befördert 
wurden, um 
alsbald zuſam⸗ 
mengeſetzt hin⸗ 
ter und zwiſchen 
chützendem Ge⸗ 
ein ihre ver⸗ 
ſchoſſe zu Ge⸗ 
oſſe zu ver⸗ 
Dh Mit 
grollendem 
Donner ver⸗ 
miſcht ſich dann 
das rollende 
Echo der Schüſſe. Die Italiener bleiben die Antwort nicht 


Bde und ſparen nicht mit ihren Granaten, deren 
Einſchlag ſtets einen Regen von Steinſplittern zur Folge 
hat, gefürchteter wie Schrapnells. Und mit der drohen⸗ 


den Sprache der Geſchütze vermiſchen ſich die knatternden 
Salven der Maſchinengewehre und Flinten, denn es fehlt 
nicht an häufigen Vorſtößen der italieniſchen Alpini und 
en die entſchloſſen angreifen. 
lles aber zerſchellt an der treuen Wacht hier hoch oben, 

wie unten in den Tälern, und zur freulichen Wahrheit iſt der 
alte öſterreichiſche Fahnenſpruch geworden: 

„Wir wollen nicht wanken, noch weichen! 

Es führt nur ein Weg ins Heimatland: 

Der Weg über unſere Leichen!“ 


Kaliber⸗Schießen, U⸗bootfahrt und Bordgottesdienſt. 
Bilder von der Flotte. 


Am „ füllt ein reiches Schmettern und 
Klingen die Luft; alle Schiffe, die hier liegen, nehmen Kohlen 
über, dazu ſpielen, wie es die Regel iſt, um die ſchwere Arbeit 
zu würzen, auf den Bootsdeds die Bordkapellen. Von der 
Naſſaubrücke 
nimmt uns die 
letzte Pinaß 
mit auf die 
Reede zu dem 
großen Kreu⸗ 
zer, der heute 
hinausſährt 
um Kaliber⸗ 
ſchießen. Un⸗ 
merklich gehen 
die Turbinen 
an; wir ſind 
noch kaum beim 
Kommandan⸗ 
ten auf der 


Brücke ange⸗ 
langt, da iſt 
ſchon unſer 


Liegeplatz ein 
ganzes Stück 
zurückgeblie⸗ 
ben. In lang⸗ 
ſamer a 
geht unjer 
reuzer an der 
ganzen Reihe 
der in der 
Jade ankernden 
Schiffe vor 83 


i Maſchinengewehrunterſtand an der Küſte. Phot. Hohlwein & Gircke. 8 


über, weit hinaus zum roten Grund. Die See liegt heute 
flach wie ein Binnengewäſſer; ſchon deshalb hat kein feind⸗ 
liches U⸗Boot Ausſicht, unbemerkt heranzukommen; natür⸗ 
lich ſind alle Vorkehrungen getroffen, um uns vor jeder 
Überraſchun 
zu ſichern. Es 
iſt ein ſelten 
klarer Tag. 
57 ft wie am 
Januar“, 
verſichert der 
Leutnant, der 
mein Mentor 
wird. An je⸗ 
nem großen 
Tag, der das 
Kreuzerge⸗ 
ſchwader als 
erſtes der deut⸗ 
ſchen Flotte in 
offener See⸗ 
ſchlacht in der 
Nordſee ſah, 
wird unwill⸗ 
kürlich alles 
gemeſſen. An 
allem und je⸗ 
dem merkt man 
das: wie ich in 
der Funken⸗ 
bude ſtand und 
Leutnant G. 
erzählte, welche 
Empfindungen 
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hier jene Fern⸗Rufe auslöften, mit denen „Kolberg“ und 
„Stralſund“ das Andampfen ſtarker britiſcher Streitkräfte 
am Morgen des 24. meldeten in der Artilleriezentrale, 
wo beim Erklären der Feuerleitung ſich jedes Beiſpiel 
anlehnte an die Praxis jenes Tages. „Durch dieſen 
Schlitz“, wurde mir im Kommandoturm erzählt, „hab' 
ich während des ganzen Gefechts beobachtet; ſehen Sie, in 
der Richtung etwa, Steuerbord achteraus, ſtand die Linie des 
Gegners, vornan „Lion“. Nach einer Weile ſah ich deutlich, 
wie er ausſchor, aber die Sicht litt bald unter dem Rauch 
und Pulverdampf, der ſich um die Engländer legte. Bei uns 
war's anders: der Admiral hatte ſchon den Kurs ſo gehalten, 
daß unſer ganzer Dunſt nach Feuerlee abgetrieben wurde. 
übrigens hat der Engländer nicht ſchlecht geſchoſſen, ſeine 
Lagen kamen ausgezeichnet geſchloſſen an, immer vier, fünf 
Granaten zuſammen, aber eine Kleinigkeit hat drüben bei der 
Feuerleitung nicht geſtimmt, kein Schuß traf, außer dem einen, 
und der gleich zu Anfang des Gefechts, bevor der „Blücher“ 
Maſchinenhavarie meldete. In der erſten Zeit konnte ich ihn 
nicht ſehen, da verdeckten ihn „Moltke“ und ‚Derfflinger‘. 
Aber zuletzt kam er hier Backbord (wir waren inzwiſchen an 
die andere Seite des Kommandoturms gegangen) wieder in 
Sicht, weitab, ohne Fahrt, ſchien es mir, und brannte lichterloh; 
dicker ſchwarzer Rauch hing wie eine Pilzhaube über ihm. 
Sie können ſich denken, wie wir.... na ja . . übrigens: 
dort ſchwimmt die Scheibe!“ 

Nach einigem Suchen Een fie auch meine Augen, fernab 
im Oſten ein winziger Strich über der See. ie dunkle 
Punkte zur Linken und Rechten, in gebührender Entfernung, 
zwei Begleitdampfer. Nach und nach füllt ſich die Brücke mit 
den Herren des Stabes; die Artillerieoffiziere nehmen ihre 
Poſten ein. 8 kraxle ich die Treppe am Schornſtein⸗ 
ſockel hinunter an Deck. In ſchneidiger Fahrt kommt aus 
der Richtung Helgoland ein ſchlankes U-Boot kaum hundert 
Meter entfernt; zierlich nimmt es ſich aus, neben unſerm 
Rieſen. Grüßen und Winken. Als ich — 0 umdrehe, iſt das 
Deck menſchenleer. Nur auf der Brücke droben ſtehen die 
Offiziere in Gruppen; ab und zu flattert von da herab ein 
Wort des Geſpräches, ſonſt iſt wunderſame Stille. Um uns 
rollt die Dünung in langgezogenen Wellen, wolkenlos wölbt 
ſich der ſattblaue Himmel, 8 klar, daß er zu leuchten ſcheint. 
Grelle Sonne malt W Schatten von Tauwerk und 
Auſteich der über die Decks, der hellgraue, ſonnbeſchienene 
Anſtrich der Aufbauten blendet. Mit dem Turmoffizier, der 
mir die nötige Watte bringt zum Verſtopfen der Ohren, krieche 
ich von unten her auf ſchmaler Leiter von wenigen 1 8 
in den Turm ſteuerbord. Wuchtig und ſchwer füllen ihn die 
beiden 28 cm Rohre, matt leuchtend glänzt ihr breiter Keil⸗ 
verſchluß in dem gedämpften Licht des Turminnern. Sehnig 
und geſpannt ſteht die Mannſchaft. Metallen klingen die 
Kommandos, mit ſtählernem Schnappen bringt der Aufzug 
Geſchoß und Kartuſchen herauf, ſtarke Arme betten fie von 
der Ladeſchale vors Rohr; der an die Decke geheißte Lade⸗ 
baum ſchwingt aus, feſte Hände greifen in die Flaſchenzüge, 
und unter wuchtigem Stoß führt er den Schuß in das Rohr! 
Da nur das rechte Geſchütz fen wird, kann ich vom Stand der 
Nummer 2 am linken Geſchütz gut beobachten. Jeder Laut 
klingt voll und tönend im ſchwer gepanzerten Raum. Er⸗ 
ſchütterungslos ſchwenkt der Turm auf die richtige Seitenlage 
ein, dann kommt über die Artilleriezentrale die Entfernung. 
Wie weit? „Faſt wie am Schluß des Gefechts vom 24.: 
161 Hektometer!“ Ich ſehe durchs Glas; auch das zeigt die 
Scheibe noch recht klein. Na ja: 16 Kilometer ell „Achterer 
Turm feuert zuerſt“, jagt der Mann am Fernſprecher 
Wummm mmml kracht auch ſchon der Turm; los, hierherein 
ſchallt's ja nur dumpf, immerhin iſt der Turm ſeine 
fünfzig Meter entfernt, aber merklich ſchüttert die Luft. Ich 
laſſe die Scheibe nicht vom Auge. Sekunden vergehen, ich 
zähle leiſe. Endlich! Wie ein Spiel ſieht 10% an, wie dort 
16 km entfernt, lautlos die Rieſenfontäne in die Höhe ſteigt. 
„Achtung!“ Das gilt uns. Schnell hin zum rechten Geſchütz, 
um den Augenblick des Abfeuerns nicht zu verpaſſen. Laut 
wiederholt der Turmoffizier die Befehle, die von der Zentrale 
kommen. „Feuererlaubnis!“ Einen Augenblick dauert's noch, 
bis der Geſchützmeiſter das Ziel ganz feſt hat, da fahre 
ich im Krachen des Schuſſes gegen die Stahlwand, blitzſchnell 
ſauſt die Maſſe des Rieſenrohres rückſtoßend auf mich zu, um 
aber ſofort durch die 8 f der Bremſen in die alte Lage ge⸗ 
zwungen zu werden. So ſchnell folgen die Vorgänge einander, 
daß ſie als gleichzeitig erſcheinen; den Schlag der Exploſion 
habe ich dabei faſt nicht gehört, obwohl auch im Turm der 
Schuß brüllt wie ein ... ja, Vergleiche verſagen da cn Im 
Nu iſt das Rohr wieder in feine alte Lage zurückgebracht, 
mit einem metalliſchen Krachen öffnet ſich der Keilverſchluß, 
ein Mann mit dicken Lederhandſchuhen ſpringt hin und holt 
mit einer Zange die heiße Hülſe der Kartuſche heraus; ſtinkender, 
elblicher Qualm kommt mit ihr aus dem Rohr und zieht in 
angen Schwaden nach der Abzugsöffnung in der hinteren 
Turmſeite. — Die folgenden Schuͤſſe will ich mir von draußen 
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anſehen. Wie ich nach der kleinen Leiter greife, die an Deck 
um fallen mir zahlreiche ur Run auf an der weißen 
urmdecke, ſchräg über dem linken Geſchütz. Darüber fteht: 
24. 1. 15. „Das ſind die Schußzahlen des Geſchützes, Hundert⸗ 
fiebenundfünfzig in knapp drei Stunden!“ 
uf der Kommandobrücke iſt alles in die Vergleichung 
der Schießergebniſſe vertieft. Nur langſam folgen ſich die 
einzelnen Schüſſe; aus wohlüberlegten Gründen. Von hier 
aus kommt nun zum 11 noch das Geſicht hinzu; ein 
rächtiges Farbenſchauſpiel. ſo ein Schuß! In ſonndurch⸗ 
Pac Blau liegen Himmel und See, dunkel heben ſich 
chornſteine und achterer Maſt dagegen ab, trotzig wuchten 
die Türme über den Decks mit ihren Rohren wie reiſige 
Recken. e . . . Da zuckt's aus dem Rohre in feurigem 
Krachen, flammende Glut ſpringt übers Meer, hinterdrein 
ein Rieſe in flatterndem Mantel, roſtrot und braun, zu⸗ 
ſammengeballt wie dicker Sammt. Und während der Wind 
die Schwaden nach Lee zu treibt und ſie ſich ſchattenhaft für 
Sekunden vor die ſtrahlende Sonne legen, pfeift das Geſchoß 
wie ein reitender Satan heulend ſeine Bahn, wie ein Sturm⸗ 
ſtoß im Anfang, doch dann immer leiſer mit höherem Ton, 
je weiter es lich entfernt, bis jedes Singen verklingt. Alle 
Gläſer faſſen die Scheibe. Da! Hoch ſteigen die Geyſer. 
„Wie hoch wohl?“ kommt mir die Frage. „Nach unſerer 
Erfahrung, bei dieſem Kaliber ſo hoch wie die Maſten. Sie 
wundern ſich, was?“ Die artillerietechniſche Aufgabe, der 
die heutige Übung galt, iſt glänzend gelöſt. Wir gehen an 
Deck. Matroſen ſind eifrig dabei, es zu fegen, denn der Luft⸗ 
druck der Schüſſe ſprengt oft re Stückchen Farbe von den 
Schloten los und fegt den Staub aus mancher unnahbaren 
Ecke. Wir ſteigen hinunter zum Achterdeck, das auf ſeinen 
Planken hart am Turm noch Brandſpuren zeigt von jenem 
einen Treffer am 24. Januar. Sie bleiben als ehrende Nar⸗ 
ben, wie vorn unter der Brücke die Schrammen von Hartlepol. 
Zwei Luftkreuzer kommen aus der Elbe her in Sicht, 
weiße Schwäne in leuchtendem Blau. Weſtwärts geht ihr 
Zug, der Mann aus der Funkenbude hat ſchon mit ihnen 
er und meldet ihr Ziel dem Admiral, der in weißer 
ordjade gerade unter dem einen 28 cm Geſchütz fteht, auch 
er weſtwärts gewandt. Soll ich ihn ſchildern? Mit ſeinen 
leuchtenden und doch harten Augen, ſeinem ſtraffen und doch 
leichten ig Eins genügt: Mit wem ich auch ſprach von 
ihm, deſſen Augen leuchteten auf. Die laſſen ſich alle in 
Stücke hauen für ihren Führer. 
3 


8 * 
Wenn man die beſonderen Maßnahmen anſieht, mit denen 
das Torpedoreſſort den U-Boothafen abſperrt, jo weiß man 
von alleine, daß man ein Heiligtum betritt. an hat ein 
gut Stück zu fahren an ankernden Kreuzern und Torpedo⸗ 
ooten vorbei, ehe man zu dieſem Heiligtum in der „Südſee“ 
kommt. Es iſt zwar nur ein Reparaturhafen und keine U- 
Bootswerft, aber einige Boote ſind gewöhnlich da. Zum 
Glück diesmal eins neueſter Bauart, in dem der leitende 
Ingenieur mit mir nahezu eine Stunde herumkriecht; von 
achtern, wo die Überwaſſermotore bei einer Rücklaufprüfung 
ſolchen Lärm machen, daß wir uns auch durch Schreien nicht 
verſtändigen können, pürſchen wir uns mühſam von Schott zu 
Schott längs durch das ganze Schiff über alle die Kammern 
voller Maſchinen und Rohrleitungen, voller Hebel und Meß⸗ 
apparate bis zu dem engen annſchaftsraum und den 
Offizierskojen in einem Raum von etwa 2½ m im Geviert. 
Ein dünner Vorhang ſchließt den Raum nach dem Bug hin 
ab; wie 1 ihn zurückſchlage, glänzen dahinter mehrere ſcharfe 
Torpedos hervor, an der Decke hängend, darunter das wuchtige 
Ausſtoßrohr. Das nenn ich Enge! Wenige Tage ſpäter ſah 
ich in der Weſterems vom Motorboot ‚Eltjabeth‘ aus Tauch⸗ 
übungen desſelben Bootes zu. Obwohl jede Fahrt unter 
Waſſer durch germafäpige Urſache eine Todesfahrt werden 
kann, — wenn man Fr hat man nicht das leiſeſte Gefühl 
davon, ſo ſicher und ſelbſtverſtändlich geht alles zu. Und wenn 
nach kaum einer halben Minute das Blut fid) auf den ver: 
änderten Luftdruck eingeſtellt hat, gehört ſchon eine bewußte 
Überlegun dazu, um zu merken, daß etwas Außergewöhnliches 
DET: Feet, wenn das Auge wahrnehmungsfähig gemacht 
wird durch Beobachtung am Sehrohr, oder wenn die zwei⸗ 
fingerdicken Glasfenſter nicht abgeblendet ſind mit den ſtählernen 
Verſchlußdeckeln, dann iſt's anders. Lichtgrün ſchimmert das 
vorbeiflutende Waſſer und taucht das Turminnere in magiſchen 
Glanz. Je tiefer das Boot ſinkt, deſto dunkler färbt ſich das 
Grün. un 13 das Boot tiefer liegen als zehn Meter, 
denn auch ſein Periskop iſt überflutet. Fünfzig Meter ent⸗ 
fernt taucht ſeine Spitze wieder über See. Im ſchrägen Winkel 
ur Waſſeroberfläche. Und bleibt ſo ſtehn; das Boot ſteigt 
ſtändig. Bis ſich mit einem ſcheinbaren Ruck der ſcharfe Bu 
aus der Tiefe hebt, umgiſchet beim ſchnellen Steigen. No 
liegt nicht das ganze Deck über Waſſer, da fliegt ſchon der 
Turmdeckel hoch, und in kurzen Zwiſchenräumen tauchen die 
Köpfe aus der Tiefe des Turmſchachtes. „Geſchütz klar!“ hat 
der Kommandant befohlen. Wie Windhunde ſauſen ſie über 


das naſſe Deck, die Verſchlußteile des Geſchützes in Händen, 
im Handumdrehen fliegt auch die achtere Luke auf, Munition 
wird heraufgereicht, ein paar Griffe: und wenn der Dampfer 
dort hinten ein Brite wäre, hätte er ſchon die erſte Granate 
vor der Naſe. 

Höchſtes Heldentum wohnt in dieſen ſchlanken Booten. 
Und von allen Matroſen und Offizieren, ſind ſie beneidet, die 
Männer des Unterſeekriegs. Ihre Lippen ſind karg im Er⸗ 
4 und ihr Was blieb beſcheiden trotz der Größe der voll⸗ 

rachten Tat. as in all den Herzen da droben an der 
Nordfront als ſehrendes Sehnen lebt, totumlauert zu erleben: 
das „Ran an den Feind!“, ihnen iſt's beſchieden, wenn ſie 
auch nicht alle gegen gepanzerte Gegner rennen dürfen wie 
Weddigen und u ing, ſondern oft bittere Pflicht tun und 
dem Briten zeigen, was es heißt, die Aushungrung von 
70 Millionen als Seekriegsrecht zu proklamieren. Selbſt auf 
unſern größten und modernſten Panzern lebt die Be⸗ 
wunderung für unſre U-Bootshelden, obwohl doch ſonſt „ſelbſt⸗ 
verſtändlich“ die eigene Waffe an Verehrung obenanſteht. 
Freilich, über die Bedeutung des U-Bootes auf der einen und 
des Großkampfſchiffs auf der andern Seite für die Geſtaltun 


des . iſt jeder zurückhaltend im Urteil. Er iſt ja no 
nicht zu Ende. Und die Überſchätzung des U. Bootes, wie fie 
uns 


innenländern ſo oft eigen iſt, a Koſten der großen 
Kampfeinheiten iſt ein verfrühtes Urteil, das laienhaft die 


Erfahrungen eines Abſchnittes des bisherigen Seekriegs verall⸗ 


emeinert. Das Endurteil gibt ſpäter die Geſchichte von ſelbſt. 

orläufig iſt das U-Boot unſere ſchärfſte Waffe. Aber der 
Krieg wird kaum bis ans Ende die gleiche Eigenart bewahren 
wie bisher. Das freilich wird bleiben, ſolang die ſchwarz⸗ 
weißrote Inge mit dem Eiſernen Kreuz über den Wogen 
flattert: jeder Kampf da droben auf dem Meer wird uns ein 
Heldenlied herübertragen, komme, was kommen mag! 


Strahlend und friſch ſteigt der Sonntagmorgen herauf. An 
Bord S. M. S. „Marggraf“ ſteht die e auf Achter⸗ 
Der Kommandant und ſeine Offiziere 


deck. Bordgottesdienft. 
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bilden den inneren Kreis um den Altar, der zwiſchen den 
Decksluken aufgebaut iſt; als Altartuch deckt ihn die Kriegs» 
agge. Hinter uns tönen von anderen Schiffen, die auf der 
eede liegen, abgeriſſene Klänge der Bordkapellen herüber. 
Dann 0 t auch unſere ein. Unwillkürlich prüft mein Blick 
die Geſichter, klar ſchauen ſie drein und ernſt, umrahmt vom 
herabgelaſſenen Sturmband der Mütze. Vom Altar her kommt 
die Stimme des Geſchwaderpfarrers, mit dem Wind und 
deutlich verſtändlich. Sein Haupt iſt ſchon grau, aber ſein 
Herz noch jung. Hart hinter ihm ragen die wuchtigen Rohre 
des letzten Turmes gen Himmel, Sor totſpeienden Stahl 
gu ſpenden, und darunter tönen Worte von Liebe!! Das Be: 
enntnis Körners ſteht mir plötzlich nah als eignes tiefes 
Erleben: „Das heiligſte ſchützen wir mit dem Schwerte!“ 
Darum allein eint ſich ja für uns das ſcheinbar ſo Wider⸗ 
Bene Chriſtentum und Krieg; darum allein ift uns nicht 
loß der Bordgottesdienſt Gottesdienſt, ſondern tiefiten Sinnes, 
unſer ganzer Beruf, auch jetzt im Krieg, wo das Vernichten 
Berufspflicht iſt. „Heilig die Pflicht!“ Wenn der Krieg mit 
einem Leid und ſeinem Tötenmüſſen im Herzensader tiefe 
urchen reißt, oe Ausſaat dürfen fie nicht bleiben. Und 
daß iſt's Manz ür das wir ein goldenes Reifen erhoffen: 
daß die Hingabe und das Einſetzen aller Kräfte für die Pflicht⸗ 
erfüllung bis zum Außerſten, die uns die heilige Not aufzwang, 
eine gottgewollte Verantwortungsfreudigkeit gebiert, die auch 
in kommenden Sonnentagen Gott dient, wie ſie es gelernt in 
Sturm und Not, durch Opferbereitſchaft für die Brüder. 
Das iſt der Sinn des Wortes: „Ich will einen neuen Bund 
mit ihnen machen. Ihr ſollt mein Volk ſein, meine Kinder, 
denen mein Wille in Fleiſch und Blut übergegangen 185 ich 
will euer Gott ſein!“ Das iſt een die ukunft und 
iſt zugleich n Heute und Morgen, weil es ſtärkſte 
Forderung iſt zum Lebendigmachen der Loſung: „ich dien'l“ 
Um den Segen bitten wir alle, mit dem der Gottesdienſt 
ſchließt, und um den Frieden und damit um den Sieg. „Großer 
Gott wir loben Dich!“ das wuchtet nur ſo über 
die Waſſerl 


Wilhelm Schreiner. 


E Schützengraben an der äußerſten deutſchen Seeſtellung. Phot. Heinrich Lichte & Co. 88 


Ver sacrum! 


Es iſt nun rund ein Jahr her, daß unſere Kriegsfrei⸗ 
willigenkorps auszogen, um neben den alten, ſchlachtgewohnten 
Truppen zu fechten. Schulter an Schulter mit den Siegern 
von Lüttich und Antwerpen, mit denen auch, die unter Kluck 
vor Paris geſtanden haben, und mit den grimmigen Ruſſen⸗ 
vernichtern, den Männern von Tannenberg! 

Als wir damals, im erſten Oktoberdrittel, verladen wur⸗ 


Zum Jahrestage des Ausrückens der Kriegsfreiwilligen. ® 


den, glaubten wir, die wirklich große Arbeit ſei wohl ſchon 
etan, und man wolle uns nur ſo zum Ahrenleſen verwenden. 
anche dachten auch, wir würden nur als Beſatzungstruppen 
gebraucht werden. In unſerem brandenburger Korps ging 
die Sage, wir würden Beſatzung von Brüſſel und Antwerpen. 
Und dieſe Sage machte uns alle recht niedergeſchlagen. Hatte 
man ſich dazu freiwillig gemeldet, um irgendwo Garniſon⸗ 
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dient zu tun? Und wenn's auch nur für die erſte Zeit fein 
ſollte, bis die junge Truppe noch beſſer eingeſpielt wäre, — 
wer konnte wiſſen, wie lange es überhaupt noch dauern 
würde? Der Krieg konnte plötzlich zu Ende ſein, und dann 
hatten wir weiter nichts von ihm kennen gelernt, als Gar⸗ 
. möchte es auch hundertmal in „Feindesland“ ge⸗ 
weſen ſein. 

Und das glühende „Ran an den Feind“, das von dem 
Tage, da der Kaiſer Deutſchland unter die Waffen rief, bis 
11 heutigen Stunde einen jeden deutſchen Mann beherrſcht, 
u zehrte in uns und wollte nicht verſtummen. 

is wir wirklich 'ran an den Feind gekommen ſind, 
ſchneller als wir dachten. Ran an den Feind im Oſten, an 
der Rawka und an der Bzura, — hinein nach Rußland in 
Schnee und Winterkälte. Und bald hatten die jungen Truppen 
ebenſo altes Lederzeug wie die alten, kampferprobten, bald 
ſaß auch auf ihren guten, neuen Röcken der Edelroſt des 
Krieges, ſie wurden unſcheinbar und ſchmutzig, und bald, ach 
bald ging an ſo manchem das alte Reiterlied: „Morgenrot, 
Morgenrot“ in Erfüllung. Aber bald hatten die neuen Ba⸗ 
taillone ſich auch ihren Platz neben den alten Stammtruppen 
erobert. Die Reſervejäger, die Litzmanns kühnen Rück- 
marſch deckten, tragen heute Totenkopf und Gardelitzen, die 
.. Reſervediviſion iſt von den öſterreichiſchen Bundesbrüdern, 
mit denen ſie ſchwere Zeiten in den Karpathen durchmachte, 
cehrt und geprieſen worden um ihres unerſchütterlichen 
5 e willen; ihre Schweſterdiviſion, ſteht heute wie 
eine eherne Mauer gegen den übermächtigen, verzweifelten 
Anprall der aus Tarnopol vorquellenden Ruſſen, kampferprobt 
und ohne zu wanken: einer gegen zehn. 

Und im Weſten? 

„Nun, fie find freilich nach Belgien gekommen, die jungen 
Kriegsfreiwilligen. Aber Brüſſel und Brügge, Gent und 
Antwerpen haben ſie kaum geſehen. In raſchem Vormarſche 
ging's durch das herbſtliche Flandern. Sie hatten kaum Zeit 
u en wie reich und wie ſchön dies Gartenland ift mit 
ern ſaftigen Wieſen, feinen heimlichen Laubwäldern, feinen 
prangenden Obſtgärten. Der Duft der reifenden Früchte lag 
überall auf den Fluren, rieſige Apfel und Birnen, wie ſie die 
Söhne der kargen Mark nie geſehen, hingen noch zwiſchen 
dem rötlichen Laube an den Bäumen, und in den ſauberen 
Städtchen und Flecken, durch die der eilige Vormarſch führte, 
lockten die reichen, alten Patrizierhäuſer und luden zum 
Bleiben. Behäbig, alt und ſolide, % zeigte ſich „het vlaamſche“ 
Land den ſtammverwandten oſtdeutſchen Kriegern, die es als 
Feinde zum erſten Male betraten. 

Aber ſie ſollten es noch anders kennen lernen. An der 

Abe 1 ihrer ſo viele, die ihre Reiſe nach Flandern mit dem 

eben bezahlt haben. Auf der Lorettohöhe und vor Ppern, 
um Dixmuiden und Bixichote haben fie gerungen, bis die 
Namen der beiden heißumſtrittenen Orte, die vordem nie⸗ 
mand in Deutſchland kannte, ſich in das Gedächtnis ſo mancher 
deutſchen Familie auf ewig eingeprägt haben, weil dort ein 
Sohn oder ein Bruder geblutet hat. 

Und dann kam der ſtolze Tag, an dem der Vericht der 
deutſchen oberſten Heeresleitung verkündete: „Das Kernwerk 
von Breſt⸗Litowsk ſtürmte das junge braunſchweigiſche Re⸗ 
ſervekorps, dasſelbe, das Dixmuiden geſtürmt hat.“ Im Oſten 
wie im Weſten durften ſich die jungen Kriegsfreiwilligen, 
Seite an Seite mit der alten Garde, aus der ſie zum größten 
Teile einſt hervorgegangen waren, Ehre und Lorbeer holen. 
Sie ſind heute gleichwertig mit dem alten Stamm des Heeres, 
und das Wort, das einſt eine engliſche Zeitung über ſie ge⸗ 
ſprochen hat: „Die jungen, deutſchen Truppen wiſſen wohl 
zu ſterben, aber ſie wiſſen nicht zu kämpfen“, dieſes Wort, 
das trotz der gewollten Herabſetzung des Kampfwertes dieſer 
Kriegsfreiwilligen doch eine ungewollte bewundernde Aner⸗ 
kennung ausſprach, iſt, wenn es je wahr geweſen ſein ſollte, 
längſt von den Taten der jungen Helden widerlegt. 

Wahr iſt's, ſie haben geblutet und große, ſchmerzliche 
Verluſte gehabt. Aber welche Truppe, die vor dem Feinde 
eſtanden hat, hatte die nicht? Und ihr todverachtender heißer 

rang, das Bewußtſein des alten Römerſpruchs: „dulce et 
decorum est pro patria mori“, das ſie manchmal allzuſehr 
fortgeriſſen hat, iſt das ein Grund zum Tadel? Die jungen 
„Kitchener⸗Diviſionen“, die jetzt bei der großen Offenſive 
unſerer Feinde im Weſten zum erſten Male ins Feuer ge⸗ 
bracht werden, ſcheinen nicht von dieſem Geiſte erfüllt zu ſein. 
Nach den vorliegenden Berichten, die bei ee engliſchen 
Offizieren gefunden wurden, ſind ganze Regimenter, ja Bri⸗ 
gaden von Panik ergriffen worden, als ſie gegen das Feuer 
unſerer Linien anlaufen ſollten. 

Keiner von den Hunderttauſenden von Jünglingen, die 
in jenen Oktobertagen hinauszogen, wird es ſelbſt leugnen, 
daß er erſt draußen, vorm Feinde, zum Manne und zum 
Soldaten erzogen werden mußte. Draußen, in den Ruhe⸗ 
pauſen der Merſchlacht und den Kämpfen an der Lorettohöhe, 
ag den feſten Stellungen an Bzura und Rawka ge fie 
eim Friedensdienſte in Feindesland als längſt kampferprobte 


296 


296 


Krieger erſt die letzten Grundzüge des Soldatentums 
kennen gelernt. Manchesmal haben 0 zuerſt wohl geſtöhnt, 
wenn es Apell mit Sachen gab, und die feinen Studenten 
und Referendare, Doktoren und Ingenieure, von denen ſo 
mancher ſchon das wohlverdiente Eherne Kreuz trug, durch 
den geſtrengen Unteroffizier darüber belehrt wurden, daß es 
eine ganz unglaubliche Sh...... rei ſei, mit einem ſo 
unſauberen Rocke, ungeputzten Stiefeln oder wohl gar mit 
fehlenden Knöpfen zum Apell zu kommen. — So mancher hat 
wohl gedacht: Säße ich bloß erſt wieder in meinem Schützen⸗ 
graben oder Geſchützſtande, wo es ſo was nicht gibt! Wenn 
es hieß: „Vorbeigehen in ſtrammer Haltung mit Grüßen durch 
Handanlegen an die Kopfbedeckung“ — und der auſſichts⸗ 
führende Exerziermeiſter ſchrie: „ um Sie denken wohl, 
Sie gehen Unter den Linden ſpazieren? Zurück! Noch mal! 
Und das nächſte Mal etwas ſtrammer, bitte!“ Das waren 
Anfangs wohl ſtarke Ernüchterungen, aber bald nahm der 
Kriegsfreiwillige auch dieſe Schickung hin, um ſo mehr, wenn 
er ſah, daß auch die alte Nachbartruppe im Reſervequartier 
genau ſo drillte, wie daheim in der Garniſon. Und ſiehe da, 
immermehr ſtreiften die Kriegsfreiwilligen auch die äußere 
Läſſigkeit ab und wurden von Tag zu Tag in ihrer Haltung 
und ihrem Gebahren den alten, ſtrammen Kerntruppen ähn⸗ 
licher. Vielleicht ſtammt aus jener Zeit das Wort eines unſerer 
bekannteſten Heerführer, das an der ganzen Front, vom 
Weſten kommend auch im Oſten die Runde gemacht hat: „Die 
Disziplin, die in einer Truppe herrſcht, erkennt man am 
Grüßen der Mannſchaften aut. der Straße!“ So merkwürdig 
dieſer Ausſpruch dem klingen mag, der unſerem Heere 
fremd gegenüber ſteht, ſo wahr wird ihn jeder finden, der 
dieſes B in ſeinem innerſten Weſen kennt. Die peinliche 
Treue im Kleinen, das genaue Beachten aller, ſelbſt der un⸗ 
cheinbarſten Vorſchriften, der Gehorſam von innen heraus, 
er nicht auf knechtiſcher Furcht, ſondern auf dem Vertrauen 
zum Vorgeſetzten und auf der Erkenntnis der Notwendigkeit 
beruht, das iſt es, was unſer Heer letzten Endes groß und 
unbeſiegbar gemacht hat. Das iſt es aber auch, was dem 
jungen Soldaten nur durch den längeren „Drill“ ſo zur ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Gewohnheit gemacht werden kann, daß es ihm 
zuletzt zur zweiten Natur wird. 

Der Rekrut lernt's in der Heimat zur Friedenszeit gleich 
zuerſt, und erſt dann wird er in die eigentliche Kenntnis ſeines 
Handwerkes, in die wirkliche, kriegsmäßige Pang ein ſeiner 
Waffe mit allem, was drum und dran hängt, eingeweiht. 
Unſere Kriegsfreiwilligen mußten, weil es die Not gebot, den 
umgekehrten Lehrgang durchmachen. Daß ſie ſich dabei bewährt 
haben, das ſpricht ſowohl für ihre Führer wie auch für ſie 
Kl wie auch endlich für unſer ganzes Volk, als deſſen Söhne 
ie hinauszogen. Wenn nicht jeder einzelne von uns Deutſchen 
gewiſſermaßen den ſoldatiſchen Geiſt 1978 in der Wiege mit 
der Heimatsluft eingeſogen hätte: wir würden mit den 
Kriegsfreiwilligenkorps vielleicht dieſelben Erfahrungen gemacht 
ae wie die Engländer jetzt mit ihren berühmten Kitchener: 

iviſionen! Und dabei haben dieſe die doppelt und dreifach 
lange Ausbildungszeit te wie die Kriegsfreiwilligen! 

Ein ver sacrum ſind ſie einſt in glühender Vaterlands⸗ 
liebe hinausgezogen, als die Stunde es befahl. Mit Jauchzen 
haben ſie ſich den beſten Kerntruppen des Feindes entgegen⸗ 
geworfen, ihnen trotz ihrer Übermacht ſtandgehalten und ſie 

elehrt, daß ſie ſterben und kämpfen können! Dixmuiden, 
Pirſchote, angemarck, Ypern, Loretto, Lowitſch, Lemberg, 
Breſt⸗Litowsk — und viele andere Namen, große Namen aus 
der Geſchichte des Heiligen Krieges werden einſt auf ihren 
ahnenbändern ſtehen. Keinen dieſer Namen werden ſie ohne 
tolz zu hören brauchen, keinen aber wohl auch ohne ſchmerzliche 
Wehmut im Gedenken der Kameraden, die da geblieben ſind. 

So manche Blüte vom Stamme unſeres Volksbaumes hat 
bei den Stürmen der e eee der Krieg mit blutiger 
Hand abgeriſſen und über Flanderns Fluren und Rußlands 
blutiger Ebene dahingeſtreut! Und doch, dieſe Blüten werden 
reiche Saat bringen, trotzdem ſie nie fruchtreif werden durften! 

Diejenigen aber von ihnen, die einſtmals als Sieger heim⸗ 
kehren werden, verſprechen für unſer Volkstum doppelten 
Gewinn. Der harte Krieg, des einzelnen Mannes und des 
ganzen Volkes größte Schule, hat ihre Jugend einer Edelreife 
entgegengeführt, wie ſie fruchtverheißender wohl nie wieder⸗ 
kehren wird. Mögen ſie einſt berufen ſein, in ernſter ver⸗ 
antwortungsvoller Arbeit das Erbe mit auszubauen, das ihre 
gebliebenen Kameraden und alle die anderen nicht minder 
wertvollen Söhne und Väter unſerer Heimat für uns im 
harten Ringen mit ihrem Lebensblute erworben haben! 

Denen aber, die um die heimgegangenen Helden trauern, 
klingt auch heute noch das Wort jenes Kriegsfreiwilligen der Be⸗ 
freiungskriege, der es ſelbſt mit ſeinem Tode wahr gemacht hat: 

„Drum, die Ihr uns liebt, 

Nicht geweint und geklagt! 

Denn das Land iſt ja frei, und der Morgen tagt, 
Wenn wirs auch nur ſterbend gewonnen!“ 9. 0 


Kriegschronik: 


21. Oktober: Mordöftlich Mitau das Dünaufer von 
Borkomitt bis Berfemünde gewonnen. — Kämpfe 
oſtlich Baranowitſchi und bei Czartorysk. — Die 
verbündeten Truppen folgen auf der ganzen Front 
dem langfam weichenden Feinde. 

22. Oktober: Starke ruffifhe Angriffe bei Sadewe 


torysk, Nomwa= Alekfinice und am Styr. — In 
Serbien die Linie Arnajemo—Slatina=Berg und 
Selevac, Savanovac—Trnopac—Ranovac erreicht; 
Branje und Kumanooo befett, Deles genommen. — 
Beginn der dritten großen italieniſchen Dffenfive 
im Küftenland. 

23. Oktober: Ruffifcye Schiffe befchieken die Nord- 
fpite von Kurland. Kämpfe bei Sadewe, am 
Ogynski=Kanal und bei Kukli. — Bei Difegrad 
wurde der Drinaübergang erzwungen; die Serben 
weichen aus ihren Stellungen in der Linie Kofu= 
a rk an Negotin und Rogljeoo 


befetit. 

24. Oktober: Dergebliche 00 bei Sduchez. — 
Illuxt erftürmt. Kämpfe füdlidy des Dygonpwskoj» 
Sees und weſtlich Czartorysk. — Foriſchritte öft- 
lich der Lucavica und bei palanka; die Linie 
Raginac—Petrovac—Ranovac erreicht. Bei Or- 
ova die Donau überfchritten ; Prahooo befett. — 

iederholte heftige Angriffe am ganzen Ifonzo 
Seger: Fed 

25. Oktober: heftige Angriffe bei Tahure und Ce 

Mesnil. — Kämpfe bei Kekkau, Illuxt nördlich des 


0j0=Sees. 


angriff auf Denedig. 


Linie Daljevo— 
nica genommen. 


2 Vom ſerbiſchen 
Es iſt keine Frage: der Schwerpunkt des Weltkrieges, 
der guet: in Belgien und Frankreich, dann in Rußland, 
vorübergehend vielleicht auch an den Dardanellen lag, iſt jetzt nach 
Serbien verſchoben worden. Und indem ſo der Kreis ſich ſchließt, 
indem die Entſcheidung dorthin gerückt iſt, wo der furchtbare 
Weltenbrand auskam, darf man die Geſetze menſchlichen Lebens 
wohl auch auf den Krieg anwenden und hoffen, daß die 
ſpeilich ſinken und der Friede herbeikommen wird, anders 

eilich, als der Vierverband es ſich hat träumen laſſen. Wie 


Mit Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


Dryswjaty-Sees und weſtlich komardw. — Fort- 
ſchritte bei Difegrad. Die Linie Cazarebac Hrangje- 
lovac—Rabrovac erreicht. Die höhen von Bani- 
cina erftürmt und die von Kucevo befetit. Sip 
an der Donau erreicht. — Die Iſonzoſchlacht dauert 
fort. — Panzerkreuzer »Prinz Adalbert« gefunken. 
26. Oktober: Kämpfe bei Souchez, Le Mesnil, auf der 
Combreshohe und im Priefterwalde. — Der Illuxt« 
Abſchnitt wieder überfchritten. — Dergebliche Nn⸗ 
und Baranowitſchi abgewieſen; Kämpfe bei Czar- grie bei Baranowitſchi und füdlich des Wugonows⸗ 
Fortfchritte öſtlich Kukli. — Höhene 
linie Suhagora—Panos erreicht. 
Cadle, Kucevo genommen. — heftige Angriffe bei 1 
6örz, Tolmain und am Krn abgemiefen. — Flieger- 


27. Oktober: Kämpfe an der Strafie Cille—Arras und 
bei Maffiges. — Fortſchritte bei Tumſchang und 
weſtlich 3 — Dobrun genommen; die 

oramci—Topola erreicht; Meres= 
In Ljubicevac wurde die Der⸗ 
—— 15 en 33 ee 9 
patrouille hergeſtellt. — Immer noch Angriffe au 7 2 
der küftenländifdyen Front. 2. November: Fortfchritte vor Riga ; heftige Kämpfe 

28. Oktober: Fortſchritte bei Garbunomwska und Sza= 
zn Kämpfe bei — v. ig 2 

ajecar genommen; Knjazevac befettt. — Dor 2 
Darna zwei rufikhs Scylachtfhlffe verfenkt. — 3. November : eue heftige Angriffe der Ruſſen vor 
Neue vergebliche Angriffe an der Ifonzofront. 

29. Oktober: Bei Drinsko (ſũdlich Difegrad) wurden 
die Serben über die Grenze mens. Die Linie 
Siaokovica— Rudnik—Cumic—Batocina 
Fortſchritte füdlidy Soilajnac. 


1 heftige Angriffe an der küftenländifdyen 

ront. 

30. Oktober: Kämpfe am Tordufer der Miffe. Koma= 
rom, Kamienudya, Huta Ciſowska und Bielgow 
erftürmt. — Fortfchritte in Serbien. Tetomo von 
den Bulgaren befettt. — bergebliche Angriffe bei 
Tolmain, 6örz und Doberdo. 

31. Oktober: Große Erfolge bei Meuoille und Ta- 

hure. — Kämpfe bei Plakauen und weſtlich Czar- 

torysk. — 6rn. Milanovac genommen. Fort» 
ſchritte an der Strafe Satornja—Kragujevac und 
eiderfeits der Morawa. 

. November: Neue Kämpfe bei Tahure und Com- 

bres. — Die 3ahl der im Oktober von deutſchen 

Truppen im Dften eingebrachten Gefangenen und 

die dort gemachte Beute beträgt: 244 Offiziere, 

40949 Mann, 23 Geſchütze, 80 Mafchinengemwehre, 

gleichzeitig die öſterreichiſch⸗ ungariſchen 142 Offir 

lere, 20 Mann, 44 Mafchinengemwehre, 1 Ge- 
ſchüͤtz, 3 Flugzeuge. — Kragujevac iſt in deutſcher 
Hand. — Kämpfe an der kũſtenländiſchen Front. 


Markobac, DK. 


bei Dünaburg. — Cacak befettt. Groſſe Fortſchritte 
A ganzen Front. — lleue Kämpfe im 60r⸗ 
ziſchen. 


Dünaburg. Kämpfe am Oginskyu-Kanal und bei- 
derſeits der Straße Lifomo—Czartorysk. — Ufice 
iſt befetit; die Strahe Cacak—Kragujevac ũber- 
ſchritten. Brückenkopf von Soerljig genom- 
men. — Teue vergebliche auf 6örz gerichtete 
Angriffe. 


erreicht. 
Pirot erobert. — 


Kriegsſchauplatz. 15 


unſere Feinde den Kampf um die Seelen der Neutralen, be⸗ 
ſonders der Neutralen auf dem Balkan, verloren haben, 
werden ſie ſich auch in nicht zu ferner Zeit als Beſiegte auf 
dem Schlachtfeld erklären müſſen; denn der Mißerfolg ihrer 
Diplomatie iſt nur ein andrer Ausdruck ihrer militäriſchen 
ehe und kennzeichnet die Wertung, die die Unbeteiligten 
dem Vierverband noch zumeſſen. Das Werben und ar 
um Griechenland und Rumänien zeigt beſonders England auf 
einer geradezu jämmerlichen Stufe der Selbſterniedrigung. 


8 Engliſche Truppen werden im Hafen von Saloniki ausgeſchifft. Phot. Emil Liſtenow. 88 


III. Band. 


General Naidenow 
bulgariſcher Kriegsminiſter. 


Das Eingreifen Bulgariens in den Krieg an 
der Seite der Zentralmächte und der Türkei 
15 bei dem Vierverband eine Beunruhigung, 

opfloſigkeit und Zerfahrenheit hervorgerufen, 
wie wir ſie bisher bei ihm noch nicht erlebten. 
Immer mehr ſchwindet auf der Seite unſerer 
Gegner die Planmäßigkeit der militäriſchen 
Maßnahmen; damit ſcheint der Krieg für fie in 
ſteigendem Maße zu einem Abenteuer zu werden, 
deſſen N 7 kaum noch ungewiß iſt. War ſchon 
das anſcheinend ieht aufgegebene Unternehmen 
genen die Dardanellen leichtſertigſter militäriſcher 


ilettantismus, nichts als ein nervöſer Verſuch, 
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hier die Erfolge zu er⸗ 
bean en, die auf den an⸗ 
ern Kriegsſchauplätzen 
verſagt blieben, um damit 
den Balkan zu locken und 
zu ködern, ſo kann man 
in noch höherem Maß die 
Landung der Truppen in 
Saloniki, die den Serben 
Hülfe bringen ſollen, als 
den Plan von Dilettanten 
erſten Ranges bezeichnen. 
Alle ernſten Politiker und 
Strategen, auch auf gegne⸗ 
riſcher Seite, ſagen das 
völlige Scheitern dieſer 
verfehlten Maßnahmen 
voraus. Die treibende 
Kraft aber iſt auch hier, 
wie ſchon bei der Dar: 
danellenaktion, England. 
Denn England ahnt nicht 


nur, ſondern weiß, weiß 


es mit erſchreckender Klar⸗ 
heit, daß es ſich jetzt um 
nichts mehr und weniger 
handelt, als um ſeine Stel⸗ 
lung im nahen und fernen 
Orient, daß auf Serbiens 
Boden auch die Entſchei⸗ 
dung über Agypten und 
Indien fallen kann. Und 
mag es nach außen hin noch 
ſo voll und breit auspoſau⸗ 
nen, daß es noch lange nicht 
am Ende ſeiner Kräfte 
ei, daß es nicht eher die 

affen niederlegen will, 
als bis Deutſchland und 
ſeine Bundesgenoſſen end⸗ 
gültig niedergerungen ſind, 
mag es auch noch ſo ſehr 
auf die amerikaniſche 
Waffenhilfe pochen — im 
Innern iſt es ſich der 
Lächerlichkeit ſeines Bra⸗ 
marbaſierens doch bewußt, 
und die Knie ſchlottern 
Eh in Ange vor den 

eſpenſtern, die aus dem 

exenkeſſel, in dem es ſeine 

uppe braute, emporſtei⸗ 
gen. Es iſt doch erheb⸗ 
lich anders gekommen als 
Sir Edward Grey bei 


General von 
Oberbefehlshaber der bulgariſchen Armee. 


Kriegsbeginn dem . Volke — wir 
dürfen wohl ſagen: vorlog, daß England nicht 
mehr leiden würde, wenn es an dem Krieg 
teilnehme, als wenn es ihm fernbliebe. Wenn 
der ſchlaue Brite nach bewährtem Rezept 
auch diesmal nach Möglichkeit andere ins 
Feuer geſchickt hat, ihm die Kaſtanien heraus⸗ 
n wenn auch Franzoſen, Ruſſen, Ita⸗ 
iener, Serben und die unterjochten Völker 
ſeiner Kolonien bluten mußten, damit England 
lebe und Vorteil habe, ſo mußte das Volk doch 
ſchließlich ſelbſt vors Brett, und die Wunden, 
die der Krieg ihm ſchlug, ſind tief genug, daß 
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Die beiden erſten von deutſchen Truppen eroberten ſerdichen Geschütze. Die Kanonen ſtammen aus der franzöſiſchen Waffen: und Munitionsfabrit 
Creuzot. Pyot. Berliner Illuſtrations-Geſellſchaft. 


—j— L Äᷓ½e eee 
n 9 2 — 
. . Den 
N . r vw ER; 
r „ 1 
vw 2 _ u 
- ö 3 


eee eee eee eee eee eee 66 66% 


— — 
1 BE 


er 
nz 


7 
I 


En er 
„„ 
n 

3 


1 
a 
„ ˖ 
„ K a 
> 3 
„ ER * 
— BEE ee, 1 re 
KK TE er 
n 
BR 


eee 


3 
W 


2 
Er a NE ER ER 
EN EN 


9 e 


S 


kr, 
2 2 
LITE 


SEP: 


re 


1 


A 


n 


Zus 
> 4 


1 
5 


r 


r 
P 


„ 


“ 
4 
* 


wi. 


bee eee eee eee eee e eee %%% e eee sees eee eee e 6 es eee 


„„ ee ee eee eee 


bee eee eee ese sse eee eee eee eee eee eee eee esse eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee 


ren wir 


es Jahre nte lang die Narben ſpü⸗ 
Aber das liegt 100 


und baftig Sera ig en 
pen den Serben zur 


rung ſtocken ſieht, vollzieht ſich der 
Angriff der Verbündeten, der Deut⸗ 


ſchen, der Oſterreich⸗Ungarn und der 


Bulgaren nach einem ſorgfältig er⸗ 
wogenen und vorbereiteten Plan, 
deſſen Ziel klar umriſſen iſt und das 
erreicht werden wird um jeden Preis. 
Die Grundidee des konzentriſchen 
Vormarſches der Verbündeten beſteht 
darin, daß die Serben entſcheidend 
ch ann d werden ſollen, bevor ſie 
f mit dem Rücken an die e 
Grenze ſtellen können und bevor ſtärkere 
Truppenmaſſen des Vierverbandes 
ſerbiſches Gebiet betreten haben. In 
dieſem Plan fiel alſo den in Südſerbien 
eingedrungenen bulgariſchen Armeen, 
die von Egri⸗ 
Palanka auf 
Kumanowo 
vorgingen, die 
Aufgabe zu, den 
Vormarſch der 
Ententetrup⸗ 
en durch das 
ardartal und 
von Monaftir 
aus zu verhin⸗ 
dern. Der Er⸗ 
bis war, daß 
e, nachdem Ra⸗ 
dowiſchta, Iſtip 
und uma⸗ 
nowo genom⸗ 
men und der 
eind über den 
ardar getrie⸗ 
fm das 
ufmarſchge⸗ 
lände der Ver. 
verbandstrup⸗ 
en in der 
ante bedro⸗ 
en; ſie zogen 
alſo die dortſich 
ſammelnden 


vielleicht Jahrhunderte. 
im Dunkeln. — 
Alſo: es iſt Englands Schickſal, das 
in Serbiens Bergen ſich entſcheidet. 
Während der Vierverband mit ſchnell 


rup⸗- 
Ife eilt, obwohl 
die Serben ſelbſt ihm völlig gleich: 
ültig ſind, und ſeine eilig gefaßten 
Pläne ſchon in Beginn der Ausfüh⸗ 


Landſchaft am 
Kazanpaß. 


Kräfte auf ſich 
und von dem 
nördlichen 
Kriegsſchau⸗ 
platz ab. Eine 
zweite bulga⸗ 
riſche Armee 
hat nördlich 
von Kumano⸗ 
wo das Mora⸗ 
vatal erreicht, 
die Eiſenbahn 
Niſch-Saloniki 
unterbrochen 
2 die eh 
ung zwiſchen 
Alt⸗ und Neu⸗ 
erbien ge⸗ 
perrt. Zwei 
weitere bulga⸗ 
riſche Heeres⸗ 
teile gingen ge: 


en die vor dem 
yet ftehende 


eſtung Pirot 

un gegen Ne⸗ 

gotin vor, wo⸗ 

einer e bei die Verbin⸗ 
Ortſcha dung mit Ruß⸗ 


land über Ra⸗ 
dujewatz, 8 Kilometer nordöſtlich 
von Negotin an der Donau, un⸗ 
möglich wurde, ſo daß keinerlei 
Kriegsmaterial von dorther den 
Serben zugeführt werden kann. 
Während alſo den be S zufall, 
Armeen die Aufgabe zufällt, 
Serbien ſozuſagen vom Oſten her 
aufzurollen, bedrohen die Heere 
der Deutſchen und Sſterreich⸗ 
Ungarn das Land von Norden 
her. Die Operationen auf dem 
ſerbiſchen Krie 18 zeigen 
ein ähnliches Bild, wie die Ope⸗ 
rationen im Auguſt des Jahres 
1914 im Weſten. Klar und deut⸗ 
lich tritt der alte Grundſatz: 
Getrennt marſchieren, vereint 
ſchlagen, hervor. Die Heeres⸗ 
gruppe Mackenſen überſchritt in 
zwei getrennten Armeen, die 
eine unter Gallwitz, die andere 
unter Köveß, die Donau; wäh⸗ 
rend die Armee Gallwitz die gut 
verteidigten Feſtungen Semendria 


Kleiner zweiräderiger Sanitätswagen, wie er in den ta bi Bergen von den Berbündeten und Po charevatz eroberte, trieb 
verwendet wird. Phot. Berliner Illuſtratlons⸗Geſellſchaft. die Armee Köveß inunaufhörlichen 
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Kämpfen die Serben aus dem Donaubogen ſüdlich Belgrad, 
während von Nordweſt her Sſterreich-ungariſche Truppen gegen 
die nächte Jet habt ohne beſonderen Widerſtand zu finden. Für 


die nächſte Zeit haben wir beſonders intereſſante Vorgänge zu er⸗ 
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warten: die Folgen der Vereinigung der Heeresgruppe Gallwitz 
mit den bulgariſchen Truppen unter Bojadjew und die Kämpfe 
der bulgariſchen Armee zwiſchen den ſerbiſchen Hauptkräften 
und den heranmarſchierenden Truppen des Vierverbandes. 


Feldpoſtbrief aus der Champagne. Von Prof. Dr. G. Wegener, Kriegsberichterſtatter. 


Mit ſechs Aufnahmen des Verfaſſers. 


Vierzehn Tage ſind vergangen ſeit meinem letzten Brief, 
in deſſen Niederſchrift ich ſo unſanft durch die Fliegerbomben 
unterbrochen wurde. 

Am Abend dieſes Tages, des zweiten Oktober, ich hatte 
den Brief eben zur Poſt gegeben, wurde aus Rethel tele⸗ 
phoniert, das franzöſiſche Luftſchiff, das ſchon nachts zuvor 
unſere Stadt heimgeſucht und Bomben geworfen hatte, ſei 
wieder unterwegs; man ſolle ſich bei uns auf ſeinen Beſuch 
gefaßt machen. 

Das war eine un⸗ 
eimliche Ausſicht. Die 
rregung über das Bom⸗ 

bardement der Flieger 
lebte noch in den Ge⸗ 
mütern der Soldaten und 
ätte ſchon allein eine 
Nacht voll unruhiger 
Träume geſchaffen. Jetzt 
kam dieſe neue Span⸗ 
nung hinzu, als die Ver⸗ 
deckung aller Lichter in 
den Quartieren angeord⸗ 
net wurde. Dieſe Flie⸗ 
er waren doch wenig⸗ 
tens bei Tage gekom⸗ 
men; hoch in Lüften 
hatte man das ſchim⸗ 
mernde Geſchwader her⸗ 
anziehen ſehn, und die 
Leute hatten meiſt recht⸗ 
zeitig den deckenden 
Keller aufſuchen können, 
wie es Befehl iſt. Das 
Luftſchiff aber geht ſeine 
Wege nachts: ein näch⸗ 
ti 5 nk: Kr 
ejen unglei reck⸗ 
afterer Art, als der kecke 
liegeradler. Ungeſehen 
ommt es heran. Nur 
das tiefe, finſtere Dröh⸗ 
nen ſeiner Flügelſchrau⸗ 
ben kündet ſein Nahen, 
ohne doch zu ſagen, von 
wo es kommt und wie 
nahe es iſt. I I 
jüngſt in 
ſternklarer Nacht 
Zeppelin über mir da⸗ 
hinfahren. Es gibt 
nichts Phantaſtiſcheres, 
als das war. Das tiefe 
Dröhnen erfüllte den gan⸗ 
zen Himmel, ohne daß 
man erkannte, woher es 
kam. Es war nur irgend⸗ 
wo etwas Ungeheures, 
Seltſames, Gefährliches in der Luft; etwas, vor dem es 
nicht gut war, ſein Feind zu ſein. Mit einemmal ent⸗ 
deckte das Auge hoch oben zwiſchen den Sternbildern 
einen Gegenſtand, der noch dunkler war, als der Nacht⸗ 
himmel; einen länglichen ſchwarzen Strich, der raſch am 
Firmament dahinglitt. Er war klein in der großen Entfer⸗ 
nung von mehreren Tauſend Metern Höhe, und doch wieder 
ſchien er rieſengroß; denn das Gefühl übertrug etwas von den 
Sternenmaaßen auf ihn: er ſchien nichts Irdiſches, ein Ge⸗ 
bild, das den Planetenſphären angehörte, ein ſeltſamer und 
rätſelhafter Bote aus unbekannten Welten, der dort zwiſchen 
den uralten Sternbildern dahinſchwamm. Ich aber wußte, 
woher er kam. Ich wußte, daß er von einer kühnen Fahrt 
nach Chalons zurückkehrte. Das ſchwarze Etwas, das zu 
meinen Häupten vorüberglitt, hatte ſoeben Entſetzen und 
Verderben dort herniederregnen laſſen. 

Ein Luſtſchiff ſchleudert ja ungleich ſchwerere und ſtärkere 
Bomben, gegen die die einfachen Keller der leichtgebauten 
Bürgerhäuſer kaum ein Schutz find. Auch wir im Offizier⸗ 
kaſino verhängten die Fenſter, um dem Feind nicht noch den 
Weg zu zeigen. Wir ſaßen lange auf beim Glaſe, denn nie⸗ 
mand hatte recht Luſt, zu Bett zu gehn. Ich ſpielte Schach, 
wie die Abende zuvor. Aber es war keine ganz gleiche Anz 


III. Band 


[2 


Das herabgeſchoſſene franzöſiſche Luftſchiff „Alſace“ im Wald von Tagnon. 


dacht. Endlich ſagten wir uns, wenn es wirklich kommen 
ſollte, müßte es ſchon da ſein, und gingen nach dem ereignis⸗ 


reichen Tage ſchlummern. — 
Nichts geſchah in der Nacht, und als ich am folgenden 
Morgen zum 


.O. K. — Armee⸗Ober⸗ Kommando — ging, erfuhr 
ich, daß unſere Abwehrkanonen den unheimlichen Gejellen, der 
in der Tat ſchon unterwegs geweſen war, unweit Rethel 1 
Abend, noch vor Mitternacht, heruntergeſchoſſen hatten. Es war 
ein ganz neues Lenkluft⸗ 
ſchifß der 1 ge⸗ 
weſen. Die Gedanken und 
Hoffnungen, die Frank⸗ 
reich mit ihm verknüpft 
atte, waren in ſeinem 
damen „Alſace“ gut zum 
Ausdruck gebracht. Un⸗ 
ſere 1 0 hatten ſei⸗ 
nen Ballonkörper verletzt. 
Das Luftſchiff ſank 
und die Gondel ſtreifte 
bereits über den dunklen 
Boden hin, als von der 
Beſatzung drei Mann 
den gefährlichen Sprung 
hinaus wagten; augen⸗ 
6 um ihm neuen 
uftrieb zu geben, in 
der Soffnung, N die 
übrigen die franzöſiſchen 
Linien noch erreichen 
könnten. Zwei der 
Männer kamen heil 
zu Boden; der dritte, 
der unglücklicherweiſe ge⸗ 
rade herunterſprang, als 
die Gondel einen tiefen 
Eiſenbahneinſchnitt über⸗ 
flog, verletzte ſich ſo, daß 
er arb. Die beiden an⸗ 
dern hielten die Toten⸗ 
wacht bei ihm und wur⸗ 
den ſo gefangen genom⸗ 
men. er Ballon war 
aber nach kurzer Friſt 
doch wieder ſo tief, daß 
nun auch die fünf ande⸗ 
ren herausſprangen. Auch 
ſie waren wohl der Mei⸗ 
nung, daß ſo wenigſtens 
das leere Schiff ſelbſt mit 
dem nicht 8 trei⸗ 


benden Winde eim⸗ 
elangen würde. enn 
ſonſt ätten ſie doch wohl 


Vorſorge getroffen, es 
zu zerſtören. Sie kamen 
alle glücklich heraus, 
irrten die Nacht hindurch umher und ſtellten ſich ſelbſt am 
folgenden Morgen den deutſchen Wachen. : 

Der Ballon enttam aber auch diesmal nicht. Wir hatten 
die Nachricht, daß er in einem Walde unweit Tagnon, noch 
etwa 20 km von den franzöſiſchen Linien entfernt, hängen ge⸗ 
blieben wäre. 

Kurz darauf ſauſte ich in einem Kraftwagen in Gemeinſchaft 
mit einem Offizier des A. O. K. eg die morgenfriſche 
Landſchaft nach Tagnon, um die große Beute zu beſichtigen. 

chon viele Kilometer weit voraus erkannten wir das 
merkwürdige Gebilde. Auf dem Kamm einer Hügelwelle, die 
ein dunkler Kiefernwald bedeckt, reckte ſich etwas Unnatür⸗ 
liches, Rieſenhaftes empor. Gelblich im Licht der von Oſten 
darauffallenden Sonne. Wie der ſchiefe Turm zu Piſa ſchaute 
es aus. Dann, aus einer anderen Richtung geſehn, erſchien 
es winkelförmig eingeknickt. Hier erinnerte es an einen aus 
der Erde herausfahrenden gebogenen Rieſenarm, der einen 
warnenden Finger gen Himmel ſtreckte. Noch näher heran 
grog es einem ungeheuren urweltlich hohen Mammut mit 
großen Ohren, das durch den Wald dahinzieht. So zeigt es 
mein Bild. Die Ohrmuſcheln ſind die Steuerflächen des 
1 Ballonendes, das noch mit Gas gefüllt emporſtand. 
ie entleerte Vorderhälfte hing ſchlaff zwiſchen den Baum⸗ 


301 


2802 — ̃ ———̃— — —üͤ— 


wipfeln. Ebenſo die 
geräumige Gondel. 

Das Luftſchiff 
war im leichten 
Nachtwind ganz 
anft zwiſchen die 
aumwipfel hin⸗ 
eingeglitten. Es 
atte nur ein paar 
leinere Bäume auf 
ſeinem Wege um⸗ 
gebogen und war 
dann ruhig hängen 
geblieben. Die Gon⸗ 
del war in der 
Mitte durchgeknickt, 
ſonſt völlig erhalten, 
mit all ihrem In⸗ 
a an Motoren 
nſtrumenten, Nah⸗ 
rungsmitteln und 
vielem, was uns 
5 — Fang inter⸗ 
eſſant machen konn⸗ 
te. Oben ganz in 
der Höhe ſah man 
auf der lichtgel⸗ 
ben Ballonhülle die 
Buchſtaben des Namens „Alſace“. 
ausgeſtellt im Wald, und deutſche 
am Himmel, um zu verhindern, 


Wachen waren 
Fuße kreiſten oben 

aß feindliche Flug⸗ 
zeuge die wertvolle Beute zu zerſtören verſuchten. Mengen 
von Soldaten, Offiziere und Mannſchaften, waren bereits aus 
den benachbarten Lagern zur Stelle; ſie erfüllten das Dickicht 
unter dem Ballon und ſtanden mit vergnügtem Staunen und 


eifrigem Erörtern um den vor kurzem noch ſo gefährlichen, 
jetzt ſo hilfloſen Geſellen herum. 
And ich dachte daran, wie ſich vielleicht nicht weit von 
ier vor einer Anzahl von Jahrtauſenden die Bewohner dieſer 
ande gerade ſo ſtaunend, ſpottend und ſchwätzend um ein 
wirkliches Mammuttier geſchart haben, das ein kühner Jagd⸗ 
zug ihrer Stammesgenoſſen zur Strecke gebracht hatte. 
Unſere Flugjagd war überhaupt in dieſen Tagen ſehr 
lücklich. Es gelang unſeren kühnen Fliegern, eine ganze ve l 
ranzöſiſcher Flugzeuge herunterzuholen. Die beifol ende Auf⸗ 
nahme zeigt ein fol es, das durch unſere Kampfflieger all⸗ 
mählich heruntergedrückt wurde auf den Boden, ſo daß es faſt 
unbeſchädigt in unſere Hände geriet. Auseinandergenommen, 
wurde es mit ſeinen großen Tragflächen auf Wagen durch die 
Straßen geführt. Auf der Tragfläche der Kreis und der 
Punkt darin iſt das franzöſiſche militäriſche Flugzeugabzeichen, 
entſprechend dem von uns angewendeten Eiſernen Kreuz. Der 


Punkt iſt blau, der Kreis rot; mit dem Weiß der Flügelfläche 
ergibt das alſo die Trikolore. 

Weit klarer als letzthin läßt ſich heute ſchon die Geſamtent⸗ 
wickelung des großen Offenſivverſuchs der Verbündeten erkennen. 
ch heraus, wie umfaſſend dieſe Offen⸗ 


Immer deutlicher ſtellt 
ſive geplant, mit wel⸗ 
cher außerordent⸗ 
lichen Sorgfalt ſie 
vorbereitet war. Ge⸗ 
radezu bewunde⸗ 
rungswürdig. Alle 
verfügbare Kraft 
war in monatelan⸗ 
ger Arbeit darauf 
eſammelt worden. 
Stelle bei 
gpern, wo der 
ngriff anfänglich 
leichwertig ſchien, 
ſchied ſehr bald aus; 
es erwies ſich, da 
der Angriff dort 
wohl nur als Ab⸗ 
lenkung gedacht war. 
Die Hauptangriffs⸗ 
ſtellen blieben die 
Gegend von Artois 
und die Champagne. 
In dererſteren arbei⸗ 
teten in der Haupt⸗ 
ache die Engländer, 
n der letzteren die 
Franzoſen. 
hier erfolgte 
weitem der heftigſte 
SB; hier hatte 
Joffre den größten 
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Deutſche Munttlonse und Proviantkolonne während der jüngſten Thampagnekämpfe 
auf dem Vormarſch. 


und Heften Teil des 
ganzen franzöſiſchen 
eeres zuſammenge⸗ 
äuft, ſowie eine nie 
dageweſene Maſſe 
von Artillerie, eine 
ungeheure Menge von 
Munition. Wie un⸗ 
ſere Flieger feſtſtellen 
konnten, ſind dann 
Monate hindurch vor 
unſerer zur unab⸗ 
läſſt räben auf 
Gräben, dicht neben⸗ 
einander, geſchürft 
worden: die ſogenann⸗ 
ten Wabengräben, die 
einzig den Zweck ha⸗ 
ben, die Infanterie⸗ 
maſſen für den Sturm 
bereitzuſtellen, ge: 
kbüpt gegen unſere 
rtillerie. Die Geg⸗ 
ner haben daneben 
auch Annäherungs⸗ 
gräben aus rückwär⸗ 
tigen Stellungen ge⸗ 
ſchaffen, ſo breit 
und ſo tief, daß zwei Reiter darin nebeneinander gedeckt 
heranreiten konnten. Sie waren für die Kavallerie ge⸗ 
dacht, die ja, nach dem von unſerer Heeresleitung ver⸗ 
öffentlichten Joffreſchen Inſtruktionsbefehl an die Generale, 
fofort nach Aberrennung der deutſchen Stellung in großer 
a folgen und über das Land dahinter dahinbrauſen jollten, 
erwirrung und Vernichtung in unſere Reihen tragend. Be⸗ 
wegliche Brücken waren vorbereitet worden, mit denen die 
Reiterei die Schützengräben überſchreiten ſollte. Auf den 
Manöverplätzen war das ſorgfältig geübt worden. Hunderte 
von Kilometern ſolcher Gräben waren vor der N 
front geſchaffen worden: eine ganz außerordentliche Arbeit. 
So ſorgfältig und überdacht war das Syſtem dieſer Gräben 
angelegt, daß jede Truppe ihre beſonderen Wege für den 
Anmarſch der friſchen Truppen, die Heranbringung von 
Munition und für den Abtransport der Verwundeten hatte. 
Daher ſagen die Delangenen aus, daß fie Verwundete über: 
haupt kaum en fal haben. Artillerie war ſoviel aufgehäuft, 
daß, nach eben ſolchen Ausſagen, die Geſchütze vier Glieder 
tief und faſt Rad an Rad ſtanden. 

Die Sturmtruppen, die beſten Frankreichs, hatte man 
durch lange Ruhe und ſorgfältige Schonung in den Beſitz 
1 vollſten Energie und Kraft zu ſetzen geſucht. Man hatte 
ihren Mut und ihre Zuverſicht auf das höchſte geſteigert, 
indem man ihnen den diesmaligen Sieg als unzweifelhaft 
ſicher hinſtellte, durch den Hinweis auf die außerordentliche 
e der Verbündeten. Man hatte ihnen zu ver⸗ 

ehen gegeben, daß dieſe Offenſive vorausſichtlich den ganzen 

Krieg endigen würde. — In dem Tagebuch eines Gefangenen 
. aus der Champagne: 

gegend, das ich in 
der Hand gehabt 
habe, erſcheint ſchon 
unter dem 2. Septem⸗ 
ber der Ausdruck, daß 
alles für die grande 
attaque vorbereitet 
werde. Und dieſer 
Ausdruck erſcheint 
von da an immer 
wieder. Es wird ge⸗ 
ſchildert, wie Artillerie 
en masse dafür auf- 
gehäuft werde, wie 
das Gepäck der Sol⸗ 
daten beſonders ein⸗ 
IM wird für den 
turm. (Es wird 

vor allem dafür ges 
ſorgt, daß die Brot⸗ 
beutel mit Weißbrot 
und Schokolade ſo 
angefüllt werden, daß 
die Soldaten in der 
Lage ſein ſollen, ſo⸗ 
ort nach dem Durch⸗ 
ſtoß durch unſere 
Linien für mehrere 
Tage die Verfol⸗ 
gung aufnehmen zu 
können.) Der Tage: 


* 


v 


buchſchreiber erzählt, wie die 
Truppe ſich am 22. September, 
dem Vorabend des Trommel⸗ 
feuers, mit Rückſicht auf die 
Attacke au grand repos be⸗ 
finde uſw. 

Um dieſe Zeit — auch das 
gehörte zu dem bis ins kleinſte 
durchdachten Plan — wurden 
von den Franzoſen an einer 

anzen Reihe von Stellen 

innerhalb des von uns beſetz⸗ 
ten Gebiets hinter unſerer 
Be durch Flieger in ein⸗ 
amen, entlegenen Gegenden 
kühne, mit der Oertlichkeit ver: 
traute Männer, meiſt Zollſol⸗ 
daten, abgetzt, die mit Spreng⸗ 
mitteln ausgerüſtet waren, um 
eine Anzahl der für den Trup⸗ 
. wichtigſten Eiſen⸗ 
ahnbrücken zu De und 
o das Heranſcha en von Re⸗ 
erven im entſcheidenden Augen⸗ 
lick zu hindern, ſowie nach 
vollzogenem Durchbruch die 
Verwirrung unſeres Heeres zu 
vollenden. (Was zum Glück 
verhindert werden konnte). 

Und nun begann am 23. 
September jenes ungeheuerliche 
70 ſtündige Trommelfeuer der 
e Artilleriemaſſen, 

as alles in Schatten ſtellt, 
was ſich bisher menſchliche 
Phantaſie an Kanonade aus⸗ 
ſinnen konnte. Man 


Generalleutnant Fleck (rechts im Bilde), einer der deutſchen 
Führer in der Champagne. 


hat ausgerechnet, 
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daß während 


der Höhepunkte dieſer Kanonade ſtündlich etwa 900 000 
deutſche 


Stück Geſchoſſe über die 25 Kilometer lange 
gem in der Champague er 
e. 


ü 
V 


auptangriff auszuhalten hatt 
der berühmten 


anonade von 


ittet worden ſind, die den 
an halte daneben, daß in 
almy, 1792, die ja faſt in 


derſelben Gegend ſtattfand, und von der Goethe, ihr noch 
berühmterer „Kriegsberichterſtatter“, den Beginn einer neuen 


Epoche der Weltgeſchichte herleitete, ſtaunen 


ſagt, es ſeien 


insgeſamt wohl zehntauſend Schuß auf jeder Seite abgegeben 


U PER 


® Deutſche Truppen vor der ſchönen Kirche in Vouziers während der jüngſten Champagnekämpfe. 
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worden. Alle, die das Trommel⸗ 
feuer des 23. bis 25. September 
in der Nähe mitgemacht haben, 
ſagen, daß die 1155 entfeſſelt 
erſchienen fei. ich ſelbſt rief, 
wie ſich der Leſer vielleicht er⸗ 
innert, der wie das Grollen 
eines Vulkanausbruchs tönende 
Donner, aus beträchtlicher Ferne 
herbei. 

Auch dieſes Trommelfeuer 
ſelbſt wurde vom Gegner mit 
der ſcharfſinnigſten Ueberlegun 
. richtete ſich et 
ängere Zeit hindurch mit den 
weittragendſten Geſchützen, die 
in der Stille herbeigeſchafft wor⸗ 
den waren, über unſere Stellun⸗ 
en hinaus auf unſere rückwär⸗ 
igen Verbindungen, Eiſenbahnen 
und zum großen Teil von uns 
ſelbſt geſchaffenen oder . 
Zufahrtsſtraßen, um dieſe zu 
es und den Nachſchub von 

eſerven zu unterbinden. So⸗ 
dann wurde es weiter vor ge⸗ 
legt, auf die Dörfer und Trup⸗ 
penlager, wo die Verteidigungs⸗ 
truppen ihre Unterkunfts⸗, Ver⸗ 
pflegungs⸗ Munitions⸗ und 
Ruhelager hatten. Anlagen, de⸗ 
ren in der Arbeit eines Jahres 
mit ſoviel Sorgfalt und Liebe ge⸗ 
ſchaffenen Geſtaltungen ich teil⸗ 
weis ten hier früher dem 
Leſer geſchildert habe. Die 
Dörfer, die noch von Franzoſen bewohnt waren, zerſchoß 
der Gegner ohne Rückſicht auf Leben und Gut feiner 
Landsleute; wir ſelbſt mußten die Unglücklichen aus dem 
Kugelregen retten. Endlich und zuletzt wurde das Trommel⸗ 
feuer auf unſere vorderen Schützengräben gerichtet. Dies 
nun mit ſolch einer Gewalt, daß die Franzoſen buchſtäblich 
glaubten, es könne kein Leben mehr in dieſen Ver⸗ 
teidigungsſtellungen ſein. Den Soldaten ſcheint in der Tat 
geſagt worden zu ſein: che könnt ganz ruhig einfach hinüber⸗ 
wandern zu den feindlichen Stellungen und ſie ohne Wider⸗ 
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ſtand beſetzen. Am 24. September, während ſich das Trommel: 
IE zu ſeiner höchſten Wirkung ſteigert, wird den franzöſiſchen 

ruppen die Dispoſition des Angriffs endgültig auseinander⸗ 
geſetzt. Die Infanterie ſoll, ſobald das Artilleriefeuer auf 
die Schützengräben ſchweigt, in vier großen Sturmwellen aus 
den Bereitſchaftsgräben vorbrechen. Mein Tagebuchſchreiber 
notiert am 24. September: „Vorbereitung zum Aufbruch. Wir 
wiſſen, daß wir in der vierten Welle vorgehen. Wir mußten 
unſere Gräben von den eigenen Stacheldrahtverhauen frei 
machen. Artillerie, Kraftwagen, Radfahrer, Flugzeuge, alles 
das iſt in beſter Ordnung. Und der kleine Fu ſoldal geht, 
ſeine Stunde erwartend, kaltblütig zur Ruhe“. 

Endlich, am Sonnabend, dem 25. September, gibt das 
Artilleriefeuer, nachdem es in den Morgenſtunden noch zur 
furchtbarſten Raſerei h entfaltet hat, plötzlich die Gegend 
vor den franzöſiſchen Linien frei: der Augenblick der en foil 
Offenſive, die dem Weltkrieg eine andere Wendung geben ſoll, 
iſt gekommen. Die franzöſiſchen Sturmwellen brechen aus 


ihren Stellungen vor. 

Es hieße nun die Geſchichte der letzten Champagnekämpfe 
chreiben, wenn ich eingehend ſchildern wollte, wie es den Un⸗ 
ern gelungen iſt, dieſen ungeheuren Anſturm dennoch zu 
nd das iſt mir zur Zeit aus militäriſchen Gründen 
Es genügt ja aber, einfach auf die Tat⸗ 


brechen. 

noch nicht geſtattet. 
bag hinzuweiſen, 
a 


in dieſen Tagen hier geleiſtet worden iſt. Ich hoffe, ſpäter 
einmal mehr davon erzählen zu können. Es ſind Taten eines 
Heldentums geweſen, neben denen die berühmten Beiſpiele 
des Altertums, die man gerne als Vergleich für ſo etwas 
heranzieht, wertlos werden, denn die Gegenwart leiſtet viel 
größeres. 

Die Franzoſen haben ſich nun in der Champagne nicht 
mit dem einen Verſuch zufrieden gegeben. Sie haben, beſon⸗ 
ders am 27. September, ſowie am 7. Oktober, neue wütende 
Durchbruchsverſuche gemacht. Natürlich, da das Moment der 
Überraſchung für uns immer mehr wegfiel, mit immer ge⸗ 
ringerem Erfolg. 

Schließlich ſind dann die Kämpfe vollends übergegangen 
in den lokalen Stellungskrieg. Damit iſt nicht geſagt, daß ſi 
aufgehört hätten, ſehr grimmig und blutig zu ſein. Im Ge⸗ 
gen fie find furchtbar; das ſoll man zu Haus immer im 

uge haben. Sie gehören zum Entſetzlichſten, was man ſich 
denken kann, und erfordern von den Truppen, die darin 
ſtehn, nach wie vor das größte Heldentum. Allein die 
usſicht der Franzoſen auf einen Durchbruch in großem 
Stil iſt, für dieſe Joffre-Unternehmung wie für die früheren, 
geſchwunden. Und große Niedergeſchlagenheit ſpricht jetzt 
aus allen Ausſagen der Gefangenen, die wir in den fort⸗ 
geſetzten Kämpfen machen. Sie fühlen ſich von ihren Füh⸗ 
rern getäuſcht, ſie 


der Durch⸗ 
bruch nicht gelang, 
daß nicht mehr als 
der rein örtliche 
Gewinn einiger 
Kilometer Boden, 
hinter denen ſich 
neue deutſche Stel⸗ 
lungen befinden, 
das Ergebnis der 


Anſtrengun e⸗ 
0 iſt; ee Er⸗ 
trag, der mit ge⸗ 
radezu ürchter⸗ 
lichen erluſten 
des Gegners ſinn⸗ 
los teuer bezahlt 
wurde, auf den 
Gang des Welt⸗ 
kriegs aber gar⸗ 
keinen Einfluß 
ausüben konnte. 
Denn unmittelbar 
danach begannen 
wir ja nichtsdeſto⸗ 
weniger unſere 
Offenſive auf dem 8 
Balkan, und Bul⸗ 

garien ſchloß ſich, des kommenden Sieges der Zentral⸗ 
mächte gewiß, unſerer Sache an. Es genügt, auf dieſe Tat⸗ 
ſache allein hinzuweiſen, um klar zu machen, wie Staunens⸗ 
wertes an Heldentum von unſeren unvergleichlichen Truppen 
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ſehen für die ſich 
immer wieder⸗ 
holenden Men⸗ 
ſchenopfer keinen 
Sinn und Zweck 
mehr. „On nous 
meène simplement 
a la een 
agen fie. 

la So ſtolz und 
froh wir nun auch 
über den Ausgang 
ſind, ſo ſind wir 
doch auf der Hut. 
Es iſt wohl denk⸗ 
bar, daß die Geg⸗ 
ner noch einmal 
einen, vielleicht 
noch umfaſſender 
und wieder anders 
eingefädelten, Ver⸗ 
ſuch zu einem 
Durchbruch ma⸗ 
chen werden. Be⸗ 
tonen fie doch 
ſelbſt immer, daß 
der Weſten trotz 
alledem der ent⸗ 
leer len Schauplatz des Krieges ſein werde. Sie dürfen aber 
icher ſein, daß ſie den Wall von Eiſen und Feuer, mit dem 
wir hier unſer Land verteidigen, auch künftig nicht durch⸗ 
brechen werden. 
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Kriegsbrief aus Kärnten von Carl Graf Scapinelli. 


Beim brodelnden Werden, wie beim ſteinernen Erſtarren 
des mächtigen Alpenkammes, der ſich als Mauer zwiſchen 
Oſterreich⸗Ungarn und Italien ſchiebt, waren ſicher ban h di 
Erdkräfte am Werk. Langen Tälern entlang ſtellten ſich die 
dunklen Zacken der Dolomiten, um tiefe runde Keſſel hin⸗ 
gegen reihten ſich im Kreiſe die mächtigen Maſſive der kar⸗ 
niſchen wie der juliſchen Alpen. Statt in Zacken und Zinken 
krönen hier Kuppen und Köpfe die breitſpurigen Koloſſe und 
bilden die Gipfel der wuchtig gewölbten Rücken. Die ver⸗ 
ſchiedene Formation hat auch den Länderſtrichen verſchiedene 
Schickſale gebracht, denn die ſchönen Täler, die breiten Straßen, 
die bis zu den Paßhöhen führen, haben Tirol raſch dem 
Fremdenverkehr eröffnet, während die Alpenwelt Kärntens, 
wenigſtens wo ſie über das Seengebiet hinausgeht, wenig 
in Due Sommerfriſchler- und Wandererkreiſen bekannt 
wurde. 

Und wie im Frieden, ſo im Krieg! Seit Italiens Über⸗ 
macht gegen die Heldenmauer auf den Bergfirnen vergeblich 
Sturm läuft, ſind weit, weit öfter die Tiroler mit ihren 
hiſtoriſch bekannten und an die Überlieferung eines Andreas 
Hofer anknüpfenden Standſchützen genannt worden, als ihre 
Brüder, als die Kämpfer an der karniſch-juliſchen Front, die 
etwa der kärntneriſchen gleichkommt. 

Dennoch haben auch Kärnten und das nördliche Küſtenland 
ſeine Heldenüberlieferung, und die Denkmäler am Predil, in 
Tarvis, die Namen der dortigen öſterreichiſchen Forts, Herr: 
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mann und Henſel, erinnern an die Helden, die ſterbend der franzö⸗ 
ſiſchen übermacht in den Napoleoniſchen Kriegen ſtandgehalten. 

Auch im letzten Strauß, den Altöſterreich mit Jungitalien 
vor Jahrhunderten ausfocht, hat das ſchöne Kärntnerland 
ein Freiwilligenkorps entſandt. 

o iſt es altem Brauch gemäß geweſen, wenn bei Aus⸗ 
bruch der Feindſeligkeiten mit Italien in dieſem Weltkrieg 
ſich alle im Lande, die nicht ſchon an anderen Fronten fochten, 
alle, die nicht dem Wehrgeſetz unterworfen waren, zum Grenz⸗ 
ſchutz meldeten. Heute ſtehen ſeit Monaten ſchon, gleich einer 
eiſernen Mauer, verwachſen mit ihren Felſen und Höhen, die 
Kärntner Buben mit ihren Vätern und Großvätern auf 
Heimatswacht. 

Bis zu den höchſten Gipfeln hinauf, bis zu den Schneiden 
der Hochpäſſe . ziehen ſich dort die Stellungen der Sſter⸗ 
reicher hin, und nirgends noch iſt es den Italienern gelungen, 
dieſe Linie zu durchbrechen. Vom Flitſcher Becken, vom heiß⸗ 
umſtrittenen Virſic bis zum Sextental reicht dieſe Schlangen⸗ 
linie von Gräben, Steinbauten, Schneefeſtungen, Drahtver⸗ 
hauen, ein Teil des großen Bandes, das die Grenze unten 
ſchützt. Sicher iſt das Kärntner Band nicht das ruhm⸗— 
loſeſte. Von Heimatliebe gehalten, mit Heldenmut verteidigt, 
von Adleraugen bewacht, mit echten Schützenbüchſen bewehrt, 
ſo läuft der Streifen der kärntner Verteidigungslinie hin! 
Und hinter derſelben, hinter dieſem Bande von Menſchen und 
Gewehren, von verdeckten Haubitzen und Mörſern breitet ſich 


heute ein Netz 
von neuen Zu⸗ 
fahrtſtraßen, 
in der Not des 
Krieges als ſe⸗ 
gensreiche Kul⸗ 
turarbeit auch 
für die ſpäte⸗ 
ren Tage ge⸗ 
ſchaffen. Über 
die Rücken der 
Paßhöhen zie⸗ 
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Der Krieg 
dort unten hat 
mit den Maſ⸗ 
ſenkämpfen im 
Oſten garnichts 

emein; was 

ier oben aus⸗ 
ekämpft wird, 
iſt ein Kampf 
Mann gegen 
Mann, auf je⸗ 
den kommt es 


DM.‘ 


er 
3 


hen ſich die hier an. Und 
weißen blan⸗ darum ſind 
ken, neuen auch die Helden⸗ 
Wegſtreifen taten, die in 
hin, fallen zu dieſem Ge⸗ 
Tal auf der birgskrieg vom 
anderen Seite, einzelnen voll⸗ 
ſchlängeln ſich führt werden, 
in Kehren wie⸗ nichts unge⸗ 
der auf eine wöhnliches. 
neue Höhe, bis Jeder dritte 
ſie ſich als Mann etwa 
Saumweg ver⸗ darf mit Stolz 
lieren, wo ſtatt die Tapferkeits⸗ 
der Autos und medaille tra⸗ 
Wagen, ſtatt ? gen 
Karren und g P_ Manche der 
Geſpann das 5 2 . — ſtillen Keſſel, 
a 12 8 88 = Sſtereichiſch⸗ungariſche Fernſprechpatrouille beim Legen einer Leitung. 8 58 fefa 915 
ſein Recht tre⸗ durch die lako⸗ 


ten. — Immer dünner und ſchmäler werden die Wege, immer 
geringer die Laſten, die man auf ihnen fortſchaffen kann, 
Ströme, die zu Bächlein werden und doch die Maſſen da oben 
verſorgen müſſen mit Munition und Proviant. Die ſonſt ſo 
einſame Gebirgswelt iſt auf Stunden hin verwandelt, Leben 
iſt in ſie gekommen, der Berg in ſeiner gigantiſchen zu iſt 
aufgeſchreckt, und dort, wo ſonſt nur für den Bruchteil von 
Stunden ein Einzelner, ein Kühner als Hochtouriſt Atem 
holend auf hohen Grat ſtand, da liegen ſeit Monden die 
Unſeren hinter Felsmauern und Geröll! 


wi Sprache des . längſt bekannt geworden. 
Als Altena Punkt der Kärtner Front kann man, von 
der küſtenländiſchen, von der eigentlichen Iſonzofront 
kommend, die der vielumſtrittene Krn abſchließt, die Höhe 
des Virſic bezeichnen, wo, wie der Tagesbericht ſchon einmal 
hervorgehoben hat, die tapferen „Virſicmänner“ ſtehen. Auf 
den ſteilabfallenden Hängen dieſes oben ganz baumloſen Fels: 
ſtranges liegen ſich die Gegner gegenüber. Seit Monaten geht 
der Kampf um die e und auch hier ganz oben 
wieder ſchauen ſich die Feinde, jeder ein Stück beſitzend, auf 


Munitlonskarren auf einer Gebirgsſtraße an der karniſch⸗ſuliſchen Bergfront. 8 
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derſelben ee Höhe ins Auge. Die Kämpfe, die hier 
von den Niederöſterreichern beſtanden und mit der Zähigkeit 
von Helden ſo und ſo oft durchgeführt wurden, ſind ſprich⸗ 
wörtlich geworden. Dann die Goluba Planinal Auch hier 
beherrſchen die Unſeren den Berg, die Hochebene! Oben am 
Javorcek ſtehen ſie und Dale Felſenwacht! 
Tief drunten im Tal ſtreckt ſich das Flitſcher Becken hin. 
Ein Stück Land, flach, grün, von des Iſonzos blauen Fluten 
eingeſchnitten; darin liegen die Orte Flitſch, Ceſoca, Kal, 
Koritnitza, kleine Weiler, ſonſt friedliche Orte, heute die 
Stätten, um die ein heißer Kampf geht. Rings im Kreis 
ſtehen die Bergrieſen, dem Javorcek, auf dem wir ſtehen, 
e der mächtig maſſige Rombon, auch eine der durch 
en Krieg erſt berühmt gewordenen Höhen. Von der Spitze 
bis ins Tal hinab liegen ſich hier die Feinde in langen, im 
elſen gezeichneten Streifen gegenüber. Wer da hauſt, muß 
age lang aushalten, ehe er abgelöſt werden kann .. Das 
litſcher Becken, das der Rombon als weſtliche Säule ſäumt, 
iſt auch der Schauplatz ſtändiger Artilleriekämpfe. Aber der 


eind ſchickt über die hohen Bergſpitzen hinweg nicht nur ins 


al ſeine ehernen Granatengrüße, ſondern auch über das Tal 
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könnte den Zugang zu manchen Höhenſtellungen auf Wochen 
ſperren. Berell und ſelbſtändig ou ift alles. Man hat auch 
gelernt, dem Winter die Spitze zu bieten, und es wird, ſo 
verſichern die Offiziere, an manchen Stellen ſchöner, klarer, 
trockener ſein, wie im Herbſt oder Sommer. 

Tief, tief unten liegt für die da oben das Tal, ſie ſehen 
inab und haben dabei das erlöſende Gefühl der Höhe. 
mmer wieder verſichern uns die Soldaten, daß gerade das — 

dieſes hoch, einſam und erhaben ſein — ihnen nach harten 
Kampfesſtunden in den Ruhepauſen ein gewiſſes erlöſendes 
Gefühl gibt! Die Traurigkeit der weiten Ebene, des endloſen 
Schlachtfeldes fehlt hier ganz, und der natürliche Schutz, den 
die Felſen ihnen geben, macht trotz aller Gefahren, den Aufent⸗ 
halt erträglicher! 

Was bis jetzt als unmöglich galt, das Überfliegen der 
maſſiven endloſen Bergkoloſſe der karniſch⸗juliſchen Front iſt 
an einigen der ſchönen Spätherbſttage zur Wahrheit ge⸗ 
worden. Oſterreichiſche Militärflieger haben ſich mit ihren 
Beobachtern, vom Hinterland anſteigend, über die Rieſen hin⸗ 
weggehoben und ſind, über das graue Felsmeer fliegend, 
ſchwebend, in einer Höhe von viertauſendfünfhundert Metern 


8 W we SAT FE, ng. RE N N ee Se, r 9 * 
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83 Ein öſterreichiſch⸗ungariſcher Mörſer in geſicherter Feldſtellung, der den Italienern ſchon empfindlichen Schaden beigebracht hat. 8 
Doch die über dem Meeresſpiegel, über feindlichen Stellungen gekreiſt. 


Alert zu den ſperrenden Forts an der Koritnitza. 
elſenburgen halten ſtand, und wenn der Feind endlich ſchweigt, 
dann antworten fie mitſurrenden Liedern, die ihre Kanonenſingen. 

Charakteriſtiſch für dieſen Alpenkrieg iſt die Art dieſes 
Artilleriekampfes. s werden durch den Aufenthalt von 
Artilleriebeobachtern auf den höchſten Spitzen auch Orte von 
Geſchoſſen heimgeſucht, die oft noch einen halben Tag hinter 
der Front liegen. Derlei Beſchießungen, die nur Verwirrung 
anrichten ſollen, haben meiſt wenig Erfolg. So haben die 
5 Granaten jüngſt das lieblich im tiefen Tal gelegene 

arvis geſucht, ohne mehr zu erreichen als ein paar Treffer 
in dem von ihnen immer wieder geſuchten Spital .. 

Über den Predil hinweg führt auch heute noch der Weg 
un im Frieden dahin, und eine Tagreije iſt von den 

tellungen im Flitſcher Becken zu dieſen von uns mühelos 
als Rückhalt gehaltenen Ortſchaften. 

Schon hat man auf der ganzen Front mit den Vor⸗ 
arbeiten für den Winter begonnen, den unſere Truppen oben 
auf den hohen Gebirgsſtellungen erwarten wollen. eſte 
Unterſtände, dann auch Magazine, Lazarette, Depots auf der 
Höhe ſollen die erſten und hauptſächlichſten Schutzmaßnahmen 
ſein. Sich möglichſt vom Tal, auf das man im Sommer 
angewieſen war, frei machen, iſt der Grundſatz, der heute ſchon 
durchgeführt wird. Der hohe Schnee dieſes Alpenjtriches 
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Mitten im Schrapnellregen haben ſie nicht nur ihre Beob⸗ 
achteraufgabe gelöſt, ſondern auch auf die Feinde Bomben 
eſchleudert. Von ferne ſchon ſchimmerte ihnen bei ihrem 
ühnen Flug das Meer, die blaue Adria entgegen, ehe ſie 
wieder kehrtmachten und, ſich nochmals durch alle Höllen der 
Beſchießung ſicher über die Felſenwellen hinweghebend, in 
die Hochtalſtation heimkehrten. 

Denn alle Kaltblütigkeit des Helden, alle Fortſchritte der 
Technik gehören dazu, um ſolch einen Flug ohne Unfall, der 
gleichbedeutend mit Abſturz wäre, durchzuführen. Ein Landen 
iſt auf weite, weite Strecken hier ganz 1 loſſen, grüne 
Matten, Almen gibt es hier nicht: hier im Karſt iſt alles Ge⸗ 
ſtein, Geröll und Felswand! 

Die Menge der Fronten an denen wir jetzt kämpfen, machen 
es dem amtlich zugelaſſenen Berichterſtatter unmöglich, jede der 
Kampfſtrecken täglich zu beſprechen, und ſo kommt es, daß 
der große Leſerkreis auch vom Abſchnitt der Kärtner Front 
nur ſelten genaueres hören wird. Dennoch ruht hier nie der 
Kampf, und in den Worten „Nichts von Bedeutung“ oder 
„Alles beim Alten!“ liegen tägliche Kämpfe, tägliche Stürme 
verborgen. Die Front ſteht, dank dem Mute und der zähen Aus⸗ 
dauer der Unſeren; aber ſtehen heißt hier: fie hält Stand, nicht: fie 
befindet ji) in Ruhe. Denn gerade dieſer Teil iſt der nörd— 


lichſte, durch den der berühm⸗ 
te Spaziergang nach Wien 
am ſchnellſten zu machen 
wäre, wenn ja wenn eben 
hier nicht die tapfere, eher⸗ 
ne 1 ſtünde. 

aß die Italiener mit 
allen Mitteln ſchon oft 
einen Durchbruch erzwin⸗ 
en wollten, beweiſt, daß 
ie hier die beſten Truppen 
fager m Alpini, Ber⸗ 
aglieri und Finanzieri; ſie 
kämpfen, wie unſere Offi⸗ 
ziere verſichern, meiſt, ſo⸗ 
weit ſie nicht Süditaliener 
ſind, u! Aber die vie⸗ 
len Opfer an Menſchen, 
die ſie ſchon gebracht, ha⸗ 
ben ihre Angriffsluſt be⸗ 
deutend verringert. Nur 
auf den höchſten Stellun⸗ 
gen iſt der Nahkampf noch 
an der Tagesordnung, da 


tehen ſich oft auf ſchwin⸗ 


elndem Grat zwei Geg⸗ 
ner gegenüber, Feinde, die 
wiſſen, daß es Aug' um 
Aug' geht, Feinde, die 
wiſſen: ich oder Du. In 
den Titanenkämpfen mag 
es ähnlich zugegangen ſein, 
wie hier, wo ein mäch⸗ 
Be Kärtner einen Fels⸗ 
block drohend gegen den 
Feind erhebt, wo kollernd 
ein Alpino zu Tal fährt 
in die ewige Bergesruh! 

Aber neben den Nah⸗ 
kämpfen ſpielt auch auf 
den höchſten Höhen die 
Artillerie mit. Unter Auf⸗ 
ebot aller Kräfte hre 0 


reund und Feind ihre Geſchütze auf die 
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Oſtereichlſch· un ariſcher Santtätspark 
am Fuße der öſtereichiſch⸗italieniſchen Grenzberge. 


keines. Die Berggipfel 
Kärtens ſind von manchem 
Granatenſchuß, von man⸗ 
chem Minenwerfer, Voll⸗ 
treffer großen Kalibers, in 
der Silhouette ihrer Ab⸗ 
ſchlußlinien geändert wor⸗ 
den; ſo tobte da und dort 
der Kampf, und der Topo⸗ 
raph, der nach Friedens⸗ 
ſchluß die Kartenſkizzen 
dieſes Landes neu zeichnen 
wird, wird manchem Wet⸗ 
tergrauen ein oder den an⸗ 
. Meter abziehen müſ⸗ 
en. 
Bis in die Regionen 
der heiligſten Firnenruhe 
aben ſich die kämpfenden 
enſchen gewagt, und um 
ſtärker zu ſein wie die 
Strapazen, die dieſe Welt 
von ihnen verlangt, ſind 
ſie zu Titanen und Zyklopen 
eworden. Was ſind die 
riedlichen Erſtbeſteiger 
gegen den letzten Sol⸗ 


nur auf einen feſten 
Stand, nein, ar den 
Feind und feine Kugeln 
achten muß! 

Stille Helden find es, 
von denen man wenig 
hört, einfache Menſchen, 
die mehr als Übermenſch⸗ 
liches leiſten im Kampf 
mit dem Gebirge, den Un⸗ 
bilden des Wetters und 
den Feinden. 

nd wie hier, ſo 
ehen die N 
m Nebenabſchnitt in Ti⸗ 


3 j öchſten beherrſchen⸗ rol, fo ftehen fie auf den karſtigen Gründen, die mit dem Dober⸗ 
den Gipfel gebracht, und ehe nicht eine feindliche Granate ſie do langſam zum Meer abfallen, ſo ſtehen ſie auch auf den 
findet, ehe ſie nicht in Grund und Boden geſchoſſen ſind, ſchweigt grauen Karſtfelſen an der Adria! — Heimatswacht überall! 


Die Wirkung einer einſchlagenden Granate. Phothek⸗Aufnahme. 
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Kriegsberichterſtatter. 


Er kann ſich über Mangel an bunten Eindrücken nicht 
beklagen. Da er nach und nach ſo ziemlich die ganze Front, 
deren Oberkommando er zugeteilt iſt, aus eigener An 1 0 
kennen lernen ſoll, ſo wechſeln Landſchaften, Menſchen un 
Schickſale vor ſeinem Blicke wie die Wilder eines vieltauſend 
Meter langen Films. Seine Arbeit ſetzt ſich aus drei Tätig⸗ 
keiten zuſammen: Fahren, Schauen und Schreiben. Und wie 
alle Dinge dieſes Daſeins faſt, vollzieht ſich auch Kriegs⸗ 
berichterſtatters Tätigkeit unter Begleiterſcheinungen, die teils 
heiter und teils tragiſch ſind. 

Schon die Truppen reiſen viel. Man braucht ſie bald 
hier, bald da, nimmt ſie aus der Front heraus, ſchickt ſie an 
eine andere Stelle, verſchiebt ſie abermals von dort, damit 
fe ein paar ze fpäter erſt recht am anderen Platze fechten. 

ber gegen die Kilometerüberwindung durch den Kriegsbericht⸗ 
erſtatter ſind ſelbſt die am weiteſten herumgekommenen Regi⸗ 
menter reinfte Waiſenknaben. Was irgend möglich iſt, ges 
ſchieht natürlich durch die Kommandoſtellen, um die Anſtren⸗ 
gungen der Berichterſtatterreiſen zu lindern. Aber der Krieg 
at faft ftets auch durch die beſte Abſicht einen ſchönen, 
dicken Strich. Und jede zweite Frontreiſe wird ganz von ſelbſt 
eine kleine Odyſſee. N 

An Beförderungsmitteln iſt kein Mangel. Stolz fährt 
der Kriegsberichterſtatter mit ſeinen Kameraden, wenn er ſein 
8 Quartier verläßt, um wieder einmal hinauszugehen, 
m Sonderwagen erſter Klaſſe der Front entgegen. Zunächſt 
a n ſich die Reiſe freilich nicht ſehr anregend; wenn er 

ag und Nacht, Nacht und 9 oft über Strecken rollt, die 
ſonſt das Dampfroß in ſechs Schnellzugsſtunden oder noch 
weniger überrennt, — immerhin: er iſt geborgen. Steht aber 
der Berichterſtatterzug erſt an der Stelle, an der der Schienen⸗ 
ſtrang endet, ſo enden auch all ſeine Reiſebequemlichkeiten 
von mitteleuropäiſcher Färbung. Das Eiſenbahnabteil ſoll 
in der Regel ein Auto ablöſen. Die Regel aber iſt, daß beim 
beſten Willen keine Autos zur Verfügung geſtellt werden 
können, weil die Kommandoſtellen ihre Kraftwagen nicht zu ent⸗ 
behren vermögen. Wenn das Glück hold iſt, ws ein Laſt⸗ 
automobil. ind die Entfernungen nicht allzu rieſig, ſind 
außerdem wirklich Reitpferde da, ſo geht es hoch zu Roß 
weiter an die Front. 

Gewöhnlich made es die Reitpferde indes wie die 
Autos: ſie ſind nicht da. Den Ausweg zeigt gewöhnlich das 
„landesübliche Fuhrwerk“. Wenn einer damit einmal eine 
Reiſe tut, ſo kann er was erzählen 

Holperige Straßen, ſchlecht in der Anlage. Wenn es 
vorher regnete, ſind ſie ein Sumpf. Wenn vorher die Sonne 
brannte, ſind ſie eine Sandbüchſe. Wenn vorher unſere 
Armeen darüberhin marſchierten, mit Train und Troß und 
ſchwerem Geſchütz, ſo ſind ſie natürlich ausgefahren, haben zahl⸗ 
loſe Schlaglöcher. enn vorher auf ihnen die Ruſſen ihren 
Rückzug beſorgten, ſo ſind ſie alle zweihundert Schritte auf⸗ 
geriſſen und geſprengt. Die „Landesfuhren“ haben nun nicht 
gerade die lobenswerte Eigenſchaft, daß ſie ſich jeder Be⸗ 
wegungsform, jeder Schwingung rhytmiſch anpaſſen. Rhyt⸗ 
mife ſind eigentlich nur die Stöße, mit denen ihr Geſtänge 
hut riegsberichterſtatters Rücken und Rippen einzudringen 
u 


Aber er nimmt das nicht weiter übel, er nam ſich. 
Wäre er übelnehmeriſch, ſo müßte er ſich auch darüber auf⸗ 
regen, daß mit den zur Fahrt anſetzenden Landesfuhren faſt 
immer das Wetter auch mit Landregen anſetzt, der 105 bis 
auf die Haut durchnäßt. Oder darüber, daß Landesfuhren 
in der Regel jene Straßen zu wählen belieben, die im Feuer⸗ 
bereich der feindlichen Artillerie liegen. Granaten, Regen, 
Rippenſtöße, — Kleinigkeiten. Man läßt ſich darum noch 
lange die Laune nicht verderben. 

Beſonders ſchon deshalb nicht, weil auf ſolch einer Reiſe 
eine ganze Reihe von Annehmlichkeiten warten, die den 
Schmerz, den Arger über das Unangenehme ſchnell vergeſſen 
laſſen. Da iſt zunächſt die Proviantfrage. an nimmt vom 
Quartier aus ſo viel an Brot, an Konſerven, an Waſſer mit, daß 
man eine Woche fürſtlich davon lebt. Wo es Kommandoſtellen 
gibt, wird man überdies als Gaſt ſehr gut aufgenommen und 

ewirtet. Eines Tages aber find die Vorräte und die Kom⸗ 
mandoſtellen alle. Die Vorräte ſind aufgegeſſen und die 
Stäbe ſind auf dem Vormarſch. Vorhanden iſt nur etwa 
die eroberte Feſtung der Ruſſen, die man beſuchen will, vor⸗ 
handen in vierzig Kilometer Entfernung zwar, aber dies⸗ 
mal muß man den Weg wenigſtens nicht mit Landesfuhren 
machen, diesmal darf man marſchieren ... Und es iſt nicht 
nötig, daß man's im Kriege mit allen Gewohnheiten genau 
ſo hält, wie im Frieden. Daß man unter anderen Beſchäf⸗ 
tigungen alſo im 18 zweimal oder dreimal ißt. Es geht 
auch ſo daß man der Abwechſlung halber an zwei Tagen, drei 
Tagen den Magen einmal ſchwach bedient. Gewiegte Militärs 
behaupten, daß dies weſentlich das Marſchieren erleichtert. 
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Von Karl Fr. Nowak. 
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Um ſo mehr, als man ja ohnehin reichlich genug am Gepäck 
mitzuſchleppen hat. 

Außerdem ſoll man, ſo behaupten gleichfalls die Militärs, 
ſo bedeutend beſſer ſchlafen. Der 1 iſt nicht bloß ein 
ee er iſt auch ein beſonderes Kapitel des Kriegsbericht⸗ 
erſtatters. 

Man muß zugeben, daß ihm faſt bebe geräumige, gut 
gelüftete Schlafzimmer zur Verfügung ſtehen. In den Kar⸗ 
pathen ſchlief 1 gut, in Galizien prachtvoll, in Ruſſiſch⸗Polen 
glängen . In den Karpathen auf einer Tragbahre vor einem 

chneehaufen, in Galizien auf einer halbmeterbreiten Landes» 
fuhre, die ich derart mit einem ſchön beleibten Kameraden 
zu teilen hatte, daß am Morgen verſchiedene Beſtandteile 
1 05 den Wagenrippen hinausgepreßt ins Freie hingen. 

ber die Nachtigallen hatten wenigſtens für ſchluchzende Lyrik 
im Buſch geſorgt. In Polen war uns ein nobles Sumpfſtück 
angewieſen. Na ja, dieſer Sumpf war auch nicht von grüs 
ßerer Näſſe, als ein Sumpf bei uns daheim in Deutſchland. 
Außerdem ſah man ſchon daran, daß alle Schläfer um drei 
Uhr morgens bereits einen Drang nach Bewegung ſpürten, 
wie erquickend der Schlaf geweſen war. Denn die Luft war 
nicht nur rein geweſen, ſie war auch kühl. Man hatte ſich 
nach einigen Stunden ſchon wieder warm gerannt. 

übrigens entſinne ich mich auch einer ganzen Reihe 
richtiger Zimmer als Schlafquartiere. Sie waren wiederholt 
ſo ſehr geſucht, daß ſich in einem Raum von zweieinhalb 
Quadratmetern endlich zwanzig Schlafbedürftige um den 
Vorzug drängten, ihre müden Glieder auf das Stroh des 
Bodens zu betten. In einem Schlafquartier im Winter, in 
Serbien, in einem ſonſt ganz tadellos erhaltenen Hauſe, dem 


nur das Dach, die Fenſter und die Türen fehlten, kamen zu 


den zwanzig Schlafbedürftigen noch etwa zweihundert Ratten. 
Die Kriegsberichterſtatter ſchnarchten, ab und zu ſchoß es, die 
Ratten knabberten, raſchelten und ai „Stimmung“, 
brummte unſer Hauptmann, „Stimmung iſt immer die Haupt⸗ 


ſache 

Und er hatte recht. Nicht dies iſt die Hauptſache, daß 
man an der Wand eines Raumes, der uns acht Stunden be⸗ 
i ſoll, Ungeziefer entdeckt. Die Hauptſache iſt der 

umor, der ſich noch bei der Erkenntnis einſtellt, daß das 
völlig moderne, kleinpunktierte Tapetenmuſter der Wand in 
Wahrheit eine Armee reglos ſchlummernder Inſekten dar⸗ 
elt . .. Man ſchläft im Freien, auf Karren, zwiſchen 
rümmern, mit Ratten und Inſekten: indes, man ſchläft, — 
wer's dann noch nicht weiß, was 1 5 Truppen durch 
Monate und jetzt ſchon über ein Jahr hinweg zu erdulden 
aben, kann wenigſtens im Traum davon eine Ahnung 
ekommen 

Im Übrigen ſchreitet man mit ſanfter Sorgloſigkeit und 
fing bie Mae dieſes Kriegsberichterſtatterdaſein. Romantiſch 
ſind die Ruinen zerſchoſſener Ruſſenfeſtungen, die man gerade 
an jenen Punkten eifrig ſtudiert hat, an denen zwei Minuten 
na dem Weitergehen eine dort verborgen gebliebene Mine 
in die Luft fliegt. Romantiſch ſind die Komitatſchis, die ſich 
geſchickt vor den vormarſchierenden feindlichen Kolonnen zu 
verbergen wiſſen und dann aus dem Buſch mit Vorliebe auf 
einzelne, kleinere Gruppen knallen. gl muſikaliſch gebildete 
Kriegsberichterſtatter kommen auf ihre Koſten, wenn ſie aus 
der Nähe die Akkorde ſchwerer ruſſiſcher Artillerie mit denen 
unſerer Haubitzen vergleichen oder die Unterſchiede zwiſchen 
Maſchinengewehrfeuermuſik und Infanteriefeuer feſtſtellen. Für 
lich Ha was das Leben leicht, bunt und roman⸗ 
iſch macht. 

Auf einem ſtehengebliebenen Faß, an einem Brunnen⸗ 
rand, auf einem Steinreſt ruht dann der Block, auf dem 
— meiſt in größter Haſt — die Niederſchriften von Kriegs⸗ 
ereignis und Kriegserlebnis geſchehen. as er ſchrieb, be⸗ 
kommt der Kriegsberichterſtatter nur ſelten oder erſt ſehr 
ſpät zu Geſicht. Und wenn er dann in den längſt alt ge⸗ 
wordenen Zeitungsblättern nachlieſt, was er eigentlich drüben 
bei Sokal in Galizien erlebte, ſo erinnert er ſich ſelbſt vielleicht 
nur ſehr dunkel an all die abenteuerlichen, halbverſchollenen 
Dinge. Jetzt 2 ihn weit mehr das Sumpfſtück 
irgendwo zwiſchen Weichſel und Bug, darin diesmal ſein 
Bett zu bereiten iſt. Und wenn er einmal wieder von ſeinem 
Sumpfbett leſen wird, wird er gerade mit dem Problem der 
Rattenverſcheuchung beſchäftigt fein... 

All das indes iſt nur Begleiterſcheinung, iſt lediglich 
Nebenſache ſeines Amts. Er hat es mitzunehmen, nicht 
anders als der Soldat, der durch Strapazen geht. Ein 
ſchlechter Kriegsberichterſtatter, der über den Strapazen die 
Laune verliert! Ein noch ſchlechterer, den die Strapazen eines 
Tages ſchachmatt ſetzen! Der ſchlechteſte Kriegsberichterſtatter, 
der über den Mühen die Hauptſache vergißt, den Krieg. Ihn, 
ſeine Menſchen, ſeine Taten hat er zu ſchildern. Das andere 
hat er zu ertragen. 


Originalzeichnung von Prof. M. Zeno Diemer. 


Auf Schleichwegen zwiſchen den Wolken. 
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Wann endet der Krieg? — O fröhliches Fragen! 
Die Siegesfahnen werden heimgetragen, 

Wenn der Herbſtwind das welke Laub umweht, 
Wenn der Herbſtwind über die Stoppeln geht. 


Wann endet der Krieg? — Glückſeliges Fragen! 
Die Siegesfahnen werden heimgetragen, 

Wenn Chriſtkindlein ſchreitet durchs ſtille Land, 
Wenn Chriſtkindlein tröſtend faßt deine Hand. 


Wann endet der Krieg? — O ſehnendes Fragen! 
Die Siegesfahnen werden heimgetragen, 

Wenn der Märzenglanz hoch am Himmel blaut, 
Wenn der Märzenglanz in dein Fenſter ſchaut. 
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Die Sprache der Bulgaren ift ſlawiſch. Wer die ſlawiſchen 
Sprachen wiſſenſchaftlich kennen lernen möchte, beginnt damit, 
ch in das Altbulgariſche zu vertiefen, das man auch Kirchen⸗ 
awiſch nennt. Denn ſchon um 900 n. Chr. erblühte in Bul⸗ 
garien e Schrifttum, das früheſte innerhalb dieſer 
eſamten Völkergruppe. amals war die große Zeit des 
ulgarenreiches, das ſich von der Donau und dem Schwarzen 
Meer bis Theſſalien und an die Küſten von Albanien erſtreckte. 
Sein Herrſcher Symeon, der 917 den Titel des Zaren, d. h. 
Cäſar, Kaiſer, annahm — der Sohn des erſten chriſtlichen 
Fürſten Boris — hatte als Prinz in Konſtantinopel ſich hin⸗ 
ebungsvoll in den Studien der Byzantiner umgetan. Zur 
Regierung gekommen, ließ er griechife e kirchliche Schriften in 
das Bulgariſche übertragen, nachdem ur zuvor durch die 
beiden Slawenapoſtel aus Saloniki, Kyrill und Methodios, 
eine für dieſe weichen und ziſchenden Sprachen eeignete Schrift 
aus dem griechiſchen Alphabet zurechtgemacht worden war, 
vermehrt durch eine erfundene Anzahl Ion er wünfchenswerter 
Zeichen. Geiſtliche und andere Schriftſteller unter den Bul⸗ 
garen fügten ſelbſtändige Arbeiten hinzu, der Zar ſelber über⸗ 
trug die Homilien des Johannes Chryſoſtomos unter dem 
Titel Zlatoftruj, goldener Strom, in die heimatliche Sprache. 
Mit alledem geſchah und erlangte Beſtand, was hundert Jahre 
früher Karl der Große für line Deutſchen weſentlich nur 
planen konnte und was nach ſeinem Tode bald die Kraft ver⸗ 
lor: die 1 Verſelbſtändigung der Volksſprache. Denn 
das kirchliche Byzantinertum ließ es zu, daß die chriſtliche 
Miſſion den Glauben und kirchlichen Ritus zu den Slawen 
in deren eigenen Sprachen brachte, und eben damit lief es in 
dieſen unentſchiedenen Heidengegenden der nen Rue 
den Rang ab, die auf dem Latein beharrte. Heliand, Otfried, 
Weſſobrunner Gebet ſind Quadern eines Gebäudes, das un⸗ 
vollendet blieb, und liegen als Trümmer in der umſpülenden 
Lateinflut; das bulgariſche Vorgehen dagegen behielt Dauer 
und ward weiterwirkend auf die Serben und Ruſſen, die auch 
die zn Schrift übernahmen. 
ehmütig Heidelberger Semeſter gedenkend, die ſich wei⸗ 
land, ge in auf Leskiens Grammatik, mit Vorleſungen über 
Altbulgariſch gütlich taten, langte ich im oſtrumeliſchen See⸗ 
hafen Burgas an, entſchloſſen, mich auf unüblichen Wegen 
durch das uns Deutſchen nicht feindliche Land zu ſchlagen. 
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Wann endet der Krieg? Von Mathilde Zeller. 


Wann endet der Krieg? — O göttliches Sagen: 
„Die Siegesfahnen werden heimgetragen, 

Wann die Zeit gekommen und die Seele iſt ſtill, 
Wann die Zeit gekommen und der Herr es will.“ 
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Die Bulgaren. Von Prof. Dr. Ed. Heyck. 


Warm endet der Krieg? — O wunderlich Fragen! 
Die Siegesfahnen werden heimgetragen, 

Wenn die Kirſchenblüte unſer Herz erquickt, 

Wenn die Kirſchenblüte Kriegermützen ſchmückt. 


Wann endet der Krieg? — O heißes Fragen! 
Die Siegesfahnen werden heimgetragen, 
Wenn die Senſe durch wogende Felder geht, 
Wenn die Senſe das kraftvolle Leben gemäht. 


Wann endet der Krieg? — O ſtürmiſches Fragen! 
Die Siegesfahnen werden heimgetragen, 

Wenn die Kelter die köſtlichen Trauben erſchaut, 
Wenn die Kelter des Leids den Segen gebraut. 
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„Gedenke, o wie weit, wie weit“ — ſo all es mit dieſen alt⸗ 
bulgariſchen Kenntniſſen auch. Eine allgemeine Betrachtung 
über das Aigen e genützt hätten ſie mir auch nicht mehr, 
als wollte ich etwa Berliner Kellner in der Sprache der Hel⸗ 
den am Hofe des großen Karl anreden. 

Kellner gibt es in Burgas zwar nicht, das ein rührender 
Ort iſt, aber Automobil fahren möchte ich da nicht. Wer dem 
Gaſt einen Pilaw mit Lammfleiſch oder einen Kaſchkawalkäſe, 
einen ſchwarzen Kaffee, zu bieten bereit iſt, tut es eigenhändigſt. 
Ein irdenes, entfernt⸗antik ausſehendes Krüglein mit reizen⸗ 
dem gelbem Ringleinornament ſteht neben mir, ich holte es 
veben herunter und tat eine Septemberroſe hinein, — das 

ammt aus Burgas an der kün ig zu pflafternden Straße 
und koſtet 12 Pfennig. So iſt das Land, arm, fleißig, billig, 
volksurſprünglich und ſich alle Mühe gebend. 

regen der Sur rechnen die Bulgaren zu den Slawen. 
Im übrigen ſind ſie ein Volk für ſich, auf ihre beſondere Art 
aus der vielteiligen Völkermiſchung zurechtgewachſen, die das 
Zeichen aller Balkanvölker iſt, ob ſie nun, von Süden ange⸗ 
ie en, griechiſch, albaniſch, ſlawiſch oder romaniſch, rumä⸗ 
niſch reden. 


Bulgaren wohnen erſtlich im heutigen Königreich, wo ſie 
im mittleren und weſtlichen Teil, im gräheten Kreis um Soſta, 
am unvermengteften find; ſonſt wohnen im Lande unter ihnen 
auch Türken, dieſe weitaus am erheblichſten, ferner Griechen, 
Rumänen, Zigeuner und andere Völkerſplitter. Außerhalb 
des Königreichs ſitzen ſie ſeit alters in beträchtlichen Maſſen 
in Mazedonien, und zwar hauptſächlich weſtlich des Fluſſes 
Wardar, der in den bulgariſch⸗ſerbiſchen Fragen foviel ges 
nannt wurde. Nur zum Teil miſchen ſie ſich dort mit Serben 
und anderen. Sie {mb das Hauptvolk in Mazedonien, das 
1918 den Balkanbund entzweite und nach dem Erlie en Bul⸗ 
gariens, das vorher im Türkenkrieg das Beſte geleiſtet hatte 
und nun von ſeinen Bundesgenoſſen nebſt den Kumänen ge⸗ 
4 ward, im Bukareſter Frieden größtenteils an Ser⸗ 
ien fiel. Ferner wohnen nicht unerhebliche bulgariſche Be⸗ 
völkerungen im Banat, in Beſſarabien und nordweſtlich der 
Krim, vor allem aber in dem fruchtbaren ſchönen Dreieck, das 
das Königreich 1913 am Schwarzen Meer den Rumänen ab⸗ 
treten mut und auch noch in die vorherige rumäniſche Dos 


brudſcha hinein bis gegen Küſtendſche, jetzt in verbeſſertem 
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Rumäniſch Conſtanza genannt. Nun bleibt aber noch zu 
ſagen, was denn die en felber nach Urſprung find. 

Zweifellos find im Königreich Bulgarien die Thraker nicht 
ganz ſpurlos untergegangen, die dieſe Gegenden im Altertum 
bewohnten. Ein Fi es Volk, von naturvölkerhafter Urs 
ſprünglichkeit, den ariſchen Griechen jedenfalls fremdartiger 
als die verwandten Mazedonier, doch viel von ihnen be⸗ 
obachtet, bei ihnen wie ſpäter bei den Römern wegen ſeiner 
beſonderen Tapferkeit berühmt. ; 

Später wurden die Römer hier die Herren, richteten ihre 
Provinzen ein, zwei Möſien ſüdlich der Donau, die ſo nach 
einem Thrakerſtamme hießen, und Thracia im engeren Sinne, 
das Land mit Philippopel und Adrianopel. Die Länder waren 
reich bevölkert, im Laufe der Jahrhunderte mit Städten und 
kleineren Handelsorten für die Bauern bedeckt, von Militär: 
ftraßen e ace Als 348 n. Chr. der Gotenbiſchof Wulfila 
und feine chriſtlichen Anhänger vor der heidniſchen Mehrheit 
ihrer Landsleute auswichen, wurden ſie in Untermöſien, Nord⸗ 
bulgarien, von der oſtrömiſchen Regierung aufgenommen. Nach 
dem Erſcheinen der Hunnen 375 traten auch die meiſten übrigen 
Weſtgoten auf die rechte Donau über; doch ſind zwei Jahr⸗ 
7 ſpäter die großen Scharen des Alarich wieder aufge⸗ 

rochen — der bekannte e „der 1 nach Griechen⸗ 
land, dann nach Italien führt un schließ ich in Südfrankreich 
und in Spanien endet. 

Seit dem 5. und 6. inet. beginnt die Ausbreitung 
der Slawen in der Balkanhalbinſel. Es find Anhaltspunkte, 
daß infolge der vielen Wirren und römiſchen Reichskriege die 
alte Bevölkerung dünn geworden war; ſlawiſche Kleinſtämme 
konnten die nördlichen Balkangegenden ſo dicht beſiedeln, daß 

ch fortan nur ihre Sprache hier erhielt. Und daß ſie ſich 
auch behauptete, als dann wieder die eigentlichen Bulgaren 
eindrangen. 

Dieſe ſind ein ugriſches, alſo uraliſch⸗altaiſches, jenſeit des 
Kaſpiſees urheimiſches olt, zu deſſen Verwandt] 555 die 
Madjaren und Finnen, entfernter auch die Türken und Tataren 
gehören. An der mittleren Wolga, um Kaſan, wo die be⸗ 
rühmte Ruinenſtadt Bolgar liegt, haben Wanderteile von 
ihnen bis ins 13. Jahrhundert ein blühendes, wohlentwickeltes 

eich beſeſſen. Andere Bulgaren waren, wie ſo viele oſt⸗ 
europäiſche Pölker, durch den Zug der Hunnen in deren loſes, 
großes Reich eat worden. Nach deſſen Zerfall 
und nach weiteren Schickſalen ſetzten ſie ſich in Beſſarabien 
feſt, drangen von hier erobernd in die Dobrudſcha vor, die 
dieſen Namen erſt nach einem ſpäteren bulgariſchen Gewalt⸗ 
aber Dobrotiſch führt, weiter auf die Balkanhalbinſel, ſo daß 
e dort im Anfang des 9. Jahrhunderts ſchon weithin über 
ie Slawenſtämme herrſchten und nun allmählich mit dieſen 
verſchmolzen. Es geht hier ähnlich wie in Frankreich, wo die 
ermaniſchen Herren, die en den Namen des Reiches, 
die Dynaſtie und den Adel geben, aber ſelber mit der Zeit 
verwelſchen; auch die Bulgaren nehmen die Sprache der Vor⸗ 


5 Bine t brachte. Nach dem Dargelegten wird man 
e 


Anſäſſigen an, die wohl überall die Mehrheit waren, die ſla⸗ 
wiſche. Doch behielten ihre Fürſten den Titel Chan oder 
Khan, ehe ſie Zaren wurden, und bis zur Gegenwart tragen 
die bulgariſchen Männer die Lamm⸗ oder Schaffellmütze, die 
ſo unmittelbar an das Aſien der kaſpiſchen und iraniſchen 
Gegenden denken läßt. 

So entſteht dieſes Volkstum, das durch Eigentümlichkeiten 
feiner Sprache von den ſlawiſchen Nachbarn geſondert wird, 
doch am meiſten durch das Bewußtſein des bulgariſchen Namens, 
den es volklich gegen das Agäiſche Meer und bis an die alba⸗ 
niſche Grenze ausbreitete, politiſch zu zeitweilig noch größerer 
agegen 

inen ſehr klar ausgeprägten Raſſentypus erwarten. Unter 
den Lammfellmützen und Kopftüchern vo ſchwarze und 
blonde Haare heraus, längliche, runde, backenknochige Ge⸗ 
ſichter, durchſchnittliche und ſchöne. Durchweg finden die Bul⸗ 
gazen einheitliche Anerkennung als ernſthafte, nüchterne, rechte 
iche, ſehr ee Leute. 

Bulgariſche Fahrten ſind Reiſen durch ländliche Vorzeit⸗ 
bilder, einſchließlich des Wild⸗ und Raubtierbeſtandes der ge⸗ 
birgigen, viel Laubwald tragenden Landſchaft, wo um die 
klippigen, kahlen Felshöhen zahlreich noch die Adler fliegen. 
Leichter erkennbar geben die Städte den Eindruck des werden⸗ 
den, aber wollenden, mühevoll, doch redlich aufſtrebenden 
Staats⸗ und Gemeinweſens. Am angenehmſten empfindet der 
deutſche Fremde das en oder die Geringfügigkeit jenes 
noch etwas weiter verſchmuddelten franzöſiſchen Abklatſches, 
der gleichſam von ſelber dem ſprachlichen Romanismus auch 
leuch dem Südoſten folgt, dem großen Mundſtück von der er⸗ 
leuchteten Ziviliſation und ihren Tochternationen, wovon man 
aber gerade die fragwürdigeren Nachahmungen A 

Es heimelt den keine falſchen Anſprüche machenden Deut⸗ 
ſchen etwas Gewiſſes, ſchwer zu Beſchreibendes an in dieſen 
bulgariſchen Städten, ſchon die effektloſe, ruhige Art der liebens⸗ 
würdigen Gebildeten, und es könnte ein nicht einmal ſo tri⸗ 
viales Gleichnis ſein, wie in hellen ſauberen Wirtſchaften mit 
gutem, einheimiſchen Bier die n Offiziere, Be⸗ 
amte, Bürger, ſitzen, daß man beinahe an ürttemberg oder 
Baden denkt. Ein wichtigeres Gleichnis wären die Turn⸗ 
vereine, die in Bulgarien vom 100. Geburtstag unſeres Turn⸗ 
vaters Jahn ihren bedeutungsvollen Aufſchwung rechnen. 
Faſt unvermerkt hat das Land unter ſeinem klugen, nicht viel 
von ſich reden machenden Herrſcher N deutſchen Lehren zus 

ewandt, und dies findet ſeinen Ausdruck auch im Beſuch 
eutſcher Hochſchulen, während früher der Staat begabte Jüng⸗ 
linge auf ſeine Koſten gerne auf romaniſche 1 f Fakul⸗ 
täten ſandte, womit nicht geſagt ſein ſoll, daß ſie notwendig 
von dort die Sebenserfennimife heimbringen mußten, wie 
„der hellſte Kopf“ von ihnen, der zwiſchen Miniſterbank und 
Anklagebank wechſelnde und nicht ſo leicht zu erledigende, aus 
Mazedonien ſtammende, aber ſehr weſtlich bemuſterte Politik⸗ 
macher Genadiew. 


Saloniki und Mazedonien. Von Guftav Uhl. 5 


Die große ſeit kurzem zu Griechenland gehörende Hafen⸗ 
ſtadt Saloniki hat in der letzten Zeit oft von ſich N es 
macht. Vor wenigen Wochen erſt wies ich in dem . fh 
über den ſerbiſchen Donauzipfel (Seite 239) darauf hin, da 
die Verbindung Serbiens mit Italien, 1 und Eng⸗ 
land faſt ausſchließlich über Saloniki aufrechterhalten würde, 
ebenſo wie ja auch von Rußland beſonders im Winter kein 
anderer Weg zu ſeinen Verbündeten führte. In dieſem Augen⸗ 
blick nun, da ich dieſe 0 ſchreibe, iſt der in jenem Aufſatz 
angedeutete Zuſammenſtoß Beite Serbien und Bulgarien in 
greifbare Nähe gerückt. Beide Staaten ſtehen ſich bis an 
die Zähne bewaffnet gegenüber, und auch Griechenland, das 
mit ſeiner Nordgrenze an beide Staaten ſtößt, hat mobiliſiert 
und wartet die Entwicklung der elle ab. 

Über dieſe Zuſpitzung der Verhältniſſe ift der Vierverband 
natürlich ſehr beſtürzt. Er fürchtet, daß ſein Hätſchelkind 
Serbien, das durch Begünſtigung des fluchwürdigen Fürſten⸗ 
mordes in Serajevo die erg zu dem fürchterlichen Welt⸗ 
kriege gab, über den Haufen gerannt werden könnte. So 
Sand enn die vier Großmächte das Bedürfnis, dem kleinen 

erbien beizuſtehen. Aber wie? Serbien iſt als Binnenſtaat 
auf allen Seiten von Ländern umgeben. Wenn alſo Frank⸗ 
reich und England ihm Truppen zu Hilfe ſenden wollten, ſo 
mußten dieſe zunächſt ein anderes Land durchziehen. Monte⸗ 
negro, Albanien, Griechenland ſtanden zur Auswahl, und 

r Rußland blieb Rumänien. Die einzige benutzbare Eiſen⸗ 

ahnverbindung vom Meere nach Serbien führt nun aber durch 
griechiſches Gebiet (Saloniki), und ſo hat denn der Vierverband 
nicht gefragt, ſondern hat, obgleich Griechenland neutral iſt, 
in Saloniki größere Truppenmaſſen ausſchiffen laſſen, die den 
Serben zu Hilfe kommen ſollen. Aber Griechenland hat hier⸗ 
gegen lebhaften Proteſt erhoben, und Saloniki ſteht noch mehr 
als bisher im Mittelpunkte des allgemeinen Intereſſes. 
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Saloniki verdient dies Intereſſe übrigens auch aus an⸗ 
deren Gründen, denn es war ſchon in türkiſchen Zeiten eine 
ſehr bedeutende Handelsſtadt, und iſt, ſeit es zu Griechenland 
gehört, in jeder Beziehung über ſich hinausgewachſen. Für 
die Zukunft aber kann man ihm aus ſeiner günſtigen Lage 
noch eine gewaltige Entwicklung voraussagen. Es liegt näm⸗ 
lich an dem natürlichen Ausfalltore eines großen Länder⸗ 
gebietes, des ſchon aus dem Altertum bekannten Mazedonien, 
und hat überdies einen recht guten Hafen. Je mehr die 
vorläufig noch ärmlichen und unentwickelten Gebiete ſeines 
Hinterlandes der Kultur erſchloſſen werden, um ſo mehr muß 
alſo nach menſchlichem Ermeſſen Saloniki wachſen und 518 

Wenn man heute von Mazedonien ſpricht, ſo iſt das nicht 
ſelten ein Verlegenheitsausdruck. Denn Mazedonien 15 kein 
politiſcher Begriff, ſondern bezeichnet eine Landſchaft, die früher 

anz zur Türkei gehörte, durch den letzten Balkankrieg aber 
in drei Teile zerriſſen und zwiſchen Griechenland, Serbien und 
Bulgarien aufgeteilt worden iſt. (Das beigefügte Kärtchen 
zeigt in punktierten Streifen die alten, in ſchraffierten die 
neuen Grenzen.) Wenn man nun nicht recht weiß, zu welchem 
der drei Staaten eine Stadt oder ein Gebiet, von dem gerade 
die Rede iſt, „dort unten“ gehört, ſo ſagt man eben Maze⸗ 
donien. Es tut übrigens auch nichts, denn jedermann weiß 
ja, was gemeint iſt. 

Die alte Landſchaft Mazedonien wurde im Süden, gegen die 
griechiſche Provinz Theſſalien, begrenzt von dem Olymp und 
dem Chaſſiagebirge. Im Weſten, gegen das heutige Albanien, 
lief die Grenze über das Wofnova⸗ und das Schargebirge. Gegen 
Norden, gegen die älteren ſerbiſchen Provinzen, war die Waſſer⸗ 
ſcheide zwiſchen Wardar auf der einen und Morava und Drin 
auf der anderen Seite die Grenze, und nach Oſten zu trennte 
der ſchroffe Steilrand des Rhodopegebirges Mazedonien von 
der Landſchaft Thrazien. In der hier ſkizzierten Umgrenzung 


war Mazedonien etwa jo groß wie Baden und Württem⸗ 
berg N 
ach allen Seiten hin war alſo Mazedonien von hohen 
Gebirgen e die bei ihrer Wegearmut die Land⸗ 
chaft wie e 3 all umgrenzten. Durch 
ieſen Umſtand iſt es wohl zu erklären, daß die maze⸗ 
doniſchen Slawen ſich eigenartig entwickelt haben und ſich 
Pr den rein flawiſchen Serben viel weniger hingezogen füh⸗ 
en als den nur jlawifierten Bulgaren, die wahrſchein⸗ 
— türkiſchen Urſprungs ſind. Mazedonien eig jo, kurz 
ge agt, das geſamte Stromgebiet des Wardar und der Struma, 
ie beide in der Richtung von Nordweſt nach Südo 4 Tal 
fließen und von denen der eine weſtlich, die andere öſtlich der 
njel Chalkidike in das Mittelländiſche Meer münden. 
ußerdem ich belt dazu noch die kleineren Stromgebiete zweier 
Flüſſe N beide zwar En En 1 aber * 7 
rei nd; m Süden der Landſchaft die 11 5 m Olten 
eſta (Kara⸗Su). Ganz Mazedonien iſt faſt überall von 
Gebirgen durchzogen, die nach den Rändern zu meiſt ſchroff 
und unzugänglich ſind, weiter ſtromabwärts aber vielfach in 
ügelland übergehen. Eine größere überaus fruchtbare Ebene 
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lohnenden Silber⸗ und Kupferbergbau. Alle dieſe Bodenſchätze 
en jetzt ungehoben im Schoße der Berge. Die Länder⸗ 
gebiete, von denen wir ſprachen, bergen alſo ätze allerart. 
Nach allem iſt es verſtändlich, 0 von den Nachbarn, die 
Mazedonien gemeinſam von der Türke eg hatten, jeder 
ann für eher m, als er nur erhalten konnte. Bulgarien bekam 
as kleinſte Stück: eigentlich nur das ſchroffe Hochgebirgsland des 
n mit den D Tälern der Strumitza 
und der oberen Struma; Serbien ſchluckte nach dem zweiten 
Balkankriege den 3 . das ganze Stromgebiet 
des Wardar bis ſüdlich der Linie Monaſtir— Strumitza, und 
an Griechenland fiel der wertvollſte Teil: die Challidiſche 
Halbinſel, die re Kampania und das ganze Stroms 
gebiet der Viſtritza. ußerdem wurde ihm Saloniki, das 
allein ſoviel wert iſt wie eine Provinz. 
ig ir hat nie ein Hehl daraus gemacht, daß es mit 
einem Anteil an der mazedo Ich Beute nicht zufrieden iſt, 
aß es vielmehr von den beſſer achten früheren Genoſſen 
Abfindungen verlangt. Von Griechenland erſehnt es z. B. die 
Gegend von Kavala, die im Weſten an ſeine neue Südprovinz 
angrenzt, und das iſt Ag: gewiß recht beſcheiden. An 
t höhere 


ndet ſich nur am Unterlaufe des Wardar. Aber das War⸗ Serbien aber ſtellt es nſprüche. Am liebſten 
dar⸗Tiefland, hätte es die 
die mazedo⸗ genen Ge⸗ 
niſche Kam⸗ iete von Us⸗ 
pania, wie die küb im Nor⸗ 
Gegend wohl den bis zur 
genannt griechiſchen 
wird, hat den Grenze. Je⸗ 
Nachteil, ſehr nen Teil, der 
ungeſund zu öſtlich vom 
ein. ardar liegt, 
Mit der wollte ihm 
äußerſt abge⸗ der Vierver⸗ 
ſchloſſenen band auch zu⸗ 
Lage des Lan⸗ geſtehen, un⸗ 
des hängt es ter Bedingun⸗ 
zuſammen, en lich, 
va faft ganz ie den Bul⸗ 
azedonien garen unan⸗ 
chen Acker⸗ nehmbar er⸗ 
au und Vieh⸗ chienen. Und 
1 t nährt. o hat ſich 
njäße zu In⸗ enn die Lage 
duſtrie und ſo zugeſpitzt, 
Handel findet wie es am 
man nur in Beginn die⸗ 
den wenigen — Auf ae 
rößeren argeſtellt iſt: 
Städten. Be⸗ der Vierver⸗ 
merkenswert band hat in 
aber iſt, daß Saloniki 
Ackerbau wie Truppen ge⸗ 
Viehzucht auf landet, um 
der denkbar mit ihnen dem 
tiefſten Stufe bedrängten 
ſtehen, o Serbien Hilfe 
gleich der Bo: zu bringen, 
en gut und und Griechen⸗ 
Bine und land fühlt fich 
as Klima nicht ſtark ge⸗ 
ungewöhnlich nug, um die⸗ 
— iſt. Die ſen Bruch ſei⸗ 
9 — der kleinen Bergdörfer ſind um 8 urück⸗ ner Neutralität mit den W ü 


geblieben. Düngung iſt meiſt unbekannt. U ein Stück Land 
nicht mehr tragen 90 wird ein anderes unter den Pflug ge⸗ 
nommen, ſteht och kaum mehr als der zehnte Teil der Boden⸗ 
äche unter Kultur. Freilich die Pflüge aus Urväterzeit, die 
mmer noch verwendet werden, ſind nicht imſtande den Boden 
ſo zu lockern, wie es nötig wäre. Maſchinen zum Dreſchen 
und Reinigen des Getreides ſind unbekannt. Trotz aller dieſer 
Mißſtände werfen Mais und Weizen ſo ſtattliche Ernten ab, 
daß namhafte Mengen ausgeführt werden können. Wichtig 
5 Mazedonien iſt neben dem Getreidebau noch der Bau von 

abak, Hanf und Flachs, ja ſogar von Baumwolle und Reis, 
die bei den langen warmen Sommern recht gut gedeihen und 
bei wohldurchdachter Bodenkultur noch vi höhere äge 
als unter den gegenwärtigen Umständen liefern könnten. Aber 
die Sandmistidaft hat es bei aller Güte des Bodens unbequem 
genug. Denn Mazedonien iſt im Innern wild zerſtückt und 
an tief eingeſenkten, zum Teil noch mit Seen bedeckten Becken 
reich. Unmittelbar nebeneinander finden 12 große N 
ſätze. Hier rauſchen in engen Schluchten die ſſe durch wilde, 
waldreiche, finden fh ene, faſt unbewohnte Gebirgsland⸗ 
ſchaften, dort finden ſich offene, aber nur durch enge Schluchten 
entwäſſerte Beckenlandſchaften, die verhältnismäßig große und 
zahlreiche Siedlungen aufweiſen. Mazedonien war im Alter: 
tum berühmt durch ſeine Gold⸗ und Silbergruben. Und Kra⸗ 
tova zum Beiſpiel trieb im 14. bis 16. Jahrhundert reich 


en in der 1 * zurückzuweiſen! 
Saloniki mit ſeinen — ſo hoch dürfte man augenblicklich 
wohl greifen — 150000 Einwohnern entwickelt ſich immer mehr 
zu einem Brennpunkte internationalen Verkehrs, denn von ſei⸗ 
nem vortrefflichen Seehafen gehen nach allen vier Himmels⸗ 


deſſen Per iſenbahnen, die das Hinterland aufſchließen und 
deſſen eugniſſe an das Meer bringen. Die nach Diten füh⸗ 
rende Bahn f ba: 


chließt ſich über Seres an die N a 

bahn an und mündet ſchließlich in die große Orientbahn, ſo daß 
ſie alſo eine unmittelbare Verbindung zwiſchen Saloniki und 
Konſtantinopel darſtellt. Eine zweite der von Saloniki aus» 
gehenden Bahnen führt nach Weſten und endet in Monaſtir, 
eine dritte geht nach Norden und bringt den Anſchluß nach 
Niſch — Belgrad und Sofia; die vierte endlich, die ihren Weg 
nach Süden nimmt und die rege der griechiſchen Pro⸗ 
— Mazedonien mit der Hauptſtadt des Landes, Athen, zu 
verbinden beſtimmt ip follte im Frühjahr 1915 eröffnet wer⸗ 
den; es iſt mir nicht bekannt geworden, ob die Vollendung der 
Bahn trotz des Weltkrieges hat bewerkſtelligt werden können. 
Man ſieht, Saloniki iſt für die Truppenlandungen des Vier⸗ 
verbandes der günſtigſte Punkt, den es überhaupt geben kann, 
beſonders auch, da er nur 60 Kilometer von der ſerbiſchen 
Grenze entfernt iſt. — Wie ſich die mazedoniſche Frage ſchließ⸗ 
lich kn wird, liegt im Schoße der Zukunft; aber das ſcheint 
gan icher zu ſein, daß Serbien diesmal nicht wieder über 
ulgarien triumphieren wird. 
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des Landweges weiter. Dort am ſonnigen Waldrande liegen 
ſtämmige „Weſtfälinger“ behaglich zur Ruhe ausgeſtreckt. 
Die Kolonnen in unſerer Gegend haben jetzt ja gute Tage. 
Ihre Hauptpflicht, von den Endpunkten der Bahn und den 
Magazinen aus Munition und Verpflegung zur Truppe an 
die Front zu fahren, nimmt ihnen ſeit einigen Wochen die 
ſchnell erbaute Feldbahn mit 1255 faſt komiſch kleinen, aber 
gewaltig und wichtig a auchenden Lokomotiven ab — 
ein neues eindrucksvolles Beiſpiel deutſcher Organiſationskraft. 
Die Kolonnen haben entweder Ferien oder ſind zur Bewirt⸗ 
ſchaftung der verlaſſenen großen polniſchen Güter unſerer 
Gegend herangezogen. Starke deutſche Pferde giehen den 
ug über die wetten Hügelbreiten, feldgraue deutſche Land: 
wirte helfen die Ernte des Sommers vorzubereiten und vor 
allem die Verpflegung unſerer Pferdearmee mit Hafer ſichern. 
So liegen unſere Leute oft lange an dem Mer Platze. 
Warteten nicht Weib und Kind ſehnſüchtig in der ſchleſiſchen 
eimat, machte nicht der Gedanke an ſie und die ſchüchterne 
rage: „Wann geht es endlich heim?“ oft genug das Herz 
chwer, ſo könnte man den Krieg ganz ver effen 

Der Feldgottesdienft ift ein Ereignis für die beiden Ko⸗ 
lonnen, die ſich heute in dem weltabgeſchiedenen Dörfchen 
verſammelt haben. Seit Beginn des Feldzuges bekamen ſie 
noch nie einen Pfarrer zu Geſichte. Wie oft hören wir dieſes 
Leid! Vorne in der Front ſtehen 8 jetzt in völlig 
ausreichender Zahl, Feldgottesdienfte werden regelmäßig und 
für alle erreichbar gehalten. Aber die Etappe mit allem, was 
gu ihr gehört: Bahnſchutz, Eiſenbahnbaukompagnien, Bäderei- 

lonnen, Munitions⸗, Magazinfuhrpark⸗, Etappenfuhrpark⸗ 
kolonnen und wie ſie alle heißen, war 92 nur dürftig 
verſorgt. Dieſe Truppen kamen ſich oft vergeſſen vor. Und 
doch lag das meiſt in den Verhältniſſen begründet. Tagelang 
nd die Kolonnen auf dem Marſche und unerreichbar, die 

ahnſchutztruppen und Eiſenbahnbaukompagnien werden auf 
ihrem anſtrengenden, niemals unterbrochenen Dienſt derart 
in Anſpruch genommen, 1 man ſie nur mit großer Mühe 
einmal zum Gottesdienſte ſammeln kann. Um ſo wichtiger 
und größer iſt die Aufgabe des Etappenpfarrers, dieſen 
⸗Vergeſſenen“ zu einer Feierſtunde zu helfen. Wir 
dürfen nicht warten, bis man uns ruft, ſondern wir 
bieten uns an. Unſere Gemeinde wechſelt täglich. Heute 
liegen vielleicht gebn Kolonnen in unſerm Bezirke, 
morgen find fie alle in Bewegung nach der Front. Mit 
wirklicher Freude — dieſen Eindruck Babe ich immer wieder — 
erwarten unfere Trainleute den Feldprediger. In dem er- 
müdenden Einerlei ihres beſcheidenen Dienſtes iſt das Be⸗ 
dürfnis nach einer Feierſtunde beſonders groß. Freilich — 
Aberraſchungen muß man immer gewärtigen. Oft wird ein 
mit viel Mühe verabredeter Gottesdienſt in letzter Stunde 
abgeſagt, weil Abmarſchbefehl ergangen iſt. Aber bisweilen 
erſcheint auch plötzlich der Herr Rittmeiſter mit ſeinem Ge⸗ 
fährt vor des oe Türe, um den Ahnungsloſen ohne 
weiteres zu einer Feldpredigt abzuholen. Bereit ſein iſt alles. 

Im Schutze des Wagenparkes ſind die Kolonnen im 
offenen Viereck aufgeſtellt. Mit viel Liebe und Geſchick haben 
die Kameraden eine Holzkanzel errichtet und mit Tannengrün 
geſchmückt, mit ganzen Tannen umſtellt. Ein großes Flaggen⸗ 
tuch fällt von der Brüftung herab. Oder ein eiſernes Kreuz 
aus Tannengrün ziert die Vorderwand. Sogar Moſaiken in 
Sand erhöhen die Feierlichkeit des Ortes. Im Rücken des 
Predigers und hinter den deutſchen Soldaten ſammeln ſich 
die e in den polniſchen Dörfern nur aus Neu⸗ 
gier, daher ungeſtört ſchwatzend und tuſchelnd, in den deutſchen 

iedelungen mit wirklichem Anteil am Gottesdienſte; die 
eigene Kirche iſt ja mehr als zwölf Kilometer entfernt, und 
in das Dorf kommt der Pfarrer des Jahres nur vier Mal. 
Unſere Leute ſind ganz bei der Sache, wenn wir zu fingen 
beginnen am polniſchen Dorfrande: „Lobe den Herren, den 
mächtigen König der Ehren.“ Ob katholiſch oder evangeliſch — 
das iſt 145 vergeſſen. Die Katholiken kommen mit großer 
Bereitwilligkeit auch zu dem evangeliſchen Feldprediger. 

Es iſt nicht leicht, in der Etappe wirkſam zu predigen 
und den Leuten eine frohe Stunde der Andacht zu verfhaften. 
In der Front hilft dem Prediger fo vieles. An der Pilica 
3. B. ſammeln ſich an jedem Sonntage die thüringiſchen Sol: 
daten zum Feldgottesdienſte in der geretteten Kirche des un⸗ 
glücklichen Inowlodz. Wie predigt hier alles: Die furchtbar 
zerſchoſſene Stadt mit ihrem ſchaurigen Schweigen, die Reihe 
der Kameradengräber unmittelbar hinter den Unterſtänden, 
die tägliche Nähe des Todes, die enge Kameradſchaft der 
Schützengräben. In der Etappe haben wir es viel ſchwerer. 
Man lebt ſtellenweiſe wie im tiefſten Frieden und kann in 
allem Staunen über die deutſche Gründlichkeit und Umſicht in 
der Regelung des Nachſchubs, bei der Beſſerung der Etappen⸗ 
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Langſam quält ſich unſer an fr in den tiefen Geleiſen 
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Predigtfahrten in Ruſſiſch⸗Polen. 


Von Lic. theol. Paul Althaus⸗Göttingen, zur Zeit Etappenpfarrer. ; 
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ſtraßen, bei den hygieniſchen Vorſichtsmaßregeln — um nur 
einiges zu nennen — oft vergeſſen, daß die rieſige, bewun⸗ 
dernswürdige Arbeit, die hier geleiſtet wird, ausſchließlich dem 
Siege unſerer Waffen dienen ſoll. Die Spannung eines er⸗ 
ſchütternden Erlebens fehlt, es mangelt an der tiefen Er⸗ 
ziehung unſerer Seele, die von dem beſtändigen Einſetzen des 
eigenen Lebens ausgeht. In der Etappe haben wir faſt mehr 
ühe, allezeit in dem großen Geiſte dieſer Zeit zu leben, als 
die Daheimgebliebenen in den deutſchen Landen. So wird 
die Aufgabe der Predigt groß und bedeutſam: den beſcheide⸗ 
nen Dienſt, der hier hinten geleiſtet wird, als notwendig, un⸗ 
entbehrlich und groß anſehen zu lehren, über die nächſten 
kleinen und großen Sorgen um Weib und Kind, aus aller 
kleinlichen Betrachtung der langen Kriegszeit zu erheben zu 
klarem Bewußtſein der Größe der Stunde und zu fröhlichem 
Glauben an den Herrn unſeres Lebens, der alle, die uns lieb 
ſind, in ſeiner Hand hält. Herrſcht hier und da trübe Stim⸗ 
Mn „Ach, es geht vorne auch garnicht vorwärts!“, ſo öffnen 
wir die Augen für den nächſten Sieg, den Deutſchland, faſt 
überall in Feindesland kämpfend, erfechten wird. Droht 
die Gefahr, den Erfolg der Waffen und den Sieg der Heere 
gu überſchätzen, fo rufen wir zu der ernſten Erkenntnis, daß 
eutſchlands Sieg eine Niederlage bedeuten würde, wenn wir 
alle uns nicht zurückfinden zu dem Ernft des Lebens mit Gott, 
zu dauernder Bruderſchaft aller Deutſchen, zu ſtetiger et 
willigkeit auch im Frieden. Wir reden vor Gottes Angeſicht 
von Deutſchlands mächtigem Zorn gegen die Niedertracht: 
„Gott ſtrafe England!“ und adeln ſolchen Haß, indem wir 
uns echten, hellen e Zorn auch gegen Schmutz und 
Krämergeiſt und Gemeinheit, wo ſie in deutſchen Landen 
etwa auftauchen, geloben. Der Umgang mit der eingeborenen 
Bevölkerung dieſes Landes bietet eine Reihe ſchwerer Fragen, 
die ſich uns für unſere nen gleichfalls auf⸗ 
drängen. Aber über dem allen und in dem allen trachten 
wir nach dem Einen: eine halbe Stunde wahrhafter Erhebung 
zu dem Gott unſeres Lebens in der Gemeinſchaft deutſcher 
Kameraden zu haben. Unvergeßliche Stunden, die weithin 
in das Leben leuchten — darin liegt alles. Auch wer noch 
ferne ſteht, muß erfaßt werden von dem Reize ſolcher Feier: 
das dumpfe Donnern ſchwerer deutſcher Geſchütze zittert durch 
die Sommerluft, die alten vertrauten Lieder, ſeit Monaten 
nicht geſungen, erklingen, in neuer Welt ganz neu geworden, 
ganz neu verſtanden, die alte Predigt von dem alten Gotte 
und ſeinem heiligen, gnädigen Willen, über Jahr und Tag 
nicht vernommen, ſchlägt in dieſer ſchweren Zeit wie eine 
anz neue, urſprüngliche, ſelige, Wahrheit an das Herz, Froh⸗ 
otſchaft inmitten der Völkerſtürme. 

Dem Prediger aber traut man hier draußen williger als 
irgendwo in der Heimat zu, daß er uns von Dingen ſpricht, 
die es wert find, fetzt neben den gewaltigen Tatſachen, deren 
mu Gruß Be in unſere Feierſtunde dringt, als 

irklichkeiten überragender Bedeutung genannt zu werden. 
Von unſeren Predigten fällt ab. was ſich von Kunſt und Um⸗ 
wegen im Frieden ſo reichlich darin breit macht. Sorgfältig 
bereitete Gedankengänge gergeben uns manches Mal im Ans 
blicke der Kameraden. Gedrungenheit, Kürze, Herzlichkeit, 
kräftige, unverhüllte Mannesrede — das erſtreben wir für 
unſer Wort. Es gilt ja nur mit ſtarker Hand an die 
Saiten zu rühren, die bei vielen ſo lange verſtummt und ver⸗ 
ſtaubt waren. Die große Zeit wi:d fie weiter ſpielen, viel⸗ 
leicht auch der Umgang mit dem kleinen unſcheinbaren Büch⸗ 
lein, das wir hinterher dem einen oder anderen zugleich mit 
ſonſtigem ſehnlich begehrten Leſeſtoff in die Hand drücken: 
„Das Neue Teſtament unſers Herrn und Heilands Jeſu Chriſti 
nach der deutſchen Ueberſetzung Dr. Martin Luthers“. Mancher 
Kamerad hat es ſchon ausdrücklich von uns erbeten; es pflegt 
hit fachen Gelange [ülichen wir. Manchnel Hat fe 

riſchem Geſange ſchließen wir. anchmal ha 

innerhalb einer Kolonne gar ein Doppelquartett gebildet, das 
ſich nun hören läßt. Oder eine Militärkapelle verirrt ſich in 
die Etappe und hilft uns, wie bei der Karfreitagsfeier um 
drei Uhr; der Geſang von mehr als tauſend deutſchen 
Männern „O Haupt voll Blut und Wunden“ wäre in dem 
heftigen Winde der 19 0 von Rogowo klanglos verweht, wenn 
nicht die Poſaunen unſerer Bläſer ihm Kraft und Halt ver⸗ 
liehen chloſſen Am ſchönſten freilich klingt der Männergeſang 
im geſchloſſenen Raume: in den polniſchen Scheunen, die uns 
in der kälteren Jahreszeit oft genug als Kirche dienten, oder 
vollends im Parkettſaale des prächtigen Silberſteinſchen 
Sommerhauſes bei Brzeziny; hier hatten unſere i 
aus den Zimmern des jüdiſchen Fabrikherrn nicht bloß eine 
errliche Wiedergabe der Sixtiniſchen Madonna für den 

Itar heran eſchaff, d gar ein Klavier, an dem nun 
der katholiſche Lehrer den unſern beiden Konfeſſionen gemein⸗ 
ſamen Geſang „Großer Gott, wir loben dich“ wirkſam begleitete. 
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Serbiſche Eindrücke. Von Th. Sotny. 


In der König Milan⸗Straße in Belgrad gibt es ein kleines kommt man auch an dem Haus der ruſſiſchen Botſchaft vorüber, 
Kaffeehaus, das dort noch aus den Tagen ſteht, da die in dem Herr S Ba ſerbiſche Feuer ſchürte, und auch das 
Obrenovitſchs ſich lieber in Budapeſt oder Wien aufhielten, als ſerbiſche Auswärtige iſchen! 
in ihrer königlichen Reſidenz, eine kleine, unanſehnliche Kaffee⸗ äuſern — dem Konak, der Be em Miniſterium des 
wirtſchaft, die vom Konak kaum mehr als vierhundert Schritte ußern und dem Kaffeehaus — iſt der europäiſche Krieg 
entfernt liegt. Geht man die König Milan⸗Straße hinunter, entſtanden. Während der ruſſiſche Botſchafter mit Herrn 
die ſo wunderlich aus halbdörfiſchen Häuſern und modernen Paſchitſch im Auswärtigen Amt verhandelte, oder mit König 
Bauten im Pariſer Boulevardſtil zuſammengewürfelt iſt, ſo Peter im Konak, trafen ſich in dem kleinen Kaffeehaus der 
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8 Eine Brefche in der Belgrader Zitadelle. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 83 
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Bahnhof von Pirot. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 


Major Pankoviez und der a Princip. Während 
u ihren türkiſchen Kaffee ſchlürften, blickte der tolle u 

eorg nicht nur aus dem Bildrahmen auf fie herab, der dor 
an der meiſt unſauberen Kalkwand hing: der Prinz Georg 
kam oft ſelbſt zu einer Taſſe Mokka herunter. as im 
Botſchafterpalais und im königlichen Schloß gebraut wurde, 
war in den Folgen nicht viel anders, als die Ergebniſſe der 
Verſchwörung der „Kaſand Rod Albanie“; die ganze 
37 Milan⸗Straße trieb in den Krieg. Man ſpürt in ihr 
auf Schritt und Tritt den Hauch einer tragiſchen Balkan⸗ 
operette. Die Operette geht auf die Großmachtsträume und 
Großmachtsanſtrengungen, geht auf die Großmachtsträumer, 
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Kirche in Niſch, das die Bulgaren am 5. November eroberten. 


die bis ins Kaffeehaus rannten, um dort mit zweifelhaften Aben⸗ 
teurern die Wege zur e auszuhecken, auf dieſe 
ganze 18 außen mit königlichen Abz 


o grauenhaft mitgenom⸗ 
menen Macva fährt, des äußerſten Nordweſtgipfels von Serbien. 


8 Das Ibartal am Fuße des Kopaonikgebirges. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. * f 8 
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Lager einer Munitionskolonne auf dem ſerbiſchen Kriegsſchauplatz. Phot. Berliner Illuſtrations-Geſellſchaft. 8 


Nirgends dort iſt ein Bild des alten Peter, nirgends ein Bild 
des Kronprinzen, oder gar Georgs zu finden. 
König Milans, König Alexanders Bild 
ſcheint faſt, als hätte ſich außerhalb 
Belgrads dieſe neue Dynaſtie der Karageorgevitſchs noch gar⸗ 
Als wüßte man überhaupt no 
Als wären die Bauern alle in den neuen Krie 
en, daß ſie ſich wehren müßten. 
re in den Krieg hinausgezogen waren, 


als einmal grüßt no 
von den Wänden. 


nicht durchgeſetzt. 


weil ſie dunkel be 
ſie ſchon alle die 


Allerlei Kriegsmaterial im Hafen von Belgrad. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 


ihnen e ie et hatte, da and, ihre blühende Erde 
abermals bedroht ſei. Aber ſie zogen hinaus ohne den Königs⸗ 
begriff: ſicherlich ohne Großmachtsträume, von denen man 
ihnen kein Wor gelost hatte ... Sie zogen hinaus mit all 
den geſunden, im Kerne guten Eigenſchaften, die das ſerbiſche 
Volk e ne beſitzt; die ſetzten ſie ein, ohne zu wiſſen, 
ER wen e gen ich, — ohne die politischen Operettenmänner, 
ie Drahtzieher, die Gruppe verwegener Offiziere um den 


der Krieg für ſie ſchon Gewohnheitszuſtand war, und weil man 
2 ihr fü 


8 8 
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8 Bosniaken mit ihren Laſttieren auf dem Wege zur Front. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 8 


Er Prinzen zu erkennen, die allein den Krieg 
wollten. 

Serbiens landſchaftliche Art hilft dem Bodenverteidiger 
überall. Wie die Waſſergräben einer rieſigen wers ſperren 
die Donau, die Save, die Drina, drei breite, ſchwer zu über⸗ 
(heine Ströme das Königreich ab. Nur die m han⸗ 
aſtiſche Hingabe der verbündeten Truppen an ihre 8 abe, 
nur ihre ſittliche Kraft, die am Tode achtlos vorüberſchritt, 
hat mit ſolch unerhörter Schnelligkeit die Waſſergräben über⸗ 


Ben den Übergang über Ströme erzwingen können, über 
ie es keine einzige Brücke, aber drüben auf Forts und Höhen 
Geſchütze genug gab, die in den Übergang ſich hineinzu⸗ 
miſchen bemühten. Aber ſelbſt als der Eintritt nach Ser⸗ 
bien errungen war, blieben immer noch Schwierigkeiten ohne 
Ende, die ſich auf allen Linien dem 3 entgegen⸗ 
ſtellten. Der größere Teil des Landes iſt gebirgig. Das Ge⸗ 
birge ſelbſt iſt gleichſam willkürlich, nirgends einheitlich in der 
Formation, Rücken von ganz beträchtlicher Höhe wechſeln mit 
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ungarifche Alanen führen ihre Pferde durch ſchwieriges Gelände. 


„ d e 


H 
H 
H H 
H H 
H H 
5 3 


. „ eee 


Oſterreichiſch 


—* 23 f. 


: 2 2 
. „eee ves seeee sss zg sbeesveezessppͤsçsçsçz asses eee t b t e ! * · e 1 „e ver e 0 ½ % „vv ves, —9—Ʒ—ͤ“ 89 „ * 


III. Band. 317 


= 318 


plötzlich auftretenden, völlig verengten Schluchten, deren Aber⸗ 
windung durch die Truppen auf den erſten Blick unmöglich 
ſcheint. Dann wieder wird das waldige Gebirge von felſigem 
Schug abgelöſt, das nicht bloß dem Verteidiger verſtärkten 

utz gewährt, ſondern auch dem Angreifer das Empor⸗ 
klimmen vielfach erſchwert. Wo die ſerbiſche Landſchaft eben 
iſt, wie etwa in der Macva, breiten ſich große Sumpf⸗ 
ſtrecken aus. Die Truppen haben oft nur eine einzige 
Vormarſchſtraße zur Verfügung, und natürlich muß dieſe 
Straße, die allein in ſolchem Gebiet zu verteidigen iſt und 
auf die alle Verteidigungskraft zuſammengefaßt werden kann, 
Schritt um Schritt dem Feinde entriſſen werden. Sie wird 
— Sümpfe rechts, Sümpfe links — faſt ſelbſt ein Engpaß, 
eine Schlucht, obwohl ſie durch die Ebene führt. Überall unter⸗ 
ſtützt die Serben ihre Heimatserde. Außerdem wird niemand 
leugnen wollen, daß ſie ihre ſoldatiſche Naturanlage unterſtützt. 

Man weiß heute längſt, daß die Serben ein zäher, 
tapferer, verbiſſener und gefäheiger Feind find. Jetzt willen 
fie, daß fie um das Sein des Landes kämpfen; fie geben 
alſo das Außerſte her, was an ſoldatiſchen Fähigkeiten in 
ihnen iſt. Noch der einzelne wehrt ſich, wenn er ſich um⸗ 
zin elt ſieht, wie ein n DR: Sie ſind dem Werke nicht 
seiht zugänglich; ſie ſind jetzt ſchon gewohnt, zu ſterben. 
Seit Jahren im Krieg, wiſſen ſie Beſcheid in ſeinen Künſten, 
wiſſen fie das, was die Landſchaft ihnen an Vorteilen bietet, 
äußerſt geſchickt auszunutzen. Feige Serben ſind bisher nicht 
beobachtet worden. Es iſt um ſo rühmlicher, daß unſere 
Heere ſie ſo ſchnell und ſo gründlich ſchlagen. 

Kein Zweifel, daß die jahrelangen Kriege, namentlich die 
Methoden des haßerfüllten Balkankrieges die Soldateska ver⸗ 
rohen ließen. Sie gewöhnte ſich le an die Greuel, 
an die Liſten, an den Hinterhalt, der unſeren Heeren, unſerer 
e remd iſt, wie ſie ſich an den Krieg, an die 
entſetzlichen Krankheiten gewöhnen, die im Vorjahre ihre 
Städte durchwanderten. Aber die Grundanlage des ganzen 
Volles iſt nicht ungünſtig, wenn nicht eine Abenteurergeſell⸗ 
ſchaft ohne Skrupel die Volkskraft aus friedlicher Bauern⸗ 
betätigung reißt, um ſie zu eigenem Vorteil zu mißbrauchen. 
Selbſt den gänzlich zerſtörten Dörfern der Macva ſieht man 
noch an, daß dort einmal, bevor der Krieg wütete, der Wohl⸗ 
ſtand zu Hauſe war, daß zu dem Wohlſtand ſogar eine gewiſſe 


Abende. 


Nun war ich den erſten Abend in Galizien. Tagsüber 
hatten wir wie wütend auf dem „Rindermarkt“ in Stryj ge⸗ 
arbeitet; in einer Wolke von Staub und Fliegen war ich 
umhergerannt, ordnend und befehlend, und ſelbſt hin und her 
befohlen. Nun endlich, als es dunkel geworden, wollten wir 
uns um ein Abendeſſen bekümmern. Einer meiner Kameraden 
hatte gehört, daß das Cafe de l’Europe das feinſte Lokal ſei. 

Alſo gingen wir ins Café de I Europe. 

Wir fanden es mit einiger Muͤhe. Ein ziemlich 
großes, Abe d Kaffeehaus. Eine Muſikkapelle mit 
zwei weiblichen itgliedern ſpielte irgend eine abge⸗ 
droſchene Operettenmelodie. 

ir ſetzten uns in einen Winkel, wo wir vor dem 
lärmenden Orcheſter einigermaßen ſicher waren, aßen das 
teure Nachtmahl und tranken das warme Bier dazu. 

Inzwiſchen ſpielte die Kapelle. Die eine von den 
fe Damen war Paukenſchlägerin und Sängerin in einem; 

e begann nämlich bei einigen Stellen des muſikaliſchen 
Kauderwel ch, das wir anhören mußten, bei 
beliebten Märſchen und Liedern mit lautkreiſchender Stimme 
zu ſchreien. So hörten wir den Prinz Eugen, den Deutſch⸗ 
meiſter⸗Marſch. Das Allermerkwürdigſte aber war die 
Volkshymne, die ſie mit größter Stimmgewalt zum Vortrag 
brachte und die natürlich von allen Anweſenden ſtehend an⸗ 
gehört und teilweiſe mitgeſungen wurde. Das war der Höhe⸗ 
punkt des Abends. 

Als die Sängerin zu unſerm Tiſch abſammeln kam, erwies 
ſie ſich als eine ſchlanke, elegante Erſcheinung, deren Geſichts⸗ 
züge trotz der dicken Schminkſchicht noch immer Spuren einer 
wenn auch ſtark ehemaligen Schönheit erkennen ließen. Um 
etwas zu ſagen, fragte ſie einer, ob ſie Polin ſei. Sie lachte: 
„Aber na, von der Wied'n bin i z' Haus!“ — 

Beim Heimweg lernte ich den Abendkorſo von Stryj 
kennen. Eine zweifelhafte Geſellſchaft mit aufdringlichſter 
Talmieleganz gekleidet, promenierte da auf und ab. an 
hatte einige $ ich ſich durch dieſen Knäuel durchzuwinden. 

Dann bog ich in die dunkeln lichtloſen Seitengaſſen ein, 
um mein Quartier aufzuſuchen. Wie mit einem Schlag, als 
wäre hinter mir ein ſchwarzer Vorhang geſunken, bin ich 
allein in der ſchweigſamen Nacht. Muſikgeklingel, die ſingende 
Paukenſchlägerin von der Wieden, Talmieleganz und billige 
Parfüms waren hinter dem Vorhang zurückgeblieben. Und 
jetzt kam es mir erſt wieder zu Bewußtſein, daß ja — Krieg 
war, daß da oben irgendwo, vor mir, im Norden, Schlachten 
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Gaſſenhauern, 


Gepflegtheit kam. Die Bauerngehöfte waren geräumig und 
auber, verrieten einen gewiſſen Sinn für Baufreudigkeit und 
arbenhelligkeit. Man trifft Bauernhäuſer mit Badezimmern. 
lumenſchmuck vor Fenſtern und Türen iſt ſehr beliebt. Die 
Dorfftraßen breit und in Ordnung gehalten. Im 1 
war hier überall die Heiterkeit zu Hauſe und die Nie rieden⸗ 
fle Sie zogen Pate alle traurig in den Krieg. Nicht weil 
e in den Krieg, den ſie alle ſchon ſatt hatten, ſelbſt wollten: 
weil man ihnen vorredete, daß es eine heilige Sache wäre. 
Und weil fie eben mußten, weil man fie trieb. 
In den Städten iſt da und dort wirkli 

als nur die Halbkultur, die ſo draſtiſch die Nähe und der 
Gegenſatz von Konak und Kaffeehaus aufzeigt. Im erſten 
Augenblick iſt es merkwürdig, daß ſo viele Kinder, ſo viele 
Menſchen in den Straßen fließend deutſch ſprechen. Aber es 
iſt dann weiter nicht eee daß die Kinder gleich in 
den Schulen nicht nur ſerbiſch, ihre n ſondern 
von Anbeginn gleich auch das feli und das Franzöſiſche 
lernen. In Belgrad und in den freilich nicht allzu zahlreichen 
größeren Orten, die in Serbien als Städte in ga kommen, 
ibt es verhältnismäßi Ji viele, recht reich ausgeſtattete 
Buch andlungen. Goethe iſt in den Schaufenſtern zu finden, 
die Werke Hauptmanns . . All das ſpricht dafür, daß das 
Volk, wenigſtens ehe es der Krieg vollſtändig verblendete, 
ehe die Leute, die ſeine Führer ſein ſollten, ſeine Henker 
wurden — nicht ohne Entwicklungs möglichkeiten war. Do 
freilich iſt alles verſchlammt, verwildert, verroht und troſt⸗ 
los . . . Und wenn das ſerbiſche Volk eines Tages doch 
wieder zur i an kommen ſollte, ſo wird es ohne Frage 
nicht nur in den Männern um Peter und Paſchitſch die 
Führer ins Verderben erkennen. Es wird vermutlich auch 
einſehen, wer ei gar e Rußland iſt, das ſo eifrig zu 


etwas mehr 


dem politiſchen Kartenſpiel miſchte, von dem das Volk gar 
nichts verſtand. Von Rußland aber weiß man, let es nie 
zu den Staaten gehörte, die gute Anlagen eines Volksſtammes 
erkannten oder gar förderten. Rußland flüſterte immerzu von 
einer großſerbiſchen Befreiung, auf die reiche Bauern gewiß 
nicht neugierig waren... Mit den ruſſiſchen Verſprechungen 
an Serbien iſt's geworden, wie mit all' den anderen Volks⸗ 
verheißungen des Mütterchens Rußland: ſie ſchließen mit 
Totenchören, mit Totenopfern 
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tobten. Ich bog um die Ecke und prallte mit der furchtbaren 
Wirklichkeit zuſammen. 

Ich Kal vor der dunklen, alten Kirche. In einem Mauer: 
winkel ein müdes, altes Kreuz. 

Davor knieten zwei Soldaten und beteten in der . 
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Drei Tage und drei Nächte ging es nun ſchon vorwärts 
in unbegreiflicher Haſt, kaum Pech en Pferden einmal zwiſchen 
zwei Mitternächten ein paar kümmerliche Raſtſtunden vor⸗ 
en wurden. Des Tags durchglühte die unerbittliche 

teppenfonne unſere müden Leiber; nachts zitterten wir 
unter dem eiſigen Sternhimmel. 

Klar denken konnte keiner. Wo der Gegner ſtand, wußte 
niemand. Nur vorwärts, weiter, einem unbekannten Ziel zu. 

Dunkle, unglaubliche Gerüchte ſchwirren an uns vorüber, 
die wir nicht 1155 So nah ſollten die Ruſſen uns ſchon ſein? 

Die Dörfer, die wir zuerſt durchzogen, lagen noch in 
bers pen. Frieden. Aber nun konnte man an den Geſichtern 

er Leute ein Neues ableſen, eine bisher nie dageweſene Furcht. 

Am Abend des dritten Marſchtages ſchlich ſich die Ko⸗ 
lonne totmüde durch das leichtwellige Land. Die Dämme⸗ 
rung ſenkte ſich endlich nieder, und raſch kam völliges Dunkel. 

Vor uns in einer Talmulde leuchtet ein Dorf. Eine ganz 
ungewöhnliche feſtliche Helle. Und wie wir nun näher reiten 
und hin ub Dane Kan wir alle Fenſter von brennenden 
Kerzen und Lampen ſtrahlen, um die fad vic Dorfſtraße weg⸗ 
bar zu machen. Aber die Einwohner ſind nicht in den Häuſern 
geblieben. Weib und Kind, Greis und Mann ſtehen neben 
der Straße, dichtgedrängt, und ſtarren uns angſtvoll, lauernd, 
drohend an. Eine lautloſe, drückende Stille laſtet über dieſen 
Menſchen. Ihre harten, durchfurchten Geſichter ſind von den 
leuchtenden En‘ her ſeltſam überglutet. 

Die Nacht iſt wie ein gierig lauſchendes Ohr. 

Kein grauſamerer Gegenſatz als dieſe feſtlich ſtrahlenden 
Fenſter und die ſtumme, ſtarre, zitternde Menge, die auf das 
erſte ferne Donnerrollen wartet 
88 
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An jenem unvergeßlichen Sommerabend ſtanden wir am 
Weſtrande eines kleinen Dorfes, das ſeither einen großen 
Namen bekommen hat. 1 
Vor uns dehnte ſich ein endloſer Wieſenplan, weit hinten 
ragte ein Forſt auf. Dort drinnen ſollten ſehr ſtarke Koſaken⸗ 
patrouillen ſtecken. Da hieß es auf der Hut ſein und den fünf 
durchmarſchierten Nächten die ſechſte durchwachte anzureihen. 


. T——... I 


So war es immer. Winkte einmal eine kurze Stunde 
der Raſt, ſo vergällte die einem die ewige e 

Wir hatten unſere Wagen im Kreis dicht e 

edrängt zu einer Wagenburg. Wie fie in guten alten Zeiten 
as reſſige Kriegsvolk mit ſeinem Troß baute. 

Und dahinter lauerten wir ſchußbereit auf die Koſaken. 

Den ganzen glühheißen Auguſttag hatten rer die 
Kanonen gegrollt. Jetzt war es plötzlich fo ſeltſam ge⸗ 
worden, daß keinem Gutes ahnte. 

Dann kamen aus dem Dorf zahlloſe 
flüchtenden Juden. Die ſind das ſicherſte 
wußte ein jeder, wie es ſtand. 

Angſtvoll ſchreiend und winſelnd kauerten ſie zwiſchen 
Bettzeug, Spiegeln und heiligem Sabbathgerät auf den 
Wagen, zwiſchen Koffern und Truhen und buntem, unnützen 
Hausrat. do hast. wirbelte der Staub unter den Wagen⸗ 
rädern, — ſo haſteten de joxt gegen Welten, nach Lemberg. 

Der Staub jentte ſich langſam über die weite Wieſe un 
blieb endlich in mannshoher Schicht über ihrem dürren Gras 
lagern. Die Sonne neigt ſich zum Untergehen. 

Und nun durchfluten ihre letzten Strahlen die Staub⸗ 
wolke über der Wieſe, daß ſie aufleuchtet wie funkelnder 
Golddampf in herrlicher ſattfarbiger Glut. 

Ich Hund zwiſchen den Wagen nnd ftarrte unverwandt 
in dieſes niegeſehene, unſägliche Schauspiel mit A 
Lebensdurſt, und trank alle Erdenpracht ein letztes Mal in 
mich hinein und wußte nicht, ob mir noch ein morgen auf⸗ 
gehen werde. 

Bis die Sonne ſank und es ringsum fahl wurde. 


ammerkarren mit 
ederzeichen! Nun 


Weit voraus war i 
abend, in dem kleinen 
die Nacht zu ſuchen. 

Die Felder deckte erſter Schnee; ſo trüb und wolkenſchwer 
der kurze Nachmittag, ſo finſter und häßlich nun der Abend, 
der mich das ewig dachloſe Unterwegsſein wie eine Ver⸗ 
bannung fühlen ließ. Im Sommer, ei ja, da war es fein 
und ſchön geweſen zu wandern, da bot jede Wieſe ein Halt 
1 achtlager. Aber nun lernte man einſehen, was Dach 
un 


lovakendorf ein Unterkommen für 


of heißen will 

angſam ſchiebt ſich durch dichtes Dunkel ein Haus näher. 
Lihtlös und tot liegt es; dann ein zweites und drittes: das 
Dorf. — Wie dieſe 0 alle ſo N lagen, ſo abweiſend 
in ſich gekehrt! Als wollten ſie alle ſagen: Ich bin jetzt für 
mich, mein Leben iſt im warmen Innern, was gehſt du draußen 
mich an, du fremder Landfahrer du! Bleib draußen mit deiner 
ewigen Unraſt! 

Durch enge, gewundene Gaſſen geht es, zehnmal über 
den 5 e Bach hinüber und wieder zurück, immer 
auf der Suche nach einem gaſtlichen Haus. 

Endlich muß ich umkehren. Da ſtehe ich allein in der 
dunklen Winternacht, einſamer zwiſchen all den Häuſern als 
wäre ich draußen auf verlaſſenen Feldern. 

Es iſt naßkalt und finſter. Auf dem ſchmutzigen Schnee⸗ 
brei vor den Hufen meines Pferdes liegt ein lampenhelles 
Viereck. Das kommt vom Fenſter eines Hauſes. — Dort ſitzt, 
von warmem Licht umfloſſen, ein Weib und ſpinnt 
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Im Oktober Heiß einer am Abend bereits ein warmes 
euer und einen heißen Trunk zu ſchätzen. Denn nichts iſt 
o elend We als an einem kalten, regenfeuchten 
Herbſtabend allein in einem erbärmlichen Unterſchlupf zu 
hocken und Trübſal zu blaſen. Was andres läßt ſich ja doch 
nichts tun. So ſaß ich denn mit noch einem abends beim 
Feuer. Ich File mich oft gewundert, wie unſere Mannſchaft 
aus dem triefend naſſen Holz, das 5 im Regen ge⸗ 
legen, immer ſo raſch ein lust es Feuer locken konnte! Ein 
jeder trank ſchweigſam feinen ſchwarzen Kaffee, rückte etwas 
näher zum Feuer und zündete ſich die Zigarre an. Und dann 
ſaßen wir beide, ſtarrten in die Glut, rauchten und ſchwiegen. 
Der öde müde Regentag wurde vergeſſen in dem Maße, 
als die Nacht zu ſinken begann und Berg und Tal verhängte. 
Wir wußten nichts mehr von der Umwelt, für uns gab es 
nur mehr dieſes glimmende Feuer da und ſonſt Dunkel 
ringsum, in dem wir zwei einzige Menſchen waren, die am 
Feuer ſaßen. Das Dunkel umher ſchiebt und rückt uns näher 
zuſammen, bis endlich e uns die Rede erwacht. 
Was hätten wir an einem ſolchen Abend reden können? 


Es war ein Tag, da raſte wilder Ruf, 
Die Waffen raflelten, es rauſchten Fahnen, 
Aufſtoben Funken unterm Roſſehuf, 
Durch deutſche Wälder bebte Sturmesahnen. 
Die Sonne ſank mit blutigroten Floren: 
Das war der Tag, da ward der Krieg geboren. 


200% %% % % %%% %%% 


8 
geritten, im eiſig kalten November- 
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An einem Abend, da es auf der ganzen e regen: 
müden Welt nichts anderes gab als zwei junge Männer, die 
ſich zum Feuer ee hatten, um ſich ein wenig die Glieder 

u wärmen, und die nun zu reden begannen, um es auch 

nnerlich warm zu bekommen? Von was anderem hätten wir 

reden können als von den Frauen? 

Ich kannte den andern als einen, der früher alles Reine 
mit eklem Schmutz beſudelt hatte. f 

Aber nun horchte ich, wie er leiſe, ängſtlich faſt, ſprach 
und mir von den Frauen erzählte, die er gekannt. Und es 
war Mal daß ich zu ſtaunen begann: heute kamen nur 
ſchöne Worte von ſeinen Lippen, Worte, in denen ein Fühlen 
wohnte, das ich ſonſt an ihm nicht kannte. 

Aber dann wunderte ich mich nicht mehr. Denn wie hätte 
er in ſolcher Stunde anders reden können, in der tiefen Ein⸗ 
met der kalten Nacht, weiß Gott wo in Galizien droben, 

a nur das kleine Feuer uns Lebenswärme und Mut gab 

und uns ſo unendlich dankbar machte, dankbar für alles, was 
uns das Leben bisher gegeben. 
8 8 

Wir übernachten Beute vor einer kleinen Stadt in Galizien, 
auf einer weiten grünen Wieſe. Ich habe mich nach dem 
Abendeſſen in meinen Bauernwagen gelegt, in die Decken ge⸗ 
wickelt und warte auf den Schlaf. 

Es iſt friedensſtill ringsum, die Luft läßt Regen ahnen. 
Auch von der Stadt her tönt kein Laut. 
Aber in der Stadt iſt irgendwo eine Glocke. Und eben, 

als ſich mein Bewußtſein leiſe zu verwirren anfängt, ſchlägt 
weich und mild, wie in nächſter Nähe, die Turmglocke ein 
langſames, ganz ruhiges Drei. 

Die Glocke kommt zu allen, deren ſchlafſuchende Augen 
ins Dunkel ſtarren, kommt zu allen und jagt jedem etwas 
Liebes und Gutes. Ihr Klang erinnert mich an eine andere 
Glocke, die ich ſeit vielen Jahren nicht mehr klingen gehört. 
Die iſt ſo weit von da, ich müßte drei, vier Tage lang fahren, 
daß ich ſie wieder hören könnte. 

Damals war ich ein kleiner Bub und freute mich auf 
111 80 Sonntag, weil ich da wieder in die Kirche gehen und 

ie liebe Turmglocke hören durfte. Die ſchlug immer ſtatt 

einmal einen ganzen Akkord — bim — bam — bum — bam, und 
deswegen hatte ich ſie ſo gern. 
Aus der kleinen engen Gaſſe, in der ich damals bei 
meiner Großmutter auf Beſuch wohnte, gingen wir jeden 
Sonntagsmorgen zur „Lechl“⸗Kirche, wie ſie im Volk hieß. 
Ueber die breite, endlos lange Maximilianſtraße, die in 
prallem Sonnenſchein lag — damals ſchien immer die Sonne 
— dann durch einen Bogendurchgang, ein kleines Hügelchen 
hinab zur Kirche. Bim—bam—bam—bam — da bift du ja 
wieder da — agte die Glocke, und wir traten in die Kirche. 
Ich ſaß neben der Großmutter. Meine ganzen Kinder⸗ 
ebete hatte ich bald einmal, zweimal und ein drittes Mal 
Berge t. Dann hatte ich wohl meine Pflicht gegen den 
teben Gott getan und konnte mich ein wenig umſchaun in 
ſeinem Haus. Ich ſchielte zur Großmutter. Die ſaß, die Brille 
auf der Naſe, und blickte ernſt in ihr Gebetbuch. Das hatte jo 
roße Buchſtaben, viel, viel größer, als ich fie ſonſt in den 

üchern daheim geſehen hatte. Das waren komiſche Buchſtaben! 

Dann ſah ig zum Altar vor. Was dort geihah, inter⸗ 
eſſierte mich nicht ſehr ſtark. Aber dahinter, an der Wand 
ſtrebte in goldener Strahlenkrone ein rieſiges Bild mächtig 
empor, ein engelumflügelter Chriſtus mit ernſten, ſtillen Augen. 
Den ſchaute ich dann unverwandt an, bis mich die Groß⸗ 
mama, die auf der andern Seite neben mir ſaß, leiſe am 
Arm rührte. Ja, die war ein gar liebes, gutes, altes Mütter⸗ 
lein. Ihre Lippen bewegten ſich leiſe im Beten. 

„Geh, tu ein biſſel beten!“ flüſterte ſie, und i 
mich plötzlich, daß ich ja beim lieben Gott auf 
und begann ein viertesmal meine Kinderverſe. 

Und dann war alles aus, wir traten aus dem Dämmer 
auf den ſonnüberfluteten Kirchplatz, und die Turmglocke ſagte 
wieder: bim bam — — — 

Die Glocken hat einer gegoſſen, der ſeine Kindheit nicht 
vergeſſen mochte, der auch in ſeinem gottfernen Leben in 
ſtillen Abendſtunden an die Kindertage erinnert fein wollte. 

Und indem ſich das Gedenken jener Zeit mählig in Schlaf⸗ 
dunkel verliert, dringen wieder die leiſen, warmen Glockentöne 

u mir, und ich Dh nicht mehr, ob es die Glocke im fernſten 

ſtgalizien iſt oder die Glocke meiner Kindertage 


erinnerte 
eſuch war, 


Und wieder wird ein Tag aus Nacht ſich ringen, 
Da wird die Sonne golden ſteigen, 
Von Berg zu Tale werden Glocken klingen, 
Und tauſend Stimmen im Gebet ſich neigen. 
Ein Lied des Sieges wird geſungen werden; 
Das wird der Tag des Friedens ſein auf Erden. 
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Als der erſte Kriegsmonat ins Land gegangen war, 
mißtrauten die Leutchen von Mars⸗la⸗Tour bereits dem 
franzöſiſchen Geld und begannen die deutſchen Scheine zu 
lieben. Ach, faſt im Übermaß zu lieben. Sie liefen mit 
Käſe und Schnaps und Anſichtskarten umher, und an der 
Hauptſtraße gab es mehr kleine Verkaufsſtände als Soldaten 
im Quartier lagen. Denn die Leute von Mars⸗la⸗Tour ſind 
eit reichlich einem Geſchlecht der Fremdeninduſtrie verfallen: 

e haben die meiſten Schlachtfelder und Kriegergräber aus 
er großen Zeit, fie haben ihr Muſeum von 1870,71 und find 
gewohnt, alljährlich einen Strom von Schlachtfeldbeſuchern zu 
empfangen. 

Und nach dem erſten Auguſt 1914 fingen ſie an, ſich an 
deutſche Menſchen überhaupt zu gewöhnen. Sie begannen 
zu radebrechen: Nmeniig, finfunnfiwanffig, firrſſig Fennique 
— die fremdeninduſtriellen Zahlenworte hatten zunächſt den 
Vorrang. Nur die Jugend hatte es ſchon weiter gebracht: 

Mit errſſ unnde annd 

ür Fadderlannd 

s war das große Pech der Leute von Mars⸗la⸗Tour, daß 
fie ihren erſten deutſchen Unterricht bei bayriſchen Chevauxlegers 
nahmen. Le beurre — der Butter; la fille — das Deandl; 
les oeufs — die Dar. Aber man verſtand ſich. Später 
kommende Deutſche werden freilich gut tun, Vorkenntniſſe in 
ſüdbayriſchen Dialekten mitzubringen. 

ch erzähle das, um eine ſonſt rätſelvolle Sache zu be⸗ 
gründen: Ich handelte mit einer kleinen Schwarzäugigen um 
ein Dutzend Anſichtskarten. „Combien?“ — „Un Foufssguell” 
— „Un . . . 77 — „Un Foufssguel, Monsieur.“ — Wer anders 
konnte ihr „un demi Mark“ in das ſchlichte „Fufzgerl“ ver⸗ 
dolmetſcht haben als ein niederbayriſcher Chevaurleger? 

Ich freute mich des Heimatklanges und gab mein Fufzgerl 
hin. Dann ſah ich mir die gekauften Karten an und mußte 
dieſer Freude einen ſtarken Dämpfer 8 Chauvinismus 
in Wort und Bild. Und der Schluß des Kartendutzends 
ic mit dem recht ins 05 e geratenen Revanchegedanken 
ab: zwei hübſche Mädchen in der (übrigens in der neueren 
Zeit erſt erfundenen) Landestracht der Elſaß⸗Lothringer ſtehen 
am blau⸗weiß⸗roten Grenzpfahl vor Mars⸗la⸗Tour, entpuppen 
ſich als Madame I' Alsace und Madame la Lorraine und 
himmeln betrübt ins franzöſiſche Gebiet hinüber, das durch 
ein paar berittene franzöſiſche Grenzgendarmen beſonders 
betont iſt. Der Eingeweihte mag ſich dazu ein paar Verſe 
des übel bekannten Hetzliedes denken: 


Alsace et Lorraine, 

les deux pauvres se urs 
Mais la bas la France 

!ravaille toujours 

à la delivrance 

pour des plus beaux jours 


(Elſaß und Lothringen — die zwei armen Schweitern! 
Aber Frankreich da drüben arbeitet unverdroſſen an ihrer 
Erlöſung. Es werden ſchönere Zeiten kommen. .) 

ta ja, der Dichter des Liedes und die Sänger, die ihm 
ſeine Gedanken nachbeteten, ſitzen entweder wohlverwahrt in 
deutſchen Feſtungen, oder ſie ſind in einer wilden Flucht nach 
Frankreich geeilt, in einer Flucht, die bisweilen ſo ungeſtüm 
geweſen ſein ſoll, daß nach einem neueren Unterelſäſſer Witz 
ufolge Herr Abbe Wetterle nebſt einem Pantoffel ſogar 
Keiner Akzent verloren hat. 

Und die Alsace und die Lorraine ſtarren alſo auf der 
Mars⸗la⸗Tourer Anſichtskarte — die natürlich in Paris gedruckt 
iſt — angeſtrengt ins Franzöſiſche hinüber. Und zwar himmel⸗ 
wärts. Denn in das Himmelblau hat der Photograph einen 
Fee bed hineingeklebt, und der Setzer hat dazu die 

rläuterung gegeben: „voila le petit oiseau de France“ — 
„kommt a Vogerl geflogen aus Frankreich.“ 

Die mit gewiſſen Inſtinkten rechnende Anſichtskarte ſtammt 
aus der Zeit vor dem berühmten erſten Auguſt, vor dem 
es vielleicht auch die Sehnſucht nach dem franzöſiſchen Vögerl 
da und dort gegeben haben mag. 

Heut iſt's anders! 


Ich G1 trällernd entlang an der Moſel und guckte nach 
der Frucht in den Weinbergen. Ein blauer Himmel, warme 
Lüfte. Sonntag. Die ganze Stadt war hinausgepilgert und 
freute ſich des ſchönen Tages. 

Aber da begannen die Forts wieder einmal zu poltern. 
Man ſah überraſcht — oder wohl gewohnheitsgemäß gefaßt 
— auf, und in das Blau des Himmels malten ſich die weißen 
Wolkenbälle der Schrapnells. Und dann fand man droben 
die erſte Libelle, die andere, die dritte. Viere, fünfe, ſieben! 
Der Feind hatte wieder die Flugzeuge mit den Zelluloid⸗ 
flügeln aus den Schuppen gezogen, über deren Unſichtbarkeit 
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eine franzöſiſche Großſprechere 
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Les petits oiseaux de France. Von Georg Oueri. 
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in den Sen er ſich immer 2955 allerhand Täuſchungen hin⸗ 
gr Sie ſchwebten in märchenhaften Höhen, und die Sonne 
eſchien ihr Gefieder und ließ es filbern glänzen. Und die 
Schrapnells eilten hinter den petits oiseaux de France her, 
wurden mit einem Ruck als bleiweiße Rauchballen ſichtbar, 
Falten in der Detonation dumpf auf und ließen ihren ge⸗ 
allten Stank ruhig wie eine feſte Maſſe in der Luft verharren. 

Ein grobes Exploſionsgeräuſch aus der Ferne. Irgend⸗ 
wohin fiel eine Bombe größeren Kalibers, traf vielleicht ein 
von Menſchenhänden erſchaffenes zerſtörbares Ding oder 
wühlte Erde auf und beutelte ſie wie Streuſand umher. 

Die Leute eilten heimwärts. 

Der dumpfe Donner platzender Schrapnells vervielfacht 
ſich. Es ſchießen Deutſche, Ruſſen und Franzoſen — deutſche 
Geſchütze und deutſche Beutegeſchütze. Das eine Fort hat 
eine Menge Geſchoſſe hinaufgeſchleudert, ſolange die Flieger 
noch in ſeinem Schußbereich waren, und jetzt beginnt das 
nächſte die Kanonade nach dem überaus hohen und unſicheren 
Ziel. Meter — nein, 3800. Einer der Flieger mag 
reichlich 4000 Meter erreicht haben und ſtreut ſeine Bomben 
blind und ziellos — lächerlich, aus dieſer Höhe auch nur 
innerhalb einer Fläche von einem Hektar mit Sicherheit den 
Wurf lenken zu wollen. Vielleicht zielt er jetzt auf den 
Bahnhof — aber die Bombe geht runde fünfhundert Meter 
ſüdwärts nieder, wütet in einem Kartoffelfelde und verendet 
in Dreck und Rauch. (Es 385 mir in dieſem Augenblick 

ein: Védrines hatte im Früh⸗ 
jahr 1914 zu Rheims anläßlich irgend einer Revancheduſelei 
geſprochen. Er verpflichte ſich, meinte der weiland Große, 
ganz allein drei deutſche Armeekorps aufzureiben.) 

Die Menſchen eilen ſtadteinwärts. Glaubſt du, ſie flüchten 
in ihre Keller? Einige wohl. Aber der große Reſt ſteht und 
een und kann ſich nicht von den Fliegern und ihrem Unfug 

ennen. 

„Est our lo val töt ödesu de nö!“ Ich höre der Frau 
andächtig zu, ſie ſpricht das ſchönſte Platt der Stadt. 
verſuche, den Satz wörtlich ins Franzöſiſche zu KIN: 
à cette heure il voila tout audessus de nous - jetzt. iſt er 
gerade über uns. Schön — „aber warum kneifen Sie denn 
nicht aus?“ Ich rat's der alten Dame dringend an; aber ſie 
lächelt und frägt mich: „eh ben, po’ ques vo“ — — „warum 
kneifen denn Sie nicht aus?“ „C'est enne bombe quès tomb“ 
ſale lo tétte!“ Es wird Ihnen eine Bombe auf den Kopf 
allen! 

Ich vermag in dieſem Augenblick nicht nach den Fliegern 
zu gucken; die Frau hat recht — aber ich kann vom Keller 
aus dieſes Völkchen nicht kennen lernen. Ich muß es m 
und hören und mit dem gleichen guten Glück rechnen, auf das 
die lieben andern der lieben Neugier zuliebe verlaſſen. 


ch 
. Und ich bleibe bei den andern und muß are auf das Recht 


verzichten, ihnen Vernunft zu predigen. 

„Revait' en val douce qu arrif ensennel“ Das wäre 
wieder wörtlich ſo in's Franzöſiſche zu übertragen: revoyez 
en voila deux qui arrivent ensemble — ſchau, da kommen 
zwei auf einmal. ; 

Und trotzdem weichen die Leute nicht. Ein böſes nahes 
Krachen läßt ſie etwas zuſammen fahren und ſich näher an 
die Hauswände drücken — eine Bombe iſt nahe explodiert. 
„Je creue quès le été tôché!“ Je crois que la a touche — 
die wird wohl was getroffen haben. 

Klang nicht ein e herüber? 

Jetzt leert ſich die Straße. 


Die Schrapnells wüten gegen die Flieger an. Und weit 
draußen ſieht man jetzt ein paar Stuggeuge, aus den Tälern 
tauchen. Es eilen ihnen keine weißen Wolkenbälle zu — 
deutſche Kampfflieger ſind's. Da du ſie entdeckt haſt und ſie 

u verfolgen beginnſt, haben ſie ſich ſchon mächtig aufge⸗ 
ſchraubt. Sie kreiſen weit draußen und ſcheinen zu fliehen, 
während ſie nach der Höhe ſtreben, in der ſie den Feind auf 
ſeinem Rückwege angreifen können. 

Es donnert noch immer über der Stadt. 

Aber die Straßenbahn fährt unbekümmert weiter, Soldaten 
ziehn, und Menſchen ſtehn und ſchauen — die Furcht iſt nicht 
allzu groß. Nur der, dem es einmal die Sprengſtücke um 
die Ohren hagelte oder der ſeinen Nächſten fallen ſah und 
ſeinen Schrei hörte, der ſucht die ſichere Deckung auf. Die 
Hausgänge füllen ſich. In den Kellern hocken alte Leute. 

Der Poſten geht in fein Schilderhäuschen .. Für den 
Ernſtfall ein ſchwacher Schutz, aber eben ein Schub, den man 
unwillkürlich ſucht, ſo wie man die Hand vor das Geſicht 
ſchläg, wenn die Granate platzt. 

ch ſpringe auf die Straßenbahn, die nach dem Bahnhof 
fährt. Wummwummwumm ... Das waren drei auf einmal. 
Durch den Lärm der Elektriſchen dringt der Hall nieder⸗ 
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fallender Fenſterſcheiben und der klappernde Hufſchlag eines 
ſich auf der er wälzenden Pferdes. ä ches 

Und hat nicht eine Frau geſchrieen? 
Wir haben den Bahnhof erreicht, und ſein maſſiver Schutz 
iſt mir nicht unwillkommen. 

„Und nun ſchweigt das Getöſe. Die Flieger find abge: 
ſtrichen. Sie fürchten die deutſchen Kampfflugzeuge, die be⸗ 
drohlich höher geſtiegen ſind — ſie ziehen die Flucht vor. 

Die Straßen füllen ſich wieder. An einzelnen Plätzen 
der Andrang von Maſſen. Die Buben der Stadt ſind die 
erſten, die an die Schauplätze der Ereigniſſe kommen. Sie 
ſuchen an den 1 nach Bombenſplittern und ſtehen 
mit zitterndem Erſtaunen vor der Blutlache, die ein gefallener 
Gaul zurück elaſſen hat. Vor einem Haus eine leiſe raunende 
Menge — „das Dienſtmädchen iſt ſchwer verletzt!“ — „Nein, 
die Frau ſelbſt. — „Wenn ich Ihnen aber ſage ...“ 

ine halbe Stunde Fliegerbeſuch. Ergebnis: ein Mädchentöt⸗ 
lich verwundet, ein Gaul tot, ein Raum eines Hauſes zerſtört, 
zwanzig, dreißig Fenſterſcheiben geſprungen — — bei einem 
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ſchon beim Hinflug ein 5 entee fen mit einem Farman 
gegeben, der auf etliche Meter Nähe mit 400 Geſchoſſen 
egrüßt wurde und ſich dann in die Büſche ſchlagen mußte. 
Aber nach der Beſchießung wurde der Luftkampf lebhafter. 

Es gab fünfundzwanzig Einzelkämpfe, beiderſeits ohne beſon⸗ 
ders ſichtbares Ergebnis, und die Flieger zerſtreuten ich wieder, 
Aber unterdeſſen hatte ein franzöſiſches Großkam fflugzeug 
mit zwei Motoren, zwei Gondeln und zwei Maſchinen⸗ 
gewehren die Kampfhöhe erreicht und näherte ſich mit außer⸗ 
ordentlicher Geſchwindigkeit einem deutſchen Doppeldecker, der 
nordöſtlich Malzeville mit Kurs nach ſeinem Hafen ſteuerte. 
Oberleutnant W. am Steuer, Hauptmann St. als Beobachter 
am Maſchinengewehr. „Wir laufen nicht davon, der Burſche 
muß runter.“ Der Franzoſe kam in raſender Fahrt an, 
und als die beiden Flugzeuge auf die geringe Entfernung 
von vielleicht fünfzig Metern aneinander vorüberſtrichen, 
war das Ziel nur für den Bruchteil einer Sekunde ſichtbar. 
Und in dieſer winzigen Zeit feuerten drüben zwei, her⸗ 
üben ein Maſchinengewehr ihren Patronenftreifen auf das 
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Sonden en von ſieben Flugzeugen und reichlich ſiebzig 
omben. 

Abends lebhafte Detonationen in der Stadt. Schon 
wieder!? Nein, die Feuerwerker zerſtören die Blindgänger. 
Es ſind ihrer nicht wenige. 
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Am andern Morgen fährt ein Trainfuhrwerk dem Flieger⸗ 
ſchuppen zu. Du fiehft auf dem Fahrzeug ein Gewirrſel von 
Draht und Stahl und Fetzen. Und hinterdrein wird ein Sarg 
gefahren. Das Dienſtmädchen iſt gerächt. 

nd abends kommt Hauptmann St. in meine Wohnung. 
„Gel, der H.!“ — „Der H.!?“ Wird ihm doch nichts paſſiert 
ſein?“ — „Ah, was ſoll ihm denn paſſiern! Hinter Hatton⸗ 
chätel hat er grad noch einen erwiſcht. Auf 3800 Meter. 
Der Franzos wagt's und ſtellt ſich und ſchießt. 
halt der H. auch und kriegt ihn ſauber runter. De der H.!“ 

1 2 1 e Ereigniſſe, dieſe Luftkämpfe. Damals vor 
Conflans der Kapitän, ganz zerſchmettert. Dann vor Flirey 
die beiden Sabel Und einmal die wüſte Maſſe von 
Draht und Stäben und Fetzen — als das Flugzeug nieder⸗ 
ſtürzte, explodierte ſeine Bombenladung. 

Eine harte, gefährliche Arbeit in den Lüften. Ich will 
2 von einem längere Zeit zurück liegenden Kampfflug 
zu erzählen: 

Der Geſchwaderflug ben dem Flughafen Malzeville bei 
Nancy. Als die Sprengbomben bis zum letzten Reſt abge⸗ 
worfen waren — unſere Leute ſuchen hartnäckig und kaltblütig 
ihre Ziele — erſchienen die Feinde in der Höhe. Es hatte 


verwehende Ziel. Das deutſche Flugzeug hatte im Rumpf, 
im Kühler und am Seitenſteuer feine Treffer. Was der 
Franzoſe von den hundert deutſchen Schüſſen abbekam, war 
natürlich nicht feſtzuſtellen. a 

In einem Nu ſind die beiden Kämpfer weit, weit von 
einander entfernt. Und während ſie in die Kehre gehen, um 
ſich wieder zu haſchen, iſt in dem deutſchen Flugzeug nach 
einer Ladehemmung ein Schloßwechſel vorzunehmen. In 
fieberhafter Eile geſchieht das, denn ſchon in Sekunden muß 
das Feuer wieder aufgenommen werden. Taktaktaktak — der 
Gegner ſchwankt leicht und biegt ab. Er ſcheint ſeinen Treffer 
zu haben, der ihn auf den weiteren Kampf zu verzichten 


zwingt. 

Aber auch im deutſchen Flugzeug ſieht's übel aus: aus 
dem beſchädigten Kühler ſtrömt der heiße Dampf und findet 
bei der großen Geſchwindigkeit ſeinen Weg zum Lenker und 
zum Beobachter. Er hitzt die Brillen und ſengt die Lippen. 
Die unerträgliche Pein zwingt den Führer, den Motor ab⸗ 
zuſtellen und das Heil der Inſaſſen im 5 verſuchen. 

Der Beobachter ſieht beſorgt ins feindliche Gelände herab, 
beſorgter auf ſeinen Führer, der immer wieder die Hand an 
die linke Schläfe preßt. Jetzt ſieht er's: die Kugel hat hinter 
dem linken Ohr die Haut geſpaltet; das Blut fließt ſtark. 

„Gel, W., du haltſt es aus!?“ 

Wär ja noch das ſchöner' — net aushaltn!“ 

Und der tapfere Mann am Steuer beißt die Zähne zu⸗ 
mt und meijtert ſein Flugzeug, das jetzt über feindliche 

ückſtellungen hinſtreicht — und das ſinkt und ſinkt. 


Die Feldartillerie feuert hinauf. Dann die Infanterie. 
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Der Führer zuckt zuſammen. 
ft es noch!?“ 
„Wann mir die nimmer in den Wadl ſchießen “ 
Ein plötzlicher Ruck. Landung. Die Infanterie pfeffert, 
was aus den Gewehren herausgeht. 


Die beiden Offiziere 10 5 von den Sitzen, greifen in 
die Drähte und ſchleppen und laufen. Hallo! Das Flugzeug 
gerettet! Und nur ein Streiſſchuß am Hinterkopf und nur 
einer an der Wade .. „Wär ja noch das ſchöner' — net 
aushaltnl!“ 


Die Schlacht auf dem ſerbiſchen Amſelfeld. Von Prof. Dr. Ed. Heyck. 


Koſovo polje, Amſeln⸗Feld, heißt noch bei Priſchtina die 
berühmte Schlachtebene, ein 50 Kilometer langes und räumig 
weites höheres Gebirgstal, das die geſammelten Waſſer der 
Sitnitza hinab zum Ibar und weiter nach Norden zur Morawa 
führt. Auf dem Amſelfelde haben 1389 die Verhältniſſe des 

anzen Südoſteuropa ihr Schickſal empfangen, bis an die 
egenwart heran, die nun abermals auf ſerbiſchen Kampf⸗ 
feldern die Völkerentſcheidungen in ihre Zukunft weiſt. 

Serbien hat nicht viel „richtige“ Geſchichte, wenn man da⸗ 
mit das Staatenbildende, geſchichtlich Schöpferiſche bezeichnen 
will. Bis an die Neuzeit gelangt es zu keiner Stetigkeit der 
Dynaſtie: bleibender Dynaſtiewechſel, der Verrat, der Fürſten⸗ 
mord war vorherrſchend. Volklich ein engverwandter ſüd⸗ 
ſlawiſcher Stammeszuſammenhang, finden Kroaten (Chorwaten, 
Gebirgsbewohner, von goro, Berg), Bosniaken, Dalmatiner, 
Serben nebſt Montenegrinern nicht jene Richtung, die ſolche 
ſtammlichen Weiwand chat genppen ſonſt auch allmählich 
790 0 zu Nationen eint. Sie bringen, bald die Kroaten, 

ald die Serben oder die Bosnier, zeitweiſe im Mittelalter 
ſtarke Perſönlichkeiten hervor, die die loſen Gaugemeinden 
und deren Zupane, Häuptlinge, unter ihre Macht zwingen, 
ein Reich aufrichten, erobernde Gewalt auch über die Nach⸗ 
barn ausdehnen; aber es zerrinnt wieder. Früher oder ſpäter 
werden dieſe Teilvölker die Untertanen von politiſch nachhaltiger 
begabten Nachbarn, die ihnen friedlichere Zuſtände bringen. 

Als der kroatiſch⸗ſerbiſche Volksſtamm zur Zeit der 
Merowinger ſich in ſeine heutigen Sitze von der Drau bis 
Albanien einniſtete, waren dieſe Gegenden, als ehemals weſt⸗ 
römiſch, der römischen päpſtlichen Kirche zugeteilt. Dadurch 
begründet ſich das weſtliche Chriſtentum bei den Kroaten und 
Bosniaken. Dagegen wurde Serbien durch ſeinen eigent⸗ 
lichen Staatsbegründer zur Zeit des Staufers Kaiſer Friedrich 
Barbaroſſa, durch den König Stefan aus dem Hauſe Nemanja 
unter Zurückdrängung des römiſchen in das griechiſche Bekenntnis 
hinübergeleitet. Auch dadurch empfing es die fortan vor⸗ 
wiegende Richtung nach dem Oſten; der früh begonnene bul⸗ 
an e iderſtreit führt zu größeren, ſchärferen 

ämpfen um die Vormacht und gegenſeitige Niederwerfung. 
Bunte Begebenheiten, in die ſich die Politik aller Balkan⸗ 
ſtaaten hineinverflicht, der Byzantiner, der Kreugritter- 
Staaten, auch von Norden her Ungarns, das zeitweilig Serbien 
beſetzt und ſelber den Königstikel der Naizen, Räczok, an⸗ 
nimmt, wie die Madjaren das ſerbiſche Volkstum benannten. 
Die Ruhmeszeit_der Serben iſt die der ſpäteren Neman⸗ 
jiden, von Milutin Stefan Uroſch bis zu deſſen Enkel Stefan 
Duſchan, von 1281 —1355. Durch die Erdroſſelung ſeines 
Vaters kam Duſchan im Auſſtand zur Regierung, nachdem 
dieſem ſeinem Vater, der 5 Stefan 5 „ (fie find 
etwas ſchwierig zu zählen), einſtmals deſſen Vater, der ges 
nannte Milutin, das Augenlicht geblendet hatte. Im Jahre 
1330 hatte der blinde König bei Welbuſchd oder Küſten⸗ 
dil die Bulgaren vernichtend geſchlagen, woran Duſchan 
als damaliger Prinz verdienſtvollen Anteil hatte. In der 
unerfüllten Hoffnung, auch noch das Griechenkaiſertum 
niederzuwerfen, iſt Duſchan auf einem ſeiner Heerzüge 
gegen 10181 ge für der Dieſem ſcharfen, ſtaatsmänniſchen 
könig folgt ſein für derartige Verhältniſſe allzu gutherziger, 
bis zur monarchiſchen Schwäche edeldenkender Sohn Stefan, 
den man an das heißt ungefähr: „es iſt Hr mit ihm“ 
benannte. Sein erſter kluger Ratgeber, Wukaſchin, der ein 
Vermächtnis Duſchans war, erachtete für beſſer, ſelber als König 
die Krone zu nehmen: 1367 ermordete man Nejaki, der der 
letzte Namanja war. Aus dieſen e ee während der 

ukaſchin 1371 gegen die Türken fiel, gelangte endlich 1376 
der tapfere Lazar Grbljanowitſch an die Spitze. Er nannte 
ſich nur noch Knees, Fürſt, der Serben. 

Wukaſchins Sohn war Marko, genannt „Königsſohn“, 
der ſich im Süden, in Prilep, eine ſelbſtändige Herrſchaft 
gründete. Er iſt ein Hauptheld der epiſchen Lieder der Serben 

eblieben, die fo ſehr kennzeichnend für dieſes echt ſlawiſche 

olkstum ſind, phantaſievoll in Poeſie, Sentimentalität, 
Lebensdurſt und Tapferkeit, willkürvoll in Zuneigung, Be⸗ 
wunderung, Rechtsbegriffen, in allen Wechſeln von Weichheit, 
Großherzigkeit, 1 und Grauſamkeiten. Marko n 
mit ſeinem klugen Roſſe Scharatz, den Krummſäbel am Wehr⸗ 
gehenk, das Wolfsfellwams um die Schultern, am ſiebenfach 
benden Sattel links den Weinſchlauch, rechts den Streit: 
olben hängen habend, iſt der ſerbiſche Roland und Cid zuſammen. 
Dreihundert Jahre lebt und reitet, fehdet er, kriegt er, ficht 
gegen ganze Heere, die er allein erſchlägt, ſitzt munter auf 
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dem grünen Feld und trinkt feinen Schlauchwein aus einer 
Zuwöll-Maf-Schale, wovon er dem Scharatz die Hälfte gibt. 
Und als ihm zuletzt die weiße Wila aus dem Walde ruft, 
daß er nun ſterben ſoll, enthauptet er Scharatz, damit ihn 
die Türken nicht erbeuten, ſchreibt einen Brief, den er an dem 
Baum befeſtigt, daß ein Drittel ſeiner Gelder die lahmen und 
blinden Bettler haben ſollen, damit ſie im Volk umherziehen 
und von ihm noch erzählen, legt ſich auf ſeinen ausgebreiteten 
Rock ins Gras unter der grünen Tanne, zieht die Zobel⸗ 
mütze auf die Augen und verſcheidet. 

„Schön warſt du, o kurzes e 

Kurzes, nur dreihundertjährig Leben!“ 

Die Bettler und Jahrmarktsfiedler mit der Gusla, der 
Roßhaargeige, erzählen und fingen von ihm, feiner fröhlichen 
Stärke und Freigebigkeit. Und ſie beſingen und beklagen die 
Amſelſchlacht, wo Serbien erlag, weil der treuloſe Wuk 
Brankowitſch zu den Türken überging und weil auf deren 
Seite damals Held Marko von Prilep kämpfte. 

Im Jahre 1360 waren die Osmanen von Kleinaſien über die 
Dardanellen gegangen. Im Jahre darauf nahmen ſie die Hadri⸗ 
ansſtadt an der Maritza, Adrianopel, und machten ſie, ihr 
„Edirne“, zur Hauptſtadt; 1382 nahm Murad J. den Griechen auch 
ſchon Sofia, den Schlüſſel des Weſtbalkans. Die türkiſche Gefahr, 
der Wukaſchin bereits begegnen wollte, brachte nun gemein⸗ 
ſam Serben, Bosnier, Bulgaren, Teile der Kroaten und 
Albaner ins Bündnis, das Lazar von Serbien führte. Am 
15. Juni 1389 ſtanden die beiden Streitmächte am Bach 
Sitnitza auf dem Amſelfeld in langen Frontreihen gegenüber; 
ſchwächer an Mannſchaft, aber einhelliger beientigt, die Türken. 

ie es am Morgarten der Schwyzer und bei Sempach auch 
eweſen: über die Gepanzerten ſiegte das leichte, beweg⸗ 
iche Fußvolk der Türken. Verräterel des Wuk Brankowitſch 
ließ deſſen Schwiegervater Lazar vollends erliegen, der mit 
anderen gefangenen Edlen im Lager enthauptet ward. Seit⸗ 
dem war Serbien ein den Türken zum Waffendienſt ver⸗ 
pflichteter Tributſtaat, deſſen Fürſten jene einſetzten, darunter 
bald den Sohn des Brankowitſch. 

Von den hinſinkenden Balkanſtaaten kam fo die Türken: 
abwehr an die Ungarn und die Polen. Wieder im Jahr 1448 
ſtanden Chriſten und Osmanen auf dem Amſelfelde auf⸗ 
marſchiert, die erſteren unter dem Reichsverweſer Ungarns, 
dem Siebenbürger Johann Hunyadi, den Vater des baldigen 
Königs Mathias Corvinus. Diesmal ſpielten die groben 
Geſchütze dem dreitägigen Kampfe vor, worin ſchließlich die 
friſchen Reſerven Murads II. die Ungarn und ihreSilfsvölfer 
erſchöpften. Hunyadi ſelber ward auf der ſiegloſen, eilenden 
Heimkehr von dem Tributfürſten Brankowitſch abgefangen 
und erſt nach längerer Zeit aus dem Turm zu Semen⸗ 
dria gelöſt. Der neue Sieg auf dem Amſelfeld ward zur 
Einleitung der Einnahme von Konſtantinopel durch Muham⸗ 
med II. Fatih, den „Eroberer“. Und 1459 verſchwand auch 
der Reſt der Staatlichkeit von Serbien, es wurde Teil des 
Osmanenreichs. 

Religion und Nationalität haben die Osmanen keinem 
ihrer Unterworfenen Sable So blieben ſie Völker. Zur 
Zeit ſeiner großen Türkenfeldherrn hat Oſterreich wie erſt⸗ 
mals zur Erhebung aufgerufen. Im ſpäteren 18. Jahrhun⸗ 
dert hat ſie aus ihrer eigenen Mitte — teils durch Gebildete, 
die Europa kannten, teils durch die Geiſtlichkeit — das Wort 
der Freiheit entflammt, das von Nordamerika bis zum alten 
Hellas die Völker durchzuckte. Von 1804 ab waren die Serben 
im Aufſtand, unter dem „ſchwarzen Georg“, Karadſchordſche, 
Georg Petrowitſch, einem tapferen Führer von einfacher Her⸗ 
kunft, er iſt der Großvater des Königs Peter IJ. Rußland, 
um Hilfe angerufen, enthüllte in kurzen Worten ſeine Balkan⸗ 
politik, wie ſie ſeither, nur etwas unaufrichtiger und verlang⸗ 
ſamt, a geblieben iſt: Schuß durch Oberherrſchaft Sup 
lands. Dies ablehnend, kämpften die Serben weiter; Ruß⸗ 
land leiſtete dennoch einigen Beiſtand und ſpann auch wieder 
Ränke, damit die Befreiung der Serben nicht zu weit gelange; 
ein Friede von 1812 brachte ihnen die innere Selbſtverwal⸗ 
tung. Während Rußlands Heere bei Leipzig und in Frank⸗ 
reich kämpften, kam es zu neuer türkiſch⸗ſerbiſcher Entzweiung 
durch das Vorgehen der Türken. Karadſchordſche erlag die⸗ 
ſer und mußte auf öſterreichiſches Gebiet übertreten; aber 1815 
erhob Miloſch Obrenowitſch den Aufſtand von neuem unter 
der geſchichtlichen Serbenfahne, und auf der Ebene der 
Matſchwa, die heute wieder die Schlachtberichte nennen, ſchlug 
er die aus Bosnien eindringenden Türken. Im Jahre 1817 wählte 
man ihn zum Fürſten; der ſchwarze Georg ward, als er das Land 


wieder betrat, ermordet. Die Verknüpfung der ſerbiſchen An⸗ 
2 enheit mit dem Befreiungskampf der Griechen brachte 

erbien 1829 eine tributäre Unabhängigkeit mit „freier Fürſten⸗ 
wahl“, die Miloſch dahin ergänzte, daß er ſich durch Beamten⸗ 
Beſtechung in Konſtantinopel eine Lehnsurkunde als erblicher 
Fürſt verſchaffte. Im Jahre 1878 wurde die Unabhängigkeit 
dur völligen gemacht, 1882 von dem dritten Obrenowitſch 
Milan der Königstitel angenommen. 

Wechſel der Obrenowitſch und der Karadſchordſche, die 
1842 —1858 wieder zur Regierung kamen, gehäufte Gewalt⸗ 
und Bluttaten, das Wiederaufleben der alten ſerbiſch-bul⸗ 
8 Macht, Eiferſucht und Kriege bezeichnen den Umriß 
ieſer neueren Geſchichte. Und dazu die ſortgeſetzte Halbheit 
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und Entſchlußſchwäche Oeſterreichs, das ſeit früh viel für 
Serbien getan hat, auch 1885 dem fegrelhen Battenberger 
Alexander von Bulgarien in den Arm gefallen, doch jeweils 
wieder vor Rußland zurückgewichen if und fo weder bei 
dieſem Reſpekt und Rückſichtnahme, noch bei den Serben 
Dank geſunden hat. Daraus iſt dann am Ende die Abhängig⸗ 
keit Serbiens von Rußland hervorgegangen, die zu dem Mord 
von Serajewo geführt und, wie ſie es ſollte, den Krieg der Großen 
und Kleinen gegen Sſterreich und ſeinen — — Verbün⸗ 
deten entfeſſelt hat — ich übernehme hier das Bekenntnis des 
geweſenen franzöſiſchen Miniſterpräſidenten Clemenceau, das 
uns zu wertvoll iſt, um es nicht auch im Wortlaut zu geben: 
la solidarit& russo-serbe qui a déchainé cette guerre. 


550 Nach Rußland hinein. 


Als wir in dem Jagdhaus des Grafen Adam Samoysky 
ſaßen, das die Ruſſen übel zugerichtet hatten und das ſie 1900 
auch noch angeſteckt hätten, wenn unſere Leute ihnen nicht ſo 
ſchnell auf den Pelz gerückt wären, wurde plötzlich die Frage 
aufgeworfen: Sind wir hier noch in Polen oder ſchon in 
Rußland? Eigentlich war es ja gänzlich belanglos, ob hier 
oder da, aber ſchließlich will man doch wiſſen, wo man iſt. 
Unſer Pfarrer begann ſofort einen höchſt gelehrten Vortrag 
zu halten, vom alten Rieſenreich Polen, das vom Baltiſchen 
Meer bis zum Schwarzen Meer gereicht Ge ſprach dann 
von Kongreßpolen, als wir aber riefen: „Zur Sache Pfarrer⸗ 
chen, von wo ab fühlt ſich heute der Ruſſe in Rußland?“ da 
verſagten auch ſeine Kenntniſſe. Auch unſer Kartenſtudium 
verſagte, denn in unſerem ſonſt ſo guten Kartenmaterial fan⸗ 
den wir keine politiſchen Grenzen. Nur eins war uns allen 
klar, beſſer würde es für uns weiter öſtlich nicht werden, 
weder in bezug auf die Quartiere, noch in bezug auf die 
Ernährung, noch in bezug auf die kleinen Lebeweſen, die uns 
oft mit ſo großer Sorge erfüllten. Auch das war uns gleich. 
Wir wußten ja; der Feind bleibt derſelbe, und wir werden 
0 in ſeiner Heimat ebenſo derb verſchlagen, wie wir es in 

olen getan haben. 

Und weiter oſtwärts ging's, und das Bild veränderte ſich. 
Nicht plötzlich, aber ſo von 15 zu 15 Kilometern. Zuerſt tra⸗ 
b wir gepflaſterte Dorfſtraßen, das ſetzte uns ſchon in Er⸗ 
ſtaunen. Bisher waren wir immer um die Dörfer herumge⸗ 
ritten, weil man in ihnen allzutief im Schlamm verſank. 
Das Pflaſter war nicht ſchön. Feldſtein war neben Feldſtein 
Du die Geſchütze rumpelten und ratterten jo, daß die 

anoniere 15 von den Protzen ſtiegen, aber immerhin 
es war Pflaſter — ſozuſagen eine Kulturtat. In Polen hat⸗ 
ten wir das nie geſehen, ſollten wir in Rußland ſein? Da 
tauchte vor uns, als wir auf die Höhen weſtlich Maljeſchi 


2 Die von unſeren Pionieren gebaute Brücke über den Niemen bei Moſty. 


kamen, die erſte griechiſch⸗katholiſche Dorfkirche auf, hellgrün 
angeſtrichen, charakteriſtiſch mit ihren zwei Türmen, dem ſpitzen 
viereckigen und dem N Zwiebelturm, beide geſchmückt 
mit den kettenbehangenen Doppelkreuzen. Da lag auch der 
erſte ruſſiſche Kirchhof, abſeits des Dorfes, ein Wald von 
3—4 Meter hohen Kreuzen, die regellos durcheinander ſtanden, 
keines aufrecht und gerade, jedes zum andern geneigt, wie 
Wind und Wetter und das nachgebende Erdreich die Lage 
beſtimmten. Es war uns klar, drüben war Rußland. Und 
wie zum Trotz hatte ſich der Gegner wieder einmal geſetzt, 
zum zehnten⸗ oder zwölftenmal, ſeit wir unſere Offenſive be⸗ 
annen, und wir mußten uns den Weg erſt freimachen in 
reitägiger, blutiger Arbeit. 

In dieſen Tagen fanden wir in den Dorfhütten auch die 
erſten Bilder von Jar und Zarin, häßliche Oldrucke, Zeitungs⸗ 
ausſchnitte, aber doch Beweiſe eines gewiſſen Patriotismus. 
In Polen hatten wir ſolche Bilder auf dem Lande nicht ge⸗ 
funden. In dieſen Tagen wurden uns auch ſeit langer Zeit 
zum erſtenmal wieder die Fernſprechleitungen hinter der Front 
vorſätzlich zerſchnitten, hier 50 Meter, da 100 Meter aus der 
Leitungsſtrecke. Ja wir waren in Rußland. 

Und weiter ging es oſtwärts über den Nurez hinüber. 
Noch immer ſprach und verſtand die Bevölkerung polniſch, 
aber an ruſſiſch war ihr ſchon geläufig; noch immer 

ehörten die Güter den polniſchen Adelsgeſchlechtern, aber die 
öbel in ihnen ſtammten nicht mehr aus Warſchau, und die 
Bilder trugen ruſſiſche Schriftzeichen. Es war ein Miſchland, 
in dem auch die römiſche und griechiſche Kirche nebeneinander 
herrſchten. Aber im Empfinden war das Land ruſſiſch. 

Dabei wurde es mit vielem zweifellos beſſer. Die Bevölke⸗ 
rung des Landes wurde dichter, die Dörfer waren größer. Die 
Wege waren gepflegter, ſodaß die Kraftwagen wieder zu 
ihrem Recht kamen. Wir fanden richtige Kunſtſtraßen. Und 
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was uns im Lande der Analpabeten am meiſten in Staunen 
ſetzte: wir fanden faſt in jedem Dorf eine Schule, und zwar 
eine Schule, die ſich nicht hätte zu ſchämen brauchen, in einem 
märkiſchen Bauerndorf zu ſtehen. Natürlich kein Backſteinbau, 
ee ein Holzhaus, aber daran muß man ſich gewöhnen, in 

ußland und 

Polen gibt es 
eben keine 
Steinhäuſer, da 
das Holz viel 
billiger if und 
wärmer hält. 
Erſtaunlich gut 
waren die in⸗ 
neren Einrich⸗ 
tungen der 
Schulen. Sie 
verfügen über 
ein hervorra⸗ 
endes An⸗ 
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rial. Die Bilder 
meiſt religiöſen 
oder gelicht- 
lichen 

find nicht ohne 
künſtleriſchen 
Wert, bunt ge⸗ 
halten, wie es 
dem Empfin⸗ 
den des Volkes 
entſpricht, aber 
trotzdem ruhig 
und wirklich an⸗ 
ſchaulichundbe⸗ & 
lehrend. fiber: 

all fanden wir auch gutes Wandkartenmaterial deutſchen Ur⸗ 
ſprungs, überall reiche Vorräte an Schreibheften und geſchickt 
zuſammengeſtellten, hübſch illuſtrierten Fibeln. Die Lehrer ſelbſt 
waren natürlich verſchwunden, von den Ruſſen mitgenommen 
oder wohl auch bei der Fahne. Aber ſie hatten im Frieden 
ſicher gut ihres Amtes „ auch erzieheriſch gewirkt, 
denn die halbwüchſigen Kinder, die wir hier und da noch 
trafen, machten einen ſaubereren und artigeren Eindruck als 
das junge Volk im eigentlichen Polen. Ich ſage „eigent⸗ 
lichen“ Polen, denn polniſch ſind im Grunde dieſe Land— 
ſtriche auch noch, ie find nur ſtark ruſſifiziert und werden 
mit aller Gewalt feſter ans Ruſſentum gefeſſelt durch Schule 
und Kirche. Zu dieſem Zweck iſt hier wohl auch etwas 
für die Bildung und das Emporkommen des Landes ge⸗ 
ſchehen; das Kongreßpolen, die weſtlichen Grenzbezirke, hat 
man abſicht⸗ 
lich verdummen 
und verkom⸗ 
men laſſen: hier 
wollte man 
keine Bildung, 
keine Wohlha⸗ 
benheit, keine 
Feſtigkeit. Man 
wollte dies Po⸗ 
len nicht inner⸗ 
lich ſtärken, 
weil man es 
klein halten 
wollte — viel⸗ 
leicht auch, um 
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chauungsmat ? . 


Schloß Oleszewicze (im Dach ſieht man den Volltreffer einer ruſſiſchen Granate. 8 


bis zu den kleinen Häuſern der Streckenpoſten. Die Bahn: 
ale find großzügig angelegt, überall Ich man breite Ent⸗ 
aderampen, große Stationsgebäude, Waſſertürme und Ma⸗ 
ſchinenhallen, oft in einer Ausdehnung, wie ſie der verhältnis⸗ 
mäßig kleinen Bevölkerungszahl der Gegend nicht entſpricht. 
Bei ihrem Bau 
können nurſtra⸗ 
tegiſche Gründe 
ausſchlagge⸗ 
bend geweſen 
ſein, auch bei 
Nie Wahl pe 
a atzes er 
r Stationen, die 
oft meilenweit 
. von jeder grö⸗ 
= ßeren Ortſchaft 
entſernt liegen. 
bi f | Wir fühlten 
A RN RAR uns eigentlich 
E 1013 10 in Rußland 
* . N wohler als in 
‚ Polen. Zum 
zweitenmal 
überſchritten 
wir den Narew 
und kämpften 
uns weiter 
nach Oſten vor⸗ 
wärts. Im⸗ 
mer wieder 
ſtießen wir auf 
Stellungen, 
wohlvorberei⸗ 
tet, oft wochen⸗ 
f r lang vorher 
ausgebaut; immer wieder trommelten wir den Gegner mit 
Artilleriefeuer nieder und warfen ihn mit dem Bajonett hin⸗ 
aus. Der berühmte Bialowieska⸗Forſt kam, der undurchdring⸗ 
liche Urwald, und er war garnicht ſo undurchdringlich, wie 
wir gedacht hatten; Sumpfſtrecken kamen, die unüberſchreitbar 
ausſahen auf den Karten, und es fand ſich doch immer noch 
ein Weg, ein Steg, auf dem unſere Kolonnen vorwärts konnten. 
Und Kampf um Kampf, Tag für Tag; andere mögen ihn 
ſchildern, ich will hier nur vom Lande ſelbſt ſprechen. 

Der Sommer ging, und der Herbſt kam. Überraſchend 
ſchnell kam er, plötzlich war er da mit bitterkalten Nächten. 
Die Natur änderte ſich faſt in Stunden; der Wechſel war 
ſchneller, als ich ihn je in Deutſchland erlebt habe. Und 


ſchöner war der Herbſt in ſeinen Färbungen, als ich ihn je 
in der Heimat geſehen. 


Wir dachten in ein ödes fla⸗ 
ches Land zu 
kommen, als 
wir weiter und 
weiter oſtwärts 
zogen, als wir 
uns nordwärts 
wandten und 
den Njemen 
kreuzten. Aber 
wir hatten uns 
geirrt. Wir 
kamen in ein 
Land voll 
herrlicher Na⸗ 
turſchönheit. 
Ganz ergriffen 


dem einrücken⸗ ſtanden wir 
den Gegner auf dem hohen 
das Land ſo Ufer des Nje⸗ 
unwirtlich wie men, der ſich 
möglich zu hindurchwindet 
überlaſſen. durch die wun⸗ 

Intereſſant dervollen For⸗ 
war uns auch, ſten. Vieles 
die Anwen⸗ erſchien uns 
dung der letz⸗ ſo deutſch in 
ten franzöſi⸗ der Land⸗ 
ſchen Milliar⸗ ſchaft — wir 
denanleihen — e Er dachten Heim: 

Ruſſiſches Landhaus. 


mit eignen Au⸗ 88 
gen betrachten 

zu können: den Ausbau der großen ſtrategiſchen Bahnlinien. 
Hier muß wohl ein Druck aus dem Weſten und eine un⸗ 
mittelbare franzöſiſche Aufſicht geherrſcht haben, vielleicht auch 
ſranzöſiſche Pläne die Grundlagen gebildet haben, denn die 
Anlagen hatten ſo garnichts Ruſſiſches an ſich. Zwiſchen 
all den Dörfern aus Holzhäuſern trifft man an den Bahn⸗ 
ſtrecken plötzlich und unvermittelt maſſive Gebäude, hinunter 
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wärts an den 
Rhein, an die 
Wälder der Mark und Pom⸗ 


Weſer, dachten an die 5 
wohl ſeine Heimat im fremden 


merns. Jeder ſuchte 
Landſchaftsbilde. 

Die Güter wurden anders als die Maſſe des Großgrund⸗ 
9525 in dem Polen beiderſeits der Weichſel. Reicher und 
größer wurden die Beſitzungen. Überall fanden wir die Ernte 
vollendet und leider zum größten Teil oſtwärts fortgeführt, 


überall aber auch die Herbftbeftellung begonnen, auf manchem 
der oft rieſenhaften Schläge ſchon durchgeführt. Auf den 
Bauernfeldern ſah es meiſt ſchlechter aus. Die Gutshäuſer 
ſind im allgemeinen nie prunkend — man findet natürlich 
auch Schlöſſer —, der Durchſchnitt beſteht in einfachen Holz⸗ 
bauten, ein⸗ 
ſtöckig, aber mit 
viel Räumlich⸗ 
keiten. Nie fehlt 
der prächtige 
Park, ſelten 
die große Allee, 
die zum Hauſe 
führt. ieſe 
Alleen ſind ge⸗ 
radezu ein 
Wahrzeichen 
für die Güter. 
Wie oft freuten 
wir uns, wenn 
wir aneine Ort⸗ 
ſchaft heranrit⸗ 
ten und dieſe 
Baumreihen 
vor uns ſahen 
und nun wuß⸗ 
ten, wir treffen 
ein Gutshaus 
an, wenn es 
auch leer und 
möbellos war. 
Ein Gutshaus 
hatte ſtets ſeine 
großen or. 
teile; es war 8 
ſauberer als 
die Bauernkaten, ſelbſt wenn die Ruſſen lange in ihm ge⸗ 
gar hatten, und man war in ihm ſicherer vor allerlei 
etier, wenn auch nie ganz ſicher. Meiſt trafen wir die 
äuſer leer an, beſonders wenn ſie an der großen Straße 
agen. Die Ruſſen hatten dann die Möbel entfernt. Aber 
wir wußten uns zu helfen, wir 1 unſerſeits das not⸗ 
th Mobiliar auf kleinen landesüblichen Wagen mit. 
Jeder tat das, denn man braucht doch Tiſch und Stuhl zum 
Arbeiten. Die Bagage wird dabei natürlich nicht kleiner 
und nicht ſchöner, aber auch ſtrenge Vorgeſetztenaugen ge⸗ 
wöhnen ſich an dergleichen, gewöhnen ſich an den Anblick 
eines Munitionswagens, auf dem ein Stuhl aufgebunden iſt, 
wenn die Notwendigkeit ſeiner Mitführung erwieſen iſt. 


8 Der Niemen bei Moſty. 


Ein ruffiihes Gutshaus. en 90 
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häßliches Land ſei, der war in einem Irrtum befangen gewejen. 


Wer alu hatte, daß das Serum bel Rußland ein 
Und viele waren, glaube ich, dieſer Meinung. 


an dachte un⸗ 


willkürlich an weite Steppen, 5 enzenloſe Ebenen, und ritt hinein 
in ein bewaldetes Bergland. 


Hundert Kilometer ſüdöſtlich 
Wilna liegt die⸗ 
ſer Landſtrich, 
der in der 
herbſtlichen Be⸗ 
malung mich 
wieder und wie⸗ 
der an die Harz⸗ 
vorberge er⸗ 
innerte, an die 
Gegend zwi⸗ 
chen Halber⸗ 
tadt und Wer⸗ 
nigerode. Berg⸗ 
on ſchließt 
ih an Berg⸗ 
rücken, Wald an 
Wald. Dazwi⸗ 
ſchen liegen ein⸗ 

ebettet die 
örfer, und ſie 
erſcheinen mit 
ihren breiten 
trohdächern 
lieblich wie un⸗ 
ſere deutſchen 
Dörfer — aus 
derßerne, wenn 
man ſie durch⸗ 
meſſen hat, fällt 
der Vergleich. 

f Es iſt ein mäch⸗ 

tiger Wuchs in den Bäumen Rußlands. Der lange Winter mag 
alles abſterben laſſen, was krank und ſchwach iſt. So wachſen 
nur Rieſen heran. Grellgelb und tiefrot ſtehen die Laubbäume 

im Herbſtkleid nebeneinander, über anderen liegt wieder ein 

Bronzeton, als ob Patina die ſterbenden Blätter bezogen hätte, 

und wieder andere halten ihr friſches Grün merkwürdig lange. 

Eine Farbenſinfonie iſt es in der leuchtenden Herbſtſonne, der 

die ernſten Tannen und Fichten einen Halt und Rahmen ge 

Augenblicke der Naturandacht hatten wir hier, Augenblicke des 

Ausruhens in all dem Haſten 7 efehlen und Reiten, 
wiſchen Kanonendonner und Kleingewehrfeuer. Und man iſt 

b | für ſolche Augenblicke. Dankbar waren wir, 
aß Rußland kein häßliches Land war. 
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Die au bei Arras. Von Hans Benzmann 


Gs gibt keinen Tag mehr a keine Nacht, 
es gibt nicht Wochen, nicht Monate mehr, 
es gibt nur noch eine einzige Schlacht! 
Jedweder Tag verſchlingt ein Heer, 
der Boden bewegt ſich wie ein Meer 
im Sturm der Granaten bei Tag und bei Nacht, — 
die Kanoniere ſchlafen nicht mehr — 
das iſt die eine, die furchtbare Schlacht, 
die Schlacht bei Arras! 

Grauſchwarz und ſtumm 
liegen die Kohlenzechen herum, 
laſten die Klumpen der Schlackenberge 
unfruchtbar auf der fruchtbaren Erde. 
Von Fördertürmen und hohen Kaminen 
ſchwanken die finſtren Rauchgardinen. 
Im Norden im Dunſt der Sonne liegt quer 
heißatmend die Zeche von Couriere. 
And Backſteinhaͤuſer und halbe Ruinen, 
und Loren, geſtürzt über Schutt und Schienen. 
Wie blutloſe Adern die ſtaubigen Straßen... 
And wenn die Granaten mit Pfeifen und Heulen 
ſchwer plumpen und platzen in bröckelnden Maſſen, 
dann pufft es empor, als würden mit Keulen 
Rieſenſäcke voll Mehl geſchlagen, — 
dann zittern die Wände und fallen zuſammen, 
dann fahren aus Fenſtern und Dächern die Flammen, — 
dann iſt es ein Laufen, ein angſtvolles Fragen, 
aus Kellern und Höhlen tauchen Geſichter, 
huſcht ein verkommnes, zerlumptes Gelichter, 
ſchwindſüchtige Weiber und Kinder wie Greiſe ... 
Die ſtehn dort im Kreiſe ... 
Was iſt da geſchehen, was ſtarr'n ſie entſetzt —? 
was zappelt und zuckt da, — was iſt da zerfetzt? 
Ein Kind ſchreit erbärmlich — ein Weib bricht nieder 
und deckt mit den Lumpen die zuckenden Glieder ... 
And hui ein Pfeifen, und hoch im Bogen 
kommt wieder der graſſe Tod geflogen, — 
ſie ducken ſich, huſchen fort wie die Mäuſe, — 
und krachend fährt's wieder in ihre Gehäuſe 
und platzt auseinander mit ſchwarzem Rauch 
und fegt von der Straße Baum und Strauch .. 
And Stille und Jammern ... Nur die Gewehre 
plappern herüber aus dunſtiger Schwere, 
aus Schützengräben und aus den Wäldern. 


And Truppen ziehn auf zertretnen Feldern. 

And über die Brücken raſſeln Kolonnen — — 
Da kommt es wieder gierig geſchwommen 

mit Heulen und Fauchen, — die Kanoniere 
peitſchen die Säule, — hoch ſteigen die Tiere — 
der Troß hält erſtarrt — und im Augenblicke 
ſplittern und krachen die Balken der Brücke, 

der Bach wirft Steine und Trümmer und Glieder — 
entfeſſelte Roſſe jagen hinüber — 

und alles zerſchmettert! . . . Nun kommen gefahren 
die Rotbekreuzten mit ihren Bahren, 


326 


ſie ſammeln und ſammeln und tragen und betten 
und tröſten und raten und reichen und retten 
und kommen herüber und kommen geſchritten 
mit ſchweren Mienen und ſchweren Tritten — — 


Sie hören das Jammern des armen Weibes 
und erbarmen ſich ſchnell des zerfetzten Leibes, — 
ein junger Arzt hebt das Kind empor 

und geleitet die Mutter zum rettenden Tor, 

wo in den Sälen die vielen Wunden 

ächzen und ſtöhnen, zermürbt und zerſchunden, — 
die Arzte, ſie rennen wie Mütter umher, 

die Arzte, ſie ſchlafen ſeit Wochen nicht mehr, — 
es gibt keinen Tag mehr und keine Nacht, 

es gibt nur noch eine einzige Schlacht, 

die Schlacht bei Arras! ... 


II. 


November. Die Lorettohöhe raucht. 
Durchwühltes Feld aus Morgennebeln taucht. 

Aus einem Erdſpalt hebt ſich ein Geſicht, 

ein Menſch ſteigt aus der Erde an das Licht, 

grau und verwittert, ſchweigend und gekrümmt, — 

er lauſcht und ſpäht — fort ihn der Nebel nimmt. 
Dann kommen drei, wie Schatten, und ſie haben 
ſchwer eine Laft zu tragen — fie ſtehen und graben ... 
fie betten ihre Laft ins Grab hinein, 

bekümmert und gebeugt, und ſchichten Stein auf Stein. 
Dann ſteht noch einer lang am Grab allein. 

Der Nebel ſchluckt ihn fort. Die Ferne dröhnt. 

Es iſt, als ob die Erde tief aufſtöhnt. 

Das Licht bricht durch. Die Ackerfurchen leben. 

Das ganze Land durchziehen Schützengräben. 

Am Dorf Ablain geht ihre Schnur entlang, 

hinauf zur „Kanzel“, übern Oſtabhang 

der Höhe von Lorette, an der Kapelle 

vorüber und hinab zur tiefen Stelle — 

Schlammulde nennt man ſie, — aus Schlamm und Blut 
treibt in der Tiefe dort die träge Flut. 


Das badiſche Regiment hat wochenlang 

an dieſem Abhang auf der Wacht gelegen. 

And immer fiel ein kalter Nebelregen, 

der Kleider, Schuh und Riemenzeug durchdrang. 
Bis an die Knöchel ſtanden ſie im Schlamm, 
bis an die Knie' im Waſſer, wenn der Damm 
der Gräben von Granaten ward zerſchoſſen 

und Regenſtröme von der Höhe floſſen. 

So ſtanden ſie in eiſigen Winternächten, 

fo ftanden fie in täglichen Gefechten, 

und immer, immerfort von grimmem Tod, 

vom Sturme der Granaten wild umdroht. 

And rings umher die Beſten niederſanken, 

das Stöhnen, das Geſchrei ließ ſie nicht wanken, — 
von Minen wurden ſie zerriſſen und verſchüttet, 
kein Tod hat ihren ſtarken Geiſt zerrüttet, 
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und kein Entſetzen hat ihr Herz beſiegt. 

Wenn alles um ſie her zerſchmettert liegt, 

dann hocken ſie in Löchern, ſchwarzgebrannt 

von Staub und Rauch, wie auf dem Scheibenſtand 
erwarten ſie den Anſturm unverwandt 

und werfen ihn zurück vom Grabenrand. 


Täglich ging ſo der Kampf um den Schützengraben. 
Und vor allem die „Kanzel“ durfte der Feind nicht haben. 
Von ihrer Kuppe war einzuſehn 

die Straße von Souchez nach Ablain. 

Ablöſung und Zufuhr, alles in Frage geſtellt — 
Aber das Regiment die „Kanzel“ hält. 

Von der Topart⸗Mühle herüber fauchten und ſchrien 
bei Tag und bei Nacht des Feindes Batterien, 

vom Bois de Boupigny, vom Bois de la Haie 
heulten ſie her bei Sturm und Schnee. 

Sie beſchießen die „Kanzel“ von vorn und im Rücken, 
ein dichter Hagel von Eiſenſtücken 

trommelt tagtäglich die Gräben ein. 

Fieberhaft wurde beim trüben Schein 

der ſchneeſchweren Wolken bei Nacht gebaut, 

wurden Bruſtwehren aufs neue verſtaut, 
Drahtverhaue geflickt und gerichtet — 

tagdrauf war wieder alles vernichtet 


Anders iſt die bewegliche he u En 

fie rauſcht über die Felder dahin mit furchtbarer Macht, 

Alles, Gefahr, Wut, Rauſch, Entſetzen, Blut, 

Triumph und Tod ift eine einzige Flut! 

Aber wie übermenſchlich, 15 heldenhaft 

iſt das Entſagen, iſt erſt die Kraft, 

die in den Gräben tagein an ta 5 

Monde lang kämpft, tagelang ſtirbt, 

in Schutt und Schlamm erſtickt und verdirbt 
Das Regiment hielt es aus! 


Das Regiment ging oft ſogar vor. 

Es nahm ſtets doppelt, was es verlor. 

Verluſte machte es zehnmal wett. 

So nahm es im März Notre Dame de Lorette. 
Die Kapelle zerfiel in Aſche und Trümmer. 

Die Glocke ſtürzte mit wehem Gewimmer 

in Schutt und Scherben. Des Feindes Stand 
war voll von Leichen bis zum 1 — 

das Graͤbergraben kein Ende fand .. 


So kam der blutigſte Tag heran, 
der neunte Tag des Mal's 

Mit Ubermacht griff Joffte an, 

die Höh'n wollt er um jeden Preis. 
Er warf über Souchez und Ablain 
gegen die „Kanzel“ ganze Armeen. 
Ein Höllenfeuer rings entbrennt, 

in Flammen ſteht das Firmament. 


Wie glühende Meſſer ziſchten ſcharf 
Granaten über die Gräben hin, 

die Erde ſich wie kreißend warf, 

und Menſchenleiber zuckten drin. 
Schwarzgelber Rauch ſteigt in die ln 
kein Graben mehr, nur Kluft an K 9 — 
der Boden wankt, der Boden rennt. 
Stand hält das Regiment! 


Den Schädel in den Sand . 

liegt langhin Mann für Man 

Schreit einer auf — bleib fest. bleib feſt, 

was geht's dich heute an. 

Schlägt noch dein Herz? Lebſt du denn noch? 
Nichts denken .. nichts — — Du lebſt ja noch — 


horch, hoͤrſt du's nicht? Auf Kompagnie! 


Das Feuer ſchweigt — 


Sie ſpringen an wie Löwenbrut, 

ſie raſen wie ein Sturm heran 

mit einem unerhörten Mut, — 

nie ſah man ſie ſo ſtürmen an! 

Der Wahnſinn peitſcht ſie auf uns zu — 
Jetzt iſts fo weit! Jetzt zielt in Ruh! 
Schnellfeuer! .. Und das Sturmfeld ſteht, 
und ganze Reih) n find hingemäht! 


Bald geht der Sturm aufs neue los — 
Gewehre hämmern ins Gebrüll — 


jetzt kommen ſie! 


der Feind brauſt an, Schlag, Hieb und Stoß 


und Klirren, Fallen, Schreien ſchrill — 
Dann flutet, was noch lebt, zurück — — 
bat ra 915 Sen bee 
weiter noch der Feind be — 
Sandſaͤcke her! Jetzt gilt es, jetzt! 


And Handgranaten ſchlagen an, 

der Graben kocht in Qualm und Rauch — 
Doch Gnad uns Gott! von vorn heran 
brauſt wieder an in wildem Lauf 

der Feind — im Rücken, überall, 

von allen Seiten drängt der Schwall 

in dichtem Schwarm — — nun halte aus, 
nun, Regiment, halt aus! 


Das Regiment hielt ſtand, hielt aus! 
Jetzt kaͤmpfte jeder ſtill für ſich 

und dacht im bittern Todesgraus: 

das Regiment bin ich, bin ich! 

und hob ſich aus den Hüften groß 
und ſchlug mit Flammenſchwertern los, 
ſchlug in den Rubel ſcharf und ſchnell, 
zerklobend wie St. Michael! 


Doch immer neue ſtürmen an, 

und Mittag wird's, es wird zwei Ahr — 
Als plötzlich Artillerie begann 

und ein Granatenhagel fuhr 

vernichtend in den Feind hinein. 

Mit letzten Kräften muß es ſein! 

das Regiment hält aus! ... und ſchon 
greift ein ein friſches Bataillon. 


Der Feind läßt nach. Der Abend naht. 
Ab klingt die wildverworrene Schlacht. 
Betäubt, todmüd ſinkt der Soldat 

wie Erde in den Schoß der Nacht. 

Ein Regiment durch's Dunkel zieht .. 
Horch, fernher klingt ein altes Lied —: 
„And ſetzet ihr nicht das Leben ein, 

nie wird euch das Leben gewonnen ſein!“ 


III. 


Die Lorettohöhe ſteigt golden und grün 
aus Büſchen empor, aus Tieblihem Blühn, 
anmutig von Hügelketten flankiert, 

von einem Wäldchen bekrönt und garniert. 
Sie atmet im e Sonnenſchein — 
Ach, deine Heimat fällt dir ein, 

du deutſcher Mann hier auf der Wacht, — 
an Thüringen haſt du eben gedacht. 

Aber dort oben wohnt das Entſetzen, 
Bilder des Grauns dort oben ſich hetzen: 
die Lorettohöhe iſt nichts als ein Grab, 
ein Rieſengrab ſenkt ſich vor dir hinab. 
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Tauſend und abertaufend liegen 

dort auf der Höhe, dort auf den Stiegen. 
Sie fielen im Herbſt, im Winter, im Mai, 
ſie wurden begraben, ſie liegen frei, — 

ſie lagen in greller Sonnenglut, 

im Schnee, in peitſchender Regenflut, — 

ſie lagen wohl Wochen und Monde lang, — 
über fie hin der Schlachtlärm klang, — 

ſie ſahen offnen Auges empor 

in der ewigen Sterne ſchimmernden Chor, — 
während die Erde ihr müdes Gebein 
langſam zerrte in ſich hinein 

Dort oben ſind Gräber voll Waſſer und Schlamm, 
Arme ranken ſich noch um den Stamm, 

aus Sümpfen blicken verblichne Geſichte, 
ſtrecken ſich Hände noch nach dem Lichte 
Langſam, gar langſam verſinken die Toten — 
Aber u fie herrlich entlohten, 

gilt mehr als Tod und als Todesnacht: 

Sie haben gehalten gen Ne die Schlacht! 
Es gibt keinen Tag für fie, keine Zeit: 

ſie leben in aller Ewigkeit, 

die Sieger von Arras! 


IV. 


Der Sommer kam, der Sommer geht hin in Rauch und Blut. 
Von Artois die Städte zerfallen in Aſche und Schutt. 
Granaten ſchlagen die Türme wie alte Hüte ab. 

And Leben, blühendes Leben ſinkt tauſendfach ins Grab. 


Den Katakomben gleichen die Schützengräben rings, 
in Schichten liegen die Leichen in Wänden rechts und links. 
Und ach, es wird kein Ende, — als ſich die Blätter färben, 
da wird es erſt ein Würgen, da wird es erſt ein Sterben. 


Ans iſt in alten Maͤren wunders viel geſagt 

von preiswerten Helden, von dem, was ſie gewagt, 

von hochgemuten Zeiten, von Weinen und von Klagen, 

von kühner Recken Sterben 5 ihr on! Wunder hören 
agen. 


Was hier geſchah an Taten, an fffem Heldentum, 
1 0 Menſch zu melden, das iſt von hoͤchſtem Ruhm, 
das iſt in unſern Zeiten, die voll des Wunders ſind, 
der Wunder allergrößtes, draus Sieg und Segen rinnt! 


September iſt gekommen, da hub es wieder an: 

mit Stürmen von Granaten die Rieſenſchlacht begann, 
von Tag zu Tage ſteigert das wilde Feuer ſich, 

das Graͤben und Quartiere lawinenhaft beſtrich. 


Es taſtet ab die Wege, es reißt die Wälder ein, 

es ebnet Damm und Hügel, — blutroter Feuerſchein 
eniſtrömt aus tauſend Schlünden undgeſſtertducch die Nacht, 
ein Heer von feurigen eee ſich über der 


Im Fieber liegt die Ferne, die Städte brüten ſchwül, 

das Wuchten der Geſchütze dröhnt bis ins Herz von Lille. 

en noch die Sonne am Himmel, find Sterne noch zu fehn? 
Es iſt wie Weltenende, die Stunden ſtille ſtehn. 


Tagtäglich rollen die Salven vom erſten Morgengrau'n, 
fortwährend über den Gräben die ſchwarzen Wolken brau'n. 
Es iſt, als ob aus der Erde die breiten Flammen ſchlagen, 
als ob dicht über der Erde Gewitter ſich entladen. 


Doch ob die Gräben zerfallen, ob Erde und Menſch 
wie Brei 


zermalmt zuſammenballen — den Deutſchen iſt's einerlei. 
Aus ſchwarzen Geſichtern leuchten die Augen fieberrot, 


und einem nach dem andern greift ins Genick der Tod. 


And jeder ſieht es lommen und weiß es ganz gewiß — 

wahnſinnig ſchweift das un durch Grauen und 
rnis — 

o Heimat, meine Kinder! . "ur einen Augenblick — 

und hier und da ſinkt ſtöhnend ein ſchwerer Leib zurück. 


And einer nach dem andern, bis auf den letzten Mann 
Dann kommt aus Unterſtänden ein neues Kommando an, — 
fie ſchieben die Toten beiſeite, fie blicken hart und leer, — 
ſchon ſtürzt das Trommelfeuer zermalmend über fie ber... 


Der Wolkenbruch der Granaten hört endlich, endlich auf — 
Nun wogen heran im wilden, im raſend wilden Lauf 
Sturmwellen hintereinander, 80 zehn, wohl zwölf und 


und wehe, der Wind trägt Gaſe ec end vor ihnen her. 
Die Deutſchen ſtehn und warten ... erblindet mancher 


wankt 
erſtickt find ganze Reihen .. die erſte Linie ſchwankt. 
ſchwer wogt im Handgemenge der ganze Horizont. 
ſchon geht's um die Geſchütze .. ſchon zittert leis die en 


Jetzt aber ſtürmen die Deutſchen gegen die Abermacht, — 
Kraftwagen holen Reſerven .. And wieder ſteht die Schlacht. 
Bei Souchez, bei Givenchy, bei Hulluch und bei Loos, 
allüberall ein Ringen, ſchier übermenſchlich groß!. 


In Loos raſt durch die Gaſſen dle Schlacht wohl 
ſtundenlang, 

verkaͤmpfte Knäuel wälzen ſich an den Käufern lang, 

Laufgräben find die Keller, Engländer ſtürmen hier, 

die Handgranaten krachen durch Fenſter, Tor und Tür. 


And ganze Haͤuſer 11 85 empor in Rauch und Flammen, 
Etagen brechen nieder, und Scheunen ſtürzen zuſammen, 
verſchüttet liegt darunter ſo mancher wunde Mann, 

erſchlagen und begraben, erſtickt in Sand und Schlamm.. 


Bei Souchez war's nicht enden, ie geht es Grab 


hier ſpielt der Kampf entſetzich 11 auf dem Friedhof ab. 
Die Kreuze ſind zerſchoſſen, Granaten ſchlagen ein 
und freſſen in die Grüfte ſich tief und tiefer ein — 


Hinab bis zu den Särgen — die Toten kommen empor, — 
roſtbraune Wollen zerftäuben, hoch fliegt verblichener Flor. 
And in die Trichter flüchten die Lebenden hinab 

und neben zerwühlten Särgen hocken fie, Grab an Grab.. 


And Handgranaten platzen, Sperrfeuer ſpreizt die Flügel 
kein Menſch, kein Engel käme durch dieſen Höllenriegel. 
Als nun die Deutſchen ſtürmen, da ſtrecken hundert Hände 
ſich zitternd aus den Grüften — — Doch nimmt der 
Kampf kein Ende. 


Am Souchez und Givenchy wird immer noch gerungen. — 
Die große Offenſive jedoch iſt nicht gelungen! — 
So geht auch der Oktober: der ganze Horizont 
iſt oft wie eine Lohe. Stand hielt die deutſche Front! 


Stand hielt das ganze deutſche Heer! ... Von 
Wunderdingen melden 

die Lieder alter Zeit, von todeskühnen Helden, 

von hochgemutem Sterben, von Weinen und von Klagen 

habt ihr wohl Wunder hören ſagen — — 


Was heut geſchieht an Taten, an hoͤchſtem 
Menſchentum, 

das weiß kein Preis zu werten, das ſtrahlt in 
einem lichten Ruhm! 

So will in unſeren Seien, die ul der Selbſt⸗ 


das deutſche Volk ſich 5e h ich i offen⸗ 
baren! 


Anhang: 
Urkunden und amtliche Telegramme 


Dritter Teil: 
vom 18. Januar bis 20. Juli 1915 
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| Anhang: Ä : | 
| Urkunden und amtliche Telegramme. | 


a. 
fr a use ae nn en ua Se er a a a 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 18. Januar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: In Gegend Nieuport nur Artilleriekampf. Seind- 
liche Angriffsbewegungen find in den letzten Tagen nicht 
wahrgenommen. An der Küfte wurden an mehreren Stellen 
engliſche Minen angeſchwemmt. — Bei La Boiſſelle, nord⸗ 
öſtlich Albert, warfen unſere Truppen im Bajonettangriff 
Franzoſen, die ſich im Kirhhof und im Gehöft ſüdweſtlich 
davon wieder feſtgeſetzt hatten, heraus und machten drei 
Offiziere und hundert Mann zu Gefangenen. — Im Argonner 
Walde wurden mehrere franzöſiſche Gräben erobert, die 
franzöſiſchen Beſatzungen faſt aufgerieben. Ein Angriff der 
Franzoſen auf unfere Stellungen nordweſtlich Pont-ä-Mouffon 
führte auf einer höhe 2 Kilometer ſüdlich Dilcen bis in 
unfere Stellung; der Kampf dauert noch an. — In den 
Dogejen und im Oberelſaß herrſchten ſtarkes Schneetreiben 
und Nebel, die die Gefechtstätigkeit behinderten. — Öftlicher 
Kriegsſchauplatz.: Im nördlichen Polen verſuchten die Ruſſen 
über den Wkra⸗Abſchnitt bei Radzanow vorzuſtoßen, wurden 
aber zurückgewieſen. In polen weſtlich der Weichſel hat 
ſich nichts Weſentliches ereignet. (W. U. B.) 


Ruffiihe Schlappe öſtlich Jakliczyn. 

Wien, 18. Januar. Amtlich wird verlautbart: 18. Ja; 
nuar 1915, mittags: Nördlich der Weichſel keine weſent⸗ 
lichen Ereigniſſe. Auf den Höhen öſtlich Sakliczyn zwang 
unſere Artillerie durch konzentriſches Feuer die Ruſſen zum 
Verlaſſen einiger vorderſter Schützenlinien. Die rückgängige 
Bewegung übertrug ſich beim Feinde auch auf andere Teile 
der Front, jo daß ſchließlich in einer Ausdehnung von 
6 Kilometer der Gegner ſeine vorderſte Stellung räumte, 
in unſerem wirkungsvollſten Artillerie ⸗ und Mafchinengewehr- 
feuer in Unordnung auf die nächſten Höhenlinien zurück⸗ 


ging, hierbei zahlreiche Gewehre und viel Munition in der 


früheren Stellung zurücklaſſend. An der übrigen Front in 
Weſtgalizien nur Geſchützlampf. In den Karpathen nur 
unbedeutende Patrouillengefechte. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 20. Januar 1915. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Im Abſchnitt zwiſchen Küfte und Cys fanden 
nur Artilleriekämpfe ſtatt. — Bei Notre Dame de Lorette 
nordweſtlich firras wurde dem Feinde ein 200 Meter langer 
Schützengraben entriſſen, dabei ſind zwei Maſchinengewehre 
erbeutet und einige Gefangene gemacht. — In den Argonnen 
nahmen unſere Truppen einige feindliche Schützengräben. An 
einer Stelle betrug unſer Geländegewinn der letzten Tage 
wieder 500 Meter. — Im Walde nördlich Sennheim ſchritt 
unſer Angriff gut fort, der hirzſtein wurde genommen, zwei 
Offiziere, vierzig Alpenjäger wurden gefangen ee 

W. T. B. 


Deutſcher Luftangriff auf die engliſche Küfte. 
kimtlich wird durch W. U. B. gemeldet: In der Nacht 
vom 19. zum 20. Januar haben Marineluftſchiffe einen An- 
griff gegen einige befeſtigte plätze an der engliſchen Oſt⸗ 
küſte unternommen. Hierbei wurden bei nebligem Wetter 
und Regen mehrfach Bomben mit Erfolg geworfen. Die Luft 
ſchiffe wurden beſchoſſen, ſind aber unverſehrt zurückgekehrt. 


Kämpfe am Dunajec. 

Wien, 20. Januar. Amtlich wird verlautbart: 20. Ja- 
nuar 1915: Die allgemeine Cage iſt unverändert. An der 
Front in Polen fanden, abgeſehen von Patrouillengefechten, 

III. 


nur Artilleriekämpfe ſtatt. Am Dunafec beſchoß unſere 
Artillerie mit Erfolg Kbſchnitte der feindlichen Infanterie» 
linie und erzwang die Räumung eines ſtark beſetzten Meier⸗ 
hofes. Eine eigene Abteilung drang bis an den Fluß vor, 
brachte dem Gegner mehrere hundert Mann Derlufte bei 
und zerſtörte noch die vom Feinde eingebaute Kriegsbrücke 
über den Dunajec. 


Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 21. Januar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Zwiſchen Küfte und Cys fanden auch geſtern nur 
Artilleriekämpfe ſtatt. — Der vorgeſtern von uns genommene 
Schützengraben bei Notre Dame de Lorette ging heute nacht 
wieder verloren. — Nordweſtlich Arras griffen die Franzoſen 
beiderſeits der Chauſſee Arras — Lille wiederholt an, wurden 
aber zurückgeſchlagen. — Südweſtlich Berry-au-Bac wurden 
den Franzoſen zwei Schützengräben abgenommen, die trotz 
lebhafter Gegenangriffe von uns behauptet wurden. — Fran⸗ 
zöſiſche Angriffe gegen unſere Stellungen ſüdlich St. Mihiel 
wurden abgewieſen. — Nordweſtlich Pont⸗A-Mouſſon gelang 
es einen Teil der uns vor drei Tagen entriſſenen Stellungen 
zurückzunehmen. Unſere Truppen eroberten dabei vier Ge⸗ 
ſchütze und machten mehrere Gefangene. Um den Reſt der 
verlorengegangenen Stellung wird noch gekämpft. — In 
den Vogeſen nordweſtlich Sennheim dauern die Kämpfe 
noch an. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Ein kleineres Gefecht 
öſtlich Cipno verlief für uns günſtig, hundert Gefangene 
blieben in unſerer hand. — Im Gelände weſtlich der Weichſel 
nordöſtlich Borzimow ſchritt unſer Angriff fort. — Ein ruſſi⸗ 
[her Angriff weſtlich Lopuszno ſüdweſtlich Konskie wurde 
abgewieſen. (W. C. B.) 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 22. Januar. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Anhaltender Regen ſchloß eine größere Gefechts⸗ 
tätigkeit zwiſchen Küſte und Ca Bafjee-Kanal aus. — Bei 
Krras Artilleriekämpfe. — Einer von den ſüdweſtlich Berry⸗ 
au-Bac vorgeſtern genommenen Schützengräben wurde, da er 
durch die einſtürzenden Mauern einer Fabrik teilweiſe ver⸗ 
ſchüttet war, aufgegeben und geſprengt. — Ein franzöſiſcher 
Angriff nördlich von Verdun wurde leicht abgewieſen. — 
Nach den vorgeſtrigen Kämpfen ſüdlich St. Mihiel hielten 
ſich kleinere franzöſiſche Abteilungen noch unweit unſerer 
Stellungen. Durch einen Vorſtoß wurde das Gelände vor 
unſerer Front bis zur alten Stellung der Franzoſen geſäubert. 
— Der Kampf um Croix des Carmes nordweſtlich Pont- 
à-Mouſſon dauert noch fort. Ein ſtarker franzöſiſcher An« 
griff gegen den von uns wiedereroberten Teil unſerer Stel- 
lung wurde unter ſchweren Derluften für den Feind zurück ⸗ 
geſchlagen. — In den Dogeſen nördlich Sennheim warfen 
unſere Truppen den Feind von den höhen des Hartmanns⸗ 
weilerkopfes und machten zwei Offiziere, 125 Mann zu 
Gefangenen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Am Sucha ⸗Ab⸗ 
ſchnitt ſchritten unſere Angriffe langſam fort. (w. C. B.) 


Oſterreichiſch⸗ ungariſche Erfolge an der Nida. 

Wien, 22. Januar. Amtlich wird verlautbart, 22. Ja- 
nuar 1915, mittags: Nördlich der Weichſel entwickelte ſich 
geſtern lebhafterer Geſchützkampf; unſere Artillerie wirkte 
namentlich in dem ſüdlichſten Nida⸗Abſchnitt und bei Chenciny, 
wo der Bahnverkehr der Ruſſen durch Volltreffer auf eine 
Eiſenbahnſtation empfindlich geſtört wurde, mit beſonderem 
Erfolge. Auch ſüdlich der Weichſel an allen Teilen der 
Front Geſchützkampf mit wechſelnder Stärke. 


2 See Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. D Donaanndnnanneran e? 


Erfolge in den Argonnen und bei 
Pont:a:Moufion. 

Großes Hauptquartier, 23. Januar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Feindliche Flieger warfen geſtern ohne Erfolg bei 
Gent und Seebrügge Bomben ab. — Swiſchen Souain und 
Perthes, nördlich des Lagers von Chalons, griff der Feind geſtern 
nachmittag an, der Angriff brach in unſerem Feuer zuſammen. 
Der Feind flüchtete in feine Gräben zurück. — Im Argonner 
Walde eroberten unſere Truppen weſtlich Fontaine la Mitte 
eine feindliche Stellung, machten drei Offiziere, 245 Mann 
zu Gefangenen und erbeuteten vier Maſchinengewehre. — 
Nordweſtlich Pont⸗à⸗Mouſſon wurden zwei franzöſiſche An⸗ 
griffe unter ſchweren Derluften für den Feind abgeſchlagen. 
Bei den Kämpfen zur Surückgewinnung unſerer Gräben 
wurden dem Feind ſeit dem 21. Januar ſieben Geſchütze und 
ein Maſchinengewehr abgenommen. — Bei Wiſembach wur⸗ 
den Alpenjäger zurückgeworfen. — mehrere nächtliche An- 
griffe des Feindes auf hartmannsweilerkopf blieben erfolglos. 
— Öitliher Kriegsſchauplatz: Im nördlichen Polen in Gegend 
Przaszuysz wurde ein unbedeutender ruſſiſcher Angriff ab⸗ 
gewieſen. Aus Blinno und Gojsk wurden die Ruſſen heraus⸗ 
geworfen; ſchwächere auf Szpital Gornn vorgehende ruſſiſche 
Abteilungen wurden zum Rückzug gezwungen. — Unſere 
Angriffe gegen den Sucha⸗Abſchnitt ſchreiten fork, in Gegend 
Rawa und weſtlich Chenciny lebhafte Artilleriekämpfe. 


(W. C. B.) 
Wiedereroberung von Kirlibaba. 


Wien, 23. Januar. Amtlich wird verlautbart: 23. Ja; 
nuar 1915: In Polen, Weſtgalizien und in den Karpathen 
keine weſentlichen Ereigniſſe, ſtellenweiſe Geſchützkampf, ſonſt 
Ruhe. Die wiederholten ruſſiſchen Angriffe auf unfere Stel- 
lungen in der ſüdlichen Bukowina endeten geſtern mit der 
Wiedereroberung von Kirlibaba und der die Stadt be⸗ 
herrſchenden höhen durch unſere Truppen. Die Ruſſen zogen 
ſich unter ſchweren Derluften zurück. Die Verſuche des 
Gegners, über Jakobeny und Kirlibaba weiter Raum zu 
gewinnen, ſind daher vollkommen geſcheitert. 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 24. Januar. — Weſtlicher Kriegs- 


ſchauplatz: Im Argonner Walde wurden zwei franzöſiſche 
Angriffe mühelos zurückgewieſen. — In den Dogejen, am 
Hartmannsweilerkopf und nordöſtlich Steinbach, machten wir 
Fortſchritte und nahmen fünfzig franzöſiſche Jäger gefangen. 
— Öitliher Kriegsſchauplatz: In Oſtpreußen und im nörd⸗ 
lichen Polen keine Veränderung. — Unſer Angriff gegen 
den Sucha ⸗Abſchnitt bei Borzymow war erfolgreich; feind⸗ 
liche Gegenangriffe wurden unter ſchweren Verluſten für die 
Ruſſen abgeſchlagen. — Ruſſiſche Angriffe in Gegend nord⸗ 
weſtlich Opozno ſcheiterten. (W. C. B.) 


Seeſchlacht bei Helgoland. 

Berlin, 24. Januar. Bei einem Dorftoß S. M. Panzer⸗ 
kreuzer „Seydlitz“, „Derfflinger“, „Moltke“ und „Blücher“ 
in Begleitung von vier kleinen Kreuzern und zwei Tor⸗ 
pedobootsflottillen in die Nordſee kam es heute vormittag 
zu einem Gefecht mit engliſchen Streitkräften in der Stärke 
von fünf Schlachtkreuzern, mehreren kleinen Kreuzern und 
26 CTorpedobootszerſtörern. Der Gegner brach nach drei 
Stunden 70 Seemeilen weſtnordweſt von Helgoland das Ge⸗ 
fecht ab und zog ſich zurück. — Nach bisheriger Meldung 
iſt auf engliſcher Seite ein Schlachtkreuzer, von unſeren 
Schiffen der Panzerkreuzer „Blücher“ geſunken. Alle übrigen 
deutſchen Streitkräfte ſind in die Häfen en 

W. CT. 


halbamtlicher Bericht: Über das Seegefecht, das 
am Sonntag in der Seit von etwa 9 Uhr vormittags bis 
gegen 12 Uhr mittags ftattgefunden hat, find inzwiſchen 
nähere Berichte eingegangen, die die erſten amtlichen deutſchen 
Meldungen nicht nur in vollem Umfange beſtätigen, ſondern 


fie in gleicher Richtung ergänzen. Dieſe Tatſache möge 
vorweg feſtgeſtell! fein, da von engliſcher Seite heute die 
Angabe wiederholt wird, daß am Sonntag kein engliſches 
Schiff verloren gegangen ſei. Es verdient allerdings hervor⸗ 
gehoben zu werden, daß die „amtliche“ Meldung nicht von 
der britiſchen Admiralität herrührt, vielmehr unter der 
Flagge des Reuterſchen Bureaus in die Welt geſandt wird. 
Der englischen Ableugnung gegenüber iſt daran feſtzuhalten, 
daß in dem Gefecht bei Helgoland tatſächlich ein britiſcher 
Schlachtkreuzer geſunken iſt. Das ſteht außer Zweifel. Sein 
Untergaug wurde von einem Seppelinkreuzer, der über der 
Kampfftätte ſchwebte, ferner von unſerem Panzerkreuzer 
„Moltke“ ſcwie von dem Torpedoboote beobachtet, das dem 
ſchon ſchwer beſchädigten britiſchen Kriegsſchiff zwei Tor⸗ 
pedoſchüſſe beibringen konnte. N 

Wie ſchon bekannt iſt, nahmen auf deutſcher Seite an 
dem Gefechte vier große Kreuzer, mehrere kleine Kreuzer 
und zwei Torped obootsflottillen: teil. Die deutſchen Schiffe 
waren auf Fahrt mit weſtlichem Kurſe, weſtnordweſtlich von 
Helgoland. Vermutlich bewegten ſie ſich in der normalen 
Formation der einfachen Kiellinie, d. h. die vier großen 
Kreuzer an der Spitze, darauf die kleinen Kreuzer; die 
Torpedoboote in der Nähe der großen Kreuzer. Der eng⸗ 
liſche Verband kam aus der Richtung von der engliſchen 
Küſte. Welche Siele die engliſchen Seeſtreitkräfte verfolgten, 
iſt hier natürlich nicht bekannt. Möglich iſt, daß fie ledig⸗ 
lich Patrouillendienſt zu verſehen hatten. 120 Seemeilen 
weſtnordweſtlich von helgoland wurde der Feind geſichtet. 
Darauf wechſelte unſer Derband den Kurs, indem er ſüd⸗ 
öſtlichen Kurs nahm. Dieſes Manöver hatte offenſichtlich 
den weck, den Gegner nach der deutſchen Küfte heran⸗ 
zuziehen, wo möglicherweiſe Helgoland eingreifen, vielleicht 
auch deutſche Unterſeeboote oder die deutſche Minenſperre 
ſich wirkſam erweiſen konnten. Nicht ohne Einfluß auf die 
Entſchließung des deutſchen Admirals mögen auch Rück⸗ 
ſichten auf Wind⸗ und Beleuchtungsverhältniſſe geweſen ſein, 
die bekanntlich für den Verlauf von Seekämpfen von Be⸗ 
deutung find. Als die beiden Gegner ſich in ſüdöſtlicher 
Richtung bewegten, war die deutſche Linie gegen die eng ⸗ 
liſche um eine Strecke vorgeſchoben. In ſüdöſtlicher Richtung 
verlief das Gefecht und näherte ſich bis auf 70 engliſche 
Meilen Helgoland. Als die beiderſeitigen Streitkräfte etwa 
20 Kilometer voneinander entfernt waren, eröffnete der 
britiſche Admiral das Feuer. Der Kommandant der deutſchen 
Streitkräfte, Admiral Hipper, hatte auf dem „Seydlitz“, der 
die Spitze hielt, ſeine Flagge geſetzt. Der „Blücher“ fuhr 
als letzter der großen Ureuzer. Mit Rückſicht auf den 
„Blücher“ mußte die Fahrgeſchwindigkelt auf höchſtens 
25 Seemeilen gehalten werden, während die engliſchen Schiffe 
ihre Geſchwindigkeit auf 28 Seemeilen ſteigern konnten, 
wodurch fie ſelbſtverſtändlich im Vorteil waren. Trotz diefer 
Überlegenheit ſuchten die Engländer nicht näher an die 
deutſchen Schiffe heranzukommen, ſondern aus einer Ent⸗ 
fernung von zunächſt 20 Kilometer Treffer zu erzielen. 
Später verminderte ſich die Entfernung auf etwa 15 Kilo⸗ 
meter. Von den Engländern wurde der „Blücher“ unter 
ſtarkes Feuer genommen. Durch einen ſchweren Schuß erlitt 
er bald nach Beginn des Kampfes Maſchinen⸗Havarie, legte 
über, ſetzte aber den Kampf fort. Die anderen deutſchen 
Schiffe konnten ihm keine hilfe bringen, da ſie im Kampfe 
fortfahren mußten. So konnten ſich dem „Blücher“, der 
in feiner Manövrierfähigkeit naturgemäß ſtark beeinträchtigt 
war, engliſche Torpedoboote nähern, und ſeinen Untergang 
durch Torpedoſchülſe vollenden. Um 12 Uhr 37 Minuten 
wurde eine heftige Exploſion vernehmbar, wonach der 
„Blücher“ ſank. Den Engländern Rojtete der Kampf mit 
dem „Blücher“, wie ſicher feſtſteht, zwei Torpedoboots⸗ 
zerſtörer, die durch ihn vernichtet wurden. Aus dem ſchon 
angegebenen Grunde konnten unſere Streitkräfte ſich auch 
am Rettungswerk nicht beteiligen. Die Überlebenden des 
„Blücher“, der am weiteſten nach der Richtung Englands 
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ſtand, wurden von leichten englifhn Streitkräften auf. 
genommen. Die Sahl der Gereiteten iſt nach den neueſten 
Berichten auf 200 geſtiegen. 

Der Kampf war inzwiſchen weitergegangen und wurde 
dann von dem engliſchen Admiral abgebrochen. Über die 
Gründe dieſes Antſchluſſes iſt man auf deutſcher Seite auf 
Mutmaßungen angewieſen. Unmittelbar kann helgoland 
hierauf nicht eingewirkt haben, da es immer noch 70 See⸗ 
meilen entfernt war. Ob die Annäherung an die deutſche 
Küfte ihm unbehaglich war, ob er Beſorgniſſe wegen deutfcher 
Unterſeeboote hatte oder ob das Kusſcheiden eines ſeiner 
Schlachtkreuzer maßgebend war, entzieht ſich für uns der 
Feſtſtellung. Der zuletzt angeführte Grund iſt der wahr⸗ 
ſcheinlichſte. Tatſache iſt, daß ein Schlachtkrauzer zurück⸗ 
blieb und in Dunſt und Rauchwolken in die Nähe eines 
deutſchen Torpedobootes geriet, durch das er zweimal mit 
Torpedoſchüſſen getroffen wurde. Sein Untergang iſt, wie 
ſchon hervorgehoben wurde, unbedingt ſicher feſtgeſtellt. 

Stellt man dieſen Verluſt dem Untergang des „Blücher“ 
gegenüber, fo iſt der engliſche Verluſt ſchon hier beträchtlich 
größer, da es ſich bei den Engländern um einen modernen 
Schlachtkreuzer handelt. Außerdem wurden an den eng⸗ 
liſchen Schiffen ſchwere Beſchädigungen beobachtet, ſo das 
Umfallen von Maſten und Schornſteinen. Engliſche Berichte 
geben ferner ſelbſt zu, daß der Schlachtkreuzer „Lion“ einen 
Unterwaſſertreffer erhalten und, da einige Abteilungen voll⸗ 
liefen, dom „Indomitable“ in Schlepp genommen werden 
mußte. Aus dem Umſtande, daß nach engliſchen Angaben 
zehn Mann des „Cion“ getötet und zehn verwundet wurden, 
ergibt ſich, daß andere deutſche Schüſſe den Panzerſchutz 
durchſchlagen und ſomit erheblich Schaden angerichtet haben 
müſſen. Von deutſcher Seite wurde weiter beobachtet, daß 
auf einem anderen britiſchen Schlachtkrenzer durch Treffer 
ein großer Brand und Maſchinen⸗Havarie entſtand. Dazu 
kommt der Derluft an Torpedobootzerſtörern. Außer den 
ſchon erwähnten Fahrzeugen dieſer Art, die der „Blücher“ 
in Grund geſchoſſen hat, iſt ein Serſtörer durch ein deutſches 
Unterſeeboot vernichtet worden. Ein vierter Serftörer 
(„Meteor“) hat ſo ſchwere Beſchädigungen erlitten, daß er 
in Schlepp genommen werden mußte. Die kleinen Kreuzer 
haben auf beiden Seiten am Kampfe nicht teilgenommen. 

Dom „Blücher“ abgeſehen, haben unſere Schiffe nicht 
weſentlich gelitten. Einer unſerer Kreuzer iſt völlig un⸗ 
beſchädigt geblieben. Auf einem anderen wurden durch einen 
Volltreffer geringer Sachſchaden ſowie Derlufte einiger Men⸗ 
ſchenleben verurſacht. Ein dritter Kreuzer hatte eine un⸗ 
bedeutende Schußverletzung und zwei Tote zu verzeichnen. 
Von den deutſchen Torpedobooten iſt keines geſunken noch be⸗ 
ſchädigt worden; auch find keine Menſchenverluſte zu beklagen. 

So ſteht es in Wahrheit um das Gefecht bei Helgo⸗ 
land, das die engliſche Prefie zu einem großen Siege auf⸗ 
gebauſcht hat. Gewiß empfinden wir lebhaftes Bedauern 
um den Untergang des „Blücher“ und den Verluſt mehrerer 
Hundert braver deutſcher Seeleute. Dieſe ſtarben den Helden⸗ 
tod, dem fie mit Mut und unbeirrbarer Pflichttreue ent⸗ 
gegengingen. Mit Befriedigung aber können wir auf den 
Ausgang dieſes Gefechtes zurückblicken, das wahrlich nicht 
zuungunſten Deutſchlands ausgegangen iſt. 


Mordd. Allg. tg.) 
Gefechte bei Gumbinnen. 

Großes Hauptquartier, 25. Januar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: In Gegend Nieuport und Ypern fanden Attillerie- 
kämpfe ſtatt. Südweſtlich Berry ⸗au-⸗Bac ging uns ein vor 
einigen Tagen den Franzoſen entriſſener Graben verloren. 
— Während geſtern nördlich des Lagers von Chalons nur 
Artilleriekampf ſtattfand, kam es heute dort auch zu In⸗ 
fanteriegefechten, die noch andauern. — Im Argunner Wald 
nördlich Verdun und nördlich Toul lebhafte Artillerietätigkeit. 
— Die franzöſiſchen Angriffe auf hartmannsweilerkopf wur⸗ 
den ſämtlich abgeſchlagen. Die Kämpfe im Walde ſind für 
die Franzoſen ſehr verluſtreich. Nicht weniger als 400 fran- 


zöſiſche Jäger wurden tot aufgefunden; die Zahl der fran⸗ 
zöſiſchen Gefangenen erhöht ſich. — Öftlicher Kriegsſchauplatz: 
In Oftpreußen Artilleriekampf auf der Front Lößen — 
öſtlich Gumbinnen und nördlich. Der Feind wurde durch 
unſer Feuer gezwungen, einzelne Stellungen ſüdöſtlich Gum⸗ 
binnen zu räumen. Rordöſtlich Gumbinnen wurden feind⸗ 
liche Angriffe unter ſchweren Derluften für die Ruſſen ab⸗ 
geſchlagen. (W. L. B.) 


Engliſche Niederlage bei Sandfontein. 


25. Januar. Eine amtliche Meldung des Gouverneurs 
von Deutſch⸗Südweſtafrika beſtätigt die Niederlage der Eng ⸗ 
länder bei Sandfontein am 25. September v. J. Danach 
find in dem unter Führung des Oberſtleutnants von hende ⸗ 
breck ſtattgehabten Gefecht drei engliſche Schwadronen von 
unſeren Truppen vernichtet worden; fünfzehn Offiziere, 
darunter ihr Führer Oberſt Grant, und 200 Mann wurden 
gefangen und zwei Geſchütze erbeutet. Verluſte auf unſerer 
Seite: Zwei Offiziere und zwölf Mann gefallen, fünfund⸗ 
zwanzig Mann verwundet. Nach der amtlichen engliſchen 
Berichterſtattung aus Pretoria von Anfang Oktober waren 
demgegenüber die Derlufte der vereinigten Engländer und 
Südafrikaner auf nur fünfzehn Tote, einundvierzig Der- 
wundete, fieben Dermißte und fünfunddreißig Gefangene 
angegeben worden. N ; 


Glückliche Gefechte in den Karpathen. 

Wien, 25. Januar. Amtlich wird verlautbart: 25. Ja; 
nuar. In polen und Galizien keine weſentlichen Ereigniſſe. 
Nur an der Nida hat lebhafter Geſchützkampf ſtattgefunden. 
— Die zur Wiedergewinnung der von uns eroberten Stel- 
lungen im oberen Ungtal und bei Dezerszallas angeſetzten 
ruſſiſchen Gegenangriffe wurden blutig abgewieſen. Ein 
Derfuch des Gegners, bei Rapailowa durchzudringen, miß⸗ 
lang vollkommen. Der Feind zog ſich über die Zislona 
zurück. — Die Kämpfe der letzten zwei Tage brachten uns 
in den Karpınhen 1050 Gefangene ein. 


die Engländer bei La Baſſée geſchlagen. 
Großes Hauptquartier, 26. Januar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Der Feind nahm geſtern wie gewöhnlich Middel⸗ 
kerke und Weſtende⸗Bad unter Artilleriefeuer. Eine größere 
Anzahl Einwohner find durch dieſes Feuer getötet und verletzt 
worden, darunter der Bürgermeiſter von Middelkerke. Unſere 
Derlufte geſtern waren ganz gering. Beiderſeits des Kanals 
von Ca Baſſée griffen unſere Truppen die Stellungen der 
Engländer an. Während der Angriff nördlich des Kanals 
zwiſchen Givenchy und Kanal wegen ſtarker Flankierung 
nicht zur Wegnahme der engliſchen Stellung führte, hatte 
der Angriff der Badener füdli des Nanals vollen Erfolg. 
Hier wurden die engliſchen Stellungen in einer Frontbreite 
von 1100 Meter in Sturm Äiberrannt, zwei ſtarke Stütz⸗ 
punkte erobert, drei Offiziere, 110 Mann gefangen ge⸗ 
nommen, ein Geſchütz, drei Maſchinengewehre erbeutet. 
Die Engländer verſuchten vergedlich, die von uns ſofort 
für unſere Zwecke ausgebauten Stellungen zurückzuerobern, 
wurden aber mit ſchweren Derluften zurückgeſchlagen. Unſere 
Derlufte find verhältnismäßig gering. — Huf den höhen 
von Craonne, ſüdöſtlich Laon, fanden für unſere Truppen 
erfolgreiche Kämpfe ſtatt. — Im Südteil der Vogeſen wurden 
ſämtliche Angriffe der Franzoſen abgewieſen. Über fünfzig 
Gefangene fielen in unſere hand. — Öftlicher Kriegsſchauplatz: 
Nordöſtlich Gumbinnen griffen die Ruſſen die Stellungen 
unſerer Kavallerie erfolglos an. Auf der übrigen Front in 
Oſtprenßen fanden heftige Artilleriekämpfe ſtatt. Kleinere 
Gefechte nordöſtlich Wlozlawek waren für uns 19 


( 
Kämpfe bei Craonne. 
Großes Hauptquartier, 27. Januar. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Bei Nieuport und Ypern fand nur Arkilleriekampf 
ftatt. — Bei Cuinchn ſüdweſtlich Ca Baſſée verſuchte der Feind 
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geſtern abend die ihm am 25. Januar entriſſene Stellung 
zurückzuerobern. Das Bemühen war vergeblich. Der An« 
griff brach in unſerem Feuer zuſammen. — Die ſchon geſtern 
gemeldeten Kämpfe auf den höhen von Craonne hatten 
vollen Erfolg. Die Franzoſen wurden aus ihrer höhen⸗ 
ſtellung weſtlich Ca Creute Ferme und öſtlich Hurtebiſe ge» 
worfen und auf den Südhang des höhengeländes gedrängt. 
Mehrere Stützpunkte auf einer Breite von 1400 Metern 
wurden von den Sachſen im Sturm genommen, 865 un⸗ 
verwundete Franzoſen gefangen, acht Maſchinengewehre er⸗ 
obert, ein Pionierdepot und viel ſonſtiges Material erbeutet. 
Südöſtlich St. Mihiel nahmen unſere Truppen einen fran⸗ 
zöſiſchen Stützpunkt. Gegenangriffe der Franzoſen blieben 
erfolglos. — In den Dogeſen liegt hoher Schnee, der unfere 
Bewegungen verlangſamt. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Der 
ruſſiſche Angriff nordöſtlich Gumbinnen machte keine Fort⸗ 
ſchritte; die Derlufte des Feindes waren l Er 

W. C. B. 


Feindliche Unterſeebote in der Oftfee. 


27. Januar. Wie wir von zuſtändiger Stelle erfahren, 
iſt am 25. Januar der kleine Kreuzer „Gazelle“ in der 
nähe von Rügen von einem feindlichen Unterſeeboot an⸗ 
gegriffen und durch einen Torpedoſchuß verletzt worden. 
Die erlittenen Beſchädigungen ſind gering. Der Kreuzer iſt 
in einem deutſchen Oſtſeehafen eingetroffen. Wie 
ſind nicht eingetreten. (W. C. B.) 


Wiedereroberung des Uzoker paſſes. 

Wien, 27. Januar. Amtlich wird verlautbart: Im 
oberen Ungtale wurde geſtern der Gegner aus feinen Stel- 
lungen auf den Grenzhöhen beiderſeits des Uſzoker paſſes 
geworfen. Einer der wichtigſten Karpathenpäſſe, um deſſen 
Beſitz im Verlauf des Feldzuges ſchon oftmals erbittert ge⸗ 
kämpft wurde, und der ſeit 1. Januar von den Ruſſen 
beſetzt, beſonders ſtark befeſtigt und durch mehrere hinter⸗ 
einanderliegende gute Stellungen zäh verteidigt wurde, ge⸗ 
langte hierdurch nach dreitägigen Kämpfen wieder in 
unfern Beſitz. — Nordweſtlich des Uſzoker Paſſes, ſowie im 
Latorcza- und Negy-Ag-Tale dauern die Kämpfe noch an. — 
In Weſtgalizien und in Polen N Schneegeſtöber nur 
mäßiger Artilleriekampf. 


Kämpfe bei Eraonne und im Oberelſaß. 


Großes Hauptquartier, 28. Januar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: An der flandriſchen Küſte wurden die Ortſchaften 
Middelkerke und Slupe von feindlicher Artillerie beſchoſſen. 
— Auf den Craonner höhen wurden dem Feinde weitere, 
an die vorgeſtern eroberte Stellung öſtlich anſchließende 
500 meter Schützengräben entriſſen. Franzöſiſche Gegen⸗ 
angriffe wurden mühelos abgewieſen. Der Feind hatte in 
den Kämpfen vom 25. bis 27. Januar ſchwere Derlufte. 
über 1500 tote Franzoſen lagen auf dem Kampffelde, 
1100 Gefangene, einſchließlich der am 27. Januar ge⸗ 
meldeten, fielen in die hände unſerer Truppen. — In den 
Dogejen wurden in Gegend Senones und Ban de Sapt 
mehrere franzöſiſche Angriffe unter erheblichen Verluſten für 
den Feind abgeſchlagen, ein Offizier, fünfzig Franzoſen 
wurden gefangen genommen. Unſere Derlufte find ganz 
gering. — Im Oberelſaß griffen die Franzoſen auf der Front 
Niederaspach — heidweiler — hirzbacher Wald unſere Stel⸗ 
lungen bei Aspach, Ammerzweiler, Heidweiler und am hirz⸗ 
bacher Walde an. Überall wurden die Angriffe mit ſchweren 
Derluften für den Feind abgewieſen; beſonders ſtark waren 
feine Derlufte ſüdlich Heidweiler und ſüdlich Ammerzweiler, 
wo die Franzoſen in Auflöfung zurückwichen. Fünf fran⸗ 
zöſiſche Maſchinengewehre blieben in unſeren händen. — Gſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Unbedeutende feindliche Angriffsver⸗ 
ſuche nordöſtlich Gumbinnen wurden abgewieſen. Bei Biezun 
nordöſtlich Sierpe wurde eine ruſſiſche Abteilung zurück⸗ 


geſchlagen. 


Bericht über das Gefecht von hurtebiſe. 


Großes Hauptquartier, 27. Januar. Einen knappen 
Tagemarſch von Soiſſons entfernt, alſo nicht allzuweit von 
dem Kampffelde vom 13. und 14. Januar, über das wir 
erſt vor kurzem berichteten, hatten die Sachſen am 25. Ja- 
nuar ihren Ehrentag. 

Die Kämpfe fanden auf der hochebene von Craonne, 
alſo auf hiſtoriſchem Boden ſtatt. Das Gehöft Hurtebife, 
um deſſen Beſitz am 6. und 7. März 1814 Franzoſen und 
Ruſſen erbittert gekämpft hatten, bis es von den letzteren 
angezündet und geräumt wurde, liegt — auch heute von 
franzöſiſcher Artillerie gänzlich zerſchoſſen und ausgebrannt — 
als trauriger Mauerreſt dicht hinter der Mitte der deutſchen 
Stellungen, aus denen heraus der Angriff erfolgte; oſt⸗ und 
weſtwärts an das Gehöft anſchließend, folgten die deutſchen 
Schützengräben dem Chemin des Dames, einem die Hoch⸗ 
fläche von Craonne entlang führenden höhenwege, der im 
Jahre 1770 von dem Beſttzer des nahe gelegenen herrlichen 
Schloſſes Ce Böve für die Prinzeſſinnen von Frankreich an⸗ 
gelegt worden war. 

Den deutſchen Gräben dicht gegenüber lagen die fran 
zöſiſchen in dreifacher Reihe. Die vorderſte Linie der letzteren 
nahm ganz ähnlich wie bei Soiſſons den Südrand der Hoch⸗ 
fläche und damit eine für Infanteriewirkung und Artillerie- 
beobachtung günſtige Stelle ein. Dazu ſtützte ſich der linke 
Flügel auf ein ſtarkes, wohlausgebautes Erdwerk, und die 
Mitte beſaß in der Höhle von Creute einen bombenſicheren 
Unterſchlupf für ſtarke Reſerven. Dieſe geräumige Höhle, 
eine der zahlreichen des großen Pariſer Kalkſteinbeckens, 
diente einſt den Bewohnern als Weinkeller, ſpäter als Wirt⸗ 
ſchaftsraum und Stallung. Bier ſuchten 1814 die Einwohner 
während der Schlacht von Craonne Schutz vor dem Artillerie⸗ 
feuer. Bei dem gegenwärtigen Stellungskampfe war der 
Beſitz eines derartigen Raumes von nicht zu unterſchätzender 
Bedeutung. 

Es galt, den Franzoſen die erwähnten Stellungen ſamt 
Erdwerk und Höhlen zu entreißen. Nach ausgiebiger artille⸗ 
riſtiſcher Vorbereitung ſchritt unſere Infanterie, die unter 
den Befehlen der Generale von Gersdorff und von der 
Planitz ſtand, während der Oberbefehl in händen des 
Generals der Infanterie d' Elſa lag, auf der ganzen Tinie 
zum Angriff. Binnen wenigen Minuten waren das Erdwerk 
und die durch das Feuer unſerer Artillerie ſtark erſchütterte 
erſte franzöſiſche Linie erſtürmt. Kurz darauf war auch die 
zweite Linie in deutſcher hand. Über die Höhle hinweg 
ging dann der Sturm gegen die dritte und letzte Stellung 
des Feindes. Binnen einer halben Stunde war der An« 
greifer im Beſitz des Erdwerkes und der drei Linien mit 
Ausnahme des linken Angriffs flügels, wo der Feind er⸗ 
bitterten Widerſtand leiſtete. Auch die Höhle ſelbſt, die nur 
einen, nach Süden gerichteten ſchmalen Ausgang hatte, war 
noch in franzöſiſchem Beſitz. 

Während ſich unſere Truppen bereits füdlich der Höhle 
in den eroberten Stellungen einrichteten, wurde der Höhlen- 
eingang umſtellt und unter Maſchinengewehrfeuer genommen. 
Es wurde Mitternacht, bis ſich die hier eingeſchloſſene Be⸗ 
ſatzung von rund 300 Köpfen ergab. Auf dem linken 
Angriffsflügel dauerten die Kämpfe bis zum 26. Januar 
5 Uhr morgens. Su dieſer Stunde war auch hier der 
Widerſtand des Feindes endgültig gebrochen, und der An» 
greifer auf einer Frontbreite von 1500 Metern im Beſitz 
des von ihm geſteckten Zieles: der drei franzöſiſchen Linien. 

Fünf Offiziere, 1100 Mann, acht Maſchinengewehre, 
ein Scheinwerfer und ein großes, in der Höhle niedergelegtes 
Pionier⸗Depot waren in deutſche Hand gefallen. Was von 
den franzöſiſchen Verteidigern noch entkam, flüchtete den 
Hang hinunter und grub ſich dort ein, den Deutſchen nun⸗ 
mehr die Hochfläche und damit ausgezeichnete neue Stel 
lungen überlaſſend. Bei den franzöſiſchen Gefangenen und 
Toten — die Sahl der letzteren wird auf mindeſtens 1500 
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geſchätzt — wurden die Nummern der Regimenter 18, 34, 
49, 143, 218 und 249 feſtgeſtellt. Sie gehören zum 
XVIII. armeekorps. Der zum Teil den Pyrenäen ent; 
ſtammende Erſatz hat ſich in der Verteidigung ſehr tapfer 
geſchlagen. Aber auch er vermochte der unvergleichlichen 
Angriffsluſt und Tapferkeit unſerer Truppen auf die Dauer 
nicht zu widerſtehen. 


Fortſchritte in den Karpathen. ' 
Wien, 28. Januar. Amtlich wird verlautbart: 28. Ja- 
nuar, mittags: Nunmehr iſt das Nagn-Ag-Tal vom Gegner 
gejäubert. Der in dieſes Tal bis in die Gegend nördlich 
Ökörmezd mit ſtärkeren Kräften eingedrungene Feind mußte 
geſtern ſeine letzten, gut befeſtigten Stellungen aufgeben. 
Toronna wurde von uns genommen, in der Derfolgung 
Wyſzkow erreicht, wo der Kampf gegen feindliche Nach⸗ 
huten erneuert begann. Auf den Höhen nördlich Vezerſzallas 
und bei Dolovec verſuchten die Ruſſen nach Einſetzen von 


Verſtärkungen nochmals ihre verlorene Hauptſtellung wieder⸗ 


zugewinnen. Sie wurden zurückgeſchlagen und verloren 
hierbei 700 Gefangene und fünf Maſchinengewehre. In 
der übrigen Karpathenfront keine weſentliche Änderung der 
Situation. &ſtlich des Nagy-Ag-Tales herrſcht Ruhe. — In 
Weſtgalizien und Polen Artilleriekämpfe und kleinere Aktionen. 


Kämpfe bei Gumbinnen und Bolimow. 

Großes Hauptquartier, 29. Januar. Bei einem nächt⸗ 
lichen Geſchwaderflug wurden die engliſchen Etappenanlagen 
der Feſtung Dünkirchen ausgiebig mit Bomben belegt. — Ein 
feindlicher Angriff in den Dünen nordweſtlich Tlieuport 
wurde abgewieſen; der Feind, der an einer Stelle in unſere 
Stellung eingedrungen war, wurde durch nächtlichen Bajo⸗ 
nettangriff zurückgeworfen. — Südlich des Ca Baſſéèe⸗Nanals 
verſuchten die Engländer, die ihnen entriſſene Stellung zurüc- 
zunehmen, ihr Angriff wurde leicht zurückgeſchlagen. 

Ruſſiſcher Angriff in Gegend Kuſſen nordöſtlich Gum⸗ 
binnen ſcheiterte unter ſchweren Derluften für den Feind. — 
Nordöſtlich Bolimow öſtlich Towicz warfen unſere Truppen 
den Feind aus feiner Vorſtellung und drangen in die Haupt⸗ 
ſtellung ein. Die eroberten Gräben wurden trotz heftiger 
nächtlicher Gegenangriffe bis auf ein kleines Stück gehalten 
und eingerichtet. 5 (W. U. B.) 


verluſt eines parſeval. 

29. Januar. Am 25. Januar iſt ein deutſches Marine⸗ 
Parſeval⸗Cuftſchiff von einem Oſtſeehafen aus zu einer Unter ⸗ 
nehmung gegen den ruſſiſchen Kriegshafen Cibau aufgeſtiegen 
und nicht zurückgekehrt. Eine meldung des ruſſiſchen 
Marine ⸗Generalſtabes verbreitet, daß am 25. Januar ein 
deutſches Jeppelin⸗Cuftſchiff Cibau überflogen und Bomben 
abgeworfen habe. Das Luftſchiff ſei beſchoſſen und getroffen 
worden und fei in die See geſtürzt. Von ruſſiſchen Fahr⸗ 
zeugen ſei es vernichtet und die Beſatzung gefangen ge⸗ 
nommen worden. Die ruſſiſche Angabe, daß das angreifende 
Luftſchiff ein Zeppelin geweſen fei, wie in der ausländiſchen 
Preſſe weiter verbreitet worden iſt und auch in die deutſche 
Preſſe Eingang gefunden hat, iſt hiernach unzutreffend. 


Kämpfe am Uſzoker paß. 

Wien, 29. Januar. Amtlich wird verlautbart: 29. Ja- 
nuar 1915, mittags. Starker Schneefall iſt eingetreten. In 
Weſtgalizien und Polen nur Rekognoſzierungen, Patrouillen- 
gefechte und, wo es die momentanen Sichtverhältniſſe zu⸗ 
laſſen, Artilleriekämpfe. — In den Karpathen wurden weſt⸗ 
lich des Ufzoker Paſſes ruſſiſche Angriffe unter ſchweren 
Verluſten des Gegners zurückgeſchlagen. Bei Vezerſzallas 
und Delbveo find die Kämpfe beendet, der Feind auf die 
Paßhöhen zurückgeworfen; neuerdings 400 Gefangene ein- 
gebracht. 


Die Türken in Aſerbeidſchan. 
Konſtantinopel, 29. Januar. Das Große Hauptquartier 
teilt mit: Auf der kaukaſiſchen Front hat ſich nichts Nennens⸗ 


wertes ereignet. Unſere Truppen, die in der Richtung auf 
Olty die Offenſive ergriffen haben, machten 300 Ruſſen zu 
Gefangenen und erbeuteten eine Menge Gewehre und 
Kriegsmaterial. Die ſeit einer Woche in Aſerbeidſchan im 
Gange befindliche Schlacht in der Umgegend von Choi gegen 
die feindlichen Hauptkräfte wird zu unſeren Gunſten fort⸗ 
geſetzt. Choi iſt der letzte Zufluchtsort der Ruſſen in Aſer⸗ 
beidſchan. Am 27. Januar nahmen unſere Truppen im 
Süden von Choi die erſte Linie der befeſtigten feindlichen 
Stellungen, die aus mehreren Cinien beſtehen. 


Kämpfe in den Argonnen und in Oſtpreußen. 

Großes Hauptquartier, 30. Januar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Die franzöſiſchen Derlujte in den Kämpfen nördlich 
Nieuport am 28. Januar waren groß, über 300 Marokkaner 
und Algerier liegen tot in den Dünen. Der Feind wurde 
durch unſer Artilleriefeuer auch geſtern daran gehindert, 
ſich an die Dünenhöhe öſtlich des Ceuchtturmes mit Sappen 
heranzuarbeiten. — Südlich des Kanals von La Baſſée ent- 
riſſen heute nacht unſere Truppen den Franzoſen im An- 
ſchluß an die von uns am 25. Januar eroberte Stellung 
zwei weitere Gräben und machten über 60 Gefangene. — 
Im weſtlichen Teil der Argonnen unternahmen unſere Truppen 
geſtern einen Angriff, der uns einen nicht unbedeutenden 
Geländegewinn einbrachte. An Gefangenen blieben in 
unſeren Händen: zwölf Offiziere, 731 Mann, erbeutet wur⸗ 
den: zwölf Maſchinengewehre, zehn Geſchütze kleineren 
Kalibers. Die Derlufte des Feindes find ſchwer, 400 bis 
500 Tote liegen auf dem Kampffelde, das franzöſiſche In⸗ 
fanterie⸗Regiment 155 ſcheint aufgerieben zu ſein. Unſere 
Derlufte find verhältnismäßig gering. — Franzöſiſche Nacht⸗ 
angriffsverſuche ſüdöſtlich Derdun wurden unter ſchweren Der- 
luſten für den Feind zurückgeſchlagen. — Nordöftlic Badon- 
viller wurden die Franzoſen aus dem Dorfe Angomont auf 
Brémeuil geworfen. Angomont wurde von uns beſetzt. — 
Oſtlicher Kriegsſchauplatz: In Oſtpreußen griffen die Ruſſen 
erfolglos den Brückenkopf öſtlich Darkehmen an, beſchoſſen 
unſere Befeſtigungswerke öſtlich der Seenplatte und verſuchten 
ſüdöſtlich des Löwentin-Sees einen Angriff, der in unſerem 
Feuer zuſammenbrach. — Ruſſiſche Nachtangriffe in Gegend 
Borzymow öſtlich Cowicz wurden unter ſchweren Derluften 
für den Feind zurückgeworfen. (W. U. B.) 


Wiedereroberung der Narpathenpäſſe. 


Wien, 30. Januar. Amtlich wird verlautbart: 30. Ja- 
nuar, mittags. An der polniſch⸗galiziſchen Front herrſcht, 
abgeſehen von kurzen Geſchützkämpfen, größtenteils Ruhe. 
Die heftigen Kämpfe der letzten Tage führten in den Kar⸗ 
pathen zur Wiedereroberung der Paßhöhen. In den eine 
Woche andauernden ſchwierigen Aktionen haben die Truppen 
trotz ungünſtiger Witterungsverhältniſſe mit größter Aus⸗ 
dauer und Zähigkeit gekämpft, alle Terrainjchwierigkeiten 
bei oft hoher Schneelage überwunden und hierdurch große 
Erfolge erzielt. Dem Feinde wurden in Summa 10 000 Ge⸗ 


fangene und ſechs Maſchinengewehre abgenommen. 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 31. Januar. Amtlich wird verlautbart: Am 
Dunajec und an der Nida herrſchte geſtern auf beiden Seiten 
lebhafte Artillerietätigkeit. Unſere in letzter Zeit ſchon 
mehrere Male mit guter Wirkung feuernde Artillerie hatte 
auch geſtern Erfolg. Der Feind räumte in heftigſtem Feuer 
einige Schützengräben. Auch an der übrigen Front in 
Ruſſiſch⸗Polen war zeitweiſe Geſchützkampf. In den Kar: 
pathen verlief der Tag ruhiger. Im Waldgebirge wird 
noch um einige knapp nördlich der Paßhöhen liegende Stel ⸗ 
lungen gekämpft. 
Die Kämpfe im Oberelſaß. 

Aus dem Großen Hauptquartier wird geſchrieben: 

Die Franzoſen hatten gleich zu Beginn des Krieges 
große Anſtrengungen gemacht, ſich in den Beſitz Elſaß⸗ 
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Lothringens zu ſetzen. Dem Anfang Augüft von Belfort 
aus unternommenen Einfalle ins Oberelſaß wurde durch die 
Schlacht von Mülhauſen ein jähes Ende bereitet, und die 
Offenſive gegen Lothringen brach nach dem glänzenden Siege 
des bayeriſchen Kronprinzen in ſich zuſammen. Seitdem 
haben die Franzoſen es nicht mehr gewagt, in Lothringen 
einzufallen. Dagegen gingen ſie im Oberelſaß erneut vor, 
als die hier eingeſetzten deutſchen Truppen eine anderweitige 
Verwendung fanden. Zum zweiten Male betraten die Fran⸗ 
zoſen vorübergehend Mülhauſen und drangen nordwärts bis 
Enſisheim vor. Die Freude währte aber nicht lange. Durch 
eine erneute deutſche Offenſive wurde der Gegner vertrieben, 
der heute nur das Weiler- und Münftertal in den Vogeſen 
und den Belfort unmittelbar gegenüberliegenden Grenzſtrich 
in Beſitz hat, während in den Nordvogeſen die deutſchen 
Truppen bis in die höhe von Senones, alſo tief in fran⸗ 
zöſiſches Gebiet vorgedrungen ſind. 

Ende Dezember begannen die Franzoſen zum dritten 
Male mit einer Offenſive in Richtung Mülhauſen. Die 
Stadt ſollte nach Gefangenenausſagen ſpäteſtens Ende Januar 
endgültig in franzöſiſcher Hand ſein. 

Wie aus den Tagesberichten der Oberſten Heeresleitung 
bekannt iſt, wurde zwiſchen dem 27. Dezember und 8. Ja⸗ 
nuar um den Beſitz der höhe 425 weſtlich Sennheim Tag 
für Tag erbittert gekämpft. Die Franzoſen kamen jedoch 
über dieſe höhe nicht hinaus. Dagegen gelang es den 
deutſchen Truppen, Gelände zu gewinnen. 

Bis Ende Dezember hatten ſich auf dem in 956 Meter 
Höhe, faſt 700 Meter über dem Rheintale gelegenen, dicht 
bewaldeten Hartmannsweilerkopfe, einem beliebten, geologiſch 
und botaniſch intereſſanten Ausflugspunkte, nur deutſche und 
franzöſiſche Wachen befunden, die einander beobachtend 
gegenüber lagen. Die Deutſchen hielten den öſtlichen, die 
Franzoſen den weſtlichen Teil des Kopfes beſetzt. Inzwiſchen 
hatten die Franzoſen eine Reihe von Alpenjäger⸗Bataillonen 
in die Südvogeſen entſandt und auf den Hartmanns weiler⸗ 
kopf eine ganze Alpenjäger-Kompagnie vorgeſchoben, die 
ſich dort eine feſtungsartige Stellung ſchuf, die ellipſenförmig 
den höchſten Punkt umſchloß. Die höhe des Molkenrain 
(1125 Meter), zu der man vom Hartmannsweilerkopf über 
die Jägertanne (Sattelpunkt) gelangt, wurde ebenſo wie 
der Belchen franzöſiſcherſeits ſtark beſetzt. 

Die erſten deutſchen Vorſtöße gegen die Ringburg auf 
dem hartmannsweilerkopf ſcheiterten an der Stärke 
jener Stellung. Auch mußte die dem Flachland entſtammende 
Angriffstruppe erſt die Schliche des im Gebirge erfahrenen 
Gegners kennen und bekämpfen lernen, der mit ſchwarzen 
Siegenfellen behangen oder mit Tannenteifig bedeckt, die 
Gipfel der ſchneebedeckten Tannen beſtieg und von dort aus, 
in Körben ſitzend, aus feinen Verſtecken auf unſere Soldaten 
herabſchoß. Bald hatten dieſe die Ringfeſtung von außen 
völlig umſchloſſen; auch war die Jägertanne beſetzt worden, 
um die von Molkenrain her erwarteten franzöſiſchen Ent⸗ 
ſatzverſuche abweiſen zu können. Solche erfolgten auch mit 
mindeſtens einem Alpenjäger⸗Bataillon, wurden aber von 
unſeren ſich energiſch zur Wehr ſetzenden ſchwachen Truppen 
abgewieſen. Zu gleicher Zeit aus dem Ringwall unter⸗ 
nommene Ausfälle der Bergbeſatzung ſcheiterten. Inzwiſchen 
hatte man die weiter nötigen Angriffsmittel bereitgeſtellt, 
ſo daß am 19. Januar der Sturm unternommen werden 
konnte. Die erſten wohlgezielten Schüſſe trafen den Offi⸗ 
ziersunterſtand in der Ringfeſte. Swei Offiziere wurden 
getötet und einer verwundet. der letzte Offizier ſtreckte, 
auf dieſes Ereignis hin, die Kusſichtsloſigkeit weiteren 
Widerſtandes einſehend, mit dem Reſt der Beſatzung die 
Waffen. Ein Offizier und 150 Alpenjäger wurden fo zu 
Gefangenen gemacht. Zwei Tage ſpäter wurde auch der 
Hirzſtein genommen und dort noch zwei Offiziere und vierzig 
Mann gefangen genommen. An den hirzſtein waren unſere 
Truppen, ohne einen Schuß zu tun, herangekommen. Selbſt 
die gefangenen Offiziere ſagten aus, daß die deutſchen Dor- 


bereitungen zur Wegnahme der höhenſtellungen vortrefflich 
geweſen ſeien. 

Unſere Truppen waren während dieſer Kämpfe im 
Gebirge den allergrößten Strapazen und Entbehrungen aus ⸗ 
geſetzt. Auf hoher Bergeshöhe kämpfend, wo tiefer Schnee 
lag, die Tannen hoch zum Himmel ragen und wo dichtes 
Unterholz den Ausblick auf wenige Meter beſchränkte, tage⸗ 
lang ohne warme Nahrung und ohne ſchützendes Obdach, 
hatte die Truppe Außerordentliches zu leiſten. Erſt nach⸗ 
dem der Feind vertrieben war, konnte man ſich einiger⸗ 
maßen häuslich einrichten, Wege und Hütten bauen und warmes 
Eſſen bereiten. Jetzt finden wir auch Kavallerie hoch oben 
in den Bergen, aber nicht etwa zu Pferde, ſondern angetan 
mit Ruckſack, Bergſtock und Eisſporen. Stunden — ja halbe 
Tage lang gehen die Kavalleriften die längſten und gefahr- 
vollſten Patrouillen und bringen oft die beſten Meldungen. 

Nachdem der franzöſiſche Verſuch, über Sennheim auf 
Mülhauſen durchzuſtoßen, an dem Widerſtande der Deutſchen 
geſcheitert war, unternahm der Feind am 27. Januar einen 
Durchbruchsverſuch an anderer Stelle. Er hatte ſich alſo 
Kaiſers Geburtstag für ſeine Angriffe ausgewählt. Ein 
höherer Stab war gerade in der Kirche, wo der Feſtgottes⸗ 
dienſt abgehalten wurde, als um 11 Uhr vormittags von 
dem Nachbarverbande die Meldung einlief, daß ein feind- 
licher Angriff in Richtung Ammerzweiler erfolgt ſei und um 
artilleriſtiſche Unterſtützung gebeten wurde. Kaum war dieſe 
zugeſagt, ſo wurde auch innerhalb des eigenen Abſchnittes 
des betreffenden Truppenverbandes ein franzöſiſcher Infan⸗ 
terieangriff gegen einen vorgeſchobenen Poſten am Rhein⸗ 
Rhone⸗Kanal gemeldet. Die in ſchwierigem, weil ſehr un⸗ 
überſichtlichem Gelände ſtehende deutſche Feldwache wurde 
von einer weit überlegenen feindlichen Truppenmacht über⸗ 
rannt. Gleichzeitig erfolgte ein dritter franzöſiſcher Angriff 
in Richtung auf Aspach. Dieſer Angriff, ſowie jener auf 
Ammerzweiler wurden bis auf Sturmentfernung durchgeführt, 
brachen dann aber unter ſchweren Derluften für den Feind 
zuſammen. Dagegen begann der bis an den Kanal vor- 
gedrungene Feind ſich dort einzurichten, indem er die deutſche 
Feldwachſtellung umbaute, mitgebrachte Pfähle einſchlug, 
Drahtrollen entfaltete, auch Maſchinengewehre auf Bäumen 
ſogleich in Stellung brachte. 

Der deutſche Führer hatte mittlerweile den Gegen⸗ 
angriff befohlen, zu dem, weil die Reſerven weiter abſtanden, 
Teile der zunächſt zur Hand befindlichen Abſchnittsreſerven 
eingeſetzt wurden. Eine Candwehr⸗ und eine Candſturm⸗ 
Kompagnie waren es, die ſich um 4 Uhr nachmittags dem 
Feinde entgegenwarfen, um ihm die verloren gegangene 
Stellung zu entreißen. Um 7 Uhr abends war die Stel- 
lung wiederum in deutſcher hand. Die Sieger, Landwehr 
und Candſturm, konnten mit berechtigtem Stolze auf die 
erbeuteten Trophäen — mehrere Maſchinengewehre — ſowie 
auf die gemachten Gefangenen ſehen. 

Um 4 Uhr nachmittags war ein neuerlicher franzöſiſcher 
Angriff auf die deutſchen Stellungen im Hirzbacher Walde 
erfolgt und abgeſchlagen worden. 

Es war ſchon Nacht, als der Feind um 9 Uhr 30 Minu⸗ 
ten abends endlich einen letzten Verſuch machte, um im 
Hirzbacher Walde die Linie der Deutſchen zu durchbrechen 
und die Kanalſtellung wieder zu erobern. Alle dieſe An- 
griffe wurden abgewieſen. Am nächſten Tage fand man 
eine große Anzahl toter Franzoſen vor den deutſchen Stel⸗ 
lungen. Im Gegenſatz zu den bei Tage unternommenen 
Angriffen waren die Nachtangriffe der Franzoſen ſehr matt 
geführt. Die deutſchen Soldaten hörten im Hirzbacher Walde, 
wie die franzöſiſchen Offiziere große Mühe hatten, ihre 
Ceute überhaupt vorwärts zu bringen. 


Der deutſche Tagesbericht. 
Großes Hauptquartier, den 1. Februar. — Öftliher 


Kriegsſchauplatz: Nördlich der Weichſel in der Gegend ſüd⸗ 
weſtlich Mlawa haben wir die Ruſſen aus einigen Ortſchaften, 
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die ſie tags zuvor vor unſerer Front beſetzt hatten, ver- 
drängt. — In Polen füdlich der Weichſel gewannen wir weiter 
an Boden. Südlic, der Piliza haben wir unfere Angriffe erneue 


(w. L. B.) 
Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, den 2. Februar 1915. 

In Polen nördlich der Weichſel fanden in Gegend 
Lipno und nordweſtlich Sierpce Zuſammenſtöße mit ruſſiſcher 
Kavallerie ſtatt. Südlich der Weichſel find unſere Angriffe 
im weiteren Fortſchreiten. — Die franzöſiſchen amtlichen Be⸗ 
richte über die Kriegsereigniſſe enthalten in letzter Zeit 
geradezu ungeheuerlich zu unſeren Ungunſten entſtellte, zum 
Teil auch völlig frei erfundene Angaben. Natürlich verzichtet 
die deutſche Oberſte Heeresleitung darauf, ſich mit derartigen 
Darſtellungen im einzelnen zu befaſſen. Jedermann iſt in 
der Cage, ihren Wert an der Hand der amtlichen deutſchen 
Mitteilungen ſelbſt nachzuprüfen. (W. U. B.) 


Amtlihe Bekanntmachung des Admiralſtabes 
über die Schiffahrt an der franzöſiſchen Küfte. 

Der „Reichs und Staatsanzeiger“ bringt folgende amt⸗ 
liche Bekanntmachung: 

Berlin, den 1. Februar 1915. 

Bekanntmachung. 

England iſt im Begriff, zahlreiche Truppen und große 
Mengen von Kriegsbedarf nach Frankreich zu verſchiffen. 
Gegen dieſe Transporte wird mit allen zu Gebote ſtehenden 
Kriegsmitteln vorgegangen. Die friedliche Schiffahrt wird 
vor der Annäherung an die franzöſiſche Nord⸗ und Weit 
küſte dringend gewarnt, da ihr bei Verwechſlung mit Schiffen, 
die Kriegszwecken dienen, ernſte Gefahr droht. Dem Handel 
nach der Nordſee wird der Weg um Schottland empfohlen. 


Der Kaifer in Wilhelmshaven. 


Amtlich wird durch W. C. B. gemeldet: 1. Februar 
1915: Seine Majeſtät werden ſich im Laufe des morgigen 
Tages zu Beſichtigungen nach Wilhelmshaven begeben. 


Erſtürmung von Humin. 

Großes Hauptquartier, den 3. Februar 1915. — Weſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Franzöſiſche Angriffe gegen unſere 
Stellungen bei Perthes wurden abgewiejen. — Öftliher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: In Polen nördlich der Weichſel haben die Kavallerie 
kämpfe mit dem Zurückwerfen der Ruſſen geendet. — Süd» 
lich der Weichſel führte unſer Angriff öſtlich Bolimow zur 
Eroberung des Dorfes Humin; um Wola — Szyelowiecka wird 
noch gekämpft. Seit dem 1. Februar ſind hier über 4000 Ge⸗ 
fangene gemacht und ſechs Maſchinengewehre erbeutet wor⸗ 
den. Ruffiihe Nachtangriffe gegen unſere Stellungen an 
der Bzura wurden abgewieſen. (W. U. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 3. Februar. Amtlich wird verlautbart: 3. Februar 
1915, mittags. In den Oft-Beskiden wurden neue ſehr 
heftige Angriffe, die auch nachts andauerten, wieder unter 
ſchweren Derluften der Ruſſen zurückgeſchlagen. — Die Kämpfe 
im mittleren Waldgebirge nehmen einen günſtigen Verlauf. 
Die verbündeten Truppen, die geſtern vom Feinde hartnäckig 
verteidigte höhenſtellungen eroberten, machten 1000 Ge⸗ 
fangene und erbeuteten mehrere Maſchinengewehre. 


Das öſterreichiſch⸗ ungariſche Rotbuch. 

Das am 3. Februar erſchienene Rotbuch enthält 69 Akten 
ſtücke und reicht vom 29. Juni bis zum 24. Auguft 1914. 
Es beginnt mit den Meldungen der vertreter in Belgrad, 
Usküb und Riſch über den Beifall und die Freude, mit 
welchem die Nachricht von der Ermordung des Erzherzog⸗ 
Thronfolgers aufgenommen wurde. 

Am 4. Juli ſprach der Präfident der franzöſiſchen 
Republik dem Botſchafter Grafen Szécſen die Überzeugung 
aus, die ſerbiſche Regierung werde bei der gerichtlichen Unter⸗ 


ſuchung und der verfolgung eventueller Mitſchuldiger das 
größte Entgegenkommen zeigen. Einer ſolchen Pflicht könne 
ſich kein Staat entziehen. 

Am 21. Juli führte der öſterreichiſch⸗ ungariſche Ge⸗ 
ſandte in Belgrad, Freiherr von Giesl, in einem längeren 
Berichte aus, das Attentat habe die Serben in dem Glauben 
beſtärkt, daß der Zerfall Öfterreih-Ungarns in kürzeſter 
Seit bevorſtehe, und habe zu ihrem Haß gegen die Monarchie 
nun auch die Verachtung geſellt. 

Am 22. Juli wurde Freiherr von Giesl beauftragt, 
am nächſten Tage der ſerbiſchen Regierung die Note zu 
überreichen, die gleichzeitig ſamt dem bekannten Kommentar 
den öſterreichiſch⸗ ungariſchen Botſchaftern zur Mitteilung an 
die fremden Regierungen überſendet wurde. Am 24. ent⸗ 
ledigten ſich die Botſchafter dieſes Auftrages. 

Der Botſchafter in London, Graf Mensdorff, wurde 
beauftragt, auch darauf zu verweiſen, daß es Serbien in 
der Hand gehabt hätte, den ernſten Schritten, die es er⸗ 
warten mußte, die Spitze abzubrechen, wenn es ſpontan 
das Notwendige vorgekehrt hätte, um auf ſerbiſchem Boden 
eine Unterſuchung gegen die ſerbiſchen Teilnehmer am 
Attentat einzuleiten. Sir Edward Grey erwiderte dem Bot- 
ſchafter, er würde bereit ſein, die Angelegenheit als eine 
nur Öfterreich- Ungarn und Serbien berührende zu betrachten, 
beſorge aber, daß mehrere Großmächte in einen Krieg ver⸗ 
wickelt werden könnten. 

Als Graf Szäpäry ſich dem Miniſter Sſaſonow gegen⸗ 
über ſeines Auftrages entledigte, unterbrach ihn dieſer mit 
der Bemerkung, er wiſſe, daß es ſich um einen Vorwand 
handle, Serbien mit Krieg zu überziehen, worauf der Bot⸗ 
ſchafter erwiderte, Oſterreich⸗Ungarn ſei die friedliebendſte 
Macht der Welt, was ſie anſtrebe, ſei nur die Sicherung 
ihres Territoriums vor fremden revolutionären Umtrieben 
und ihrer Dynaftie vor Bomben. — Rach fünfſtündigem 
Miniſterrate empfing herr Sſaſonow den deutſchen Bot⸗ 
ſchafter und erklärte ihm, die Angelegenheit ſei eine euro⸗ 
päiſche und Rußland könne die eventuelle Abſicht Öftergeich- 
Ungarns, Serbien aufzufreſſen (dé vorer), nicht ruhig hin- 
nehmen. Graf Pourtal&s entgegnete, Gſterreich⸗Ungarn ſei 
nur daran gelegen, Serbien die verdiente Züchtigung an⸗ 
gedeihen zu laſſen. Der ruſſiſche Geſchäftsträger in Wien, 
Kudaſchew, den Graf Berchtold am 24. vormittags empfing, 
ſagte, man ſei in Rußland immer beſorgt geweſen, ob nicht 
unſer Schritt die Form einer Demütigung für Serbien an⸗ 
nehmen werde, was nicht ohne Rückwirkung in Rußland 
bleiben könnte. Graf Berchtold entgegnete, eine ſolche Ab- 
ſicht liege ihm völlig fern, das Ziel der k. und k. Regierung 
beſtehe lediglich darin, die unhaltbare Situation Serbien 
gegenüber zu klären. Am nächſten Tage erſchien der ruſſiſche 
Geſchäftsträger beim erſten Sektionschef Baron Macchio und 
drückte den Wunſch aus, daß die in unſerer Note an Serbien 
angegebene Friſt verlängert werde, damit die Mächte Seit 
hätten, die Grundlagen unſerer Mitteilung und die bei⸗ 
gelegte Denkſchrift über die großſerbiſche Propaganda zu 
prüfen. Baron Macchio antwortete, daß unſere Note an 
die Mächte nur den Charakter einer Information gehabt 
habe und wir unſere Aktion als eine nur uns und Serbien 
berührende Angelegenheit betrachteten. 

Am 25. um 3 Uhr nachmittags wurde laut Telegramm 
des Baron Giesl in Serbien die allgemeine Mobiliſierung 
angeordnet. Erſt drei Stunden ſpäter, knapp vor Ablauf 
der in unſerer Note geſtellten Friſt, wurde die ſerbiſche 
Antwort in Belgrad dem Geſandten Giesl übergeben, der 
fie für ungenügend erklärte und mit dem Geſandtſchafts⸗ 
perſonal die Stadt verließ. 

Am 25. ſandte Graf Berchtold dem Botſchafter in 
St. Petersburg Grafen Szäpäry eine Inſtruktion, die mit 
den Worten beginnt: „In dem Augenblicke, wo wir uns zu 
einem ernſten Vorgehen gegen Serbien entſchloſſen haben, 
ſind wir uns natürlich auch der Möglichkeit eines ſich aus 
der ſerbiſchen Differenz entwickelnden Zuſammenſtoßes mit 
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Rußland bewußt geweſen. Wir konnten uns aber durch 
diefe Eventualität nicht in unſerer Stellungnahme gegenüber 
Serbien beirren laſſen, weil grundlegende ſtaatspolitiſche 
Konſiderationen uns vor die Notwendigkeit ſtellten, der 
Situation ein Ende zu machen, daß ein ruſſiſcher Freibrief 
Serbien die dauernde ungeſtrafte und unſtrafbare Bedrohung 
der Monarchie ermögliche. Für den Fall, daß Rußland den 
Moment für die große Abrechnung mit den europäiſchen 
Sentralmächten bereits für gekommen erachten ſollte und 
daher von vornherein zum Kriege entſchloſſen wäre, erſcheint 
allerdings nachſtehende Inſtruierung Eurer Exzellenz über- 
flüſſig. Es wäre aber immerhin denkbar, daß Rußland nach 
der eventuellen Ablehnung unſerer Forderungen durch Serbien 
und angeſichts der ſich für uns ergebenden Notwendigkeit 
eines bewaffneten Vorgehens mit ſich ſelbſt zu Rate ginge 
und daß es ſogar gewillt fein könnte, ſich von den kriegs⸗ 
luſtigen Elementen nicht mitreißen zu laſſen.“ 

In der Inſtruktion wird dann ausgeführt, daß Öfter- 
reich⸗Ungarn territorial ſaturiert ſei und daß, wenn ihm 
der Kampf mit Serbien aufgezwungen werde, dies kein 
Kampf um territorialen Gewinn, ſondern lediglich ein Mittel 
der Selbſtverteidigung und Selbjterhaltung fein werde. 
Ferner, daß die Bewegung, die in Serbien gegen die 
Monarchie genährt werde, das monarchiſche und dynaſtiſche 
Intereſſe bedrohe und daß das konſervative, kaiſertreue 
Rußland, wie wir annehmen müßten, ein energiſches Vor⸗ 
gehen gegen dieſe Bedrohung aller ſtaatlichen Ordnung be⸗ 
greiflich und ſogar notwendig finden werde. Wir ſeien ſtets 
der Anſicht geweſen, daß das Erſtarken der Balkanſtaaten 
zur ſtaatlichen und politiſchen Selbſtändigkeit unſeren Be⸗ 
ziehungen zu Rußland zum Vorteil gereichen würde, auch 
alle Möglichkeit eines Gegenſatzes zwiſchen uns und Ruß⸗ 
land beſeitigen würde und waren immer bereit, die großen 
politiſchen Intereſſen Rußlands bei unſerer politiſchen Orien⸗ 
tierung zu berückſichtigen. Eine weitere Duldung der ſerbiſchen 
Umtriebe hätte unſeren Beſtand als Großmacht und daher 
auch das europäiſche Gleichgewicht, deſſen Erhaltung Ruß⸗ 
lands wohlverſtandenes Intereſſe ſei, in Frage geſtellt. 

Am 26. telegraphierte Graf Szäpäry aus St. Peters⸗ 
burg, der deutſche Botſchafter habe dem Miniſter Sſaſonow 
in ernſter Weiſe von den ruſſiſchen Mobiliſierungsgerüchten 
geſprochen und hinzugefügt, Mobiliſierungsmaßnahmen ſeien 
ein höchſt gefährliches Druckmittel, und wenn in Deutſchland 
einmal auf den Knopf gedrückt werde, ſei die Sache un⸗ 
aufhaltſam, worauf Miniſter Sſaſonow unter Ehrenwort 
verſicherte, bisher ſei kein Pferd und kein Refervijt ein⸗ 
gezogen und es handle ſich lediglich um vorbereitende Maß⸗ 
nahmen in den Militärbezirken Kiew, Odeſſa, vielleicht Kaſan 
und Moskau. — Infolge der Erklärungen des deutſchen 
Botſchafters habe dann der Kriegsminiſter Suchomlinow den 
deutſchen Militärattache zu ſich gebeten und ihm dieſelbe 
Derfiherung ebenfalls unter Ehrenwort gegeben. Wenn 
Öfterreich-Ungarn die ſerbiſche Grenze überſchreite, würden 
die auf Gſterreich⸗Ungarn gerichteten Militärbezirke mobili⸗ 
ſiert, unter keinen Umſtänden die an der deutſchen Front; 
man wünſche dringend Frieden mit Deutſchland. Der Militär- 
attaché erwiderte, daß auch die Mobilmachung gegen Öfter- 
reich ⸗Ungarn als ſehr bedrohlich angeſehen werden würde. 

Am ſelben Tage teilte Graf Berchtold unſeren Bot⸗ 
ſchaftern bei den fremden Mächten den Abbruch der diplo⸗ 
matiſchen Beziehungen zu Serbien mit, der erfolgen mußte, 
weil die ſerbiſche Regierung unſere Forderungen, die wir 
zur dauernden Sicherung unſerer von ihr bedrohten vitalen 
Intereſſen an ſie ſtellen mußten, abgelehnt habe. Graf 
Berchtold fügte hinzu: Zu unſerem Bedauern und ſehr gegen 
unſeren Willen ſind wir dadurch in die Notwendigkeit ver⸗ 
ſetzt worden, Serbien durch die ſchärfſten Mittel zu einer 
grundſätzlichen Änderung feiner bisherigen feindjeligen Hal⸗ 
tung zu zwingen. 

Am 27. Juli ſetzte Graf Szäpäry dem Miniſter Sſaſonow 
in längerer Unterredung auseinander, daß man in Rußland 


irrtümlicherweiſe Öfterreih- Ungarn einen Dorftoß auf den 
Balkan und einen Marſch nach Salonich oder gar nach 
Konftantinopel imputiere. Es handle ſich um Selbſterhaltung 
und Notwehr. Bei einer ſolchen könne man ſich durch gar 
keine wie immer gearteten Honſequenzen beirren laſſen. 
Sſaſonow erwiderte, dieſes ihm geſchilderte Ziel ſei voll⸗ 
kommen legitim, aber der Weg ſei nicht der ſicherſte. Die 
Mitwirkung von öſterreichiſch⸗ ungariſchen Funktionären in 
Serbien und die Entſetzung der Offiziere und Beamten, die 
Gſterreich⸗Ungarn bezeichnen würde, ſei in dieſer Form 
unannehmbar. Dieſe punkte wurden von dem Grafen 
Szaparn teils interpretiert, teils als notwendig erklärt. 

Am 27. ermächtigte Graf Berchtold den Grafen Szäpäry 
telegraphiſch, ſich Sſaſonow gegenüber dahin auszuſprechen, 
daß, fo lange der Krieg zwiſchen Öfterreih-Ungarn und 
Serbien lokaliſtert bleibe, die Monarchie irgendwelche terri⸗ 
toriale Erwerbungen nicht beabſichtige. 

In einem zweiten Telegramm erſucht Graf Berchtold 
den Grafen Szaparn, da der Punkt betreffend die Be⸗ 
teiligung von k. und k. Funktionären bei der Unterdrückung 
der ſerbiſchen Umſturzbewegung den beſonderen Widerſpruch 
Sſaſonows hervorrief, ihm vertraulich mitzuteilen, daß damit 
nicht eine Tangierung der Souveränität Serbiens beabſichtigt 
war, ſondern an die Errichtung eines mit den ſerbiſchen 
Behörden kooperierenden Sicherheitsbureaus nach der Art 
der analogen ruſſiſchen Einrichtungen in Paris gedacht wurde. 

Am 28. telegraphierte Graf Szöghenn, der engliſche 
Vermittlungsvorſchlag, daß Deutſchland, Italien, England 
und Frankreich zu einer Konferenz in London zuſammen⸗ 
treten ſollten, ſei von Deutſchland mit der Begründung ab⸗ 
gelehnt worden, daß es für Deutſchland unmöglich ſei, ſeinen 
Bundesgenoſſen in feiner Auseinanderjegung mit Serbien 
vor ein europäiſches Gericht zu ziehen. 

Am 28. zeigt Graf Berchtold dem ſerbiſchen Miniſterium 
des kiußern telegraphiſch an, daß ſich Öfterreich- Ungarn 
von dieſem Augenblick an als mit Serbien im Kriegszuſtande 
befindlich betrachte. 5 

An dieſem Tage telegraphierte Graf Berchtold dem 
Grafen Szögneny, daß der Greniche Konferenzvorſchlag, in⸗ 
ſoweit er ſich auf unſeren Konflikt mit Serbien bezieht, 
angeſichts des eingetretenen Kriegszuſtandes durch die Ereig⸗ 
niſſe überholt erſcheine. Graf Berchtold teilte in ſeinem 
Telegramm unſerem Botſchafter in Berlin einen Bericht des 
Grafen Mensdorff über deſſen Geſpräch mit Sir Edward 
Grey vom 27. Juli mit. Danach war der engliſche Miniſter 
des Außern ſehr enttäuſcht darüber, daß wir die ſerbiſche 
Antwort als ganz ablehnend behandelten. Er, Sir Edward 
Grey, hätte, als er eine Konferenz vorſchlug, geglaubt, 
dieſe Antwort würde eine Grundlage liefern, auf welcher 
die vier Regierungen, während ſich ſowohl Öfterreih-Ungarn 
als auch Rußland jeder militäriſchen Operation enthalte, 


ein befriedigendes Arrangement ausarbeiten könnten. Wenn 


Eſterreich⸗Ungarn entſchloſſen fei, unter allen Umſtänden 
mit Serbien Krieg zu führen, und wenn es Rußland nicht 
dazu bewegen könne, ruhig zu bleiben, ſeien die Möglich⸗ 
keiten und Gefahren unberechenbar. Die nach den Manövern 
in Portsmouth konzentrierte Flotte würde vorläufig dort 
bleiben. 

Den Grafen Mensdorff erſuchte Graf Berchtold, unſere 
kritiſchen Bemerkungen zur ſerbiſchen Note mit Sir Edward 
Grey durchzuſprechen und ihm klarzulegen, daß das ſerbiſche 
Entgegenkommen nur ein ſcheinbares war. 

Da die ſerbiſche Regierung wußte, daß uns nur eine 
vorbehaltloſe Annahme unſerer Forderungen befriedigen 
könne, iſt die ſerbiſche Taktik klar zu durchſchauen. Serbien 
konzedierte, um Eindruck auf die europäiſche Öffentlichkeit 
zu machen, mit allerlei Vorbehalten eine Anzahl unſerer 
Forderungen, darauf bauend, daß es nicht in die Lage 
kommen werde, feine Sufagen zu erfüllen. 

Am 28. Juli überbrachte Botſchafter Schebeko dem Grafen 
Berchtold einen Vorſchlag Sſaſonows, unſeren Botſchafter 
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in Petersburg zu einer Fortſetzung des Gedankenaus⸗ 
tauſches über unſere Forderungen an Serbien zu inſtruieren. 
Graf Berchtold lehnte mit den Worten ab, eine Derhands 
lung über den Wortlaut der von uns als unbefriedigend 
bezeichneten Antwort könnte bei uns niemand verſtehen 
und niemand billigen; übrigens habe Serbien die Mobili⸗ 
ſierung angeordnet, bevor es uns feine ungenügende Antwort 
übergeben ließ. Trotzdem hätten wir noch drei Tage zu⸗ 
gewartet. 

Am ſelben Tage erſchien auch der engliſche Botſchafter 
beim Grafen Berchtold. Auf feine Bemerkung, die ſerbiſche 
Antwort ſcheine die Möglichkeit zu bieten, die Grundlage 
für eine Derjtändigung abzugeben, erwiderte Graf Berchtold, 
der engliſche Staatsſekretär könne wohl kaum gründlich 
orientiert ſein über die ſchwerwiegende Bedeutung der zu 
löſenden Fragen für die Monarchie. Inſofern Sir Edward 
Grey dem europäiſchen Frieden dienen wolle, würde er 
gewiß nicht auf Widerſtand bei uns ſtoßen; er müſſe jedoch 
bedenken, daß der europäiſche Friede nicht dadurch gerettet 
würde, daß ſich Großmächte hinter Serbien ſtellen und für 
deſſen Straffreiheit eintreten. Selbſt wenn wir auf einen 
ſolchen Kusgleichsverſuch eingehen wollten, würde dadurch 
Serbien nur um ſo mehr ermutigt, auf dem bisherigen pfade 
weiterzugehen, was den Frieden binnen der allerkürzſten 
Seit abermals in Frage ſtellen würde. 

Am 28. Juli erſuchte Graf Berchtold den Botſchafter 
Grafen Szögyeny, ſich ſofort zum Reichskanzler oder zum 
Staatssekretär zu begeben und es dem Berliner Kabinett 
zur dringenden Erwägung zu unterbreiten, ob nicht Ruß⸗ 
land in freundſchaftlicher Weiſe darauf aufmerkſam gemacht 
werden ſollte, daß die für den Fall einer Überſchreitung 
der ſerbiſchen Grenze angekündigte Mobiliſierung der vier 
gegen GÖfterreic- Ungarn gelegenen Militärbezirke einer 
Bedrohung Gſterreich- Ungarns gleichkomme und daher, 
falls ſie tatſächlich erfolgte, ſowohl von der Monarchie 
als auch vom verbündeten Deutſchen Reiche mit den weiteſt⸗ 
Se militäriſchen Gegenmaßregeln beantwortet werden 
müßte. 

Inzwiſchen hatte der deutſche Botſchafter in Wien mit- 
geteilt, daß ſich Sir Edward Grey an die deutſche Regierung 
mit der Bitte gewendet habe, ſie möge ihren Einfluß in 
Wien geltend machen, damit hier die Belgrader Antwort 
entweder als genügend betrachtet oder als Grundlage für 
Beſprechungen unter den Kabinetten angenommen werde. 
Der deutſche Botſchafter war beauftragt, dieſen Vorſchlag 
dem Wiener Kabinett zur Erwägung zu unterbreiten. In 
Beantwortung dieſes Schrittes ließ Graf Berchtold dem 
deutſchen Botſchafter am 29. Juli ein Memoire zukommen, 
in welchem ausgeführt wurde, daß die ſerbiſche Antwort in 
den meiſten Punkten Vorbehalte formuliere, die den Wert 
der gemachten Zugeſtändniſſe weſentlich beeinträchtigten, und 
daß die Ablehnung gerade jene Punkte betreffe, die einige 
Bürgſchaft für die tatſächliche Erreichung des angeſtrebten 
Zweckes enthielten. „Die k. u. k. Regierung“, fo heißt es 
in dem Memoire weiter, „kann ihre Überraſchung über die 
Annahme nicht unterdrücken, als ob ihre Aktion gegen 
Serbien Rußland und den ruſſiſchen Einfluß auf dem Balkan 
treffen wollte, denn dies hätte zur Vorausſetzung, daß die 
gegen die Monarchie gerichtete Propaganda nicht allein ſer⸗ 
biſchen, ſondern auch ruſſiſchen Urſprungs wäre. Wir ſind 
bisher immer von der Kusſicht ausgegangen, daß das offi⸗ 
zielle Rußland dieſen der Monarchie feindſeligen Tendenzen 
fernſtehe, und unſere gegenwärtige Aktion richtet ſich aus⸗ 
ſchließlich gegen Serbien, während unſere Gefühle für Ruß⸗ 
land, wie wir Sir Edward Grey verſichern können, durch⸗ 
aus freundſchaftliche ſind.“ Das Memoire ſchließt wie folgt: 
„Wenn ſich im übrigen das engliſche Kabinett bereit findet, 
ſeinen Einfluß auf die ruſſiſche Regierung im Sinne der 
Erhaltung des Friedens zwiſchen den Großmächten und der 
Lokalifierung des uns durch die jahrelangen ſerbiſchen 
Umtriebe aufgezwungenen Krieges geltend zu machen, fo 


kann dies ſeitens der k. u. k. Regierung nur begrüßt 
werden.“ 

Am 29. Juli meldete der Botſchafter in Paris, Graf 
Szécſen, daß Frankreich unzweifelhaft gewiſſe militäriſche 
Vorbereitungen treffe. Botſchafter Graf Szögnenn meldete, 
die deutſche Regierung habe an dieſem Tage neuerdings 
nach Petersburg telegraphiert, daß Deutſchland durch die 
Fortſetzung der jetzigen militäriſchen Rüſtungen veranlaßt 
werden könnte, zu mobiliſieren. 

Dem Grafen Szäpäry machte Miniſter Sfafonow am 
29. Juli Bemerkungen über die Abgeneigtheit oſterreich⸗ 
Ungarns, zu diskutieren, und über die über das notwen⸗ 
dige Maß hinaus fortgeſetzte und daher gegen Rußland ge⸗ 
richtete öſterreichiſch⸗ ungariſche Mobiliſierung. Graf Szäpärn 
ſagte, über den Konflikt mit Serbien laſſe ſich nicht dis⸗ 
kutieren; aber Gſterreich⸗Ungarn werde immer bereit ſein, 
über öſterreichiſch⸗ ungariſche und ruſſiſche Intereſſen mit 
Petersburg Fühlung zu nehmen. Sſaſonow erwiderte, wenn 
wir Serbien unſere Bedingungen aufzwängen, ſei dies für 
Serbien ein Dafallentum, durch welches das Gleichgewicht 
auf dem Balkan, das ein ruſſiſches Intereſſe ſei, geſtört 
werde. Auf die Bemerkung Szäpärys, daß die Mobili⸗ 
ſierung unſerer ſüdlichen Korps keine Bedrohung Rußlands 
ſei und daß dem militäriſchen Cizitieren ein raſches Ende 
bereitet werden ſollte, meinte Sſaſonow, er werde dies dem 
Generalſtabschef mitteilen, denn dieſer ſehe Seine Majeſtät 
alle Tage. In dieſer Unterredung machte Sſaſonow dem 
Botſchafter Mitteilung von einer gleichzeitig erfolgenden 
Mobiliſierung in ziemlich weitem Umfange. Die Truppen 
würden bereitſtehen für den Fall, als Rußlands Balkan⸗ 
intereſſen gefährdet würden. Die Derfügung ſei harmlos. 
Graf Szäpäry machte den Miniſter in ernſten Worten auf 
das Gefährliche dieſer Verfügung aufmerkſam. 

Der ruſſiſche Botſchafter in Wien teilte dem deutſchen 
Botſchafter herrn von Iſchirſchmy die Mobiliſierung mit 
und fügte hinzu, Rußland ſei in ſeiner Ehre als Groß⸗ 
macht gekränkt und genötigt, entſprechende Maßnahmen 
zu treffen. 

Am 30. Juli telegraphierte Graf Berchtold dem Grafen 
Szäpäry, er ſei bereit, die einzelnen Punkte der Note Herrn 
Sſaſonow erläutern zu laſſen und bei dieſer Gelegenheit 
entſprechend der durch Schebeko verdolmetſchten Anregung 
die unſere Beziehungen zu Rußland direkt betreffenden 
Fragen einer vertrauensvollen, freundſchaftlichen Ausſprache 
zu unterziehen. 

Am 30. Juli eröffnete der engliſche Staatsſekretär dem 
Botſchafter Fürſten Lihnowsky, daß ihn Sſaſonow habe 
wiſſen laſſen, er ſei nach der Kriegserklärung Öfterreid)- 
Ungarns an Serbien nicht mehr in der Lage, mit öſterreich⸗ 
Ungarn direkt zu verhandeln und ſpreche daher die Bitte 
aus, England möge ſeine Vermittlung wieder aufnehmen 
unter der Dorausfegung der vorläufigen Einſtellung der 
Seindjeligkeiten. Der deutſche Botſchafter in Wien teilte 
dies dem Grafen Berchtold mit, der am 31. Juli durch 
den Grafen Szögyeny in Berlin bekanntgeben ließ, daß er 
trotz der ruſſiſchen Mobiliſierung bereit ſei, dem Vorſchlage 
Sir Edward Greys, zwiſchen uns und Serbien zu vermit⸗ 
teln, näherzutreten, doch ſei die Vorausſetzung dafür, daß 
unſere militäriſche Aktion gegen Serbien einſtweilen ihren 
Fortgang nehme und daß die ruſſiſche Mobiliſierung zum 
Stillſtand komme. 

Am 31. Juli traf jedoch folgendes Telegramm unſeres 
Botſchafters in Petersburg hier ein: Heute früh Order zur 
allgemeinen Mobilifierung der geſamten Armee und Flotte 
erfolgt. Von den folgenden Depeſchen ſei noch das Tele 
gramm des Grafen Berchtold vom 11. Auguft an den 
Botſchafter Grafen Mensdorff erwähnt, welches lautet: 
„Franzöſiſche Regierung hat ihren hieſigen Botſchafter be⸗ 
auftragt, ſeine Päſſe mit der Motivierung zu verlangen, daß 
ein öſterreichiſch⸗ ungariſches Armeekorps nach Deutſchland 
entſendet worden ſei, wodurch es der deutſchen Heeresleitung 
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ermöglicht würde, ihre Truppen aus den deutſchen Ge⸗ 
bieten zurückzuziehen, welche von unſeren Abteilungen be⸗ 
ſetzt ſeien. Dieſe Maßnahme unſeres Generalſtabes bedeute 
eine militäriſche Hilfeleiſtung an Deutſchland. Euer Exzellenz 
wollen zur Kenntnis der engliſchen Regierung bringen, 
daß den an zuſtäudiger Stelle eingeholten Informationen 
zufolge die franzöſiſcherſeits aufgeſtellte Behauptung un⸗ 
begründet iſt.“ 

Den Schluß des Rotbuches bildet die Mitteilung des 
Grafen Berchtold an den Botſchafter Freiherrn von Müller 
in Tokio, daß S. M. S. „Eliſabeth“ den Kuftrag erhielt, in 
Tſingtau mitzukämpfen, und daß der Botſchafter mit Rück⸗ 
ſicht auf das Vorgehen Japans gegen das uns verbündete 
Deutſche Reich feine Päfje verlangen möge. 


Sturmangriff bei Maffiges. — Kämpfe 
an der Bzura und in den Karpathen. 


Großes Hauptquartier, den 4. Februar 1915. — Weſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Auf der Front zwiſchen Nord⸗ 
fee und Reims fanden nur Artilleriekämpfe ſtatt. — Erneute 
franzöſiſche Angriffe bei perthes wurden unter Derluften 
für den Feind abgewieſen. — Nördlich und nordweſtlich 
Maſſiges (nordweſtlich St.⸗Ménshould) griffen unſere Truppen 
geſtern an, ſtießen im Sturm über drei hintereinander lie⸗ 
gende feindliche Grabenlinien durch und ſetzten ſich in der 
franzöſiſchen Hauptſtellung in einer Breite von zwei Kilometer 
feſt; ſämtliche Gegenangriffe der Franzoſen, die auch nachts 
fortgeſetzt wurden, ſind abgeſchlagen. Wir nahmen ſieben 
Offiziere, 601 Mann gefangen und eroberten neun Ma⸗ 
ſchinengewehre, neun Geſchütze kleineren Kalibers und viel 
Material. — Sonft iſt nur erwähnenswert, daß in den Mittel⸗ 
Vogeſen das erſte Gefecht einer Schneeſchuhtruppe gegen 
franzöſiſche Jäger erfolgreich für uns verlief. — Öftliher 
Kriegsſchauplatz: In Oſtpreußen wurden ſchwache 
ruſſiſche Angriffe gegen unſere Stellungen ſüdlich der Memel 
abgewieſen. — In Polen nördlich der Weichſel fanden im 
Anflug an die gemeldeten Kavalleriekämpfe Plänkeleien 
kleinerer gemiſchter Truppenabteilungen ſtatt. — An der 
Bzura ſüdlich Sochaczew brach ein ruſſiſcher Nachtangriff 
unter ſtarken Derlujten des Feindes zuſammen. Unfer Angriff 
öſtlich Bolimow macht trotz heftiger Gegenſtöße des Feindes 
Fortſchritte. Die Zahl der Gefangenen erhöht ſich. — In 
den Karpathen kämpfen ſeit einigen Tagen deutſche Kräfte 
Schulter an Schulter mit den öſterreichiſch⸗ungariſchen Armeen. 
Die verbündeten Truppen haben in dem ſchwierigen und 
verſchneiten Gebirgsgelände eine Reihe ſchöner Erfolge er⸗ 
zielt. (W. C. B.) 


die Gewäſſer um Großbritannien 
und Irland Kriegsgebiet. 


Bekanntmachung: 1. Die Gewäſſer rings Groß⸗ 
britannien und Irland einſchließlich des geſamten engliſchen 
Kanals werden hiermit als Kriegsgebiet erklärt. Dom 
18. Februar 1915 an wird jedes in dieſem Kriegsgebiet 
angetroffene feindliche Kauffahrteiſchiff zerſtört werden, ohne 
daß es immer möglich ſein wird, die dabei der Beſatzung 
und den Paſſagieren drohenden Gefahren abzuwenden. 

2. fluch neutrale Schiffe laufen im Kriegsgebiet Gefahr, 
da es angeſichts des von der britiſchen Regierung am 31. Ja⸗ 
nuar angeordneten Mißbrauchs neutraler Flaggen und der 
Sufälligkeit des Seekrieges nicht immer vermieden werden 
kann, daß die auf feindliche Schiffe berechneten Angriffe 
auch neutrale Schiffe treffen. 

3. Die Schiffahrt nördlich um die Shetlandsinfeln, in 
dem öſtlichen Gebiet der Nordſee und in einem Streifen 
von mindeſtens 30 Seemeilen Breite entlang der nieder⸗ 
ländiſchen Küfte iſt nicht gefährdet. 

Berlin, den 4. Februar 1915. Der Chef des Admiral⸗ 
ſtabes der Marine. v. Pohl. 


Sur Erläuterung dieſer Bekanntmachung wird den Derbün- 
deten, den neutralen und den feindlichen Mächten die nachſtehehende 
Denkſchrift mitgeteilt: 


Denkſchrift der Uaiſerlich Deutſchen Regierung 
über Gegenmaßregeln gegen die völkerrechts: 
widrigen Maßnahmen Englands zur Anter⸗ 
bindung des neutralen Seehandels mit Deutſch⸗ 


land. 


Seit Beginn des gegenwärtigen Krieges führt Großbritannien 
gegen Deutſchland den Handelskrieg in einer Weiſe, die allen 
völkerrechtlichen Grundfägen Hohn ſpricht. Wohl hat die britiſche 
Regierung in mehreren Verordnungen die Londoner Seekriegsrechts⸗ 
Erklärung als für ihre Seeſtreitkräfte maßgebend bezeichnet; in 
Wirklichkeit hat ſie ſich aber von dieſer Erklärung in den weſent⸗ 
lichſten Punkten losgeſagt, obwohl ihre eigenen Bevollmächtigten 
auf der Londoner Seekriegsrechts⸗Monferenz deren Beſchlüſſe als 
geltendes Völkerrecht anerkannt hatten. Die britiſche Regierung 
hat eine Reihe von Gegenftänden auf die Lifte der Konterbande 
gefegt, die nicht oder doch nur ſehr mittelbar für kriegeriſche 
Zwecke verwendbar find und daher nach der Londoner Erklärung 
wie nach allgemein anerkannten Regeln des Völkerrechts über⸗ 
haupt nicht als Konterbande bezeichnet werden dürfen. Sie hat 
ferner den Unterſchied zwiſchen abſoluter und relativer Konter⸗ 
bande tatſächlich beſeitigt, indem ſie alle für Deutſchland beſtimmten 
Gegenſtände relativer Konterbande ohne Rückſicht auf den Hafen, 
in dem ſie ausgeladen werden ſollen, und ohne Kückſicht auf ihre 
feindliche oder friedliche Verwendung der Wegnahme unterwirft. 
Sie ſcheut ſich ſogar nicht, die Pariſer Seerechtsdeklaration zu ver⸗ 
letzen, da ihre Seeſtreitkräfte von neutralen Schiffen deutſches 
Eigentum, das nicht Konterbande war, weggenommen haben. 

Über ihre eigenen Verordnungen zur Londoner Erklärung hinaus» 
gehend, hat ſie weiter durch ihre Seeſtreitkräfte zahlreiche wehr⸗ 
fähige Deutſche von neutralen Schiffen wegführen laſſen und ſie 
zu Kriegsgefangenen gemacht. Endlich hat fie die ganze Nordſee 
zum Kriegsihauplag erklärt und der neutralen Schiffahrt die Durch⸗ 
fahrt durch das offene Meer zwiſchen Schottland und Norwegen, 
wenn nicht unmöglich gemacht, ſo doch aufs äußerſte erſchwert und 
gefährdet, fo daß ſie gewiſſermaßen eine Blockade neutraler Küften 
und neutraler Häfen gegen alles Völkerrecht eingeführt hat. Alle 
dieſe Maßnahmen verfolgen offenſichtlich den Zweck, durch die 
völkerrechtswidrige Cahmlegung des legitimen neutralen Handels 
nicht nur die Kriegführung, ſondern auch die Volkswirtſchaft 
Deutſchlands zu treffen und letzten Endes auf dem Wege der klus⸗ 
hungerung das ganze deutſche Volk der Vernichtung preiszugeben. 

Die neutralen Mächte haben ſich den Maßnahmen der bri⸗ 
tiſchen Regierung im großen und ganzen gefügt; insbeſondere 
haben ſie es nicht erreicht, daß die von ihren Schiffen völkerrechts⸗ 
widrig weggenommenen deutſchen Perjonen und Güter von der 
britiſchen Regierung herausgegeben worden ſind. Auch haben ſie 
ſich in gewiſſer Richtung ſogar den mit der Freiheit der Meere 
unvereinbaren engliſchen Maßnahmen angeſchloſſen, indem ſie 
offenbar unter dem Druck Englands die für friedliche Swecke be- 
ſtimmte Durchfuhr nach Deutſchland auch ihrerſeits durch Ausfuhr» 
und Durchfuhrverbote verhindern. 

Vergebens hat die deutſche Regierung die neutralen Mächte 
darauf aufmerkſam gemacht, daß fie ſich die Frage vorlegen müſſe, 
ob ſie an den von ihr bisher ſtreng beobachteten Beſtimmungen 
der Condoner Erklärung noch länger feſthalten könne, wenn Groß⸗ 
britannien das von ihm eingeſchlagene Verfahren fortſetzen und 
die neutralen Mächte alle die Neutralitäts verletzungen zuungunſten 
Deutſchlands länger hinnehmen würden. Großbritannien beruft 
ia für feine völkerrechtswidrigen Maßnahmen auf die Lebens- 
ntereſſen, die für das britifhe Reich auf dem Spiele ftehen, und 
die neutralen Mächte ſcheinen ſich mit theoretiſchen Proteſten ab⸗ 
zufinden, alſo tatſächlich Cebensintereſſen von Kriegführenden als 
hinreichende Entſchuldigung für jede Art von Kriegführung gelten 
zu laſſen. Solche Cebensintereſſen muß nunmehr auch Deutſchland 
für ſich anrufen. 

Es ſieht ſich daher zu ſeinem Bedauern zu militäriſchen Maß⸗ 
nahmen gegen England gezwungen, die das engliſche Verfahren 
vergelten ſollen. Wie England das Gebiet zwiſchen Schottland 
und Norwegen als Kriegsſchauplatz bezeichnet hat, ſo bezeichnet 
Deutſchland die Gewäſſer rings um Großbritannien und Irland mit 
Einſchluß des geſamten engliſchen Kanals als Kriegsſchauplatz und 
wird mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Uriegsmitteln der feind⸗ 
lichen Schiffahrt daſelbſt entgegentreten. Zu dieſem Zwecke wird 
es vom 18. Februar 1915 an jedes feindliche Kauffahrteiſchiff, das 
ſich auf den Kriegsſchauplatz begibt, zu zerſtören ſuchen, ohne daß 
es immer möglich fein wird, die dabei den Perjonen und Gütern 
drohenden Gefahren abzuwenden. Die Neutralen werden daher 
gewarnt, ſolchen Schiffen weiterhin Mannſchaften, Paſſagiere und 
Waren anzuvertrauen. Sodann aber werden ſie darauf aufmerkſam 
gemacht, daß es 5 auch für ihre eigenen Schiffe dringend emp⸗ 
fiehlt das Einlaufen in dieſes Gebiet zu vermeiden. Denn wenn 
auch die deutſchen Seeſtreitkräfte Anweifung haben, Gewalttätigkeiten 
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gegen neutrale Schiffe, ſoweit ſolche erkennbar ſind, zu unterlaſſen, 
ſo kann es doch angeſichts des von der britiſchen Regierung an⸗ 
geordneten Mißbrauchs neutraler Flaggen und der Zufälligkeiten 
des Krieges nicht immer verhütet werden, daß auch ſie einem auf 
feindliche Schiffe berechneten Angriff zum Opfer fallen. Dabei 
wird ausdrücklich bemerkt, daß die Schiffahrt nördlich um die 
Shetlandsinſeln, in dem öſtlichen Gebiete der Nordſee und in einem 
Streifen von mindeſtens 30 Seemeilen Breite entlang der nieder⸗ 
ländiſchen Küfte nicht gefährdet iſt. 

Die deutſche Regierung kündigt dieſe Maßnahme ſo rechtzeitig 
an, daß die feindlichen wie die neutralen Schiffe Seit behalten, 
ihre Dispoſitionen wegen Anlaufens der am Kriegsihauplaße lie⸗ 
genden Häfen danach einzurichten. Sie darf erwarten, daß die 
neutralen Mächte die Cebensintereſſen Deutſchlands nicht weniger 
als die Englands berückſichtigen und dazu beitragen werden, ihre 
Angehörigen und deren Eigentum vom Kriegsſchauplatze fernzu⸗ 
halten. Dies darf um ſo mehr erwartet werden, als den neu⸗ 
tralen Mächten auch daran liegen muß, den gegenwärtigen ver⸗ 
heerenden Krieg ſobald als möglich beendigt zu ſehen. 


Die „Reue Emden“ landet bei Hodeida. 

über S. M. Schiff „Ayeſha“ geht die Nachricht ein, 
daß der Kommandant Kapitänleutnant von Mücke mit dem 
Landungskorps S. M. S. „Emden“ in der Nähe von Hodeida 
(Südweſtküſte Arabiens) eingetroffen und von den türkiſchen 
Truppen mit Begeiſterung empfangen ſei. Nachdem die 
Fahrt durch die Straße von Perim unbemerkt von den eng⸗ 
liſchen und franzöſiſchen Bewachungsſtreitkräften gelungen 
war, vollzog ſich die Landung an der Küfte ungeſtört in 
Sicht eines franzöſiſchen Panzerkreuzers. 


Erfolge in den Karpathen. 

Wien, 4. Februar. Amtlich wird verlautbart: 4. Se- 
bruar 1915, mittags. Die Kämpfe in den Karpathen 
dauern mit unverminderter Heftigkeit an. Im weſtlichen 
Frontabſchnitt wurden feindliche Angriffe abgewieſen. Den 
im mittleren Waldgebirge vordringenden eigenen Kolonnen 
gelang es auch geſtern, erneut Raum zu gewinnen und 
einige hundert Gefangene zu machen. 


Kämpfe bei Memel und Volimow. 


Großes Hauptquartier, 3. Februar 1915. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Auf der ganzen Front nur Attillerie- 
kämpfe, ein vereinzelter franzöſiſcher Vorſtoß auf unſere 
Stellungen nordweſtlich Perthes blieb ohne Erfolg. — G ſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: An der oſtpreußiſchen Grenze 
wurden erneute Angriffe der Ruffen ſüdlich der Memel zu⸗ 
rückgewieſen. Ebenſo mißlangen ſtarke ruſſiſche Angriffe 
gegen unſere neugewonnenen Stellungen öſtlich Bolimow. 
Die Sahl der dort Gefangenen beträgt ſeit dem 1. Februar 
im ganzen 26 Offiziere und annähernd 6000 Mann. 

(W. C. B.) 


Die ruſſiſche Offenſive in der Bukowina 
gebrochen. 


Wien, 5. Februar. Amtlich wird verlautbart: 5. Februar 
mittags: Die Angriffe, die die Ruſſen in den Karpathen 
ſtellenweiſe täglich wiederholen, brechen unter den ſchwerſten 
Derlujten zuſammen. Im Waldgebirge ſchreiten die eigenen 
Angriffe fort. — Die ruſſiſche Offenſive in der Bukowina 
war bis Mitte Januar in das oberſte Tal der Moldawa 
gelangt. Dem weiteren Vordringen der hier angeſetzten 
ſtärkeren feindlichen Kräfte über die Karpathen geboten 
zunächſt unſere Stellungen bei Jakobeny und Kirlibaba halt. 
In mehrtägigen Angriffen verſuchte der Gegner um den 
20. Januar, den Widerſtand der die Hauptübergänge decken» 
den Gruppen zu brechen. Da alle Derjudye, unſere höhen⸗ 
ſtellungen zu ſtürmen, ſcheiterten und eigene Truppen, ſelbſt 
zur Offenſive übergehend, am 22. Januar Kirlibaba dem 
Gegner entriſſen, zog ſich der Feind in den folgenden Tagen 
mit feinen Hauptkräften in den Richtungen auf Kimpolung 
und Moldawa zurück, wo er verblieb. In den letzten 
Tagen haben nun neue Kämpfe begonnen. Unſere Truppen, 
die auch hier im Überwinden der durch Terrain und Witte⸗ 
rung bedingten großen Schwierigkeiten Hervorragendes 


leiſten, find in das Moldawa-Tal eingedrungen, warfen den 
dort befindlichen Gegner zurück und nahmen Izwor, Ort 
Moldawa und Breaza in Beſitz. Die Sahl der in den 
Karpathenkämpfen Gefangenen erhöht ſich um weitere 
4000 Mann. 


Kämpfe bei Maffiges und an der Bzura. 
Großes Hauptquartier, 6. Februar. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Erneute franzöſiſche Angriffe gegen die 
von uns gewonnenen Stellungen nördlich von Maſſiges blieben 
ohne Erfolg. Ebenſo ſcheiterte ein feindlicher Vorſtoß in 
den Argonnen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Die 
Ruſſen griffen geſtern an der oſtpreußiſchen Grenze ſowie ſüd⸗ 
lich der Weichſel gegen unſere Front humin — Bzura⸗AHbſchnitt 
an. Alle Angriffe wurden abgewieſen. Wir machten 1000 Ge⸗ 
fangene und erbeuteten 6 Maſchinengewehre. — Hhauptſäch⸗ 
lich von engliſcher, aber auch von franzöſiſcher Seite wird 
fortgeſetzt die Behauptung wiederholt, daß die Deutſchen 
gewiſſermaßen zur Feier des Geburtstages Seiner Majeſtät 
des Kaijers Dorjtöße in großem Stile inſzeniert hätten, die 
ſämtlich mit ſchweren Rückſchlägen für uns endigten. — Daß 
dieſe Behauptung in heimtückiſcher Abſicht einfach erfunden 
iſt, beweiſen unſere amtlichen Berichte über die Ereigniſſe 
an den in Frage kommenden Tagen. Eine ſolche Kampfes» 
weiſe kann natürlich auch nicht die Perjon des Kriegsherrn 
berühren. Die deutſche heeresleitung möchte aber nicht 
unterlaſſen, ſie in ihrer Erbärmlichkeit vor aller Welt an 
den Pranger zu ſtellen. (W. C. B.) 


Die türkiſche Vorhut am Suezkanal. 


Honſtantinopel, 6. Februar. Der Große Generalſtab 
meldet: Unſere Dorhuten find in den Gegenden öſtlich des 
Suezkanals angekommen und haben die engliſchen Vorpoſten 
gegen den Kanal zurückgedrängt. Bei dieſer Gelegenheit fan⸗ 
den Kämpfe in der Umgebung von Ismailia und El Kantara 
ſtatt, die noch andauern. 


Der Kaifer im Oſten. 


7. Februar. Seine Majeftät der Kaifer befuchte geſtern 
die ſchleſiſche Landwehr in ihren Schützengräben bei Gruſzezyn, 
öſtlich Wloſzezowa. — 8. Februar. Seine Majeſtät beſichtigte 
geſtern Teile der im Bzura⸗ und Rawka⸗Klbſchnitt kämpfen- 
den Truppen. (w. U. B.) 


Rückzug der Rufen in der Bukowina. 

Wien, 7. Februar. Amtlich wird verlautbart: 7. Februar 
1915, mittags: An der Karpathenfront wird heftig ge⸗ 
kämpft. — In der ſüdlichen Bukowina ſind unſere Truppen 
in erfolgreichem Vordringen, die Ruſſen im vollen Rückzug. 
1200 Gefangene wurden geſtern gemeldet, zahlreiches Kriegs- 
material wurde erbeutet. Nachmittags zogen unter großem 
Jubel der Bevölkerung eigene Truppen in Kimpolung ein. — 
In der Adria hatte ein Luftangriff unſerer braven Flieger 
auf franzöſiſche Transporte guten Erfolg. Durch Bomben⸗ 
wür fe wurden mehrere Treffer erzielt. 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 8. Februar. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Der Kampf um unſere Stellung ſüd⸗ 
lich des Kanals ſüdweſtlich La Bafjee dauert noch an. Ein 
Teil des vom Feinde genommenen kurzen Grabens iſt wieder⸗ 
erobert. In den Argonnen entriſſen wir dem Gegner Teile 
feiner Befeſtigungen. Jonſt hat ſich nichts Weſentliches er⸗ 
eignet. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: An der oſt⸗ 
preußiſchen Grenze ſüdöſtlich der Seenplatte und in Polen 
rechts der Weichſel fanden einige kleinere für uns erfolgreiche 
Zuſammenſtöße von örtlicher Bedeutung ſtatt. (W. C. B.) 


Karpathenkämpfe. — Vorrücken 


in der Bukowina. 


Wien, 9. Februar. Amtlich wird verlautbart: 9. Februar 
1915, mittags: Im Waldgebirge gelang es geſtern nach⸗ 
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mittag den verbündeten Truppen, einen von den Ruſſen 
hartnäckig verteidigten Ort nördlich des Sattels von Volovic 
nach mehrtägigen Kämpfen zu nehmen. Fahlreiche Ge⸗ 
fangene wurden gemacht, viel Munition und Kriegsmaterial 
erbeutet. — An der übrigen Karpathenfront heftige Kämpfe. 
Im weſtlichen Abſchnitt ſcheiterten mehrere ruſſiſche Angriffe, 
wobei 340 Gefangene und 3 Maſchinengewehre in unſere 
Hände fielen. — Die Dorrükung in der Bukowina ſchreitet 
fort. Wama wurde von uns beſetzt. 


Die Kämpfe bei Wirballen. 


Aus dem Großen Hauptquartier wird über die Kämpfe bei 
Wirballen am 10. Februar 1915 geſchrieben: Unter den größten 
Anftrengungen, welche die tiefverſchneiten Wege verurſachten, 
waren die Truppen des Generals von Cauenſtein am 2. Februar 
an den Feind herangekommen und warfen dieſen in leichten 
Kämpfen aus dem Schureller Forſt hinaus. Wie aus erbeuteten 
ruſſiſchen Befehlen hervorgeht, glaubte der Gegner ſich vor 
dem deutſchen Anſturme in eine bereits wohl vorbereitete Stel⸗ 
lung Pillkallen— Stallupönen zurückziehen und dort behaupten zu 
können, aber der ſtarke §lankendruck, den die deutſche Offen⸗ 
ſive ausübte, zwang den Seind zum Aufgeben dieſes Planes und 
veranlaßte ihn, ſich nach einer dritten gleichfalls vorbereiteten 
Stellung ſüdlich Wirballen zurückzuziehen. Es waren anderthalb 
ruſſiſche Diviſionen, die ſich am Nachmittag des 10. Februar dort 
einfanden und in Endtkuhnen, Kibarty und Wirballen zur Ruhe 
übergingen. Obwohl man vom Anmarſch der deutſchen Kräfte 
wußte, hielt man es für ausgeſchloſſen, daß die Deutſchen bei dem 
herrſchenden Schneefturm an dieſem Tage noch herankommen 
könnten. Man wiegte ſich derart in Sicherheit, daß man ſogar 
auf das Ausjtellen irgendwelcher Sicherungspoſten gänzlich ver⸗ 
zichtete. Nur ſo konnte es kommen, daß die Angreifer, die ſich 
durch die Naturgewalten nicht aufhalten ließen, noch am 10. Fe⸗ 
bruar an die ruſſiſche Unterkunft herankamen, allerdings nur mit 
Infanterie und einigen Geſchützen; denn alles übrige war in den 
Schneewehen ſtecken geblieben. Es war Abend, als Endtkuhnen, und 
es war Mitternacht, als Wirballen überfallartig angegriffen und er⸗ 
ſtürmt wurde. Auf der Chauſſee ſtanden zwei ruſſiſche Batterien mit 
zwölf Geſchützen und einer großen Anzahl von Munitionswagen 
anſcheinend raſtend. An ſie kam die deutſche Infanterie ohne 
einen Schuß zu tun bis auf 50 m heran. Die ſämtlichen Pferde 
wurden niedergeſchoſſen und dann die Geſchütze und Munitions- 
wagen genommen. Der Reft der Bedienung flüchtete. Sowohl 
in Endtkuhnen wie in Wirballen kam es dann zu nächtlichen 
Straßenkämpfen, die mit der Gefangennahme von 10000 Ruffen 
endeten. Die Sahl der Gefangenen war ſo groß, daß man kaum 
wußte, was man mit ihnen anfangen ſollte. Nach der Einnahme 
der beiden Orte fielen auch die dortigen Bahnhöfe in deutſche 
Hände, mit ihnen eine ſchier unermeßliche Beute. Es flanden hier 
drei Lazarett» und ebenſoviel Derpflegungszüge. Einer dieſer Züge 
war der Cazarettzug der Sarin, der von dem Fürſten Cieven und 
zahlreichem Perſonal begleitet wurde. In ihm fand der Stab des 
Generals von Lauenjtein ganz unerwartet ausgezeichnetes Nacht⸗ 
quartier. Die übrigen Züge waren mit einer großen Menge 
Hafer, ausgezeichneten Konſerven, ſehr viel Schokolade, ferner 
mit Stiefeln und Pelzweiten in großer Fahl beladen. Jeder bes 
rittene deutſche Soldat war imſtande, eine Pelzweſte an ſich zu 
nehmen; augenblicklich noch wichtiger war aber für die ſeit zwei 
Tagen auf eiferne Portion angewieſene deutſche Truppe die Er» 
beutung von 110 ruſſiſchen Feldküchen, die faſt durchweg mit 
warmem Eſſen gefüllt waren. Man kann ſich den Jubel unſerer 
ſiegreichen Truppen vorſtellen, als dieſe Beute in ihre Hand ge⸗ 
fallen war. Es war augenblicklich der ſchönſte Lohn für die 
junge Truppe, die an dieſem Tage teilweiſe zum erſtenmal ins 
Gefecht gekommen war und ſich glänzend geſchlagen wu 50 


Flucht der Ruſſen in der Bukowina. 

Wien, 10. Februar. Amtlich wird verlautbart: 10. Fe⸗ 
bruar 1915, mittags: Die Kämpfe in den Karpathen dauern 
an. — Die Bukowina iſt bis zur Suczawa vom Feinde ge⸗ 
fäubert, der ſtellenweiſe fluchtartig zurückweicht. mit un⸗ 
beſchreiblicher Freude begrüßt die Bevölkerung unſere vor⸗ 
rückenden Truppen. 


Der Kaifer auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz. 
Seine Majeſtät der Kaijer hat ſich wiederum auf den 
öſtlichen Kriegsſchauplatz begeben. (W. C. B.) 
Die Winterſchlacht in Maſuren. 
Großes Hauptquartier, 12. Februar. — Weſtlicher 
MKriegsſchauplatz: An der Küjte erſchienen nach längerer 
pauſe geſtern wieder feindliche Schiffe. Über Oſtende wurden 


von Fliegern des Gegners Bomben abgeworfen, die mili⸗ 
täriſchen Schaden nicht anrichteten. — Auf der übrigen Front 
fanden Artilleriekämpfe ſtatt. Beſonders viel Munition 
ſetzte der Feind gegen unſere Stellungen in der Champagne 
ein. Einen nennenswerten Erfolg hat er hierdurch nirgends 
erzielt. — Bei Souain wurde auch ein Infanterieangriff ver⸗ 
ſucht, der aber abgewieſen worden iſt und bei dem 120 Ge⸗ 
fangene in unſeren händen blieben. Die geſtern gemeldete 
Zahl der Gefangenen in den Argonnen erhöht ſich um einen 
Offizier und 119 Mann. — Nordweſtlich Verdun wurden 
mehrere feindliche Schützengräben von uns genommen; der 
dagegen franzöſiſcherſeits unter Vorantragen der Genfer 
Flagge unternommene Gegenſtoß wurde unter erheblichen 
Derluften für den Feind abgewieſen. Die Feſtung Verdun 
wurde von deutſchen Fliegern mit etwa hundert Bomben 
belegt. — Am Sudelkopf in den Dogeſen gelang es den 
Franzoſen, einen kleinen Dorgraben vor unferer Stellung 
zu beſetzen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Seine 
Majeſtät der Kaifer iſt auf dem Kampffelde an der oſt⸗ 
preußiſchen Grenze eingetroffen. — Die dortigen Operationen 
haben die Ruſſen zum ſchleunigen Aufgeben ihrer Stellungen 
öſtlich der Maſuriſchen Seen gezwungen. An einzelnen 
Stellen dauern die Kämpfe noch fort. Bisher ſind etwa 
26000 Gefangene gemacht, mehr als 20 Geſchütze und 
30 Maſchinengewehre erobert worden. Die Menge des 
erbeuteten Kriegsmaterials läßt ſich aber noch nicht an⸗ 
nähernd überſehen. — In polen, rechts der Weichſel, haben 
die deutſchen Truppen die geſtern gemeldete Offenſive fort⸗ 
geſetzt, die Stadt Sierpe genommen und wiederum einige 
hundert Gefangene gemacht. — Auf dem polniſchen Kriegs- 
ſchauplatz links der Weichſel keine Veränderung. (W. C. B.) 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 13. Februar 1915. — Weſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: An der Küſte warfen auch 
geſtern wieder feindliche Flieger Bomben, durch die in der 
Sivilbevölkerung und an deren Beſitz ſehr beklagenswerter 
Schaden angerichtet wurde, während wir militäriſch nur 
unerhebliche Derlufte hatten. — In unſerer Weſtfront wur⸗ 
den kirtilleriegeſchoſſe aufgefunden, die zweifellos aus ameri⸗ 
kaniſchen Fabriken ſtammen. — Die Sahl der bei den geſtern 
öſtlich Souain abgewieſenen Angriffen gemachten Gefangenen 
erhöht ſich auf 4 Offiziere, 478 Mann. Dor unferer Front 
wurden 200 Tote des Feindes gefunden, während unſere 
Derlufte bei dieſen Gefechten an Toten und Verwundeten 
90 Mann betragen. — nördlich Maſſiges (nordweſtlich 
St.»Menehould) wurden in berfolg unſerer Angriffe vom 
5. Februar weitere 1200 Meter von der franzöſiſchen Haupt⸗ 
ſtellung genommen. — Am Sudelkopf in den Vogeſen ver⸗ 
ſuchte der Gegner erneut anzugreifen, wurde aber überall 
mühelos abgewieſen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Die Operationen an und jenſeits der oſtpreußiſchen Grenze 
ſind überall im glücklichen Fortſchreiten. Wo der Feind 
Widerſtand zu leiſten verſucht, wird dieſer ſchnell gebrochen. — 
In Polen rechts der Weichſel überſchritten unſere Angriffs 
truppen die untere Skrwa und gehen in Richtung Racionz 
vor. — Don dem polniſchen Uriegsſchauplatz links der 
Weichſel iſt nichts Beſonderes zu melden. (W. C. B.) 


Erfolge in den Karpathen und in der 
Bukowina. 


Wien, 15. Februar. Amtlich wird verlautbart: 15. Fe⸗ 
bruar 1915: Die Situation an der Karpathenfront iſt im 
weſtlichen und mittleren Übſchnitt im allgemeinen unver: 
ändert. Die ſtarken ruſſiſchen Gegenangriffe zunächſt des 
Dukla⸗paſſes find ſeltener geworden, im öſtlichen Abſchnitt 
ſind Fortſchritte erzielt. Gleichzeitig mit dem erfolgreichen 
Vordringen in der Bukowina überſchritten eigene Truppen 
nach Zurückwerfen des Gegners bei Körösmezö den Jablonica⸗ 
paß und die Übergänge beiderſeits dieſer Straße. Während 
die in der Bukowina vorrückenden Kolonnen unter zahl⸗ 
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reichen Gefechten die Serethlinie erreichten, erkämpften ſich 
die im oberen Flußgebiet des Pruth und auf Nadworna 
vordringenden eigenen Kräfte den Austritt aus den Gebirgs⸗ 
tälern und erreichten Wiznitz, Kuty, Koſow, Delatyn und 
Pafieczna, wo die Ruffen gegenwärtig an verſchiedenen 
Punkten halten. — Durch die in letzter Seit täglich ein⸗ 
gebrachten Gefangenen wurde die Summe der in den jetzigen 
Kämpfen gemachten ruſſiſchen Kriegsgefangenen auf 29000 
Mann erhöht. 


Das Kreuzergefecht bei der Doggerbank 


am 24. Januar. 
Nach amtlichen Quellen von Kapitän zur See 3. D. 
v. Kühlwetter. 


Berlin, den 16. Juni 1915. — Monate find ſeit dem Gefecht 
vergangen und es iſt nicht etwa nötig, von unſerer Seite aus er⸗ 
neut davon zu ſprechen, weil die Seit Dinge entſchleiert hätte, 
die eine Veränderung von früher Geſagtem nötig machten, wohl 
aber iſt das umfangreiche Material über dieſes Gefecht ſoweit Ge. 
ſichtet, daß es zuſammen mit den in England veröffentlichten Ge⸗ 
fechtsberichten und Preſſenachrichten ein einigermaßen zuverläſſiges 
Bild der Schlacht zu geben geſtattet. Vorausgeſchickt mag ſein, 
daß dasſelbe nicht nur unſere erſten amtlichen Darſtellungen be⸗ 
ftätigt, ſondern auch zeigt, wie Has das Ergebnis der Schlacht 
erkannt wurde, wie man es in England zu verſchleiern geſucht 
Hat und noch ſucht, und wie auch in dieſem Fall bei uns die Be⸗ 
wertung des eigenen Erfolges mit allergrößter Vorſicht und Zus 
rückhaltung geſchah. 

Nachdem ſich engliche Seeſtreitkräfte am 19. Januar in der 
deutſchen Bucht gezeigt hatten, ſollte der beliebte Fiſchgrund mitten 
in der Nordſee, die Doggerbank, und der Weg von unſeren Fluß⸗ 
mündungen dorthin von feindlichen Fiſcherfahrzeugen gründlich 
geſäubert werden, weil man Gewißheit hatte, daß dieſe dort in 
der Hauptſache Überwachung und Spionage trieben. Feindliche 
leichte Streitkräfte ſollten dabei natürlich auch verjagt und wo⸗ 
möglich vernichtet werden. In der Hauptſache eine Unternehmung 
für Torpedoboote und kleine Kreuzer, denen ſtarke Kreuzer als 
Rückhalt mitgegeben wurden, weiter nichts. Alles übrige hat 
unſer Gegner hineingefabelt, um ſich wenigſtens den Nimbus zu 
ſchaffen, die engliſche Küfte vor Heimſuchung geſchützt zu haben, 
nachdem der Lorbeerkranz des Siegers, den man voreilig flocht, 
ſich bei näherer Betrachtung entblätterte. 

So liefen unſere vier Panzerkreuzer „Sendlitz“, „Moltke“, 
„Derfflinger“ und „Blücher“, mit kleinen Kreuzern und Torpedo⸗ 
bootsflottillen als Fühler und Sicherung vorgeſchoben, am 23. Januar 
aus und ſtanden am 24. früh bei der Doggerbank, bereit ihren 
Auftrag auszuführen. Es wehte mäßiger öſtlicher Wind und die 
Fernſicht war ungewöhnlich klar, ſo daß ſchon der dämmernde 
Wintertag den Feind entdecken ließ. Kurz nach 8 Uhr melden 
unſere ſichernden Kreuzer und Flottillen einen engliſchen kleinen 
Kreuzer mit Torpedobooten und ſehen in Weſtſüdweſt und Nord» 
nordweſt ſtarke Rauchwolken. Damit ſtand die Anweſenheit zahl⸗ 
reicher feindlicher Streitkräfte bei der Doggerbank feſt. Unſere 
Streitkräfte ſammeln ſofort auf S⸗O⸗Kurs. „Kolberg“ löſt ſich dazu 
aus dem Gefecht mit dem zuerſt geſichteten kleinen Kreuzer der 
„kturora“-Klaſſe, der nach mehreren Treffern abgedreht hatte, 
ohne ſelbſt anderen Schaden erlitten zu haben als zwei Treffer, 
deren einzige Bedeutung in zwei Toten lag. Auf dieſes Geſchütz⸗ 
feuer dampft der Admiral des erſten engliſchen Schlachtkreuzer⸗ 
geſchwaders mit hoher Geſchwindigkeit zu und läßt ſeine ſieben 
kleinen Kreuzer und 26 Torpedoboote in gleicher Richtung los. 
So wird während des Sammelns unſeren Streitkräften folgende 
Cage klar: Don hinten laufen die feindlichen leichten Kreuzer und 
Torpedoboote auf, dahinter ſtehen mindeſtens acht große Schiffe 
und an Steuerbord — rechts — hinten in weſtlicher Richtung 
nähern ſich fünf Rauchwolken, die um 9½ Uhr deutlich als die 
Schlachtkreuzer „Lion“, „Tiger“, „Prinzeß Royal“, „New Zea⸗ 
land“ und „Indomitable“ erkannt werden, deren Reihenfolge 
der engliſche Admiral fo berichtet. Von Weſtſüdweſt bis Nord⸗ 
nordweſt ſtanden danach mindeſtens 13 große engliſche Schiffe, 
ſieben kleine Kreuzer und 26 Torpedoboote. Daß es Torheit ge⸗ 
weſen wäre, vier große deutſche Schiffe, vier kleine Kreuzer — 
nicht ſechs, wie der engliſche Bericht ſagt — und 22 Torpedoboote 
gegen dieſe ganze Macht zum Gefecht heranzuführen, bedarf keiner 
Worte. Der engliſche Bericht verſchweigt gefliſſentlich die An⸗ 
weſenheit der engliſchen hauptmacht, indem er ſich auf Wieder⸗ 
gabe der Ereigniſſe des Gefechts ſelbſt beſchränkt, zu dem die 
Hauptmacht nicht herankommen konnte. Dem deutſchen Admiral 
blieb nur ein ſüdöſtlicher Kurs übrig, der ihm ein hinhaltendes 
Gefecht ermöglichte und ihn in die deutſche Bucht hinein, alſo 
unſern Stützpunkten und der Möglichkeit der Derftärkung näher 
brachte. Auch von nicht direkt auf den Feind zuführenden Kurſen 
hätte jeder weſentlich nördlichere oben nach Dänemark, jeder ſüd⸗ 
lichere näher an die engliſchen Stützpunkte des Südens herange⸗ 
führt. Höchſte Fahrt war geboten, weil fie allein Kusſicht bot, 


die Schiffe des Gegners auseinanderzuziehen, die feindliche Haupt⸗ 
macht ſolche Geſchwindigkeit ſicher nicht halten konnte und damit 

vielleicht Gelegenheit zu einem erfolgverſprechenden Teilgefecht ge⸗ 
Khaften wurde. Das iſt das, was engliſche Seitungen ſich er⸗ 
reiſteten, die „Slucht nach Haufe” zu nennen. 

So ſpann ſich das Gefecht an. Gegen 10 Uhr eröffnet der 
Feind auf über 20 km das Feuer, ohne daß er zunächſt unſere 
Schiffe erreichen kann, es dauert bis 10 Uhr 12 Min., ehe er ſeinen 
erſten Weitſchuß erzielt. Um halb zehn ſchon eröffnet „Blücher“ 
das Feuer auf kleine Kreuzer und Torpedoboote, die von hinten 
ablaufen mit dem Erfolg, daß ein getroffener Kreuzer abdreht 
und ein Torpedoboot nach einer Exploſion verfinkt. Kurz nach 
10 Uhr eröffnen auf 18 km unſere Panzerkreuzer das Feuer auf 
den Hauptgegner. Die hohe Geſchwindigkeit, die die engliſchen 
Schlachtkreuzer entwickeln, läßt nicht nur die engliſche Hauptmacht 
zurück, ſondern teilt auch die Schlachtkreuzer ſelbſt in zwei Gruppen, 
die älteſten Schiffe „New Sealand“ und „Indomitable“ bleiben 
langſam zurück, ohne daß ſie jedoch von der Teilnahme am Ge⸗ 
fecht ganz ausgeſchloſſen werden. Der öſtliche Wind iſt dem Kampf 
dadurch ungünſtig, daß er die ſchweren Rauchſchwaden der Schiffe 
und unſerer jetzt vor den Panzerkreuzern ſtehenden Torpedoboote 
wiſchen die beiden kämpfenden Linien wehte. Nimmt man dazu 

ie große Gefechtsentfernung, die nie unter 14½ km wurde, ſo 
ſind damit die Schwierigkeiten, die für beide Teile, man weiß nicht 
für wen am meiſten, beſtanden, gekennzeichnet. Trotzdem hatte 
unſere ſchwere Artillerie ihr Ziel außerordentlich ſchnell erreicht. 
Gegen 10½ Uhr ſtürzte auf dem vorderſten Schiff „Cion“ ein 
Maft, eine halbe Stunde ſpäter folgte ein Schornſtein nach, Feuer 
und Rauch der als Treffer krepierenden Granaten waren deutlich 
zu ſehen. Zu gleicher Seit waren auch auf dem zweiten Schiff 
der engliſchen Linien Treffer im Vorſchiff zu ſehen und Brand» 
wirkung. Das Schiff blieb etwas zurück, ſein Feuer wurde ſchwächer. 
10 Uhr 40 Min. erhielt „Seydlitz“ einen ſchweren Treffer im 
Achterſchiff, der die Derwendbarkeit der hinteren ſchweren Artillerie 
beeinträchtigte. Kurz nach 11 Uhr wurden erneut auf dem zweiten 
engliſchen Schiff ſchwere Treffer und große Brandwirkung beobachtet 
und gegen 11½ Uhr mußte dieſes Schiff die Schlachtlinie ver⸗ 
laſſen und blieb allmählich zurück, ſo daß jetzt „Cion“ und das 
dritte Schiff die vordere Gruppe bildeten, während das zweite 
Schiff näher zu der Gruppe der zurückgebliebenen kam. Das 
dritte Schiff ſchloß gleichzeitig näher an das erſte heran. Von 
11½ Uhr an läßt das Feuer der feindlichen Schlachtkreuzer nach. 
Zu dieſer Zeit bleibt unſer Schlußſchiff „Blücher“ zurück, nachdem 
Artillerietreffer und Brand beobachtet und Maſchinenſchaden ges 
meldet iſt und zieht damit vorwiegend das Feuer der zurückge⸗ 
bliebenen Schiffe auf ſich. Gegen 12 erhält „Lion“, das feind⸗ 
liche Führerſchiff, hintereinander mehrere ſchwere Treffer vorn, 
die die vordere Artillerie anſcheinend unbrauchbar machen, eine 
ſtarke Detonation wird beobachtet, dazu Brand, das fal dreht 
nach Steuerbord ab und verläßt ſtark überliegend die Schlachtlinie, 
die Führung an das früher dritte Schiff überlaſſend. Kurz darauf 
erhält dies von einem zwiſchen den kämpfenden Linien gebliebenen 
Torpedoboot einen Torpedoſchuß und nun dreht die ganze eng⸗ 
liſche Linie mit einer gleichzeitigen Wendung auf nördlichen Kurs, 
bricht damit das Gefecht etwa 70 Seemeilen von Helgoland ab, 
gerade in dem Augenblick, als auf den erſchütterten Feind der 
Torpedobootsangriff angeſetzt wurde, der nun nicht mehr durch⸗ 
geführt werden konnte. Damit zog ſich die hhauptmacht der feind⸗ 
lichen Schlachtkreuzer, ſoweit ſie folgen konnte, nach dem zurück⸗ 
gebliebenen „Blücher“ hin. Nach Angabe des engliſchen Admirals 
beſtimmten ihn die Anweſenheit von Unterſeebooten und die An⸗ 
näherung an das deutſche Minengebiet zum Abbrechen des Ge⸗ 
fechts. Die große Entfernung und der Qualm ließen den deutſchen 
Admiral die Sachlage nicht ſo erkennen, wie ſie hier jetzt gegeben 
iſt und ſich aus zuſammengetragenen Kufzeichnungen ergibt, ihm 
war die Linie der feindlichen Schlachtkreuzer nur zum kleinen 
Teil ſichtbar, nur die Beſchädigung und das Abdrehen des Führer⸗ 
ſchiffs waren beobachtet, nichts von dem was auf der Nr. 2 und 3 
vorgegangen war und noch vorging, war deutlich auszumachen. 
Auf unſerer Seite war zu der Seit „Blücher“ ſchwer havariert, 
„Sendlitz“ verfügte noch nicht wieder über feine hintere ſchwere 
Artillerie. Im Norden weit ab ftand der größte Teil der eng» 
liſchen leichten Kreuzer und Torpedoboote. Nach ſeinen Beobach⸗ 
tungen hatte alſo kein Ausgleich unſerer Unterlegenheit jtattgefunden. 
So entſchloß er ſich zunächſt nur ſüdlicher zu ſteuern, vielleicht 
die engliſche Linie von hinten zu umfaſſen und auf dieſem Wege 
zu „Blücher“ hinzukommen. Die geſchilderte Unmöglichkeit, die 
Cage zu überſehen, und die Dorausficht des ſchnellen herankommens 
der feindliſchen hauptmacht ließen es jedoch ſehr bald ihm richtig 
erſcheinen, auch ſeinerſeits das Gefecht abzubrechen und nach Oſten 
weiterzugehen, weil er keine Möglichkeit ſah, den nahezu be⸗ 
wegungsloſen „Blücher“ endgültig zu entſetzen. Zu dieſer Zeit 
kommt das Torpedoboot, das ſchon einen erfolgreichen Schuß ab⸗ 
gegeben hatte, zum zweitenmal auf den jetzt hinten in der nach 
Norden dampfenden engliſchen Linie ſtehenden „Tiger“ zum Schuß, 
es erfolgt dort eine ſtarke Detonation, das ganze Schiff iſt in grau⸗ 
weiße Rauchwolken gehüllt, zuerſt iſt noch ein Stück vom Heck zu 
ſehen und 12 Uhr 23 Minuten verſchwindet das Schiff. Dies wurde 
von einem der Schiffe, das in unſerer Cinie hinten ſtand und freien 
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Ausblick hatte, von älteren Offizieren beobachtet. Ob die Angabe 
des engliſchen Admirals, daß „Tiger“ von vornherein zweites Schiff 
der engliſchen Cinie war, richtig iſt, mag dahingeſtellt bleiben. 
Die Verſchiebungen der erſten Schiffe in der Linie, ehe die Wen⸗ 
dung nach Norden geſchah, ſind nicht mit vollſtändiger Sicherheit 
feſtzuſtellen. Der Derlujt von „Tiger“ ſteht feſt. Seit „Blücher“ 
zurückblieb, verſuchten mehrfach engliſche Torpedoboote, ihn anzu⸗ 
greifen, hierbei wurde die Vernichtung je eines Serjtörers um 11½ 
und 12½ Uhr deutlich beobachtet. Über den Endkampf des 
„Blücher“ wiſſen wir nur durch das Luftſchiff, das gegen Ende 
des Gefechts über dem Kampfplatz erſchien, daß er kurz nach 1 Uhr 
kenterte, nachdem er torpediert war. Seine Geſchütze feuerten, 
bis er verſank, Fähigkeit und Heldenmut feiner Beſatzung waren 
ſeiner Widerſtandsfähigkeit ebenbürtig. Zu der Seit waren nur 
mehr vier feindliche Schlachtkreuzer auf der Walſtatt. Der engliſche 
Bericht ergänzt das Bild noch wie folgt: Nachdem das engliſche 
Führerſchiff ſchwer beſchädigt iſt, holt der engliſche Admiral feine 
Flagge dort nieder, ſchifft ſich gegen 12 ½ Uhr auf einem Corpedo⸗ 
boot ein und erreicht in etwa ¼ſtündiger ſchnellſter Fahrt feine 
anderen Schiffe wieder ungefähr 1'/, Stunden, nachdem fein Flagg⸗ 
ſchiff ausgefallen war und ſetzt ſeine Flagge auf der „Prinzeß 
Royal“. Um 5 Uhr gelingt es dann „Indomitable“ den bewegungs⸗ 
unfähigen „Lion“ in Schlepp zu nehmen und er ſchleppt ihn bis 
in den Hafen. 

Das Geſamtergebnis der Schlacht war alſo bei den briti« 
ſchen Streitkräften: 

Ein neuer Schlachtkreuzer von 30000 Tonnen gefunken, zwei 
neue Schlachtkreuzer ſchwer beſchädigt; 

von der ſchweren Beſchädigung eines dritten Schlachtkreuzers 
gingen ſpäter noch zuverläſſige Nachrichten ein, ſie muß dem 
„Blücher“ hauptſächlich zuzuſchreiben fein, wir konnten alſo nicht 
ſofort darüber unterrichtet ſein; 

drei Serftörer geſunken; 

zwei kleine Kreuzer beſchädigt; 
bei den deutſchen Streitkräften: 

ein alter Schlachtkreuzer von 16000 Tonnen geſunken; 

ein neuer Schlachtkreuzer beſchädigt; 

ein kleiner Kreuzer leicht beſchädigt. 

Beſonders bemerkenswert iſt dabei, daß die Beſchädigung des 
„Sendlitz“ durch einen einzigen Treffer geſchah und daß außerdem 
im ganzen nur noch ein ſchwerer Treffer den Gürtelpanzer eines 
F d traf und dort unſchädlich detonierte, ſonſt iſt auf 

einem der Schlachtkreuzer überhaupt ein Treffer zu verzeichnen, 
ebenſo wie kein Torpedoboot getroffen iſt. Alſo en Treffer in 
zweiſtündigem Gefecht, abgefehen von „Blücher“. Offenbar hatten 
die engliſchen Schlachtkreuzer zunächſt die Abſicht, das Gefecht nur 
auf ſehr große Entfernung zu führen und vielleicht erwartet, da⸗ 
durch eine artilleriſtiſche Überlegenheit zu finden oder wenigſtens 
der Mittelartillerie unſerer Kreuzer zu entgehen. Erfolg brachte 
es ihnen nicht, weil unſere Schießkunſt die beſſere war, indem die 
ſchwere Artillerie ſchneller am Ziel war und beſſer am Ziel blieb. 
Daß das größere Kaliber auf engliſcher Seite für den Erfolg hier 
keine Rolle ſpielte, iſt deutlich und die Tatſache bemerkenswert, 
daß kein Schiff durch Artillerie allein zum Sinken gebracht wurde. 

Die Überlegenheit an Geſchwindigkeit auf engliſcher Seite iſt 
mit ganz phantaſtiſchen Zahlen verſehen worden, die in keiner 
Weiſe der Wirklichkeit entſprechen. Das Gefecht iſt auf engliſcher 
Seite im Durchſchnitt mit gut 25 Seemeilen geführt worden gegen⸗ 
über etwa 23,5 Seemeilen auf unferer Seite. Unſer langſamſtes 
Schiff, der „Blücher“, ſtand in jeder Slottenlifte mit einer geringeren 
Geſchwindigkeit als die langſamſten Schiffe des Gegners, ſomit 
war die höhere Verbandsgeſchwindigkeit auf deſſen Seite ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Mit einer Geſchwindigkeit von 28 und 29 Seemeilen, 
von der gefabelt wurde, hätten die engliſchen Schlachtkreuzer nicht, 
als ſie das Gefecht abbrachen, noch gegen uns zurückgeſtanden, 
ſo daß ihre Wendung ſie weit hinter uns vorbeiführte. Dabei 
kann gern anerkannt werden, daß die Geſchwindigkeit der eng⸗ 
liſchen Schiffe bemerkenswert gut war. 

Außer ſchon Erwähntem hat die engliſche Darſtellung nichts 
Neues gebracht, wohl aber haben die engliſchen Veröffentlichungen 
dazu gedient, die Unzuverläſſigkeit auch der amtlichen engliſchen 
Berichterſtattung in helles Cicht zu ſetzen. Von dem Gefecht ſelbſt 
mögen die unrichtigen Nachrichten zum Teil ihre Erklärung darin 
finden, daß die Beobachtung fo ſchwer war. Hierunter könnten 
die Angaben rechnen, daß „Prinzeß Royal“ eingangs des Gefechtes 
mit ihrem Feuer auf das dritte Schiff, „Derfflinger“, überging 
und ihm erheblichen Schaden zufügte und daß um 10 Uhr 40 Min. 
(9 Uhr 45 Min.) unſer Führerſchiff und die Nr. 3 in Brand ge⸗ 
weſen ſeien. Die Nr. 5, „Derfflinger“, hat während des ganzen 
Gefechts den einen ſchon erwähnten unſchädlichen Treffer auf den 
Gürtelpanzer bekommen und nie gebrannt. Auf Nr. 1, „Seydlitz“, 
verurſachte der angeführte Treffer um 10 Uhr 40 Min. tatſächlich 
einen Brand. Über die tropfenweiſe Derzapfung der Nachricht 
über die ſchwere Beſchädigung des „Cion“ iſt ſchon bei anderer 
Gelegenheit in der deutſchen Preſſe berichtet. Am 25. Januar 
wurde ſie gar nicht erwähnt, am 27. als ſchnell reparierbar be⸗ 
zeichnet, am gleichen Tage das Schiff kampfunfähig genannt und 
geſagt, man könne keine näheren Mitteilungen machen, das Schiff 


könne jedoch der Marine erhalten bleiben. Engliſche Zeitungen 
berichten in ſchwülſtigen Phraſen von dem feierlichen Augenblick, 
als der „Lion“, als letztes Schiff, ſtolz in den Hafen dampfte, wäh⸗ 
rend er mit Mühe und Not geſchleppt den rettenden Hafen ers 
reichte, und dieſer feierliche Augenblick wurde zu einer Seit erlebt, 
als das Schiff im Schlepp noch gar nicht in der Nähe ſein konnte. 
Es gab eben manches zu verbergen in dieſem Gefecht, von dem 
Untergang des „Tiger“ angefangen, und das empfanden ander⸗ 
ſeits auch engliſche Zeitungen und ſchrieben zum Bericht des 
engliſchen Admirals: ‚Was nach der Seit der Beſchädigung des 
„Lion“ geſchah, als der Admiral den anderen Schiffen befahl, das 
Gefecht mit dem fliehenden Feind fortzuführen, wird nicht enthüllt. 
Dadurch iſt die Erzählung unvollſtändig und enttäufchend.‘ Die 
hier fehlende Seit war tatſächlich die, als unſere Torpedoboote 
vorbrachen, „Tiger“ getroffen wurde und ſpäter ſank. Und an 
anderer Stelle heißt es: „Der Abſtand von 70 Seemeilen von 
Helgoland — beim Abbrechen des Gefechtes — hätte uns die 
Möglichkeit gegeben, den Kampf noch mehrere Stunden fortzu⸗ 
ſetzen, ehe wir an deutſche Minenfelder kamen. Viel kürzerer 
Kampf hätte ſchon entſcheidend werden können. Hätte die Ver⸗ 
nichtung des deutſchen Geſchwaders uns auch ein oder zwei Schiffe 
gekoſtet, jo wäre das billig geweſen. Iſt das überhaupt ernſtlich 
verſucht worden? Wenn es bemerkenswert iſt, daß des Admirals 
Bericht über den Befehl zum Angriff ſchweigt, — damit iſt ein 
Befehl an „Indomitable“ gemeint, „Blücher“ zu vernichten und 
an das übrige Geſchwader, die deutſche Queue anzugreifen —, ſo 
iſt es noch bemerkenswerter, daß er keinen Verſuch macht zu er⸗ 
klären, warum dieſe Befehle nicht ausgeführt wurden.“ Die Er⸗ 
klärung iſt in den Ereigniſſen, dem Kampfunfähigwerden des Flagg⸗ 
ſchiffes, der ſchweren Beſchädigung der „Prinzeß Royal“ und dem 
Sinken des „Tiger“ gegeben, es war aber nicht mehr möglich, 
dieſen Befehl auszuführen, und da der Gefechtsbericht fait alle 
dieſe Tatſachen verſchweigt, bleibt er in dieſem Punkte unverſtänd⸗ 
lich und muß den Beſprecher zu dem Schluß führen: „Das Slagg⸗ 
ſchiff war kampfunfähig. Es war eine Cage, die jeden verwirren 
konnte. Bevor dieſer Umſtand beſſer erklärt wird, muß es ſcheinen, 
als ob hier ein bedauerlicher Irrtum des Oberbefehlshabers vor⸗ 
gekommen iſt. Es iſt leicht zu verurteilen. Das Bedauerliche des 
Ganzen iſt, daß das Verſagen der Urteilskraft für einen jo kurzen 
Augenblick einen ſo glänzenden Sieg in eine Epiſode verwandelt 
hat, die man zwar nicht verbergen kann, aber vergeſſen ſollte.“ 
Man muß ganz unzweifelhaft dieſem Kritiker recht geben, es ift 
unmöglich zu erklären, warum der engliſche Admiral das Gefecht 
abbrach, wenn es um ſeine Schiffe ſo ſtand, wie er berichtet. Tat⸗ 
ſächlich ſtand eben die Sache ganz anders, und wenn das Gefecht 
nicht von engliſcher Seite abgebrochen wäre, dann brauchten wir 
heute nicht zu ſagen: Es war leider dem deutſchen Admiral nicht 
möglich, die engliſche Schwächung zu erkennen und das, im Verein 
mit der Vorausſicht, daß die feindliche hauptmacht bei einem lange, 
in anderer als ſüdöſtlicher Richtung geführten Gefecht herankommen 
mußte, haben ihn verhindert, dies Gefecht, das zu unſeren Gunten 
entſchieden war, bis zu einem vernichtenden Sieg ee 

(W. C. B.) 


Der deutſche Cagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 14. Februar. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Nordöftlid) Pont-a-Mouffon entriſſen 
wir den Franzoſen das Dorf Norroy und die weſtlich dieſes 
Ortes gelegene höhe 365; zwei Offiziere, 151 Mann wur⸗ 
den zu Gefangenen gemacht. — In den Dogefen wurden 
die Ortſchaften Hilfen und Ober⸗Sengern geſtürmt, 135 Ge⸗ 
fangene fielen in unſere hand. (W. C. B.) 


Die Kämpfe in Oſtafrika. 


Berlin, 14. Februar. Aus Deutſch⸗Oſtafrika wird amt⸗ 
lich gemeldet: Bei der Beſchießung des Rufidji-Deltas durch 
drei engliſche Kreuzer wurde am 7. November die verſuchte 
Einführung von vier armierten feindlichen Barkaſſen und 
einem Dampfer durch Maſchinengewehrfeuer vereitelt, am 
11. November ein großer engliſcher Dampfer in der Mün⸗ 
dung bei Simba⸗Uranga verſenkt, der unter Geſchützfeuer 
von Kreuzern, eskortiert durch vier armierte Barkaſſen und 
einen Dampfer, einfuhr. Beim Gefecht vier Europäer der 
Hüſtenwache leicht verwundet. Feind hatte Derlufte; Näheres 
unbekannt. 

Ebenfalls im November griff belgiſche Kompagnie mit 
zwei Maſchinengewehren deutſche Stellung unter Ceutnant 
Haſſelbacher bei Pambete und Kafakalawe auf britiſchem 
Gebiet am Südende des Tanganjika-Sees an, während 
„Kingani“ und „Hedwig Wiſſmann“ auf Abtransport er⸗ 
beuteten Telegraphenmaterials abweſend. „Hedwig Will. 
mann“ kehrte zurück und nahm am Kampf teil. Nach 
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fünfſtündigem Gefecht ging Gegner zurück unter Surüd- 
laſſung von fünf toten Askaris und unter Mitnahme von 
mehreren toten und verwundeten Europäern und Askaris. 
Bei uns leicht verwundet ein Maat und zwei Askaris. Auf 
Land liegender engliſcher Dampfer „Cecil Rhodes“ wurde 
geſprengt. 

Engliſcher Dampfer von Größe unſerer „Kingani” 
wurde bei Kituta am Tankanjika-See von „Hedwig Wiſſ⸗ 
mann“ und „Kingani” unter Kapitänleutnant Hendrick zer⸗ 
ſtört, ferner ein engliſches Stahlboot genommen. 

In Ergänzung der früheren Nachrichten über die 
Schlacht bei Tanga wird noch folgendes gemeldet: Bei 
Tanga liefen am 2. November zwei Kriegsſchiffe und vier⸗ 
zehn Transportdampfer an. Nach Ablehnung der Forde⸗ 
rung, die Stadt bedingungslos zu übergeben, fuhren die 
Schiffe wieder ab, landeten dann aber nachts bei Tanga 
Truppen. In dreitägiger Schlacht vom 3. bis 5. November 
wurden feindliche Truppen, beſtehend aus 8 Kompagnien 
des North⸗Cancaſhire⸗Regiments und 8 indiſchen Regimentern, 
von unſeren Truppen unter Oberſtleutnant von Lettow ver⸗ 
nichtend geſchlagen. Feind hinterließ tot 150 Engländer, 
600 Inder; viele Engländer und Inder gefangen, 8 Ma⸗ 
ſchinengewehre erobert, viel Waffen, Munition und Vorräte 
erbeutet, Schiffe fuhren unter Mitnahme vieler Verwundeter 
ab, darunter 60 Schwerverwundete einſchließlich 2 Oberſt⸗ 
leutnants und eine Anzahl anderer Offiziere, die ſich ehren⸗ 
wörtlich verpflichtet hatten, nicht mehr gegen Deutſchland 
zu kämpfen. Unſere Derlufte gering, tot 15 Deutſche, 
darunter von Prince. Beim Bombardement Tangas eine 
Anzahl Häuſer beſchädigt. 

Die bei Kifumbiro weſtlich des Diktoria-Sees in den 
deutſchen Bezirk Bukoba eingedrungenen engliſchen Truppen 
wurden im November von unſeren Truppen unter Major 
von Stümer aus deutſchem Gebiet herausgeworfen; Engliſch⸗ 
Kifiba wurde beſetzt. Gegenwärtig iſt Deutſch⸗Oſtafrika 
völlig frei vom Feind. Teile deutſcher Truppen ſtehen auf 
feindlichem Gebiet in Britiſch⸗Oſtafriga und Uganda. Vor 
oſtafrikaniſcher Küfte engliſche Kreuzer „Chatham“, „Dart⸗ 
mouth“, „Wenmouth”, „Fox“ und einige Hilfskreuzer. 

(W. J. B.) 


Die Beſchießung von Daresfalam. 


Berlin, 14. Februar. Sur Beſchießung von Daresſalam 
wird amtlich gemeldet: Vor einiger Seit wurde durch Reuter 
berichtet, daß das offene, unverteidigte Daresſalam von eng⸗ 
liſchen Kreuzern „wegen Mißbrauchs der weißen Flagge 
ſeitens der Deutſchen“ bombardiert und einige Europäer 
gefangen genommen worden ſeien. Über dieſen Vorfall 
wird jetzt vom Gouverneur Schnee folgendes gemeldet: 

Am 28. November anliefen Schlachtſchiff „Goliath“, 
Kreuzer „Fox“, ein Kabeldampfer und ein Schlepper Dares- 
ſalam. Nach Verhandlungen unter Parlamentärflagge ge⸗ 
ſtattete Vertreter Gouvernements die Einfahrt einer eng⸗ 
liſchen Pinaſſe in den hafen zur Prüfung, ob dort liegende 
Dampfer der Deutſch⸗Oſtafrika⸗Cinie betriebsfähig. Unter 
Bruch getroffener Abrede einfuhren in Abſtänden zwei 
weitere, mit Maſchinengewehren bewaffnete engliſche Pi« 
naſſen und richteten durch Sprengen der Maſchinen auf 
den Dampfern „Feldmarſchall“, „König“ und „Kaifer 
Wilhelm“ Schaden in höhe von einigen 100 000 Rupien 
an. Ein Teil der Dampferbeſatzungen, darunter eine 
Stewardeß, wurden gefangen genommen. Als dann noch 
eine dritte armierte Pinaſſe einfuhr, wurde ſie von unſerem 
Maſchinengewehr beſchoſſen. Darauf Bombardement von 
Daresſalam, unter deſſen Schutz Herausfahrt der Pinaffen 
unter Derlujten gelang. Dreizehn Engländer wurden ge⸗ 
fangen genommen, darunter Leutnant Commander patterſon 
vom „Goliath“. Das Gouverneurs Palais wurde völlig 
zuſammengeſchoſſen, weitere Häufer beſchädigt. 

Am 30. November erſchienen die Kriegsfchiffe wieder. 
Ihre Signale auf Wiederaufnahme von Verhandlungen 


blieben mit Rückſicht auf den Vertragsbruch der Engländer 
vom 28. unbeachtet. Darauf bombardierten die Kriegsſchiffe 
nochmals die offene und unverteidigte Stadt Daresſalam. 
Eine Reihe von häuſern wurde ſchwer beſchädigt, eine 
Anzahl von Suaheli⸗Frauen getötet oder verwundet. 
(Hiernach ſtellen ſich alſo die Vorgänge, die zur Be⸗ 
ſchießung von Daresſalam führten, in weſentlich anderem 
Lichte dar, als es Reuter ſeinerzeit gemeldet hatte. Ein 
Mißbrauch der weißen Flagge unſererſeits hat eg ſtatt⸗ 
gefunden.) (W. CJ. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 14. Februar. Amtlich wird verlautbart: Ein 
Teil der eigenen Gefechtsfront im Abſchnitt Dukla, gegen 
den bisher heftige ruſſiſche Angriffe geführt wurden, ging 
ſelbſt zum kingriff über, warf den Feind, und zwar ſibiriſche 
Truppen, von zwei dominierenden höhen und erſtürmte 
eine Ortſchaft bei Vizköz. Gleichfalls erfolgreich war der 
Angriff Verbündeter in den mittleren Waldkarpathen. fluch 
hier wurde dem Gegner eine vielumſtrittene höhe entriſſen. 
In den geſtrigen Kämpfen wieder 970 Gefangene. — In 
Südoſt⸗Galizien und in der Bukowina ſiegreiche Gefechte. 
Der ſüdweſtlich Nadworna zur Deckung der Stadt haltende 
Seind wurde geworfen, die höhen nördlich Delatyn erobert, 
hierbei zahlreiche Gefangene gemacht. 


Die verfolgung der geſchlagenen Rufen. 
Großes Hauptquartier, 15. Februar. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Südlich Ypern bei St.⸗Eloi entriſſen 
wir dem Feind ein etwa 900 meter langes Stück ſeiner 
Stellung. Gegenangriffe waren erfolglos. — Ebenſo mißlang 
ein Angriff des Gegners in der Gegend ſüdweſtlich Ca Baſſée, 
einige Dutzend Gefangene blieben in unſeren händen. — Den 
Dorgraben, den wir am Sudelkopf am 12. Februar ver⸗ 
loren hatten, haben wir wiedergenommen. Aus Sengern 
im Cauchtal wurde der Feind geworfen, den Ort Remspach 
räumte er darauf freiwillig. — Öftliher Kriegsſchau⸗ 
platz: Nördlich Tilſit wurde der Feind aus Piktupönen 
vertrieben und wird in Richtung auf Tauroggen weiter⸗ 
gedrängt. Diesſeits und jenſeits der Grenze öſtlich der Seen⸗ 
platte dauern die Derfolgungskämpfe noch an, überall 
ſchreiten unſere Truppen ſchnell vorwärts. — Gegen feind⸗ 
liche über Lomza vorgehende Kräfte ſtoßen deutſche Teile 
in der Gegend von Kolno vor. — Im Weichſelgebiet ge⸗ 
wannen wir weiter Boden. Racionz iſt von uns beſetzt. 
In den vorhergehenden Kämpfen wurden neben zahlreichen 
Gefangenen ſechs Geſchütze erobert. (W. C. B.) 


Lortſchritte in Ostpreußen. 

Großes Hauptquartier, 16. Februar 1915. — Weſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Feindliche Angriffe gegen die 
von uns bei St.⸗Eloi genommenen engliſchen Schützengräben 
wurden abgewiejen. — Öjtliher Kriegsſchauplatz: 
Die Derfolgungskämpfe an und jenſeits der oſtpreußiſchen 
Grenze nehmen weiteren ſehr günſtigen Verlauf. — In Polen 
nördlich der Weichſel beſetzten wir nach kurzem Kampf Bielsk 
und Plock. Etwa 1000 Gefangene fielen in unſere Hand. 
In polen ſüdlich der Weichſel hat ſich nichts Weſentliches 
ereignet. — In der ausländiſchen Preſſe haben die aben⸗ 
teuerlichſten Gerüchte über unermeßliche Derlufte der Deutſchen 
in den Kämpfen öſtlich Bolimow (Anfang Februar) Kuf⸗ 
nahme gefunden. Es wird feſtgeſtellt, daß die deutſchen 
Derlufte bei dieſen Angriffen im Verhältnis zum 9 
Erfolg gering waren. (W. C. B.) 


das Ergebnis der Winterſchlacht in Mafuren: 
vernichtung der ruſſiſchen X. Armee. 
Großes Hauptquartier, den 16. Februar 1915, abends: 
In der neuntägigen „Winterſchlacht in Maſuren“ wurde die 
ruſſiſche X. Armee, die aus mindeſtens elf Infanterie- und 
mehreren Kavalleriediviſionen beſtand, nicht nur aus ihren 
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ſtark verſchanzten Stellungen öſtlich der maſuriſchen Seen⸗ 
platte vertrieben, ſondern auch über die Grenze geworfen 
und ſchließlich in nahezu völliger Einkreiſung vernichtend 
geſchlagen. Nur Reſte können in die Wälder öſtlich von 
Suwalki und von Auguftow entkommen fein, wo ihnen 
die Verfolger auf den Ferſen ſind. Die blutigen Verluſte 
des Feindes ſind ſehr ſtark. Die Zahl der Gefangenen ſteht 
noch nicht feſt, beträgt aber ſicher weit über 50 000; mehr 
als 40 Geſchütze und 60 Maſchinengewehre ſind genommen. 
Unüberſehbares Kriegsmaterial iſt erbeutet. — Seine Majeſtät 
der Kaiſer wohnte den entſcheidenden Gefechten in der Mitte 
unſerer Schlachtlinie bei. Der Sieg wurde durch Teile der 
alten Oſttruppen und durch junge, für dieſe Aufgabe heran⸗ 
geführte Verbände, die ſich den altbewährten Kameraden 
ebenbürtig erwieſen haben, errungen. Die Leiſtungen der 
Truppen bei Überwindung widrigſter Witterungs⸗ und Wege⸗ 
verhältniſſe in Tag und Nacht fortgeſetztem Marſch und 
Gefecht gegen einen zähen Gegner ſind über jedes Cob er⸗ 
haben. — Generalfeldmarſchall von Hindenburg leitete die 
Operationen, die von Generaloberſt von Eichhorn und 
General der Infanterie von Below in glänzender Weiſe 
durchgeführt wurden, mit alter Meiſterſchaft. (W. T. B.) 


Kämpfe in der Champagne. 


Großes Hauptquartier, 17. Februar 1915. — Weſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Offenbar veranlaßt durch 
unſere großen Erfolge im Oſten, unternahmen Franzoſen 
und Engländer geſtern und in der vergangenen Nacht an 
verſchiedenen Stellen beſonders hartnäckige Angriffe. — Die 
Engländer verloren bei geſcheiterten Verſuchen, ihre am 
14. Februar verlorenen Stellungen wiederzugewinnen, er⸗ 
neut 4 Offiziere, 170 Mann an Gefangenen. — Nordöſtlich 
Reims wurden feindliche Angriffe abgewieſen; 2 Offiziere, 
179 Franzoſen blieben in unſerer hand. — Beſonders ſtarke 
Dorjtöße richteten ſich gegen unſere Linien in der Champagne, 
die mehrfach zu erbitterten Nahkämpfen führten. Abge⸗ 
ſehen von einzelnen kurzen Abſchnitten, in die der Feind 
eingedrungen iſt und in denen der Kampf noch andauert, 
wurden die feindlichen Angriffe überall abgewieſen. Etwa 
300 Franzoſen wurden gefangen genommen. — In den 
Argonnen ſetzten wir unſere Offenſive fort, eroberten weitere 
Teile der feindlichen Hauptitellung, machten 350 Gefangene 
und eroberten zwei Gebirgsgeſchütze und ſieben Maſchinen⸗ 
gewehre. — Auch im Prieſterwald (nördlich Toul) find kleinere 
Erfolge zu verzeichnen; dabei wurden zwei Maſchinen⸗ 
gewehre genommen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Nördlich der Memel ſind unſere Truppen dem überall ge⸗ 
worfenen Gegner in Richtung Tauroggen über die Grenze 
gefolgt. — In dem Waldgebiet öſtlich Auguftow finden an 
vielen Stellen noch Derfolgungskämpfe jtatt. — Die von 
Comza nach Kolno vorgegangene ruſſiſche Kolonne iſt ge⸗ 
ſchlagen, 700 Gefangene, ſechs Maſchinengewehre fielen in 
unſere hand. Ebenſo wurde eine feindliche Abteilung bei 
Grajewo auf Oſſowiez zurückgeworfen. In der gewonnenen 
Front Plock — Racionz (in polen nördlich der Weichſel) 
ſcheinen ſich hartnäckigere Kämpfe zu entwickeln. (W. T. B.) 


Der Kaifer in Berlin. 
Berlin, 17. Februar. Der Kaifer iſt zu kurzem Aufent* 
halt in Berlin eingetroffen. (W. C. B.) 


Eroberung von Kolomen. 


Wien, 17. Februar. Amtlich wird verlautbart: 15. Se 
bruar 1915, mittags. Nach zweitägigem Kampfe wurde 
geſtern ſpät nachmittags Kolomea genommen. In den ſüd⸗ 
lich der Stadt bei Kluczowk und Myszuyn ſeit dem fünf⸗ 
zehnten andauernden Kämpfen machten die Ruſſen ſichtlich 
große Anſtrengungen, die Stadt zu behaupten. Sahlreiche 
Derftärkungen wurden von ihnen herangeführt. Heftige 
Gegenangriffe auf unſere vordringenden Truppen mußten 
beiderſeits der Straße mehrmals zurückgeſchlagen werden, 


wobei durch gute eigene Artilleriewirkung dem Feinde große 
Derlufte beigebracht wurden. Um 5 Uhr nachmittags ge⸗ 
lang es durch allgemeinen Angriff, den Gegner trotz er⸗ 
bitterter Gegenwehr aus ſeiner letzten Stellung vor der 
Stadt zu werfen und in einem Zuge mit den Fliehenden 
Kolomea zu erreichen. Die Serſtörung der Pruth⸗Brücke 


wurde verhindert, die Stadt von den fliehenden Ruſſen ge⸗ 


ſäubert und beſetzt. 2000 Gefangene, mehrere Maſchinen⸗ 
gewehre, zwei Geſchütze fielen in unſere hände. — Im Kar- 
pathenabſchnitt bis in die Gegend von Wyszkow dauern 
die Kämpfe mit großer Hartnäckigkeit an. Weitere 4040 
Gefangene find eingebracht. — An der Front in Ruſſiſch⸗ 
Polen und Weſtgalizien war nur Geſchützkampf im Gange. 


Kämpfe in der Champagne. — die Sieges: 
beute in Oſtpreußen. 


Großes Hauptquartier, 18. Februar. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Die geſtern gemeldeten feindlichen 
Kngriffsverſuche dauerten mit der gleichen Erfolgloſigkeit 
an. An der Straße Arras Lille find die Kämpfe um ein 
kleines Stück unſeres Grabens, in das der Feind vorgeſtern 
eingedrungen war, noch im Gange. — Die Sahl der nord⸗ 
öſtlich Reims geſtern von uns gemachten Gefangenen hat 
ſich noch erhöht, die Franzoſen haben hier auch beſonders 
ſtarke blutige Verluſte erlitten: fie verzichteten auf weitere 
Vorſtöße. — In der Champagne nördlich Perthes wird noch 
gekämpft. Gſtlich davon find die Franzoſen unter ſchweren 
Derluften zurückgeſchlagen. Sie halten ſich nur noch auf 
wenigen kurzen Stellen unſerer vorderſten Gräben. Die 
geſtern gemeldete Zahl an Gefangenen iſt auf 11 Offiziere, 
785 Mann geſtiegen. — Zu einem vollen Mißerfolg führten 
auch Angriffe gegen unſere Stellungen bei Boureuilles⸗ 
Vauquois (öſtlich des Argonner Waldes) und öſtlich Verdun. — 
Die am 15. Februar von uns genommene höhe 365 und 
der Ort Norron (nordöſtlich Pont-&-Mouffon) find von uns 
nach gründlicher Serſtörung der franzöſiſchen Befeſtigungs⸗ 
anlagen wieder geräumt worden. Einen Derſuch, dieſe 
Stellung mit Waffengewalt wiederzugewinnen, hat der Feind 
nicht gemacht. — Öftlider Kriegsſchauplatz: Bei 
Tauroggen und im Gebiet nordweſtlich von Grodno dauern 
die Verfolgungsgefechte noch an. — Die bei Kolno geſchlagene 
feindliche Kolonne iſt nördlich Tomza von friſchen Truppen 
aufgenommen worden. Der Feind wird erneut angegriffen. — 
Die Kämpfe bei Plock Racionz find zu unſeren Gunſten 
entſchieden; es find bisher 3000 Gefangene gemacht. — 
Die Kriegsbeute der Kämpfe an der oſtpreußiſchen Grenze 
hat ſich erhöht. Das bisherige Ergebnis beträgt: 64 000 
Gefangene, 71 Geſchütze, über 100 Maſchinengewehre, drei 
Cazarettzüge, Flugzeuge, 150 gefüllte Munitionswagen, 
Scheinwerfer und unzählige beladene und beſpannte Fahr⸗ 
zeuge. Mit einer weiteren Erhöhung dieſer Sahlen darf 
gerechnet werden. (W. C. B.) 


Der Kaifer über den Sieg in Maſuren. 


Berlin, 18. Februar. Seine Majeſtät der Kaifer und 
König hat geſtern dem Reichskanzler von dem ſiegreichen 
Ausgang der Winterſchlacht in Maſuren telegraphiſch Mit⸗ 
teilung gemacht. Seine Majeſtät der Kaifer hat dabei be⸗ 
ſonders hervorgehoben, wie ſich unter ſeinen Augen die 
neuen Verbände ebenſo trefflich bewährt haben wie die 
alten Oſttruppen: „Dom Landfturmmann bis zum jüngſten 
Kriegsfreiwilligen wetteiferten alle, ihr Beſtes für das Dater- 
land herzugeben, weder grimmige Kälte noch tiefer Schnee, 
weder unergründliche Wege noch die Sähigkeit des Gegners 
haben ihren Siegeslauf zu hemmen vermocht. Unſere Der- 
luſte ſind glücklicherweiſe gering.“ Seine Majeſtät gedenkt 
in dem Kllerhöchſten Telegramm ſodann der glänzenden 
Führung der Operationen und ſagt zum Schluſſe: „Meine 
Freude über dieſen herrlichen Erfolg wird beeinträchtigt durch 
den Anblick des einſt ſo blühenden Striches, der lange Wochen 
in den händen des Feindes war. Bar jedes menſchlichen 
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Sühlens hat er in finnlofer Wut auf der Flucht fait das 
letzte haus und die letzte Scheune verbrannt oder ſonſt 
zerſtört. Unſer ſchönes Maſurenland iſt eine Wüſte, Uner⸗ 
ſetzliches iſt verloren. Aber ich weiß mich mit jedem Deut⸗ 
ſchen eins, wenn ich gelobe, daß das, was Menſchenkraft 
vermag, geſchehen wird, um neues, friſches Leben aus den 
Ruinen erſtehen zu laſſen.“ (W. G. B.) 


„L 3“ und „L 4“ in ſchwerem Südfturm 
verloren gegangen. 

Berlin, 18. Februar. Wie wir erfahren, iſt das Luft- 
ſchiff „L 3“ auf einer Erkundungsfahrt bei Südſturm in⸗ 
folge Motorenhavarie auf der Inſel Fanö, an der Weſtküſte 
Jütlands, niedergegangen. Das Luftſchiff iſt verloren, die 
ganze Beſatzung gerettet. — In dem ſchweren Südſturm, dem 
am 17. Februar das Luftihiff „L 3“ zum Opfer fiel, iſt, 
wie wir erfahren, auch das Luftſchiff „L 4“ verloren ge⸗ 
gangen. Es iſt infolge von Motorenſchaden bei Blaavands⸗ 
Huk in Dänemark geſtrandet und ſpäter nach See zu ab⸗ 
getrieben. Don der Beſatzung find 11 Mann gerettet, dar⸗ 
unter der Kommandant, 4 werden vermißt. Die Geretteten 
find vorläufig in Daerde untergebracht worden. (W. L. B.) 


Beſetzung von Czernowitz. 


Wien, 18. Februar. Amtlich wird verlautbart: 18. Fe⸗ 
bruar 1915, mittags. An der Karpathenfront von Dukla 
bis gegen Wyszkow iſt die Situation im allgemeinen un⸗ 
verändert. Auch geſtern wurde nahezu überall heftig ge⸗ 
kämpft. Die zahlreichen auf die Stellungen der Verbündeten 
verſuchten Angriffe der Ruſſen wurden unter großen Ver⸗ 
luſten für den Gegner zurückgeſchlagen. Der Feind verlor 
hierbei auch 320 Mann an Gefangenen. Durch die Beſitz⸗ 
nahme von Kolomea iſt den Ruſſen ein wichtiger Stützpunkt 
in Oſtgalizien ſüdlich des Dnjeſtr entriſſen. Aus der Rich⸗ 
tung von Stanislau führte das Vorgehen feindlicher Ver⸗ 
ſtärkungen zu neuerlichen größeren Kämpfen nördlich Nad⸗ 
worna und nordweſtlich Kolomea, die noch andauern. — 
In der Bukowina iſt der Gegner über den Pruth zurück⸗ 
geworfen. Czernowitz wurde geſtern nachmittag von unſeren 
Truppen beſetzt. Die Ruſſen zogen in der Richtung auf 
Nowoſielica ab. — In Ruſſiſch⸗Polen und Weſtgalizien nur 
Geſchützkampf und Geplänkel. 


Kämpfe in der Champagne und in den Dogefen. 

Großes Hauptquartier, 19. Februar 1915. — Weſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: An der Straße Arras Lille 
ſind die Franzoſen aus dem von ihnen am 16. beſetzten 
Teil unſeres Grabens hinausgeworfen. — In der Champagne 
gingen die Franzoſen erneut zum Teil mit ſtarken Maſſen 
vor. Ihre Angriffe brachen unter unſerem Feuer völlig 
zuſammen. Weitere 100 Gefangene blieben in unſerer 
Hand. Die von den Franzoſen am 16. d. M. eroberten 
kurzen Grabenſtücke ſind zum Teil von uns wiedergenommen. 
Bei dem gemeldeten franzöſiſchen Angriff gegen Boureuilles- 
Dauquois machten wir 5 Offiziere und 479 Mann un⸗ 
verwundet zu Gefangenen. Öftlih Verdun bei Combres 
wurden die Franzoſen nach anfänglichen Erfolgen unter 
ſchweren Derluften zurückgeſchlagen. In den Dogejen er⸗ 
ftürmten wir die höhe 600 ſüdlich Luffe und eroberten 
2 Maſchinengewehre. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Tauroggen iſt geſtern von uns genommen. Die Derfolgungs- 
kämpfe nordweſtlich Grodno und nördlich Suchawola ſtehen 
vor ihrem Abjhluß. Der Kampf nordweſtlich Kolno dauert 
noch an. Südlich Myſzyniec warfen wir die Ruſſen aus 
einigen Ortſchaften. In Polen nördlich der Weichſel fanden 
beiderſeits der Wära öſtlich Racionz kleinere Zuſammen⸗ 
ſtöße ſtatt. (W. G. B.) 


Erfolge in Weſtgalizien. — Aus Serbien. 


Wien, 19. Februar. Amtlich wird verlautbart: 19. Se⸗ 
bruar 1915, mittags. An der Front in Ruſſiſch-Polen 


herrſchte geſtern lebhaftere Gefechtstätigkeit, da die Ruſſen 
zur Verſchleierung von Bewegungen hinter der Gefechtslinie 
ihr Artillerie- und Infanteriefeuer verſtärkten. Hieraus 
entwickelten ſich in mehreren Abſchnitten Gefechtsaktionen, 
die zur Vertreibung vorgeſchobener ruſſiſcher Abteilungen 
führten. — In Weſtgalizien gingen Teile unſerer Gefechts⸗ 
front zum Angriff über und nahmen einige Dorſtellungen 
der feindlichen Schützenlinie. In ihrem Gefechtsabſchnitt 
erſtürmten die Tiroler Kaiferjäger in überraſchendem Anlauf 
eine vom Gegner ſeit Wochen befeſtigte und mit hinder⸗ 
niſſen umgebene Ortſchaft und nahmen 300 Mann ge⸗ 
fangen. — Die Kämpfe in den Karpathen werden mit großer 
Hartnäckigkeit weiter geführt. — Nördlich Nadworna und 
Kolomea wieſen unſere Truppen Dorjtöße der Ruſſen unter 
großen Derluften des Gegners zurück. Die Kämpfe nehmen 
an Heftigkeit zu. — Am ſüdlichen Kriegsſchauplatz haben die 
Serben in letzter Seit wiederholt offene Städte an unſerer 
Grenze mit Geſchütz beſchoſſen. So wurden auf Semlin am 
10. d. M. ca. hundert Schüſſe aus ſchweren Geſchützen ab⸗ 
gegeben, hierdurch mehrere Gebäude, darunter das Haupt- 
poſtamt, beſchädigt, Sivilperſonen verwundet, auch zwei 
Kinder getötet. Am 17. wurde Mitrovica beſchoſſen. Das 
Kommando der Balkanſtreitkräfte hat hierauf Belgrad durch 
ſchweres Geſchütz kurze Zeit bombardieren laſſen und durch 
einen Parlamentär den höchſtkommandierenden verſtändigt, 
daß in Zukunft jede Beſchießung einer offenen Stadt mit 
einem gleichen Bombardement beantwortet werden wird. 


„Das Uriegsziel“. 


Berlin, 20. Februar 1915. Die Norddeutſche Allgemeine Zei⸗ 
tung ſchreibt heute unter der Überſchrift „Das Kriegsziel“: Von 
manchen Seiten wird es der Reichsregierung verdacht, daß ſie Er⸗ 
örterungen über die Kriegsziele in der Preſſe noch nicht zulaſſen 
will. Noch nicht! Die Zeit wird kommen, und dann wird die 
Reichsregierung dankbar ſein. Dann wird ſie es bedürfen, wie ſie 
es immer bedarf, von einem ſtarken Dolkswillen geſtützt zu fein. 
Ohne den vermag ſie nichts, genau ſo wie zu den Seiten Bismarcks 
im Jahre 1870. Aber jetzt und zunächſt gibt es nur ein einziges 
Kriegsziel, die Niederlage der Feinde. Eine Niederlage, die, wie 
der Reichskanzler in der Reichstagsrede vom 2. Dezember ſagte, 
uns die Sicherheit bringen muß, daß keiner mehr wagen wird, 
unſern Frieden zu ſtören, einen Frieden, in dem wir deutſches 
Weſen und deutſche Kraft entfalten wollen als freies Volk! 

Dieſen klaren und feſten Willen dürfen wir uns nicht fälſchen 
laſſen durch eine Entfeſſelung der Diskuſſion über die künftigen kon⸗ 
kreten Friedensbedingungen. Wie wäre ſie möglich, ohne daß 
ſofort die Parteirichtungen und die äußerſten Gegenſätze, von 
romantiſchen, zum Teil auf die mittelalterlichen Weſtgrenzen des 
Reiches eingeſtellten Eroberungsplänen bis zur größten Genüg⸗ 
ſamkeit an dem, was wir beſitzen, hervorträten und ein ver⸗ 
worrenes Bild des Dolkswillens entſtünde, mit dem wir weder 
dem Kriegsziel näher kommen, noch das künftige, in einem Koa- 
litionskrieg doppelt verwickelte Friedensgeſchäft erleichtern, ja 
vielleicht neue Hemmungen und neue Gegnerſchaften hervorrufen 
würden. Wir überwinden dieſen Weltkrieg ſiegreich durch die 
einige, innere Kraft aller Gedanken und Handlungen. Sie heißt 
es ungebrochen nach innen und nach außen zu bewahren, bis es 
nach möglichſt ſchnellem und wuchtigem Niederringen der Feinde 
wieder Parteien und nicht bloß Deutſche geben darf. 

Will es das deutſche Volk wirklich anders? Sein wichtigſter 
Teil ſteht draußen im Felde, um in ſchwerer Kampfesnot mit 
wuchtigem Hammerſchlag die ehernen Grundlagen zu ſchaffen, auf 
denen der deutſche Friede ruhen ſoll. Aus zahlreichen brieflichen 
und mündlichen Mitteilungen wiſſen wir, daß draußen im Felde 
mit tiefem Unmut die Stimmen vernommen werden, die ſchon jetzt 
den Streit um das Fell des Bären beginnen möchten. Die Kämpfer 
empfinden es bitter, daß man heute ſchon Fahnen auf Wällen von 
Feſtungen oder Küftenplägen aufpflanzt, die noch zu erobern find. 

Und das Volk daheim? Das wirkliche Volk arbeitet und 
duldet und hofft, aber es drängt nicht, denn es weiß und fühlt, 
daß die nächſte Frage nicht lautet: „Was ſoll uns der Friede 
bringen?“, ſondern: „Wie wollen wir ihn erringen?“ Ihm iſt 
jeder Musketier, der in den Schützengräben Flanderns, in den 
Wäldern der Argonnen, in den polniſchen Sümpfen oder auf den 
Schneefeldern der Karpathen feine Knochen daran gibt, zunächſt 
mehr wert, als die geiſtvollſte Erörterung über die künftigen Ban 
des deutſchen Machtbereiches. 

Die oberſten Gewalten im Felde und daheim, Schwert und 
Feder, ſtimmen auch darin völlig überein, daß zwingende Gründe 
der Candesverteidigung wie der Politik dem Wunſche entgegen⸗ 
ſtehen, ſchon jetzt mit beſtimmten Erklärungen über unſere Friedens⸗ 
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bedingungen hervorzutreten und eine öffentliche Diskuſſion zuzu⸗ 
laſſen. Der Zeitpunkt hierzu kann nur durch die militäriſchen 
Ereigniſſe beſtimmt werden. Über das Hernach zu ſtreiten hat 
erſt Zinn und Wert, wenn wir in dieſem notgedrungenen Hampf 
mit der Abwehr unſerer Feinde am glücklichen Ende find. Dann 
wird die Reichsleitung ohne Zögern ihre Friedensziele aufdecken, 
dann ſei dem freien Dolk die Rede frei! 


Kämpfe in der Champagne. — Fortſchritte 
in den Dogefen. 


Großes Hauptquartier, 20. Februar 1915. — Weſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: In der Champagne nördlich 
perthes und nördlich Cesmenils griffen die Franzoſen geſtern 
mit ſehr ſtarken Kräften an. Alle Verſuche des Gegners, 
unſere Cinie zu durchbrechen, ſcheiterten. An einigen kleinen 
Stellen gelang es ihm, in unſere vorderſten Gräben ein⸗ 
zudringen. Dort wird noch gekämpft; im übrigen wurde der 
Gegner unter ſchweren Verluſten zurückgeworfen. Auch nörd⸗ 
lich Verdun wurde ein franzöſiſcher Angriff abgeſchlagen. — 
Bei Combres machten die Franzoſen nach heftiger Artillerie 
vorbereitung erneute Dorjtöße, der Kampf iſt noch im 
Gange. — In den Dogeſen nahmen wir die feindliche 
Hauptſtellung auf den Höhen öſtlich Sulzern in einer Breite 
von zwei Kilometer ſowie den Keichsackerkopf weſtlich 
Münfter im Sturm. Um die höhen nördlich Mühlbach 
wird noch gekämpft. Metzeral und Sondernach wurden nach 
Kampf von uns beſetzt. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
In der Gegend nordweſtlich Grodno und nördlich Sucha⸗ 
wola iſt keine weſentliche kinderung eingetreten. Südöſtlich 
Kolno iſt der Feind in die Vorſtellungen von Comza zurück⸗ 
geworfen. Südlich Myſzyniec und nordöſtlich Prafznyiz und 
öſtlich Racionz fanden Kämpfe von örtlicher Bedeutung ftatt. 


(w. C. B.) 
Die Beſchießung der Dardanellen. 


Konſtantinopel, 20. Februar. Das Hauptquartier meldet 
noch über den Angriff der engliſch⸗franzöſiſchen Flotte auf 
die Dardanellen. 8 Panzerſchiffe bombardierten 7 Stun⸗ 
den lang die Außenforts der Dardanellen, ohne daß dieſe 
zum Schweigen gebracht wurden. Die Feinde feuerten 
600 Schüſſe mit großkalibrigen und 15 em-Geſchützen ab. 
Drei feindliche Panzer wurden beſchädigt, davon das Admiral- 
ſchiff ſchwer. Auf türkiſcher Seite gab es einen Toten und 
einen Ceichtverletzten. 


Der Tagesbericht aus dem Großen Haupt⸗ 
quartier. 

Großes Hauptquartier, 21. Februar. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Bei Nieuport lief ein feindliches 
Schiff, anſcheinend Minenſuchſchiff, auf eine Mine und ſank. 
Feindliche Torpedoboote verſchwanden, als ſie beſchoſſen 
wurden. — An der Straße Gheluvelt — Hpern fowie am 
Kanal ſüdöſtlich Ypern nahmen wir je einen feindlichen 
Schützengraben. Einige Gefangene wurden gemacht. In 
der Champagne herrſchte geſtern nach den ſchweren Kämpfen 
der vergangenen Tage verhältnismäßige Ruhe. Bei Com⸗ 
bres wurden drei mit ſtarken Kräften und großer Hart⸗ 
näckigkeit geführte franzöſiſche Angriffe unter ſchweren feind⸗ 
lichen Verluſten abgeſchlagen. Wir machten 2 Offiziere, 
125 Franzoſen zu Gefangenen. In den Vogeſen ſchritt unſer 
Angriff weiter vorwärts. In der Gegend ſüdöſtlich Sulzern 
nahmen wir Hohrodberg, die höhe bei hohrod und die Ge⸗ 
höfte Bretzel und Widenthal. - Öftliher Kriegsſchau⸗ 
platz: Huch geſtern iſt in der Gegend nordweſtlich Grodno noch 
keine weſentliche änderung eingetreten. Nördlich Oſſowiez, 
ſüdöſtlich Kolno und auf der Front zwiſchen Praſznuyſz und 
Weichſel (öſtlich Plock) nehmen die Kämpfe i 

ö W. C. 


C. B.) 
Siegesbeute aus der Winterſchlacht in 
Maſuren. 


Amtlich wird gemeldet: Die Verfolgung nach der 
Winterſchlacht in Maſuren iſt beendet. Bei der Säuberung 


der Wälder nordweſtlich von Grodno und bei den in den 
letzten Tagen gemeldeten Gefechten im Bobr⸗ und Narewgebiet 
wurden bisher 1 Kommandierender General, 2 Diviſions⸗ 
kommandeure, 4 andere Generale und annähernd 40 000 Mann 
gefangen, 75 Geſchütze, eine noch nicht feſtgeſtellte kinzahl 
von Maſchinengewehren nebſt vielem ſonſtigen Kriegsgerät 
erbeutet. 

Die Geſamtbeute aus der Winterſchlacht in Maſuren 
ſteigt damit bis heute auf 7 Generale, über 100 000. Mann, 
über 150 Geſchütze und noch nicht annähernd überſehbares 
Gerät allerart, einſchließlich Maſchinengewehre. Schwere 
Geſchütze und Munition wurden vom Feind mehrfach ver⸗ 
graben oder in den Seen verſenkt; ſo ſind geſtern bei 
Cötzen und im Widminner See 8 ſchwere Geſchütze von 
uns ausgegraben oder aus dem Waſſer geholt worden. Die 
X. ruſſiſche Armee des Generals Baron Sievers kann hiermit 
als völlig vernichtet angeſehen werden. — Neue Gefechte 
beginnen ſich bei Grodno und nördlich Suchawola zu ent⸗ 
wickeln. Die gemeldeten Kämpfe nordweſtlich Oſſowiez und 
Comza, ſowie bei Praſzunſz nehmen ihren a 

W. C. B. 


Der Winterfeldzug in Oſtpreußen. 
I. 


Aus dem Großen Hauptquartier wird uns geſchrieben: 


Seit Monaten waren unſere unter den Befehlen des Generals 
von Below in Oſtpreußen ſtehenden Truppen auf verteidigungs⸗ 
weiſes Verhalten angewieſen. Aus 50 Prozent Candwehr⸗, 25 Pro- 
zent Landjturm» und 25 Prozent anderen Truppen zuſammen⸗ 
geſetzt, verteidigten dieſe Truppen die Lande öſtlich der Weichſel, 
vor allem die Provinz Oſtpreußen erfolgreich gegen einen mehr- 
fach überlegenen Feind, deſſen Stärke in 6 bis 8 Armeekorps 
anfangs Februar noch etwa rund 200 000 Mann betrug. Die nun⸗ 
mehrige Überlegenheit der Ruſſen war auf dieſem Kriegsihau- 
platze eine ſo große, daß die deutſchen Truppen ſtarke natürliche 
Stellungen aufſuchen mußten, die ſich an den großen maſuriſchen 
Seen und hinter der Angerapp⸗Cinie anboten. Das Land zwi⸗ 
ſchen dieſem Gebiet und der Grenze mußte dem Feinde überlaſſen 
werden. In wiederholten Angriffen verſuchte dieſer ſich in den 
Beſitz der befeſtigten Stellungen der Deutſchen zu ſetzen. Trotzdem 
er hierzu ſtets an Zahl überlegene Kräfte aufbot, wurden alle feine 
Angriffe, die ſich mit Vorliebe gegen den Brückenkopf von Dar⸗ 
kehmen und den rechten deutſchen Flügel auf den Paprodtker 
Bergen richteten, ſtets abgeſchlagen. Bis zur Bruſt in Waſſer 
durchwateten am erſten Weihnachtsfeiertag Teile des III. ſibiriſchen 
Korps das Sumpfgelände des Nietliger Bruchs. Ihr Angriff wurde 
ebenſo abgewieſen, wie die noch im Januar und Februar gegen 
den linken deutſchen Flügel dich die Offenſivunternehmungen. 

Anfangs Februar war endlich die Zeit gekommen, wo friſche 
deutſche Kräfte verfügbar wurden, um nach dem oſtpreußiſchen 
Kriegsſchauplatz gebracht und dort zu einer umfaſſenden Bewegung 
gegen die Ruſſen eingeſetzt zu werden. Das Ziel dieſer Operation 
war neben dem in erſter Cinie erſtrebten Waffenerfolge die Säube⸗ 
rung deutſchen Gebiets von dem ruſſiſchen Eindringling, der hier 
ſchrecklich gehauſt hatte. 

Wohl verſchleiert durch die deutſchen Stellungen und Grenz⸗ 
ſchutztruppen und ſorgfältig vorbereitet vollzog ſich in den erſten 
Februartagen hinter den beiden deutſchen Flügeln die Verſamm⸗ 
lung der zur Offenſive beſtimmten Truppen. Am 7. Februar trat 
der Südflügel zum Angriff an, etwas ſpäter ſetzte ſich die Nord⸗ 
gruppe — dieſe aus der Gegend von Tilſit — in Bewegung. 
Die Erde war mit Schnee bedeckt und ſcharf durchfroren, alle 
Seen waren von dickem Eiſe bedeckt. Am 5. Februar war außer⸗ 
dem erneuter Schneefall eingetreten, der das ganze Gelände mit 
einer außerordentlich hohen Schneedecke überzog; endlich ſetzte un⸗ 
mittelbar nach dieſem Schneefalle erneut Froſt und mit ihm ein eiſig 
kalter Wind ein, der an vielen Stellen zu den ſtärkſten Schnee⸗ 
verwehungen führte und damit den Verkehr auf Bahnen und 
Straßen ganz beſonders erſchwerte, ja den Kraftwagenverkehr 
gänzlich ausſchloß. 

Die deutſche Führung hatte ſich aber auf die beſonderen 
Schwierigkeiten eines Winterfeldzuges wohl vorbereitet. Die 
Truppen waren mit warmer Bekleidung ausgeſtattet. Tauſende 
von Schlitten, hunderttauſende von Schlittenkufen waren bereit⸗ 
geſtellt worden. Um an die feindlichen Hauptkräfte heranzu⸗ 
kommen, hatte der deutſche Südflügel zuerſt die 40 km tiefe Wald» 
zone des Johannisburger Sorftes und dann den piſſeck zu über⸗ 
ſchreiten, der den Ausfluß des Spirdingſees bildet und auf ruſſiſchem 
Gebiete als piſſa dem Narew zuſtrebt, in den er zwiſchen Comza 
und Oſtrolenka mündet. Der Seind hatte ſowohl im Walde ſeine 
Derhaue angelegt als auch die Piffek-Übergänge beſetzt und be⸗ 
feſtigt. In Johannisburg und Bialla lagerten ftärkere ruſſiſche 
Truppen. In einem der von ihnen beſetzten Orte war für den 
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Sonntag abend ein Tanzfeſt angekündigt, als gerade an dieſem 
Tage — völlig überraſchend für die Truppen ſowohl als die Füh⸗ 
rung — die deutſche Offenſive einſetzte. 

In aller Stille brachen ſich die deutſchen Angriffskolonnen 
ihre Bahn und gewannen am Nachmittag Sühlung mit dem Feind. 
Die jungen Truppen des Generals von Litzmann erzwangen ſich 
am Nachmittag und in der Nacht zum 8. Februar bei Wrobeln 
den Übergang über den De Trotz ſtark verſchneiter Wege 
und heftigen Schneetreibens, das den ganzen Tag anhielt und die 
Bewegungen erheblich verzögerte, haben Teile dieſer Truppen an 
dieſem Tage 40 km zurückgelegt. Die kampferprobten Truppen 
des Generals von Falck waren an dieſem Tage bis dicht an 
ae herangekommen und nahmen Snopken im Sturm, 
wobei dem Feinde die erſten Gefangenen (2 Offiziere, 450 Mann) 
und 2 Maſchinengewehre abgenommen wurden. Am nächſten 
Tage ſetzten die deutſchen Truppen den Kampf um die Gewinnung 
des Piſſeck⸗Abſchnittes fort. Die ſüdliche Kolonne des Generals 
von Citzmann war gerade im Begriffe, bei Gehſen das öſtliche 
Flußufer zu betreten, als fie plötzlich in ihrer rechten Flanke vom 
Feind angegriffen wurde, der aus Kolno gekommen war. Sofort 
wandten ſich die deutſchen Truppen gegen dieſen Gegner und 
warfen ihn wieder dorthin zurück, woher er gekommen war; 
500 Gefangene, 5 Geſchütze, 2 Maſchinengewehre, zahlreiche 
Munitionswagen und ſonſtiges Material blieben in der hand der 
Deutſchen, während die Nachbarkolonne an dieſem Tage bei Wrobeln 
300 Gefangene machte und General Falck Johannisburg erſtürmte, 
das von 2 ruſſiſchen Regimentern verteidigt wurde. Hier ver- 
lor 95 Feind 2500 Gefangene, 8 Geſchütze und 12 Maſchinen⸗ 
gewehre. 

Die Piſſeck⸗Cinie war am 8. Februar in deutſcher Hand. Am 
9. Februar begann der Vormarſch auf 8.55 Bialla wurde noch an 
diejen Tagen von den Ruffen gefäubert. Wiederum fielen 300 Ruſſen 
in deutſche Gefangenſchaft. 

Indeſſen war auch der Nordflügel nicht müßig geblieben. 

Die hier zum Angriff beſtimmten Truppen hatten ſich zunächſt 


in den Beſitz der befeſtigten Stellungen des ruſſiſchen rechten Flügels 


zu fegen, die ſich von Spullen aus zum Schoreller Forſt und von 
deſſen Nordſaum faſt bis zur ruſſiſchen Grenze erſtreckten. Für 
den Angriff gegen dieſe Stellungen, die mit Drahthinderniſſen wohl 
verſehen waren, war der 9. Februar in Ausficht genommen. Als ſich 
aber beim Feinde Anzeichen rückgängiger Bewegungen bemerkbar 
machten, ſchritten die Truppen, obwohl ſie zum Teil weder über ihre 
Maſchinengewehre, noch über ihre ganze Artillerie verfügten, ſchon am 
Nachmittag des 8. Februar zum Angriff. Am 9. Februar waren die 
„ Stellungen genommen; der Feind ging in füdöftlicher 

ichtung zurück. Die deutſchen Truppen folgten in Gewaltmärjchen. 
Trotz der allergrößten Schwierigkeiten, die dieſen Märſchen die 
Naturgewalten entgegenſtellten, erreichten die deutſchen Marſch⸗ 
kolonnen am 10. Februar die Linie Pillkallen— Wladislawow und 
am 11. Februar die große Straße Gumbinnen —Wylkowyszki. 
Der rechte Flügel hatte bis zur Einnahme von Stallupönen fat 
4000 Gefangene gemacht, 4 Maſchinengewehre und 11 Munitions- 
wagen genommen. Die Mitte zählte bei der Wegnahme von 
Endtkuhnen — Wirballen und Kibartn 10000 Gefangene, 6 ges 
nommene Gejhüge, 8 Maſchinengewehre und erbeutete außer⸗ 
dem zahlreiche Bagagewagen — darunter allein 80 Feldküchen — 
3 Militärzüge, ſonſtiges zahlreiches, rollendes Material, Maſſen 
von ruſſiſchen Liebesgaben und — was die Hauptſache war — einen 
ganzen Tagesſatz Verpflegung. Beim linken Flügel endlich wurden 
2100 Gefangene gemacht und 4 Geſchütze genommen. Bis zum 
12. Februar, an welchem Tage unſere Truppen, nunmehr ſchon 
ganz auf ruſſiſchem Boden, Wizwiny, Kalwarja und Mariampol 
beſetzten, hatte ſich die Zahl der von den Truppen des Nordflügels 
genommenen Geſchütze auf 17 gefteigert. Die ruſſiſche 73. und 56. Di⸗ 
viſion waren bis zu dieſem Zeitpunkte fo gut wie vernichtet, die 
27. Diviſion aufs ſchwerſte geſchädigt. 

Der vor der Angerapp- Linie und den Befeſtigungen von Cötzen 
gelegene Gegner hatte inzwiſchen gleichfalls den Rückzug in öfte 
licher Richtung eingeleitet. Nunmehr ſchritten auch die in den 
deutſchen Befeſtigungen bisher zurückgehaltenen Truppenteile, aus 
Landwehr und Landfturm beſtehend, zum Angriffe gegen den 
weichenden Feind, deſſen lange Marſchkolonnen von unſeren Fliegern 
feſtgeſtellt wurden. An dieſem und an den nächſten Tagen kam 
es an den verſchiedenſten Stellen zum Kampfe. Wiederum wurden 
zahlreiche Gefangene gemacht. 

Seine Majeſtät der Kaiſer hatte den Kämpfen unſerer Truppen 
bei Cuck beigewohnt. — Bald nach der Erſtürmung hielt der 
Oberſte Kriegsherr ſeinen Einzug in die maſuriſche Hauptſtadt. 
Es war ein ſoldatiſches Bild von einziger Schönheit, als die aus 
ſchwerem Kampf kommenden Truppen ſich um den unerwartet in 
ihrer Mitte erſcheinenden Kaifer ſcharten und ihrem Stolz und 
ihrer Freude durch begeiſterte Hurrarufe und durch Singen vater⸗ 
ländiſcher Cieder einen hinreißenden Ausdruck gaben. 


II. 

Aus dem Großen Hauptquartier wird uns über die Kämpfe 
bei Cuck in Anwejenheit Sr. Majeſtat des Haiſers das Folgende 
geſchrieben: Während aus der Gegend von Tilfit die Truppen 
des Generaloberſten von Eichhorn bei Schnee und Eis in Gewalt⸗ 


märjchen auf Suwalki und Sejny marſchierten und der rechte deutſche 
Heeresflügel ſich über Grajewo auf fluguſtow Bahn brach, hatte 
die Mitte der Truppen des Generals von Below mehrtägige Kämpfe 
in der Gegend von Inc durchzuführen. Begünftigt durch die natür⸗ 
liche Derteidigungsfähigkeit der maſuriſchen Seen, ſetzte ſich der 
Feind in den künſtlich verſtärkten und größtenteils mit Draht⸗ 
hinderniſſen verſehenen Engen hartnäckig zur Wehr. Hier wollte 
er ſich um jeden Preis behaupten, um der Maſſe ſeiner Armee 
die Durchführung des Rückzugs auf Suwalki und Auguſtow zu 
ermöglichen. Der Feind, der hier ſeine beſten — ſibiriſche — 
Truppen entfaltet hatte, die unter einer energiſchen Führung mit 
anerkennungswerter Energie fochten, fühlte ſich ſo ſtark, daß er 
an einzelnen Stellen aus den Engen der maſuriſchen Seen zum 
Angriffe vorgegangen war und befeſtigte Stellungen bezogen hatte, 
die mehrere Kilometer über den Lucker See in weſtlicher Richtung 
vorgeſchoben waren. Die deutſchen Truppen hatten dieſe Stellungen 
am 12. Februar genommen; der Feind war auf die Seenengen 
urückgegangen. Er hielt nunmehr einerſeits das Gelände, das 
ia zwiſchen dem Laszmiaden-See und dem Dorfe Woszczellen 
erſtreckht und andererſeits die Engen zwiſchen Woszczellen und 
Inder See. Für die deutſche Führung kam es darauf an, den 
Sugang zur Stadt Ind von Norden her zu öffnen. Die Beſitz⸗ 
nahme des Dorfes Woszczellen mußte dabei von ausſchlaggebender 
Bedeutung ſein. Die zu dieſem Angriff auserſehene Truppe beſtand 
aus Landwehr und dem Füſilier⸗Regiment Nr. 35, während die 
Truppen der Generale von Falck und Butlar die Engen ſelbſt an⸗ 
riffen. Diefe Kämpfe um £nd ſpielten ſich vor den Augen des 
llerhöchſten Kriegsherrn ab. Seine Majeſtät der Kaiſer war am 
13. Februar in Cötzen eingetroffen, um zunächſt jene Stellungen 
zu beſichtigen, die feine Truppen — vorwiegend Landflurm und 
Landwehr — in ununterbrochenen drei Monate langen Kämpfen 
erfolgreich verteidigt hatten. Am Nachmittag traf Seine Majeſtät 
dann auf der Höhe weſtlich des Dorfes Grabnick ein, an denen 
Oſtausgang die deutſchen Geſchütze donnerten, während die In⸗ 
e bei lebhaftem Gewehr⸗ und Maſchinengewehrfeuer im 
ortſchreitenden Angriffe gegen Woszezellen lag. Mit geſpannter 
Aufmerkjamkeit verfolgte der Allerhöchſte Kriegsherr, an deſſen Auf« 


ſtellungsorte die Kaiſerſtandarte gehißt war, die einzelnen Phaſen des 


Kampfes bis zur einbrechenden Dunkelheit. Leichter Regen ſich in 
vom Himmel — die ſtrenge Kälte der letzten Tage hatte ſich in 
Tauwetter verwandelt — als der Feuerkampf allmählich einſchlief. 
Nur um die Enge von Woszczellen wurde noch weiter gekämpft 
und dieſe am Abend vom Füſilier⸗Regiment Nr. 55 erſtürmt. Kurz 
vor der Abfahrt nach Cötzen, wo der Hofzug des Kaifers ſtand, 
konnte die Meldung von dieſem Erfolge, der mit der Gefangen⸗ 
nahme von 300 Ruſſen geendet hatte, überbracht worden. Indeſſen 
verkündeten die Feuerbrände am nächtlichen Himmel, daß die 
Ruſſen rückgängige Bewegungen eingeleitet hatten, bei denen ſie 
bekanntlich die Ortſchaften, die fie hinter ſich laſſen, der Flamme 
übergeben. Am Morgen des 14. Februar wurde der Kampf um 
die Seenengen bei End fo lange fortgeſetzt, bis dieſe vom Feinde 
geräumt wurden. Seine Majeſtät hatte ſchon am Morgen, diesmal 
öſtlich Grabnick, Aufſtellung. Auf Ruſſiſch ſprach er Gefangene 
an und erkundigte ſich nach deren näherer heimat. Auf die mel⸗ 
dung, daß Tuck genommen ſei, eilte der Kaifer nach dieſer Stadt 
vor, in welche gerade die ſiegreichen Truppen (hanſeatiſche und 
mecklenburgiſche Landwehr ſowie die 33er Füſiliere) von Weften 
her einmarſchierten. Während dieſe Truppen an ihrem Kaifer 
vorbeizogen, betraten auch von Süden her deutſche Soldaten die 
befreite Stadt. Es waren die Truppen der Generale von Falck und 
von Butlar. Die Stadt Cyck war mit durchziehenden und ſich ſam⸗ 
melnden Truppen aller Waffen angefüllt, deutſche Soldaten waren 
noch im Begriff die häuſer nach verſprengten Ruſſen abzuſuchen und 
ſchwarz⸗weiß⸗ rote Fahnen zum Seichen des Sieges auszuhängen, 
als auf dem Marktplatze Seine Majeſtät eintraf, um deſſen Perſon 
fi} die Truppen formierten. Als der Kaifer den Kraftwagen ver⸗ 
ließ, wurde er mit drei donnernden Hurras begrüßt. Die Soldaten 
umringten und umjubelten ihn und ſtimmten dann die Cieder 
„Beil dir im Siegerkranz“ und „Deutſchland, Deutſchland über 
es“ an. Es war eine tiefergreifende welthiſtoriſche Szene. Die 
Größe des Augenblicks kam allen zum Bewußtſein, die Truppe 
ſchien alle ausgehaltenen Strapazen gänzlich vergeſſen zu haben. 
inter den Reihen der um ihren Kaiſer geſcharten Soldaten ſtanden 
underte von ruſſiſchen Gefangenen mit ihren phantaſtiſchen viel⸗ 
geſtalteten Kopfbedeckungen und ebenſo verſchiedenen Geſichtszügen, 
die Völkerſtämme ganz Aſiens repräſentierend. Der Kaijer kom⸗ 
mandierte nun „Stillgeſtanden“ und hielt eine kurze, markige 
Knſprache an ſeine lautlos ihn umſtehenden Soldaten. Hinter dem 
Kaiſer ragte als Ruine die ziegelrote im Ordensſtil erbaute Kirche 
auf, deren mächtiger Kirchturm völlig ausgebrannt und deren Dach⸗ 
ſtuhl zerſtört war. Die en rechts und links Seiner Majeſtät 
waren bis auf die Grundmauern niedergebrannt, verkohlende 
Balken ragten gen himmel. Inmitten dieſes Bildes der Serſtörung 
war nur eines erhalten: das Kriegerdenkmal für die Gefallenen 
des Feldzuges 1870/71, geſchmückt mit dem Friedensengel und 
dem Eiſernen Kreuz. 
Nachdem der Kaifer feine Anſprache beendet hatte, zog er noch 
verſchiedene mit dem Eiſernen Kreuz erſter Klaſſe geſchmückte Offi⸗ 
ziere ins Geſpräch. Dann richtete er anerkennende Worte an das 
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Füſilier⸗Regiment Nr. 33, ein oſtpreußiſches Regiment, das ſich in 
dieſem Kriege ganz beſonders ausgezeichnet und auch ſchon große 
Derlufte ertragen hat. 3wiſchen den Häuſerreihen der zerſchoſſenen 
Stadt mit ihren ausgeplünderten Läden hindurcheilend, fuhr dann 
Seine Majeſtät noch nach Snbba weiter, wo er Teile ſeines pom⸗ 
merſchen Grenadier⸗ Regiments begrüßte, auf welche Anſprache 
der Kommandeur Graf Rantzau dankend erwiderte. Die verfolgenden 
Truppen gelangten an dieſem Tage noch über Cuck hinaus. Am 
15. Februar war kein Ruſſe mehr auf deutſchem Boden. Oſtpreußen 
war vom Feinde befreit. 


Bericht über den Antergang der X. ruſſiſchen 


Armee. 

Berlin, 7. März. Aus dem Großen Hauptquartier wird über 
den Untergang der X ruſſiſchen Armee noch folgendes geſchrieben: 

Am 21. Februar hatten die Reſte der X. Armee im Au» 
guftower Forſte die Waffen geſtreckt, nachdem alle Verſuche des 
ruſſiſchen Armeeführers Generals Sievers, mit den ihm verbliebenen 
über den Bobr und nach Grodno entkommenen Armeeteilen die 
eingekeſſelten vier Diviſionen herauszuhauen, unter ſchwerſten Ver⸗ 
luſten geſcheitert waren. Der Wald von Auguftow barg nun eine 
ungeheure Beute. Sie zu bergen war keine Kleinigkeit, da die 
deutſche Truppe auch in den auf die Kapitulation folgenden Tagen 
eine Anzahl ruſſiſcher Angriffe abzuwehren hatte, die von friſchen 
feindlichen Truppen aus der Feſtung Srodno heraus und über 
den Bobr hinweg geführt wurden. Trotzdem trafen ſchon vom 
23. Februar ab die erſten erbeuteten Geſchütze in Suwalki und 
Auguftow ein, deren Zahl ſich von Tag zu Tag vermehrte, fo 
daß hier große Parks von je 80 bis 100 Geſchützen jeden 
Kalibers entſtanden. Cängere Zeit beanſpruchte die Bergung der 
übrigen Beute. Da lagen ungeheure Mengen in dem Waldgebiete 
öſtlich von Auguftow bis hinauf nach Makakze. Auf der großen 
Straße nach Grodno zwiſchen Auguftow und Tipszk waren allein 
etwa 50 vollgefüllte ruſſiſche Munitionswagen ſtehen geblieben. 
Auch der Weg über Czarnnbrod—Rudafka Supotzkin zeigte auf 
Schritt und Tritt die Spuren des ruſſiſchen Rückzuges. Nahe dieſen 
beiden Straßen begegnet man im Forſte überall flüchtig aufge⸗ 
worfenen ruſſiſchen Schützengräben und Schützenlöchern ſowie not⸗ 
dürftig errichteten Erdhütten oder Erdlöchern. Schier unermeßlich 
wurde die Beute in dem Grodno zugelegenen jüdöftlichiten Teil 
des Auguftower Forſtes, wo die eingehejjelten 4 Diviſionen die 
letzten Tage zugebracht und wo ſie ſchleßzlech auch kapituliert haben. 
Bei dem Dorwerke Cjubinowo zählte man allein 100 Kriegs- 
fahrzeuge allerart. Cosgeriſſe Artillerie- und Bagagepferde um⸗ 
ſchwärmten zu Dutzenden das Vorwerk, viele davon trugen noch 
ihre ganzen Geſchirre, andere hatten ſich dieſer ſchon entledigt. 
kihnliche Bilder waren bei den Dörfern Markowitz und Bogatyri 
zu beobachten. Bei Wolkuſch betrug die Sahl der liegengebliebenen 
Munitionswagen und Fahrzeuge der Gefechtsbagage mehrere hun⸗ 
dert. Ganze Stapel ruſſiſcher Gewehre waren hier aufgeſchichtet, 
daneben lagen Fernſprechgerät und Geſchirre in großer Sahl. Am 

rößten aber war das Bild der Serftörung in dem Waldgelände zwiſchen 

ut Wolkuſch und Vorwerk Mllnnek. Hier lagen ganze e 
Bagagekolonnen, die vom deutſchen Artilleriefeuer niedergemacht 
worden waren. Bei Vorwerk Mlyneck erlitt eine anſcheinend im 
Übergang über den Wolkuſchbach begriffene Munitionskolonne 
ein gleiches Schickſal. Die gefüllten Munitionswagen lagen hier 
teilweiſe umgeſtürzt rechts und links des Weges beiderſeits des 
Baches. Einige Fahrzeuge wurden von den durchgehenden Pferden 
bis ans Waſſer gezogen und kippten hier um. In dem tiefen 
Mühlenſchachte hingen zwei Pferde, die in ihrer Verzweiflung 
hineingeſprungen und hinuntergeſtürzt waren, da ſie anſcheinend 
die Brücke ſelbſt geſperrt vorgefunden hatten. Bei Bartnicki und 
Starofhingn findet man die Spuren des letzten ruſſiſchen Wider⸗ 
ſtandes in Geſtalt von Schützengräben und Erdlöchern. Von hier 
aus machten die Ruſſen die letzten Verſuche, den eiſernen deutſchen 
Ring zu durchbrechen. Auf der Wegſtrecke zwiſchen Mluneck und 
Bartnicki lagen hunderte ſchwerer ruſſiſcher Granaten, die hier 
von den Kanonieren entweder fortgeworfen oder bei der Kapi- 
tulation liegengeblieben waren. 

Von nicht unerheblichem Intereſſe RN eine Reihe ruſſiſcher 
Befehle, die in den Befehls- und Telegraphenbüchern der Bagagen 
der höheren Stäbe gefunden wurden. Wir geben den Wortlaut 
von einigen dieſer Befehle hier wieder: Das Oberkommando der 
ruſſiſchen X. Armee erläßt am 5. Dezember den folgenden Befehl: 
„Der Oberbefehlshaber hat pünktliche Befolgung des Befehls 
der Oberſten Heeresleitung angeordnet, wonach beim Angriff alle 
männlichen Candeseinwohner im arbeitsfähigen Alter vom zehnten 
Lebensjahre ab vor ſich herzutreiben find.“ Befehl vom 5. Dezem⸗ 
ber: „Der Oberbefehlshaber der Nordweſtfront teilt telegraphiſch 
mit, daß bei ihm täglich Klagen der Candeseinwohner über plün⸗ 
derung einlaufen. Es ſollen dagegen die ſchärfſten Maßnahmen 
ergriffen werden. Es ſind Fälle vorgekommen, daß feindliche 
Truppen unſere Dörfer durchzogen und dieſe völlig unberührt 
ließen, während unſere eigenen Truppen dieſe Dörfer hinterher 
ausgeplündert haben. Es iſt ſehr bedauerlich, daß ſolche Fälle 
in unſerer Armee vorkommen.“ Befehl vom 7. Februar: „Der 
Höchſtkommandierende hat befohlen, auf die ſich häufenden Fälle 


auf unſere 


des Fehlens jeder Verbindung längs der Front und bei den hinter⸗ 
einanderliegenden Truppenteilen hinzuweiſen. In dieſer Hinficht 
iſt die Nachläſſigkeit ſoweit gegangen, daß letzthin zwei zum Angri 
angeſetzte Truppenteile ſtatt gegen den Feind, gegeneinander ſelb 
vorgegangen find und ſich im Feuergefecht Derlufte zufügten, wobei 
te erſt auf Entfernung eines Bajonettängriffs haltmachten“. 
efehl vom 9. Februar (Rückzugsbefehl): „Geſchütze, die nicht 
mitgenommen werden können, ſind zu vergraben, Verſchlüſſe und 
Auffätze find herauszunehmen und wenn möglich in den nächſten 
See zu verſenken. Die Geſchoſſe ſind mitzuführen und, wenn dies 
unausführbar, zu verſenken.“ (Nach Gefangenenausſagen wurden 
in Oſtpreußen ſchwere Geſchütze vergraben und die betreffende 
Stelle mit einem ber ce verſehen, um ein Ruſſengrab vorzu⸗ 
täuſchen.) Der Chef der Gendarmerie des Kreifes Suwalki ordnete 
an: „In letzter Seit beginnen Briefe unſerer Kriegsgefangenen 
einzutreffen. Es iſt aufgefallen, daß Briefſchreiber, um ihre a 
1 0 zum Ziele gelangen, zu der Lift greifen, das Leben in 
r Gefangenſchaft in günstigem Lichte erſcheinen zu laſſen. Die 
unintelligenten Empfänger dieſer Briefe können ſich hierdurch eine 
verkehrte Vorſtellung der wie bekannt ſehr ſchweren Lebensbes 
dingungen unſerer in feindlicher Gefangenſchaft befindlichen Sol⸗ 
daten mei und auf dieſe Weife eine verführeriſche Wirkung 
ruppen ausüben. Die Verbreitung ſolcher der Wahrheit 
nicht entſprechenden Mitteilungen bei den Truppen und Dienfts 
pflichtigen erſcheint unerwünſcht.“ Dieſelbe Stelle erließ am 
29. Februar folgende als ganz geheim bezeichnete Weiſung über 
die Behandlung deutſcher kriegs gefangener Offiziere: „Nach Mit⸗ 
teilungen, die dem Stab des Dünaburger Militärbezirks zuge⸗ 
gangen find, find in letzter Zeit wieder Fälle beobachtet worden, 
in denen Kriegsgefangenen, beſonders Offizieren, zu weitgehende 
ftufmerkſamkeiten und S eie uteil wurden. Der Ober. 
kommandierende des Bezirks befiehlt daher die ſtrengſte Befolgung 
folgender Vorſchriften: 1. Kriegsgefangene Offiziere find in Wagen 
ritter Klaſſe, aber getrennt von den Mannſchaften, zu befördern. 
Sie dürfen ihre Burſchen nicht bei ſich behalten; dieſe ſind viel⸗ 
mehr mit den übrigen Mannſchaften zu befördern. 2. Als Offiziers. 
quartiere find die gleichen Räume wie für e auszu⸗ 
ſuchen, aber getrennt von dieſen. 3. Die Offiziere erhalten dasſelbe 
Eſſen wie die Mannſchaften. Beſondere Dergünftigungen ſind durchaus 
unſtatthaft. Unterſchrift (unleſerlich) 
Gberſt. 


(w. C. B.) 
Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 22. Februar 1915. — Gſtlich 
Ypern wurde geſtern wieder ein feindlicher Schützengraben 
genommen. Feindliche Gegenangriffe auf die gewonnenen 
Stellungen blieben erfolglos. — In der Champagne herrſchte 
auch geſtern verhältnismäßige Ruhe. Die Sahl der von 
uns in den letzten der dortigen Kämpfe gefangen genom⸗ 
menen Franzoſen hat ſich auf 15 Offiziere und über 
1000 Mann erhöht. Die blutigen Verluſte des Feindes 
haben ſich als außergewöhnlich hoch herausgeſtellt. — Gegen 
unfere Stellungen nördlich Verdun hat der Gegner geſtern 
und heute nacht ohne jeden Erfolg angegriffen. — In den 
Dogefen wurden die Orte Hohrod und Stoßweier nach 
Kampf genommen. (w. C. B.) 


Die Beute aus den Karpathenkämpfen. 


Wien, 22. Februar. Amtlich wird verlautbart: 22. Fe⸗ 
bruar 1915, mittags. In den Karpathen zahlreiche ruſſiſche 
Angriffe, die im weſtlichen Abſchnitt noch während der Nacht 
andauerten. Alle dieſe Verſuche, bis zu unferen Hindernis⸗ 
linien vorzugehen, ſcheiterten unter großen Derluften für 
den Feind. — Südlich des Dnjeſtr entwickeln ſich die Kämpfe 
in größerem Umfange. Eine ſtarke Gruppe des Feindes 
wurde geſtern nach längerem Kampfe geworfen, 2000 Ge⸗ 
fangene gemacht, 4 Geſchütze und viel Kriegsmaterial 
erbeutet. — Die in einem offiziellen ruſſiſchen Communiqué 
als falſch bezeichnete Summe von 29000 Mann Kriegs- 
gefangenen, die unſere Truppen bis vor einigen Tagen in 
den Karpathenkämpfen ſeit Ende Januar eingebracht haben, 
hat ſich mittlerweile vergrößert und iſt auf 64 Offiziere, 
40 806 Mann geſtiegen. hierzu kommen 34 Maſchinen⸗ 
gewehre und 9 Geſchütze. 


neue Kämpfe in der Champagne. 

Großes Hauptquartier, 23. Februar 1915. — Weſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Die Feſtung Calais wurde in 
der Nacht vom 21. zum 22. dieſes Monats ausgiebig mit 
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Luftbomben belegt. — Die Franzoſen haben geſtern in der 
Champagne bei und nördlich Perthes erneut, wenn auch 
mit verminderter Stärke, angegriffen. Sämtliche Dorftöße 
brachen in unſerem Feuer zuſammen. — Bei Ailly«.Apremont 
wurden die Franzoſen nach anfänglichen kleineren Erfolgen 
in ihre Stellung zurückgeworfen. — In den Dogejen wurde 
der Sattelkopf nördlich Mühlbach im Sturm genommen. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Ein von den Ruffen mit 
ſchnell zuſammengefaßten neugebildeten Kräften von Grodno 
in nordweſtlicher Richtung verſuchter Vorſtoß ſcheiterte unter 
vernichtenden Derluften. — Die Sahl der Beutegeſchütze 
aus der Verfolgung nach der Winterſchlacht in Maſuren 
hat ſich auf über 300, darunter 18 ſchwere, erhöht. — 
Nordweſtlich Oſſowiez, nördlich Tomza und bei Praſzuyſz 
dauern die Kämpfe an. An der Weichſel öſtlich Plock 
drangen wir weiter in Richtung auf Wyſzogrod vor. — In 
polen ſüdlich der Weichſel wurde der Dorftoß einer ruſſi⸗ 
ſchen Diviſion gegen unſere Stellungen an der Rawka ab⸗ 
gewieſen. (W. C. B.) 


Ein engliſcher Cruppentransportdampfer in 
Grund gebohrt. 

Berlin, 23. Februar. Geſtern nachmittag 4 Uhr 45 Min. 
iſt der engliſche Truppentransportdampfer 192 bei Beachn 
Head durch ein deutſches Unterſeeboot zum Sinken gebracht 
worden. (Ww. C. B.) 


heftige franzöſiſche Vorſtöße bei perthes 
abgewieſen. 


Großes Hauptquartier, 24. Februar 1915. — Weſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: In der Gegend von Perthes 
(in der Champagne) griffen die Franzoſen geſtern nach⸗ 
mittag mit 2 Infanterie⸗Diviſtonen an; es kam an 
mehreren Stellen zu erbitterten Nahkämpfen, die ſämtlich 
zu unſeren Gunſten entſchieden worden ſind. Der Feind 
wurde unter ſchweren Derlujten in ſeine Stellungen zurück⸗ 
geworfen. — In den Dogeſen machten unſere Angriffe 
gegen Sulzern und Ampfersbach (weſtlich Stoßweier) Fort⸗ 
ſchritte. In den Gefechten der letzten Tage machten wir 
500 Gefangene. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Ein 
erneuter feindlicher Vorſtoß aus Grodno wurde mühelos ab» 
gewieſen. Südöſtlich Auguftow gelang es geſtern den Ruſſen, 
an zwei Stellen über den Bobr vorzukommen; bei Sztabin 


iſt der Gegner wieder zurückgeworfen, in der Gegend von 


Krasnybor iſt der Kampf noch im Gange, bei Praſzunſz 
fielen 1200 Gefangene und 2 Geſchütze in unſere Hand. 
Oſtlich Skierniewice wurde ein ruſſiſcher Nachtangriff ab⸗ 
geſchlagen. (W. C. B. 


der öſterreichiſch ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 24. Februar. Amtlich wird verlautbart: 24. Fe⸗ 
bruar 1915. An der polniſch⸗galiziſchen Front herrſcht, ab⸗ 
gejehen von vereinzelten, lebhaften Geſchützkämpfen und 
ſtellenweiſem Geplänkel, größtenteils Ruhe. — Die Situation 
in den Karpathen iſt im allgemeinen unverändert. In den 
geſtrigen Kämpfen am oberſten San wurde eine höhe er⸗ 
ſtürmt, 5 Offiziere, 198 Mann gefangen genommen. Nörd⸗ 
lich des Sattels von Dolovec verſuchte der Gegner, dichtes 
Schneetreiben ausnützend, im hartnäckigen Angriff auf die 
von unſeren Truppen beſetzten Stellungen durchzudringen; 
der Vorſtoß wurde unter ſchweren Derlujten des Feindes 
zurückgeſchlagen, 300 Ruſſen gefangen. — Die Kämpfe ſüdlich 
des Dnjeſtr nehmen noch weiter an Umfang und Ausdeh- 
nung zu. 


Praſznuſz erftürmt. 

Großes Hauptquartier, 25. Februar. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: In der Champagne ſetzte der Gegner 
geſtern feine verzweifelten Angriffe fort; fie blieben, wie 
die vorhergehenden, trotz der eingeſetzten ſtarken Kräfte 
ohne den geringſten Erfolg. — Sonſt nichts Weſentliches. — 


Sſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Gefechte am Njemen, 
Bobr und Tlarew dauern an. — Die feſtungsartig aus⸗ 
gebaute Stadt Praſzunſz wurde geſtern von oſtpreußiſchen 
Reſervetruppen nach hartnäckigen Kämpfen im Sturm ge⸗ 
nommen. Über 10000 Gefangene, über 20 Geſchütze, ein 
großes Lager von Maſchinengewehren und ſehr viel Gerät 
fielen in unſere hand. In anderen Gefechten nördlich 
der Weichſel ſind in den letzten Tagen 5000 Gefangene 
gemacht. — In Polen ſüdlich der Weichſel beſetzten die 
Ruſſen nach einem mit fünffacher Überlegenheit ausgeführten 
Angriff das Vorwerk Mogily (ſüdöſtlich Bolimow). Sonft 
nichts Weſentliches. Bemerkenswert iſt, daß der bei Auguftow 
gefangen genommene Kommandeur der ruſſiſchen 57. Reſerve⸗ 
Diviſion deutſche Offiziere fragte, ob es wahr ſei, daß das 
von den Deutſchen belagerte Antwerpen bald fallen würde. 
Als ihm darauf die Lage im Weſten erklärt wurde, wollte 
er nicht daran glauben, daß das deutſche Weſtheer auf 
franzöſiſchem Boden ſteht. (W. C. B.) 


Erfolge am Dnjeſtr. 

Wien, 25. Februar. Amtlich wird verlautbart: 25. Fe⸗ 
bruar, mittags. An der weſtgaliziſchen Front brachte der 
Vorſtoß einer Gefechtsgruppe, die den Ruſſen öſtlich Grnbow 
mehrere Stützpunkte entriß, 560 Gefangene und 6 Maſchinen⸗ 
gewehre ein. — In den Karpathen iſt wieder ſtarker Schnee⸗ 
fall eingetreten, der die Kampftätigkeit beeinflußt. Die 
allgemeine Situation hat ſich nicht geändert. — Der Angriff 
unſerer Truppen in den Gefechten ſüdlich des Dnjeſtr ſchreitet 
mit Erfolg vorwärts. In den Kämpfen am 21. und 22. Fe⸗ 
bruar wurden 10 Offiziere und 3338 Mann gefangen. 


neue veſchießung der Dardanellen. 


Konſtantinopel, 26. Februar. Das Hauptquartier teilt 
mit: Sehn große Panzerſchiffe haben geſtern vormittag 
10 Uhr ein Bombardement gegen die am Eingang der 
Dardanellen liegenden Forts eröffnet. Das Feuer dauerte 
bis ½6 Uhr nachmittags; dann zogen ſich die Schiffe in 
der Richtung der Inſel Tenedos zurück. Nach den gemachten 
Beobachtungen find ein Schiff des Feindes vom Agamemnon« 
typ und zwei andere Panzerſchiffe durch die von den Forts 
an der anatoliſchen Küſte gefeuerten Schüſſe beſchädigt wor⸗ 
den. - Durch eine ſiebenſtündige Beſchießung mit ſchweren 
Geſchützen haben die feindlichen Schiffe geſtern unſere äußeren 
Forts an den Dardanellen an einigen Punkten beſchädigt; 
trotzdem hatten wir nur einen Derluft von 5 Toten und 
14 verwundeten. Auch heute hat die feindliche Flotte 
die Beſchießung fortgeſetzt, ſich aber am Nachmittag aus 
dem Feuerbereich unſerer Batterien bei Sed ul Bahr zurück⸗ 
gezogen. 


neue Kämpfe in der Champagne. 

Großes Hauptquartier, 27. Februar. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: In der Champagne haben die Fran⸗ 
zoſen geſtern und heute nacht erneut mit ſtarken Kräften 
angegriffen. Der Kampf iſt an einzelnen Stellen noch im 
Gange; im übrigen iſt der Angriff abgewieſen worden. — 
nördlich Verdun haben wir einen Teil der franzöſiſchen 
Stellungen angegriffen; das Gefecht dauert noch an. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Nordweitlid Grodno, 
weſtlich Tomza und ſüdlich Praſzuyſz find neue ruſſiſche 
Kräfte aufgetreten, die zum Angriff vorgingen. An der 
Skroda ſüdlich Kolno machten wir 1100 Gefangene. 

(w. C. B.) 


Heftige Kämpfe in den Karpathen und 
Südoſtgalizien. 

Wien, 27. Februar. Amtlich wird verlautbart: 27. Fe⸗ 
bruar, mittags. An der polniſch⸗galiziſchen Front ſtellenweiſe 
lebhafter Geſchützkampf. — In den Karpathen iſt die all⸗ 
gemeine Situation unverändert. Im Abſchnitt Tucholka — 
Wuſzkow wurde heftig gekämpft. hier wurde ein neuer⸗ 
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licher Angriff auf die eigenen Stellungen im Opor⸗Tal nach 
erbittertem Nahkampf unter ſchweren Derluften des Gegners 
zurückgeſchlagen. Das angreifende 9. finniſche Schützen⸗ 
regiment ließ 300 Tote und mindeſtens ebenſoviel Verwundete 
an unſeren Stellungen zurück; 730 Mann des Regiments 
wurden unverwundet gefangen. — Die mit großer Hart- 
näckigkeit geführten Kämpfe in Südoſtgalizien dauern an. 


Fortſchritte noͤrdlich Derdun und in den 
vogeſen. — Schlappe der Ruſſen.— 
Räumung von praſzunſz. 

Großes Hauptquartier, 28. Februar. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: In der Champagne ſetzte der Gegner 
auch geſtern feine Dorftöße fort. Die Angriffe wurden im 
vollen Umfange abgewieſen. — Südlich Malancourt (nörd⸗ 
lich Verdun) erſtürmten wir mehrere hintereinanderliegende 
feindliche Stellungen. Schwache franzöſiſche Gegenangriffe 
ſcheiterten. Wir machten 6 Offiziere, 250 Mann zu Ge⸗ 
fangenen und eroberten 4 Maſchinengewehre und 1 Minen⸗ 
werfer. — Am Weſtrande der Dogejen warfen wir nach 
heftigem Kampf die Franzoſen aus ihren Stellungen bei 
Blamont-Bionville. Unſer Angriff erreichte die Linie Der- 
dinal⸗Bremenil — öſtlich Badonviller — öſtlich Celles; 
durch ihn wurde der Gegner in einer Breite von 20 Kilo- 
metern und einer Tiefe von 6 Kilometern zurückgedrängt. 
Die Verſuche des Feindes, das eroberte Gelände wieder⸗ 
zugewinnen, mißlangen unter ſchweren Verluſten. Ebenſo 
wurden feindliche Vorſtöße in den Südvogeſen abgewieſen. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Nordweſtlich Grodno waren 
geſtern neue ruſſiſche Kräfte vorgegangen. Unſer Gegen⸗ 
ſtoß warf die Ruffen in die Vorſtellungen der Feſtung zurück. 
1800 Gefangene blieben in unferer hand. Nordweſtlich 
Oſtrolenka wurde am Gmulew ein feindlicher Angriff ab⸗ 
gewieſen. — Dor überlegenen feindlichen Kräften, die von 
Süden und Oſten auf Praſznuyſz vorgingen, find unfere 
Truppen in die Gegend nördlich und weſtlich dieſer Stadt 
ausgewichen. (W. J. B.) 


Die deutſchen verluſte in der Winterſchlacht 
in Maſuren. 


Berlin, 28. Februar. Nach einer Behauptung der 
Londoner „Central News“ ſoll der deutſche Botſchafter in 
Rom erklärt haben, daß wir in Oſtpreußen an Toten 
und Verwundeten 100000 Mann verloren hätten. Das 
engliſche Bureau knüpft an dieſe, ſelbſtverſtändlich in allen 
Punkten erfundene Meldung den Zuſatz, daß der deutſche 
Erfolg ſomit in keinem Verhältnis zu den gebrachten Opfern 
ſtehe. — Dies letztere trifft zu, allerdings nicht im Sinne 
der „Central News“. Die große Eile, mit der ſich die 
ruſſiſche X. Armee der deutſchen Umklammerung zu ent» 
ziehen verſuchte, hat zur Folge gehabt, daß unſere Truppen 
nur auf einzelnen Teilen der Kampffront mit dem Feind 
in ſo enge Gefechtsberührung gekommen ſind, wie ſie das 
in dem ſicheren Bewußtſein ihrer Überlegenheit erhofft 
hatten. Da, wo der Gegner ſtandhielt, iſt er dieſer Über- 
legenheit zum Opfer gefallen. Im übrigen aber haben 
wir die in der Kriegsgeſchichte einzig daſtehende Winter⸗ 
ſchlacht vornehmlich durch Überraſchung und Schnelligkeit 
gewonnen. So kommt es, daß unſer Geſamtverluſt mit 
dem glänzenden Ergebnis des Sieges tatſächlich im Miß⸗ 
verhältnis ſteht. Er iſt ganz ungewöhnlich gering und 
beträgt noch nicht ein Sechſtel der von der „Central News“ 
erwähnten Sahl. — Daß er überdies zum großen Teile nur 
auf vorübergehenden Ausfällen durch Marſchkrankheit be⸗ 
ruht, iſt nicht nur an ſich erfreulich, ſondern zeugt auch 
von der rückſichtsloſen Entſchloſſenheit unſerer Verfolgung. 


Die Kämpfe bei Münſter. (W. C. B.) 


Aus dem Großen Hauptquartier wird geſchrieben: 
Die Franzoſen hatten gleich zu Beginn des Krieges große An⸗ 
ſtrengungen gemacht, fi in den Beſitz Elſaß⸗Cothringens zu ſetzen. 


Dem Anfang 125 von Belfort aus unternommenen Einfalle ins 
Oberelſaß wurde durch die Schlacht von Mülhauſen ein jähes 
Ende bereitet, und die Offenſive gegen Lothringen brach nach dem 
glänzenden Siege des banerijchen Kronprinzen in ji zuſammen. 
Seitdem haben die Franzoſen es nicht mehr gewagt, in Lothringen 
einzufallen. Dagegen gingen fie im Oberelſaß erneut vor, als die 
hier eingeſetzten deutſchen Truppen eine anderweitige Verwendung 
fanden. Zum zweiten Male betraten die Franzoſen vorübergehend 
mülhauſen und drangen nordwärts bis Enſisheim vor. Die Freude 
aber währte nicht lange. Durch eine erneute deutſche Offenſive 
wurde der Gegner vertrieben, der heute nur das Weiler und 
münſtertal in den Vogeſen und den Belfort unmittelbar gegen⸗ 
überliegenden Grenzitrid in Beſitz hat, während in den Nord⸗ 
vogeſen die deutſchen Truppen bis in die höhe von Senones, alſo 
tief in franzöſiſches Gebiet vorgedrungen find. 

Ende Dezember begannen die Franzoſen zum dritten Male mit 
einer Offenſive in Richtung Mülhauſen. Die Stadt fe nach Ge⸗ 
fangenenausſagen ſpäteſtens Ende Januar endgültig in franzöſiſcher 
Hand ſein. 8 

Wie aus den Tagesberichten der Oberſten Heeresleitung be⸗ 
kannt iſt, wurde zwiſchen dem 27. Dezember und 8. Januar um 
den Beſitz der Höhe 245 weſtlich 8 1 Tag für Tag erbittert 
gekämpft. Die Franzoſen kamen jedoch über dieſe Höhe nicht 
hinaus. Dagegen gelang es den deutſchen Truppen, Gelände zu 
gewinnen. 

Bis Ende Dezember hatten ſich auf dem in 956 Meter Höhe, 
faft 700 Meter über dem Rheintale gelegenen dicht bewaldeten 
Hartmannsweilerkopfe, einem beliebten, geologiſch und botaniſch 
intereſſanten Ausflugspunkte, nur deutſche und franzöſiſche Wachen 
befunden, die einander beobachtend gegenüber lagen. Die Deut⸗ 
ſchen hielten den öſtlichen, die Franzoſen den weſtlichen Teil des 
Kopfes beſetzt. Inzwiſchen hatten die Franzoſen eine Reihe von 
Alpenjäger⸗Bataillonen in die Südvogeſen entſandt und auf den 
Hartmannsweilerkopf eine ganze Alpenjäger-Kompagnie vorge⸗ 
ee die ſich dort eine feſtungsartige Stellung ſchuf, die ellipſen⸗ 
örmig den höchſten Punkt umſchloß. Die Höhe des Molkenrain 
(1125 Meter), zu der man vom Hartmannsweilerkopf über die 
Jägertanne (Sattelpunkt) gelangt, wurde ebenſo wie der Belchen 
franzöſiſcherſeits ſtark beſetzt. . 

Die erjten deutſchen Dorftöße gegen die Ringburg auf dem 
Hartmannsweilerkopf ſcheiterten an der Stärke jener Stellung. 
uch mußte die dem Flachland entſtammende Angriffstruppe erſt 
die Schliche des im Gebirge erfahrenen Gegners kennen und be⸗ 
kämpfen lernen, der, mit ſchwarzen Siegenfellen behangen oder 
mit Tannenreiſig bedeckt, die Gipfel der ſchneebedeckten Tannen be⸗ 
ſtieg und von dort aus, in Hörben ſitzend, aus ſeinen Verſtecken 
auf unſre Soldaten herabſchoß. Bald hatten dieſe die Ringfeſtung 
von außen völlig umſchloſſen; auch war die Jägertanne beſetzt 
worden, um die von Molkenrain her erwarteten franzöſiſchen Ent⸗ 
15 verſuche abweiſen zu können. Solche erfolgten auch mit min⸗ 

geben einem kilpenjäger⸗ Bataillon, wurden aber von unſeren ſich 
energiſch zur Wehr ſetzenden ſchwachen Truppen abgewieſen. Zu 
gleicher Seit aus dem Ringwalle unternommene Ausfälle der Berg⸗ 
beſatzung ſcheiterten. Inzwiſchen hatte man die weiter nötigen 
Angriffsmittel bereitgeſtellt, ſo daß am 19. Januar der Sturm 
unternommen werden konnte. Die erſten wohlgezielten Schüſſe 
trafen den Offiziersunterſtand in der Ringfeſte. Zwei Offiziere 
wurden getötet und einer verwundet. Der letzte Offizier ſtreckte, auf 
dieſes Ereignis hin, die Ausfichtslofigkeit weiteren Widerſtandes 
einſehend, mit dem Reſt der Beſatzung die Waffen. Ein Offizier 
und 150 Alpenjäger wurden ſo zu Gefangenen gemacht. Swei 
Tage ſpäter wurde auch der Hirzftein genommen und dort noch 
2 Offiziere und 40 Mann gefangen genommen. An den hirz⸗ 
ſtein waren unſere Truppen, ohne einen Schuß zu tun, heran⸗ 
gekommen. Selbft die gefangenen Offiziere ſagten aus, daß die 
deutſchen Vorbereitungen zur Wegnahme der Höhenſtellungen vor: 
trefflich geweſen ſeien. 

Unſere Truppen waren während dieſer Kämpfe im Gebirge 
den allergrößten Strapazen und Entbehrungen ausgeſetzt. Auf 
hoher Bergeshöhe kämpfend, wo tiefer Schnee lag, die Tannen 
hoch zum Himmel ragen und dichtes Unterholz den Ausblick 
auf wenige Meter beſchränkt, tagelang ohne warme Nahrung 
und ohne ſchützendes Obdach, hatte die Truppe Außerordentliches 
zu leiſten. Erſt nachdem der Feind vertrieben war, konnte man 
ſich einigermaßen häuslich einrichten, Wege und Hütten bauen und 
warmes Eſſen bereiten. Jetzt finden wir auch Kavallerie hoch oben 
in den Bergen, aber nicht etwa zu Pferde, ſondern angetan mit 
Ruckſack, Bergſtock und Eisſporen. Stunden — ja halbe Tage 
lang gehen die Havalleriſten die längſten und gefahrvollſten Pas 
trouillen und bringen oft die beſten Meldungen. 

Nachdem der franzöſiſche Verſuch, über Sennheim auf Mülhauſen 
durchzuſtoßen, an dem Widerſtande der Deutſchen geſcheitert war, 
unternahm der Feind am 27. Januar einen Durchbruchsverſuch an 
anderer Stelle. Er hatte ſich alſo Kaiſers Geburtstag für ſeine Angriffe 
ausgewählt. Ein höherer Stab war gerade in der Kirche, wo der Feſt 
gottesdienſt abgehalten wurde, als um 11 Uhr vormittags von dem 
Nachbarverbande die Meldung einlief, daß ein feindlicher Angriff 
in Richtung Ammerzweiler erfolgt ſei und um artilleriſtiſche Unter⸗ 
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ſtützung gebeten wurde. Kaum war dieſe zugeſagt, jo wurde auch 
innerhalb des eigenen Abſchnittes des betreffenden Truppenver⸗ 
bandes ein franzöſiſcher Infanterie⸗Angriff gegen einen vorge⸗ 
ſchobenen Poften am Rhein —Rhone⸗Kanal gemeldet. Die in 
ſchwierigem, weil ſehr unüberſichtlichem Gelände ſtehende deutſche 
Feldwache wurde von einer weit überlegenen feindlichen Truppen⸗ 
macht überrannt. Gleichzeitig erfolgte ein dritter franzöſiſcher An« 
griff in Richtung Aspach. Dieſer Angriff ſowie jener auf Ammerz⸗ 
weiler wurden bis auf Sturmentfernung durchgeführt, brachen dann 
aber unter ſchweren Derluften für den Feind zuſammen. Dagegen 
begann der bis an den Kanal vorgedrungene Feind ſich dort ein⸗ 
zurichten, indem er die deutſche Feldwachſtellung umbaute, mit- 
gebrachte Pfähle einſchlug, Drahtrollen entfaltete, auch Maſchinen⸗ 
gewehre auf Bäumen ſogleich in Stellung brachte. 

Der deutſche Führer hatte mittlerweile den Gegenangriff be⸗ 
fohlen, zu dem, weil die Reſerven weiter abſtanden, Teile der 
zunächſt zur Hand befindlichen Abſchnittsreſerven eingeſetzt wurden. 
Eine Landwehr und eine Candſturm⸗ Kompagnie waren es, die 
ji um 4 Uhr nachmittags dem Feinde entgegenwarfen, um ihm 

ie verloren gegangene Stellung zu entreißen. Um 7 Uhr abends 

war die Stellung wiederum in deutſcher Hand. Die Sieger, Cand⸗ 
wehr und Candſturm, konnten mit berechtigtem Stolze auf die er⸗ 
beuteten Trophäen — mehrere Maſchinengewehre — ſowie auf 
die gemachten Gefangenen ſehen. 

Um 4 Uhr nachmittags war ein neuerlicher franzöſiſcher An⸗ 
griff auf die deutſchen Stellungen im Hirzbacher Walde erfolgt 
und abgeſchlagen worden. 

Es war ſchon Nacht, als der Feind um 9 Uhr 30 Min. abends 
endlich einen letzten Derſuch machte, um im Hirzbacher Walde die 
Cinie der Deutſchen zu durchbrechen und die Kanalftellung wieder 
zu erobern. Alle dieſe Angriffe wurden abgewieſen. Am nächſten 
Tage fand man eine große Anzahl toter Franzoſen vor den deut⸗ 
ſchen Stellungen. Im Gegenjag zu den bei Tage unternommenen 
Angriffen waren die Nachtangriffe der Franzoſen ſehr matt ge⸗ 
führt. Die deutſchen Soldaten hörten im hirzbacher Walde, wie 
die franzöſiſchen Gffiziere große Mühe hatten, ihre Leute über- 
haupt vorwärts zu bringen. 


Schulter an Schulter mit unſeren verbündeten. 
I. 


Während der erſten Kriegsmonate war es den Ruffen ge⸗ 
lungen, Galizien und die Bukowina zu beſetzen, im Karpathen- 
gebirge vorzudringen und dort Stellungen einzunehmen, von wo 
aus ſie Ungarn bedrohten. Wie eine Inſel inmitten der feindlichen 
Brandung hielt ſich noch die galiziſche Feſtung Przemyfl. Wollte 
Öfterreich «Ungarn Przemuſl entſetzen und zugleich verhindern, daß 
der Ruſſe Galizien, Ungarn und die Bukowina ebenſo mit Beſchlag 
belegte, wie Deutſchland es mit Belgien und Nordfrankreich getan 
hatte, ſo galt es, die dortigen Streitkräfte aufs äußerſte anzu⸗ 
ſpannen, die Rufjen in ihrem Vormarſch aufzuhalten, ihnen ihre 
Stellungen wieder zu entreißen und ſie mit verdoppelter Wucht in 
großer Offenſive nordwärts Sean en 

Sur Erfüllung dieſer überaus wichtigen Aufgabe beſchloſſen 
die Verbündeten im Januar ein gemeinſames Vorgehen. Swiſchen 
die öſterreichiſch⸗ ungariſchen Armeen und Armeegruppen wurden 
deutſche Kräfte eingeſchoben, die von Munkacs als ihrer 
ee den Dorftoß in den Karpathen alsbald unter. 
nahmen. 

Zu den Schwierigkeiten, die jeder Gebirgskrieg, zumal im 
Winter, einer gegen feindlich beſetzte Höhen vorrückenden Truppe 
bereitet, treten in den Karpathen die ungewohnten Hinderniſſe, 
wie ſie die eigenartige Formation dieſes Gebirges mit ſich bringt. 
Don Süden nach Norden führen etliche gut gangbare Straßen 
über die Paßhöhen. Große Cängstäler, die ſich in nordöſtlicher 
Richtung erſtreckten, ſind aber zwiſchen den hintereinander ge⸗ 
lagerten Hauptrücken jo gut wie gar nicht vorhanden. Was die 
großen und hohen Kämme trennt, iſt vielmehr ein bewegtes Meer 
von mittleren Bergen und Hügeln, die ſich kuliſſenartig ſtaffeln 
und nur ſelten einen weiteren Überblick gewähren. Die quer durch 
die Karpathen führenden Straßen können deshalb von unzähligen 
Punkten aus beherrſcht werden, und auch ein zurückweichender 
Gegner findet auf Schritt und Tritt immer wieder neue Stellungen, 
die er leicht befeſtigen und in denen er ſich mit verhältnismäßig 
geringen Kräften behaupten kann. Infolgedeſſen iſt der Angreifer 
oft gezwungen, feine eigentliche Vormarſchſtraße zu verlaſſen, die 
in mühſeligem Spürdienſt entdeckten Schlupfwinkel des Feindes 
zu umgehen und ſich ihnen auf unwegſamen Seiten» und Neben⸗ 
pfaden zu nähern, Pfaden, die er bei tiefem Schnee erſt auffinden 
und freiſchaufeln muß. 

Was das für die Sicherung und Kufrechterhaltung der rück⸗ 
wärtigen Verbindungen und überhaupt für die Beförderung ſchwerer 
Caſten bedeutet, liegt auf der hand. Die Karpathen erheben ſich 
zu Höhen von 1000 bis 2000 Metern. Steigungen, die die Fahr⸗ 
ſtraße in langen Windungen allmählich erſchleicht, müſſen abſeits 
der Straßen durch ſteilen Anſtieg errungen werden. Rollendes 
Suhrwerk verſagt hier ganz. Nur Tragtiere vermögen dem klet⸗ 
ternden Menſchen dorthin zu folgen, und ihnen muß er alles auf- 
bürden, was er an Munition und Lebensmitteln bedarf. 


Huch die Fliegeraufklärung hat in den Bergen mit außer⸗ 
ordentlichen Widerwärtigkeiten zu kämpfen. Die hohen Stellungen 
des Feindes zwingen den Flieger zu um ſo viel höheren Flügen. 
Die Wolken, die ſich in den kurzen und gewundenen Tälern ſtauen 
und feſtklemmen, hindern die Beobachtung ebenſo wie die ver⸗ 
ſchleiernden und täuſchenden Nebelbildungen. Dabei werden die 
Winde in dem zerklüfteten Gelände in einer Weiſe gefangen und 
wieder zurückgeworfen, die eine Vorausberechnung der Luftſtrö⸗ 
mungen geradezu ausſchließt und den ſchwebenden Apparat fort⸗ 
während mit tückiſchen Überraſchungen bedroht. 

Der Winterfeldzug in den Karpathen ſtellte unſere Truppen 
noch vor weitere neue und beſchwerliche Aufgaben. Sunächſt 
mußten ſich die deutſche und die öſterreichiſch⸗ ungariſche Heeres⸗ 
verwaltung ſo miteinander einſpielen, daß die Verſchiedenheit der 
beiderfeitigen Einrichtungen, Vorſchriften und Gewohnheiten die 
glatte Arbeit des neuen Inſtruments nicht beeinträchtigte. Wohl 
e hat es ſich klarer gezeigt, was guter Wille vermag, als hier. 

nterſchiede, die man im Frieden für weſentlich hielt, werden 
durch freundſchaftliches Entgegenkommen ſchnell ausgeglichen; aus 
zwei geſchichtlich und grundſätzlich voneinander abweichenden 
Verwaltungen iſt eine dritte entſtanden, die ſich der Vorzüge beider 
zu bedienen weiß. 

Und dann die Witterung. Wir hatten von Anfang an mit 
einem ſtrengen Winter gerechnet, zumal uns bekannt war, daß 
in den Karpathen die Kälte im Februar mit 25 bis 30 Grad 
unter Null ihren Höhepunkt zu erreichen pflegt. Uleidung und 
Ausrüſtung der Truppe ſind danach eingerichtet. Eine große 
Menge von Fuhrwerken haben wir auf Schlittenkufen geſetzt. 
Ganze Kompagnien find mit Schneeſchuhen ausgeſtattet. Auch an 
Eskimohunden fehlt es nicht, die bei dem ſtarken Schneefall im 
Samariterdienſt verwendet werden. Allein der himmel zeigte ſich 
von ſeiner launiſchen Seite. Klingender Froſt (bis zu 25 Grad) 
ſchlug mehrmals plötzlich in frühlingsmäßiges Tauwetter um; 
friſcher meterhoher Schnee ſchmolz unter lauen Regengüſſen ſchnell 
wieder dahin. Die Kolonnen mit ihren Tauſenden von Wagen 
und Schlitten mußten ſich bald durch tiefen Schnee, bald über Glatt⸗ 
eis, bald in wahren Moräften von Straßenſchlamm vorwärts quälen, 
und häufig hatten fie auf ihrem Vormarſch, je höher fie jtiegen, 
an ein und demſelben Tage all dieſe lhemmniſſe der Reihe nad zu 
bewältigen. Für den durch ſolche Tagesleiſtung übermüdeten Sols 
daten erneuerte ſich immer wieder die Gefahr, daß er am Abend, 
nichts als Schlaf und Ruhe begehrend, im Schnee niederſank und 
die tötenden Wirkungen des Froſtes vergaß. Diele der leider 
nicht ſeltenen Erfrierungsfälle, auch manche ernſteren Hals⸗ und 
Cungenerkrankungen find auf einen Erſchöpfungszuſtand zurück⸗ 
Parte der alle vernünftigen Maßnahmen des Schutzes und der 

orſicht nur allzuleicht außer acht läßt. 

Was nun die Quartiere betrifft, ſo konnte man ſich von der 
armen und teilweiſe ſchon früher gründlich gebrandſchatzten Bevölke⸗ 
rung der Karpathendörfer von vornherein nicht viel verſprechen. 
Es kann kaum etwas maleriſcher und urwüchſiger fein als die höl⸗ 
zernen, dünn mit Cehm verklebten, roſa oder bläulich angeſtrichenen 
Hütten jener Gegend. Dieſen Blockhausbauten mit ihren hoch 
darauf geſtülpten Dächern aus Schindeln oder Stroh ſieht man 
gleichſam in jeder Fuge noch die Handarbeit an; ſie erinnern in 
ihrer primitiven Geſtalt, in der ausſchließlichen Verwendung heimat⸗ 
licher Rohſtoffe an die Höhlen und Selte der Wilden, an die Neſter 
der Vögel und an die erſtaunlichen Gehäuſe, womit tieriſcher Inſtinkt 
ſich zuweilen umgibt. Aber darin zu wohnen wird den Menſchen 
aus einer höheren Cebenshaltung ſchwerer, als in Schützengräben 
oder auf freiem Felde zu kampieren. Zugluft und Rauch, Gerüche 
und Ungeziefer, Engigkeit und Schmutz hauchen dem Fremden 
eine Atmoſphäre von Ungeſundheit entgegen, die er nicht gerade 
als anheimelnd empfindet. Vor allem war es jedoch die gewal⸗ 
tige Zahl unterzubringender Menſchen und Pferde, was die Militär⸗ 
behörden veranlaßte, überall große Baracken zu errichten und, 
unter Schonung der Einwohner, ſelbſt für die Unterkunft der 
Truppen zu ſorgen. 

So finden wir an und neben den Heerjtraßen außer den 
Tauſenden, die ſelbſt kämpfen oder den Kämpfenden ihren Cebens⸗ 
bedarf nachtragen ſollen, noch ein zweites Heer, das Heer der 
Arbeiter. Die einen bauen Baracken, die andern ſchaufeln Schnee 
oder beſſern die Straßen und Brücken aus. Eine höchſt wichtige 
und ſchwierige Aufgabe iſt den Pionieren zugefallen. Auf der 
Strecke der die Karpathen durchquerenden Eiſenbahn ſind in einem 
früheren Stadium des Feldzuges mehrere große Diadukte zerſtört 
worden. Es handelt ſich um Brückenbogen, die in einer Höhe von 
35 Metern eine 40 Meter breite Kluft überſpannten. An die Stelle 
der zwiſchen zwei ſteinernen Pfeilern hängenden Eiſenkonſtruktion 
iſt ein rieſiges holzgerüſt getreten, das aus der Tiefe emporftrebend 
den künftigen Schienenweg tragen wird. Das ſind keine Inſtand⸗ 
ſetzungsarbeiten, die von heute auf morgen beſchafft werden können. 
Wochen mußten vergehen, bis das kunſtvolle Bauwerk aufgerichtet 
und den Truppen endlich die Bahn wieder freigemacht war. 

Wir haben auf einige der großen Schwierigkeiten hingewieſen, 
die es erklären, warum die deutſchen Truppen, obendrein gegen 
den Widerſtand der überall ſehr geſchickt und zäh operierenden 
Ruſſen, die Karpathen nicht im Sturm durchſchreiten konnten. Es 
kommt hinzu, daß die unerwartet ſchwankende Witterung in dem⸗ 
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ſelben Maße, wie fie unfern Vormarſch verzögerte, dem Gegner 
Seit ließ, immer mehr Derftärkungen heranzuziehen. Deſto er⸗ 
freulicher iſt es zu beobachten, wie die Deutſchen all dieſer Schwierig ⸗ 
keiten Herr werden. Auf jeder nach Galizien hinführenden Straße 
haben wir dasſelbe Schauspiel einer unaufhaltſam vorwärts rollen⸗ 
den Woge. Überall ſehen wir deutſche und öſterreichiſch⸗ ungariſche 
Truppen friſch und entſchloſſen nachrücken, überall begegnen uns 
Scharen gefangener Ruſſen in ihrem Feldbraun. Eine feindliche 
Stellung nach der anderen wird genommen, oft erſt nach tagelangen 
Zuverſch und unter blutigen Derluften, aber ſtets mit der geduldigen 
uverſicht, daß wir es doch länger aushalten werden als der 
Gegner. Es iſt ein anderer Krieg als ihn unſere deutſche Soldaten 
bisher gelernt hatten, aber fie paſſen ſich wunderbar ſchnell den 
neuen Derhältniffen an, und mit Abhärtung und Ausdauer wird 
manches wettgemacht, was ihnen vielleicht an Übung mangelt. 
Wie die Candſchaft ausſieht, in der ſich dieſe denkwürdigen 
Ereigniſſe abſpielen, wie die Bevölkerung, unter der unſere Krieger 
nun ſchon ſeit einem Monat bundesbrüderlich hauſen, das mag 
in einem ſpäteren Brief geſchildert werden. 


Franzöſiſche Offenſive in der Champagne. 
Großes Hauptquartier, 1. März. — Weſtlicher Kriegs 
ſchauplatz: Bei Wervicg (nördlich Cille) wurde ein engliſches 
Flugzeug durch unſere Beſchießung zum Landen gezwungen. 
An einer Stelle unſerer Front verwendeten die Franzoſen 
wiederum, wie ſchon vor einigen Monaten, Geſchoſſe, die 
bei der Detonation übelriechende und erſtickende Gaſe ent⸗ 
wickeln; Schaden wurde dadurch nicht angerichtet. Unſere 
Stellungen in der Champagne wurden geſtern mehrfach von 
mindeſtens 2 Armeekorps angegriffen; die Vorſtöße wurden 
nach heftigen Nahkämpfen reſtlos abgeſchlagen. In den 
Argonnen erbeuteten wir 2 Minenwerfer. Zwiſchen Oſt⸗ 
rand der Argonnen und Dauquois ſetzten die Franzoſen 
geſtern fünfmal zu einem Durchbruchsverſuch an; die An- 
griffe ſcheiterten unter ſchweren Derluften des Feindes. Die 
öſtlich Badonviller von uns genommenen Stellungen wurden 
auch geſtern gegen feindliche Wiedereroberungsverſuche ge⸗ 
halten. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Ruſſiſche An⸗ 
griffe nördlich Tomza und nordweſtlich Oſtrolenka wurden 
abgewieſen. (w. U. B.) 


Kämpfe in den Karpathen und füdlich 
des Dnjeſtr. 

Wien, 1. März. Amtlich wird verlautbart: 1. März 1915, 
mittags. Erfolgreiche Kämpfe im weſtlichen Abſchnitt der 
Karpathenfront brachten mehrere ruſſiſche Vorſtellungen in 
unſeren Beſitz; 19 Offiziere, 2000 Mann wurden hierbei 
gefangen genommen, viel Kriegsmaterial erbeutet. Im Raume 
ſüdlich des Dnjeſtr find nach Eintreffen ruſſiſcher Verſtär⸗ 
kungen erbitterte Kämpfe im Gange. Alle feindlichen An- 
griffe, die auf unſere Stellungen verſucht wurden, ſcheiterten 
unter den ſchwerſten Verluſten des Gegners. In Polen und 
Weitgalizien fanden auch geſtern nur Geſchützkämpfe ſtatt. 


Die Beſchießung der Dardanellen. 


Konſtantinopel, 1. März. Das Hauptquartier teilt mit: 
Die feindliche Flotte ſetzte heute in größeren Zwiſchen⸗ 
räumen ihr Feuer auf die Batterie Sed ul Bahr fort. 
Feindliche Verſuche, an einzelnen Stellen Erkundungsabtei- 
lungen zu landen, ſcheiterten. Schließlich wurden 5 feind⸗ 
liche Panzerſchiffe, die gegen andere unſerer Batterien er⸗ 
folglos feuerten, von 7 dorther abgefeuerten Granaten 
getroffen und zum Rückzug genötigt. 


Die Offenſive in der Champagne. — Kämpfe 
bei Auguftow, Lomza und Plock. 

Großes Hauptquartier, 2. März. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Erneute, wieder mit ſtarken Kräften angeſetzte 
Angriffe in der Champagne brachen meiſt ſchon in unſerem 
Feuer unter gewaltigen Derluften für den Feind zuſammen. 
Nahkämpfe an einzelnen Stellen waren durchweg für uns 
ſiegreich. Unſere Stellungen blieben feſt in unſerer Hand. 
Im Argonner Wald eroberten wir mehrere Gräben, machten 
80 Gefangene und erbeuteten 5 Minenwerfer. Angriffe 
auf Vauquois wurden blutig abgewieſen. Die in den Dogefen 


in den letzten Tagen von uns errungenen Vorteile wurden 
trotz heftiger Gegenangriffe feſtgehalten. Geſtrige Abend» 
angriffe der Franzoſen nördlich Celles waren für den Feind 
beſonders verluftreih. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Ruſſiſche Vorſtöße ſüdöſtlich und ſüdlich des Auguftower 
waldes waren erfolglos. Ruſſiſche Nachtangriffe nordöſtlich 
Tomza und öſtlich Plock wurden en 

W. C. B. 


Kämpfe an der Weſtfront und bei Auguſtow. 

Großes Hauptquartier, 3. März. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Bei St.⸗Eloi ſüdlich von Ypern wurde ein An- 
griff zweier engliſcher Kompagnien nach blutigem Hand» 
gemenge zurückgeworfen. Bei Peronne landete infolge 
Motordefekts ein franzöſiſches Flugzeug, die Inſaſſen wurden 
gefangen genommen. Die franzöſiſchen Angriffe in der 
Champagne hatten nicht den geringſten Erfolg; wieder 
wurden die Franzoſen mit ſchweren Derluften in ihre Stel- 
lungen zurückgeworfen. Nordweſtlich von Dille-fur-Tourbe 
entriſſen wir dem Feind Schützengräben in Breite von 
350 Metern. Franzöſiſche Vorſtöße im Wald von Conſen⸗ 
vone und in Gegend Ailly-Apremont wurden leicht ab» 
gewieſen. Unſer Angriff nordöſtlich von Badonviller brachte 
uns wieder beträchtlichen Geländegewinn. Wir ſchoben 
unſere Front hier in den letzten Tagen um 8 Kilometer 
vor. Nordöſtlich von Celles machen die Franzoſen vergeb⸗ 
liche Verſuche, den Verluſt der letzten Tage wieder auszu⸗ 
gleichen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Südöſtlich 
Auguftow verſuchten die Ruſſen den Bobr zu überſchreiten; 
unter ſchweren Derluften wurden fie zurückgeworfen und 
ließen 1500 Gefangene in unſerer hand. Andere Angriffe 
in Gegend nordöſtlich von Comza brachen dicht vor unſerer 
Front gänzlich zuſammen. Südweſtlich von Kolno machten 
wir Fortſchritte, ſüdlich Myſziniec nahmen wir unſere Vor⸗ 
truppen vor überlegenem Feinde etwas zurück. Nordweſt⸗ 
lich von Prafznyfz fühlten die Ruſſen langſam vor. Mehrere 
ruſſiſche Nachtangriffe öſtlich von Plock wurden abgewieſen. 


(W. L. B.) 
Kämpfe am Uſzoker Paß und in 
Südoftgalizien. 


Wien, 3. März. Amtlich wird verlautbart: 3. März, 
mittags. In den Karpathen find weſtlich des Uſzoker 
Pafjes Kämpfe im Gange, die ſich in größerem Umfange 
um den Beſitz wichtiger höhen und Rückenlinien entwickelten. 
Mehrere ruſſiſche Gegenangriffe wurden blutig abgewieſen, 
im Laufe des Tages in der Gefechtsfront neue lokale Er» 
folge erziehlt. Bei Erſtürmung einer höhe nördlich Cisna 
blieben 400 Gefangene in unſeren händen. In Südoft 
galizien wurde an der ganzen Schlachtfront heftig gekämpft 


Die Beſchießung der Dardanellen. 


Konftantinopel, 3. März. Das Hauptquartier teilt mit: 
Die feindliche Flotte beſchoß geſtern 5 Stunden lang erfolg⸗ 
los die Dardanellen. Durch das wirkſame Feuer unſerer 
Batterien wurde ſie gezwungen, ſich zurückzuziehen. Gleich⸗ 
zeitig beſchoß eine feindliche Flotte aus 4 franzöſiſchen 
Kreuzern und einigen Torpedobooten ohne jedes Ergebnis 
unfere Stellungen am Golf von Saros. Unſere Flieger 
bombardierten erfolgreich feindliche Schiffe. — In Irak in 
der Umgebung von khoz wurde nach einem Gefecht zwiſchen 
2 Schwadronen engliſcher Kavallerie, welche Maſchinen⸗ 
gewehre mit ſich führten, und unſeren Aufklärungskolonnen 
der Feind zur Flucht gezwungen; er ließ 50 Tote und 
eine 3 Waffen und Munition auf dem Kampfpla 
zurück. 


Lorettohöhe. — Kämpfe bei Grodno und Lomza. 

Großes Hauptquartier, 4. März. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Ein franzöſiſcher Munitionsdampfer, 
für Nieuport beſtimmt, fuhr durch ein Derfehen der be⸗ 
trunkenen Beſatzung Oſtende an, erhielt dort Feuer und 


ſank. Die verwundete Beſatzung wurde gerettet. — Auf 
der Corettohöhe nordweſtlich Arras ſetzten ſich unſere 
Truppen geſtern früh in Beſitz der feindlichen Stellung in 
einer Breite von 1600 Metern. 8 Offiziere, 558 Fran⸗ 
zoſen wurden gefangen genommen, 7 Maſchinengewehre 
und 6 kleinere Geſchütze erobert. Feindliche Gegenangriffe 
wurden nachmittags abgeſchlagen. — Erneute franzöſiſche 
Angriffe in der Champagne wurden leicht abgewieſen. — 
Ein franzöſiſcher Vorſtoß weſtlich St.⸗Hubert in den Ar- 
gonnen mißlang, im Gegenangriff entriſſen wir den Fran⸗ 
zoſen einen Schützengraben. Auch im Wald von Cheppy 
ſcheiterte ein franzöſiſcher Angriff. — Eine der letzten Eiffel⸗ 
turm=Deröffentlihungen brachte die Nachricht, daß eine 
deutſche Kolonne beim Marſch über die höhe von Tahure 
mit Erfolg beſchoſſen ſei. Wir müſſen die ausnahmsweiſe 
Richtigkeit dieſer Nachricht beſtätigen; die Kolonne beſtand 
aber aus abgeführten franzöſiſchen Gefangenen, unter denen 
ein Derluft von 38 Mann tot, 5 verwundet, eintrat. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Ruſſiſche Angriffe nord- 
weſtlich Grodno gerieten in unſer flankierendes Artillerie- 
feuer und ſcheiterten. Auch nordöſtlich Comza brachen die 
ruſſiſchen Angriffe unter ſchweren Derluften zuſammen. In 
Gegend ſüdlich von Myſzniec und Chorzele ſowie nordweſtlich 
Praſzunſz erneuerten die Ruſſen ihre Angriffe. (W. C. B.) 


Karpathenkämpfe. 

Wien, 4. März. Amtlich wird verlautbart: 4. März 
1915. An der Biala ſüdöſtlich Sakliczyn wurden gejtern 
vorgehende ruſſiſche Truppen nach blutigem Kampfe zurück⸗ 
geworfen. Beiderſeits des Catorczatales und auf den höhen 
nördlich Cisna dauern die Kämpfe ſtellenweiſe auch nachts 
an. Überall, wo es unſeren Truppen gelang, Raum zu 
gewinnen, unternimmt der Feind wiederholt Gegenangriffe, 
die ſtets blutig zurückgeſchlagen werden. Beſonders entlang 
der Straße von Baligrod verſuchten die Ruſſen während 
dichten Schneegeſtöbers mit ſtarken Kräften vorzuftoßen. 
Der Angriff, der bis auf die nächſten Diſtanzen heran⸗ 
gekommen war, brach ſchließlich unter großen Verluſten 
des Gegners in unſerem Geſchütz⸗ und Maſchinengewehr⸗ 
feuer vollkommen zuſammen. — An den übrigen Fronten 
keine weſentliche Änderung, nur Geſchützkämpfe. — Dor 
Przemyſl herrſcht Ruhe. 


Die Beſchießung der Dardanellen. 


Konjtantinopel, 4. März. Das Hauptquartier teilt mit: 
Ein Teil der feindlichen Flotte beſchoß geſtern eine halbe 
Stunde lang ergebnislos einige unſerer Batterien am Ein⸗ 
gange der Dardanellen. 


Kämpfe bei Celles. — Ruffiiche Schlappe 
bei Lomza. 

Großes Hauptquartier, 5. März. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Südlich von Ypern fügten wir den 
Engländern durch unſer Feuer erhebliche Derlufte zu. — 
Aus der den Franzoſen entriſſenen Stellung auf der Coretto⸗ 
höhe wurde ein feindlicher Gegenangriff geſtern nachmittag 
abgeſchlagen. — In der Champagne ſetzten die Franzoſen 
geſtern und heute nacht ihre Angriffe nördlich von Ce Mesnil 
fort. Sämtliche Angriffe wurden zurückgeſchlagen, unſere 
Stellungen feſtgehalten. — Angriffe auf unſere Stellungen 
bei VDauquois öſtlich der Argonnen und am Walde von 
Conjenvone öſtlich der Maas ſcheiterten. — Sämtliche Der- 
ſuche, uns das in den letzten Tagen in Gegend von Badon⸗ 
viller eroberte Gelände ſtreitig zu machen, mißlangen. — 
Ein geſtern abend noch mit erheblichen Kräften in tiefer 
Staffelung unternommener kinſturm auf die höhe nordöſtlich 
von Celles brach unter großen Derlujten für die Franzoſen 
zuſammen, auch mehrere RNachtangriffe waren erfolglos. 
Über 1000 tote Franzoſen liegen vor unſeren Hinder- 
niſſen. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Lage um 
Grodno iſt unverändert; ruſſiſche Angriffe wurden blutig 


abgewieſen. — Die ruſſiſchen Angriffe nordöſtlich und nörd⸗ 
lich von Comza ſcheiterten unter ſchweren Verluſten für den 


Feind, viele Gefangene der 1. und 2. ruſſiſchen Gardediviſion 


blieben in unſerer Hand. — Weiter weſtlich bis zur Weichſel 
hat ſich die Cage nicht geändert, einige Vorſtöße der Ruſſen 
öſtlich von Plock waren erfolglos. Gſtlich von Skierniewice 
mißlang ein ſtarker feindlicher Nachtangriff gänzlich. 

(w. 


W. L. B.) 
„U 8" geſunken. 


Berlin, 5. März. Nach amtlicher Bekanntmachung der 
britiſchen Admiralität iſt das deutſche Unterfeeboot „U 8“ 
geſtern abend in der Nähe von Dover durch ein engliſches 
Torpedoboot zum Sinken gebracht worden. Die Beſatzung 
wurde gerettet. (W. C. B.) 


Engliſch französiche Landungsverſuche 
an den Dardanellen. 


Konftantinopel, 5. März. Das Hauptquartier meldet: 
Geſtern abend zu ſpäter Stunde verſuchte die feindliche 
Flotte unter verſtärktem Feuer an einzelnen Teilen der 
Küfte außerhalb des Feuers unſerer Artillerie bei den Stel- 
lungen von Sed ul Bahr und Kum-Kale in Schaluppen 
Soldaten zu landen. Anfangs ließen wir den Feind ge⸗ 
währen, aber dann erwiderten wir das Feuer. 60 feind⸗ 
liche Soldaten, die bei Sed ul Bahr ſich ausgeſchifft hatten, 
flüchteten wieder in ihre Schaluppen und zogen ſich unter 
Surücklaſſung von 20 Toten und Verwundeten zurück. 
400 feindliche Soldaten, die bei Kum-Kale an Land geſetzt 
worden waren, wurden vertrieben, wobei ſie etwa 80 Tote 
verloren. Wir hatten 6 Tote und 25 Verwundete in 
dieſen beiden Gefechten. Nach dem geſtrigen Mißerfolg 
teilte ſich die feindliche Flotte in mehrere Teile und bom⸗ 
bardierte die offenen und unverteidigten Häfen Dikili, 
Sarmſak und Aivalik am Ägäifhen Meer. Zwei Flieger, 
die den Golf von Saros überflogen, ſtürzten ins Meer; der 
Apparat fiel ebenfalls ins Waſſer und verſchwand. — Don 
den übrigen Kriegsſchauplätzen iſt nichts Wichtiges zu melden. 


Gefechte bei Perthes und praſzunſz. 

Großes Hauptquartier, 6. März. — Weſtlicher 
Mriegsſchauplatz: Den Engländern entriſſen wir ſüd⸗ 
öſtlich von Ypern im Gegenangriff einen Graben. — Die 
franzöſiſchen Verſuche, uns aus der auf der Lorettohöhe 
eroberten Stellung wieder hinauszudrängen, ſcheiterten; die 
Angriffe wurden abgewieſen, 50 Franzoſen blieben in unſerer 
Hand. — In der Champagne ſetzten die Franzoſen ihre 
Angriffe bei Perthes und Ce Mesnil fort; alle Angriffe 
ſchlugen fehl. Bei Perthes machten wir 5 Offiziere und 
140 Franzoſen zu Gefangenen. Im Gegenangriff entriſſen 
wir den Franzoſen ein Wäldchen nördlich Perthes und ein 
Grabenſtück ihrer Stellung bei Ce Mesnil. — Ergebnislos 
verliefen franzöſiſche Angriffsverfuhe auf unſere Stellungen 
bei Dauquois und bei Conſenvoye, ſowie öſtlich Badonviller 
und nordöſtlich Celles. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Nachdem die geſamte Kriegsbeute in dem Waldgebiet nord⸗ 
weſtlich Grodno und um Auguftow geborgen iſt, ohne daß 
die Ruſſen uns trotz energiſcher Gegenmaßnahmen daran zu 
hindern vermochten, ſtehen die dort bisher verwendeten 
Truppen nunmehr für andere Operationen zur Verfügung. 
— Rordöſtlich Praſzuyſz brach ein ruſſiſcher Angriff unter 
ſchweren Derluften für den Feind zuſammen, auch nord⸗ 
weſtlich Plonsk wurde ein ruſſiſcher Angriff abgewieſen. 

W. 


T. B.) 
Ruſſiſcher vorſtoß bei petrikau. 

Wien, 6. März. Amtlich wird verlautbart: 6. März 
1915. partielle Dorjtöße der Ruſſen im Übſchnitte öſtlich 
Petrikau in Polen ſcheiterten in unſerem wirkungsvollen 
Artilleriefeuer. Im übrigen hat ſich an dieſer Front und 
an jener in Weſtgalizien nichts Nennenswertes ereignet. 
In den Karpathen dauern die Kämpfe um einige höhen⸗ 
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ſtellungen noch an. Ungünſtige Witterungs- und Sicht- 

verhältniſſe herrſchen vor. — Im Kampfgebiet in Südoft- 

galizien iſt nach den Ereigniſſen der letzten Zeit vorüber⸗ 

gehend Ruhe eingetreten. 

Fortſchritte in der Champagne. — Gefecht 
bei Rawa. 

Großes Hauptquartier, 7. März. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Swiſchen der See und der Somme 
fanden im allgemeinen nur Artilleriekämpfe ftatt; nächtliche 
Verſuche des Feindes, ſüdlich von Ypern vorzuſtoßen, wurden 
vereitelt. — In der Champagne machten unſere Truppen 
Fortſchritte, wir nahmen dem Feinde einige Gräben und 
etwa 60 Gefangene ab. Ein franzöſiſcher Maſſenangriff 
gegen unſere Stellung nordöſtlich von Ce Mesnil brach unter 
ſchwerſten Verluſten für die Franzoſen in unſerem Infanterie⸗ 
und Artilleriefeuer zuſammen. — Öftli von Badonviller 
wurden feindliche Dorjtöße zurückgewieſen. — In den Dogejen 
kamen geſtern eingeleitete Kämpfe weſtlich von Münſter und 
nördlich von Sennheim noch nicht zum Abſchluß. — Öft- 
licher Kriegsſchauplatz: Unſere Bewegungen nord⸗ 
weſtlich von Grodno verlaufen planmäßig. Ein ruſſiſcher 
Nachtangriff auf Mocarce nordöſtlich von Lomza wurde ab» 
geſchlagen. — fluch weſtlich Praſzunyſz wurden ſtärkere 
ruſſiſche Angriffe zurückgewieſen. — Unſere Angriffe ſüd⸗ 
öſtlich Rawa waren erfolgreich. 3400 Ruſſen wurden ge⸗ 
fangen genommen und 16 Maſchinengewehre erobert. 


heftige Kämpfe in Ruffifch: polen. = 


Wien, 7. März. Amtlich wird verlautbart: 7. März 
1915, mittags. In einigen Frontabſchnitten in Ruſſiſch⸗ 
Polen waren geſtern heftige Kämpfe im Gange, die ſich 
ſtellenweiſe auf den nächſten Diſtanzen abſpielten. Durch 
gute eigene Artilleriewirkung wurden ruſſiſche Abteilungen 
unter beträchtlichen Derlujten zur Räumung vorgeſchobener 
Stellungen gezwungen. — In den Karpathen, wo ver⸗ 
ſchiedenenorts die Kämpfe um günſtige Höhenſtellungen an⸗ 
dauern, wurden Nachtangriffe der Ruſſen überall abgewieſen, 
8 Offiziere und 570 Mann gefangen genommen. 


Beſchießung der Dardanellen und Smyrnas. 


Konftantinopel, 7. März. Das Hauptquartier teilt 
mit: Geſtern bombardierten 2 feindliche Panzerſchiffe und 
1 Kreuzer 3 Stunden lang ohne irgendwelchen Erfolg die 
Forts an der Küſte von Smyrna. Heute um 8 Uhr be⸗ 
ſchoſſen 1 franzöſiſches Kriegsſchiff und 3 engliſche, gefolgt 
von 5 großen Minenſuchern, von neuem anderthalb Stunden 
lang die Forts von Smyrna. 7 Geſchoſſe unſerer Batte⸗ 
rien trafen das feindliche Panzerſchiff, das zuerſt das 
Feuer eröffnet hatte. Ein Minenſucher wurde in den 
Grund gebohrt. Während des geſtrigen und heutigen Bom⸗ 
bardements hatten wir insgeſamt 4 Tote und 7 Der- 
wundete. — In der allgemeinen Lage iſt keine weſent⸗ 
liche Veränderung eingetreten. Heute nachmittag beſchoſſen 
6 feindliche Panzerſchiffe unſere Batterien in der Dardanellen⸗ 
ſtraße. Unſere Batterien antworteten mit Erfolg. Die 
engliſchen Schiffe „Majeſtic“ und „Irreſiſtible“ verſtärkten 


die feindliche Flotte, aber durch das Feuer unſerer Batterien 


wurde 1 franzöſiſcher Panzerkreuzer außer Gefecht geſetzt 
und 1 engliſcher Panzerkreuzer beſchädigt. Infolge unſerer 
Beſchießung zogen ſich die feindlichen Schiffe um 3¼ Uhr 
zurück und ſtellten das Feuer ein. Unſere Batterien haben 
keinerlei Schaden gelitten. 


Die Schlacht in der Champagne. 

Großes Hauptquartier, 8. März. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Feindliche Flieger bewarfen Oſtende 
mit Bomben, die 3 Belgier töteten. — Die Kämpfe in 
der Champagne dauern fort. Bei Souain wurde der Feind 
geſtern abend im Handgemenge zurückgeſchlagen. Nachts 
ſetzte der Kampf wieder ein. In Gegend nordöſtlich von 


Ce Mesnil mißglückte ein feindlicher Angriff nachmittags 
gänzlich. Unſer nächtlicher Gegenangriff war erfolgreich. 
140 Franzoſen wurden gefangen genommen. — Im prieſter⸗ 
walde nordweſtlich von Pont⸗à⸗Mouſſon wieſen wir fran⸗ 
zöſiſche Dorſtöße ab. — In den Vogeſen find die Kämpfe 
in Gegend weſtlich von Münfter und nördlich von Sennheim 
noch nicht abgeſchloſſen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Südlich von Auguftow ſcheiterten ruſſiſche Angriffe unter 
ſchweren Derluften für den Feind. — Bei Comza find weitere 
Kämpfe im Gange. — Weſtlich von Praſzuyſz und öſtlich 
von Plock machten die Ruſſen mehrere vergebliche Angriffe. 
— Bei Rawa ſchlugen unſere Truppen 2 ruſſiſche Nacht⸗ 
angriffe ab. — Ruſſiſche Doritöße aus Gegend Nowe⸗Miaſto 
hatten keinen Erfolg. Die Zahl der gefangenen Ruſſen betrug 
dort 1500 Mann. (W. C. B.) 


Erfolge in Ruſſiſch⸗ polen und in den 
Karpathen. 

‚Wien, 8. März. Amtlich wird verlautbart: Durch die 
noch andauernden Kämpfe in Ruſſiſch⸗Polen wurden vielfach 
Erfolge erzielt. Der Gegner wurde aus mehreren vor⸗ 
geſchobenen Stützpunkten und Schützenlinien unter ſtarken 
Verluſten geworfen. Gleichen Erfolg hatte ein kurzer Dor- 
ſtoß unſerer Truppen an der Front in Weſtgalizien, wo 
im Raume bei Gorlice Teile der feindlichen Schützenlinien 
durchbrochen und eine Ortſchaft nach blutigem HMampfe er⸗ 
obert wurde. Mehrere Offiziere und über 500 Mann des 
Gegners find gefangen. — In den Karpathen wird hart⸗ 
näckig gekämpft. Im Raume bei Cupkow ſetzten die Ruſſen 
geſtern nachmittag einen Angriff mit ſtarken Kräften an. 
Unter Einſetzen neuer Verſtärkungen wurden die gelichteten 
Reihen des Gegners ſtets erneuert und mit allen Mitteln 
vorgetrieben und der Angriff trotz ſchwerer Derlufte dreimal 
bis nahe an unſere Stellungen vorgetragen. Jedesmal 
ſcheiterte der letzte Anfturm der Ruſſen unter vernichtenden 
Derluften an unſeren hindernislinien. Hunderte von Toten 
liegen vor den Stellungen. In einem anderen Abſchnitt der 
Kampffront gingen eigene Truppen nach abgeſchlagenen 
ruſſiſchen Vorſtößen überraſchend zum Angriff über, eroberten 
eine bisher vom Gegner ſtark beſetzte Kuppe und machten 
neuerdings 10 Offiziere und 700 Mann zu Gefangenen. 
Ruch auf einer benachbarten höhe wurden 1000 Ruſſen ge⸗ 
fangen. — In Südoftgalizien holte ſich ſtarke feindliche 
Kavallerie, die gegen einen Flügel unferer Stellungen ifoliert 
vorging, eine empfindliche Schlappe. 


Beſchießung der Dardanellen und Smyrnas. 


Konſtantinopel, 8. März. Geſtern haben 3 feindliche 
Panzerſchiffe, ohne eine Wirkung zu erzielen, 3 Stunden 
lang aus der Ferne mit langen Zwiſchenpauſen die Forts 
von Smyrna beſchoſſen, worauf ſie ſich zurückzogen. heute 
vormittag ſetzten ſie ihr wirkungsloſes Feuer eine Stunde 
lang fort. Dieſe beiden Beſchießungen richteten keinen 
Schaden an und verurſachten keinen Derluft. — heute nach⸗ 
mittag beſchoſſen 4 engliſche Kriegsſchiffe mit Zwiſchen⸗ 
räumen unſere Batterien an den Dardanellen außerhalb der 
Treffweite unſerer Batterien und zogen ſich dann, ohne ein 
Ergebnis erzielt zu haben, nach Tenedos zurück. Ein feind⸗ 
licher Kreuzer im Golf von Saros, der die Umgebungen 
von Harab und Bulair beſchoß, wurde von 2 Granaten 
auf dem Deck getroffen. 


Der Tagesbericht aus dem Großen Haupt⸗ 
quartier. 

Großes Hauptquartier, 9. März 1915. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Auf der Lorettohöhe entriſſen unjere 
Truppen den Franzoſen zwei weitere Gräben, machten 
6 Offiziere und 250 Mann zu Gefangenen und eroberten 
2 Maſchinengewehre und 2 kleine Geſchütze. In der 
Champagne find die Kämpfe bei Souain noch nicht zum Ab- 
ſchluß gekommen. Nordöftli von Ce Mesnil wurde der 
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zum Dorbrechen bereite Gegner durch unſer Feuer am An« 
griff gehindert. In den Vogeſen erſchwerte Nebel und Schnee 
die Gefechtstätigkeit; die Kämpfe weſtlich von Münſter und 
nördlich von Sennheim dauern noch an. — Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Eſtlich und ſüdlich von Auguftow 
ſcheiterten ruſſiſche Angriffe mit ſchweren Derluften für den 
Feind. Nordöſtlich von Comza ließ der Feind nach einem 
mißlungenen Angriffe 800 Gefangene in unſeren händen. 
Nordweſtlich von Oſtrolenka entwickelte ſich ein Kampf, der 
noch nicht zum Abjhluß kam. In den für uns günftig 
verlaufenen Gefechten nordweſtlich und weſtlich von Praſz⸗ 
nyſz machten wir 3000 Gefangene. Ruſſiſche Angriffe nörd⸗ 
lich von Rawa und nordweſtlich von Nowe⸗Miaſto hatten 
keinen Erfolg; 750 Ruſſen wurden hier gefangen genommen. 

a (W. C. B.) 


vorſtoß bei Gorlice. — Die Karpathenſchlacht. 


Wien, 9. März. kimtlich wird verlautbart: 9. März 
mittags. An der Front nördlich der Weichſel hielt der leb⸗ 
hafte Geſchützkampf auch geſtern an. Südlich Lopufzno 
wurden Angriffe der Ruſſen mühelos abgewieſen. Der im 
Raume bei Gorlice durchgeführte Vorſtoß brachte noch weitere 
Gefangene ein. Die gewonnenen Stellungen wurden trotz 
mehrfacher Derjuche des Feindes, fie wieder zurückzuerobern, 
überall behauptet. — Ununterbrochen wiederholen ſich an 
der Karpathenfront feindliche Angriffe, die je nach Ent⸗ 
wicklungsmöglichkeit bald mit ſtarken, bald mit unter⸗ 
geordneten Kräften durchgeführt werden. So wurden auch 
geſtern wieder an mehreren Stellen heftige Angriffe der 
Ruſſen, die bis an unſere Derhaue herangekommen waren, 
unter ſchweren Verluſten des Gegners zurückgeſchlagen. 
weitere 600 Mann des Feindes blieben bei dieſen Kämpfen 
als Gefangene in unſern händen. Die ſeit den letzten Tagen 
in den Karpathen wieder vorherrſchenden ungünſtigen Witte⸗ 
rungsverhältniſſe fordern von den in dieſer Gefechtsfront 
verwendeten Armeekörpern ganz außergewöhnliche Ceiſtungen. 
In ſtändigem Kontakte mit dem Gegner ſind die Truppen 
oft Tag und Nacht im Kampfe und vielfach gezwungen, 
auch bei ſtrenger Kälte und hohem Schnee Hngriffs bewegungen 
auszuführen oder, in der Verteidigung, Angriffen meiſt über⸗ 
legener feindlicher Kräfte ſtandzuhalten. Dem Verhalten 
unſerer braven Truppen ſowie jedem einzelnen, der an 
dieſen Kämpfen Anteil hat, gebührt uneingeſchränktes Lob. 


Engliſche Niederlage in Arabien. 


Konftantinopel, 9. März. Aus dem Großen Haupt» 
quartier wird gemeldet: Als die Engländer verſuchten, längs 
des Fluſſes Karun in Irak (Arabien) vorzugehen, erlitten 
ſie eine neue Niederlage. Drei Bataillone engliſcher In⸗ 
fanterie mit 2 Schnellfeuerfeldgeſchützen und 2 Berg⸗ 
geſchützen, eine Maſchinengewehrabteilung und eine Schwa⸗ 
dron verſuchten am 3. März unſere Stellungen in der Gegend 
von fihvaz anzugreifen. Nachdem unſere Truppen und Frei⸗ 
willigen einen Gegenangriff unternommen hatten und der 
Feind 400 Tote und Verwundete verloren und eine große 
Sahl von Gefangenen in unſeren Händen zurückgelaſſen hatte, 
floh er durch den Karunfluß in Unordnung nach ſeinen ſüd⸗ 
lich von Berder und Nafirie feſtgemachten Schiffen. Unter 
den Toten befinden ſich 1 engliſcher Major und 4 andere 
Offiziere. Wir haben zuſammen mit allem Subehör und 
Munition 3 Kanonen, 500 Gewehre, 200 Pferde und 
eine große Menge von Sanitätsmaterial erbeutet. Unſere 
Derlufte find unbedeutend. 


Die Beſchießung der Dardanellen. — 
Kämpfe im Schwarzen meer. 
Konſtantinopel, 9. März. Das Hauptquartier teilt mit: 
Heute bombardierten 3 feindliche Panzerſchiffe mit Unter⸗ 
brechungen ohne Wirkung unſere Infanterieverſchanzungen 
bei dem Fort Sed ul Bahr. Feindliche Minenſucher, die 
unter dem Schutz des Nebels ſich unſeren Minenlinien nähern 


wollten, wurden durch das Feuer unſerer Batterien ver⸗ 
jagt. — Während vorgeſtern unſere leichte Flotte damit be⸗ 
ſchäftigt war, eine Erkundungsfahrt an der rufftichen Küfte 
zu unternehmen, bombardierte die ruſſiſche Flotte die Häfen 
Kilimli, Sunguldak, Koflau und Eregli. In Zunguldak 
wurden das franzöſiſche Hofpital und 15 häuſer des fran⸗ 
zöſiſchen Viertels zerſtört, das griechiſche Fahrzeug „Takßiara“ 
wurde im hafen in den Grund gebohrt. Ein feindliches 
Torpedoboot, das ſich dem Hafen nähern wollte, wurde von 
dem Heuer unſerer Batterien getroffen und zog ſich zurück. 
In Eregli wurden 50 alte Holzhäufer im griechiſchen Diertel 
durch Granaten in Brand geſchoſſen, der Direktor einer 


ruſſiſchen Schiffahrtsgeſellſchaft, der griechiſcher Nationalität 


iſt, wurde verwundet. Seine beiden Kinder und feine Frau 
wurden getötet. Ein italieniſches Schiff und das Schiff 
„Neva“ wurden von den Ruſſen genommen, ebenſo die Fahr⸗ 
zeuge „Heibeli“, „Ada“ und „Preſſia“, und im hafen ver- 
ſenkt; die Beſatzungen wurden gerettet. Durch die Be⸗ 
ſchießung dieſer vier Orte, die ſechs Stunden dauerte, wurden 
unter den Soldaten und den Einwohnern 7 Perſonen leicht 
verletzt. 


Die Winterſchlacht in der Champagne. 

Großes Hauptquartier, 10. März 1915. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Die Gefechtstätigkeit war durch Schnee 
und ſtarken Froſt eingeſchränkt, in den Vogeſen ſogar faſt 
behindert. — Nur in der Champagne wurde weitergekämpft. 
Bei Souain blieben bayriſche Truppen nach langandauern⸗ 
dem Handgemenge ſiegreich. — Nordöftli von Ce Mesnil 
drang der Feind an einzelnen Stellen vorübergehend in 
unſere Cinien ein; in erbittertem Nahkampf, bei dem zur 
Unterſtützung heraneilende franzöſiſche Reſerven durch unferen 
Gegenſtoß am Eingreifen verhindert wurden, warfen wir 
den Feind endgültig aus unſerer Stellung. — Mit den heute 
und an den letzten Tagen gemeldeten Kämpfen iſt die 
„Winterſchlacht in der Champagne“ ſoweit zu einem Ab- 
ſchluß gebracht, daß kein Wiederaufflakern mehr an dem 
Endergebnis etwas zu ändern vermag. Die Schlacht ent⸗ 
ſtand, wie hier ſchon am 17. Februar mitgeteilt wurde, 
aus der Abſicht der franzöſiſchen Heeresleitung, den in 
Maſuren arg bedrängten Ruſſen in einem ohne jede Rück⸗ 
ſicht auf Opfer angeſetzten Durchbruchsverſuch, als deſſen 
nächſtes Fiel die Stadt Douziers bezeichnet war, Entlaſtung 
zu bringen. Der bekannte Ausgang der Maſurenſchlacht 
zeigt, daß die Abficht in keiner Weiſe erreicht worden iſt. 
Aber auch der Durchbruchsverſuch ſelbſt darf heute als völlig 
und kläglich geſcheitert bezeichnet werden. Entgegen allen 
Angaben in den offiziellen franzöſiſchen Deröffentlichungen 
iſt es dem Feinde an keiner Stelle gelungen, auch nur den 
geringſten nennenswerten Vorteil zu gewinnen. Wir ver⸗ 
danken dies der heldenhaften haltung unſerer dortigen 
Truppen, der Umſicht und Beharrlichkeit ihrer Führer, in 
erſter Linie dem Generaloberſt v. Einem, ſowie den kom⸗ 
mandierenden Generalen Riemann und Fleck. In Tag und 
Nacht ununterbrochenen Kämpfen hat der Gegner ſeit dem 
16. Februar nacheinander mehr als 6 voll aufgefüllte 
Armeekorps und ungeheuerliche Maſſen ſchwerer Alrtillerie⸗ 
munition eigener und amerikaniſcher Fertigung — oft 
mehr als 100000 Schuß in 24 Stunden — gegen die von 
2 ſchwachen rheiniſchen Diviſionen verteidigte Front von 
8 Kilometer Breite geworfen. Unerſchütterlich haben die 
Rheinländer und die zu ihrer Unterſtützung herangezogenen 
Bataillone der Garde und anderer Verbände dem Anjturm . 
ſechsfacher Überlegenheit nicht nur ſtandgehalten, ſondern ſind 
ihm oft genug mit kräftigen Gegenſtößen zuvorgekommen. 
So erklärt es ſich, daß, trotzdem es ſich hier um reine Der- 
teidigungskämpfe handelt, doch mehr als 2450 unverwun⸗ 
dete Gefangene, darunter 35 Offiziere, in unſeren händen 
blieben. Freilich find unſere Derlufte einem tapferen Gegner 
gegenüber ſchwer; ſie übertreffen ſogar diejenigen, die die 
geſamten, an der Maſurenſchlacht beteiligten deutſchen Kräfte 
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erlitten. Aber fie find nicht umſonſt gebracht. Die Ein- 
buße des Feindes iſt auf mindeſtens das Dreifache der 
unſrigen, das heißt auf mehr als 45000 Mann, zu ſchätzen. 
Unſere Front in der Champagne ſteht feſter als je. Die 
franzöſiſchen Anftrengungen haben keinerlei Einfluß auf den 
Verlauf der Dinge im Oſten auszuüben vermocht. Ein 
neues Ruhmesblatt hat deutſche Tapferkeit und deutſche 
Sähigkeit erworben, das ſich demjenigen, das faſt zu der⸗ 
ſelben Zeit in Maſuren erkämpft wurde, gleichwertig an⸗ 
reiht. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Ein erneuter 
Derjuch der Ruſſen, auf Auguftow durchzuſtoßen, mißlang. — 
Der Kampf nordweſtlich von Oſtrolenka dauert noch an. 
Die Gefechte nordweſtlich und weſtlich von Praſzuyſz nehmen 
weiter einen für uns günſtigen Verlauf. — Ein Angriff von 
uns nordweſtlich von Nowe⸗Miaſto macht Fortſchritte. 
(W. C. B.) 


Fortſchritte in Weſtgalizien und den Karpathen. 


Wien, 10. März. Amtlich wird verlautbart: 10. März. 
An der Front in Ruſſiſch⸗Polen herrſcht auch weiter leb⸗ 
hafte Gefechtstätigkeit. — In Weſtgalizien wurde das von 
unſeren Truppen ſüdlich Gorlice eroberte Gebiet noch er⸗ 
weitert. Ein anſchließender Schützengraben des Feindes 
wurde erſtürmt, über 200 Mann zu Gefangenen gemacht. 
Bei günſtigeren Sichtverhältniſſen hatte geſtern in einigen 
Abſchnitten der Karpathenfront unſere Artillerie durch gute 
Wirkung ſichtlichen Erfolg. Eine nahe vor der eigenen 
Stellung liegende Bergrückenlinie, die von feindlicher In⸗ 
fanterie beſetzt war, wurde infolge des flankierenden Feuers 
unſerer Artillerie fluchtartig geräumt, und der Feind erlitt 
hierbei in wirkſamſtem Schrapnellfeuer ſchwere Derlufte. Bei 
Eroberung einer Stellung an dieſer Front wurden 300 Mann 
gefangen, viel Kriegsmaterial erbeutet. — Vor unſeren 
Stellungen in Südoſtgalizien herrſcht im allgemeinen Ruhe. 
Nördlich Nadworna wurde ein Dorſtoß ſchwächerer feind⸗ 
licher Kräfte abgewieſen, gleichzeitig an anderer Stelle 
mehrere feindliche Bataillone, die gegen die eigene Front 
vorgegangen waren, zurückgeworfen. In der Verfolgung 
190 Mann gefangen. — Am nördlichen Pruthufer bei Tzerno⸗ 
witz fanden nur unbedeutende Plänkeleien ſtatt. 


Neuve⸗ Chapelle. 
Großes Hauptquartier, 11. März 1915. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Ein engliſcher Flieger warf über 
Menin Bomben ab. Erfolge hatte er nur mit einer Bombe, 


mit der er 7 Belgier tötete und 10 verwundete. — Die 


Engländer griffen geſtern unſere Stellungen bei Neuve⸗ 
Chapelle an; ſie drangen an einzelnen Stellen in das Dorf 
ein, der Kampf iſt noch im Gange. Ein engliſcher Vorſtoß 
bei Givenchy wurde abgeſchlagen. — In der Champagne 
richteten die Franzoſen zwei Angriffe gegen den Waldzipfel 
öſtlich von Souain, aus dem ſie vorgeſtern geworfen waren. 
Beide Angriffe wurden blutig abgewieſen. — Die Kämpfe 
um den Reichsadkerkopf in den Dogeſen wurden geſtern 
wieder aufgenommen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Weſtlich von Sereje nahmen wir den Ruffen 600 Mann, 
3 Geſchütze und 2 Maſchinengewehre ab. — Ein erneuter 
Durchbruchsverſuch der Ruſſen ſüdlich von Auguftow endigte 
mit der Vernichtung der dort eingeſetzten ruſſiſchen Truppen. 
— Im Kampfe nordweſtlich von Oſtrolenka blieben unſere 
Truppen ſiegreich; die Ruſſen ließen 6 Offiziere, 900 Mann 
und 8 Maſchinengewehre in unſeren händen. — Unſere 
Angriffe nördlich und nordweſtlich von Praſzuyſz machten 
weitere Fortſchritte. — Im Kampfe nordweſtlich von Nowe⸗ 
Miaſto machten wir wieder 1660 Gefangene. (W. C. B.) 


„U 12“ gerammt. 

Berlin, 10. märz. Einer Bekanntmachung der bri⸗ 
tiſchen Admiralität zufolge iſt das deutſche Unterſeeboot 
„L 20“ heute durch den engliſchen Serſtörer „Kriel“ ge⸗ 
rammt und zum Sinken gebracht worden. Die Beſatzung 
iſt gerettet. (W. C. B.) 


Berlin, 11. März. Amtlich meldet W. C. B.: Die 
britiſche Admiralität gibt bekannt, daß das vom Torpedo⸗ 
bootszerſtörer „Ariel“ vernichtete deutſche Unterſeeboot nicht 
„U 20“, ſondern „U 12“ iſt. Don der 28 Mann ſtarken 
Beſatzung des Bootes ſollen 10 Mann gerettet ſein. 


neuve⸗ Chapelle. — Ruffiiche Niederlage 


am Auguftower Walde. 

Großes Hauptquartier, 12. März. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: 3wei feindliche CLinienſchiffe, begleitet 
von einigen Torpedobooten, feuerten geſtern auf Bad Weſtende 
weit über 70 Schuß, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten. 
Als unſere Batterien in Tätigkeit traten, entfernte ſich das 
feindliche Geſchwader. — Die Engländer, die ſich in Neuve⸗ 
Chapelle feſtſetzten, ſtießen heute nacht mehrere Male in 
öſtlicher Richtung vor; fie wurden zurückgeſchlagen. Auch 
nördlich von Neuve⸗Chapelle wurden geſtern ſchwächere eng» 
liche Angriffe abgewieſen. Der Kampf in jener Gegend iſt 
noch im Gange. — In der Champagne herrſchte im all⸗ 
gemeinen Ruhe. — In den Dogejen war wegen heftigen 
Schneetreibens die Gefechtstätigkeit nur gering. — G ſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Nördlich des Auguſtower 
Waldes wurden die Ruſſen geſchlagen. Sie entzogen ſich 
durch ſchleunigen Abmarſch in Richtung Grodno einer völ⸗ 
ligen Niederlage; wir machten hier über 4000 Gefangene, 
darunter 2 Regimentskommandeure, und eroberten 3 Ge⸗ 
ſchütze und 10 Maſchinengewehre. uch aus der Gegend 
von Auguftow hat der Feind den Rückzug auf Grodno 
angetreten. Nordweſtlich Oſtrolenka nahmen wir im Angriff 
3 Offiziere und 220 Mann gefangen. Nördlich und nord⸗ 
weſtlich von Praſzuyſz ſchritten unſere Angriffe fort; über 
3200 Gefangene blieben hier geſtern in unſeren händen. — 
Swei große Siege haben ſich die Ruſſen in ihren amtlichen 
Bekanntmachungen zugeſprochen, den Sieg bei Grodno und 
den bei Praſzuyſz. In beiden Schlachten behaupten fie, je 
2 deutſche Armeekorps geſchlagen oder vernichtet zu haben. 
Wenn die ruſſiſche oberſte Heeresleitung im Ernſt dieſer 
meinung war, ſo werden die Ereigniſſe der letzten Tage 
ſie über die Kampfkraft unſerer Truppen eines anderen 
belehrt haben. Ihre mit ſo beredten Worten verkündete 
Offenſive von Grodno durch den Auguftower Forſt iſt bald 
geſcheitert. Die Erfahrungen der dort vorgegangenen Truppen 
ſchildern die erſten Sätze unferer heutigen Veröffentlichung. 
Bei Praſznyſz ſtehen unſere Truppen nach vorübergehendem 
Ausweichen wieder 4 Kilometer nördlich dieſer Stadt. Seit 
ihrer Aufgabe find auf den Kampffeldern zwiſchen Weichſel 
und Orzye 11460 Ruſſen gefangen genommen. (W. T. B.) 


Der ruſſiſche Rückzug über den Bobr. 


Aus dem Großen Hauptquartier wird über den Rückzug der 
neuen ruſſiſchen X. Armee das Folgende geſchrieben: 

Nach dem Juſammenbruch der ruſſiſchen X Armee in der 
„Winterſchlacht von Maſuren“ und der Kapitulation im Forſt von 
Auguſtow ſammelten ſich die Reſte des ruſſiſchen III. Armeekorps 
unter den Befeſtigungen von Olita, jene des 26. und 3 ſibiriſchen 
Korps waren auf die Feſtung Grodno und hinter die Bobrlinie 
zurückgegangen. Die Armeeführer, General Sievers, fein General» 
ſtabschef ſowie der kommandierende General des III. Armeekorps 
wurden abgeſetzt, drei neue Armeekorps (II., XIII. und XV.) nach 
Grodno herangezogen und die gelichteten Reihen der übrigen Korps 
mit Rekruten aufgefüllt. So entſtand neuerdings eine ruſſiſche 
X. Armee, die Ende Februar vergebliche Anſtrengungen machte, 
die deutſchen Truppen, die bis an die Bobrlinie und bis dicht an 
die Feſtung Grodno vorgerückt waren, zu vertreiben. 

Bei dieſen Angriffen erlitten die Truppen des bei Tannen⸗ 
berg vernichteten, inzwiſchen neu aufgefüllten XV. Armeekorps, 
die in unbeholfenen dicken Angriffskolonnen vorgingen, die ſchwer⸗ 
den Deilufte. Es lag nicht in der Abſicht der deutſchen Führung, 

icht vor der mit Beton ausgebauten Bobrlinie und den Forts 
von Grodno ſich feſtzulegen und eine Kufſtellung beizubehalten, 
die dem Feinde eine offene linke Flanke bot; es war vielmehr in 
Ausficht genommen, ſobald wie irgend möglich. Operationsfreiheit 
wieder zu gewinnen. Dorher galt es jedoch noch, die ungeheuere 
Beute zu bergen, die allenthalben in dem Forſt von fluguſtow zer ⸗ 
ſtreut lag Sobald dieſe Arbeiten einigermaßen beendet waren, 
leiteten die deutſchen Truppen jene Bewegungen ein, die zu der 
beabſichtigten neuen Gruppierung führten. 
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Der rechte Slügel nahm in der Gegend von Auguſtow in- 
zwiſchen vorbereitete Stellungen ein, andere Kräfte wurden an 
geeigneten Punkten verſammelt. Planmäßig wurden zunächſt alle 
deutſchen Verwundeten einſchließlich der Schwerverwundeten zurück⸗ 
geſchafft, auch wurden Kolonnen und Trains ſowie Fahrzeuge aller⸗ 
art uſw. ſo rechtzeitig zurückgeſandt, daß ſich der Rückmarſch der 
Truppen trotz vereiſter Wege glatt vollzog. Dem Feinde blieben 
die deutſchen Bewegungen völlig verborgen, ja er belegte am vor⸗ 
mittag des auf unſern Abzug folgenden Tages die ehemaligen 
deutſchen Stellungen mit Artilleriefeuer, genau wie an den früheren 
Tagen. Die deutſchen Truppen hatten die geplanten Aufftellungen 
bereits eingenommen, als der en Armeeführer, wie aus Aus» 
Barer gefangener Stabsoffiziere hervorgeht, einen Sieg atmenden 

efehl erließ, in dem von großen Erfolgen auf der ganzen Linie 
die Rede war und durch den die Unterführer zu den „energiſchſten 
Derfolgungsoperationen“ bis in den „Rücken des Feindes“, den 
man bei Kalvaria anzunehmen ſchien, angeſpornt wurden. 

In großer räumlicher Trennung ſetzten ſich das III. ruſſiſche 
Armeekorps von Simno auf Lozdjieje, das II. Armeekorps von 
Grodno über Kopiowo-Sejnn u Krasnopol in Bewegung, die 
übrigen ruſſiſchen Korps gingen durch den Sorft von Auguftow 
vor, ſtießen hier aber ſehr bald auf ſtarken Widerſtand, den zu 
brechen den Ruſſen nicht gelang, obwohl ſie mit zwei⸗ und drei⸗ 
facher Überlegenheit mehrere Tage hintereinander die deutſchen 
Stellungen angriffen. 

Am 9. März begann die deutſche Offenſive gegen das auf 
dem ruſſiſchen rechten Flügel vorgehende III. Armeekorps. Als 
dieſes ſich plötzlich bei Cozdſieje und Swiento⸗Jezitory von Norden 
her in die Flanke bedroht und umfaßt ſah, trat es eilig den Rück⸗ 
zug in öſtlicher und ſüdöſtlicher Richtung an, mehrere hundert Ge⸗ 
fangene und einige Maſchinengewehre in unſerer Hand laſſend. 
Durch dieſen Rückzug gab der ruſſiſche Führer die Flanke des be⸗ 
nachbarten II. Armeekorps frei, deſſen Kolonnen am 9. März, wie 
unſere wackeren Flieger meldeten, Berzniki und Giby erreicht 
hatten. Gegen dieſes Armeekorps richtete ſich jetzt die Fortſetzung 
der deutſchen Offenfive. Dieſe durchzuführen war wahrhaftig 
keine Kleinigkeit, denn es herrſchten 11 und mehr Grad Kälte, 
und die Wege waren ſo glatt, daß Dutzende von pferden aus Er⸗ 
ſchöpfung umfielen und die Infanterie nur 2 bis 3 Kilometer in 
der Stunde zurückzulegen vermochte. Am 9. und 10. März kam 
es bei Scinn und Berzniki zum Hampfe gegen den überraſchten 
Gegner, deſſen Vorhut ſich bereits zum Ungriff in weſtlicher Rich⸗ 
tung bei Krasnopol entwickelt hatte, und der ſich jetzt gezwungen 
ſah, nach Norden Front zu machen, Scinn und Berzniki wurden 
noch in der Nacht vom 9. zum 10. März erſtürmt, bei Berzniki 
2 ganz junge Regimenter völlig aufgerieben, die beiden Regiments⸗ 
kommandeure gefangen genommen. Der ruſſiſche Armeeführer, der 
wohl eine Wiederholung der Umfaſſungsſchlacht von Maſuren 
kommen ſah, gab am 10. März, die Ausſichtsloſigkeit weiteren 
Widerſtandes einſehend, ſeiner geſamten Armee den Befehl zum 
Rückzuge. Bald konnten unſere Flieger die langen Marſchkolonnen 
des Feindes wahrnehmen, die ſich auf der ganzen Linie von Gibn 
bis Sztabia durch den Forſt von Auguſtow in vollem Rückzuge auf 
Grodno befanden. Am 11. März beſetzten unſere Truppen in der 
Derfolgungshandlung Makarze, Froncki und Giby; eine deutſche 
Kavalleriedivifion nahm noch in der Nacht Kopciowo im Sturm, 
ſie zählte dort allein 500 tote Ruſſen, und über 5000 Gefangene, 
12 Maſchinengewehre und 3 Gejhüge blieben in unſerer Hand. 
Größere ernſtliche Kämpfe hatten nicht ſtattgefunden. Allein die 
Drohung mit einer kräftigen deutſchen Umfaſſung hatte genügt, 
um nicht nur den bedrohten Slügel, ſondern eine ganze feindliche 
Armee, die ſich auf einer Frontbreite von nicht weniger als 50 Kilo- 
meter zum Angriff aufgebaut hatte, zum ſchleunigſten Rückzuge 
zu veranlaſſen. 

Die Tragweite einer derartigen Bewegung, ihre moraliſche 
Wirkung und die Einbuße an liegengebliebenem Material aller⸗ 
art, das nun zum zweitenmal den weiten Auguftower Forſt er⸗ 
füllt, läßt ſich zurzeit nicht überſehen. 


Die Aarpathenſchlacht. 

Wien, 12. März. Amtlich wird verlautbart: 12. März. 
Die Situation unſerer Truppen in den neu gewonnenen Stel⸗ 
lungen in Ruſſiſch⸗Polen und Weſtgalizien hat ſich weiter 
gefeſtigt, Angriffe des Feindes haben ſich nicht mehr wieder⸗ 
holt. Bei Inowlodz an der Pilica brachte die eigene 
Artillerie geſtern nach kurzem heftigen Feuerkampf mehrere 
feindliche Batterien zum Schweigen. — In den Karpathen 
wurde nach erbittertem Kampf eine Ortſchaft an der Straße 
Cisna⸗Baligrod genommen und die anſchließenden Höhen 
im Laufe des Tages während dichten Schneegeſtöbers vom 
Feinde geſäubert. Im weſtlichen Nachbarabſchnitt ſcheiterte 
unterdeſſen ein ſtarker feindlicher Angriff. An der übrigen 
Front in den Karpathen ſowie in Südoſt⸗ Galizien keine be 
fonderen Ereigniſſe, da während des ganzen Tages heftiger 
Schneeſturm anhielt. — Auch nördlich Czernowitz herrſcht 


Ruhe. — Am ſüdlichen Kriegsſchauplatz hat ſich ſeit längerer 
Seit nichts ereignet. Unbedeutende Plänkeleien an der 
montenegriniſchen Grenze fanden ſtellenweiſe ſtatt. 


Ruhe vor den Dardanellen. 


Konjtantinopel, 12. März. Das Hauptquartier teilt mit: 
Seit 3 Tagen hat der Feind keinen Verſuch gegen die Dar: 
danellen unternommen. In der Nacht des 11. März kamen 
7 Minenſucher unter dem Schutze eines Kreuzers und 
einiger Torpedoboote an die Linie unferer Minen heran, 
aber unſere leichten Batterien beſchädigten das Panzerſchiff 
und brachten 2 Minenſucher zum Sinken; ein dritter Minen⸗ 
ſucher ſtieß auf eine Mine und ſank. Der Verſuch des 
Feindes, unſere Minen zu entfernen, iſt. alſo vollſtändig 
geſcheitert. Don den anderen Kriegsihauplägen iſt nichts 
von Belang zu melden. 


Neuve:Chapelle. 

Großes Hauptquartier, 13. März — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Südlich von Ypern wurden verein⸗ 
zelte Angriffe der Engländer mühelos abgewieſen. — Unſer 
zur Wiedereinnahme des Dorfes Neuve⸗Chapelle angeſetzter 
Angriff ſtieß nach anfänglichen Erfolgen auf eine ſtarke 
engliſche Überlegenheit und wurde deshalb nicht durchgeführt. 
Die Engländer entwickelten in dieſer Gegend eine rege 
Tätigkeit mit Fliegern, von denen vorgeſtern einer, geſtern 


zwei heruntergeſchoſſen wurden. — In der Champagne 


flackerte an einzelnen Stellen der Kampf wieder auf, alle 
franzöſiſchen Teilangriſſe wurden mit ſtarken Derluften für 
den Feind abgeſchlagen. 200 Gefangene blieben dabei in 


unſerer hand. — Nebel und Schnee behinderten in den 


Dogejen die Gefechtstätigkeit. — Öfjtliher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Ruſſen wichen aus der Gegend von Auguftow 
und nordöſtlich bis hinter den Bobr und unter die Geſchütze 
von Grodno zurück. — Am Orzyc nordöſtlich von Praſznuyſz 
wurde ein ruſſiſcher Angriff abgewieſen. (W. C. B.) 


Die Uarpathenſchlacht. 

Wien, 13. März. Amtlich wird verlautbart: 13. März, 
mittags. In Ruſſiſch⸗Polen und Weſtgalizien keine Derän- 
derung; während des Tages Geſchützkampf. Angriffe ein⸗ 
zelner feindlicher Abteilungen wurden durchweg unter Der- 
luſten abgewieſen. — Die Kämpfe an der Straße Cisna 
Baligrod in den Karpathen dauern an. Eine Höhe, um 
die ſeit Tagen gekämpft wurde, gelangte geſtern in unſeren 
Beſitz. Im Sappenangriff ſprengten eigene Truppen Teile 
der feindlichen Stellung, warfen im folgenden Nahkampf den 
Gegner zurück unb nahmen über 1200 Mann und mehrere 
Offiziere gefangen. Noch nachts wurden ruſſiſche Gegen⸗ 
angriffe auf dieſe höhe ſowie auf die Stellungen in den 
anſchließenden Abſchnitten unter ſchweren Derluften des 
Feindes zurückgeſchlagen. — An der Gefechtsfront in Südoſt⸗ 
Galizien und im Raume bei Czernowitz herrſcht im all⸗ 
gemeinen Ruhe. 


Der Tagesbericht aus dem Großen 
Hauptquartier. 

Großes Hauptquartier, 14. März. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Einige feindliche Schiffe feuerten 
geſtern nachmittag aus Gegend nördlich von Ca Panne — 
Nieuport wirkungslos auf unfere Stellungen. — Bei Neuve⸗ 
Chapelle fand, abgeſehen von einem vereinzelten engliſchen 
Angriff, der abgeſchlagen wurde, nur Artilleriekampf ſtatt. — 
In der Champagne wiederholten die Franzoſen öſtlich von 
Souain und nördlich Ce Mesnil auch geſtern ihre Teilangriffe. 
Unter ſchweren Derlujten für den Feind brachen ſämtliche 
Angriffe im Feuer unſerer Truppen zuſammen. — In den 
Vogeſen find die Kämpfe nach Eintritt beſſerer Witterung 
wieder aufgenommen. — Die Franzoſen verwenden jetzt auch 
in den Argonnen die neue Art von Handgranaten, durch 
deren Detonation die Luft verpeſtet werden fol. Auch 
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franzöfiſche Infanterie⸗Exploſivgeſchoſſe, die beim Aufichlag 
Flammen erzeugen, wurden in den geſtrigen Kämpfen er⸗ 
neut feſtgeſtellt. (0. C. B.) 


Kämpfe in den Karpathen und ſüdlich 
des Dnjeſtr. 

Wien, 14. März. Amtlich wird verlautbart: 14. März. 
In Polen und an der Front in Weſtgalizien hat ſich die 
allgemeine Cage nicht geändert. Vorſtöße des Feindes wur⸗ 
den an der unteren Nida ſowie bei und ſüdlich Gorlice nach 
kurzem Kampf zurückgeſchlagen. — In den Karpathen 
ſcheiterten wieder in zahlreichen Abſchnitten heftige Angriffe 


der Ruſſen, ſo an der Kampffront zwiſchen dem Sattel von 


Copkow und dem Ufzoker Paß, dann im Oportal, wo auch 
nachts erbittert gekämpft wurde, und bei Wuſzkow. Außer 
den vielen verwundeten Ruſſen, die in unſere hände fielen, 
wurden über 400 Mann des Feindes, die ſich im Nahkampf 
ergaben, gefangen genommen. — fluch an den Stellungen 
ſüdlich des Dnjeſtr entwickelten ſich Kämpfe. Ein von ſtarken 
Infanteriekräften des Gegners angeſetzter Angriff kam in 
wirkungsvollſtem Feuer unſerer Truppen bald zum Stehen 
und brach unter großen Derlujten des Feindes völlig zu⸗ 
ſammen. Weiter öſtlich wurde zu Fuß vorgehende feind- 
liche Kavallerie abermals zurückgeworfen. 


Die Beſchießung der Dardanellen. 


Konftantinopel, 14. März. Das Große Hauptquartier 


teilt mit: Heute hat ein feindliches Panzerſchiff ohne Erfolg 
in großen Swiſchenräumen Sed ul Bahr und Kum Kale 
beſchoſſen. Geſtern nacht verſuchte der Feind mit einer 
leichten Flottille von neuem ſich den Minenfeldern zu nähern, 
wurde aber durch das Feuer unſerer Batterien zurück⸗ 
gewieſen, wobei einige feindliche Schiffe beſchädigt wurden. 


Kämpfe bei Le mesnil und Praſzuyſz. 

Großes Hauptquartier, 15. März. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Weſtende⸗Bad wurde geſtern von 
2 feindlichen Kanonenbooten wirkungslos beſchoſſen. — Ein 
Angriff auf eine von Engländern beſetzte höhe ſüdlich Ypern 
machte gute Fortſchritte. — Franzöſiſche Teilangriffe nördlich 
Le Mesnil (Champagne) wurden unter ſchweren Verluſten 
für den Feind zurückgeſchlagen. — In den Dogejen wird 
an einzelnen Stellen noch gekämpft. — Oſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Die Anzahl der ruſſiſchen Gefangenen aus den 
Kämpfen nördlich des Auguftower Waldes hat ſich auf 
5400 erhöht. — Nördlich und nordöſtlich Praſznyſz griffen 
die Ruſſen mit ſtarken Kräften an; alle Angriffe ſcheiterten 
unter ſchweren Derluften für den Feind. (w. C. B.) 


Am Aſzoker Paß. 

Wien, 15. März. Amtlich wird verlautbart: 15. März, 
mittags. Im weſtlichen Abſchnitt der Karpathenfront iſt 
der geſtrige Tag ruhiger verlaufen. — Nördlich des Uſzoker 
paſſes kam es zu ernſteren Kämpfen. Starke ruſſiſche 
Kräfte griffen hier mittags an und drangen bis nahe an 
unſere Stellungen vor, wo ſie ſich zunächſt behaupteten. 
Ein nachmittags von unſeren Truppen überraſchend durch⸗ 
geführter Gegenangriff warf den Feind an der ganzen 
Front nach heftigem Kampf zurück, wobei 4 Offiziere und 
500 Mann gefangen wurden. Aud an den eigenen Stel⸗ 
lungen beiderſeits des Oportales wurde erbittert gekämpft. 
Der Gegner, der über Strnj weitere Verſtärkungen heran⸗ 
geführt hatte, griff ſeit einigen Tagen wiederholt mit 
ſtarken Kräften im Tale und den begleitenden Höhen an. 
Alle dieſe Derfuche, gegen die Paßhöhen Raum zu gewinnen, 
ſcheiterten ſtets unter den ſchwerſten Derluften. Der geſtern 
erfolgte Angriff, der wieder in unſerem Feuer vollſtändig 
zuſammenbrach, dürfte mit Rückſicht auf die großen Der- 
luſte, die der Gegner erlitt, kaum mehr wiederholt werden. 
An 1000 Mann Gefangene brachten dieſe Kämpfe ein. — 
An den Stellungen ſüdlich des Dnjeſtr wird gekämpft. Ein 


von unſeren Truppen angeſetzter Gegenangriff gewann Raum. 
Die Ruſſen wurden in mehreren Frontabſchnitten zurück⸗ 
gedrängt. — In Polen und Weſtgalizien fanden nur Geſchütz⸗ 


kämpfe ſtatt. 


Kämpfe um Jednorozek. 

Großes Hauptquartier, 16. März. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Die engliſche Höhenftellung bei St.- 
Eloi füdlih von Ypern, um die ſeit vorgeſtern gekämpft 
wurde, iſt in unferen händen. — Am Südhang der Coretto⸗ 
höhe nordweſtlich von Arras wird um eine vorſpringende 
Bergnaſe gekämpft. — In der Champagne brachen mehrere 
franzöſiſche Teilangriffe in unſerem Feuer unter ſtarken Der- 
luſten zuſammen. — Nördlich von Beau-Sejour entriſſen 
unfere Truppen den Franzoſen mehrere Gräben. — In den 
Argonnen und am Oſtrand derſelben kam es zu Gefechten, 
die noch andauern. — In den Dogeſen wird an einzelnen 
Stellen weitergekämpft. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Beiderſeits des Orzyc, nordöſtlich von Praſzuyſz, griffen die 
Ruſſen an; fie wurden überall abgewieſen. Beſonders er ⸗ 
bittert war der Kampf um Jednorozek. 2000 ruſſiſche 
Gefangene blieben in unſerer Hand. (W. U. B.) 


Der Kleine Kreuzer „Dresden“ gesunken. 


Berlin, 16. März. Amtlich wird von der britiſchen 
Admiralität bekanntgegeben, daß die engliſchen Kreuzer 
„Kent“, „Glasgow“ und der Hilfskreuzer „Orama“ im 
Stillen Ozean bei der Inſel Juan Fernandez auf S. M. 
Kleinen Kreuzer „Dresden“ geſtoßen ſind. Nach kurzem 
Kampfe geriet „Dresden“ durch Exploſion einer Munitions- 
kammer in Brand und ſank. Die Beſatzung ſoll von den 
engliſchen Kreuzern gerettet worden ſein. 


Uſzoker paß. — Kolomen. 


Wien, 16. März. Amtlich wird verlautbart: 16. März. 
Angriffe ſtärkerer feindlicher Infanterie auf unſere Stel- 
lungen öſtlich Sulejow und bei Lopujzno, an der Front in 
Polen, wurden abgewieſen, ebenſo ſcheiterten mehrere Nacht⸗ 
angriffe, die die Ruffen im Raume von Gorlice durchführten. 
Bei Abwehr dieſer Angriffe brachte die eigene Artillerie 
durch flankierendes Feuer auf nächſte Diſtanz dem Feinde 
ſchwere Derlufte bei. — In den Karpathen hielt geſtern an 
dem größten Teil der Front nur Geſchützkampf an; auch 
an den Stellungen nördlich des Ufzoker paſſes herrſchte nach 
den Ereigniſſen des 14. des Monats verhältnismäßig Ruhe. 
Der Gegner hatte in den Kämpfen dieſes Tages große Der- 
luſte erlitten. Von den vorderſten ruſſiſchen Abteilungen 
wurden 2 Bataillone vernichtet, 11 Offiziere, 650 Mann 
gefangen und 3 Maſchinengewehre erbeutet. In der Gegend 
nordweſtlich Wyſzkow eroberten eigene Abteilungen eine 
Höhe, nahmen 380 Mann gefangen und hielten trotz wieder⸗ 
holter ruſſiſcher Gegenangriffe die gewonnene Stellung. — 
Die Schlacht ſüdlich des Dnjeſtr dauert an. Der von ſtarken 
ruſſiſchen Kräften auf den höhen öſtlich Ottynia in der 
Richtung Kolomea verſuchte Durchbruch wurde in mehr- 
tägigen erbitterten Kämpfen unter großen Derluften des 
Feindes zurückgeſchlagen. Nach Eintreffen weiterer Der- 
ſtärkungen ging der Gegner abermals auf dieſen höhen 
vor, griff in dichten Maſſen im Laufe des Nachmittags 
dreimal unſere dort ſtehenden Kräfte an und erlitt wieder 
ſchwere Derlufte. Das Infanterie-Regiment General der 
Kavallerie Dankl, Nummer 53, hielt wiederholtem Anfturm 
überlegener feindlicher Kräfte heldenmütig ftand. Alle An- 
griffe wurden blutig abgewieſen. 


Kämpfe in der Champagne und den Argonnen. 

Großes Hauptquartier, 17. März. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Der Kampf um die Bergnaſe am 
Südhang der Lorettohöhe nordweſtlich von Arras wurde 
zu unſeren Gunſten entſchieden. — In der Champagne weſt⸗ 
lich von Perthes und nördlich von Le Mesnil griffen die 
Franzoſen tagsüber mehrere Male erfolglos an. Am Abend 
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ſetzten fie nördlich von Ce Mesnil zu neuen Angriffen mit 
ſtärkeren Kräften an; der Kampf iſt noch im Gange. — 
In den Argonnen find die Gefechte noch nicht beendet. 
Dom hange ſüdweſtlich von Dauquois, öſtlich der Argonnen, 
wurden die Franzoſen, die ſich dort vorübergehend ein⸗ 
geniſtet hatten, heruntergeworfen. — Im Prieſterwalde nord⸗ 
weſtlich von Pont⸗A-Mouſſon ſcheiterten 2 franzöſiſche An⸗ 
griffe. — In den Dogejen fand nur Artilleriekampf ſtatt. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Schwache ruſſiſche Vor⸗ 
ſtöße auf Tauroggen und Laugfargen wurden abgewieſen. 
— Swiſchen Szkwa und Orzyc wurden ruſſiſche Durchbruchs⸗ 
verſuche zurückgeſchlagen. (W. C. B.) 
Ruffiiher Raubzug nach Memel. 

Großes Hauptquartier, 18. März. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Ein franzöſiſcher Vorſtoß auf unſere 
Stellung am Südhang der Corettohöhe wurde abgeſchlagen. 
— Franzöſiſche Teilangriffe in der Champagne nördlich 
Ce Mesnil wurden durch Gegenangriffe zum Stehen gebracht. 
Ein dort geſtern abend erneut einſetzender franzöſiſcher 
Angriff iſt unter ſchweren Derluften für den Feind zurück⸗ 
gewieſen. — In den Argonnen flauten die Gefechte geſtern 
ab. — Franzöſiſche Flieger warfen auf die offene elſäſſiſche 
Stadt Schlettſtadt Bomben ab, von denen nur eine Wirkung 
erzielte, indem ſie in das Lehrerinnenſeminar einſchlug, 
2 Kinder tötete und 10 ſchwer verletzte. Als Antwort 
darauf wurde heute nacht die Feſtung Calais mit Bomben 
ſchweren Kalibers belegt. - Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Die ruſſiſchen Angriffe auf unſere Stellungen zwiſchen Piſſek 
und Orzyc ſowie nordöſtlich von Praſzunſz wurden auch 
geſtern ohne Erfolg fortgeſetzt. — Weſtlich der Szuwa machten 
wir 900, öſtlich der Szkwa 1000 Gefangene und erbeuteten 
4 Maſchinengewehre. — Einen billigen Erfolg errangen 
ruſſiſche Reichswehrhaufen beim Einbruch in den nördlichſten 
Zipfel Oſtpreußens in Richtung auf Memel. Sie plün⸗ 
derten und ſteckten Dörfer und Güter in Brand. Den 
Städten des von uns beſetzten ruſſiſchen Gebiets iſt zur 
Strafe die Zahlung größerer Summen als Entſchädigung 
auferlegt. Für jedes von dieſen horden auf deutſchem Boden 
niedergebrannte Dorf oder Gut werden 3 Dörfer oder Güter 
des von uns beſetzten ruſſiſchen Gebiets den Flammen über⸗ 
geben werden. Jeder Brandſchaden in Memel wird mit 
Niederbrennung der ruſſiſchen Regierungsgebäude in Suwalki 
und den anderen in unſeren händen befindlichen Gouverne⸗ 
ments⸗Hauptorten beantwortet werden. (W. C. B.) 


Die deutſche Front im Often. 

In der Provinz Oſtpreußen und darüber hinaus ſind 
in den letzten Tagen wieder unſinnige Gerüchte in Umlauf 
geſetzt worden, wonach die Rufen neuerdings einen Teil 
der Provinz Oſtpreußen in Beſitz genommen hätten. An 
der Hand der amtlichen Berichte ergibt ſich für jeden Ein- 
ſichtigen, daß derartige Ausftreuungen nicht dem wirklichen 
Sachverhalt entſprechen. — Die von uns im Oſten beſetzte 
Linie verläuft von der Pilica längs der Rawka und Bzura 
bis zur Weichſel. Nördlich der Weichſel ſetzt fi die Linie 
unſerer Truppen aus der Gegend öſtlich Plock über Suro⸗ 
minek — Stupsk (beide ſüdlich Mlawa) fort. Don dort ver⸗ 
läuft ſie in öſtlicher Richtung über die Gegend nördlich 
Praſzunſz — ſüdlich Myſtiniec — ſüdlich Kolno — nördlich 


Lomza und trifft bei Mocarce den Bobr. Von hier folgt 


fie der Bobr-Linie bis nordweſtlich Oſſowice, das von uns 
beſchoſſen wird, und läuft über die Gegend öſtlich Auguftow — 
Krasnopol — Mariampol — Pilwifzki — Szaki der Grenze ent- 
lang über Tauroggen nach Nordweſten, alſo von Anfang 
bis zu Ende ausſchließlich auf feindlihem Boden. — In der 
äußerſten Nordjpige von Oſtpreußen in der Gegend nörd⸗ 
lich Memel find am 17. März — alſo nach Entſtehung der 
oben erwähnten Gerüchte — ſchwache ruſſiſche Abteilungen 
eingefallen. Es ſind alle Maßnahmen getroffen, dieſe Ban⸗ 
den zu vertreiben, die man nur als Mordbrenner bezeichnen 
kann. (W. C. B.) 


Kampf in den Karpathen und Südoftgalizien. 


Wien, 18. März. Amtlich wird verlautbart: 18. März. 
In den Karpathen wurde auf den höhen weſtlich Caberizrer 
der Angriff ſtärkerer feindlicher Kräfte nach blutigein Kampf 
unter großen Verluſten für den Gegner zurückgeſchlagen, 
mehrere feindliche Kompagnien wurden hierbei vernichtet. 
Ebenſo ſcheiterten in Südoſtgalizien wiederholte Verſuche der 
Ruſſen, durch überraſchendes Vorgehen numeriſch überlegener 
Kräfte einzelne Stützpunkte in unſeren Stellungen zu nehmen. 
Bei Zurückweiſen dieſer Angriffe, die überall auf den nächſten 
Diſtanzen im Feuer unſerer Truppen zuſammenbrachen, wur⸗ 
den auch 280 Mann gefangen. 


Das franzöſiſche Panzerſchiff „Bouvet“ 
in den Grund gebohrt. 


Konftantinopel, 18. März. Das Hauptquartier meldet: 
Ein Teil unſerer Flotte bombardierte heute früh die Schiffs“ 
werft und den Übungsplatz für Torpedoboote weſtlich von 
Theodofta in der Krim und ſteckte ihn in Brand. — heute 
früh eröffnete die feindliche Flotte ein heftiges Feuer gegen 
die Forts der Dardanellen, welche mit Erfolg erwiderten. 
Um 2 Uhr nachmittags wurde das franzöſiſche Panzerſchiff 
„Bouvet“ in den Grund gebohrt. 


Champagne. — praſzunſz. 

Großes Hauptquartier, 19. März. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: In der Champagne ſcheiterten wieder 
zwei franzöſiſche Teilangriffe nördlich von Le Mesnil und 
nördlich von Beau-Sejour; 2 Offiziere und 70 Franzoſen 
wurden gefangen genommen. Nach ſchweren Derluften zog 
ſich der zurückgeſchlagene Feind in unſerem erfolgreichen 
Feuer in feine Stellung zurück. Südöſtlich von Verdun 
machten die Franzoſen mehrere Vorſtöße, in der Woevre⸗ 
Ebene wurden ſie abgewieſen, am Oſtrande der Maashöhen 
wird noch gekämpft. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Die Cage bei Memel iſt noch nicht geklärt; anſcheinend ſind 
ſchwache ruſſiſche Abteilungen in Memel eingedrungen. 
Gegenmaßregeln find getroffen. — Sämtliche ruſſiſche An- 
griffe zwiſchen Piffek und Orzyc ſowie nordöſtlich und weſt⸗ 
lich von praſzunſz wurden abgeſchlagen, zum Teil unter 
ſehr ſchweren Derluften für den Feind. (w. C. B.) 


Schwere verluſte der Ruſſen in den 
Karpathen und Südoſtgalizien. 


Wien, 19. März. Amtlich wird verlautbart: 19. März, 
mittags. In den Karpathen im Raume bei CTupkow und 
Smolnik lebhafter Geſchützkampf. Ein auf den höhen ſüd⸗ 
weſtlich Baligrod angeſetzter Nachtangriff der Ruflen wurde 
nach kurzem Feuerkampf zurückgeſchlagen. Stärkere feind- 
liche Kräfte griffen vormittags unſere Stellungen nördlich 
des Ufzoker paſſes an. So wie am 14. dieſes Monats 
wurden fie auch geſtern unter ſchweren Derluften abgewieſen. 
— An der Schladtfront in Südgalizien wurde vormittags 
erbittert gekämpft. Die zahlreichen Angriffe, die der Feind 
diesmal gegen die Mitte und den linken Flügel der Stellung 
richtete, ſcheiterten durchweg an der feſten und ſtandhaften 
Haltung unſerer braven Truppen. Der Gegner erlitt ſehr 
ſchwere Derlufte; das Angriffsfeld iſt bedeckt von Toten. 
5 Offiziere und 500 Mann des Feindes wurden entwaffnet 
und gefangen. 


Die Beſchießung der Dardanellen. — 
verluſt der feindlichen Flotten. 


Konjtantinopel, 19. März. Das Hauptquartier meldet: 
Die feindliche Flotte, welche ſich aus 16 Panzerſchiffen, 
darunter 4 franzöſiſchen, 3 Kreuzern und mehreren Torpedo⸗ 
bootszerſtörern zuſammenſetzte, eröffnete geſtern vormittag 
um 11½ Uhr das Feuer gegen die Forts der Meerenge. 
Um 3 Uhr nachmittags zog ſich ein Teil der feindlichen 
Flotte aus dem Bereich des Feuers unſerer Batterien zurück. 
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8 Panzerſchiffe ſetzten die Beſchießung in langen Swiſchen⸗ 
räumen fort, bis ſie um 6 Uhr das Feuer einſtellten und 
ſich entfernten. Außer dem franzöſiſchen Panzer „Bouvet“, 
der auf eine Mine auflief, wurde ein feindliches Torpedo⸗ 
boot zum Sinken gebracht. Ein engliſches Panzerſchiff vom 
Typ des „Irreſiſtible“ wurde ſchwer beſchädigt und nahm 
ſo ſtark nach Backbord über, daß ſeine Kanonen ins Waſſer 
zu tauchen ſchienen. Das Schiff war außerſtande, irgend⸗ 
eine Bewegung auszuführen. Ein anderer Panzer, „Afrika“, 
wurde in gleicher Weiſe beſchädigt, neigte ſich auf die Seite 
und entfernte ſich mit großer Mühe. Der von unſeren 
Geſchoſſen, von denen einige auch andere Schiffe trafen, 
angerichtete Schaden konnte nicht feſtgeſtellt werden. Der 
harte Kampf, der 7 Stunden dauerte, endete mit dem Siege 
unſerer Forts. Mit Ausnahme leichterer Beſchädigungen 
einiger unſerer Erdwerke erlitten wir keinen Schaden. — 
Die engliſchen Cinienſchiffe „Irreſiſtible“ und „Afrika“, die 
geſtern als ſtark beſchädigt gemeldet wurden, ſind um 
Mitternacht durch die Batterien in den Grund geſchoſſen 
worden. 


Die Ruffen in Memel. 

Großes Hauptquartier, 20. märz. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: An der Straße Wytſzhaete⸗BYpern 
bei St. Eloi nahmen wir den Engländern eine häuſergruppe 
fort. Am Südhang der Loretiohöhe wurde ein Schlupf⸗ 
winkel, in dem ſich noch Franzoſen hielten, geſäubert. In 
der Champagne verlief der Tag im allgemeinen ruhig, nach⸗ 
dem bei Morgengrauen unſere Truppen einige franzöſiſche 
Gräben nördlich von Beau-Sejour genommen hatten. Fran⸗ 
zöſiſche Teilangriffe nördlich von Verdun, in der Woevre⸗ 
Ebene und am Oſtrand der Maashöhen bei Combres wur⸗ 
den unter ſchweren Derluften für den Feind zurückgeſchlagen. 
Gegen unſere Stellungen am Reichsackerkopf und Hart- 
mannsweilerkopf machten die Franzoſen mehrere Vorſtöße, 
die ſchon im Anſetzen unter unſerem Feuer mit erheblichen 
Derluften zuſammenbrachen. — Öftliher Kriegsſchau⸗ 
platz: Auf der Oftfront verlief der Tag verhältnismäßig 
ruhig. Die Ruſſen haben Memel beſetzt. (W. C. B.) 


Letzter Ausfall der Beſatzung von Przemyfl. 


Wien, 20. März. Amtlich wird verlautbart: 20. März. 
- An der Karpathenfront haben keine beſonderen Ereigniſſe 
ſtattgefunden. In einigen Abſchnitten war lebhafter Ge⸗ 
ſchützkampf im Gange. — Rordweſtlich Nadworna wurde 
ein Nachtangriff mehrerer ruſſiſcher Bataillone, der bis auf 
100 Schritt an unſere Stellungen herangekommen war, 
blutig abgewieſen. An den übrigen Teilen der Gefechts⸗ 
front in Südoſtgalizien herrſcht verhältnismäßig Ruhe. — 
Die tapfere Beſatzung von Przemyſl unternahm geſtern ſeit 
längerer Seit einen Ausfall, diesmal in öſtlicher Richtung. 
Sie traf auf ſtarke feindliche Kräfte und zog ſich nach mehr⸗ 
ſtündigem Gefecht hinter die Gürtellinie zurück. 


Die verluſte der Feinde vor den Dardanellen. 

Konftantinopel, 20. März. Das Hauptquartier teilt 
mit: Durch Beobachtungen von der Seite her iſt unbedingt 
feſtgeſtellt, daß während der Schlacht in den Dardanellen 
das franzöſiſche Panzerſchiff „Bouvet“ vor ſeinem Untergange 
von 2 Bomben großen Kalibers getroffen wurde. Fünf 
von unſeren Granaten erreichten die „Queen Elizabet“ und 
vier die „Inflexible“. Auf unſerer Seite wurde nur ein 
weittragendes Geſchütz beſchädigt. Unſere Derlufte an 
Menfchen betragen ungefähr 20 Tote. Heute hat der Feind 
keine Unternehmung gegen die Dardanellen verſucht. N 


Der Reichsackerkopf geftürmt. 

Großes Hauptquartier, 21. März. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Südöſtlich von pern wurde ein eng⸗ 
liſches Flugzeug heruntergeſchoſſen, die Inſaſſen wurden ge⸗ 
fangen genommen. Zwei franzöſiſche Derjuche, uns die am 
16. März eroberte Stellung am Südhang der Lorettohöhe 


wieder zu entreißen, mißglückten. — Auf der Kathedrale von 
Soiſſons, welche die Genfer Kreuz⸗Flagge trug, wurde eine 
franzöſiſche Beobachtungsſtelle erkannt, unter Feuer genom⸗ 
men und beſeitigt. — In der Champagne nördlich von Beau⸗ 
Sejour trieben unſere Truppen ihre Sappen erfolgreich vor 
und hoben mehrere franzöſiſche Gräben aus; dabei nahmen 
ſie 1 Offizier und 299 unverwundete Franzoſen gefangen. — 
Die von 2 Alpenjäger⸗Bataillonen tapfer verteidigte Kuppen⸗ 
ſtellung auf dem Reichsackerkopf wurde geſtern nachmittag 
im Sturm genommen; der Feind hatte ſchwerſte Verluſte 
und ließ 3 Offiziere, 250 Mann, 3 Maſchinengewehre und 
1 Minenwerfer in unſerer hand. Franzöſiſche Gegenangriffe 
wurden abgeſchlagen. — Um die Antwort auf die Untaten 
franzöſiſcher Flieger in der offenen elſäſſiſchen Stadt Schlett⸗ 
ſtadt eindringlicher zu geſtalten, wurden heute nacht auf 
die Feſtung Paris und den Eiſenbahnknotenpunkt Compiegne 
durch Luftſchiffe einige ſchwere Bomben abgeworfen. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Zwiſchen Gmulew und 
Orzyc wurde ein ruſſiſcher Angriff abgeſchlagen, wobei wir 
2 Offiziere und 600 Ruſſen zu Gefangenen machten. Zwei 
ruſſiſche Nachtangriffe auf Jednorozek brachen in unſerem 
Feuer zuſammen. (W. C. B.) 


Das Ergebnis der zweiten Uriegsanleihe. 


Berlin, den 21. März. Die heute vorliegenden Er⸗ 
gebniſſe der Kriegsanleihezeichnung erreichen 9 Milliarden 
Mark. (w. d. B.) 


Die Schlacht in den Karpathen. 


Wien, 21. März. Amtlich wird verlautbart: 21. März. 
In den Karpathen kam es geſtern an der Front zwiſchen 
dem Ufzoker paß und dem Sattel von Konieczna zu heftigen 
Kämpfen. Schon nachts zum 20. dieſes Monats verſuchten 
feindliche Abteilungen durch überraſchendes Vorgehen einzelne 
unſerer Stützpunkte zu nehmen. Sie wurden überall unter 
großen Derluften abgewieſen. In den Morgenſtunden wieder⸗ 
holten ſich die ruſſiſchen Angriffe in größerem Umfange; 
die ſich entwickelnden Kämpfe dauerten in einzelnen Ab⸗ 
ſchnitten den ganzen Tag über an. Bis zum Abend waren 
die gegen unſere Stellungen am San bei Smolnik und 
Alfopagonn vorgegangenen ruſſiſchen Kräfte zurückgeſchlagen. 
1070 Mann wurden gefangen. 


Die Ruſſen aus Memel vertrieben, bei 
Mariampol geſchlagen. 

Großes Hauptquartier, 22. März. — Weſtlicher 
HKriegsſchauplatz: Ein nächtlicher Verſuch der Franzoſen, 
ſich in den Beſitz unſerer Stellung am Südhang der Coretto⸗ 
höhe zu ſetzen, ſchlug fehl. — Auch in der Champagne nörd⸗ 
lich von Ce Mesnil ſcheiterte ein franzöſiſcher Nachtangriff. 
— Alle Bemühungen der Franzoſen, die Stellung am Reichs⸗ 
ackerkopf wieder zu gewinnen, waren erfolglos. — Öft- 
licher Kriegsſchauplatz: Aus Memel find die Ruffen 
geſtern nach kurzem Gefecht ſüdlich der Stadt und hart⸗ 
näckigem Straßenkampf wieder vertrieben worden. Unter 
dem Schutz der ruſſiſchen Truppen hat hier ruſſiſcher Pöbel 
ſich am hab und Gut unſerer Einwohner vergriffen, Privat⸗ 
eigentum auf Wagen geladen und es über die Grenze ge⸗ 
ſchafft. Ein Bericht über dieſe Vorgänge wird noch ver⸗ 
öffentlicht werden. — Nördlich von Mariampol erlitten die 
Ruſſen bei abgewieſenen Angriffen ſchwere Derlufte. — Weſt⸗ 
lich des Orzyc bei Jednorozek und nordöſtlich von Praſz⸗ 
nyj3 ſowie nordweſtlich von Ciechanow brachen ruſſiſche 
Tages⸗ und Nachtangriffe unter unſerem Feuer zuſammen. 
420 Gefangene blieben bei dieſen Kämpfen in unſerer Hand. 


(W. G. B.) 
Der Überfall von Kutno. 


(In der Nacht vom 15./16. November 1914.) 
fim 11. November hatten die Angriffe unſerer ſchnell vorwärts 
ſchreitenden Truppen in Nord⸗polen, ſüdlich der Weichſel, bes 
gonnen. Am 15. November kämpfte der ſiegreiche linke §lügel 
in einer Linie, die über Dombrowice, ſüdlich Lubien vorbei, quer 
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über die Straße Kowal—Goſtynin hinüber bis in die Dane 
fümpfe weſtlich Plock reichte. Hinter der Mitte — fo dicht an der 
vorderen Cinie, als es das feindliche Feuer geſtattete — ſtand unſer 
Kavalleriekorps unter dem Generalleutnant Frhr. von Richthofen 
bereit, um nach dem erkämpften Siege der Armeekorps vorbrechen 
und die Verfolgung des weichenden Gegners aufnehmen zu können. 

Eine Kavalleriediviſion ſtand ſeit 7 Uhr morgens bei Czaple 
ſüdöſtlich Cubien, der Verfolgung harrend, bereit. Gegen 2 Uhr 
mittags hielt der Führer des Kavalleriekorps den Augenblick 
des Durchbruchs für gekommen. Er gab den Diviſionen den Be⸗ 
fehl, vorzugehen und nach Südoſten hin die Ruſſen zu verfolgen, 
ſoweit die Pferdebeine es zuließen. Unſerer Kavalleriedinifion 
war als Siel die große von Lencznca nach Cowicz führende Straße 
gegeben worden, die zwiſchen Piantek und Bielawy erreicht werden 
ſollte. Die Entſcheidung war ſoeben gefallen. Das tapfere Reſerve⸗ 
korps hatte den Gegner aus einer ſtarken Stellung bei Canienta 
geworfen. Wir ſahen die Ruſſen mit erhobenen händen aus den 
Schützengräben herauskommen. Die ſtarre Kampflinie war ge⸗ 
brochen und der Weg für die Kavallerie frei. Mit einer Brigade 
in der Vorhut trabte die Diviſion 4 80 an, um, über Sokolow 
ausholend, vor unſere Infanterie zu kommen, die dem weichenden 
Gegner ſogleich auf geradem Wege folgte. Gegen 4 Uhr nach⸗ 
mittags — es war ſchon ganz dunkel um dieſe Zeit — mußten 
die Huſaren zuerſt eine ſtärkere Koſakenabteilung vertreiben, die 
ſich, von der Infanterie unbemerkt, im Walde ſüdlich Sokolow 
feftgejegt hatte. — Der weitere Weg ſollte über Strzelce führen. 
Als der Führer der Vorhut Niedrzew erreichte, ſtellte er feſt, daß 
die Straße nach Strzelce bereits von ſtarken Kolonnen des Reſerve⸗ 
korps belegt war. Der Aufenthalt durch die Koſaken hatte uns 
verhindert, unſere Infanterie zu überholen. Das war bei dem 
Drang der Diviſion nach vorwärts ſchmerzlich. Ein vorausgeſchickter 
Generalſtabs⸗Offizier der Diviſion regelte den Durchmarſch der 
Vorhut durch eine kreuzende Artilleriekolonne; das Gros ſollte in 
derſelben Weiſe folgen. 

Während des unvermeidlichen Zeitverluſtes hatte der Der- 
pflegungs- und Dolmetſcheroffizier des Diviſionsſtabes im „Schloß“ 

iedrzew ein Glas Tee bereitet, das ewig wiederkehrende einzige 
Getränk während der langen Tage, die uns hinter der ruſſiſchen 
Armee um Lodz her faſt bis Piotrkow führen ſollten. Bei der 
gegen Abend einſetzenden ſchneidenden Kälte war die Stimmung 
ausgezeichnet in dem warmen, einfachen Raume, den ein ruſſiſcher 
General mit ſeinem Stabe wenige Stunden vorher verlaſſen hatte. 
Denn der Weg zum Feinde hin war ja frei und zudem hörten 
wir von dem Beſitzer, daß die Ruſſen in gewaltiger Eile abge⸗ 
zogen ſeien. 

Endlich Konnten wir die Infanterie überholen, allerdings unter 
Verzicht auf die große Vormarſchſtraße. Nur wer bei völliger 
Dunkelheit auf ruſſiſchen Wegen ritt, kann beurteilen, was das 
bedeutet. Bald trat auch ſchon eine neue Stockung ein. Eine 
Schwadron der Vorhut war am Südausgang von Klonowice in 
der Mitte abgeriſſen. Ihre zweite Hälfte war geradeaus geritten, 
ſtatt nach Südoſten links abzubiegen; denn man konnte ſelbſt die 
Umriſſe ſeines Dordermannes nicht erkennen. 

Kurz ehe die Vorhut die große Straße kreuzen konnte, die 
von Strzelce auf Kutno führt, wurde der Befehl gegeben, nicht 
nach Südoſten weiter zu marſchieren, ſondern nach rechts hin dieſer 
Straße zu folgen. Die Chauſſee nach Kutno bot die Ausſicht auf 
ein raſches Vorwärts kommen und die Wahrſcheinlichkeit, bei Kutno 
eine kurze le Raft einlegen zu können; denn es war bes 
kannt, daß mehrere Jägerbataillone auf dieſen Ort angeſetzt 
waren. 

Kutno wurde ſomit der Vorhut als zunächſt zu erreichendes 
Marſchziel angegeben. Sie kam nur mühſam dieſem Ziel näher. 
Abgeſeſſene Reiter mußten die einzelnen Häuſer beiderſeits von 
Kofaken fäubern, ehe die Regimenter weiter marſchieren konnten. 
Die Ruſſen mußten aus den warmen Stuben aufgeſtöbert werden, 
damit fie uns fpäter nicht in die Kolonnen hineinſchießen konnten. 
Von einem Unteroffizier wurden ſie am Ende der Diviſion ge⸗ 
ſammelt und nachgeführt. 

So war es etwa 10 Uhr abends bei 12 Grad Kälte geworden. 
Um dieſe Seit kam die Meldung, daß unſere Spitze einen ruſſiſchen 
Infanteriepoſten vor Kutno überrannt und gefangen genommen 
hatte. Hieraus ging für uns hervor, daß die Jägerbataillone noch 
nicht bis hierher gelangt waren und wir uns allein vor dem Feinde 
befanden. Das ſonſt unſerer Kavalleriedivifion zugeteilte Infanterie⸗ 
bataillon und die Radfahrkompagnien waren nach anderweitiger 
Verwendung noch nicht wieder zur Diviſion zurückgekehrt. 

Bald trafen weitere wichtige Meldungen der bereits vor Kutno 
angelangten Vorhut ein. Ein Ortseinwohner ſagte aus, daß Kutno 
am 15. November von feindlicher Infanterie und Artillerie ſtark 
beſetzt geweſen ſei, daß aber im Caufe des Abends die Hauptkräfte 
des Gegners in Richtung Warſchau abgerückt ſeien und ſich gegen⸗ 
wärtig im Ort nur ſchwache feindliche Truppen befänden. In den 
erſten Häufern der Stadt wurde ein ruſſiſcher Offizier aus dem 
Bett geholt, nach deſſen Einzeichnungen auf der Karte noch 3 In⸗ 
fanterieregimenter weſtlich Kutno ſtanden. Dieſe bildeten eine 
ſtarke Bedrohung unſerer rechten Flanke, wenn die Ausfagen des 
gefangenen Offiziers zutrafen, die ſich mit ſeinen Einzeichnungen 
deckten. Jedenfalls wurde eine neue ausgiebige Aufklärung nach 


Weſten hin erforderlich. In dieſer Richtung mußten ſpäterhin die 
Schützen einer Kavalleriebrigade zum Schutz der rechten Flanke 
eingeſetzt werden. 

Kutno — erſt durch die Schlacht vom 15. und 16. November 
weiteren Kreifen bekannt — tft ein für ruſſiſche Derhältniffe leidlich 
freundliches Städtchen. Es verdient durch feine größtenteils maffiv 
gebauten Käufer und feine geſchloſſenere Anlage eher die Bezeich⸗ 
nung Stadt, als die meiſten ſeiner gleich großen Konkurrenten in 
Ruſſiſch⸗ Polen. Es zählt etwa 25 000 Einwohner und hat auch 
etwas Induſtrie. 

Inzwiſchen hatte der Führer der Vorhut, ſeinem Auftrage, fi 
in Beſitz von Kutno zu ſetzen, folgend, ſich entſchloſſen, mit den 
vorderſten Teilen durch den vom Gegner belegten Ort durchzuſtoßen, 
um ſich fo ſchnell wie möglich aller Ausgänge zu verſichern. Im 
raſchen Lauf gelang es unſern Reitern zu Fuß, dieſe durch das 
noch im tiefen Schlafe liegende Städtchen zu gewinnen und, wenn 
auch nur mit ſchwachen Kräften, abzuſperren. Der Oberſt h. 
ſelbſt, mit den Schützen etwa zweier Eskadrons und zwei Ge⸗ 
ſchützen, folgte und erreichte gerade den geräumigen Marktplatz, 
als es im Orte lebendig zu werden begann. Ein wahrſcheinlich 
als Hauptwache zurückgelaſſener Teil der ruſſiſchen Ortsbeſatzung 
drang aus einer Seitenſtraße auf den Marktplatz vor und begann 
den Straßenkampf mit einer Salve, der als die erſten der beim 
Brigadeſtab ſtehende Rittmeiſter Bodenftedt und Trompeter Ser- 
geant Schmieter zum Opfer fielen. Der Geiſtesgegenwart des 
Kanoniers Digmann der reitenden Abteilung gelang es durch ſelb⸗ 
ſtändiges Abziehen des gerade ſchußbereit werdenden erſten Ge⸗ 
ſchützes dieſen Dorftoß zum Stehen zu bringen. Aber aus allen 
Häufern ſtürzten nun die Ruſſen heraus, und es begann ein wilder, 
regelloſer Straßenkampf, Mann gegen Mann. Die Geſchütze auf 
dem Marktplatz, deren Bedienungsmannſchaften größtenteils ver⸗ 
wundet waren, waren ſchließlich ſo gefährdet, daß ſie zurückge⸗ 
zogen werden mußten. 

Dieſes Abfahren der Geſchütze machte den Ruſſen neuen Mut. 
Sie ſetzten mit doppelter Energie ihre Angriffe fort. Ein 2 
bedrohtes Geſchütz wurde nur durch das energiſche Zugreifen des 
Huſaren Birkenhauer gerettet. Dem mit ſchwer verſtauchtem Fuß 
am Boden liegenden Gberſt H. führten feine beiden braven Bur⸗ 
ſchen, Gefreiter Grohmann und Hufar Dierkers, von draußen die 

erde zu, hoben ihn in lebhaftem Feuer aufs Pferd und retteten 
hn fo vor der Gefangenſchaft. Inzwiſchen hatte ſich auch der 
Kampf an den Ausgängen, beſonders an dem nach Cowicz — der 
Rückzugsſtraße der Ruſſen — entwickelt. Hier ſtand Leutnant 
Schmidt vom Jägerregiment zu Pferde mit nur 7 Huſaren an 
einer Brücke. Dorthin hatte ſich eine ſtärkere ruſſiſche Infanterie⸗ 
kolonne in Marſch geſetzt und wurde aus nächſter Nähe von hef⸗ 
tigem Feuer aus den wenigen Karabinern empfangen. Nach be⸗ 
trächtlichen Derluften ſtürzten die Ruſſen in die Käufer und er⸗ 
öffneten ein ſtarkes Feuer auf unſere paar Schützen, die in guter 
Deckung lagen und jeden Durchbruch verhinderten. Nun verſuchten 
die Ruſſen, unſeren Leuten von der Seite beizukommen und aus 
den Gärten vom Ausgang her zu ſchießen. Die vorderſten drei, 
die ſich durch die Säune zwängten, fielen den Kugeln des Ceut⸗ 
nants Schmidt zum Opfer. Da hob der Reſt die Hände hoch. 

Draußen harrte unterdeſſen der Diviſionsſtab ungeduldig des 
Ausganges des Straßenkampfes. Immer ſtärker hörte man das 
Gewehrfeuer anſchwellen. Die „Tatarennachrichten“ häuften ſich: 
„Ein Geſchütz iſt verloren.“ — „Die Poſtierungen an den Ausgängen 
1 abgeſchnitten.“ „Der Oberſt 5. iſt gefallen.“ Gegenüber 

ieſen ſich mehrenden ungünſtigen Nachrichten war es ein ſchwerer 

Entſchluß, die Eroberung der Stadt nicht aufzugeben, ſondern durch 
Einſatz neuer Kräfte fi den Sieg zu ſichern. Der Diviſions⸗ 
kommandeur Graf Schmettow hielt allen Alarmnachrichten zu Trotz 
an ſeiner Anſicht feſt. Die Artillerie erhielt Befehl, vor dem Nord⸗ 
ausgang von Hutno aufzufahren und an Granaten in die Stadt 
zu werfen, was ſie bei ſich hatte. General v. S. wurde angewieſen, 
die Schützen von 2 Brigaden vor unſerer Artillerie gegen die 
Stadt zu entwickeln, aus der jetzt auch das Feuer begann. Auf 
der Chauſſee herrſchte ein tolles Durcheinander. Bei ſtockfinſterer 
Dunkelheit mußten Artillerie und Schützen nach vorne geworfen 
werden, Handpferde wurden zurückgeführt. 

Da hieß es: „Maſchinengewehre in die Schützenlinie vor!“ 
Sofort meldete ſich der dem Diviſionsſtabe als Ordonnanz⸗Offizier 
zugeteilte Prinz Joachim von Preußen zur Übernahme dieſes Aufs 
trages, nach dem oben Geſagten keine leichte Aufgabe. Mit Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Schneid wurde ſie durchgeführt. Nach ganz kurzer 
Seit konnte der Prinz melden, daß es ihm gelungen war, dieſe 
wichtige Waffe perſönlich in die vorderſte Seuerlinie zu bringen. 

Die über den häusern platzenden Granaten, das Eingreifen 
der Maſchinengewehre und der Schützen gegen den Stadtrand und 
nicht zuletzt das brave Aushalten aller Teile in der Stadt und an 
den Ausgängen brach allmählich die Kraft der Ruſſen. Das Feuer 
in und vor der Stadt wurde langſam ſchwächer. Um 4 Uhr morgens 
wurde die Eroberung von Kutno gemeldet. 

Eine große Sahl von Rufen hatte ſich bereits in der Stadt 
ergeben. Aber noch immer mehr Gefangene wurden geſammelt 
und auf dem Kirchplatz zuſammengetrieben. In Gruppen ſuchten 
unfere Leute die häuſer ab. Manch ſpaßiges Ereignis ſpielte ji 
dabei ab: Dor einem Haufe fragte einer unferer Offiziere dre 
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badiſche Dragoner, warum fie da ſtänden. Antwort: Ein deutſch⸗ 
ſprechender Ruſſe hätte gerade aus dem Senfter gerufen, fie brauchen 
nicht nach oben zu kommen, ſie kämen zu ſechs ſofort herunter. 
Sie müßten lic nur erſt anziehen! 

Gegen 5 Uhr morgens zog der Diviſionsſtab in Kutno ein. 
In einer Apotheke gab es dann etwas zu eſſen, in Ermangelung 
1 anderen Getränks einen Schluck Pepſinwein und ein warmes 

immer. 

Zwei Stunden Raft ſtanden nach der Heranführung der hand⸗ 
pferde zur Verfügung; fo gut es ging, wurde dieſe Seit zur Ders 
pflegung der Mannſchaften und Pferde ausgenutzt. An Hafer 
fehlte es leider fast völlig. Im Überfluß gab es nur requirierte 
Sigaretten, von deren Vorrat unfere famoſen Reiter noch einige 
Tage ſpäter an die Infanterie abgaben, die an demſelben Morgen 
noch Kutno erreichte. 1500 Gefangene konnte ihr die Kavallerie⸗ 
diviſion abgeben, und ein herrlicher Dank für uns war die Freude 
unſerer Infanterie über die unerwartet große Beute. Wie ein 
Cauffeuer ging die Nachricht durch die Infanteriediviſion, deren 
Sieg durch die Verfolgung der Schweſterwaffe ſo ſchöne Früchte ge⸗ 
tragen hatte. 

Bald ging es weiter vor gegen die rückwärtigen Verbindungen 
des Feindes. Bereits 9 Uhr 30 Min. vormittags befand ſich die 
Diviſion wieder auf dem Dormarſch gegen Cowicz. Rach halb- 
ſtündigem Marſch ſollte unſer noch eine beſondere Freude warten. 
Ein ſtattliches Automobil fuhr in eine Patrouille unter Ceutnant 
Dünn und in die Spitze der Dragoner hinein, deren Führer, Leut« 
nant Haußmann, den Wagen mit den gefällten Tanzen feiner Leute 
zwang, zu halten. Exzellenz Baron von Korff, Gouverneur von 
Warſchau, ſaß mit ſeinem Adjutanten in dem Kraftwagen. Er 
hatte nach Kutno fahren wollen, das er von einer ruſſiſchen In⸗ 
fanteriebrigade beſetzt glaubte, und wurde nun wenige Minuten 
nach ſeiner Gefangennahme dem Diviſionskommandeur und dann 
dem Führer des Kavalleriekorps zugeführt. 

Uns aber führte der Weg weiter gegen den Feind, tief in 
deſſen Rücken hinein. Tag für Tag bis in die finkende Nacht 
kämpfte die Diviſion. Keinen Augenblick perlor die brave Truppe 
das felſenfeſte Vertrauen auf einen guten Ausgang und den Sieg 
unſerer Waffen. 


przemufl in Ehren gefallen. 

Wien, 22. März. kimtlich wird verlautbart: 22. März. 
Nach viereinhalbmonatiger Einſchließung am Ende ihrer Kraft 
angelangt, iſt die Feſtung Przemyſl am 22. März in Ehren 
gefallen. Als die Verpflegungsvorräte Mitte dieſes Monats 
knapp zu werden begannen, entſchloß ſich General der In⸗ 
fanterie von Kusmanek zum letzten Angriff. Die Kusfall⸗ 
truppen brachen am 19. d. m. zeitig morgens über die 
Gürtellinie vor und hielten in ſiebenſtündigem Gefecht gegen 
ſtarke ruſſiſche Kräfte bis zum äußerſten ſtand. Schließlich 
zwang fie die Überlegenheit der Fahl zum Zurückgehen 
hinter die Gürtellinie. In den folgenden Nächten gingen 
die Ruſſen gegen mehrere Fronten von Przemyſl vor. Dieſe 
Angriffe brachen gleich allen früheren in dem Feuer der 
tapfer verteidigten Befeſtigungen zuſammen. — Da nach dem 
Ausfalle vom 19. d. M. auch die äußerſte Beſchränkung in 
der Derpflegration nur mehr einen dreitägigen Widerſtand 
geſtattete, hatte der Feſtungskommandant mittlerweile den 
Befehl erhalten, nach Ablauf dieſer Friſt und nach Vernich⸗ 
tung des Kriegsmaterials den Platz dem Feinde zu über- 
laſſen. Wie ein Flieger der Feſtung meldete, gelang es 
tatſächlich, die Forts ſamt Geſchützen, Munition und be» 
feſtigten Anlagen rechtzeitig zu zerſtören. Dem opfermütigen 
Ausharren und dem letzten Kampf der Beſatzung gebührt 
nicht minderes Cob als ihrer Tapferkeit in den früheren 
Stürmen und Gefechten. Dieſe Anerkennung wird auch der 
Feind den helden von Przemyſl nicht verſagen. — Der Fall 
der Feſtung, mit dem die Heeresleitung ſeit längerer Zeit 
rechnen mußte, hat keinen Einfluß auf die Cage im großen. 
Bei der Feldarmee dauern die Kämpfe im Karpathenabſchnitt 
vom Ufzoker Paß zum Sattel von Konieczna an. 


Der Tagesbericht aus dem Großen 
Hauptquartier. 

Großes Hauptquartier, 23. März 1915. — Weſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Zwei nächtliche Angriffe der 
Franzoſen bei Carency nordweſtlich von Arras wurden ab⸗ 
gewieſen. — In der Champagne nahmen unſere Truppen 
einige erfolgreiche Minenſprengungen vor und ſchlugen einen 


Nachtangriff nördlich von Beau-Sejour ab. — Kleinere Vor⸗ 
ſtöße der Franzoſen bei Combres, Apremont und Sliren 
hatten keinen Erfolg. — Ein Angriff gegen unſere Stel⸗ 
lungen nordöſtlich von Badonviller brach mit ſchweren Der- 
luſten für den Feind in unſerem Feuer zuſammen. — Auf 
Oſtende warfen feindliche Flieger wieder mehrere Bomben 
ab, durch die kein militäriſcher Schaden angerichtet, dagegen 
mehrere Belgier getötet und verletzt wurden. — Ein fran⸗ 
zöſiſcher Flieger wurde nordweſtlich von Verdun zum Ab⸗ 
ſturz gebracht, ein mit 2 franzöſiſchen Unteroffizieren be⸗ 
ſetztes Flugzug bei Freiburg zur Candung gezwungen, die 
Inſaſſen wurden gefangen genommen. — Öftliher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Auf der verfolgung der aus Memel ver⸗ 
triebenen Ruſſen nahmen unſere Truppen Ruſſiſch⸗Krottingen 
und befreiten über 3000 deutſche von den Ruſſen verſchleppte 
Einwohner. — Ruſſiſche Angriffe beiderſeits des Orzye wurden 
zurückgeſchlagen. (W. U. B.) 


Die Kämpfe in den Karpathen. 


Wien, 23. März. Amtlich wird verlautbart: 23. März, 
mittags. Die Kämpfe im Karpathenabſchnitt vom Uſzoker 
paß bis zum Sattel von Konieczna dauern fort. In den 
letzten zwei Tagen wurden wieder ſtarke Angriffe des Feindes 
zurückgeſchlagen, 3300 Ruſſen hierbei gefangen. In einem 
Gefecht, das um eine höhe bei Wyſzkow geführt wurde, 
gelang es, den Gegner aus ſeinen Stellungen zu werfen 
und 8 Offiziere, 685 Mann gefangen zu nehmen. An den 
übrigen Fronten hat ſich nichts Weſentliches ereignet. 


Laugzargen und Oſtrolenka. 

Großes Hauptquartier, 24. März. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: In der Champagne fanden nur 
Artilleriekämpfe ſtatt. — Im Prieſterwalde nordweſtlich von 
Pont-&-Mouffon wurde der Feind, der uns einen Gelände⸗ 
gewinn ſtreitig zu machen verſuchte, zurückgeworfen. — Er⸗ 
neute feindliche Angriffe nordöſtlich von Badonviller und 
am Keichsackerkopf brachen in unſerem Feuer zuſammen. — 
Am Hartmannsweilerkopf wird zurzeit wieder gekämpft. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Unſere nördlich von Memel 
verfolgenden Truppen machten bei polangen 500 Ruſſen zu 
Gefangenen, erbeuteten 3 Geſchütze und 3 Maſchinengewehre 
und jagten dem Feinde viel geraubtes Vieh, Pferde und 
ſonſtiges Gut ab. — Bei Caugzargen ſüdweſtlich von Tau⸗ 
roggen und nordöſtlich von Mariampol wurden ruſſiſche 
Angriffe unter ſchweren Derluften für den Feind abgeſchlagen. — 
Norſtweſtlich von Oſtrolenka ſcheiterten mehrere ruſſiſche 
Angriffe. hier nahmen wir dem Feind 20 Offiziere, über 
2500 Mann und 5 Maſchinengewehre ab. — Kuch öſtlich 
von Plock mißlangen mehrere feindliche Vorſtöße. — Das 
deutſche Heer zollt herzlichen Dank der tapferen Beſatzung 
von Przemyſl, die nach 4 opfervollen Monaten der Der- 
teidigung nur der Hunger niederzwingen konnte. (W. T. B.) 


Unfere Flotte bei den Kämpfen um Memel. 


Bei den Kämpfen nördlich Memel haben unſere See⸗ 
ſtreitkräfte die Operationen von See aus unterſtützt. Dabei 
wurden am 23. März vormittags Dorf und Schloß Polangen 
beſchoſſen und im Laufe des Tages die Straße Polangen — 
Libau unter Feuer gehalten. 


Der Untergang der „Dresden“. 


Der Kommandant S. M. S. „Dresden“, der mit der 
Beſatzung des Schiffes an Bord eines chileniſchen Kreuzers 
in Valparaiſo eingetroffen ift, berichtet dienſtlich folgendes: 
„Am 14. März vormittags lag S. M. S. „Dresden“ zu 
Anker in der Cumberlandbucht der Inſel Juan Fernandez. 
Bier wurde das Schiff von den engliſchen Kreuzern „Kent“ 
und „Glasgow“ und von dem hilfskreuzer „Orama“ an- 
gegriffen. Der Angriff erfolgte aus einer Richtung, in der 
S. M. S. „Dresden“ nur ihre Heckgeſchütze verwenden konnte. 
„Dresden“ erwiderte das Feuer, bis alle verwendbaren 
Geſchütze und 3 Munitions kammern unbrauchbar geworden 


SSS SSS e Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. D D DDD DD Dees 35 


waren. Um zu verhindern, daß das Schiff in Feindes ⸗ 
hand fiele, wurden Vorbereitungen zum Verſenken getroffen 
und gleichzeitig ein Unterhändler auf „Glasgow“ geſandt, 
der darauf hinwies, daß man ſich in neutralen Gewäſſern 
befinde. Da „Glasgow“ trotz dieſes Hinweiſes den Angriff 
fortſetzen wollte, wurde S. M. S. „Dresden“ geſprengt und 
verſank um 11 Uhr 15 Minuten mit wehender Flagge, 
während die Beſatzung drei hurras auf Se. Majeſtät den 
Haiſer ausbrachte.“ — hiermit iſt die von engliſcher Seite 
gebrachte Darſtellung, daß S. M. S. „Dresden“ unter Hiffen 
der weißen Flagge kapituliert habe, nicht zutreffend. 

(W. C. B.) 


Die Marpathenſchlacht. 

Wien, 24. März. Amtlich wird verlautbart: 24. März. 
Im weſtlichen Karpathenabſchnitt hat ſich an der Front bis 
zum Ufzoker Paß eine Schlacht entwickelt, die mit großer 
Heftigkeit andauert. Starke ruſſiſche Kräfte gingen zum 
Angriff über, um die höhenſtellungen wird erbittert ge⸗ 
kämpft. — Swiſchen Pruth und Dnjeſtr kam es im nörd⸗ 
lichſten Teil der Bukowina zu mehreren Gefechten, in denen 
der Feind aus einigen Orten vertrieben wurde und gegen 
die Grenze zurückweichen mußte. Die nördlich Czernowitz 
jenſeits des Pruth liegenden Ortſchaften, die dem Feinde 
als Baſis für Unternehmungen gegen die Stadt dienten, 
find vom Gegner geſäubert. — In Polen und Weſtgalizien 
keine Deränderung. Die bei Otfinow am unteren Dunajec 
eingebaute Kriegsbrücke der Ruſſen wurde geſtern durch 
unſere Artillerie zerſtört. 

Wien, 25. März. Amtlich wird verlautbart: 25. März, 
mittags: In den Karpathen haben unſere Truppen an der 
Front weſtlich des Uſzoker Pafjes ſchwere ruſſiſche Angriffe 
abgeſchlagen. Die Kämpfe dauern an. Der geſtrige Tag 
iſt in einigen Abfchnitten ruhiger verlaufen. 1500 Mann 
des Gegners wurden neuerdings gefangen. Bei Wyſzkow 
ſcheiterte ein Angriff des Feindes auf die am 22. von uns 
genommenen Stellungen. — Am ſüdlichen Kriegsſchauplatz 
fanden in letzter Seit an der Donau und Save vereinzelte 
Geſchützkämpfe ſtatt; die allgemeine Situation iſt unverändert. 


Der ruſſiſche Raubzug gegen Memel. 


Großes Hauptquartier, 25. März. Über die Vorgänge 
bei Memel iſt folgendes feſtgeſtellt: Donnerstag, den 18. März, 
rückten die Ruſſen, gleichzeitig von Norden und Oſten kom⸗ 
mend, in mehreren Kolonnen gegen Memel vor. Es waren 
7 Keichswehr⸗Bataillone mit 6 bis 8 älteren Geſchützen, 
einige Reichswehr⸗Eskadrons, 2 Kompagnien Marine⸗In⸗ 
fanterie, 1 Bataillon des Referve-Regiments Nr. 270 und 


Grenzwachttruppen aus Riga und Cibau, im ganzen 6⸗ bis 


10000 Mann. der unterlegene deutſche Landjturm zog 
ſich von der Grenze auf Memel zurück und mußte ſchließlich 
auch durch die Stadt über das haff und die Nehrung zurück⸗ 
gehen. Die Ruſſen ſengten an den Vormarſchſtraßen von 
Nimmerſatt und Caugallen zahlreiche Gebäude, vor allem 
Scheunen, nieder; im ganzen wurden 15 Ortſchaften ſchwer 
geſchädigt, eine erhebliche Anzahl von Landeseinwohnern, 
auch Frauen und Kinder, wurden nach Rußland fort⸗ 
geſchleppt, eine Anzahl Einwohner erſchlagen. Am Abend 
des 18. zogen die Ruſſen in Memel ein. Die Truppen 
wurden hauptſächlich in den Kaſernen untergebracht. — Am 
Freitag abend erſchien der ruſſiſche Kommandant im Rat- 
hauſe, forderte den Oberbürgermeiſter und ſpäter noch drei 
weitere Bürger als Geiſeln und ließ fie in die Kaſernen 
bringen, welche von den Ruſſen bereits in einen unglaub⸗ 
lichen Suftand verſetzt waren. In den Straßen der Stadt 
trieben ſich plündernde Trupps ruſſiſcher Soldaten herum, 
verhafteten Einwohner, drangen in die häuſer ein, zer⸗ 
ſchlugen Cadenſcheiben, plünderten und raubten Lebensmittel» 
geſchäfte, zwei Uhrmacherläden und einen Juwelierladen voll⸗ 
ſtändig aus. In drei Fällen ſind Vergewaltigungen weib⸗ 
licher perſonen bisher feſtgeſtellt. Brände und hauszer⸗ 
ſtörungen ereigneten ſich im allgemeinen nicht. Die Nach⸗ 


richt, daß ruſſiſcher Pöbel ſich an den Ausjchreitungen 
beteiligt habe, hat ſich nicht betätigt. Der ruſſiſche Kom⸗ 
mandant, dem das wüſte Treiben ſeiner Ceute anſcheinend. 
ſelbſt ungeheuerlich ſchien, ſuchte Einhalt zu gebieten, indem 
er die Plünderertrupps in die Kaſernen zurückſchicken und 
ſchließlich die Kaſernentore ſchließen ließ. — Am Sonnabend 
vormittag war die Stadt ſelbſt bis auf Patrouillen frei von 
ruſſiſchen Soldaten. Am Sonnabend abend zogen die Ruſſen 
ab. Nur einzelne verſprengte Trupps blieben in Memel 
zurück. Dieſe wollten bereits ihre Gewehre auf dem Rathaus 
abliefern, als am Sonntag nachmittag von neuem ſtärkere 
ruſſiſche Trupps von Norden her in die Stadt einrückten. 
Sie ſtießen in Memel bereits auf deutſche Patrouillen, 
denen ſtärkere deutſche Truppen von Süden her folgten. 
Im energiſchen Angriff, bei dem ſich das Bataillon Nuß⸗ 
baum vom Erſatz⸗Regiment Königsberg beſonders aus⸗ 
zeichnete, warfen fie die Ruſſen aus Memel heraus. Bei 
dem heftigen Straßenkampf verloren die Ruſſen etwa 150 
Tote, unſere Derlufte waren gering. Beim Zurückgehen 
riſſen die Ruſſen ihre nachkommenden Derftärkungen mit 
in die Flucht. Die Geiſeln waren beim Herannahen unſerer 
Truppen unter Bedeckung nordwärts abgefahren. Bei 
Hönigswäldchen blieb der Wagen ſtehen, die Bedeckungs⸗ 
mannſchaften flüchteten. Die verhafteten Bürger ſuchten 
nach Memel zurückzukommen; hierbei fiel Bürgermeiſter 
Pockels zu Boden und wurde liegend von flüchtenden ruſſi⸗ 
ſchen Soldaten durch Bajonettſtiche ſchwer verletzt. — Die 
Ruſſen flohen, ohne Widerſtand zu leiſten, und wurden am 
22. und 23. energiſch verfolgt. Beſonders beim Durch⸗ 
marſch durch Polangen erlitten ſie durch das Geſchützfeuer 
unferer Kreuzer, die ſich an der Derfolgung beteiligten, 
ſchwere Derlufte. Es fielen 500 Gefangene, 3 Geſchütze, 
3 Maſchinengewehre und Munitionswagen in unſere hand. — 
Die ruſſiſche Unternehmung gegen Memel kennzeichnet ſich 
als ein Raubzug, bei dem es von vornherein weniger auf 
militäriſchen Erfolg als auf Beute und Derwüftung ankam. 
Ein gleicher Raubzug ſcheint gegen Tilſit geplant geweſen 
zu ſein. Der ruſſiſche Kommandant fragte den Oberbürger⸗ 
meiſter von Memel am Freitag abend, wie es in Cilſit aus⸗ 
ſehe, und war ſehr erſtaunt, zu hören, daß dieſe Stadt ſich 
in den händen der Deutſchen befinde. — Bei den deutſchen 
Truppen, die Memel ſäuberten, befand ſich der jüngſte Sohn 
Seiner Majeſtät des Kaifers, Prinz Joachim von Preußen. 
Er wurde überall, wo er erkannt wurde, von der Bevöl⸗ 
kerung freudig begrüßt. (w. C. B.) 


Der Bericht des öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Generalſtabes. 

Wien, 26. März. Amtlich wird verlautbart: 26. März. 
In den Karpathen wird weiter heftig gekämpft. Wieder⸗ 
holte ruſſiſche Angriffe wurden bei Tag und während der 
Nacht abgeſchlagen. Die allgemeine Situation iſt unver⸗ 
ändert. — Im Raum ſüdlich Saleszezyki eroberten unſere 
Truppen 11 Stützpunkte der Ruffen und machten über 
500 Mann zu Gefangenen. — An der Front in Ruſſiſch⸗ 
polen und Weſtgalizien Geſchützkampf. Der Kirchturm der 
Ortſchaft Paradnz ſüdöſtlich Sulejow wurde als Beobach⸗ 
tungsſtation der feindlichen Artillerie erkannt, mußte daher 
in Brand geſchoſſen werden. N 


der Marſch zum Suezkanal. 


. Konftantinopel, 26. März. Das Hauptquartier teilt 
mit: Eine Abteilung unſerer gegen den Suezkanal operie⸗ 
renden Truppen ſtieß in der Nähe des Kanals, gegenüber 
der Station Madam, auf eine kleine engliſche Kolonne und 
vernichtete ſie; darauf beſchoß ſie zwei mit Truppen an⸗ 
gefüllte engliſche Transportdampfer erfolgreich. Ebenſo be⸗ 
ſchoß unſere andere Abteilung einen engliſchen Transport⸗ 
dampfer zwiſchen Schaluf und Adſchigöl. Am 16. März 
haben unſere Truppen gemeinſam mit den kriegeriſchen 
Stämmen nördlich von Schuäbia, ſüdöſtlich von Baſſora, den 
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Feind überraſcht, feine Stellungen genommen und ihn bis 
nach Schuäbia zurückgeworfen; er verlor über 300 Mann 
an Toten und Derwundeten und eine Menge Waffen und 
Munition. Unſere Derlufte betragen nur 9 Tote und 
32 Verwundete. Vor den Dardanellen nichts Neues. 


Kuſſiſcher vorſtoß auf Cilſit. 

Großes Hauptquartier, 27. März, — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: In den Vogeſen ſetzten ſich die Fran“ 
zoſen geſtern abend in den Beſitz der Kuppe des Hart- 
mannsweilerkopfes; der Kuppenrand wird von unſeren 
Truppen gehalten. — Franzöſiſche Flieger bewarfen Bapaume 
und Straßburg mit Bomben, ohne militäriſchen Schaden 
anzurichten. In Bapaume wurde ein Franzoſe getötet, zwei 
ſchwer verwundet. Wir zwangen einen feindlichen Flieger 
nordweſtlich von Arras zum Landen und belegten Calais 
mit einigen Bomben. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Die Ruſſen, die zum Plündern, genau ſo wie auf Memel, 
von Tauroggen auf Tilſit aufgebrochen waren, wurden bei 
Caugzargen unter ſtarken Verluſten geſchlagen und über 
die Jeziorupa hinter den Jura⸗Abſchnitt zurückgeworfen. — 
Swiſchen dem Augujtower Walde und der Weichſel wurden 
verſchiedene Vorſtöße der Ruſſen abgewieſen. An einzelnen 
Stellen wird noch gekämpft. (W. C. B.) 


Erfolge in der Bukowina. 


Wien, 27. März. Amtlich wird verlautbart: 27. März, 
mittags. Unter ſchweren Derluften des Feindes ſcheiterten 
an der Schlachtfront in den Karpathen neuerliche ſtarke 
ruſſiſche Angriffe. Auf den höhen bei Banyavölgy und 
beiderſeits des Catorſza⸗Tales, ſüdlich Caborczrev, dauern 
die Kämpfe mit großer Heftigkeit an. — In der Bukowina 
warfen unſere Truppen nordöſtlich Czernowitz ſtärkere ruſſiſche 
Kräfte nach heftigem Kampfe bis an die Reichsgrenze zu⸗ 
rück, eroberten mehrere Ortſchaften und machten über 
1000 Gefangene, erbeuteten 2 Geſchütze. 


Der Tagesbericht aus dem Großen Haupt: 
quartier. 

Großes Hauptquartier, 28. März. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Südöſtlich von Verdun wurden fran⸗ 
zöſiſche Angriffe auf den Maas⸗Höhen bei Combres und 
in der Woevre⸗Ebene bei Marchéville nach hartnäckigen 
Kämpfen zu unſeren Gunſten entſchieden. — In den Dogejen 
am Hartmannsweilerkopf fanden nur Artilleriekämpfe ſtatt. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Ruſſiſche Vorſtöße im 
Auguftower Walde wurden abgeſchlagen. — Swiſchen Piſſek 
und Omulew erfolgten mehrere ruſſiſche Angriffe, die ſämt⸗ 
lich in unſerem Feuer zuſammenbrachen. Bei Wach nahmen 
wir 900 Ruſſen gefangen. 


Kämpfe in den Karpathen und der 
Bukowina. 


Wien, 28. März. Amtlich wird verlautbart: 28. März. 


Die ruſſiſchen Angriffe im Ordova⸗ und Caborcztale wurden 
blutig abgewieſen. Der Kampf auf den höhen beiderſeits 
dieſer Täler iſt ſeit geſtern früh abgeflaut. Tagsüber und 
während der Nacht Geſchützkampf und Geplänkel. In den 
übrigen Abjchnitten der Karpathenfront auch weiter hart⸗ 
näckige Kämpfe. 1250 Ruſſen wurden gefangen genommen. 
Verfolgungsgefechte in der nördlichen Bukowina brachten 
weitere 200 Gefangene ein. 


Die ruſſiſche Flotte am Bosporus. 


Honſtantinopel, 28. März. Das Hauptquartier teilt 
mit: Heute früh bemerkten unſere Beobachtungspoſten am 
Bosporus einige ruſſiſche Kriegsſchiffe, die aus ſehr großer 
Entfernung einige Granaten gegen unſere Wachſchiffe ab⸗ 
ſchoſſen und ſich dann ſchnell entfernten. Von den anderen 
Kriegsſchauplätzen iſt nichts zu melden. 


Tauroggen erſtürmt. 


Großes Hauptquartier, 29. März. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Der Tag verlief auf der ganzen 
Weſtfront ziemlich ruhig, nur im Argonner Walde und in 
Cothringen fanden kleine, für uns erfolgreiche Gefechte 
ftatt. — Generaloberſt von Kluck wurde bei Beſichtigung der 
vorderen Stellungen feiner Armee durch einen Schrapnell⸗ 
ſchuß leicht verwundet; ſein Befinden iſt zufriedenſtellend. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Tauroggen wurde von 
unferen Truppen im Sturm genommen. 300 Rufjen wurden 
gefangen genommen. — An der Bahn Wirballen — Nowno 
brach bei Pilwiczki ein ruſſiſcher Angriff unter ſchwerſten Der- 
luſten zufammen. — In Gegend Krasnopol machten wir 
über 1000 Gefangene, darunter eine Eskadron Garde⸗ 
Ulanen mit Pferden, und erbeuteten 5 Maſchinengewehre. — 
Ein ruſſiſcher Angriff nordweſtlich von Ciechanow wurde 
abgewieſen. (W. C. B.) 


Der geplante Rufjeneinfall in Cilſit. 


Aus dem Großen Hauptquartier wird über den geplanten 
Ruſſeneinfall in Tilſit und die im dortigen Grenzgebiet vom 18. 
bis 29. März ſtattgehabten Kämpfe das Folgende geſchrieben: 

Als die Ruſſen gegen Mitte Februar die von ihnen beſetzt 
geweſenen Teile Ofipreußens ſchleunigſt verlaſſen mußten und 
dann nach der Winterſchlacht die Reſte ihrer X. Armee hinter 
den Njemen und Bobr retteten, mußte es ſowohl in Petersburg 
als bei den Verbündeten peinlich berühren, daß das ruſſiſche Heer 
nun überall von Feindes Boden vertrieben war. Da es der neuen 
X. Armee nicht gelingen wollte, gegen Oſtpreußen Raum zu ge» 
winnen, auch alle gegen die Südgrenze dieſer deutſchen Grenz ⸗ 
1 15 unternommenen Be ſcheiterten, fo verfiel man auf 

en Plan, ſich in Beſitz des äußerſten Nordzipfels e ar zu 
ſetzen, um wenigſtens durch dieſe „Eroberung“ deutſchen Gebietes 
die gedrückte öffentliche Meinung in Rußland neu zu beleben. — 
Zu dieſem Zweck wurde die jogenannte Riga⸗Szawle⸗Gruppe ge⸗ 
bildet, die aus dem größeren Teile der 68. Reſerve-Diviſion, 
Reichswehren und Hrenzſchutztruppen zuſammengeſetzt und dem 
Befehle des Generals Apuchtin unterſtellt wurde, der Mitte März 
feine Truppen gleichzeitig auf Memel und Tilſit in Bewegung 
ſetzte. Die Ereigniſſe von Memel ſind bekannt. Während die 
Ruſſen dort den Hunnen gleich hauſten, waren am 18. März vor 
Tauroggen, das nur von 14 deutſchen Candſturmkompagnien be» 
ſetzt war, die Hauptſtreitkräfte des Generals Apuchtin erſchienen. 
Gegen die 8 ruſſiſchen Bataillone der durch Reichswehr verſtärkten 
Infanterieregimenter 269 und 270 und rund 20 e hatte 
der deutſche Candſturm einen ſchweren Stand. Als ſeine beiden 
Flanken umfaßt waren, mußte er, um der Gefahr des Abgeſchnit⸗ 
tenwerdens zu entgehen, ſich auf Caugzargen durchſchlagen. Auf 
dem linken Hügel war dabei die Candſturmkompagnie des Grafen 
Hagen in eine verzweifelte Cage 129 8 Obwohl von allen 
Seiten von den Ruffen umſtellt, durchbrach fie den Ring und machte 
dabei noch 50 Ruſſen gefangen. Am 23. März ſtand der Cand⸗ 
ſturm mit dem rechten Flügel an den Jurafluß angelehnt bei Ab» 
lenken und in der Gegend nordweſtlich davon, die Straße nach 
Tilſit deckend. An dieſem Tage gelang es dem Feinde ſich in 
den Beſitz von Ablenken * ſetzen. Die Gefahr, daß der deutſche 
rechte Flügel völlig eingedrückt und der Landfturm von der Tils 
1070 Straße nordwärts abgedrängt würde, lag ſehr nahe. An 
ieſem Tage trafen jedoch die erſten deutſchen Derftärkungen ein. 
Es war ein Erſatzbataillon aus Stettin, geführt von Major von 
der Horſt, das nach e undiger Bahnfahrt in Tilſit angekom⸗ 
men war, dort Kaffee trank und ſich ſofort nach der bedrängten 
Stelle in Bewegung ſetzte. Nach einem Fußmarſch von 24 Kilos 
metern näherte ſich das Bataillon gegen Abend Ablenken und 
warf die Ruffen in glänzend durchgeführtem Nachtangriff nach 
Norden zurück. Die Kriſis war dadurch auf deutſcher Seite über⸗ 
wunden, und als in den nächſten Tagen weitere Derftärkungen 
eingetroffen waren, konnte General von Pappritz, der die Opera⸗ 
tionen leitete, zur Offenſive übergehen. Das inzwiſchen einge⸗ 
tretene Tauwetter erſchwerte die Bewegungen auf den Neben- 
wegen aufs äußerſte. Hier ſtand das Waſſer derart hoch, daß 
auf einem ſolchen Wege die Geſchütze ſtecken blieben und die In⸗ 
fanterie bis zum Knie, teilweiſe ſelbſt bis zum Leib im Waſſer 
watete; ein Artilleriepferd ertrank buchſtäblich auf dem Wege, 
der in einen wahren Sumpf verwandelt war. Als die Ruſſen die 
gegen ſie eingeleitete Umfaſſung erkannten, gingen ſie hinter die 
Jura auf Tauroggen zurück. Unſere Truppen, die zum Teil die 
von den Ruſſen in Memel verübten Greuel dort geſehen oder er⸗ 
fahren hatten, verfolgten, erfüllt von unbeſchreiblicher Erbitte⸗ 
rung, den Feind, der ſich bei Tauroggen verſchanzte und vom 
dortigen hochgelegenen Kirchturm fein Artilleriefeuer gegen die 
deutſchen Verfolger leitete. Dieſe mußten, um die eigene Artillerie 
heranzubringen, zunächſt einen tragfähigen Übergang über die 
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Jeziorupaſchlucht herftellen, wodurch viel Zeit verloren ging, die 
der Feind ſeinerſeits zur Derftärkung feiner Anlagen und zum 
Bau von Hinderniſſen ausnützte. In der Nähe des Gutes Tau⸗ 
roggen wurde durch die deutſche Infanterie, angeleitet durch Pio⸗ 
niere, bei eiſiger Kälte — es war inzwiſchen wieder Froſtwetter 
eingetreten — unter ſchwierigſten Derhältniffen ein erſter Steg 
hergeſtellt. Bis zum Abend des 28. wurde ein zweiter Steg fertig, 
der als Schnellbrücke über das inzwiſchen zu Eis gewordene 
Waſſer der Jura hinübergeſchoben wurde. Am 28. März 3 Uhr 
morgens waren die Erkundungen beendet. Um dieſe Stunde be⸗ 
gann der Sturm unter Führung des ſchon bei Memel vortrefflich 
bewährten Majors von Nußbaum, deſſen ausgezeichnetes Bataillon 
das Zeichen zum Vorgehen auch für die anſchließenden Candwehr⸗ 
und Candſturmbataillone gab. Über das Eis des Fluſſes hinweg 
ſtürmten die deutſchen Truppen die feindlichen Schützengräben und 
ſetzten ſich in Beſitz der Stadt Tauroggen. Von drei Seiten ange⸗ 
griffen, gaben die Ruſſen nach ſchwerſten Verluſten ihren Wider⸗ 
ſtand auf und flüchteten nach Surüclafjen von mehr als 500 Toten 
und 500 Gefangenen in die Wälder, nachdem ſie in den vorher⸗ 
gehenden Tagen dieſelbe Zahl von Gefangenen in deutſcher Hand 
gelaſſen hatten. So fand der geplante Ruffeneinfall auf Tilfit ein 
für die deutſchen Waffen ruhmvolles Ende. 


Die Aarpathenſchlacht. 

Wien, 29. März. Amtlich wird verlautbart: 29. März. 
Die Kämpfe in den Karpathen dauern fort. Ein geſtern 
durchgeführter ruſſiſcher Angriff auf die höhen weſtlich 
Bannavölgy wurde nach mehrſtündigem Kampfe unter 
großen Derluften für den Feind zurückgeſchlagen. Die Regi⸗ 
menter der vierten Kavallerie-Truppendivifion haben ſich, 
wie in den vorangegangenen Gefechten die Truppen der 
erſten Candſturm⸗Infanterie-Brigade, beiſpielgebend ge⸗ 
ſchlagen. Wiederholte überlegene feindliche Vorſtöße wurden 
von ihnen blutig abgewieſen. Nördlich des Ufzoker Paſſes 
ſcheiterten Nachtangriffe der Ruſſen im wirkſamſten Feuer 
unſerer Stellungen. — kin der Front in Südoſtgalizien Ge⸗ 
ſchützkampf. Ruſſiſche Kräfte, die öſtlich Zaleszezyki über 
den Dnjeſtr vorſtießen, wurden nach heftigem Kampfe über 
den Fluß zurückgeworfen. — In Ruſſiſch⸗Polen und Weſt⸗ 
galizien ſtellenweiſe Geſchützkampf. 
angriff an der Coscſina in Polen ſcheiterte vollkommen. 


Ruffiihe Niederlage bei Krasnopol. 

Großes Hauptquartier, 30. März. — Öftlidher 
Kriegsſchauplatz: Bei den Kämpfen um Tauroggen, die 
zur Beſitznahme des Ortes führten, hat ſich nach Meldung 
des dort anweſenden Prinzen Joachim von Preußen der 
oſtpreußiſche Candſturm glänzend geſchlagen und 1000 Ge⸗ 
fangene gemacht. — Bei Krasnopol erlitten die Ruſſen ſehr 
ſchwere Derlufte (etwa 2000 Tote). Unſere Beute aus den 
dortigen Kämpfen belief ſich bis geſtern abend auf 3000 Ge⸗ 
fangene, 7 Maſchinengewehre, 1 Geſchütz und mehrere Muni- 
tionswagen. — An der Szkwa bei Klimki wurden bei einem 
mißglückten ruſſiſchen kingriff 2 ruſſiſche Offiziere und 600 
Mann gefangen genommen. — In Gegend Olſzyny (linkes 
Omulewufer) wurden zwei ruſſiſche Nachtangriffe abge- 
ſchlagen. — Übergangsverſuche der Ruſſen über die untere 
Bzura wurden abgewieſen. (W. C. B.) 


Die Karpathenſchlacht. 

Wien, 30. März. Amtlich wird verlautbart: 30. März. 
An der Karpathenfront entwickelten ſich geſtern im Raume 
ſüdlich und öſtlich Tupkow wieder heftigere Kämpfe. Starke 
ruſſiſche Kräfte gingen erneut zum Angriff vor. Bis in die 
Nachtſtunden dauerte der Kampf an. Der Feind erlitt große 
Verluſte und wurde überall zurückgeſchlagen. — Swiſchen dem 
Cubkower Sattel und dem Ufzoker Paß wurde ebenfalls hart⸗ 
näckig gekämpft. Don den vor Przemyfl zuletzt geſtandenen 
ruſſiſchen Kräften wurden bei den Angriffen ſüdlich Dwernik 
die Truppen einer Diviſion Ronftatiert: — In Südoſtgalizien, 
am Dunajec und Ruſſiſch⸗Polen iſt die Situation unverändert. 


Der Tagesbericht aus dem Großen 
Hauptquartier. 


Großes Hauptquartier, 31. März. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Weſtlich von Pont⸗à-Mouſſon griffen 


Ein ruſſiſcher Nacht⸗ 


die Franzoſen bei und öſtlich von Regnieville ſowie im 
Prieſterwalde an, wurden aber unter ſchweren Derluften 
zurückgeſchlagen. Nur an einer Stelle weſtlich des Prieſter⸗ 
waldes wird noch gekämpft. — Feindliche Flieger bewarfen 
geſtern die belgiſchen Orte Brügge, Ghiſtelles und Courtrai 
mit Bomben, ohne militäriſchen Schaden anzurichten. In 
Courtrai wurde durch eine Bombe in der Nähe eines Caza⸗ 
retts ein Belgier getötet, einer verlegt. — Öjtliher 
Kriegsſchauplatz: Das ruſſiſche Grenzgebiet nördlich der 
Memel iſt geſäubert. Der bei Tauroggen geſchlagene Feind 
iſt in Richtung Skawdwilie zurückgegangen. — Die in den 
letzten Tagen nördlich des Auguſtower Waldes erneut gegen 
unſere Stellungen vorgegangenen ruſſiſchen Kräfte ſind durch 
unſeren kurzen Dorftoß wieder in das Wald⸗ und Seen⸗ 
gelände bei Sejny zurückgeworfen. Die Sahl der ruſſiſchen 
Gefangenen aus dieſen Kämpfen bei Krasnopol und nord⸗ 
öſtlich iſt um 500 geſtiegen. — Bei Klimki an der Szkwa 
wurden weitere 220 Ruſſen gefangen genommen. (W. T. B.) 


Der Bericht des öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Generalſtabes. 


Wien, 31. März. Amtlich wird verlautbart: 31. März 
1915, mittags. An der Front in den Oſtbeskiden iſt der 
Tag ruhiger verlaufen. — In den öſtlich anſchließenden Ab⸗ 
ſchnitten dauern die Kämpfe fort. Auf den höhen nördlich 
Cisna und nordöſtlich Kalnica wurden abermals mehrere 
ruſſiſche Sturmangriffe, die der Feind noch nachts wiederholte, 
abgeſchlagen. Huch nördlich des Uſzoker Paſſes ſcheiterten 
Nachtangriffe des Feindes unter ſchweren Derluften. Weitere 
1900 Mann Gefangene wurden eingebracht. — Seit dem 
1. märz wurden in Summe 183 Offiziere und 39 942 Mann 
des Feindes gefangen, 68 Maſchinengewehre erobert. 


Tätigkeit der ruſſiſchen Schwarze⸗Meer⸗Flotte. 


Honſtantinopel, 31. März. Das Hauptquartier teilt 
mit: Geſtern beſchoß die ruſſiſche Flotte Songuldak, Eregli 
und Koslu an der Küfte des Schwarzen Meeres. Nach⸗ 
dem ſie über 2000 Granaten verſchoſſen hatte, entfernte 


ſie ſich in nördlicher Richtung, ohne irgendwelchen bedeu⸗ 


tenden Schaden angerichtet zu haben. Nur einige häuſer 
wurden beſchädigt. Die von der Flotte während der Be⸗ 
ſchießung aufgeſtiegenen Flugzeuge wurden durch unſer Feuer 
vertrieben. Vor den Dardanellen und auf den anderen 
Kriegsſchauplätzen keine Veränderung. 


die deutſchen Truppen in den Karpathen. 
I 


Aus dem Großen Hauptquartier wird gefchrieben: 

Seit etwa drei Wochen operiert eine deutſche Heeresgruppe in 
unmittelbarer ſtrategiſcher und taktiſcher Anlehnung an die öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſche Armee in den Karpathen. Das Gelände der 
erbitterten Kämpfe liegt in der allgemeinen Linie Delatyn —Tu⸗ 
holka—Kiczera Schilska - Bereznicau und nordweſtlich. 

In Eis und Schnee, in Geröll und Schlamm ringen hier deutſche 
und öfterreichiſch⸗ungariſche Truppen gemeinſam um die teilweiſe 
noch von den Rufjen beſetzten Päffe. Hier, in den Karpathen, 
wird die Entſcheidung angeſtrebt, die den Feind zurückdrängen 
ſoll in die Ebenen Galiziens. 

Die Entwicklung der Operationen verbietet augenblicklich noch 
eine Beſchreibung der bisherigen ſchweren Kämpfe. Soviel kann 
aber bereits heute geſagt werden: Deutſchland darf ſtolz ſein auf 
pin Söhne, die in den Karpathen unter unerhört ſchwierigen 

erhältniſſen, im Schnee und in der Eiskälte des Hochgebirges, 
ihren harten Dienſt erfüllen. 

Im Schnee ausgehoben ſind die Schützengräben und die Feuer⸗ 
ſtellungen der Artillerie. Über glatte Schneeflächen, über ſteile 
Hänge führen die Angriffe. Schneebedeckte, enge und gewundene 
Päſſe müſſen geſtürmt oder im feindlichen Feuer überwunden 
werden. Die Gefechte ſind überaus heftig. Es liegt in der Natur 
des Gebirgskrieges, daß die Angriffe häufig nur frontal durch⸗ 
geführt werden können. Umfaſſungsbewegungen erfordern im 
Hochgebirge unendliche Seit, die der Gegner ausnutzt, um der Um- 
fende eine neue ſtarke Front auf den die Nebentäler beherr- 
chenden Höhen entgegenzuſtellen. So mußte häufig in heftigem 
Stontalkampf der Seind niedergerungen und auf rückwärtige Stel⸗ 
lungen zurückgedrängt werden. 
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mit überraſchender Schnelligkeit haben ſich unſere Truppen an 
die ſchwierigen Derhältnifje des Gebirgskrieges gewöhnt. Führer 
und Truppen haben ſich den neuen Bedingungen des Kampfes im 
Hochgebirge angepaßt. Die mangelnde Querverbindung zwiſchen 
den einzelnen Paßſtraßen iſt durch ein ausgiebiges Netz von Draht⸗ 
leitungen erſetzt worden. Auf Schneeſchuhen gleiten ganze Kom⸗ 
pagnien oder einzelne Patrouillen die Hänge entlang. In Baracken 
biwakieren die Truppen, denen mangelhafte und wenig zahlreiche 
Ortſchaften im Gebirge keine ausreichende Unterkunft gewähren. 

Unter militäriſcher Aufſicht arbeiten ftarke Kolonnen von 
Landeseinwohnern an notdürftiger Ausbeſſerung der Wege und 
Paßſtraßen; eine faſt vergebliche Arbeit, wenn die Mittagsſonne 
die ausgefahrenen Gleiſe und tiefen Wagenſpuren in Schneeſchlamm 
und tiefe Waſſerlöcher verwandelt. \ 

In langem Abſtieg oder in zahlreichen fteilen Kurven ringen 
ſich die Wege zu den Paßhöhen (über 1000 Meter) hinan. Ser⸗ 
ſtörte Gehöfte, wenige ſchwarze aus der Schneedecke ragende Trüm⸗ 
mer und Mauerreſte bezeichnen die Stätten ehemaliger Gebirgs- 
dörfer. Für die aus der Feuerlinie in die Feldlazarette abge- 
ſchobenen Verwundeten und für die Kolonnen und Trains ſind 
an Teiljtreken der endloſen Paßſtraßen behelfsmäßig Erfriſchungs⸗ 
ſtationen in Baracken errichtet worden. 

Unter denkbar ſchwierigſten Derhältniffen vollziehen ſich die 
Kolonnenbewegungen hinter der Front: eine Rieſenarbeit, zu deren 
Bewältigung nur eiſernes Pflichtbewußtſein fähig iſt. Hier im 
Hochgebirge leiſten die Kolonnen mit ihren erſchöpften Pferden 
in Eis und Schnee Taten ſtillen, aber deſto eindrucksvolleren, ent⸗ 
ſagungsreichen Heldentums. 

In endloſem Suge arbeitet ſich hier mit Pferde⸗ und men⸗ 
ſchenkraft eine Munitionskolonne auf Schlitten zur Paßhöhe hin⸗ 
auf. Die ſchwerfälligen Fahrzeuge einer geleerten Derpflegungs⸗ 
kolonne begegnen ihr auf ihrem Marſch talabwärts. Schwere 

remsſchuhe verhindern nur mit Mühe das Abgleiten der Wagen 
auf den ſchmalen, glatten Serpentinen des Weges. Kraftwagen 
der höheren Befehlshaber keuchen mühſam bergauf und winden 
ſich zwiſchen den Fahrzeugen hindurch. Hier hilft ein Trupp zu⸗ 
rückgeführter ruſſiſcher Gefangener einen an ſteilem Abſturz im 
Schnee feſtgefahrenen Kraftwagen befreien. Am ſtahlblauen Winter⸗ 
himmel kehren ratternd zwei Flugzeuge von der Erkundung der 
ruſſiſchen Stellungen zurück. Die abgeworfenen Photographien 
zeigen deutlich erkennbar die feindlichen Schützengräben und Trup⸗ 
penanſammlungen auf der abgebildeten Schneefläche als ſchwarze 
Linien und Rechtecke. 

Ein eiſerner Wille nur ſcheint hier auf dieſen verſchneiten 
Gebirgsſtraßen zu herrſchen: den droben kämpfenden Kameraden 
unter allen Umſtänden Munition und Verpflegung heranzuführen. 
Der Begriff des „Hinderniſſes“ hat in den Karpathen feine Be- 
deutung verloren. 

Schwere Kämpfe haben unſere Truppen in den Karpathen 
hinter ſich; harte Kämpfe auf den paßhöhen find augenblicklich 
in der Entwicklung, härtere ſtehen vielleicht noch bevor. Die 
deutſchen Karpathentruppen aber werden in ihren Ceiſtungen nicht 
zurückſtehen hinter den Kameraden, die von der Nordſee bis zur 
Schweizer Grenze, die von Gumbinnen bis Südpolen kämpfen. 
Dafür bürgt der Geiſt der Leute, den die Schwierigkeiten des 
winterlichen Hochgebirges nicht erſchrecken. 


II. 

Im Januar wurde im nördlichen Ungarn eine neue Armee 
gebildet. Deutſche und öſterreichiſch⸗ ungariſche Truppenteile wur: 
den unter dem Gberbefehl des Generals der Infanterie von Cin⸗ 
fingen vereinigt zum Vorgehen über die allgemeine Linie Kalocja 
—La3-- Okörmezö—Doloc3—Dezerszallas und nordweſtlich gegen 
die ruſſiſchen Stellungen auf den ungariſch⸗galiziſchen und nörd⸗ 
lich gelegenen Paßhöhen. Die operativen Bewegungen dieſer 
Armee waren in Einklang zu bringen mit dem Vorſchreiten der 
öſterreichiſch⸗ ungariſchen Nachbartruppen. 

Gegen Ende Januar trat die neue Armee, in ihren einzelnen 
Gruppen teilweiſe vermiſcht mit öſterreichiſch⸗ ungariſchen Derbän- 
den, den Vormarſch an in den Tälern des Talabor, Nagy ⸗ Ag, 
der Catorza, der Vecſa und weſtlich, während ſchwächere Kräfte 
des Bundesgenoſſen in allgemeiner Linie Kalocſa — Caz — Gegend 
von Dolocz ſicherten. Hier ſpielten ſich zunächſt nur Kämpfe von 
geringerer Bedeutung ab, bis die Geſamtoperationen der Armee auf 
Straße Okörmezö— Toronna und bei Dolocz—Dezerszallas auf 
ſtärkeren Feind ſtießen. Einer deutſchen, hinter dem rechten Flügel 
der linken Nachbararmee an den Uſzok⸗Paß vorgeſchobenen Divi⸗ 
fion fiel die Aufgabe zu, aus Gegend Hnyla zunächſt in Richtung 
Cibuchora in den Rücken des vor der Front der neuen Armee 
ſtehenden Gegners vorzuſtoßen. 

Bereits in der letzten Januarwoche (25. 1.) hatte die Armee 
in erfolgreichem Vorgehen das höhengelände bei und öſtlich Ce⸗ 
veles gewonnen, feindliche Gegenangriffe von Toronna abgewie⸗ 
fen, das Maſſiv des Menscil (1346) beſetzt und die Gebirgszüge 
des Klima (803) und weſtlich davon nach ſchweren Kämpfen ge⸗ 
ſtürmt. In der Front wurden wiederholt heftige ruſſiſche Angriffe 
auf die Hiczirka⸗Höhen (734) mit großen Derluſten für den Gegner 
abgewieſen, die Dortruppen der Armee nach Einnahme von De- 
zerszallas in die Gegend Abranka und weſtlich vorgeſchoben. 


Wenige Tage ſpäter ſchlug der rechte Flügel den Feind er⸗ 
neut, nahm die Orte Toronga—Seljöjebes—Majdanka - Tarfalu 
und verfolgte den ſchnell zurückgehenden Feind auf Wyſzkow. 

Die Operationen wurden in dem ſchwierigen Gebirgsgelände 
durch die Witterung ſehr beeinträchtigt. Faſt übermenſchliche An⸗ 
ſtrengungen hatten die Truppen im Marſch und beſonders im 
Angriff zu überſtehen, ungewohnte Hinderniſſe des Gebirgskrieges 
zu überwinden. Mühſam und beſchwerlich geſtaltete ſich der Marſch 
auf den verſchneiten, ſteil anſteigenden oder in zahlreichen Ser⸗ 
pentinen auf die paßhöhen ſich windenden Straßen. Eis und 
Schnee, Glätte, tief ausgefahrene Gleiſe erſchwerten den Dormarkh 
außerordentlich. Ins Ungeheure aber wuchſen die e 
und Anftrengungen fie zu überwinden, ſobald die Truppe die 
Straße e und ſich zum Angriff entwickeln mußte. Steile, 
glatte Schneehänge waren zu Überſchreiten, vereiſte Sturzbäche zu 
überwinden. häufig ſanken die Schützenlinien bis zur Schulter 
in den Schnee ein. So geſtaltete ſich der Angriff zu einem un⸗ 
erhört ſchweren, mühſamen Vorarbeiten in Schnee und Eis; der 
einzelne Schütze mußte ſich Inn Weg gegen die feindliche Stel⸗ 
lung im Feuer des Verteidigers durch den tiefen Schnee aus⸗ 
ſchaufeln. In dieſen Schneegaſſen mußte der Angriff vorgetragen 
werden, während der Gegner Hinderniffe vor ſeinen Stellungen 
in Geſtalt von ausgedehnten Schneewällen auftürmte, die den An- 
greifer dicht vor den Drahthinderniſſen in weichen Schneemaſſen 
verſinken ließen. Die hereinbrechende Dunkelheit fand die kämp⸗ 
fende Truppe im leuchtenden Schnee dicht vor den Stellungen. 
Wochenlang erwartete die Armee bei ihren vielen Angriffen auf 
den Paßhöhen und einzelnen Gebirgsrücken in höhen von über 
1000 Metern, häufig in eiskaltem Winde bei 20° unter Null, den 
heranbrechenden Tag und den zu erneuernden Angriff. 

Hier haben die Truppen in den ungewohnten Verhältniſſen 
der Kriegführung im winterlichen Hochgebirge Höchſtleiſtungen 
vollbracht, wie wohl kaum eine andere Truppe in ähnlicher Cage. 
1 Opfer mußten allerdings gebracht, Verluste ertragen 
werden. 

Unter ſolchen Verhältniſſen konnten die operativen Bewe⸗ 
gungen und die Angriffe nur ſchrittweiſe und langſam vorſchrei⸗ 
ten. Der frontale Angriff unter ſolchen Schwierigkeiten koſtete 
bedeutende Derlufte, die Umfaſſungsbewegungen beanſpruchten 
lange Seit in den wegearmen, vollſtändig verſchneiten Neben⸗ 
tälern endloſe Seit, wenn fie quer über die Gebirgszüge angeſetzt 
werden mußten. Wenn gleichwohl die Armee vordrang und auch 
heute mit Erfolg vorwärts geht, ſo iſt dies einer wirklich unver⸗ 
gleichlichen Truppe zu verdanken und einer Führung, die ſich den 
neuen Derhältnifjen und allen Schwierigkeiten anzupaſſen verſtand. 

Anfangs Februar ſtießen die angeſetzten Umfaſſungskolonnen 
auf ſtarke Fronten, die der Gegner durch herangezogene Verſtär⸗ 
kungen beſetzt und 1 le hatte. Teile des rechten Armee⸗ 
flügels, umfaſſend gegen den Bergſattel von Wyſzkow vorgehend, 
warfen nach heftigem Kampf den Feind auf Seneczow zurück. 
In der Front wurde der Verbias⸗Sattel (an Straße Dezerszallas 
—Cucholka) geſtürmt. Auch die auf dem linken Slügel umfaſſend 
gegen den feindlichen Rücken angeſetzte Diviſion ſtieß in Gegend 
von Smorze auf eine ſtarke Stellung. Durch neuauftretenden 
Feind aus nördlicher Richtung in linker Flanke und im Rücken 
bedroht, befreite ſich dieſe Diviſion durch einen erfolgreichen Hn⸗ 
griff auf die Stellung bei Smorze ſelbſtändig aus ihrer gefahr⸗ 
vollen Lage und griff noch am Abend des 2. Februar einen neuen 
Gegner bei Annaberg an. Ein Sieg der Diviſion bei Annaberg 
mußte dem die Cyſa⸗Höhen haltenden Gegner den Rückzug ab⸗ 
ſchneiden. Auch auf der übrigen Front wurden in dieſen Tagen 
weitere Ceilerfolge erzielt. Der Cuſa⸗Paß wurde geftürmt; viele 
Gefangene blieben in unſerer hand. Die höhen nördlich und 
ſüdlich des Paſſes räumte der Gegner einige Tage ſpäter und zog 
ſich über Tucholka nach dem Swinin I zurück. Die nach ſieg⸗ 
reichem Angriff bei Annaberg freigewordene Diviſion wurde über 
Gegend Smorze — Magura in den Kampf gegen die Flanke der 
ſtarkbefeſtigten Stellung vor dem rechten Flügel der linken Nach⸗ 
bartruppe und ſpäter auf den Swinin II eingeſetzt. 

Die Kämpfe, die ſeit mehreren Wochen im Guellengebiet des 
Talabor (Gebirgszüge des Menczul 1454), in Linie Wiſzkow— 
Sattel Rozanka, in Gegend weſtlich Tuchla und auf dem Zwi⸗ 
ninrücken geführt werden, ſind verluſtreich und ſchwer. Aber mit 
unerſchütterlicher Energie arbeitet ſich die Südarmee von Stellung 
zu Stellung vor. Die Gebirgshinderniſſe und Schwierigkeiten des 
Angriffs werden überwunden und mit ihnen der Feind, der bis 
jetzt etwa 9000 Gefangene, Geſchütze und 13 Maſchinengewehre 
in unſerer Hand ließ. 

Die Berichte der ruſſiſchen Preſſe ſprechen von der „bedeu⸗ 
tenden Offenſivkraft des in den Karpathen operierenden Gegners“; 
fie entſchuldigen ihr Zurückweichen „in vorher zugerichtete Poſi⸗ 
tionen“ mit der rückſichtsloſen Kraft der Offenſive des Feindes; 
fie heben ihr Aushalten an einigen Punkten trotz des „noch immer 
ſehr großen Druckes des Gegners“ hervor; ſie rühmen das Feſt⸗ 
halten einer Stellung und ihren „heroiſchen Widerſtand gegen 
zehn aufeinanderfolgende Bajonettangriffe“. 

Die unter gemeinſamer Führung kämpfenden deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen dürfen ſtolz fein auf dieſe An⸗ 
erkennung ihrer Leijtungen durch den Gegner. 
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III. 

Bei den bisherigen Kämpfen und Gefechten der zuſammen⸗ 
geſetzten deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee haben ſich die Ski⸗ 
Kompagnien außerordentlich bewährt. Die Nahaufklärung ift von 
den Ceiſtungen der Schneeſchuh⸗ Patrouillen abhängig; der Infan⸗ 
teriſt würde zu den Wegen im tiefen Schnee, im mühſamen Stei⸗ 
gen von höhe zu Höhe Stunden gebrauchen, während die Schnee⸗ 
ſchuh⸗ Patrouille dieſe Strecken in kürzeſter Friſt zurücklegt. Ge⸗ 
räuſchlos, faſt unſichtbar in den weißen Schneemänteln, huſchen 
dieſe Patrouillen über die Hänge, durch die bewaldeten Berg» 
rücken, erſcheinen bald in der Flanke, bald im Rücken der feind⸗ 
lichen Stellungen. kluch zur überraſchenden Feuerwirkung von den 
Paßhöhen oder ſeitlich gelegenen Bergrücken find dieſe Abteilungen 
von großem Wert, da ſie auch Maſchinengewehre auf niedrigen 
Schlitten mitnehmen können. 

Eine vorzügliche Ceiſtung bewies eine etwa 30 Mann ſtarke 
Ski. Abteilung vor kurzer Zeit im Gelände der Höhen und weſtlich 
Okörmezö (im Tale des Nagy ⸗ Ag gelegen). Dieſe von einem Offi« 
zier geführte Abteilung erhielt den Auftrag, in der Gegend von 
Ejufzka gegen den Rücken der dortigen feindlichen Kräfte einzu⸗ 
greifen. Auf Umwegen über die verſchneiten Höhenzüge gewann 
die Abteilung zunächſt die Flanke, dann den Rücken des Feindes. 
Hier entwickelte ſie unmittelbar auf einer im Rücken des Gegners 
gelegenen 895 eine Schützenlinie. Auf ein Seichen des Führers 
glitt die Abteilung ab, bremſte etwa 60 Schritt hinter der feind⸗ 
lichen Cinie und eröffnete ein raſendes Schnellfeuer auf den völlig 
überraſchten Gegner, der in großer Verwirrung die Flucht ergriff. 

(W. C. B.) 


Im März 55 800 Ruſſen gefangen. 


Großes Hauptquartier, 1. April. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Bei Fortnahme des von Belgiern beſetzten 
Kloſterhoek⸗Gehöftes und eines kleinen Stützpunktes bei 
Dirmuiden nahmen wir 1 Offizier und 44 Belgier ge- 
fangen. — Weſtlich von Pont⸗à⸗Mouſſon, im und am Prieſter⸗ 
walde kam der Kampf geſtern abend zum Stehen; an einer 
ſchmalen Stelle ſind die Franzoſen in unſeren vorderſten 
Graben eingedrungen; der Kampf wird heute fortgeſetzt. — 
Bei Vorpoſtengefechten nordöſtlich und öſtlich von Luneville 
erlitten die Franzoſen erhebliche Derlufte. — In den Vogeſen 
fand nur Akttilleriekampf ſtatt. — Öftliher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: In der Gegend von Auguftow — Suwalki 
iſt die Lage unverändert. Nächtliche Übergangsverſuche der 
Ruſſen über die Rawka ſüdöſtlich Skierniewice ſcheiterten. 
Ruſſiſche Angriffe bei Opocno wurden zurückgeſchlagen. — 
Im Monat März nahm das deutſche Oſtheer im ganzen 
55 800 Ruſſen gefangen und erbeutete 9 Geſchütze, 61 Ma⸗ 
ſchinengewehre. (W. C. B.) 


die Kämpfe in den Karpathen. 


Wien, 1. April. Amtlich wird verlautbart: 1. April. 
In den Oſtbeskiden verſuchte der Gegner im Laborczatale 
während der Nacht mehrere Angriffe, die abgewieſen wur⸗ 
den. — Swiſchen Lupkower Sattel und dem Ufzoker Paß 
dauern die Kämpfe um die zahlreichen höhenſtellungen 
fort. — An der Front in Südoſtgalizien keine beſonderen 
Ereigniſſe. Bei Inoslodz an der pilica in Ruſſiſch⸗Polen 
griffen ſtärkere ruſſiſche Kräfte in den Morgenſtunden die 
Stellung unſerer Truppen an; bis an die hinderniszone 
herangekommen, wurden fie unter empfindlichen Verluſten 
zurückgeworfen. — Am ſüdlichen Kriegsſchauplatze keine Ver⸗ 
änderung. Die am 31. März nachmittags erfolgte Be⸗ 
ſchießung der offenen Stadt Orſova wurde durch ein Bom⸗ 
bardement Belgrads beantwortet. 


Kämpfe am prieſterwalde. 


Großes Hauptquartier, 2. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Zwiſchen Maas und Mojel fanden 
heftige Artilleriekämpfe ſtatt. Die Infanteriekämpfe am 
und im Prieſterwalde wurden fortgeſetzt und dauerten die 
Nacht hindurch an. Weſtlich des Prieſterwaldes brach der 
franzöſiſche Angriff in unſerem Feuer zuſammen. Im Gegen⸗ 
angriff brachten wir dem Feinde ſchwere Derluſte bei und 
warfen ihn in ſeine alten Stellungen zurück. Nur im 
Walde ſitzen die Franzoſen noch in zwei Blockhäuſern unſerer 
vorderſten Stellung. (w. C. B.) 


Die Kämpfe in den Karpathen. 


Wien, 2. April. Amtlich wird verlautbart: 2. April, 
mittags. An der Front in den Oſtbeskiden herrſcht im 
allgemeinen Ruhe, da alle ruſſiſchen Angriffe in den letzten 
Tagen blutig abgewieſen wurden. — In den öſtlich an⸗ 
ſchließenden Abſchnitten der Karpathenfront, wo ſtarke ruſ⸗ 
ſiſche Kräfte angreifen, wird gekämpft. — An der Reidhs- 
grenze zwiſchen Pruth und Dnjeſtr ſchlugen unſere Truppen 
einen überlegenen Angriff der Ruffen zurück; in 10 bis 
15 Reihen hintereinander griff der Feind tagsüber an 
mehreren Stellen der Schlachtfront an. Bis zum Abend 
währte der Kampf. Unter ſchweren Derluften wurde der 
Gegner überall zum Rückzug gezwungen und wich nament⸗ 
lich vor dem ſüdlichſten Abſchnitt fluchtartig zurück. — In 
Polen und Weſtgalizien keine Veränderung. Ein Nadıt- 
angriff der Ruſſen an der unteren Nida ſcheiterte in wir⸗ 
kungsvollſtem Feuer der eigenen Stellungen. 


Der Tagesbericht der oberſten Heeresleitung. 
Großes Hauptquartier, 3. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Ein Verſuch der Belgier, das ihnen 
am 31. März entriſſene Kloſterhoek⸗Gehöft wieder zu 
nehmen, ſcheiterte. — Im Priejterwalde mißlang ein fran⸗ 
zöſiſcher Vorſtoß. — Ein franzöſiſcher Ahıgriff auf die Höhen 
bei und ſüdlich von Niederaſpach weſtlich von Mülhauſen 
wurde zurückgeſchlagen. (W. C. B.) 


Die Kämpfe in den Karpathen. 


Wien, 3. April. Amtlich wird verlautbart: An der 
Front in den Ojtbeskiden find ſeit geſtern nur im oberen 
Caborczatale und auf den Höhen ſüdlich Dirava Kämpfe 
im Gange. Neu eingeſetzte ruſſiſche Derjtärkungen zwangen, 
die beiderſeits Tisna und Berechny⸗Gorne kämpfenden 
exponierten Gruppen etwas zurückzunehmen. Angriffe auf 
die Stellungen nördlich des Uſzoker Pafjes wurden blutig 
abgewieſen. Don den zuletzt vor Praemyil geſtandenen 
ruſſiſchen Kräften find nun alle Diviſionen an der Karpathen⸗ 
front konſtatiert. — In Südoftgalizien nur Artilleriekämpfe. 
Dor unſeren Stellungen zwiſchen Dnjeſtr und Pruth herrſcht 
nach den erfolgreichen Kämpfen des 1. April Ruhe. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 3. April. Das Hauptquartier teilt mit: 
Keine weſentliche Änderung an den Dardanellen und auf 
den anderen Kriegsſchauplätzen. — Am 21. März bom⸗ 
bardierte ein engliſcher Kreuzer den Marktflecken Mouaileh 
an der Küſte von Hedjas und verſuchte dort zu landen. 
Nachdem er daran verhindert worden war, kehrte er am 
folgenden Morgen zurück und bombardierte fünf Stunden hin⸗ 
durch den genannten Flecken. Er zerſtörte die Moſchee, 
auf die er beſonders ſein Feuer richtete, und beſchädigte 
einige häuſer. Der Feind verſuchte, Truppen in Schaluppen 
zu landen, wurde aber von unſeren Truppenabteilungen 
und der bewaffneten Bevölkerung unter ſchweren Derluſten 
verjagt. Darauf zog ſich auch der Kreuzer zurück. Wir 
hatten keine Verluſte an Menſchenleben. — Heute verſuchten 
einige feindlichen Minenſucher, ſich der Meerenge der Dar⸗ 
danellen zu nähern, wurden jedoch durch unſer Feuer ver⸗ 
trieben. Zwei Panzerſchiffe, die dieſe Minenſucher ſchütz⸗ 
ten, bombardierten einen Augenblick von weitem die Meer: 
enge ohne Wirkung und zogen ſich dann zurück. Von den 
übrigen Kriegsihauplägen iſt nichts zu melden. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 4. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Am Nferkanal ſüdlich Dixmuiden be⸗ 
ſetzten unſere Truppen den von Belgiern beſetzten Ort Drie 
Grachten auf dem weſtlichen Ufer. — Im Prieſterwalde 
wurden mehrere franzöſiſche Dorjtöße abgewieſen. — Oſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Ruſſiſche Angriffe in Gegen 
Auguftow wurden zurückgeſchlagen. (W. C. B.) 
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die Kämpfe in den Karpathen. 


Wien, 4. April. Amtlich wird verlautbart: 4. April, 
mittags. In den Karpathen dauern die Kämpfe auf den 
Höhen beiderſeits des Caborczatales fort. Ein auf den 
öſtlichen Begleithöhen geſtern durchgeführter Gegenangriff 
warf den bisher heftig angreifenden Feind aus mehreren 
Stellungen zurück. Huch öſtlich Dirava wurde ein ſtarker 
ruſſiſcher Angriff zurückgeſchlagen. In dieſen geſtrigen 
Kämpfen 2020 ruſſiſche Gefangene — Nördlich des Uſzoker 
Paſſes iſt die Situation unverändert. Ein erneuter An⸗ 
griff der Ruſſen ſcheiterte nach kurzem Kampf. — kin allen 
übrigen Fronten keine beſonderen Ereigniſſe. 


Der türkifche Kreuzer „Medjidie“ geſunken. 


Konftantinopel, 4. April. Das Hauptquartier teilt 
mit: Unſere Flotte brachte geſtern bei Odeſſa zwei ruſſiſche 
Schiffe zum Sinken, und zwar den „Provident“ mit 
2000 Tonnen und die „Vaſtochnaja“ mit 1500 Tonnen Der- 
drängung. Die Beſatzungen wurden zu Gefangenen gemacht. 
Während dieſes Vorganges näherte ſich der Kreuzer „Med⸗ 
jidie“ bei der Verfolgung von feindlichen Minenſuchern in 
der Umgebung der Feſtung Otchakow dem feindlichen Ufer, 
ſtieß auf eine Mine und ſank. Die Beſatzung der „Med⸗ 
jidie“ wurde durch türkiſche Kriegsſchiffe, die ſich in der 
nähe befanden, gerettet. Die Matroſen der „Medjidie“ 
zeigten eine Haltung, die jedes Tobes würdig iſt. Vor dem 
Untergang des Schiffes wurden die Derſchlußſtücke der 
Kanonen vollſtändig entfernt und der Kreuzer ſelbſt tor⸗ 
pediert, um ein Wiederflottmachen durch den Feind un⸗ 
möglich zu machen. — Einer der feindlichen Minenſucher, 
die ſich geſtern den Dardanellen zu nähern verſuchten, wurde 
auf der höhe von Kumkale durch ein Geſchoß unſerer 
Batterien getroffen und zum Sinken gebracht. Sonjt iſt 
an den Dardanellen und an den übrigen Fronten nichts 
von Bedeutung vorgekommen. 


Kämpfe bei Bourenilles. 

Großes Hauptquartier, 5. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Nach dem Orte Drie Grachten, der 
ſich ſeit dem 3. April bis auf einzelne häuſer am Nord» 
rande in unſerem Beſitz befindet, ſuchten die Belgier Der- 
ſtärkungen heranzuziehen, ſie wurden jedoch durch unſer 
Artilleriefeuer zurückgetrieben. — Ebenſo verhinderte unfer 
Artilleriefeuer franzöſiſche Angriffsverfuhe im Argonner- 
walde. Ein ſtarker feindlicher Angriff gegen die höhen⸗ 
ſtellung weſtlich Boureuilles (ſüdlich von Varennes) brach 
dicht vor unſeren Hinderniſſen zuſammen. Franzöſiſche 
Infanterievorſtöße weſtlich von Pont⸗à⸗Mouſſon hatten 
keinen Erfolg, dagegen brachten uns mehrere Minenſpren⸗ 
gungen Geländegewinn im Prieſterwalde. — &ſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Ein ruſſiſcher Angriff auf Mariam⸗ 
pol wurde unter ſchweren Derlujten für den Feind ab⸗ 
geſchlagen. (W. C. B.) 


Die Kämpfe in den Karpathen. 


Wien, 5. April. Amtlich wird verlautbart: 5. April. 
In den Karpathen wird im Laborczatale und in den beider- 
ſeits anſchließenden Abfjchnitten weiter heftig gekämpft. An 
allen übrigen Fronten ſtellenweiſe Artilleriekämpfe. Sonſt 
Ruhe. — Bei Uſcie Biskupie öſtlich Saleszezuki verſuchten 
ſtärkere feindliche Kräfte am ſüdlichen Dnjeſtrufer Fuß zu 
faſſen. Sie wurden nach mehrſtündigem Kampf zurück⸗ 
geworfen, 1400 Mann gefangen, 7 Maſchinengewehre er⸗ 
beutet. 


Beginn der Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel. 

Großes Hauptquartier, 6. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Die Franzoſen find ſeit geſtern zwi⸗ 
ſchen Maas und Moſel beſonders tätig. Sie griffen unter 
Einſatz ſtarker Kräfte und zahlreicher Artillerie nordöſtlich, 
öſtlich und ſüdöſtlich von Verdun, ſowie bei Ailly, Apremont, 


Fliren und nordweſtlich von Pont⸗A⸗Mouſſon an. — Nord⸗ 
öſtlich und öſtlich von Verdun kamen die Angriffe in unſerem 
Feuer überhaupt nicht zur Entwicklung, ſüdöſtlich von Verdun 
wurden ſie abgeſchlagen. Am Oſtrande der Maashöhen 
gelang es dem Feind, in einem kleinen Teil unſeres vorder⸗ 
ſten Grabens vorübergehend Fuß zu faſſen; auch hier wurde 
er in der Nacht wieder hinausgeworfen. — Der Kampf in 
der Gegend von Ailly und Apremont dauerte während der 
Nacht ohne jeden Erfolg für den Gegner an. Erbittert 
wurde in der Gegend Fliren gefochten, mehrfache franzö⸗ 
ſiſche Angriffe wurden dort abgewieſen. Weſtlich des Prieſter⸗ 


waldes brach ein ſtarker Angriff nördlich der Straße Fliren — 


Pont-à-Mouſſon zuſammen. — Trotz der ſehr ſchweren Der- 
luſte, die der Gegner bei dieſen Gefechten erlitten hat, muß 
nach ſeiner neuerlichen Kräfteverteilung angenommen werden, 
daß er feine Angriffe hier fortſetzen wird, nachdem die 
gänzliche Ausfichtslofigkeit aller feiner Bemühungen in der 
Champagne klar zutage getreten ift. — Oſtlicher Kriegs 
ſchauplatz: Ruſſiſche Angriffe öſtlich und ſüdlich von Kal⸗ 
warja ſowie öſtlich von Auguftow waren erfolglos. 


(w. C. B.) 
Die Kämpfe in den Karpathen. 


Wien, 6. April. Amtlich wird verlautbart: 6. April, 
mittags. Die Kämpfe in den Karpathen nehmen noch weiter 
an Ausdehnung zu. Auf den Höhen öſtlich des Caborcza⸗ 
tales eroberten geſtern deutſche und unſere Truppen ſtarke 
Stellungen der Ruſſen und machten hierbei 5040 Mann zu 
Gefangenen. In den anſchließenden Abſchnitten wurden 
mehrere heftige Angriffe unter großen Verluſten des Feindes 
blutig zurückgeſchlagen, weitere 2530 Ruſſen gefangen. — 
In Südoſt⸗Galizien ſcheiterte auf den höhen nordöſtlich von 
Ottynia ein Nachtangriff des Feindes. — Bei dem am 
4. April ſüdweſtlich Uſcie⸗Biskupie verſuchten Vorſtoß des 
Gegners auf das ſüdliche Dnjeſtrufer wurden 2 Bataillone 
des ruſſiſchen Alexander ⸗Infanterie⸗Regiments vernichtet. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 6. April. Das Große Hauptquartier 
gibt bekannt: An der kaukaſiſchen Front griff der Feind 
unſere Dorhuten nördlich von Iſchkan in der Nähe der 
Grenze an. Nach einem erbitterten Kampf von 18 Stun⸗ 
den wurde der Feind auf die andere Seite der Grenze ge⸗ 
worfen. Unſere Truppen beſetzten die feindlichen Dörfer 
in der Umgegend von Khofor und Parakez ſüdlich von 
Taußkert. — Geſtern und heute hat der Feind nichts Ernſt⸗ 
liches gegen die Dardanellen unternommen. Dorgeſtern er⸗ 
öffneten zwei feindliche Kreuzer das Feuer auf unſere Batterien 
am Eingang der Dardanellen. Sie verſchoſſen 300 Granaten, 
ohne eine Wirkung zu erzielen. Hingegen iſt durch ver⸗ 
ſchiedene Beobachtungen feſtgeſtellt worden, daß ein feind⸗ 
licher Kreuzer und ein Torpedoboot durch die von unſeren 
Batterien verſchoſſenen Granaten getroffen wurden. — Auf 
den übrigen Kriegsſchauplätzen hat ſich nichts Wichtiges 
ereignet. 


Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel. 

Großes Hauptquartier, 7. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Die von uns vorgeſtern beſetzten 
Gehöfte von Drie Grachten, die der Feind mit ſchwerſtem 
Artillerie⸗ und Minenwurffeuer zuſammenſchoß, wurden des⸗ 
halb geſtern abend aufgegeben. — In den Argonnen brach 
ein Angriff im Feuer unſerer Jäger zuſammen. — Nordöſt⸗ 
lich von Verdun gelangte ein franzöſiſcher Vorſtoß nur bis 
an unſere Vorſtellungen. Öftlih und ſüdöſtlich von Verdun 
ſcheiterte eine Reihe von Angriffen unter außergewöhnlich 
ſchweren Derluften. — An der Combres-Höhe wurden zwei 
franzöſiſche Bataillone durch unſer Feuer aufgerieben. Bei 
Ally gingen unſere Truppen zum Gegenangriff vor und 
warfen den Feind in feine alten Stellungen zurück. fluch 
bei Apremont hatte der Feind keinen Erfolg. Ebenſo find 
andere franzöſiſche Angriffe bei Sliren völlig geſcheitert; 
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zahlreiche Tote bedeckten das Gelände vor unſerer Front, 
deren Sahl ſich noch dadurch vermehrt, daß die Franzoſen 
die in ihren eigenen Schützengräben Gefallenen vor die Front 
ihrer Stellungen werfen. — Am Weſtrande des Prieſterwaldes 
ſchlug eines unſerer Bataillone im Bajonettkampf ſtarke 
Kräfte des 13. franzöſiſchen Regiments zurück. — Am hart⸗ 
mannsweilerkopf wird ſeit geſtern nachmittag trotz ſtarken 
Schneeſturmes gekämpft. - Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Bei einem Vorſtoß in ruſſiſches Gebiet nach Andrzejewo, 
30 Kilometer ſüdöſtlich von Memel, vernichtete unſere Ka- 
vallerie ein ruſſiſches Bataillon, von dem der Kommandeur, 
5 Offiziere und 360 Mann gefangen genommen, 120 ge⸗ 
tötet und 150 ſchwer verwundet wurden. Ein anderes 
ruſſiſches Bataillon, das zur hilfe eilte, wurde zurück⸗ 
geſchlagen. Wir verloren 6 Tote. — Ruffiihe Angriffe öſt⸗ 
lich und ſüdlich von Kalwarja ſowie gegen unſere Stellungen 


öſtlich von Auguftow wurden abgewieſen. — Sonſt ereignete 


ſich auf der Oſtfront nichts Beſonderes. 


„U 29“ (Kapitän Weddigen) verloren. 


Amtlic wird durch W. T. B. gemeldet: S. M. Unter- 
feeboot „U 29“ iſt von feiner letzten Unternehmung bisher 
nicht zurückgekehrt. Nach einer von der britiſchen Admiralität 
ausgehenden Nachricht vom 26. März ſoll das Boot mit 
der ganzen Beſatzung untergegangen ſein. Es muß danach 
als verloren betrachtet werden. 


Die Kämpfe in den Karpathen. 


Wien, 7. April. Amtlich wird verlautbart: 7. April. 
An der Front in den Karpathen dauern die Kämpfe fort. 
Die Sahl der auf den höhen öftli des Caborczatales ge- 
machten Gefangenen hat ſich um weitere 930 Mann erhöht. 
In den Kämpfen wurden auch 2 Geſchütze und 7 Maſchinen⸗ 
gewehre erobert, zahlreiches Kriegsmaterial erbeutet, dar⸗ 
unter über 5000 Gewehre. — In Südoftgalizien nur ſtellen⸗ 
weiſe Geſchützkampf. In Weſtgalizien und Ruſſiſch⸗ Polen 
keine Veränderung. — Am ſüdlichen Mriegsſchauplatz wurde 
die am 6. April erfolgte neuerliche Beſchießung der offenen 
Stadt Orſova durch ein kurzes Bombardement Belgrads 
beantwortet. 


Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel. 
Großes Hauptquartier, 8. April. - 


(W. C. B.) 


Weſtlicher 


Kriegsſchauplatz: Die Kämpfe zwiſchen Maas und 


Moſel dauern fort. In der Wokvre⸗Ebene öſtlich und ſüd⸗ 
öſtlich von Verdun ſcheiterten ſämtliche franzöſiſchen Angriffe. 
Don der Combres⸗Höhe wurden die an den einzelnen 
Stellen bis in unſere vorderſten Gräben eingedrungenen 
feindlichen Kräfte im Gegenangriff vertrieben. Aus dem 
Selouſe⸗Walde nördlich von St. Mihiel gegen unſere Stel⸗ 
lungen vorgebrochene Bataillone wurden unter ſchwerſten 
Verluſten in dieſen Wald zurückgeworfen. Im Walde von 
Ally find erbitterte Nahkämpfe wieder im Gange. Am 
Walde weſtlich von Apremont ſtießen unſere Truppen dem 
Feinde, der erfolglos angriffen hatte, nach. Vier Angriffe auf 
die Stellungen nördlich von Fliren ſowie zwei bendangriffe 
weſtlich des Prieſterwaldes brachen unter ſehr ſtarken Der- 
luſten in unſerem Feuer zuſammen. Drei nächtliche franzöſiſche 
Vorſtöße im Prieſterwalde mißglückten. Der Geſamtverluſt 
der Franzoſen auf der ganzen Front war wieder außer- 
ordentlich groß, ohne daß ſie auch nur den geringſten Er⸗ 
folg zu verzeichnen hatten. — In der Gegend von Rethel 
wurde ein feindliches Flugzeug, das aus Paris kam, zum 
Landen gezwungen. Der Flugzeugführer gab an, daß über 
die franzöſiſchen Derlufte in der Champagneſchlacht in Paris 
noch nichts in die öffentlichkeit gedrungen wäre. — Die 
Kämpfe am Hartmannsweilerkopf dauern noch an. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Auf der Oftfront hat ſich 
nichts ereignet. Das Wetter iſt ſchlecht. Die Wege im 
ruſſiſchen Grenzgebiet ſind zurzeit grundlos. (W. C. B.) 


die Kämpfe in den Karpathen. 


Wien, 8. April. Amtlich wird verlautbart: 8. April, 
mittags. Die im Abſchnitte der Oſtbeskiden ſeit Wochen 
andauernden hartnäckigen Kämpfe haben in der Schlacht 
während der Oſtertage ihren Höhepunkt erreicht. Ununter⸗ 
brochene ruſſiſche Angriffe, hauptſächlich beiderſeits des 
Caborcaztales, wo der Gegner den größten Teil der vor 
Przemyſl freigewordenen Streitkräfte einſetzte, wurden unter 
ganz bedeutenden Verluſten des Feindes in dieſen Tagen 
zurückgeſchlagen. Gegenangriffe deutſcher und unſerer Trup- 
pen führten auf den höhen weſtlich und öſtlich des Tales 
zur Eroberung mehrerer ſtarker ruſſiſcher Stellungen. Wenn 
auch die Kämpfe an dieſer Front noch nicht ihr Ende er⸗ 
reicht haben, fo iſt doch der Erfolg der Oſterſchlacht, die 
an 10 000 unverwundete Gefangene und zahlreiches Kriegs» 
material einbrachte, ein unbeftrittener. — Gſtlich des Caborcza⸗ 
tales wird im Waldgebirge in einzelnen Abſchnitten heftig 
gekämpft. — In Südoſtgalizien ſtellenweiſe Geſchützkampf.— 
In Kuſſiſch⸗Polen und Weſtgalizien verhältnismäßig Ruhe. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 8. April. Das Hauptquartier teilt mit: 
Ein Teil der feindlichen Flotte verſuchte geſtern, nachdem 
ſie etwa 20 Granaten gegen die Station Dragodina bei 
Enos abgefeuert hatte, in zwei Barken Soldaten an Land 
zu bringen; unſere ſchwachen Küftenwacen genügten, um 
den Feind zu verjagen. die feindliche Flotte ſchoß, als ſie 
ſich zurückzog, noch einige Granaten gegen ein haus ab, 
ohne Schaden anzurichten. — Don den anderen Kriegsihau- 
plätzen iſt nichts zu melden. 


Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel. 

Großes Hauptquartier, 9. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Aus dem völlig zuſammengeſchoſſenen 
Orte Drie Grachten an der Hſer wurden die Belgier wieder 
vertrieben, 2 belgiſche Offiziere, 100 Mann und 2 Maſchinen⸗ 
gewehre fielen dabei in unſere hände. — Als Erwiderung 
auf die Beſchießung der hinter unſerer Stellung gelegenen 
Ortſchaften wurde Reims, in dem große Anfammlungen von 
Truppen und Batterien erkannt wurden, mit Brandgranaten 
belegt. — Nördlich vom Gehölz Beau⸗Séjour, nordöſtlich von 
Ce Mesnil entriſſen wir geſtern abend den Franzoſen 
mehrere Gräben, 2 Maſchinengewehre wurden erbeutet; 
2 Wiedereroberungsverſuche während der Nacht waren er⸗ 
folglos. — In den Argonnen mißglückte ein franzöſiſcher 
Infanterieangriff, bei dem die Franzoſen erneut Bomben 
mit einer betäubenden Gaswirkung verwendeten. — Die 
Kämpfe zwiſchen Maas und Mofel dauerten mit geſteigerter 
Heftigkeit an. Die Franzoſen hatten bei den wieder gänz⸗ 
lich erfolgloſen Angriffen die ſchwerſten Derlufte. In der 
Wosvre⸗Ebene griffen fie vormittags und abends erfolglos 
an. Sur Beſitznahme der Maashöhe bei Combres ſetzten 
ſie dauernd neue Kräfte ein. Ein Angriff aus dem Selouſe⸗ 
Walde nördlich von St. Mihiel brach an unſeren hinder⸗ 
niſſen zufammen. Im Killy⸗Walde find wir im langſamen 
Dorſchreiten, weſtlich Apremont mißglückte ein franzöſiſcher 
Dorftoß. Franzöſiſche Angriffe erſtarben weſtlich Fliren in 
unſerem Artilleriefeuer, führten aber nördlich und nordöſt⸗ 
lich des Ortes zu erbittertem handgemenge, in dem unſere 
Truppen die Oberhand gewannen und den Feind zurück⸗ 
warfen. nächtliche Dorftöpe der Franzoſen waren hier er⸗ 
folglos. Auch im Prieſterwalde gewannen die Franzoſen 
keinen Boden. — Ein feindlicher Verſuch, das von uns be⸗ 
ſetzte Dorf Bezange la Grande ſüdweſtlich von Chateau 
Salins zu nehmen, ſcheiterte. — Am Sudelkopf wurde ein 
Mann des franzöſiſchen 334. Regiments gefangen genommen, 
der Dumdumgeſchoſſe bei ſich hatte. — Am Hartmannsweiler⸗ 
kopf fand nur Artilleriekampf ſtatt. — Öftliher Kriegs ⸗ 


ſchauplatz: Öftlih von Kalwarja haben ſich Gefechte ent⸗ 


wickelt, die noch nicht abgeſchloſſen find. Sonſt hat ſich 
auf der Oſtfront nichts ereignet. (W. CJ. B.) 
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Die Kämpfe in den Karpathen. 


Wien, 9. April. Amtlich wird verlautbart: 9. April, 
mittags. An der Front in den Oſtbeskiden herrſcht im 
allgemeinen Ruhe. — Im Waldgebirge ſetzt der Gegner feine 
frontalen Vorſtöße unter ſchonungsloſeſter Ausnutzung ſeines 
Menſchenmaterials in andauernden Sturmangriffen fort. 
Berge von Leichen und Verwundeten kennzeichnen die im 
wirkungsvollſten Geſchütz⸗ und Maſchinengewehrfeuer unſerer 
Stellung liegenden ruſſiſchen Angriffsfelder. 1600 unverwun⸗ 
dete Feinde wurden in den geſtrigen Kämpfen gefangen. 


Die Kämpfe zwiſchen Maas und Mofel. 

Großes Hauptquartier, 10. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Die Beute von Drie Grachten erhöhte 
ſich auf 5 belgiſche Offiziere, 122 Mann, 5 Maſchinenge⸗ 
wehre. — In der Champagne nördlich Beau⸗Séjour räum- 
ten unſere Truppen die am 8. April genommenen, geſtern 
aber durch ſchweres franzöſiſches Feuer zerſtörten Gräben 
und wieſen franzöſiſche Angriffe in dieſer Gegend ab. — 
Die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel hielten mit gleicher 
Heftigkeit an. An den von den Franzoſen als von ihnen 
genommen gemeldeten Orten Fromezey und Guffainville 
öſtlich Verdun iſt bisher noch nicht gekämpft worden, da 
dieſe Orte weit vor unſeren Stellungen liegen. Zwiſchen 
Orne und den Maashöhen erlitten die Franzoſen geſtern 
eine ſchwere Niederlage, alle Angriffe brachen in unſerem 
Feuer zuſammen. An der Combres⸗Höhe faßten fie an 
einzelnen Stellen unſerer vorderen Cinien vorübergehend 
Fuß, wurden aber durch nächtliche Gegenangriffe teilweiſe 
wieder zurückgeworfen. Die Kämpfe dauern an. Auch die 
Angriffe gegen unſere Stellungen nördlich St. Mihiel waren 
völlig erfolglos. Kleinere Vorſtöße auf der Front Killy⸗ 
Apremont wurden abgewieſen. Bei Sliren waren die 
Kämpfe, wohl infolge der ſchweren Derlufte des Feindes 
vom 7. und 8. April, weniger lebhaft, hier fielen 2 Ma- 
ſchinengewehre in unſere hand. Auf der Front Remenau« 
ville — Prieſterwald wurden ſämtliche franzöſiſchen Angriffe 
zurückgeſchlagen. Am Weſtrande des Prieſterwaldes verlor 
der Feind endgültig auch den Teil unſerer Stellung, in den 
er Ende März eingedrungen war. — Einen abermaligen 
Vverſuch, Bezange la Grande ſüdweſtlich von Chateau Salins 
uns zu entreißen, bezahlten die Franzoſen mit dem Derluft 
einer Kompagnie, die völlig aufgerieben wurde und 2 Offi⸗ 
ziere, 101 Mann als Gefangene in unſerer Hand ließ. — 
In den Dogefen hat ſich die Cage nicht geändert. — Gſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Öftlih und ſüdlich Kalwarja 
hatten die Ruſſen mit ihren Angriffsverſuchen kein Glück, 
fie wurden überall mit ſchweren Derluften zurückgeſchlagen. 


die Kämpfe in den Narpathen. 


Wien, 10. April. Amtlich wird verlautbart: Im Wald⸗ 
gebirge kam es geſtern auch in den Abſchnitten öſtlich des 
Uſzokerpaſſes zu heftigen Kämpfen. Deutſche Truppen er⸗ 
oberten nördlich Tucholka eine ſeit dem 5. Februar viel⸗ 
umſtrittene und von den. Ruſſen hartnäckig verteidigte 
Höhenſtellung; 1 Oberſt, über 1000 mann wurden bei 
dieſem Angriff gefangen und den Ruſſen auch 15 Maſchinen⸗ 
gewehre entriſſen. — Im Oportale und im Quellgebiet des 
Struj ſcheiterten gleichzeitig heftige feindliche Angriffe an 
unſeren und an deutſchen Stellungen unter ſchweren Der- 
luſten des Gegners. — Der geſtrige Tag brachte in Summe 
2150 Gefangene ein. 


Die Kämpfe zwiſchen Maas und Mofel. 
Großes Hauptquartier, 11. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Am Nferkanal bei Poeſele ſüdlich 
von Drie Grachten nahmen wir drei von Belgiern beſetzte 
Gehöfte und machten dabei 1 Offizier, 40 Mann zu Ge⸗ 
fangenen. — Bei kleinen Vorſtößen gegen den Ancre-Bach 
bei Albert nahmen wir 50 Franzoſen gefangen. — Im Weſt⸗ 
teil der Argonnen mißglückte ein franzöſiſcher Angriff. — 


Die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel nahmen erſt gegen 
Abend an heftigkeit zu. Im Waldgelände nördlich der 
Combres⸗Höhe verſammelten die Franzoſen ſtarke Kräfte zu 


einem neuen Verſuch, unſere höhenſtellung zu nehmen. Der 


Angriff kam erſt heute früh zur Ausführung und ſcheiterte 
gänzlich. Die höhenſtellung iſt ganz in unſerem Beſitz. 
Südöſtlich von Ailly fanden die Nacht hindurch heftige Nah⸗ 
kämpfe ſtatt, die zu unſeren Gunſten entſchieden wurden. 
Bei einem ſtarken, aber erfolgloſen franzöſiſchen Angriff 
nördlich Fliren hatten die Franzoſen ſehr ſchwere Derlufte. 
In den geſtrigen Kämpfen im Prieſterwalde nahmen wir 
dem Feinde 4 Maſchinengewehre ab, die anſchließenden ſehr 
erbitterten Nachtkämpfe blieben für uns erfolgreich. Die 
ſehr ſchweren Derlufte der Franzoſen in den Kämpfen 
zwiſchen Maas und Mofel laſſen ſich noch nicht annähernd 
ſchätzen; allein zwiſchen Selouſe⸗ und Camorville⸗Wald zählten 
unſere Truppen 700, an einer kleinen Stelle nördlich 
Regnieville über 500 franzöſiſche Teichen. Wir machten 
11 franzöſiſche Offiziere und 804 Mann zu Gefangenen 
und erbeuteten 7 Maſchinengewehre. Ein infolge zer⸗ 
ſchoſſener Troſſe abgetriebener deutſcher Feſſelballon iſt nicht, 
wie die Franzoſen angeben, in ihre Cinien vertrieben, ſon⸗ 
dern wohlbehalten bei Mörchingen gelandet und geborgen. - 
In den Dogefen ſchloß Schneeſturm eine größere Gefechts⸗ 
tätigkeit aus. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Bei 
Mariampol und Kalwarja ſowie bei Klimki an der Szkwa 
wurden ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. — Aus einem Ort 
bei Bromierz weſtlich von Plonsk wurden die Ruſſen hinaus⸗ 
geworfen, dabei 80 Mann gefangen genommen und 3 Ma- 
ſchinengewehre erbeutet. — In Polen ſüdlich der Weichſel 
unterhielten die Ruſſen die ganze Nacht hindurch ein leb⸗ 
haftes Infanterie- und Artilleriefeuer. (w. C. B.) 


Die Kämpfe in den Karpathen. 

Wien, 11. April. Amtlich wird verlautbart: 11. April. 
In den Beskiden hat ſich nichts ereignet. Im Waldgebirge 
dauern die Kämpfe in einzelnen Abſchnitten noch fort. öſt⸗ 
lich des Uſzoker Paſſes wurden bei Ausnutzung der Erfolge 
vom 9. April weitere 9 Offiziere und 713 Mann gefangen, 
2 Maſchinengewehre erbeutet. — An der Front in Südoſt⸗ 
galizien nur Geſchützkampf und kleinere nächtliche Unter⸗ 
nehmungen. — In Weſtgalizien und Ruſſiſch⸗Polen herrſcht 
Ruhe. 


Die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel. 

Großes Hauptquartier, 12. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: In den KArgonnen ſcheiterten kleinere 
franzöſiſche Teilangriffe. — Zwiſchen Maas und Moſel war 
der Sonntag verhältnismäßig ruhig; erſt in den Abend⸗ 
ſtunden ſetzten die Franzoſen zum Angriff auf die Combres⸗ 
Stellung an; nach zweiſtündigem Kampf war der Angriff 
abgeſchlagen. Im Walde von Killy und im Prieſterwalde 
fanden tagsüber örtlich beſchränkte Nahkämpfe ſtatt, in 
denen wir die Oberhand behielten. Ein in der Nacht er⸗ 
neut einſetzender Angriff wurde abgewieſen. — In Er⸗ 
widerung des am 3. April erfolgten Bombenabwurfs durch 
feindliche Flieger auf die offene, außerhalb des Operations- 
gebiets liegende Stadt Müllheim, bei dem 3 Frauen getötet 
worden find, wurde Nancy, der Hauptort der Befeſtigungs⸗ 
gruppe gleichen Namens, von uns ausgiebig mit Spreng⸗ 
und Brandbomben belegt. — Nach Ausjage franzöſiſcher 
Offiziere ſind die Kathedralen Notre Dame in paris und 
in Troyes, ſowie hervorragende Staatsgebäude, wie National- 
bibliothek, Kunſtgebäude, Invalidengebäude, Loupre uſw., 
mit militäriſchen Einrichtungen wie Scheinwerfern, draht⸗ 
loſen Stationen, Maſchinengewehren verſehen. — Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Bei einem Vorſtoß von Mariampol 
in öſtlicher Richtung nahmen wir den Ruſſen 9 Offiziere, 
1350 Mann ſowie 4 Maſchinengewehre ab. — Nordöſtlich 
von Lomza warfen die Ruſſen aus Wurfmaſchinen Bomben, 
die nicht platzten, ſondern langſam ausbrennend erſtickende 
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Gaſe entwickelten. — Die in der Preſſe amtlich gemeldete 
Verſtümmelung eines ruſſiſchen Unteroffiziers in Gegenwart 
deutſcher Offiziere bedarf als grobe und ſinnloſe Cüge keiner 
weiteren Erörterung. (W. CG. B.) 


Dergeltungsmaßregeln gegen die wider: 
rechtliche Behandlung der U⸗Boots⸗Mann⸗ 
ſchaften. 


Berlin, 12. April. Die von der englischen Regierung 
angeordnete Maßregelung der in treueſter Pflichterfüllung 
in ihre Gewalt geratenen Beſatzung von Unterſeebooten, 
durch Verſagung ehrenhafter Kriegsgefangenſchaft und Unter⸗ 
bringung in Naval detention baracks, hat die deutſche 
Regierung zu der Gegenmaßnahme veranlaßt, für jeden 
Gefangenen der Unterſeebootsbeſatzung für die Dauer feiner 
völkerrechtswidrigen harten Behandlung einen Kriegs» 
gefangenen engliſchen Offizier ohne Anſehen der Perſon in 
gleicher Weiſe zu behandeln. Dementſprechend ſind heute, 
am 12. d. M., aus Offiziergefangenenlagern 39 engliſche 
Offiziere in entſprechende Haft in Militärarreſtanſtalten über⸗ 
geführt worden. (W. C. B.) 


Die Kämpfe in den Karpathen. 

Wien, 12. April. Amtlich wird verlautbart: 12. April, 
mittags. Die allgemeine Lage iſt unverändert. — In 
Ruſſiſch⸗Polen und Weſtgalizien ſtellenweiſe Geſchützkampf. 
— An der Karpathenfront wurden im Waldgebirge, be⸗ 
ſonders in den Abfchnitten öſtlich des Uſzokerpaſſes mehrere 
ruſſiſche Angriffe unter großen Derluften des Feindes ab⸗ 
gewieſen, in Summe 830 Mann gefangen. — In Südoſt⸗ 
galizien und in der Bukowina vereinzelte heftige Geſchütz⸗ 
kämpfe. 


Die Kämpfe zwiſchen Maas und moſel. 

Großes Hauptquartier, 13. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Die Franzoſen behaupten, 150 Bom- 
ben auf Seebahnhof und Gießerei Brügge abgeworfen zu 
haben. In Wirklichkeit fielen 9 Bomben in der Um⸗ 
gebung von Oſtende und 2 bei Brügge nieder, ohne Schaden 
anzurichten. Wir bewarfen dafür heute nacht ausgiebig 
die von den Engländern belegten Orte Poperinghe, haze⸗ 
brouk und Caſſel. — Bei Berry-au-Bac drangen die Fran⸗ 
zoſen nachts in einen unſerer Gräben ein, wurden aber ſo⸗ 
fort wieder zurückgeworfen. — Ein feindlicher Fliegerangriff 
in Gegend öſtlich von Reims mißglückte; nordöſtlich von 
Suippes wurden gegen uns wieder Geſchoſſe mit betäubender 
Gasentwicklung verwendet. — Swiſchen Maas und Moſel 
ſetzten die Franzoſen ihre Angriffstätigkeit an einzelnen 
Stellen mit Heftigkeit, aber erfolglos fort, drei Angriffe in 
den Vormittagsſtunden bei Maizeren öſtlich von Verdun 
brachen unter ſchwerſten Derluften in unſerem Feuer zu⸗ 
ſammen. Die mittags und abends bei Marcheville ſüd⸗ 
weſtlich von Maizeren unternommenen Angriffe, bei denen 
der Feind ſtarke Kolonnen zeigte, nahmen denſelben Aus» 
gang. Ein heute bei Tagesanbruch gegen die Front 
Maizeren — Marcheville geführter Angriff wurde wieder mit 
ſehr erheblichen Derluften für den Feind zurückgeſchlagen. 
Im Prieſterwalde fanden Tag und Nacht erbitterte Nah⸗ 
Rämpfe ſtatt, bei denen wir langſam Boden gewannen. — 
Südlich des Hartmannsweilerkopfes wurde geſtern abend 
ein franzöſiſcher Angriff abgewiefen. (W. C. B.) 
Ruffiihe Angriffe in den Narpathen 

abgeſchlagen. 

Wien, 13. April. Amtlich wird verlautbart: 13. April, 
mittags. Die ſeit ungefähr 20. März andauernde ruſſiſche 
Offenfive in den Karpathen iſt an der ganzen Front zum 
Stehen gekommen. — Als in den erbitterten Kämpfen wäh⸗ 
rend der Oſtertage der vom Gegner mit ſtarken Kräften 
verſuchte Durchbruch im Laborcza⸗ und Ondawatale ge⸗ 
ſcheitert war, verſuchte der Feind im Waldgebirge beider⸗ 


ſeits des Uſzoker Paſſes erneuert vorzudringen. Auch hier 
wurden in den letzten Tagen alle Angriffe der Ruſſen unter 
großen Derluften des Feindes zurückgeſchlagen. 


Beſchießung der Dardanellen. 


Konjtantinopel, 13. April. Das Große Hauptquartier 
gibt bekannt: Einige feindliche Beobachtungsſchiffe haben 
geſtern eine halbe Stunde lang ohne Erfolg am Ausgang 
der Dardanellen unſere in der Umgebung des Einganges 
der Meerengen gelegenen Batterien beſchoſſen. Durch unſer 
Feuer wurden daraufhin ein feindlicher Kreuzer und ein 
Torpedoboot von Granaten getroffen. Auf den übrigen 
Kriegsſchauplätzen hat ſich nichts geändert. 


Die Kämpfe zwiſchen Maas und Mofel. 
Großes Hauptquartier, 14. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Ein nächtlicher feindlicher Dorftoß bei 
Berry-au-Bac ſcheiterte. — Nordweſtlich von Verdun brach⸗ 
ten die Franzoſen geſtern Minen mit ſtark gelblicher Rauch⸗ 
und erſtickend wirkender Gasentwicklung gegen unſere Linien 
zur Anwendung. — Zwiſchen Maas und Moſel wurde weiter 
gekämpft. Bei einem ſtarken franzöſiſchen Angriff gegen 
die Linie Maizeren — Marcheville drangen die Franzoſen an 
einer ſchmalen Stelle bei Marcheville in unſere Stellung ein, 
wurden durch Gegenangriff aber bald wieder hinaus⸗ 
geworfen. An der übrigen Front brach der Angriff bereits 
vor unſerer Stellung zuſammen. Swiſchen Combres und 
St. mihiel fanden geſtern nur Artilleriekämpfe ſtatt. Im 
Rilly⸗Walde wurden nach erfolglofen feindlichen Spreng⸗ 
verſuchen drei feindliche Angriffe zurückgewieſen. Ein An⸗ 
griff beiderſeits der Straße Efjen - Sliren ſcheiterte weſtlich 
dieſer Straße und führte öſtlich derſelben zu Nahkämpfen, 
in denen unſere Truppen die Oberhand behielten. Im 
Prieſterwalde fanden keine Kämpfe ſtatt. — In den Dogefen 
mißglückte ein franzöſiſcher Vorſtoß gegen den Schnepfen⸗ 
riethkopf ſüdweſtlich von Metzeral. (w. C. B.) 


Die Kämpfe in den Karpathen. 


Wien, 14. April. Amtlich wird verlautbart: 14. April, 
mittags. An der Karpathenfront waren in den meiſten 
Abſchnitten nur Geſchützkämpfe im Gange. Nordweſtlich 
des Uſzoker paſſes wurde eine von den Ruſſen vor Tagen 
beſetzte Stellung in ihrer ganzen Ausdehnung durch den 
Angriff der tapferen ungariſchen Infanterieregimenter Nr. 19 
und 26 erobert. — In Südoſtgalizien und der Bukowina 
herrſcht Ruhe. 


vergebliche franzöſiſche Angriffe. 

Großes Hauptquartier, 15. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Swiſchen Maas und Moſel kam es 
geſtern nur zu vereinzelten Kämpfen. Bei Marcheville er- 
litten die Franzoſen in dreimaligen erfolgloſen Angriffen 
ſchwere Verluſte. Weſtlich der Straße Eſſen — Flirey dauerte 
der Kampf um ein kleines Grabenſtück bis in die Nacht 
hinein fort. Am und im Priefterwalde ſcheiterten fran⸗ 
zöſiſche Angriffe. — Feindliche Abteilungen, die gegen unſere 
Stellungen nordöſtlich von Manonviller vorgingen, wurden 
von unſeren Sicherungstruppen mit ſchweren Verluſten zurück⸗ 
geworfen. — Südlich des hartmannsweilerkopfes verſuchten 
die Franzoſen fünfmal vergeblich, unſere Front zu durch⸗ 
brechen. Im übrigen fanden in den Dogefen nur Artillerie 
kämpfe ſtatt. (W. C. B.) 


Luftſchiffangriff gegen die Tnnemündung. 
Berlin, 15. April. Am 14. April abends hat ein 
Marineluftſchiff einen Angriff gegen die Tynemündung unter- 
nommen. hierbei wurde eine Anzahl Bomben geworfen. 
Das Luftſchiff iſt unverſehrt zurückgekehrt. (W. U. B.) 


Die Kämpfe in den Karpathen. 


Wien, 15. April. Amtlich wird verlautbart: 15. April. 
In Weſtgalizien ſcheiterte bei Ciezkowice an der Biala in 
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den Morgenſtunden des 14. April ein Dorftoß der Ruſſen. 
— Auf den Höhen beiderfeits Wyſockowz am Strnj griffen 
ſtärkere ruſſiſche Kräfte die Stellungen unſerer Truppen an. 
nach heftigem Kampfe wurde der Gegner geworfen, im 
Gegenangriff eine wichtige höhe gewonnen und heſetzt, 
3 Offiziere und 661 Mann gefangen. Im übrigen an der 
Karpathenfront nur Geſchützkampf, in vielen lbſchnitten Ruhe. 


Freiburg von franzöfiichen Fliegern 
bombardiert. 

Großes Hauptquartier, 16. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Vor Oſtende Nieuport beteiligten ſich 
geſtern am Artilleriekampf einige feindliche Torpedoboote, 
deren Feuer ſchnell zum Schweigen gebracht wurde. — Am 
Südrand von St. Eloi beſetzten wir nach Sprengung zwei 
Häuſer. — Am Südhang der Lorettohöhe wird ſeit heute 
nacht wieder gekämpft. — Zwiſchen Maas und Mojel fanden 
nur Artilleriekämpfe ſtatt. — Die Verwendung von Bomben 
mit erſtickend wirkender Gasentwicklung und von Infanterie⸗ 
Exploſivgeſchoſſen ſeitens der Franzoſen nimmt zu. — Bei 
dem klaren, ſichtigen Wetter war die Fliegertätigkeit geſtern 
wieder ſehr rege. Feindliche Flieger bewarfen die Ort⸗ 
ſchaften hinter unſeren Stellungen mit Bomben, auch Frei⸗ 
burg wurde wieder heimgeſucht, wo mehrere Sivilperſonen, 
hauptſächlich Kinder, getötet und verletzt wurden. — Gſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Im Often iſt die Cage unver⸗ 
ändert. — In den kleinen Gefechten bei Kalwarja wurden 
in den letzten Tagen von uns 1040 Ruffen gefangen 
genommen und 7 Maſchinengewehre erbeutet. (W. C. B.) 


Neuer Luftſchiffangriff gegen England. 


Berlin, 16. April. In der Nacht vom 15. zum 16. April 
haben Marineluftſchiffe mehrere verteidigte Plätze an der 
ſüdlichen engliſchen Oſtküſte erfolgreich mit Bomben be⸗ 
worfen. Die Luftſchiffe wurden vor und bei den Angriffen 
heftig beſchoſſen. Sie ſind unbeſchädigt e 

W. U. B 


Die Kämpfe in den Karpathen. 


Wien, 16. April. Amtlich wird verlautbart: 16. April, 
mittags. In Polen wurde ein ruſſiſcher Angriff bei Blogie, 
öſtlich piotrkow, abgewieſen. An der unteren Rida ſchoß 
unſere Artillerie ein ruſſiſches Munitionsdepot in Brand. 
Mehrere Schützengräben der Ruſſen, die in unſerem wirkungs⸗ 
vollſten Geſchützfeuer lagen, wurden vom Gegner unter 
großen Derluften fluchtartig verlaſſen. — In den Karpathen 
kam es nur im Waldgebirge zu vereinzelten Kämpfen. 
Vorgehende ruſſiſche Infanterie wurde, wie immer, unter 
bedeutenden Derluften abgewieſen; 450 Gefangene. Partielle 
Kämpfe im Stryjtale brachten weitere 268 Gefangene. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 16. April. Aus dem Hauptquartier 
wird mitgeteilt: Geſtern nachmittag beſchoß ein feindlicher 
Panzerkreuzer in größeren Seitabſtänden und ohne Erfolg 
die Befeſtigungen der Dardanellen von der Einfahrt aus. 
Vier Granaten aus unſeren Batterien trafen den Panzer- 
kreuzer, auf dem ein Brand entſtand. Das Schiff fuhr ſo⸗ 
fort in der Richtung auf Tenedos ab. — die ruſſiſche Flotte 
beſchoß geſtern Eregli und Zunguldak und dampfte hierauf 
in nördlicher Richtung ab. Ihr ganzer Erfolg war die 
Derjenkung einiger Segelſchiffe. Wir finden die zeitweilige, 
zweck⸗ und erfolgloſe Beſchießung von Ortſchaften durch 
Schiffe, die beſtändig an der ſyriſchen Küfte kreuzen, nicht 
wert, als Kriegsereignis verzeichnet zu werden. 


Der deutſche Tagesbericht. — Luftangriffe. 
Großes Hauptquartier, 17. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Geſtern brachten auch die Engländer 
öſtlich pern Granaten und Bomben mit erſtickend wirken⸗ 
der Gasentwicklung zur Anwendung. — Am Südhang der 
Lorettohöhe nordweſtlich von Arras ging uns ein kleiner 


Stützpunkt von 60 Meter Breite und 50 Meter Tiefe ver⸗ 
loren. — In der Champagne nordweſtlich von Perthes wurde 
nach umfangreicher Sprengung eine franzöſiſche Befeſtigungs⸗ 
gruppe im Sturm genommen. Ein heute früh angeſetzter 
feindlicher Gegenangriff mißglückte. — Zwiſchen Maas und 
Mofel fanden heftige Artilleriekämpfe ſtatt. Bei Sliren 
griffen die Franzoſen mehrfach an; mit ſchweren Verluſten 
wurden fie in ihre Stellungen zurückgeworfen. — Bei einem 
Erkundungsvorſtoß nahmen unſere Truppen die feindliche 
Stellung nordweſtlich von Urbeis (Dogefen), die, für uns 
ungünſtig gelegen, unter Mitnahme einer Anzahl gefangen 
genommener Alpenjäger morgens wieder geräumt wurde. — 
Ein franzöſiſches Luftſchiff erſchien heute nacht über Straß⸗ 
burg und warf mehrere Bomben ab. Der Sachſchaden, der 
hauptſächlich Fenſterſcheiben betrifft, iſt unbedeutend; einige 
Sivilperſonen ſind leider verletzt. Einer unſerer Flieger, 
der vorgeſtern Calais mit Bomben belegte, bewarf geſtern 
Greenwich bei Condon. (W. C. B.) 


Die Kämpfe in den Karpathen. 


Wien, 17. April. Amtlich wird verlautbart: 17. April. 
Im Waldgebirge, wo die Ruſſen ſtellenweiſe ihre heftigen 
Angriffe wiederholten, wurden 1290 Mann gefangen. Bei 
dieſen Angriffen und bei mehreren während der Nacht ver⸗ 
ſuchten Vorſtößen erlitt der Feind wieder ſchwere Ver⸗ 
luſte. — In Südoſtgalizien und in der Bukowina Geſchütz⸗ 
kampf. 


heftige Kämpfe an den Dardanellen. 

Konftantinopel, 17. April. Das Hauptquartier teilt 
mit: Geſtern nachmittag wurde ein feindliches Waſſerflug⸗ 
zeug beim Fluge über den Golf von Saros von unſerem 
Feuer beſchädigt und fiel vor Sazli Liman ins Meer. Ein 
zweites Waſſerflugzeug, das ſich aufs Meer niederließ, um 
das erſte zu bergen, wurde durch unſer Feuer zum Sinken 
gebracht. Das engliſche Panzerſchiff „Cord Nelſon“ und 
ein Waſſerflugzeugmutterſchiff, die ſich näherten, wurden 
von Granaten getroffen. Der „Nelſon“ zog ſich zurück. 
Das Waſſerflugzeugmutterſchiff, das das beſchädigte Waſſer⸗ 
flugzeug ſchleppte, zog ſich gleichfalls zurück. Das engliſche 
Unterſeeboot „E 15“ wurde in der Meerenge der Dar⸗ 
danellen öſtlich von Karanlik Ciman zum Sinken gebracht. 
Don der aus 31 Mann beſtehenden Beſatzung wurden 
3 Offiziere und 21 Soldaten gerettet und zu Gefangenen 
gemacht; unter ihnen befindet ſich der frühere engliſche 
Dizekonſul in den Dardanellen. — Von den übrigen Kriegs- 
ſchauplätzen iſt nichts zu melden. 


Ein deutſcher Sieg in Oſtafrika. 


Amtlich wird gemeldet: In zweitägigem Gefecht wurde 
der ſtarke Gegner am 18. 19. Januar bei Jaſſini ge- 
ſchlagen. Er verlor etwa 200 Gefallene, 4 Kompagnien 
ſind gefangen, Geſamtverluſt des Gegners etwa 700 Mann, 
350 Gewehre, 1 Maſchinengewehr, 2 Reittiere, 60 000 Pa- 
tronen erbeutet. 


Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 18. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Nach Vornahme von Sprengungen 
drangen die Engländer geſtern abend ſüdöſtlich von Ypern 
in unſere Höhenftellung dicht nördlich des Kanals ein, wurden 
aber im Gegenangriff ſofort wieder zurückgeworfen; nur 
um drei von den Engländern beſetzte Sprengtrichter wird 
noch gekämpft. — In der Champagne ſprengten die Fran⸗ 
zoſen neben der vorgeſtern von uns eroberten Stellung einen 
Graben, ohne Vorteile zu erringen. — Zwiſchen Maas und 
Moſel fanden nur Artilleriekämpfe ftatt. — In den Dogefen 
bemächtigten wir uns ſüdweſtlich von Stoßweier am Sattel 
einer vorgeſchobenen franzöſiſchen Stellung. Südweſtlich von 
Metzeral wurden unſere Vorpoſten vor überlegenem Feinde 
auf ihre Unterſtützungen zurückgenommen. (w. C. B.) 
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Die Kämpfe in den Uarpathen. 


Wien, 18. April. Amtlich wird verlautbart: 18. April, 
mittags. In den Waldkarpathen wurden bei Nagypolany, 
Sells und Telepocz ruſſiſche Angriffe blutig abgewieſen, 
7 Offiziere, 1425 Mann gefangen. — An allen übrigen 
Fronten nur Geſchützkampf. — Am ſüdlichen Kriegsihauplag 
keine Ereigniſſe. Serbiſches Artilleriefeuer aus der Gegend 
von Belgrad wurde, wie ſchon öfters, erfolgreich erwidert. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 18. April. Das Hauptquartier teilt 
mit: Infolge eines von der Vorhut unſerer Truppen in 
der Gegend von Baſſerah unternommenen Angriffs fanden 
in der Umgebung von Schabia und Alberdzeißzie Kämpfe 


ſtatt. Unſere Truppen drangen in die befeſtigten Stellungen 


des Feindes ein, zogen ſich aber infolge der Ankunft eng⸗ 
liſcher Derftärkungen aus dem Gebiete dieſer Befeſtigungen 


zurück. : 


Der türkiſche Bericht über den Untergang 
des engliſchen Unterſeeboots „E 15". 


Konftantinopel, 18. April. Das Hauptquartier teilt folgende 
Einzelheiten über die Vernichtung des engliſchen Unterſeebootes 
„E 15“ mit: Das Unterſeeboot war, geſchleppt von einem Kreuzer, 
am 18. März von Plymouth abgefahren, eine Nacht in Gibraltar 
geblieben und hatte ſich von dort nach Malta und dann in den 
Hafen Mudros auf der Inſel Cemnos begeben, wo es 6 Tage 


blieb. Nachdem es ſich noch einen Tag bei Tenedos aufgehalten 


hatte, fuhr es von dort um Mitternacht ab und drang um 2 Uhr 
20 Minuten früh in den Eingang der Dardanellen ein. — Es 
tauchte um 2 Uhr unter, um das Licht unſerer Scheinwerfer zu 
vermeiden. Von der a Strömung fortgeriſſen, ſtieß es gegen 
6 ½ Uhr morgens auf Land, und fein Turm tauchte über dem 
Waſſer auf. Unſere Batterien eröffneten darauf das Feuer auf 
das Unterſeeboot. Die erſte Granate traf die Kommandobrücke 
und tötete den Kapitän. Eine zweite Granate traf den Raum 
der elektriſchen Maſchinen, ſo daß die Beſatzung gezwungen 
war, das Schiff zu verlaſſen. Aber unſere Batterien ſetzten das 
Feuer fort. 3 Perſonen wurden getötet und 7 Matroſen ver⸗ 
wundet. — Der engliſche Dizekonful in den Dardanellen, Palmer, 
der gefangen genommen wurde, erklärte, Reſerveoffizier zu ſein. 
— Nachdem feindliche Flugzeuge das Schickſal des Unterſeebootes 
erfahren hatten, flogen fie über die Meerenge, ſuchten das Unter⸗ 
feeboot und warfen Bomben gegen das Perifkop und den Turm, 
da ſie fürchteten, daß das Unterſeeboot in unſere Hände fallen 
könne. — Cürkiſche Truppen begaben ſich ſofort in Barken an 
Ort und Stelle, um die Beſatzung des Unterſeebootes zu retten. 
Die verwundeten engliſchen Matroſen wurden ins Hofpital ges 
bracht, wo ſie gepflegt werden. Sie bekunden ihre Bewunderung 
für die ihnen zuteil werdende Behandlung. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 19. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Südöſtlich von Ypern wurden die 
Engländer aus den noch gehaltenen kleinen Teilen unſerer 
Stellung vertrieben. Mit ſtarkem Angriff längs der Bahn 
Ypern — Comines verſuchten fie geſtern abend, ſich erneut 
in Beſitz der Höhenjtellung zu ſetzen; der Angriff brach 
unter ſchwerſten Derluften zuſammen. — Bei Ingelmunſter 
iſt der franzöſiſche Sliegerleutnant Garros zur Landung 
gezwungen und gefangen genommen worden. — Swiſchen 
Maas und Mofel verlief der Tag unter Artilleriekämpfen. 
Ein ſchwächlicher franzöſiſcher Angriffsverſuch gegen die 
Combres⸗Stellung wurde durch unſer Feuer im Keim er- 
ſticht. — In den Dogejen mißglückten zwei franzöſiſche Angriffe 
gegen die von uns genommene Satteljtellung weſtlich des 
Reichsackerkopfes und ein Angriff gegen die höhen nördlich 
von Steinabrück. Nach jtarken Derluften zogen ſich die 
Franzoſen zurück. — Das Ausland wird von Frankreich und 
England aus, ſcheinbar ſogar von amtlichen Stellen, mit 
Siegesnachrichten über angebliche Erfolge unſrer Gegner auf 
dem Weſtkriegsſchauplatz überſchwemmt. Alle dieſe Be⸗ 
hauptungen ſind einfach erfunden. Ihre Widerlegung im 
einzelnen lohnt ſich nicht; es wird vielmehr lediglich auf 
ihre Nachprüfung an der Hand der dienſtlichen deutſchen 
Kriegsberichte verwieſen. (W. C. B.) 


Nochmals der deutſche Sieg in Oſtafrika. 


Sur Kriegslage in Deutſch⸗Oſtafrika wird weiter amtlich ge⸗ 
meldet: Zum Geburtstage des Kaijers, wenige Tage nach dem 
deutſchen Siege bei Jaſſini, hielt Gouverneur Dr. Schnee im Ans 
ſchluß an das bekannte Glückwunſchtelegramm, das Seine Majeſtät 
anläßlich des früheren Sieges bei Tanga an Staatsſekretär Dr. Solf 
gerichtet hatte, in Tanga eine Anſprache an die Schutztruppe. Der 
Gouverneur wies auf die glänzenden Erfolge der Schutztruppe 
hin, die der ausgezeichneten Führung ihres Kommandeurs und 
ſeiner Unterführer wie der heldenmütigen Hingabe aller Offiziere 
und Mannſchaften zu verdanken ſeien. Er beglückwünſchte die 
Truppen zu der Ehrung durch das kaiſerliche Telegramm. Er 
habe ſeinen Dank, ferner den Geburtstagswunſch der Truppen 
und der Bevölkerung ſowie die Verſicherung zum KHusdruck ges 
bracht, daß im Schutzgebiet der allerfeſteſte Wille vorhanden ſei, 
Deutſch⸗Oſtafrika bis aufs äußerſte zu verteidigen. Die günſtige 
Kriegslage in Europa berechtige zu der Suverſicht, daß Deutſch⸗ 
land als Sieger aus dem Kriege hervorgehen werde. Der Gou⸗ 
verneur ſchloß mit einem begeiſtert aufgenommenen Haiſerhoch. — 
An einzelnen Kriegsereigniffen iſt hervorzuheben: Bei Wanga fand 
ein Patrouillengefecht ſtatt, in dem der Schütze Boſſart ſchwer ver⸗ 
wundet wurde. Fort Scirati- Abteilung war am 17. Januar 
erfolgreich. Die feindlichen Verluſte betrugen 4 Europäer, 
2 Askaris tot und 9 Europäer ſowie eine unbekannte Anzahl 
von Askaris verwundet. Erbeutet wurden 8 Maultiere, viele 
patronen und Caſten. Am 22. Januar beſchoß der engliſche Kreu⸗ 
zer „Aftraea" das Zollhaus auf der Inſel Kwale mit 21 Schuß, 
am 1. Februar den Ort Kiwindje mit 27 Schuß, ohne etwas zu 
treffen. Am 6. Februar beſchoß ein engliſcher Kreuzer Kifiwani. 
Der ſeinerzeit von den Engländern gekaperte Dampfer „Adjutant“ 
wurde am 6. Februar früh bei einer Erkundungsfahrt an der 
Rufidjimündung nach heftigem Gefecht manövrierunfähig gemacht 
und iſt geſtrandet. Die Beſatzung, 1 Offizier, 21 Mann und 
2 Farbige, wurde gefangen. Auf „Adjutant“ 1 Mann tot, einer 
Kun verwundet; auf deutſcher Seite kein Derluft, trotz ſchweren 

ombardements durch „Hyacinth“. Nach Privatnachrichten fielen 
vier 10,2- und zwei 4,7 Sentimetergeſchütze nebſt Munition in 
unfere Bände. Die „Huacinth“ wurde auch getroffen und rückte 
mit Volldampf aus. Nördlich Kifumbiro wurde eine 40 Mann 
ſtarke engliſche Abteilung durch Abteilung Boch (v. Bock 7) über⸗ 
e Der Gegner floh nach kurzem Widerſtand, er verlor 17 Cote, 
arunter 5 Inder. Auf deutſcher Seite keine Derlufte. Die Eng⸗ 
länder haben nach Vernichtung der Gebäude Schiratis die von 
ihnen ſtark befeſtigte Boma Schirati am 3. Februar geräumt und 
ſind nach Maringu gefahren. Schirati iſt durch unſere Truppen 
wieder beſetzt. 


Der öͤſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 19. April. Amtlich wird verlautbart: 19. April. 
An der Karpathenfront herrſcht, abgeſehen von unbedeuten. 
den Kämpfen im Waldgebirge, in deren Verlauf 197 Mann 
gefangen wurden, Ruhe. — In Südoſtgalizien und der 
Bukowina vereinzelte Artilleriekämpfe. 


Der türkiſche Bericht. 


Konftantinopel, 19. April. Das Große Hauptquartier gibt 
bekannt: Die Kämpfe an der kaukafijhen Front dauern ſeit 3, 
4 Tagen an. In der Nähe der Grenze endeten fie in der Um⸗ 
gebung von Milo zu unſeren Gunſten. Der Feind wurde nach 
der Grenze hin zurückgeworfen. — Geſtern verſuchte eine Flottille 
von feindlichen Torpedobooten ſich den Dardanellen zu nähern. 
Durch unſer Feuer wurden ſicher 2 feindliche Torpedoboote ge⸗ 
troffen. Daraufhin zog ſich die Flottille zurück. — Ein türkiſcher 
Flieger warf bei einem Erkundungsfluge über Tenedos mit Er⸗ 
fels Bomben auf die feindlichen Schiffe und kehrte trotz des auf 
hn eröffneten Feuers heil zurück. — Das türkiſche Torpedoboot 
„Timur hiſſar“ griff am 17. April mit vollem Erfolg das eng⸗ 
liſche Transportſchiff „Manitou“ im Agäiſchen Meere an. Die 
engliſche Admiralität gibt zu, daß 100 engliſche Soldaten 
dieſes Transportes ertranken. Darauf wurde unſer Torpedoboot 
bis nach Chios von engliſchen Kreuzern und Torpedobootszer⸗ 
ſtörern verfolgt. Die Beſatzung des „Timur Hiſſar“ ſprengte das 
Schiff, um es nicht in Feindeshand fallen zu laſſen, in die Luft. 
Die Beſatzung wurde von den griechiſchen Behörden ſehr freund⸗ 
ſchaftlich aufgenommen. Auf den übrigen Fronten hat ſich nichts 
Wichtiges ereignet. 


Die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel. 
Großes Hauptquartier, 20. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: In der Champagne machte unfer 
Sappenangriff Fortſchritte. — In den Argonnen mißglüchte 
ein franzöſiſcher Angriff nördlich Ce Four de Paris. — 
Swiſchen Maas und Moſel waren die Artilleriekämpfe nur 
an einzelnen Stellen lebhaft; ein franzöſiſcher Angriff bei 
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Fliren brach in unſerem Feuer zuſammen. Am Croix des 
Carmes drangen unſere Truppen nach Sprengung einiger 
Blockhäuſer in die feindliche Hauptſtellung ein und fügten 
dem Gegner ſtarke Derlufte zu. — In einem Dorpojten- 
gefecht weſtlich von Avricourt nahmen wir das Dorf Ember- 
menil nach vorübergehender Räumung im Sturm zurück. — 
In den Dogefen auf den Sillacker⸗Höhen nordweſtlich von 
Metzeral ſcheiterte ein feindlicher Angriff unter ſchweren 
Verluſten für die franzöſiſchen Alpenjäger. — Bei einem 
Vorſtoß auf die Spitze des hartmannsweilerkopfes gewannen 
wir am Nordoſtabhang einige hundert Meter Boden. 

(W. CT. B.) 


Die Kämpfe zwiſchen Moſel und Maas. 


Aus dem Großen Hauptquartier wird geſchrieben: 

Bereits vor Oſtern war zu erkennen, daß die Franzoſen zu 
einer neuen großen Unternehmung gegen die von den Deutſchen 
befeſtigten Maashöhen, die Cötes Lorraines, ſchreiten würden. 

Wie ausſichtslos ein bloßer Frontalangriff ſein würde, hatten die 
Erfahrungen des Winters gezeigt. Der neue verſuch wurde des⸗ 
halb gegen beide Flanken der deutſchen Kräfte zwiſchen Moſel 
und Maas unternommen, eine neue Armee hierfür — wie Ge⸗ 
fangene ausſagen — gebildet. 

Nach den erſten taſtenden Derfuchen, den gleichzeitig von un⸗ 
ſeren Sliegern beobachteten Verſchiebungen hinter der franzöſiſchen 
Front, den einleitenden Infanteriekämpfen im Prieſterwalde und 
weſtlich davon, begann am 3. April eine heftige Tätigkeit der 
franzöſiſchen Artillerie im Norden bei dem vielumſtrittenen Com⸗ 
bres und auf der Südfront zwiſchen Mofel und Maas. Die deut⸗ 
ſchen Dorpoften gingen, als ſich nun die feindliche Infanterie ent⸗ 
wickelte, planmäßig von Regnieville und Sensen-Hane auf die 
Hauptſtellung zurück. 

Am Oſtermontag, dem 5. April, begann der eigentliche An- 
griff der Franzoſen, auf der Südfront zunächſt nördlich von Toul, 
dann auch im Prieſterwalde, gleichzeitig am Nordflügel ſüdlich 
der Orne ſowie zwiſchen Ces Eparges und Combres. Erfolg war 
den Franzoſen nirgends beſchieden. Wo kleine Trupps an ein⸗ 
zelnen Stellen bis an die deutſchen Gräben oder ſelbſt in fie hin⸗ 
eingelangten, wurden fie überall wieder hinausgeworfen. 

Am heftigſten entbrannte der Kampf an zwei punkten. Zwi⸗ 
chen der Maas und Apremont kamen in dem waldigen Gelände 

ie Franzoſen nahe an die deutſchen Stellungen heran, ehe ver⸗ 
nichtendes Feuer fie auf kurze Entfernung empfing. Beſonders 
öͤſtlich von Sliren entwickelte ſich eine regelrechte Schlacht. Den 
franzöſiſchen Schützen, die, geſchickt jede Geländefalte ausnutzend, 
vorgingen, folgten ſtarke Reſerven, um den Angriff nach Norden 
vorzutragen. Hier fand die deutſche Artillerie große Ziele und 
gelangte zu gewaltiger Wirkung gegen fie. Nach kurzer Seit 
waren die Reſerven in wilder Flucht, während der Schützenangriff 
im deutſchen Gewehrfeuer verblutete. Bei Sliren ſelbſt war es 
nötig, im nächtlichen Kampf zum Bajonett zu greifen, um die 
deutſchen Gräben zu behaupten. 

Sobald der Infanterieangriff am 5. April erloſchen war, ver⸗ 
ſtärkte ſich auf beiden Seiten die Tätigkeit der Artillerie, mit 
welchem Erfolge für die deutſchen Geſchütze, geht aus einer Be⸗ 
obachtung hervor, die am 6. April morgens gemacht wurde: Hun⸗ 
derte von Leichen wurden aus den franzöſiſchen Gräben nach vor⸗ 
wärts hinausgeworfen. 

Am 6. April ſcheiterten bei Sliren drei neue franzöſiſche An⸗ 
griffe. Auch im Prieſterwalde griff der Feind von neuem an; 
hier warf ſich dem franzöſiſchen 13. Infanterie⸗Regiment ein rhei⸗ 
niſches Bataillon, die „Wacht am Rhein“ ſingend, mit der blanken 
Waffe entgegen und ſchlug den Feind in die Flucht. 

Südlich der Orne entwickelte ſich am 6. April ein neuer Kampf, 
der für uns günſtig ſteht. 

In der Mitte der Stellungen längs der Maas war nur die 
Artillerie tätig. 

Bisher haben die Franzoſen nur neue Mißerfolge in dem 
5 oft umſtrittenen Gebiet zu verzeichnen; doch ſcheint es, als 
ſei ihr Angriff noch nicht zu Ende. E 
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Bereits der Bericht vom 6. April zeigte, daß es ſich bei den 
Kämpfen zwiſchen Maas und Mofel nicht um eine zuſammen⸗ 
hängende Schlacht in dem ganzen, beinahe 100 Kilometer aus» 
gedehnten Übſchnitt handelt. Einzelne, räumlich getrennte Teile 
der geſamten Stellung bilden abwechſelnd die Angriffspunkte der 
Franzoſen, und nur der Gedanke einer beiderſeitigen Umfaſſung 
der deutſchen Linie gibt den einzelnen Kämpfen den inneren Zus 
ſammenhang. 

Das Ergebnis des 6. April war, daß alle franzöſiſchen An⸗ 
griffe nordöſtlich und öſtlich Verdun ebenjo wie die Vorſtöße auf 
dem Südflügel zuſammengebrochen waren. Einen kurzen Erfolg 
der Franzoſen auf der Combres. Höhe glichen die Gegenangriffe 
unſerer Infanterie aus, fo daß die Höhe am Abend in deutſchem 

Beſitz blieb. 


* 


Die Nacht zum 7. April verlief hier nach dieſen ſchweren, für 
den Gegner ſehr verlustreichen Kämpfen ruhig. Dagegen wurden 
die deutſchen Stellungen auf dem Südflügel zwiſchen Sliren und 
der Mojel während der ganzen Nacht unter ſchwerem franzöſiſchen 
Artilleriefeuer gehalten, das von unſerer Artillerie durch einige 
erfolgreiche Feuerüberfälle erwidert wurde. Dieſes Artilleriefeuer 
dauerte den ganzen 7. April an. Am frühen Vormittag wurde 
hier ſtarke Beſetzung der Schützengräben und die Derjammlung 
von Reſerven dahinter erkannt, und gegen 9¼ Uhr vormittags 
begannen Angriffe dieſer Kräfte gegen das Bois de Mort⸗Mare. 
Viermal ſtürmten ſie gegen unſere Stellungen vor, um jedesmal 
mit ſchweren Derluften zurückgeworfen zu werden. Haufen von 
Gefallenen türmten ſich vor unſeren Gräben. Öftli des Bois 
de Mort⸗Mare ſcheiterten über das offene Gelände unternommene 
franzöſiſche Angriffe bereits in der Entſtehung in unſerem Ar⸗ 
tilleriefeuer, während ſie links davon im Prieſterwalde bis an 
unſere Stellungen gelangten, um hier im Feuer zu enden. 

Im Bois d’Ailln gelang es einem von Bayern unternommenen 
Angriff, bis in die franzöſiſchen Stellungen einzudringen und die 
Gräben zu nehmen. Dieſe wurden nach ihrer Serſtörung auf⸗ 
auc du da ihr Beſitz taktiſchen Wert im Rahmen unferer Stellung 
nicht hat. 

Am Nordflügel wurde die Combres⸗Höhe heute vom frühen 
Morgen an mit ſchwerem Artilleriefeuer belegt. Vormittags ent⸗ 
ſpannen ſich auch hier wieder Infanteriekämpfe, zunächſt mit 
wechſelndem Ausgang, bis nachmittags als Enderfolg alle Gräben 
in unſerer Hand blieben, worauf die Franzoſen von neuem das 
Artilleriefeuer dorthin lenkten. Im Caufe des Nachmittags dehnte 
ſich das Artilleriefeuer gegen unſere nördlich un die Tombres⸗ 
Höhe anſchließenden Stellungen in der Woévre⸗Ebene aus. Ein 
dort auch geſtern wiederum mit ſtarken Kräften unternommener, 
ausgedehnter franzöſiſcher Angriff brach in unſerem Feuer zuſam⸗ 
er Der Tag endete mit einem deutſchen Erfolg auf allen Teilen 
er Front. 


Über die Kämpfe bis zum Nachmittag des 7. April wurde 
früher berichtet; die folgenden Tage bis zum 10. brachten ihre 
Fortſetzung. Während bis zum 7. die franzöſiſchen Angriffe ſich 
ausſchließlich gegen beide deutſchen Flügel gerichtet hatten, ſetzte 
der Gegner nunmehr auch zum kingriff gegen die Mitte an, nach⸗ 
dem er in Gegend von St. Mihiel neue ſtarke Kräfte verſam⸗ 
melt hatte. 

Am Spätnachmittag des 7. April erfolgte der erſte Angriff 
aus dem Walde Ca Selouſe, 9 Kilometer nördlich St. Mihiel, gegen 
unfere Stellungen in der ungefähren Linie Seuzen — Lamoroville. 
Es kam zu ſchweren Kämpfen, in denen der zurückflutende Ans 
greifer zahlreiche Tote und Verwundete auf dem Kampfplag ließ; 
2 Offiziere, 80 Mann blieben gefangen in unſeren Händen. 

In der Nacht vom 7. zum 8. April dauerten Artilleriekämpfe 
an verſchiedenen Stellen der Front, beſonders an der Combres⸗ 
Höhe und zwiſchen Regniéville und Sensen-Hane, mit kurzen 

nterbrechungen an. Stellenweiſe folgten Infanterieangriffe. Süd⸗ 
öͤſtlich Verdun, bei Marcheville, brachen zwei Angriffe bereits 
100 Meter vor unſeren Stellungen zuſammen. Im Bois d' Killn 
gelang es den Franzoſen, in einen Teil der von ihnen am Tage 
vorher verlorenen Gräben wieder einzudringen. Die im Bois 
Brulé bei Tagesanbruch begonnenen Angriffe wurden ebenſo wie 
ae Vorſtöße im weſtlichen Teil des Priefterwaldes ab» 
ewieſen. 
5 Am Nachmittag und Abend des 8. entfaltete der Gegner zu⸗ 
gleich an verſchiedenen Teilen der Front eine rege Tätigkeit. Ein 
aus dem Walde Ca Seloufe unternommener Dorſtoß ſcheiterte 
ebenſo wie der Angriff an derſelben Stelle vom Tage vorher. 
Gleichzeitig entwickelten ſich ſtundenlange ſchwere Kämpfe am 
Bois de Mort-Mare, in denen der Gegner ſchließlich mit der 
blanken Waffe zurückgeworfen wurde, und in derſelben Weiſe 
endeten Angriffe in Gegend Regniéville im Prieſterwalde und 
ſüdlich der Orne. 

Der 8. April wie die Nacht zum 9. ſtanden unter dem Seichen 
erbitterter Kämpfe um die Combres⸗ Höhe. An dieſem Punkt 
ſcheinen die Franzoſen Derftärkungen aus den oben erwähnten 
neuen Kräften eingeſetzt zu haben. Am 8. April vormittags be⸗ 
ſetzten fie die von uns in Anbetradt ſchwerſten Artilleriefeuers 
geräumten Grabenſtücke, um die dann den ganzen Tag heiß ge⸗ 
kämpft wurde. In der Nacht zum 9. April gelang es unſeren 
Truppen, den Gegner aus einem Teil der Gräben wieder hinaus⸗ 
zuwerfen, die ganze Hauptſtellung wurde von uns gehalten. Ein 
neuer bei Tagesanbruch mit überlegenen Kräften angeſetzter 
franzöſiſcher Angriff zwang indes wieder zur Räumung einiger 
Grabenſtücke. 

Gegenüber dieſen Ereigniſſen an der Combres⸗ Höhe treten 
die Vorgänge auf der übrigen Front in den Hintergrund. Von 
einigen Feuerüberfällen abgeſehen, verlief die Nacht vom 8. zum 9. 
im allgemeinen ruhig. Nur am Bois de Mort-Mare, wo am 
Nachmittag die Franzoſen in ſtundenlangem Ringen unter ſchwerſten 
Derluften zurückgeworfen waren, griffen fie in den Abendſtunden 
von neuem an, ohne ein beſſeres Ergebnis zu erzielen. Dagegen 
gelang es unſeren in die franzöſiſche Stellung nachdrängenden 
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Truppen 2 Maſchinengewehre zu nehmen. Trotz dieſer Mißerfolge 
entſchloß ſich der Feind am früheſten Morgen des 9. zur Er⸗ 
neuerung des Angriffs, der aber wiederum unter außerordentlichen 
Derluften für ihn zuſammenbrach. 

kim 9. April legten die Franzoſen wieder den Schwerpunkt 
ihrer Angriffe auf den Nordflügel zwiſchen Orne und Combres⸗ 
Höhe. So griffen fie in der Wosvre⸗Ebene zwiſchen Parfondrupt 
und Marcheville von Mittag bis Mitternacht viermal, jedesmal 
in einer Breite von etwa 6 Hilometer an, und wurden ſtets ver⸗ 
luſtreich zurückgeſchlagen. Während der Nacht entfalteten darauf 
ihre Minenwerfer, zeitweiſe von Artillerie unterſtützt, eine lebhafte 
Tätigkeit. Am Nachmittag ſtieß der Gegner auf der ganzen Linie 
der Combres⸗ Höhe aus feinen Gräben hervor, nachdem er feit 
dem Vormittag unſere Stellungen unter ſchwerſtem Artilleriefeuer 
gehalten hatte. Es gelang ihm, an einer Stelle bis zur Mulde 
auf der Südſeite der Höhe durchzuſtoßen, ehe der Angriff in dem 
Feuer unferer zweiten rückwärtigen Stellung verblutete. Unſere 
Aruppen behaupteten nicht nur die Höhe, ſondern ein Regiments⸗ 
kommandeur ergriff die Initiative zum Gegenangriff, der uns 
wieder in den Beſitz von Teilen unſerer Vorſtellung brachte. Ein 
zweiter Angriff ſcheint geplant geweſen zu fein, feine Ausführung 

inderte indeſſen das wirkſame Feuer unſerer Artillerie. Der 
egner beſchränkte ſich in der Nacht auf Beſchießung der Höhe 
und des dahinterliegenden Dorfes Combres. 

An der übrigen Front brachte der Tag in der mitte der 
Kampffront in der Linie Seuzen — Spada einen ernſten, aber er⸗ 
folgloſen Angriff des Gegners; wir machten 71 Gefangene. Ein 
Angriff ſchwächerer Kräfte im Walde von Killy wurde leicht ab⸗ 
gewieſen, und auch ein Vorſtoß über die Linie Regniéville — 
Fey en⸗ Hane endete unter außerordentlich ſtarken Verluſten bes 
reits in 9 Artilleriefeuer; nördlich Regniéville blieben an 
einer Stelle 500 Ceichen liegen. 

Der Abend des 9. April brachte am Croix des Carmes im 
Prieſterwalde einen deutſchen Angriff, dem es gelang, drei Block⸗ 
häuſer und zwei Derbindungsgräben dem Gegner zu entreißen, wos 
bei 2 Maſchinengewehre und 59 Gefangene in die Hände unſerer 
Truppen fielen. 

Am 10. April fanden Artilleriekämpfe auf der ganzen Front 
ſtatt. Es konnte beobachtet werden, daß die Franzoſen eifrig 
ſchanzten und ihre ſtark gelichteten vorderen Reihen durch neue 
Truppen ergänzten, dies beſonders auf dem Nordflügel ſüdlich der 
Orne, in der Mitte gegenüber der Linie Seuzen — Spada ſowie 
am Südflügel in Gegend von Regniéville. Die Truppenanſamm⸗ 
lungen wurden mit ſtarkem Feuer belegt, und die dadurch her⸗ 
vorgerufenen Derlufte mögen der Grund geweſen fein, daß der 
Gegner den Entſchluß zum Angriff nicht finden konnte. Auch bei 
Les Eparges am Fuß der Combres⸗Höhe ſtellten die Franzoſen 
ſtarke Kräfte bereit, die unſer Artilleriefeuer faſſen konnte. 

Nur im Prieſterwalde kam es an dieſem Tage zu einem fran⸗ 
zöſiſchen Angriff, der ohne Mühe abgewieſen wurde. 

So endete auch der 10. April wie alle vorhergegangenen Tage 
mit einem vollen deutſchen Erfolg auf ſämtlichen angegriffenen 
Fronten. An dieſem Tage dankte der franzöſiſche Oberbefehls⸗ 
haber General Joffre der 1. Armee dafür, daß ſie die Stellung 
bei Ces Eparges — das iſt die Combres- Höhe — den Deutſchen 
entriſſen hat. Um dieſe Stellung wird ſeit Wochen mit kurzen 
Unterbrechungen gekämpft, und die Franzoſen haben mehrere 
Male gemeldet, daß fie die Stellungen genommen und feſt in der 
Hand hätten. Die letzten Kämpfe um die viel umſtrittene Stellung 
find oben geſchildert worden. Tatſächlich haben die Franzoſen 
vorübergehend einzelne Gräben der Stellung beſetzt gehabt. Bis 
auf einen kleinen, unweſentlichen Teil ſind ſie aber alle wieder 
zurückerobert worden. . 

8 8 8 

Die Tage vom 10. bis 14. April 1915 kennzeichnen ſich durch 
beſondere lebhafte Tätigkeit der Franzoſen auf beiden deutſchen 
Flügeln. Nach dem verhältnismäßig ruhigen Verlauf des 10. April 
nahm der Gegner bereits gegen Abend wieder eine lebhafte Tätig. 
keit auf. Bei einem franzöſiſchen Angriff gegen die Linie Seugen — 
Camorville blieben 700 Leichen auf der Walddichtung zwiſchen den 
beiderſeitigen Stellungen liegen. Auch bei Fliren brachen abends 
ſtarke Kräfte zum Angriff vor, wurden aber, nachdem ſie in einen 
Teil unſerer Stellungen eingedrungen waren, wieder zurück⸗ 
geworfen. Dennoch kehrte der Gegner am frühen Morgen des 
14. April zurück, wurde erneut abgewieſen und ließ 3 Offiziere, 
119 Mann gefangen in unſerer Hand. In dieſem Ubſchnitt wurde 
ſpäter beobachtet, daß die Franzoſen ihre Gefallenen wie Sand⸗ 
ſäcke auf die Bruftwehr ihrer Gräben aufpackten und mit Erde 
bewarfen. Im Ailly» und im weſtlichen Prieſterwalde ſpielten ſich 
die ganze Nacht Nahkämpfe ab, die für unſere Truppen günftig 
endeten. Am frühen Morgen des 11. April ſetzten die Franzoſen 
auch an der Combres⸗ Höhe zu einem neuen Angriff an, der aber 
im Feuer unſerer Artillerie nicht zur vollen Entwicklung kam. 

Am 11. April beſchränkte ſich die Gefechtstätigkeit im all 
gemeinen auf beiderſeitiges Artilleriefeuer von wechſelnder Stärke, 
in das ſtellenweiſe auch die Minenwerfer eingriffen. Nur im 
Prieſterwalde führten zwei franzöſiſche Angriffe nachmittags und 
abends erneut zu heftigen Nahkämpfen, in denen unſere Truppen 


die Oberhand behielten. Auf der Combres⸗Höhe gelang es abends 
einem zweiten franzöſiſchen Dorjtoß vorübergehend in Teile unferer 
HKammſtellung einzudringen. Aber nach zweiſtündigem Hands 
gemenge wurde die Stellung vom Gegner wieder geſäubert. 

Die beiden am Morgen und Abend abgeſchlagenen franzöſiſchen 
Angriffe gegen unſere Stellungen auf dem Kamm der Combres⸗ 
Höhe verdienen beſondere Beachtung, denn mit ihnen widerlegen 
die Franzoſen ſelbſt die durch den Dank Joffres an die 1. Armee 
der Welt am 10. April verkündete Botſchaft von der endgültigen 
Eroberung der Combres⸗Stellung. Hätten die Franzoſen dieſes 
Ziel ihrer wochenlangen blutigen Bemühungen erreicht, dann wären 
die erwähnten Angriffe am 11. April nicht nur überflüſſig, ſondern 
ein ſinnloſes Blutvergießen geweſen. Sie wurden aber unter⸗ 
nommen und abgeſchlagen. Ein dabei gefangen genommener 
franzöſiſcher Unteroffizier erzählte, daß den an der Combres⸗ Höhe 
kämpfenden Truppen erklärt wurde, ſie würden erſt dann ab⸗ 
gelöſt werden, wenn fie die Höhenftellung genommen hätten. Die 
franzöſiſche Heeresleitung meldete dagegen, daß ſeit dem 9. April 
an der Combres-Höhe nicht mehr gekämpft würde. 

Die Nacht vom 11. zum 12. April verlief auf der ganzen 
Front im allgemeinen ruhig, nur ſtellenweiſe wurde dieſe Ruhe 
Wee ale Artillerie» und Infanterie» Seuerüberfällen unter⸗ 

rohen. 

Der 12. April brachte dem größten Teile der Front, von der 
Combres⸗ Höhe bis Richecourt, nur Artilleriefeuer von mäßiger 
Stärke, dagegen bereitete eine ſehr heftige Beſchießung unſerer 
Stellungen am Nordflügel zwiſchen Buzy und Marcheville ſowie 
am Südflügel in dem Abſchnitt öſtlich Richecourt auf Infanterie⸗ 
angriffe vor. Dieſe begannen mittags gleichzeitig bei Maizeren 
und Marcheville. Während der Gegner am letzteren Ort nach 
dem abgeſchlagenen Angriff auf eine Wiederholung zunächſt ver⸗ 
zichtete, ließ er bei Maizeren, wo ſämtliche Angriffe im Feuer 
liegen bleiben, im Abftande von je einer Stunde zwei weitere 
Vorſtöße folgen, bei denen die Angriffstruppen völlig aufgerieben 
wurden; 1 Offizier, 40 Mann fielen in Gefangenſchaft. Dennoch 
rannten die Franzoſen abends noch einmal bei Marcheville mit 
drei aufeinander folgenden Schützenlinien, dicke Kolonnen dahinter, 
in unſer Feuer, das dieſem l Angriff ein blutiges Ende bes 
reitete. An dieſem Angriff beteiligten ſich zwei Panzerautomobile. 
Um dieſelbe Zeit wurde am Südflügel im weſtlichen Prieſterwald 
ein Infanterieangriff abgeſchlagen. Hier wurden ſchwarze Truppen 
beim Schanzen beobachtet. 

Nach einer im allgemeinen ruhigen Nacht lebte am Morgen 
des 13. April das Infanteriegefecht auf beiden Flügeln wieder 
auf. Dieſes Mal brachen die Franzoſen ohne Artillerievorbereitung 
gegen unſere Stellungen bei Maizeren und Marcheville vor, aber 
ihre Erwartung, unſere Truppen zu überraſchen, wurde getäuſcht 
und der Angriff abgewieſen. Im Prieſterwald wurde das Gefecht 
fortgeſetzt, und nördlich Maizeren unternahm am Nachmittag der 
Gegner einen neuen vergeblichen Verſuch, in unſere Stellungen 
einzudringen. 

In der Nacht zum 14. April unterhielten die Franzoſen am 
Nordflügel heftiges Infanteriefeuer, in das zeitweife ſchwere 
Artillerie eingriff, um die Wiederherſtellungsarbeiten in unſeren 
Stellungen zu ſtören. Dennoch brach ein in der zweiten Morgen⸗ 
ſtunde unternommener ſtarker Infanterieangriff vor unſerer Cinie 
zuſammen. Dasſelbe Schickſal ereilte im Laufe des Tages Infanterie⸗ 
angriffe nördlich Marcheville; in ſchmaler Front und großer Tiefe 
ſtürmte der Gegner dreimal gegen unſere Stellungen vor, wobei 
immer friſche Kräfte die Surücflutenden aufnahmen und ihrerſeits 
angriffen. Nach Ausfagen Gefangener ſoll dabei Infanterie⸗ 
regiment 51 aufgerieben fein. Im Walde von Ailly folgten einer 
wenig wirkſamen Sprengung ebenfalls drei Infanterieangriffe, die 
ſämtlich abgeſchlagen wurden. Einen kleinen Erfolg hatten die 
Franzoſen nördlich Fliren, wo ſie ſich nach ſtarker artilleriſtiſcher 
Vorbereitung in Beſitz eines 100 Meter breiten Teiles unſerer 
vorderſten Stellung ſetzten. Der erbitterte Nahkampf dauerte den 
ganzen Tag über an und war am Abend noch nicht entſchieden. 
Auch im weſtlichen Prieſterwalde entſpannen ſich nachmittags 
heftige Nahkämpfe, die abends mit einem ſehr verluſtreichen Miß⸗ 
erfolg des Gegners endeten. Auf der übrigen Front brachte der 
14. April Artilleriekämpfe von wechſelnder Stärke und eine ſtellen⸗ 
weiſe rege Tätigkeit der Nahkampfmittel. Ein gefangener fran⸗ 
zöſiſcher Offizier ſagte aus, daß der feindlichen Artillerie unbegrenzte 
mengen amerikaniſcher Munition 7 5 Verfügung ſtänden. 

Bereits im Laufe des 12. April wurde der Vormarſch ſtärkerer 
Truppen nördlich St. Mihiel über die Maas in öſtlicher Richtung 
beobachtet. Dies läßt im Derein mit einer ſehr lebhaften fran⸗ 
zöſiſchen Sliegeraufklärung darauf ſchließen, daß die Kämpfe 
zwiſchen Maas und Moſel dem Abſchluß noch nicht nahe ſind. 


Der Stillſtand in den Operationen der Franzoſen zwiſchen 
Maas und Mofel, der ſich nach den vorangegangenen ſchweren 
und für fie verluſtreichen Angriffen bereits gegen Ende der zweiten 
Aprilwoche fühlbar gemacht hatte, dauert ohne Unterbrechung ſeit 
dem 14. April, dem Tage unſeres letzten Berichtes, bis heute, den 
19., an. Auf der Front der Armee herrſcht Ruhe, wobei unter 
„Ruhe“ das Fehlen größerer zuſammenhängender Angriffsunter- 
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nehmungen zu verftehen ift, nicht aber die Beendigung jeder 
Kampftätigkeit. Weder Tag noch Nacht verſtummt der Heſchütz⸗ 
donner völlig, ſtellenweiſe ſteigert ſich das Feuer der ſchweren 
Artillerie zu größter Heftigkeit. Die Nahkampfmittel — Minen⸗ 
werfer, Handgranaten und Sprengminen — betätigen ſich, und 
das Feuer der Infanterie und der maſchinengewehre erlöſcht nie 
anz. Beide Gegner ſuchen die Straßen und Unterkunftsräume 
Hinter den Fronten durch Artilleriefeuer und Sliegerbomben zu 
beunruhigen. Lebhafte Bewegung marſchierender Truppen, reger 
Bahn- und Kraftwagenverkehr im Rücken der franzöſiſchen Linien, 
beſonders am 15. und 16. April, weiſen darauf hin, daß der 
gegenwärtige Suftand verhältnismäßiger Ruhe kaum ein dauern» 
der bleiben dürfte. In den Tagen vom 14. bis 19. April wirkte 
hauptſächlich die beiderſeitige Artillerie, während die franzöſiſche 
Infanterie, wohl unter dem Eindruck der in den vorhergegangenen 
Kämpfen erlittenen außerordentlichen Derlufte, ſich auf vereinzelte, 
ſtets mißglückte Teilangriffe beſchränkte, die im Rahmen der Ge⸗ 
Be ohne Bedeutung waren. Dieſe Unternehmungen wieder: 

olten ſich faſt ausſchließlich in den Abſchnitten unſerer Front, 
gegen die ſich ſeit Beginn der Kämpfe die franzöſiſche Offenſive 
mit beſonderem Nachdruck richtet, am Nordflügel — gegen unſere 
Stellungen bei Marcheville — Maizeren und Tombres, am Süd⸗ 
flügel — gegen unſere Cinien im Walde von Ailly, am Wald 
Mort Mare, nördlich Regnieville Sen ⸗en⸗Haye und im weſtlichen 
Prieſterwald. 

In der Nacht vom 14. zum 15. April zeichneten ſich die Feuer⸗ 
überfälle auf die Combres⸗ Höhe durch beſondere Heftigkeit aus. 
Hier wandte der Gegner auch Nebel- und Stinkbomben an, die 
den zweck haben, einen Schleier von Rauch und unerträglichen 
Gaſen vor und in unſere Stellungen zu legen, um den Einblick 

egen den Feind zu verhindern und unſeren Truppen den Aufent- 

halt in den Gräben zu erſchweren. Ein Vorſtoß im Prieſterwald 
ſetzte in derſelben Nacht anne Truppen in Beſitz eines Teiles der 
franzöſiſchen Haupiſtellung, die hier mit einem ſtark ausgebauten 
Stützpunkt gegen unſeren vorderſten Graben vorſpringt. Der mit 
dieſem Erfolge eingeleitete Nahkampf im weſtlichen Prieſterwald 
dauerte die folgenden Tage und Nächte ohne Unterbrechung an. 
Er ſchreitet langſam, aber für uns günſtig fort. In den Dors 
mittagsſtunden des 19. gelang es hier unſeren Truppen, zwei Block⸗ 
häuſer und die anſchließenden Grabenſtücke in die Luft zu ſprengen, 
wodurch unſere Stellung weiter vorgeſchoben werden konnte. 
Hierbei erlitten die Franzoſen nicht unbeträchtliche Derlufte, wäh⸗ 
rend uns der gewonnene Erfolg keinen einzigen Mann koſtete. 

Der 15. April brachte zwei am Abend unternommene fran⸗ 
zöſiſche Angriffe im Killn⸗ Walde, die beide — der zweite bereits 
während der Entwicklung — in unſerem Feuer zuſammenbrachen, 
ebenſo wurden zwei Dorjtöße des Gegners nördlich Sliren in der 
Nacht vom 16. zum 17. April abgewieſen. Wiederholt wurde in 
dieſen Tagen an verſchiedenen Stellen, fo an der Combres⸗ Höhe, 
bei Fliren und gegenüber dem Wald Mort⸗Mare, beobachtet, daß 
die 0 Truppen in den vorderſten Gräben bereitſtellten. 
Zu Angriffen kam es nicht. Der Artillerie fiel auf beiden Seiten 
in den Tagen vom 14. bis 19. April die Hauptkampftätigkeit zu. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 20. April.. Amtlich wird verlautbart: 20. April, 
mittags. Die allgemeine Situation iſt vollkommen un⸗ 
verändert. Entlang der ganzen Front vereinzelte Artillerie⸗ 
kämpfe. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 20. April. Das Hauptquartier teilt 
mit: Nachträglich haben wir Sicherheit darüber, daß unter 
ſechs feindlichen Torpedobooten, welche vorgeſtern nacht in 
die Dardanellenſtraße einzudringen verſuchten, ſich auch vier 
Minenſuchboote befunden haben, und daß zwei von dieſen 
feindlichen Booten, welche durch unſere Granaten getroffen 
worden waren, in der Meerenge geſunken find. — Don den 
anderen Kriegsſchauplätzen iſt nichts von Bedeutung zu 
melden. 


Die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel. 

Großes Hauptquartier, 21. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Unweit der Kathedrale von Reims 
wurde eine neue feindliche Batterie erkannt und unter 
Feuer genommen. — In den Argonnen warfen die Fran⸗ 
zoſen Bomben mit erbrechenerregender Wirkung. Ein feind⸗ 
licher Angriff nördlich Te Four de Paris ſcheiterte. — Swi⸗ 
[hen Maas und Moſel wurde geſtern bei Fliren ein in 
breiter Front anſetzender Angriff mit ſtarken Derlujten für 
die Franzoſen abgeſchlagen. Im Prieſterwalde gewannen 
wir weiter an Boden. — In den Vogeſen griff der Feind 


vergeblich unſere Stellungen nordweſtlich und ſüdweſtlich 
von Metzeral ſowie bei Sondernach an; auch dort hatten 
die Franzoſen ſtarke Derlufte. — Geſtern früh warf ein 
feindlicher Flieger über Cörrach Bomben ab, die eine einem 


Schweizer gehörende Seidenfabrik und zwei Häufer beſchädig⸗ 


ten und mehrere Sivilperſonen verlegten. — Oſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Als Antwort auf ruſſiſche Bomben⸗ 
abwürfe auf Inſterburg und Gumbinnen — offene, außer⸗ 
halb des Operationsgebietes liegende Städte — haben wir 
geſtern den Eiſenbahnknotenpunkt Bialyſtok mit 150 Bomben 
belegt. (W. C. B.) 


Feindliche Unterſeeboote in der Nordſee 


vernichtet. 


Berlin, 21. April: In letzter Seit find mehrfach britiſche 
Unterſeeboote in der Deutſchen Bucht der Nordfee geſichtet 
und wiederholt von deutſchen Streitkräften angegriffen 
worden. Ein feindliches Unterſeeboot wurde am 17. April 
verſenkt. Die Vernichtung weiterer Unterſeeboote iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, aber nicht mit voller Sicherheit 1 18 

W. C. B. 


Die Kämpfe in den Karpathen. 


Wien, 21. April. Amtlich wird verlautbart: 21. April. 
In den Karpathen hat der Gegner feine verluſtreichen An- 
griffe gegen die wichtigſten Abſchnitte der Front ſeit ge⸗ 
raumer Seit eingeſtellt. Dies gilt beſonders von jenen 
Abſchnitten unſerer Stellungen, die die beſten Einbruchs⸗ 
wege nach Ungarn, das Ondawa⸗, Caborcza⸗ und Ungtal 
decken. — Abjeits dieſer hauptvorrückungslinien im Wald⸗ 
gebirge zwiſchen Caborcza⸗ und Ungtal verſuchte der Feind 
auch jetzt noch mit ſtarken Kräften durchzudringen. Ein 
Durchbruch in dieſer Richtung ſollte den trotz ſchwerſter 
Opfer frontal nicht zu bezwingenden Widerſtand unſerer 
Tal- und anſchließenden Höhenitellungen durch eine Um⸗ 
gehung brechen. So entwickelten ſich im oberen Czirokatal 
bei Nagypolany ſowie im ganzen Quellgebiet dieſes Fluſſes 
neuerdings heftige Kämpfe, die mehrere Tage und Nächte 
hindurch andauerten. KHuch hier erlitten die heftigen ruſ⸗ 
ſiſchen Vorſtöße ſchließlich das allen früheren Angriffen zu⸗ 
teil gewordene Schickſal. Nach Verluſt von vielen Tauſenden 
Toter und Dermwundeter, ſowie über 3000 unverwundet 
Gefangenen wurde der Vorſtoß vom Feinde aufgegeben. — 
Den vielen im Auslande verbreiteten auch offiziellen Mel« 
dungen der ruſſiſchen Heeresleitung über Erfolge in den 
langwierigen Karpathenkämpfen kann kurz gegenüber⸗ 
gehalten werden, daß trotz aller Anftrengungen und großer 
Opfer der vom Gegner ſtets als Hauptangriffsziel und als 
beſonders wichtig bezeichnete Uſzoker Paß nach wie vor feſt 
in unſerem Beſitz iſt. — An den ſonſtigen Fronten finden 
Geſchützkämpfe ſtatt. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 21. April. Das Große Hauptquartier 
teilt mit: Swei feindliche Panzerſchiffe haben geſtern in 
Swilhenräumen aus weitem Abjtande ohne Erfolg über 
100 Granaten gegen unſere Batterien an den Dardanellen 
geſchleudert, die es nicht für nötig hielten, das Feuer zu er⸗ 
widern. — Die Engländer, welche ſüdlich von Anvaz lagern, 
wurden am 12. des Monats in der Frühe von unſeren 
Truppen angegriffen und nach einem bis zum Nachmittag 
dauernden Kampfe gezwungen, ſich in den Verſchanzungen 
ihres Lagers zu verbergen. Das Feuer, welches von unſerer 
Artillerie gegen vier ihrer Schiffe — zwei große und zwei 
kleine — und gegen zwei Motorboote eröffnet wurde, be⸗ 
ſchädigte zwei von dieſen Schiffen. Auf unſerer Seite wurde 
ein Mann getötet und zehn verwundet. Die Verluſte des 
Feindes ſind noch nicht bekannt. 


Der deutſche Tagesbericht. 
Großes Hauptquartier, 22. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Südlich des La-Bafjee-Kanals und 
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nordweitli von Arras nahmen wir erfolgreiche Minen⸗ 
ſprengungen vor. — In den Airgonnen und im Gelände 
zwiſchen Maas und Moſel fanden heftige Artilleriekämpfe 
ſtatt. Nach Feuerüberfall griffen die Franzoſen heute nacht 
im Weſtteil des Prieſterwaldes an, wurden aber unter ſchwe⸗ 
ren Verluſten zurückgeſchlagen. — Am Nordhang des hart⸗ 
mannsweilerkopfes zerſtörten wir geſtern einen feindlichen 
Stützpunkt und wieſen am Abend einen feindlichen N ab. 
W. C. 


B) 
Die Kämpfe in den Karpathen. 


Wien, 22. April. Amtlich wird verlautbart: 22. April. 
In Ruſſiſch⸗Polen und Weſtgalizien vereinzelte Geſchützkämpfe. 
— An der Karpathenfront wurde ein neuer Anſturm gegen 
unſere Stellungen an und beiderſeits des Uſzoker Paſſes 
blutig abgewieſen. Bei den heftigen Angriffen, die teils in 
wirkungsvollſtem Feuer unſerer Artillerie zuſammenbrachen, 
teils durch Gegenangriffe der Infanterie zurückgeſchlagen 
wurden, erlitt der Gegner abermals ſehr ſchwere Verluſte. 
Vor den Stellungen einer vom Feinde wiederholt angegrif⸗ 


fenen Kuppe liegen allein über 400 ruſſiſche Leichen. Das 


Infanterie⸗Regiment Nr. 12, die Braſſoer und Maros⸗Baſſar⸗ 
helner Honved⸗Infanterie⸗Regimenter Nr. 24 und 22 ſowie 
die geſamte an den Kämpfen beteiligt geweſene Artillerie 
haben ſich beſonders ausgezeichnet. 1200 Ruſſen wurden 
gefangen. — In den ſonſtigen Abſchnitten der Narpathen⸗ 
front, dann in Südoſtgalizien und in der Bukowina nur 
ſtellenweiſe Geſchützkampf und Geplänkel. 


Siegreiche Kämpfe noͤrdlich Ypern. 

Großes Hauptquartier, 23. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: In den geſtrigen Abendſtunden ſtießen 
wir aus unſerer Front Steenſtraate — öſtlich Cangemarck — 
gegen die feindlichen Stellungen nördlich und nordöſtlich von 
Ypern vor. In einem Anlauf drangen unſere Truppen in 
9 Kilometer Breite bis auf die höhen ſüdlich von Pilkem und 
öſtlich davon vor; gleichzeitig erzwangen ſie ſich in hart⸗ 
näckigem Kampf den Übergang über den Ypernkanal bei 
Steenſtraate und het Sas, wo ſie ſich auf dem weſtlichen Ufer 
feſtſetzten. Die Orte Cangemarck, Steenſtraate, het Sas und 
Pilkem wurden genommen, mindeſtens 1600 Franzoſen und 
Engländer und 30 Geſchütze, darunter 4 ſchwere engliſche, 
fielen in unſere hände. — Zwiſchen Maas und Moſel war die 
Gefechtstätigkeit wieder lebhafter. Artilleriekämpfe waren 
beſonders heftig bei Combres, St. Mihiel, Apremont und 
nordöſtlich Flirey. Feindliche Infanterieangriffe erfolgten 
nur im Waldgelände zwiſchen Ailly und Apremont. Bier 
drangen die Franzoſen an einzelnen Stellen in unſere vor⸗ 
derſten Gräben ein, wurden aber zum Teil wieder hinaus ⸗ 
geworfen, die Nahkämpfe ſind noch im Gange. — Der von 
uns genommene Ort Embermenil, weſtlich von Avricourt, 
der geſtern von den Franzoſen in Brand geſchoſſen wurde, 
iſt von unſeren Dorpoften geräumt; die höhen nördlich und 
ſüdlich des Ortes werden gehalten. (W. C. B.) 


Kreuzfahrten unſerer hochſeeflotte. 


Berlin, 23. April. Die deutſche Hochſeeflotte hat in 
letzter Zeit mehrfach Kreuzfahrten in der Nordſee ausgeführt 
und iſt dabei bis in die engliſchen Gewäſſer vorgeſtoßen. 
Auf keiner der Fahrten wurden engliſche Seeſtreitkräfte an⸗ 
getroffen. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 23. April. Amtlich wird verlautbart: 23. April. 
An der Karpathenfront vereinzelt Geſchützkampf, wobei un⸗ 
ſere Artillerie im Abfchnitte Nagypolany, deutſche Artillerie 
bei Koziowa mit Erfolg wirkte. Vor den Stellungen am 
Uſzoker paß, nach dem abgeſchlagenen Sturmangriff der 
Ruſſen, verhältnismäßig Ruhe. Alle Gefangenen beſtätigen 
die ſchweren Derlufte des Gegners. Öftlich des Paſſes wurde 
geſtern ein ſtarker Stützpunkt des Feindes erobert. 


Die Aneſha⸗Mannſchaft in Arabien überfallen. 

Die Beſatzung S. M. S. „fyeſha“ (Tandungskorps 
S. M. S. „Emden“) iſt am 27. März in dem arabiſchen 
Hafen Cidd (ſüdlich von Dſchidda) angekommen, nachdem es 
ihr gelungen war, zum zweiten Male den engliſch⸗franzö⸗ 
ſiſchen Bewachungsſtreitkräften zu entgehen und den 300 Mei⸗ 
len langen Seeweg von Hodeida nach Cidd unbemerkt vom 
Feinde zurückzulegen. Auf dem Weitermarſche zu Lande 
wurde fie von Arabern, die von den Engländern beſtochen 
waren, angegriffen. In hartem dreitägigen Kampfe wurden 
die Angriffe der Räuberbanden abgeſchlagen, bis der Weg 
zur Hedſchasbahn frei war. Leider hat die tapfere Schar 
hierbei ſchwere Derlufte erlitten. Ein Telegramm aus dem 
türkiſchen Hauptquartier meldet uns, daß der Leutnant zur 
See Roderich Schmidt, Matroſe Rademacher und Heizer Cauig 
gefallen find, während einige Leute der türkiſchen Begleit⸗ 
mannſchaft, die Matroſen Mauritz und Koſchinsky ſchwer 
und Matroſe Witte leicht verwundet wurden. Die Derwun- 
deten befinden ſich in guter Pflege im Militärlazarett in 
Dſchidda. (W. C. B.) 


Weitere ſiegreiche Kämpfe bei Ypern. 

Großes Hauptquartier, 24. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Alle Verſuche des Feindes, uns das 
nördlich und nordöſtlich von Ypern gewonnene Gelände 
ſtreitig zu machen, mißlangen. Nördlich von Ypern brach 
ein ſtarker franzöſiſcher, nordöſtlich von Ypern bei St. Julien 
ein engliſcher Angriff unter ſchweren Derluften zuſammen. 
Ein weiterer feindlicher Angriff an und öſtlich der Straße 
pern Bixſchoote hatte heute früh dasſelbe Schickſal. Weſt⸗ 
lich des Kanals wurde nachts der Ort Cizerne von unſeren 
Truppen geſtürmt. Die Sahl der gefangenen Stanzofen, 
Engländer und Belgier hat ſich auf 2470 erhöht; außer 
im ganzen 35 Geſchützen mit Munition fielen eine größere 
Anzahl von Maſchinengewehren, viele Gewehre und ſonſtiges 
Material in unſere hände. — In der Champagne ſprengten 
wir nördlich der Beau-Sejour-Serme heute nacht mit vier 
Minen einen feindlichen Schützengraben; die Franzoſen erlitten 
hierbei ſtarke Derlufte, zumal ihre Artillerie das Feuer auf 
die eigenen Gräben legte. — Zwiſchen Maas und Moſel 
erneuerten die Franzoſen an mehreren Stellen ihre Angriffe. 
Im Ailly-Wald behielten wir im Bajonettkampf die Ober⸗ 
hand; weiter öſtlich wurden die an einzelnen Stellen in 
unfere Linien eingedrungenen Franzoſen wieder hinausgewor⸗ 
fen; im Priefterwalde machten wir weitere Fortſchritte. — 
In den Dogefen hinderten Nebel und Schnee die Gefechts · 
tätigkeit. (W. C. B.) 


Gegen die Friedensgerüchte. 

Halbamtlich wird mitgeteilt: „Don verſchiedenen Seiten 
hören wir, daß in Stadt und Land Gerüchte über die An- 
bahnung von Friedensverhandlungen in Umlauf geſetzt wer⸗ 
den. Des näheren wird angedeutet, daß vorbereitende 
Schritte zur Herbeiführung eines Sonderfriedens mit Eng⸗ 
land auf der Grundlage gewiſſer engliſcher Wünſche und 
Forderungen im Gange ſeien oder in Gang gebracht werden 
ſollen. Kein Urteilsfähiger kann daran denken, die für 
Deutſchland günſtige Kriegslage zugunſten eines vorzeitigen 
Friedensſchluſſes irgendeinem ſeiner Feinde preiszugeben. 
Nach der vorläufig allein möglichen allgemeinen Umſchrei⸗ 
bung des Kriegsziels, die der Reichskanzler in feinen Reden 
gegeben hat, müſſen wir jeden Vorteil der militäriſchen Cage 
benutzen, um Sicherheit zu ſchaffen, daß keiner mehr wagen 
wird, unſeren Frieden zu ſtören. Dabei muß es bleiben. 
Die Gerüchte über deutſche Friedensneigungen ſind gegen⸗ 
über unſerer unverminderten Entſchloſſenheit zur Nieder: 
kämpfung der Gegner törichte oder böswillige, auf jeden 
Fall aber müßige Erfindungen.“ 


Der öͤſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 24. April. Amtlich wird verlautbart: 24. April, 
mittags. In den Karpathen ſtellenweiſe heftiger Geſchütz⸗ 


50 aAaaaRaazaaaaaaae Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. SSS SSS SSS S SSS 


kampf. — Im Abſchnitt des Ufzoker paſſes während des 
Tages vereinzelte Vorſtöße der Ruſſen, die durchweg ab⸗ 
gewieſen wurden. Nachtangriffe des Feindes entlang der 
Turkaer Straße und weſtlich dieſer ſcheiterten neuerdings 
unter großen Derluften des Gegners. 


Neue Erfolge bei Ypern und Combres. 

Großes Hauptquartier, 25. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Bei Ypern errangen wir weitere Er⸗ 
folge. Das am 23. 4. eroberte Gelände nördlich von Ypern 
wurde auch geſtern gegen feindliche Angriffe behauptet. 
Weiter öſtlich ſetzten wir unſeren Angriff fort, ſtürmten die 
Ferme Solaert ſüdweſtlich von St. Julien ſowie die Orte 
St. Julien und Kerſſelaere und drangen ſiegreich gegen 
Grafenſtafel vor. Bei dieſen Kämpfen wurden etwa 1000 Eng⸗ 
länder gefangen genommen und mehrere Maſchinengewehre 
erbeutet. Ein engliſcher Gegenangriff gegen unſere Stellung 
weſtlich von St. Julien wurde heute früh unter ſchwerſten 
Derluften für den Feind zurückgeſchlagen. — Weſtlich von Lille 
wurden Angriffsverfuche der Engländer durch unſer Feuer 
im Keim erſtickt. — In den Argonnen ſchlugen wir nördlich 
von Ce Four de Paris einen Angriff zweier franzöſiſcher 
Bataillone ab. — Auf den Maashöhen ſüdweſtlich Combres 
erlitten die Franzoſen eine ſchwere Niederlage. Wir gingen 
hier zum Angriff über und durchbrachen in einem Anfturm 
mehrere hintereinanderliegende franzöſiſche Linien. Nächtliche 
Verſuche der Franzoſen, uns das eroberte Gelände wieder 
zu entreißen, ſcheiterten unter ſchweren Verluſten für den 
Feind. 24 franzöſiſche Offiziere, 1600 Mann und 17 Ge⸗ 
ſchütze blieben bei den Kämpfen in unſerer hand. — Zwiſchen 
Maas und Mofel kam es fonft nur an einzelnen Stellen 
unſerer Südfront zu Nahkämpfen, die bei Killy noch nicht 
abgeſchloſſen find. - Im Prieſterwalde mißglückte ein franzöſi⸗ 
ſcher Nachtangriff. — In den Dogejen behinderte auch geſtern 
ſtarker Nebel die Gefechtstätigkeit. - Öftliher Kriegs- 
ſchauplatz: Zwei ſchwächliche Angriffe der Ruſſen weſtlich 
Ciechanow wurden abgewieſen. — Als Antwort für Bomben⸗ 
abwürfe der Ruſſen auf die friedliche Stadt Neidenburg 
wurde der Eiſenbahnknotenpunkt Bialyſtok von uns noch⸗ 
mals mit zwanzig Bomben belegt. (W. C. B.) 


Die Kämpfe in den Karpathen. 


Wien, 25. April. Amtlich wird verlautbart: 25. April, 
mittags. An der Karpathenfront wurde im Orawa⸗Cale 
bei Koziowa ein neuer Erfolg erzielt. Nach tagelangem, mit 
großer Zähigkeit durchgeführtem Sappenangriff erſtürmten 
geſtern unſere Truppen die höhe Oſtry ſüdlich Koziowa. 
Gleichzeitig gelang es den anſchließenden deutſchen Truppen, 
an und weſtlich der Straße Raum nach vorwärts zu ge⸗ 
winnen. In Summe wurden 652 Ruſſen gefangen. Durch 
die Erſtürmung der höhe Oſtry und durch die Eroberung 
des Swinin⸗ Rückens Anfang April iſt nunmehr der Feind 
von den verbündeten Truppen aus der ganzen ſeit Monaten 
zähe verteidigten Stellung beiderſeits des Orawa⸗Tales ge⸗ 
worfen. — In den übrigen Abjchnitten der Karpathenfront 
vereinzelt Geſchützkampf. — In Galizien und Polen zumeiſt 
Ruhe. 


Die Ruſſen beſchießen den Bosporus. 


Konftantinopel, 25. April. Meldung des Großen Haupt⸗ 
quartiers: Heute vormittag eröffnete die ruſſiſche Flotte zu 
Demonſtrationszwecken ein Feuer außerhalb der Feuerlinie 
unſerer Bosporusbefeſtigungen, das eine halbe Stunde dauerte, 
und zog ſich unmittelbar darauf in nördlicher Richtung zurück. 
Unſere Befeſtigungen hielten es nicht für notwendig, das 
Feuer zu erwidern. Von den übrigen Kriegsſchauplätzen 
liegen noch keine wichtigeren Meldungen vor. 


Neue Kämpfe bei Ypern. 
Großes Hauptquartier, 26. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Bei Ypern dauern die Kämpfe an. 


An dem weſtlichen Kanalufer iſt Cizerne, das die Franzoſen 
wiedergenommen zu haben behaupten, in unſerem Beſitz. 
Auch öſtlich des Kanals wurde das eroberte Gelände be⸗ 
hauptet. Die Sahl der eroberten Geſchütze ſtieg auf 45, 
worunter ſich nach wie vor die vier ſchweren engliſchen Ge⸗ 
ſchütze befinden. Nordweſtlich Zonnebeke ſetzten wir unſere 
Angriffe fort und machten dabei mehr als 1000 Kanadier 
zu Gefangenen. Die Geſamtzahl der Gefangenen erhöht ſich 
damit auf 5000, ein ſonderbares Völkergemiſch — Senegal⸗ 
neger, Engländer, Turkos, Inder, Franzoſen, Kanadier, 
Zuaven, Algerier fand ſich hier auf verhältnismäßig kleinem 
Raume zufammen. — In der Champagne ſchlugen wir nörd⸗ 
lich von Beau-Sejour zwei franzöſiſche Nachtangriffe ab. — 
Auf den Maashöhen machte unſer Angriff gute Fortſchritte, 
mehrere Bergrücken hintereinander bis zur höhe weſtlich 
von Ces Eparges wurden im Sturm genommen. Mehrere 
hundert Franzoſen und einige Maſchinengewehre fielen in 
unſere hände. — Im Killy⸗Walde ſcheiterten feindliche Vor⸗ 
ſtöße. — In den Dogeſen führte unſer Angriff zur Wieder⸗ 
eroberung des hartmannsweilerkopfes. Die Siegesbeute un⸗ 
ſerer Truppen betrug hier: 11 Offiziere, 749 Sranzofen, 
6 Minenwerfer, 4 Mafchinengewehre. — Oſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Einige ſchwache ruſſiſche Nachtangriffe in Gegend 
nordweſtlich von Ciechanow wurden abgewieſen. (W. CT. B.) 


Die Kämpfe in den Karpathen. 


Wien, 26. April. Amtlich wird verlautbart: 26. April, 
mittags. An der Karpathenfront dauern die Kämpfe im 
bſchnitte öſtlich des Uſzoker paſſes fort. Eine unferer 
Angriffsgruppen eroberte geſtern ſüdöſtlich von Koziowa 
einen neuen Stützpunkt des Feindes und machte 7 Offiziere 
und über 1000 Mann zu Gefangenen. Um die verlorene 
Höhe zurückzuerobern, begannen nun die Ruffen mehrere 
heftige Gegenangriffe und verſuchten auch in den Nachbar⸗ 
abſchnitten vereinzelte Vorſtöße. Der Hauptangriff des Fein⸗ 
des richtete ſich gegen die höhe Oſtry und die öſtlich an⸗ 
ſchließende Stellung. Nach längerem Kampfe war dieſer 
Anfturm unter ſchwerſten Derluften der Ruſſen zurückge⸗ 
ſchlagen. Zwei Bataillone des Gegners wurden hierbei faſt 
gänzlich vernichtet, einige hundert Mann gefangen. die ſo⸗ 
fort einſetzende Derfolgungsaktion brachte uns in den Beſitz 
von 26 Schützengräben und vielem Uriegsmaterial. Ruch 
in den übrigen Abſchnitten wurden die Nachtangriffe des 
Seindes blutig abgewieſen. Dor den Stellungen des Ufzoker 
Paſſes ging der Gegner nach abgeſchlagenem Angriff flucht⸗ 
artig zurück. — In den geſtrigen Kämpfen wurde das bis⸗ 
her gewonnene Gebiet trotz verzweifelter Gegenangriffe der 
Ruſſen nicht nur behauptet, ſondern ſüdöſtlich von Koziowa 
noch erweitert. — An der Front weſtlich des Uſzoker paſſes, 
in Galizien und polen, ſowie auch am Dnjeſtr und in der 
Bukowina Geſchützkämpfe. Sonſt Ruhe. 


vergebliche Landungsverſuche an den 


Dardanellen. 


Konftantinopel, 26. April. Das Hauptquartier teilt mit: Der 
Feind verſuchte am 25. April unter dem Schutze feiner Kriegs» 
ſchiffe an vier punkten der Weſtküſte von Gallipoli zu landen, 
nämlich: an der Mündung des Sighin Dere, am Küftenftrih von 
Ari Burun weſtlich von Kaba Tepe, an der Küfte von Tehe Burun 
ſowie in der Umgebung von Kum Kale. Die feindlichen Truppen, 
die an dem Küſtenſtrich von Teke Burun gelandet waren, wurden 
durch einen Bajonettangriff unſerer Soldaten ins Meer zurück ⸗ 
gedrängt. Die Truppen, die bei Ari Burun ans Land gegangen 
waren, verſuchten vorzudringen, wurden aber durch einen Angriff 
unſerer Truppen zum Rückzuge gezwungen und wieder an die 
Küſte gedrängt. Ein Teil der feindlichen Streitkräfte in dieſer 
Gegend mußte geſtern nacht eiligſt auf die Schiffe entfliehen. 
Unſere Truppen ſetzten heute ihre Angriffe an allen dieſen Punkten 
erfolgreich fort. Sur ſelben Zeit näherte ſich eine Flotte der 
Meerenge, um von der See aus die Forcierung zu unternehmen, 
mußte ſich jedoch vor unſerem Feuer zurückziehen. Bei dieſem 
Kampfe wurde ein feindliches Torpedoboot verſenkt, ein anderes 
ſchwer beſchädigt. Es mußte nach Tenedos geſchleppt werden. 
Heute unternahm der Feind vom Meer aus keinen Verſuch gegen 
die Dardanellen. — Honſtantinopel, 27. April. Ergänzend wird 
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gemeldet: Die feindlichen Truppen, die bei Hum Kale gelandet 
waren, wollten unter dem Schutze ihrer Uriegsſchiffe vorrücken, 
aber trotz der Kg Beſchießung von allen Seiten führten 
unſere Truppen ihren Angriff mit Erfolg durch und drängten den 
Feind an die Küfte zurück. Der Feind hatte 400 Tote. Wir 
machten außerdem 200 Gefangene. Unſere Derlujte find unbedeutend. 
Eine Abteilung muſelmaniſcher Soldaten, die mit den Franzoſen 
an dieſem Küſtenſtrich ausgeſchifft worden waren, gingen zu uns 
über. An der anderen Seite vor Kaba Tepe machten wir eine 
Anzahl von Engländern und Auftraliern zu Gefangenen, darunter 
einen Hauptmann und einen Leutnant. 


Weitere Kämpfe bei Ypern. 

Großes Hauptquartier, 27. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: In Flandern griffen die Engländer 
mit ſehr ſtarken Kräften die neue Linie unſerer Stellungen 
nördlich und nordöſtlich von Ypern an, die drei bis vier 
Kilometer ſüdlich der bisherigen von dicht nördlich der 
d'houdt⸗Ferme am Yſer⸗Kanal über St. Julien in Richtung 
auf s’Grafenftafel verläuft. Die Angriffe, die von der deut⸗ 
ſchen Artillerie ſüdöſtlich von Ypern teilweiſe im Rücken ge⸗ 
faßt wurden, brachen unter außergewöhnlich ſchweren Ver⸗ 
luſten ſchon im Feuer völlig zuſammen. — Die durch die 
feindliche Artillerie gänzlich zuſammengeſchoſſenen Häufer von 
Lizerne find von uns in der letzten Nacht geräumt worden; 
der unmittelbar öſtlich davon auf dem linken Kanalufer ges 
legene Brückenkopf wird gehalten. — In den bisherigen 
Kämpfen bei Ypern haben unſere Truppen 50 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. — Den wichtigen Eiſenbahnknotenpunkt 
und Etappenhauptort Poperinghe, etwa 12 Kilometer weſt⸗ 
lich von Ypern, haben wir mit ſichtlichem Erfolge zu be⸗ 
ſchießen begonnen. — Im Argonner Walde wurde nordöſtlich 
von Dienne-le-Chateau ein nächtlicher franzöſiſcher Angriff 
abgewieſen. — Auf den Maashöhen errangen wir auch geſtern 
weitere Vorteile, trotzdem die Franzoſen neue Kräfte heran⸗ 
zogen. Feindliche kingriffe gegen unſere Combres⸗Stellung 
ſcheiterten. Ein heftiger Angriff im Killy⸗Walde wurde von 
uns unter ſtarken Derluften für den Feind zurückgeſchlagen. 
Kuch weiter öſtlich gewann der Feind keinen Boden. Im 
nächtlichen Nahkampf arbeiteten wir uns im Prieſterwalde 
erfolgreich vor. Gegen unſere Stellung auf dem hartmanns⸗ 
weilerkopf ging der Feind geſtern abend mehrere Male zum 
Angriff vor, alle Angriffe mißglückten. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 27. April. Amtlich wird verlautbart: 27. April, 
mittags: An der ganzen Front keine beſonderen Ereigniſſe. 
In manchen Abſchnitten heftige Geſchützkämpfe. — In den 
Karpathen haben die Ruffen ihre verluſtreichen Angriffe 
gegen unſere Stellungen am Uſzoker Paß und in den öſtlich 
anſchließenden Frontabſchnitten zunächſt wieder eingeſtellt. 


Schwere Derlufte der Engländer und 


Franzoſen an den Dardanellen. 


Konftantinopel, 27. April, mittags. Das Hauptquartier teilt 
mit: Die Ufer des Sighin Dere, weſtlich von Sed ul Bahr, ſind 
vom Feinde geſäubert worden. Der Feind, der in der Nähe von 
Haba Tepe gelandet war, bemühte ſich, unter dem Schutze des 
Feuers ſeiner Schiffe ſich in feinen Verteidigungsſtellungen zu 
halten. Heute früh nahmen unſere Truppen die genannten Stel⸗ 
lungen im Sturm, zwangen den Feind, ſich auf der ganzen Front 
zurückzuziehen und fügten ihm außerordentlich ſchwere Verluſte 
Mu Ein Teil des Feindes, der nach dem Meer zu flieht, flüchtet 
n feine Schaluppen und entfernt ſich ſchleunigſt. Diejenigen, die 
nicht fliehen können, entfalten weiße Fahnen und ergeben ſich in 
maſſen. Wir ſtellten feſt, daß ein feindlicher Transportdampfer 
von den Geſchoſſen unſerer Artillerie getroffen wurde und vor 
Ari Burun ſank. Eine in letzter Stunde, um 47 Uhr nachmittags, 
eingetroffene Meldung beſagt, daß die feindlichen Streitkräfte, 
welche auf vier Brigaden geſchätzt wurden, an der Küſte von Kaba 
Tepe ins Meer getrieben worden ſind. Ein feindlicher Kreuzer 
wurde mit zerbrochenem Maſt und havariertem Hinterſchiff nach 
Tenedos geſchleppt. 


Der deutſche Tagesbericht. 
Großes Hauptquartier, 28. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: In Flandern verſuchten die Eng⸗ 


länder auch geſtern das verlorene Gelände wiederzuerobern. 
Nachmittags ſetzten fie beiderſeits der Straße Npern — Pilkem 
zum Angriff an, der 200 Meter vor unferer Stellung voll⸗ 
kommen zuſammenbrach. Das gleiche Ergebnis hatte in den 
Abendſtunden ein zweiter engliſcher Vorſtoß weiter öſtlich. Auch 
hier hatte der Feind ſtarke Derlufte. Auf dem weſtlichen 
Kanalufer griff der Feind nicht an. — In der Champagne 
wurde heute nacht nördlich von Le Mesnil eine umfang⸗ 
reiche franzöſiſche Befeſtigungsgruppe von uns geſtürmt und 
gegen mehrere feindliche Gegenangriffe ſiegreich behauptet 
und ausgebaut; der Feind erlitt ſtarke Verluſte. 60 un⸗ 
verwundete Franzoſen, 4 Maſchinengewehre und 13 Minen⸗ 
werfer fielen in unſere hand. — Swiſchen Maas und Moſel 
fanden am Tage nur heftige Artilleriekämpfe ſtatt; ein ſtar⸗ 
ker franzöſiſcher Nachtangriff im Prieſterwalde wurde blutig 
und für die Franzoſeu verluſtreich abgeſchlagen. — Gegen 
unſere Stellung auf dem Hartmannsweilerkopf haben die 
Franzoſen nach den mißglückten Vorſtößen vom 26. April 
keine weiteren Angriffe verſucht. Bei Altkirch ſchoß einer 
unſerer Flieger ein franzöſiſches Flugzeug ab. - Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Durch Angriff ſetzten wir uns nord⸗ 
öſtlich und öſtlich von Suwalki in Beſitz ruſſiſcher Stellungen 
auf einer Frontbreite von 20 Kilometern. — Nördlich von 
Praſznyſz wurden geſtern 2 Offiziere, 470 Ruſſen gefangen 
genommen und 3 Mafchinengewehre erbeutet. (W. T. B.) 


vernichtung des franzöſiſchen Panzer: 
kreuzers „Leon Gambetta“. 


Wien, 28. April. Das Flottenkommando veröffentlicht 
folgende Mitteilung: Unterſeeboot V, Kommandant Linien- 
ſchiffsleutnnant Georg Ritter von Trapp, hat im Joniſchen 
Meere den franzöſiſchen Panzerkreuzer „Leon Gambetta“ 
torpediert und verſenkt. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 28. April. Amtlich wird verlautbart: 28. April, 
mittags. In den Karpathen ſowie in Ruſſiſch⸗Polen ver⸗ 
einzelt heftiger Geſchützkampf. Unſere Artillerie brachte zwei 
Munitionsdepots der Ruſſen durch Volltreffer zur Exploſion. 
Wiederholte Nachtangriffe des Feindes im Abſchnitte öſtlich 
der höhe Oſtry wurden abgewieſen. 


Angriffe gegen die Dardanellen abgewieſen. 


Konſtantinopel, 28. April. Das Hauptquartier teilt mit: 
Der Feind erneuert feine Verſuche gegen Kaba Tepe und 
die Südküſte der Halbinſel Gallipoli. Wir werfen ihn weiter 
mit Erfolg zurück. Geſtern verſuchte der Feind mit neuen 
Kräften Angriffe gegen die Küſte bei Kum Hale, wurde aber 
gezwungen, ſich zurückzuziehen, wobei er 3 Mafchinengewehre 


. in unſeren händen ließ. — An der kaukaſiſchen Front wurde 


ein nächtlicher Angriff gegen unſere Vorpoſten an der Grenze 
nördlich von Milo mit Derluften für den Feind zurück⸗ 
gewieſen. — Don den übrigen Kriegsihauplägen iſt nichts 
von Bedeutung zu melden. 


Weitere Kämpfe bei Ypern und in der 


Champagne. 

Großes Hauptquartier, 29. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Unſere auf dem weſtlichen Kanalufer 
befindlichen Stellungen nördlich von Ypern am Pperlee-Bach 
bei Steenſtraate und het Sas werden ſeit geſtern nachmittag 
ununterbrochen, aber vergeblich angegriffen. Eſtlich des 
Kanals ſcheiterte ein gegen unſern rechten Flügel von Fran⸗ 
zoſen, Algeriern und Engländern geſtern abend gemeinſam 
unternommener Angriff unter ſehr ſtarken Verluſten für die 
Feinde. Die Sahl der von uns in den Kämpfen nördlich 
von Ypern erbeuteten feindlichen Geſchütze hat ſich auf 63 
erhöht. — Feindliche Minenſprengungen an der Eiſenbahn 
Ca Baſſée — Bethune und in der Champagne nördlich von 
Le Mesnil waren erfolglos. Bei Le Mesnil wurden nächt⸗ 
liche franzöſiſche Angriffe gegen die von uns geſtern nacht 
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eroberten Stellungen unter ſtarken Derluften für den Feind 
abgeſchlagen. Die hier gemachten franzöſiſchen Gefangenen 
befanden ſich in jammervoller Derfafjung ; fie zitterten vor 
Angft, da ihnen von ihren Offizieren vorgeredet war, fie 
würden, in deutſche Gefangenſchaft geraten, ſofort erſchoſſen. 
— Auf den Maashöhen ſüdöſtlich von Verdun ſchoben wir 
unſere Stellungen um einige hundert Meter vor und be⸗ 
feſtigten fie. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Südlich von 
Kalwarja ſetzten wir uns in Beſitz des Dorfes Kowale und 
der Höhe ſüdlich davon. Bei Dachowo ſüdlich von Sochaczew 
eroberten wir einen ruſſiſchen Stützpunkt. (W. C. B.) 


Geſchützkämpfe in den Karpathen und in 
Ruſſiſch⸗Polen. 


Wien, 29. April. Amtlich wird verlautbart: 29. April, 
mittags. Die allgemeine Lage iſt unverändert. An der Front 
in Ruſſiſch⸗polen und in den Karpathen in mehreren Ab- 
ſchnitten heftige Geſchützzämpfe. Unſere Artillerie feuerte 
mit ſehr guter Wirkung gegen ruſſiſche Unterkunft⸗ und 
Munitionsobjekte. Im Opoztal verſuchte der Feind nach 
mehrſtündigem erfolgloſen Artilleriefeuer nachts einen Dor- 
ſtoß gegen die Höhenftellungen unſerer Infanterie, wurde 
jedoch nach kurzem Kampf an der ganzen Front ab⸗ 
gewiejen. 


vorſtoß in die Oſtſeeprovinzen. 

Großes Hauptquartier, 30. April. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: An der Küfte herrſchte rege feindliche 
Fliegertätigkeit. Fliegerbomben richteten in Oſtende nur 
erheblichen Schaden an häuſern an. Die Feſtung Dünkirchen 
wurde geſtern von uns unter Artilleriefeuer genommen. — 
In Flandern verlief der Tag ohne beſondere Ereigniſſe. 
Nachts griff der Feind zwiſchen Steenſtraate und het Sas 
an, das Gefecht dauert noch an. Die Brückenköpfe auf 
dem weſtlichen Kanalufer bei den Orten Steenſtraate und 
Het Sas find von uns ausgebaut und feſt in unſerer hand. 
Eſtlich des Kanals, nördlich von Ypern, verſuchten Zuaven 
und Turkos unſeren rechten Flügel anzugreifen. Ihr Ans 
griff brach in unſerem Feuer zuſammen. — In der Cham⸗ 
pagne nördlich von Ce Mesnil konnten die Franzoſen nichts 
von der ihnen vorgeſtern entriſſenen Stellung wiedergewinnen. 
Die 1000 Meter breite und 300 meter tiefe Befeſti⸗ 
gungsgruppe iſt von uns in ihrem Umfange umgebaut 
und wird gehalten. — In den Argonnen erſtürmten unſere 
Truppen nördlich von Ce Four de paris einen feindlichen 
Schützengraben, nahmen 1 Offizier, 30 Mann gefangen und 
hielten das eroberte Gelände gegen mehrfache feindliche 
Gegenangriffe. Bei Cornay am Oſtrande der Argonnen 
ſtürzte ein feindliches Flugzeug ab, die Inſaſſen ſind tot. — 
Swiſchen Maas und Moſel griffen die Franzoſen geſtern 
die von uns eroberten Stellungen auf den Maashöhen er⸗ 
folglos an, auch nördlich von Sliren ſcheiterte ein feindlicher 
Angriff unter ſtarken Derluften. Bei den Kämpfen auf den 
Maashöhen vom 24. bis 28. April haben die Franzoſen 
allein an Gefangenen 43 Offiziere, darunter 3 Regiments- 
kommandeure und rund 4000 Mann verloren. — Die Küjten- 
befeſtigung harwich an der engliſchen Oſtküſte wurde heute 
nacht mit Bomben belegt. — Öftliher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Dortruppen unſerer im nordweſtlichen Rußland 
operierenden Streitkräfte haben geſtern in breiter Front die 
Eiſenbahnlinie Dünaburg Cibau erreicht. Ernſthaften Wider⸗ 
ſtand verſuchten die in jenen Gegenden vorhandenen ruſſi⸗ 
ſchen Truppen, unter denen ſich auch die Reſte der Teil- 
nehmer am Raubzug gegen Memel befinden, bisher nirgends 
zu leiſten. Gegenwärtig ſind Gefechte bei Szawle im Gange. 
— Bei Kalwarja ſcheiterten größere ruſſiſche Angriffe unter 
ſtarken Derluften. 5 Offiziere, 500 Ruffen fielen unver⸗ 
wundet in unſere hände. Auch weiter ſüdlich zwiſchen Kal⸗ 
warja und Kuguſtow mißglückten ruſſiſche Dorftöße. 

(W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 30. April. Amtlich wird verlautbart, 30. April, 
mittags: Während des Tages Geſchützkämpfe und Geplänkel. 
neuerliche heftige ruſſiſche Nachtangriffe im Orawa⸗ und 
Oportale wurden, wie ſtets früher, unter großen Verluſten 
des Feindes abgewieſen. ö 


Neues von den Dardanellen. 


Konftantinopel, 30. April. Das Große Hauptquartier hat 
geſtern abend folgendes mitgeteilt: Der Feind, welcher in der Um⸗ 
gegend von Kum Hale gelandet war, iſt trotz aller feiner Be» 
mühungen, ſich unter dem Schutze des Feuers feiner Schiffe am 
Cande zu behaupten, vollſtändig verjagt worden; kein Feind ſteht 
mehr auf dem aſiatiſchen Ufer der Dardanellen. Die feindlichen 
Streitkräfte auf der Spitze von Kaba Tepe behaupten ſich hart⸗ 
näckig unter dem Schutze des Feuers der Ader Schiffe; von 
den anderen Teilen der Gallipoli-Halbinſel iſt der Feind vertrieben 
worden. Das Feuer unſerer Batterien hat am 28. April den 
franzöſiſchen Panzerkreuzer „Jeanne d'Arc“ beſchädigt, jo daß er 
ſich brennend nach Tenedos zurückzog. Ein engliſcher Torpedo- 
bootszerftörer ſank infolge eines Brandes, der durch unſere Gra⸗ 
naten verurſacht war, am 28. April an der Einfahrt in die Meer⸗ 
enge. Ein Angriff von 16 Panzerſchiffen und vielen Torpedo⸗ 
bootszerſtörern gegen unſere vorgeſchobenen Batterien an der 
Meerenge am 27. April hatte folgendes Ergebnis: Tauſende gegen 
unſere Batterien und Infanterieſtellungen abgeſchoſſener Granaten 
haben bis zum Abend nur einige Soldaten leicht verwundet; da⸗ 
gegen wurden zwei Transportdampfer vor Sed ül Bahr wiederholt 
von unſeren Granaten getroffen, ſo daß der eine von ihnen ſofort 
auf den Strand lief. Wir haben eine Reihe von Booten und 
Segelſchiffen, die mit Soldaten beſetzt waren und ſich mit ihren 
en e bei den Transportſchiffen befanden, zum Sinken 
gebracht. Die engliſchen Cinienſchiffe „Majeſtic“ und „Triumph“ 
wurden beſchädigt und zogen ſich aus der Schlachtlinie zurück. In 
den beiden letzten Tagen hat die feindliche Slotte nichts mehr 
gegen die Meerenge unternommen. — Auf den anderen Kriegs- 
ſchauplätzen nichts von Bedeutung. 


Die Kämpfe einer deutſchen Diviſion im 
Laborczatale. 


(5.—13. April 1915.) 

N wird Wolffs Telegraphiſchem Büro geſchrieben: 

ier Wochen lang hatte die Diviſion unter den ſchwierigſten 

Verhältniſſen auf den ſchneebedeckten Höhen der Oſtkarpathen ge⸗ 

kämpft. Auf faſt allen Kriegsihauplägen heimiſch, eine an den 

wechſel gewöhnte „Wandertruppe“, kam ihr die Berufung auf 

eine neue Bühne des Kriegstheaters nicht überraſchend. Jetzt 

wurde am weſtlichen Teil der Karpathenfront, zwiſchen Dukla- 

ſenke und Uſzoker Paß, das Einſetzen deutſcher Truppen erforder⸗ 

909 und dorthin wurde auch die Diviſion am 29. März in Marſch 
geſetzt. 

Schon ſeit Wochen waren die Blicke der ganzen Welt auf 
diefen Abſchnitt in dem großen Völkerringen gerichtet. Nachdem 
Przemyſl, durch den Hunger bezwungen, ſeine Tore den ruſſiſchen 
Eindringlingen öffnen mußte, konnte in ängſtlichen Gemütern die 
bange Frage auftauchen: werden die Truppen unſerer Bundes- 
genoſſen den gewaltigen Stoß aufhalten, der durch das Freiwerden 
der Belagerungsarmee gegen die weſtliche Karpathenfront geführt 
werden wird? Daß es geſchah und daß darüber hinaus zu macht⸗ 
voller Offenſive geſchritten werden konnte, iſt auch das Derdienft 
unſerer deutſchen Truppen, unter denen unſere Diviſion ſich neue 
Corbeeren erworben hat. 

Der gegneriſche Angriff hatte ſich hauptſächlich auf das Tal 
der Caborcza gerichtet. Dort, wo die zweigleiſige Hauptſtrecke 
Budapeſt—Przemyſl den Bergwall durchſchneidet und eine gute 
Heerſtraße über den Lupkower Paß von Ungarn nach Galizien 
führt, ſah der Feind offenbar den Schlüſſel der weſtlichen Kar« 
pathenſtellung. Hier wollte er, verſtärkt durch die vor Przemyſl 
freigewordenen Heeresmaſſen, lawinengleich ins herz Ungarns 
eindringen. 

Pommern, Heſſen und Württemberger waren am 2. April zu 
dem Beskidenkorps unter Führung des Generals v. d. Marwitz 
vereinigt worden, das zunächſt in der „Oſterſchlacht“ in groß an⸗ 
gelegter Offenſive den Gegner zum Rückzug zwang. Während 
die Landeseinwohner in ihren bunten Trachten zur Kirche eilten, 
um das Feſt der Auferſtehung zu feiern, rüſteten ſich unſere braven 
Feldgrauen zum blutigen Waffengang. Bereits am erſten Ofter- 
tage (4. April) war die eine Diviſion des Armeekorps, über I3« 
bugnabela und G kröske vorgehend, öſtlich Heggyeſesaba, eine 
andere Diviſion in Richtung Dirava in den Kampf getreten. Am 
Oſtermontag ſetzte die Angriffsbewegung unſerer eigenen Diviſion 
ein. Warm, ja faſt heiß, ſtrahlte die Frühlingsſonne vom wolken⸗ 
los blauen Himmel herab auf das liebliche Tal der grünen Ca⸗ 
borcza, das die Diviſion bei Izbugnaradvann durchquerte, um auf 
dem weſtlichen Ufer in den Kampf einer öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
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Diviſion einzugreifen. Nach dem Korpsbefehl ſollte der Angriff 
dieſer Diviſion gegen die von den Ruſſen beſetzte Stellung: Höhe 
(256) ſüdweſtlich Felsöcſebenn — Höhe 468 — Höhe 452 — Olyka- 
tal vorgetragen werden. 

Auf dieſen Bergen herrſcht nicht das ernſte Tannengrün der 
ſchneebedeckten Hochkarpathen. Lichte Buchenwälder, mit dichtem 
Unterholz durchſetzt, überziehen die ſchöngewellten Hügel, die ſich 
ſelten über 500 Meter erheben. Im Tale, wo ſich die kleinen 
ungariſchen Dörfer mit ihren, den Schwarzwaldhäuſern ähnelnden 
Gehöften wie Sinnbilder eines tiefen Friedens ausnehmen, blüht 
ſchon der Lercheniporn und die ſchöne blaue 0 die in un⸗ 
en deutſchen Gärten heimatberechtigt geworden ift, und auf 

en Höhen das Cungenkraut und die weiße Anemone. Aber in 
dieſem idylliſchen Hügellande waren die Schwierigkeiten des Ans» 
marſches für unſere Truppen faſt ebenſo groß wie im rauheren 
Marpathen⸗Hochlande. Auch hier hatte die Schneeſchmelze die 
wenigen befahrbaren Wege arg mitgenommen. Was ſich auf der 
Generalſtabskarte als Candſtraße verheißungsvoll darſtellte, war 
häufig zu einem tief ausgefahrenen Moraſt geworden. So be⸗ 
gegneten ſchon auf der Straße Izbugyharadvany — Homonnacluka 
unſere fahrenden Truppen den größten Schwierigkeiten; und manche 
Feldküche, mancher Munitionswagen blieb elendiglich ſtecken und 
konnte nur durch Vorſpann weitergebracht werden. Geradezu 
bewunderungswürdig aber war die zähe Energie, mit der unter 
unfäglihen Mühen zwei unſerer Batterien noch im Laufe des 
Vormittags ihre Geſchütze auf Höhe 402 öſtlich Homonnaclyka in 
Stellung brachten, wo ſie zuſammen mit den nördlich Öhröske 
ſtehenden beiden Batterien eines Fußartillerie-Regiments den An« 
griff der Diviſion, wie auch flankierend den Angriff des linken 
e der Nachbardiviſion auf dem öſtlichen Caborcza⸗Ufer 
wirkſam unterſtützen konnten. i 

Nicht minder litt unfere Infanterie unter den ſchlechten Weges 
verhältniſſen. Mit dem noch winterlichen ſchweren Gepäck, das 
der kalten Nächte wegen noch nicht entbehrt werden konnte, be⸗ 
laden, mußte ſie ſich durch die aufgeweichten Straßen kämpfen, 
um ſchließlich die zu beſetzenden Höhen nd e Saumpfaden, 
nur in der Kolonne zu einem vorrückend, zu erreichen. Dazu 
erſchwerte der Gegner das Vordringen unſerer Truppen noch durch 
flaches Artilleriefeuer, mit dem er die a belegte. 
Aber weder die Schrapnells des Feindes, noch die unwegſamen 
Bergpfade konnten den Willen zum Siege aufhalten, der in unſern 
Soldaten lebt. Gegen zwei Uhr nachmittags erreichten die Regi⸗ 
menter einer unſerer beiden Infanterie» Brigaden die öſterreichi⸗ 
ſchen Stellungen. Die andere Brigade wurde vorläufig in Reſerve 
gehalten. Den gemeinſamen Oberbefehl über die verbündeten 
Truppen übernahm nunmehr der Kommandeur unſerer Diviſion. 

Der Angriffsabjchnitt der Diviſion auf dem weſtlichen Caborcza⸗ 
Ufer war äußerſt unüberſichtlich und ſchwer gangbar. Auf dem 
öſtlichen Ufer, vor allem im Gefechtsbereich der Nachbardiviſion, 
war der einheitliche Einſatz größerer Kräfte von Infanterie und 
Artillerie, ſowie eine einheitliche Durchführung des Angriffs mög⸗ 
lich, während in dem dicht bewaldeten Berggelände des weſtlichen 
Ufers der Angriff unſerer Diviſion in Kämpfe einzelner Gruppen 
(Komp. und Batlne.) um Höhen und Waldſtücke zerfiel. Cangſam, 
aber in unaufhaltſamem Dorwärtsdrängen nahm die Infanterie 
dem Gegner eine Stellung nach der anderen ab. Zwei Bataillone 
eines Infanterie⸗Regiments ſetzten ſich in den Beſitz der Höhe 462 
nördlich Homonnacluka. Einem anderen Infanterie-Regiment war 
die Aufgabe zugefallen, die Höhe 468 weſtlich Hegnescjaba zu 
nehmen. Gedeckt durch den langgedehnten Sverzovarrücken ſtellte 
ſich dies Regiment zum Angriff bereit. Trotz Flanken⸗ und Frontal⸗ 
maſchinengewehr⸗ und Infanteriefeuers erreichten die erſten beiden 
Bataillone in kurzer Seit die öſterreichiſchen Schützenlinien, die 
am Südhang nur 30 — 50 Meter, auf dem Weſthang etwas weiter 
vom Gegner entfernt lagen. Die weitere Durchführung des kin⸗ 
griffs an dieſem Tage mußte aber wegen der Ermüdung der 
Truppen ſowie deshalb unterbleiben, weil die mit ſtarken Drahts 
. verſehene feindliche Stellung wegen der geringen 

ntfernung zwiſchen den Schützengräben durch Artillerie nicht er⸗ 
ſchüttert werden konnte. Zuſammen mit einem öſterreichiſchen 
Landwehr-Infanterie-Regiment hielten die Bataillone die erreichte 
Stellung und gruben ſich nachts ein. 

Am Morgen des Oſterdienstags (6. April) nahmen dieſe 

beiden Regimenter die Höhe 468 und gingen ſodann zum Angriff 

egen die ruſſiſche Stellung zwiſchen 468 und 480 vor. Auch hier 
Konnte der Gegner dem ungeftümen Anprall der bundesbrüderlich 
vereinten Truppen nicht ſlandhalten. Die Stellung wurde im 
Augenblick überrannt und ſämtliche in ihr befindlichen Ruſſen zu 
Gefangenen gemacht. Am folgenden Morgen wurde trotz gegne⸗ 
riſchen Flankenfeuers die Dorhöhe von 480 genommen, die durch 
eine ſchroffe Schlucht von dem höchſten Punkte 2 958 iſt. Ein 
Sturm über das völlig abgeholzte Gelände auf die höchſte Kuppe 
wurde nicht nur mit Rückſicht auf die ſchweren Opfer unterlaſſen, 
ſondern weil die gewonnene Stellung ſich ſehr gut zur Verteidi⸗ 
gung eignete. Die Diviſion befahl daher, von einem weiteren 
Sturm abzuſehen und die erreichte Stellung zu verſtärken. 

Beſonders hartnäckig geſtaltete ſich das Ringen auf dem 
Höhenrücken, der ſich zwiſchen Selsöcfebenn und Begnescab weſt⸗ 
lich der Taborcza hinzieht. Durch ſtarkes Artilleriefeuer ge⸗ 


zwungen, hatten die Ruſſen am 6. April ihre Stellungen am 
Südabhange dieſes Hügels geräumt. Ein e e Sand⸗ 
wehr⸗Regiment hatte ſich dort feſtgeſetzt. Aber mit zäher Energie, 
die auch der Gegner bewundern muß, hielt ſich der Feind auf 
der Nordkuppe dieſes wichtigen Stützpunktes. Alle öſterreichiſchen 
Angriffe auf die ftark befeſtigte Stellung brachen zuſammen. Das 
dichte Unterholz erſchwerte das Vordringen ganz beſonders. Am 
Nachmittage, als die Reihen der Öfterreiher bereits etwas ges 
lichtet waren, wurde ein Bataillon unſerer Diviſion zur Verſtär⸗ 
kung herangezogen und der Angriff durchgeführt. Doch gelang 
es erſt bei Rorgengrauen des 7. April, den Feind zu werfen und 
die ganze Höhe in unſeren Beſitz zu bringen. 

Damit war auf der ganzen Cinie der beabſichtigte Angriff 
durchgeführt. Nunmehr wurde das Herausziehen der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen angeordnet und einer deutſchen Infanterie⸗ 
Brigade der Abſchnitt von Selsöcfebenn bis Höhe 468, einer 
anderen deutſchen Infanteriebrigade der Abſchnitt links an⸗ 
ſchließend über Tiefenpunkt 253 im Olykatal bis 600 Meter füd- 


lich Höhe 485 zur Verteidigung zugewieſen. 


Nun begann für unſere braven Truppen eine Seit raſtloſeſter 
Arbeit. Von einer zuſammenhängenden Stellung konnte noch 
nicht geſprochen werden. Einzelne Erdlöcher ohne Unterſtände 
und ohne Derbindungsgräben: das war das einzige, was die 
Infanterie vorfand. Jetzt hieß es, eine einwandfreie Verteidigungs⸗ 
ſtellung herzuſtellen. In erſter Linie mußten durchgehende 
Schützengräben angelegt werden; dann wurden Unterſtände ein⸗ 
gebaut und das Dorgelände geſäubert, um freies Schußfeld zu 
erhalten. * 

Sehr erſchwert wurde die Arbeit durch den beſtändigen Cand⸗ 
regen, der jetzt das gute Wetter abgelöſt hatte. Außerdem konnte 
an manchen, dem Einblick des Feindes geöffneten Punkten (jo im 
Caborczatal ſelbſt) nur nachts gearbeitet werden. 

Sur wirkungsvollen Abwehr feindlicher Angriffe wurden Ge⸗ 
ſchütze und Geſchützzüge in der vorderſten Linie in Stellung ge⸗ 
bracht. Von unſerer Artillerie wurden in dieſen Tagen Ceiſtungen 
verlangt, die ebenſo neuartig waren, wie fie an die Ceiſtungs⸗ 
fähigkeit von Menſch, Tier und Material die höchſten Anſprüche 
ſtellten. Gegenüber einem Feinde, der während langer Monate 
die Eigentümlichkeiten des Gebirgskrieges durch allmähliche Er⸗ 
fahrungen überwinden konnte, galt es für unſere, zum Teil erſt 
letzt in dieſen Gebirgskrieg hineingeſtellte Artillerie, dieſer Schwierig⸗ 
keiten ohne Vorbereitung und ohne beſondere Hilfsmittel Herr 
zu werden. Das unüberſichtliche, keine beherrſchende Höhe auf⸗ 
weiſende, ſchluchtenreiche höhengelände weſtlich des Caborczatales 
erſcheint für artilleriſtiſche Ausnutzung beſonders ungünſtig. Die 
wenigen ſchmalen Sättel, die für Stellungen der Slachbahngeſchütze 
allein in Betracht kommen, boten nur geringen Raum. Zu dieſen 
Stellungen mußten Anmarſchwege gefunden werden, die Deckung 
gegen Sicht vom Feinde her boten und andererſeits dem Walde 
auswichen, durch deſſen 3. T. urwaldähnliches Unterholzdickicht in 
der kurzen Seit auch die techniſche Truppe die erforderliche Bahn 
nicht hätte ſchlagen können. Die Saumpfade waren wohl für 
einzelne Tragtiere, nicht aber für die ſtark beſpannten großen 
Fahrzeuge der Artillerie verwendbar. Trotzdem erfolgte das 
Inſtellunggehen der Batterien auf den ſorgfältig erkundeten und 
mit allen Mitteln in kurzer Seit hergeſtellten Wegen nachher 
ſchnell und glatt, wobei allerdings meiſtens das Sechsgeſpann auf 
zehn, ja auch zwölf Pferde verſtärkt werden mußte. 

Dabei waren längere Steigungen bis über 30 Grad zu über⸗ 
winden. Wo Pferde nicht mehr vorwärts konnten, übernahmen 
die Mannſchaften, bisweilen von der Infanterie unterſtützt, das 
Vorbringen der Fahrzeuge. Dank der Anſpannung aller Kräfte 
von Menſch und Tier hatte ſchon am Oſtermontag eine Abteilung 
Seldartillerie wenige Stunden nach Alarmierung das Feuer er⸗ 
öffnen können. 

Nach unſeren ſiegreichen Stürmen vom 5. zum 7. April hatte 
der Gegner nicht gefeiert. Auch er hatte ſtarke Feldbefeſtigungen 
angelegt, der Ruſſe iſt darin Meiſter. Aber er gedachte auch nicht, 
die ihm von uns entriſſenen Stellungen leichten Kaufes preis⸗ 
zugeben und ſich auf die Defenſive zu beſchränken, ſondern be⸗ 
reitete einen umfaſſenden Gegenangriff vor. 

Sunächſt belegte er die deutſchen Stellungen und auch die 
rückwärtigen Verbindungen mit reichlichem Artilleriefeuer aus 
leichten und ſchweren Geſchützen. Am frühen Morgen des 10. April 
meldeten dann vorgeſchobene Poſten, daß der Feind ſeine Höhen- 
ſtellungen verlaſſe und einzeln und in Gruppen ins Tal hinab» 
ſteige, anſcheinend mit der Abficht, anzugreifen. Der Hauptangriff 
des Gegners in dieſem Abjchnitt richtete ſich gegen Teile zweier 
Kompagnien, die auf Höhe 462 mit der Front nach Höhe 480 
aufgeſtellt waren. Aber hier wurde er mit Infanterie⸗ und 
mMaſchinengewehrfeuer empfangen. Er ließ etwa 50 Tote vor den 
Drahthinderniſſen und zog ſich auf etwa 100 Meter von der 
deutſchen Stellung zurück, mit der Abſicht, ſich dort einzugraben. 
Um dies zu verhindern, wurde eine Patrouille von 17 Mann 
vorgeſchickt, die 59 Gefangene machte und den Gegner verjagte. 
Im ganzen wurden an dieſem Tage 181 Gefangene gemacht und 
227 Gewehre erbeutet, 1 die eigenen Derlufte nur zwei 
Tote und zwei Verwundete betrugen. 
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Auf dem rechten Flügel der Divifion hatte am 10. April eine 
Patrouille feftgeftellt, daß hier für den 11. April ein ruſſiſcher 
Angriff geplant ſei. An dieſem Tage — dem Sonntage Guaſi⸗ 
modogeniti — nahm das feindliche Artilleriefeuer an Heftigkeit 
zu, bis unſere Artillerie die feindlichen Artillerieſtellungen entdeckt 
hatte und nun den Hegner durch eigenes Feuer im Schach hielt. 
Am Nachmittag wurden ſtarke ruſſiſche Kolonnen geſehen, die im 
Caborczatal von Norden her vordrangen und allmählich Boden 
zu gewinnen verſuchten. Ihr Angriff richtete ſich zunächſt nur 
gegen die Stellungen der Nachbardiviſion auf dem öſtlichen Ufer 
des Caborczatales. Mit ſtarken Kräften, 3. T. vier Linien hinter⸗ 
einander, ging hier der Gegner über das offene Gelände zum 
Angriff vor. Aber am wichtigſten Punkte, im Tale ſelbſt, gelang 
es ihm nicht, auch nur in die Nähe der Stellungen unferer Nach⸗ 
bardiviſion zu gelangen. Mit verheerender Wirkung ſchlugen 
die Geſchoſſe unſerer ſchweren Fe in die vorrückenden 
Linien ein, furchtbare Lücken in die Reihen der Feinde reißend. 
Hier und da begannen einzelne Ruſſen zurückzuweichen. Aber 
ſie wurden von den Uugeln ihrer eigenen Ceute aus der zweiten 
und dritten Linie niedergeſtreckt. Unter dieſem eiſernen Swange 
hielten die Angreifer noch eine Zeit lang ſtand. Aber als ſich dann 
auch noch das Schrapnellfeuer unſerer Seldartillerie mit dem der 
ſchweren Geſchütze vereinigte, wurde der Feind ſchließlich völlig 
zerſprengt und aufgerieben, bevor er die deutſche Schützenlinie 
auch nur erreicht hatte. Die Aufgabe der Artillerie unſerer 
Dipifion, auch flankierend gegen Angriffe auf die Nachbar- 
diviſion zu wirken, war glänzend gelöſt worden. 

ee herrſchte auf der wichtigen Selsöcjebennhöhe noch 
immer Ruhe. Im Schutze der Nacht vom 11. auf den 12. April 
drangen jedoch die Ruſſen in den Schluchten weſtlich des Caborcza⸗ 
tales vor, und der heranbrechende Morgen ſah den Feind zum 
Teil bis auf 100 Meter vor unſerer Stellung, wo er ſich ein⸗ 
zugraben verſuchte. Am Nachmittag ging der Gegner endlich 
zum Angriff vor. Nicht weniger als acht Bataillone ſtürmten auf 
der Nordkuppe des Hügels gegen einen Abſchnitt, der nur von 
einer Kompagnie beſetzt war. Fünf große Angriffswellen wälzte 
der Gegner heran, aber alle brachen an der heldenmütigen Wider⸗ 
ſtandskraft unſerer Pommern zuſammen. Furchtbare Derlufte 
brachten wir — beſonders durch unſere günſtig aufgeſtellten 
Maſchinengewehre — dem Feinde bei. 250 bis 300 Tote lagen 
vor der Front, weitere 100 im Tale, und vor einem unſerer 
Maſchinengewehre hatten ſich buchſtäblich die Leichen der an⸗ 
ſtürmenden Gegner aufeinandergetürmt. 42 Gefangene fielen in 
unſere hände. Der Morgen des 13. April brachte die erfreuliche 
Kunde, daß der Feind die vorderen Gräben geräumt und ſich auf 
ſeine alten Stellungen zurückgezogen habe. 

Auch gegenüber den Stellungen der anderen Brigade der 
Diviſion war ſcheinbar ein Angriff geplant geweſen. Überläufer 
hatten in der Nacht vom 11. zum 12. April ausgeſagt, daß die 
Ruſſen mit 16 Regimentern in dieſer Nacht die Stellung durch⸗ 
brechen wollten. Alle Vorbereitungen zum Angriff waren ge⸗ 
troffen, und in fieberhafter Ungeduld wachte ein jeder und wartete 
auf die erſehnte Gelegenheit, dem Gegner deutſche Hiebe bei⸗ 
zubringen. Es kam jedoch nicht zu einem eigentlichen Sturm⸗ 
angriff, die Ruſſen hielten nur mit ſchwächerem Feuer unſere 
Aufmerkfamkeit wach. War es der Mißerfolg der letzten Stürme 
im Nachbarabſchnitt, oder lediglich der Reſpekt vor den deutſchen 
Pickelhauben, der fie zurückhielt? 

Die Kämpfe im Laborczatal haben dieſen Reſpekt jedenfalls 
nur verſtärken können. 170 der heftigſten, mit großer Über⸗ 
macht ausgeführten Angriffe iſt der Schlüſſel der weſtlichen Kar- 
pathenfront, das Laborczatal mit den angrenzenden Höhen, in 
unſeren händen geblieben, der Feind unter ſchwerſten Derluften 
ſere alte Sali worden. Die Infanterie hat auch in dieſen Kämpfen 
ihre alte Zähigkeit bewieſen; die Feldartillerie wieder Gelegenheit 
gefunden, ihre gründliche Friedens⸗ und Kriegsausbildung zu 
zeigen und ihr Feuer wirkungsvoll auf den weit überlegenen 
Gegner zu richten. 

Heben dem Uampfesmut unſerer fechtenden Truppen haben 
ich auch hier wieder die glänzenden Anordnungen für den Nach⸗ 
ſchub im Gefecht bewährt. Mit Maultieren mußten Verpflegung 
und munition durch weite Strecken auf den ſchmalen, durch den 
Regen aufgeweichten, lehmigen Saumpfaden in die vorderſten 
Linien gebracht werden, und doch find dank des energiſchen Sus 
ſammenarbeitens aller Beteiligten keine Stockungen eingetreten. 

Überblickt man die Erfolge unſerer Diviſion, fo erſcheinen die 
erlittenen Derlufte verhältnismäßig gering. Freilich, manches 
junge Leben mußte geopfert werden, und zu den bunten Frühlings- 
blumen geſellten ſich viele rote Röslein, wie ſie der Tod ausſät. 
Die geringe Anzahl an Toten und Verwundeten aber iſt ein Be⸗ 
weis dafür, daß der junge Nacherſatz die Vorteile des unüber⸗ 
ſichtlichen Berg. und Waldgeländes bei dem Vorgehen in jeder 
Weiſe auszunutzen verſtand. 

Erheblich höher — mindeſtens um das Sehnfache der unſrigen — 
find die Derlufte des Seindes anzuſchlagen, der außerdem insgeſamt 
500 Gefangene in unſern Händen ließ. 

Am 13. April begrüßte Seine Kaiſerliche Hoheit Erzherzog 
Friedrich Abordnungen der Diviſion und ſprach feine hohe An« 
erkennung für die Tapferkeit und die ſchönen Erfolge aus. Dank⸗ 


bar wird auch das deutſche Volk derer gedenken, die nach alter 
Stammesart drauflos ſtürmten und von dem heißerſtrittenen 
Platze nicht wichen, obwohl ihnen eine ungeheure Übermacht ent⸗ 
gegenſtand. 


Schulter an Schulter mit unſeren ver⸗ 
bündeten. 


Aus den Städten und größeren Flecken der ungariſchen Tief⸗ 
ebene führen etliche Candſtraßen nordwärts in die Harpathen 
hinein, in gerader Richtung auf die Päſſe zu, die die Verbündeten, 
um nach Galizien vorzudringen, zunächſt dem Ruſſen wieder ent⸗ 
reißen und ihn ſchrittweiſe daraus zurückdrängen mußten. Wohl 
ändert ſich in den verſchiedenen Tälern das Bild der Trachten und 
Siedelungen zugleich mit der Stammesart der dort bunt wechſeln⸗ 
den Nationalitäten und wird immer fremdartiger, je öſtlicher man 
das Gebirge durchquert. Was ſich jedoch überall ähnelt, iſt die 
dauernde Verengung des Tals, die zunehmende Steigung der Paß⸗ 
ſtraße, die mit der Entfernung von der fruchtbaren Ebene wachſende 
Armut und wilde Urſprünglichkeit der menſchlichen Wohnungen. 

Solange die wenigen Bahnverbindungen noch geſtört waren, 
mußte den Candſtraßen bei Tag und Nacht eine Überanftrengung 
zugemutet werden, deren Folgen kaum durch ununterbrochene Aus« 
beſſerungsarbeiten zu beſeitigen waren. Man half ſich fo finn« 
reich wie möglich. An einer Stelle wurde 3. B. der Aufwärts- 
verkehr der unzähligen Fuhrwerke durch einen 1800 Meter langen 
Eiſenbahntunnel geleitet, wodurch man erreichte, daß den ſchweren 
Caſten eine höchſt beträchtliche Steigung erſpart blieb, während 
die leeren Wagen, durch keine begegnenden Kolonnen behindert, 
raſch wieder zu Tal rollen konnten. Die Wiederaufnahme des 
Bahnbetriebes entzieht zwar den Straßen gewaltige Transporte. 
Dafür iſt aber die Renge der vorgerückten und regelmäßig zu 
verſorgenden Truppen derartig angeſchwollen, daß eine Entlaſtung 
gar nicht in die Erſcheinung tritt. Tandſtraßen und Schienenwege 
dienen gleichmäßig der fortwährenden Heranholung neuer Mann⸗ 
ſchaften, neuer Munition, neuer Verpflegungs⸗ und Ausrüftungs« 
gegenſtände. . 

Am deutlichſten und wahrhaft phantaſtiſch entfaltet ſich die 
Länge einer modernen Nachſchub⸗Karawane auf den Serpentinen, 
die ſich in ühnem Zickzack mit vielen ſpitzwinkligen Kehren bis 
zur Paßhöhe und auf der anderen Seite wieder hinunterſchlängeln. 
Hier gewahren wir, in Stufen übereinander und in entgegen⸗ 
geſetzten Richtungen das wunderlichſte Gemiſch von Menſchen, 
Fahrzeugen, Maſchinen und Tieren, durch den gemeinſamen mili⸗ 
täriſchen Zweck und die militäriſche Ceitung geordnet, ſich ſtetig 
und gleichförmig vorwärts bewegen. Aus allen Teilen der 
Monarchie ſind die Fuhrleute zuſammengetrommelt, Serben, Ruthenen, 
Polen, Kroaten, Rumänen, Ungarn, Slowaken, Öfterreicher und 
turbangeſchmückte Mohammedaner aus Bosnien. Ein jeder kutſchiert 
und flucht in ſeiner eigenen Sprache, und das Ganze ſtellt ſich als 
eine fahrende Ausftellung zwar meiſtens verwahrloſter aber doch 
charakteriſtiſch unterſchiedener Koſtüme dar. Gemeinſam iſt ihnen 
allen das im Gebirge erprobte, zäh und elaſtiſch gebaute Wägel⸗ 
chen, das, nur bis zur Hälfte beladen, von kleinen fleißigen, pony⸗ 
artigen Pferden gezogen wird. Dazwiſchen kommen unſere mäch⸗ 
tigen . Gäule mit den ungeſchlacht breiten, hochrädrigen 
Train⸗ und Munitionswagen ſo wuchtig herangeſtampft, als ge⸗ 
hörten ſie einem Volk von Rieſen. Ernſt und beharrlich, in 
mürriſcher Würde, ſchleppen langſam ſchreitende Rinder die an 
ihrem Joch befeſtigten ſchwerbepackten Schlitten hinter ſich her, 
ein ſtarker weißlicher Schlag mit ſeitwärts geſchwungenen ellen⸗ 
langen Hörnern. Ihnen folgen in endlofer Kette die hurtigen, 
vorſichtig taſtenden Tragtiere, kleine und große Pferde, Maul⸗ 
tiere und Eſel, auf ihrem Rücken den Holzjattel mit der wohl⸗ 
ausgewogenen Laſt der Heubündel, der Munitionskiſten oder 
ſonſtigen Kriegsbedarfs. Vorſichtig klopfen fie mit den Hufen den 
Saum der Straße ab, meiden Gruben und Steinblöcke und um⸗ 
gehen die ſtarren, aufgeblähten Ceiber ihrer am Wege zuſammen⸗ 
gebrochenen Kameraden. Ab und zu tänzelt, auf hohen Beinen, 
ein nacktes Füllen die Reihen der arbeitenden Tiere entlang, ver⸗ 
wundert und raſtlos umherſchnuppernd. Mitten in dieſem Ge⸗ 
wimmel von tieriſchen Gliedmaßen, fuchtelnden Menſchenarmen, 
ächzenden und ſchwankenden Caſtfuhrwerken der mannigfaltigſten 
Herkunft klimmt und gleitet das Eiſengewicht einer öſterreichiſchen 
Motorbatterie mit unbegreiflicher Selbſtverſtändlichkeit ſteil bergan 
und plättet die riſſige Straße wie eine Dampfwalze. 

Dom erſten Paß ſenkt ſich der ganze Zug wieder in die Tiefe, 
um in der Sohle eines anderen Tals den nördlichen Anſtieg von 
neuem zu beginnen, fernen, höheren Sätteln zuzuſtreben und ſich 
gegen den Widerſtand zahlloſer Hindernifje allmählich bis ans 
Siel vorzuſchieben. Der Weg zum Hampfplatz von heute führt 
über die Schlachtfelder jüngſt vergangener Wochen und Monate. 
Hier hat ein Dorf geſtanden, aber bloß die ſteinernen Herdſtümpfe 
der niedergebrannten Blockhäuſer verraten noch etwas davon. 
Dort haben ſchwer einfallende Geſchoſſe oder die Schrecken eines 
kurzen Straßenkampfes nur einzelne Teile eines Dorfes in Trüm⸗ 
mer gelegt. Die Ruinen find mit Selttuch und Brettern notdürftig 
wieder dicht gemacht und dienen, ein nicht zu verachtender Wetter⸗ 
ſchutz, zu Quartieren oder Ställen. Im engen Tal iſt auf beiden 
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Seiten des Bergſtroms jede ebene Stelle als Parkplatz ausgenutzt: 
da ſtehen geſichert und ausgerichtet die Fuhrwerke einer raſtenden 
Kolonne oder die weithin duftenden „Gulaſchkanonen“ oder die 
unermüdlichen Öfen einer Feldbäckerei. Wo die Berge beiderſeits 
nah an die Flußrinne herantraten, wurden vielfach aus den hängen 
geräumige Bauplätze ausgeſtochen und Baracken darauf errichtet 
zu mancherlei Zwecken: Lazarette, Unterkunftsräume für viele 
Tauſende von Menſchen, Stallungen für Hunderte von Pferden. 
Daneben fehlen nicht die völlig anſpruchsloſen, aus ein paar 
Stangen und Sichtenzweigen ſchnell zuſammengefügten Waldhütten, 
oft eine lange Seile luftiger Behauſungen, die nach Sonnenunter⸗ 
gang, wenn ihre Inſaſſen ſich am Feuer wärmen, den ſchwarzen 
Hohlweg in ein romantiſches Nachtlager verwandeln. Und überall 
erinnern uns friſche, mitunter kindlich verzierte und geſchmückte 
Kreuze an unſere verſtummten Brüder, die noch vor kurzem den⸗ 
ſelben Weg gegangen ſind, ſich ebenſo mit Wetter und Entbeh⸗ 
rungen abgefunden und vielleicht in denſelben Hütten vom Krieg 
geſprochen und vom Frieden geträumt haben, am Lagerfeuer, fern 
von der Heimat ... 

Über das einzigartige Getriebe einer bei aller Sprachver⸗ 
wirrung wohlorganiſierten Völkerwanderung hat der Himmel 
während der Monate Februar und märz unabläſſig ſeinen Schnee 
ausgeſchüttet und all die Buntheit in einen großen weißen Mantel 
gehüllt. Das winterliche Land nahm immer mehr das Weſen des 
Hochgebirges an. Zu beiden Seiten der Straßen türmten ſich 
manneshohe Mauern von Schnee; die liegenbleibende Kruſte, am 
Tage von der Sonne ein wenig aufgetaut und erweicht, gefror 
über Nacht bei einer Kälte von 10 bis 25 Grad zu einer harten 
Glatteisſchicht, die ſich unter ſpäterem Neuſchnee wochenlang hielt 
und den Transporten unendliche Schwierigkeiten bereitete. Menſch 
und Tier, durch ſtarke Märſche ohnehin ermüdet, kamen aus der 
Gefahr des heraus, bei jedem Schritt zu ſtraucheln oder aus⸗ 
zugleiten. Kraftwagen, die bei gewöhnlichen Bodenverhältniſſen 
die ſteilen Bergſtraßen ohne Überanſtrengung ſtolz hinaufrollen, 
konnten ſich an manchen Punkten nicht mehr vom Fleck rühren 
und mahlten mit ihren trotz Schneeketten vergebens herumſauſenden 
Rädern tiefe Löcher in den Grund, bis nachſchiebende Arbeiter 
oder vorgeſpannte Pferde ſie endlich wieder ſo weit gebracht 
hatten, daß fie ſich allein weiterhelfen konnten. Am traurigsten 
erging es den armen Leichtverwundeten, die den Weg vom erſten 
Derbandplag zum Sammelplatz an ſich leicht hätten zurücklegen 
können, nun aber infolge der beſchwerlichen Glätte die doppelte 
und dreifache Seit dazu brauchten. Ihnen konnte, wenn fie ſich 
ernſt und abgeſpannt fortmühten, außer der allen anerzogenen 
Überzeugung, dem Daterlande gedient zu haben, das Schickſal 
keinen beſſeren Troſt gewähren als die Geſellſchaft eines jener 
Unverwüſtlichen, die im deutſchen Heere ſo überraſchend zahlreich 
vertreten find: Menſchen, die auch bei Hunger und Kälte ihren 
ſchlagfertigen Mutterwitz nicht verlieren und die, obgleich ſie 
Schmerzen ausſtehen und das Blut durch die Binde ſickert, immer 


noch munterer und witziger aufgelegt ſind als mancher andere in 


ſeinen geſundeſten Tagen. 

Seit einigen Wochen ſcheint nun der Winter ſich langſam ver⸗ 
flüchtigen zu wollen. Zwar liegt auf den Erhebungen von mehr 
als 700 Metern noch tiefer Schnee, und die Flieger melden aus 
2000 Meter Höhe, wo ſie mit ſtarren Fingern ihre ſcharfen, zier⸗ 
lichen Aufnahmen machen, heute noch eine Kälte von 15 bis 20 Grad. 
Aber im Tal und auf den mittleren Bergen hat unter den Strahlen 
der Aprilfonne doch die Schneeſchmelze ſchon mit ganzer Macht 
eingeſetzt und treibt dem Bergſtrom von allen Seiten bräunliche, 
aufgeregt ſtürzende Nebenflüſſe zu. Die Landftraßen find ſtellen⸗ 
weiſe überſchwemmt, ihre Eisdecke löſt fi in eine trübe Schmutz⸗ 
flut auf. Immerhin richten die Gewäſſer nicht ganz ſo viel 
Schäden und Beläſtigung an, wie mancher erwartet hatte. Ihrer 
ungünſtigen Einwirkung auf die Geſundheit der Truppen werden 
die Arzte mit allen Mitteln entgegentreten. Erſt nach Überwin⸗ 
dung dieſer naſſen, krankheitzeugenden Seit wird man von dem 
Ende des eigentlichen Winterfeldzuges reden können. 


Ruſſiſche Niederlage bei Szawle. 

Großes Hauptquartier, 1. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Die geſtern gemeldeten Kämpfe auf 
dem weſtlichen Kanalufer nordweſtlich von Ypern endeten 
mit einem ſehr verluſtreichen Mißerfolg des Feindes. Öftlich 
des Kanals nördlich von Ypern ſtieß der Feind mehrere 
Male vergeblich vor. Die Feſtung Dünkirchen wurde weiter 
unter Artilleriefeuer gehalten. — Swiſchen Maas und Moſel 
kam es zu Infanteriekämpfen nur in der Gegend zwiſchen 
Ally und Apremont. Die franzöſiſchen Angriffe ſcheiterten 
ſämtlich unter ſtarken Derluften. — Am 29. April wurde 
Reims in Erwiderung auf die Beſchießung unſerer rück⸗ 
wärtigen Ruheortſchaften mit einigen Granaten beworfen. 
Da der Feind die Bedeutung dieſes unſeres Vorgehens ſehr 
gut kennt, würde es ihm leicht fein, Reims vor einer Be⸗ 
ſchießung zu bewahren. — Der Feind verlor geſtern wieder 


3 Flugzeuge. Ein engliſches Flugzeug wurde ſüdweſtlich 
von Thielt heruntergeſchoſſen. Ein anderes Flugzeug wurde 
bei Wieltje nordöſtlich von Ypern zum Abjturz gebracht und 
zuſammengeſchoſſen. Das dritte Flugzeug wurde aus einem 
feindlichen Geſchwader heraus bei Nieder ⸗Sulzbach i. E. zur 
Landung gezwungen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Das Gefecht bei Szawle ift günftig für uns verlaufen. Nach 
ſtarken Derluften flüchteten die Ruffen, nachdem fie Szawle 
an allen vier Ecken angeſteckt hatten, in Richtung auf Mitau 
weiter. Die Verfolgung wird fortgeſetzt. An Gefangenen 
ſind bisher etwa 1000 gemacht, daneben fielen 10 Ma⸗ 
ſchinengewehre, große Mengen von Bagagen, Munitions- 
wagen und beſonders viel Munition in unſere hände. — 
Feindliche Angriffe bei Kalwarja und ſüdweſtlich wurden 
verluſtreich abgeſchlagen, wobei wieder 350 Ruſſen gefangen 
genommen wurden. Dagegen gelang es den Ruſſen, ſüd⸗ 
weſtlich von Auguftow, eine deutſche Vorpoſtenkompagnie 
nächtlicherweile zu überfallen und ſchwer zu ſchädigen. — 
Öftlih von Plock und auf dem Südufer der Pilica wurden 
ſchwache ruſſiſche Vorſtöße abgewieſen. (W. U. B.) 


Unterjeeboot „de 2“ verſenkt. 


Konftantinopel, 1. Mai. Das Hauptquartier teilt mit: 
Der linke feindliche Flügel, der durch unſere wiederholten 
Angriffe aus feinen Stellungen bei Kaba Tepe nach Norden 
in die Richtung auf Ari Burnu zurückgeworfen wurde, ver⸗ 
ſuchte geſtern vorzumarſchieren, um ſich dem wirkſamen 
Flankenfeuer unſerer Artillerie zu entziehen, wurde aber 
durch einen Bajonettſturm von neuem in ſeine alten Stel⸗ 
lungen am Ufer getrieben. Bei dieſer Gelegenheit erbeu- 
teten wir 2 Maſchinengewehre mit ſämtlichem Material und 
der Munition. — Der Feind, der bei Sedd ul Bahr an ge⸗ 
ſchützten Uferſtellen gelandet war und ſich geſchützt hatte 
aufſtellen können, befindet ſich gegenwärtig infolge des Feuers 
unſerer Batterien auf der anatoliſchen Küſte in einer un⸗ 
haltbaren Cage. Die feindlichen Schiffe, die durch das Feuer 
ihrer ſchweren Artillerie ihre Streitkräfte an Cand ſchützen 
mußten, haben keine Aktion gegen die Meerenge unter⸗ 
nommen. — Das auſtraliſch⸗engliſche Unterſeeboot „Ae 2“ 
wurde von unſeren Uriegsſchiffen vor einigen Tagen zum 
Sinken gebracht, als es in das Marmara⸗Meer einzudringen 
verſuchte. Die Beſatzung, aus 3 Offizieren und 29 Sol⸗ 
daten beſtehend, wurde gefangen genommen. — Ein feind⸗ 
licher Hndroplan, der den Golf von Alerandrette überflog, 
wurde durch unſer Feuer beſchädigt und fiel ins Meer; die 
Trümmer wurden von einem in dieſen Gewäſſern fahrenden 
Kreuzer aufgeſammelt. 


vergebliche Angriffe in Flandern. 

Großes Hauptquartier, 2. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: In Flandern verſuchte der Gegner 
nach ſehr ſtarker Artillerievorbereitung wiederum gegen unſere 
neue Stellung nordöſtlich von Ypern anzurennen, und zwar 
griffen die Franzoſen zwiſchen Kanal und Straße Ypern — 
St. Julien energiſch, die Engländer öſtlich davon matt an. 
Die Bemühungen waren, namentlich infolge unſeres ſehr 
wirkſamen Flanken⸗ und Rückenfeuers aus Gegend von 
Broodſeinde und Deldhoek, gänzlich erfolglos; 3 Maſchinen⸗ 
gewehre blieben in unſeren händen. — In den Argonnen 
machten unſere Angriffe nördlich von Ce Four de Paris gute 
Fortſchritte; trotz heftigſter Gegenwehr verloren die Fran⸗ 
zoſen mehrere Gräben und 156 Gefangene. — Swiſchen 
Maas und Moſel kam es nur im Prieſterwalde zu heftigen 
Hämpfen, wo die Franzoſen mehrere Male in großen Maſſen 
angriffen. Wir ſchlugen dieſe Angriffe, die ſtellenweiſe bis 
in unſere Gräben gelangten, unter ſtarken Derluften für 
den Feind ab und machten 90 Gefangene. — Geſtern wurden 
wieder 2 feindliche Flugzeuge außer Gefecht geſetzt, eins 
wurde bei Reims zuſammengeſchoſſen, das andere nordweſt⸗ 
lich von Verdun aus einem Geſchwader heraus zur eiligſten 
Landung gezwungen. — Sſtlicher Kriegsſchauplatz: 


“ 
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Unſere Operationen im nordweſtlichen Rußland machten gute 
Fortſchritte. Bei Szawle wurden weitere 400 Ruſſen ge⸗ 
fangen genommen. In der berfolgung der flüchtenden Ruſſen 
erreichten deutſche Spitzen die Gegend ſüdweſtlich von Mitau. 
— Ruſſiſche Angriffe in Gegend von Kalwarja wurden unter 
ſtarken Derluften für den Feind abgeſchlagen. 300 un 
blieben in unjerer Hand. (w. C. B.) 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 2. Mai. Das Große Hauptquartier 
teilt mit: Infolge unſerer für uns erfolgreich verlaufenen 
Angriffe gelang es dem Feinde nicht, ſeine gefährliche Cage 
am Ufer der Halbinfel Gallipoli zu verbeſſern. Das gegen 
den auf der Spitze von Sedd ul Bahr ſtehenden Feind ger 
richtete Feuer unſerer Batterien zeitigt gute Ergebniſſe. — 
Geſtern wurde der franzöſiſche Panzerkreuzer „Heinrich IV.“, 
der ein lebhaftes Feuer auf unſere Batterien eröffnet hatte, 
von 10 Granaten getroffen. heute hat ſich dieſes Schiff 
nicht gezeigt. Der engliſche Panzer „Vengeance“, der durch 
unſer Feuer havariert wurde, zog ſich zurück. Ein unbe⸗ 
deutender, in der geſtrigen Nacht unternommener Angriff 
der feindlichen Torpedoboote auf die Meerengen wurde ſehr 
leicht abgeſchlagen. — Nachdem die ruſſiſche Schwarz⸗Meer⸗ 
Flotte heute eine Stunde lang, wie kürzlich, vor dem Bos⸗ 
porus demonſtriert hatte, zog ſie ſich eilig gegen Norden 
zurück. — Als heute vormittag ein anderes feindliches Unter⸗ 
ſeeboot in die Meerenge eindringen wollte, wurde es von 
uns unter Feuer genommen. Es ſtieß auf eine Mine und 
ging unter. Da es ſofort verſchwand, ſo konnte ſeine Be⸗ 
ſatzung nicht gerettet werden. — An der kauhaſiſchen Front 
wurde nördlich von Milo ein Angriff der feindlichen Vor⸗ 
huten überall unter Derluften abgewieſen. — Am 28. April 
griff eine unſerer Abteilungen in der Umgebung des Suez⸗ 
kanals eine Kompagnie Mehariſten an, die ein Maſchinen⸗ 
gewehr mit ſich führte, und ſchlug ſie nach halbſtündigem 
Kampf in die Flucht. Wir erbeuteten eine Menge von Ge⸗ 
wehren und Kamelausrüftungen. In der Nacht vom 28. 
zum 29. nahm unſere Artillerie aus geringer Entfernung 
im Kanal ein Baggerſchiff unter Feuer, das ſchwer be⸗ 
ſchädigt wurde. Unterdeſſen wurden 2 feindliche Canzen⸗ 
reiterſchwadronen blutig zurückgeſchlagen. In dieſem Gefecht 
verlor der Feind 60 Tote und Verwundete. Er wurde von 
dem Feuer unſerer Artillerie und unſerer Maſchinengewehre 
verfolgt. Wir verloren 9 Mann. 


Der Durchbruch am Dunajec. 

Großes Hauptquartier, 3. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: In Flandern griffen wir geſtern 
nordöſtlich von Ypern beiderſeits der Straße Poelkapelle — 
Ypern mit Erfolg an und nahmen die Gehöfte von Fortuin 
ſüdöſtlich von St. Julien. — In der Champagne richteten 
wir durch erfolgreiche Minenſprengungen erheblichen Schaden 
in der feindlichen Stellung zwiſchen Souain und Perthes 
an. — Swiſchen Maas und Mofel fanden geſtern nur 
Artilleriekämpfe ſtatt. — Am Hartmannsweilerkopf machten 
die Franzoſen heute nacht vergebliche Angriffsperfuche gegen 
unfere Gipfelftellung. -- Ein franzöſiſches Flugzeug landete 
geſtern bei Hundlingen weſtlich Saargemünd. Die beiden 
Inſaſſen wurden gefangen genommen. Ein deutſches Flug ⸗ 
zeuggeſchwader griff geſtern die Luftſchiffhalle und den Bahn⸗ 
hof Epinal mit anſcheinend gutem Erfolg an. — Öftliher 
Kriegsſchauplatz: Auf der weiteren Verfolgung der auf 
Riga flüchtenden Ruſſen erbeuteten wir geſtern 4 Geſchütze, 
4 Maſchinengewehre und machten ſüdlich Mitau wieder 
1700 Gefangene, ſo daß die Geſamtzahl der Gefangenen 
auf 3200 geſtiegen iſt. — Ruſſiſche Angriffe ſüdweſtlich von 
Kalwarja mißglückten unter ſtarken Derluften für den 
Gegner. Die Ruffen wurden über die Szejzupa zurück⸗ 
geworfen und ließen 330 Gefangene in unſerer Hand. — 
fluch nordöſtlich von Skierniewice zogen ſich die Ruſſen eine 
ſchwere Niederlage zu, wobei fie neben einer großen Anzahl 


an Toten 100 Gefangene verloren. — Südöſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Im Beiſein des Oberbefehlshabers 
Feldmarſchalls Erzherzog Friedrich und unter der Führung 
des Generaloberſten von Mackenſen haben die verbündeten 
Truppen geſtern nach erbitterten Kämpfen die ganze rufs 
ſiſche Front in Weſtgalizien von nahe der ungariſchen 
Grenze bis zur Mündung des Dunajec in die Weichſel an 


zahlreichen Stellen durchſtoßen und überäll eingedrückt, die⸗ 


jenigen Teile des Feindes, die entkommen konnten, ſind im 
ſchleunigſten Rückzuge nach Oſten, ſcharf verfolgt von den 
verbündeten Truppen. Die Trophäen des Sieges laſſen ſich 
noch nicht annähernd überſehen. (W. C. B.) 


Engliſcher Jerſtörer („BRecruit‘‘) torpediert. 


Berlin, 3. Mai. Am 1. Mai nachmittags hat ein 
deutſches Unterſeeboot bei Galloper⸗Feuerſchiff den engliſchen 
Torpedobootszerſtörer „Recruit“ durch Torpedoſchuß zum 
Sinken gebracht. Am gleichen Tage fand in der Nähe 
vom Noordhinder⸗Feuerſchiff ein Gefecht zwiſchen zwei deut⸗ 
ſchen Vorpoſtenbooten und einigen bewaffneten engliſchen 
Fiſchdampfern ſtatt, bei dem ein engliſcher Fiſchdampfer 
vernichtet wurde. Eine Diviſion engliſcher Torpedoboots⸗ 
zerſtörer griff in das Gefecht ein, das mit dem berluſt 
unſerer Dorpoftenboote endigte. Laut Bekanntgabe der 
britiſchen Admiralität wurde der größte Teil der Tc 
gerettet. (W. C. B.) 


Der Durchbruch am Dunajfec. 


Wien, 3. Mai. Amtlich wird verlautbart: 3. Mai, 
mittags. Vereinte öſterreichiſch⸗ ungariſche und deutſche 
Kräfte haben geſtern den Feind in feiner feit Monaten 
hergerichteten und beſetzten Stellung in Weſtgalizien an⸗ 
gegriffen und haben ihn auf der ganzen Front Malaſtow — 
Gorlice- Gromnik und nördlich davon geworfen, ihm 
ſchwere Derlufte zugefügt, über 8000 Gefangene gemacht, 
Geſchütze und Maſchinengewehre in bisher noch nicht feſt⸗ 
geſtellter Fahl erbeutet. Gleichzeitig erzwangen unſere 
Truppen den Übergang über den unteren Dunajec. kin 
der Karpathenfront, in den Beskiden, Cage unverändert. 
In den Waldkarpathen haben wir in neuerlichen Kämpfen 
öſtlich Koziowa Raum gewonnen, den Feind aus ſeiner 
Stellung geworfen und ſeine Gegenangriffe blutig ab⸗ 
geſchlagen, dort mehrere hundert Gefangene gemacht und 
drei Maſchinengewehre erbeutet. Auch nördlich von Osma⸗ 


loda wurde der Feind von mehreren höhen zurückgeworfen 


und erlitt ſchwere Verluſte. Ruch dort noch Kampf im 
Gange. An der ruſſiſchen Grenze zwiſchen Pruth und 
Dnjeſtr nichts Neues. 


Kämpfe an den Dardanellen. 

Honſtantinopel, 3. Mai. Das Große Hauptquartier 
teilt mit: Um das beſchränkte Gebiet, auf dem ſich der 
Feind bei Ari Burnu befindet, zu erweitern, verſuchte er 
heute mit feinem linken Flügel einen neuen Vormarſch. 
Infolge unſerer Gegenangriffe wurde er mit großen Der- 
luſten in die ſehr felſigen Täler zurückgeworfen und dann 
nach dem Ufer gedrängt. Unterdeſſen rief das Feuer un⸗ 
ferer Artillerie auf einem feindlichen Transportſchiff einen 
Brand hervor. Die anderen Transportſchiffe, die ſich an 
der Küſte befanden, entfernten ſich eiligſt. — Geſtern wurde 
das Panzerſchiff „Agamemnon”, das Bulair indirekt zu be⸗ 
ſchießen verſuchte, von vier unſerer Granaten getroffen; es 
zog ſich zurück, da es das Feuer nicht mehr fortſetzen 
konnte. 


Kämpfe bei Ypern. | 

Großes Hauptquartier, 4. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: In Flandern ſetzten wir unſere An- 
griffe von Norden und Oſten mit großem Erfolge fort. 
Heute morgen fielen Sevenkote, Sonnebeke, Weſthoek, der 
Polmgoneveldöwald, Nonne Bosſchen — alles ſeit vielen Mo⸗ 
naten heißumſtrittene Orte — in unſere hand. Der ab⸗ 
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ziehende Feind ſteht unter dem Flankenfeuer unſerer Bat- 
terien nördlich und ſüdlich von Ypern. — In den Argonnen 
verſuchten die Franzoſen nördlich von Ce Four de Paris 
vergeblich, einen von uns am 1. Mai eroberten Graben 
zurückzunehmen. — Die Artilleriekämpfe zwiſchen Maas und 
Moſel nahmen auch geſtern ihren Fortgang. — Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Die Sahl der in der verfolgung auf 
Mitau gefangen genommenen Ruſſen iſt auf über 4000 ge- 
ſtiegen. — Erneute ruſſiſche Angriffe ſüdweſtlich von Kal⸗ 
warja wurden abgeſchlagen. 170 Gefangene blieben bei 
uns. — Ebenſo ſcheiterten ruſſiſche Angriffe ſüdöſtlich von 
Auguftow unter ſtarken Derluften für den Feind, der dort 
außerdem an Gefangenen 4 Offiziere, 420 Mann und 
2 Maſchinengewehre verlor. — Huch bei Jedwabno nord⸗ 
öſtlich von Comza wurde ein ruſſiſcher Nachtangriff ab⸗ 
geſchlagen. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die 
Offenſive zwiſchen Waldkarpathen und oberer Weichſel 
nahm guten Fortgang. Die Beute des erſten Tages be⸗ 
läuft ſich auf 21500 Gefangene, 16 Geſchütze, 47 Ma⸗ 
ſchinengewehre und zurzeit noch unüberſehbares Kriegs- 
gerät allerart. (w. G. B.) 


Marineluftſchiff gegen Unterſeeboot. 


Berlin, 4. Mai. Am 3. Mai hat ein deutſches Marine- 
luftſchiff in der Nordſee ein Gefecht mit mehreren engliſchen 
Unterfeebooten gehabt. Es bewarf die Boote mit Bomben 
und brachte eines von ihnen zum Sinken. Die Unterſee⸗ 
boote beſchoſſen das Luftſchiff mit Geſchützen, ohne es zu 
treffen. Das Luftſchiff iſt wohlbehalten eo 
: W. CT. B. 


Deutſche Flieger gegen engliſche Uriegsſchiffe. 
Unſere Flugzeuge in Flandern haben in letzter Zeit 
eine rege Tätigkeit entfaltet. Sie haben zahlreiche kin⸗ 
griffe auf Seeſtreitkräfte und Handelsihiffe des Feindes 
ausgeführt und dabei wiederholt Erfolge erzielt. Unter 
anderem wurde am 26. April im Weſtdiep ein britiſches 
Linienſchiff der „Formidable“⸗Hlaſſe mit Bomben beworfen 
und durch Treffer beſchädigt. Am gleichen Tage wurden 
einige engliſche Dorpoftenfahrzeuge erfolgreich mu 
W. C. B.) 


Der Durchbruch am Dunajec. 


Wien, 4. Mai. Amtlich wird verlautbart: 4. Mai, 
mittags. In treuer Waffenbrüderſchaft haben Deutſchlands 
und Gſterreich⸗ Ungarns verbündete Truppen einen neuen 
Sieg erfochten. Die ſeit dem Rückzuge der Ruſſen nach 
unſerer ſiegreichen Schlacht bei Limanowa in Weſtgalizien 
haltende ſtark befeſtigte feindliche Front zwiſchen Weichſel 
und dem Karpathenhauptkamm wurde in ihrer ganzen 
Ausdehnung erobert. In Fortſetzung des Angriffes haben 
die öſterreichiſch⸗ ungariſchen und die deutſchen Streitkräfte 
auch geſtern an der ganzen Front unter den Augen des 
Armeeoberkommandanten Feldmarſchall Erzherzogs Friedrich 
neue Erfolge erkämpft, ſind unaufhaltſam weiter nach Oſten 
vorgedrungen und haben jtarke ruſſiſche Kräfte erneut zum 
ſchleunigen Rückzug gezwungen. — Die Bedeutung des Ge⸗ 
ſamterfolges läßt ſich noch nicht annähernd überſehen. Die 
Sahl der bisherigen Gefangenen iſt auf über 30 000 Mann 
geſtiegen und nimmt ſtündlich zu. In den zahlreichen 
eroberten ruſſiſchen Stellungen wurde eine Unmenge Kriegs- 
material erbeutet. 22 Geſchütze und 64 Maſchinengewehre 
ſind bei der erſten Beute. An allen übrigen Fronten iſt 
die Situation im großen unverändert. 


Schwere Kämpfe bei Ypern. 

Großes Hauptquartier, 5. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Mit ſchwerſten Derluften weichen die 
Engländer weiter in Richtung auf den hart öſtlich von 
Ypern gelegenen Brückenkopf zurück. Die Fme. Danheule, 
Ekſterneſt, der Schloßpark von Herenthage und Het Pap- 
potje- Sme. wurden von uns genommen. — Swiſchen Maas 


und Moſel herrſchte wieder regere Tätigkeit. Im Prieſter⸗ 
walde nordweſtlich von Pont-à-⸗Mouſſon griffen die Fran. 
zoſen geſtern mit ſtarken Kräften an. Trotz lang an⸗ 
dauernder Artillerievorbereitung brach der Angriff mit 
ſtarken Derluften für den Feind in unſerem Feuer zu⸗ 
ſammen. Dagegen gingen wir im Walde von Killy und 
öſtlich zum Angriff über, der gute Fortſchritte machte. Hier 
nahmen wir bisher 10 Offiziere und 750 Mann gefangen. 
— Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Don Südoſten kom⸗ 
mende ruſſiſche Angriffe auf Roffienie wurden abgewieſen; 
die Verfolgung des Feindes iſt im Gange. — Audy bei Kal- 
warja ſowie nordöſtlich von Suwalki und öſtlich von 
Auguftow ſcheiterten zahlreiche ruſſiſche Vorſtöße. Dort 
wurden insgeſamt etwa 500 Ruſſen gefangen genommen. — 
Huf der übrigen Front fanden einzelne Nahkämpfe ſtatt, 
die ſämtlich zu unſeren Gunſten entſchieden wurden. — 
Südöftliher Kriegsſchauplatz: Der Angriff der ver⸗ 
bündeten Truppen nördlich der Waldkarpathen durchbrach 
geſtern bereits die dritte befeſtigte Linie der Ruſſen, die 
dort, auf der ganzen Front geworfen, auf die Wisloka 
zurückweichen. Die Größe des Sieges kann man daraus 
erſehen, daß infolge des Durchbruches der Verbündeten die 
Ruſſen ihre in der nördlichen Flanke bedrohten Stellungen 
in den Waldkarpathen ſüdweſtlich von Dukla zu räumen 
beginnen. Die Schnelligkeit, mit der unſere Erfolge erreicht 
wurden, machte es unmöglich, ein zahlenmäßiges Bild über 
die Siegesbeute zu geben. Nach den vorläufigen Meldungen 
ſcheint die Zahl der Gefangenen bisher über 30 000 zu be⸗ 
tragen. (w. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 5. Mai. Amtlich wird verlautbart: 5. Mai, 
mittags. Die Rückwirkung des Sieges beginnt ſichtbar zu 
werden. Die ruſſiſche Beskidenfront 5boro — Sztropko — 
Cupkow iſt unhaltbar geworden. Da die ſiegreichen ver⸗ 
bündeten Streitkräfte unter andauernd erfolgreichen Kämpfen 
von Weiten her gegen Jaslo und Smigrod weiter vor⸗ 
dringen, iſt der Gegner im Weſtabſchnitt der Karpathen⸗ 
front ſeit heute früh im vollen Rückzug aus Ungarn, ver⸗ 
folgt von unſeren und deutſchen Truppen. Die Ruſſen find 
ſomit an einer zirka 150 Kilometer langen Front geſchlagen 
und unter ſchwerſten Verluſten zum Rückzug gezwungen. 


Der große Durchbruch in Weſtgalizien. 

Großes Hauptquartier, 6. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Faſt auf der ganzen Front fanden 
heftige Artilleriekämpfe ſtatt. — Bei Ypern wurden weitere 
Fortſchritte, jo durch Einnahme der Ferme Danheule und 
an der Bahn Meſſines — pern gemacht. Es wurden einige 
hundert Gefangene und 15 Maſchinengewehre erbeutet. — 
Im Waldgelände weſtlich Combres fielen bei einem Vorſtoß 
4 franzöſiſche Offiziere, 150 Mann, 4 Maſchinengewehre 
und 1 Minenwerfer in unſere hand. — Unſer geſtriger An⸗ 
griff im Rilly⸗Walde führte zu dem erſtrebten Erfolg. Der 
Feind wurde aus ſeiner Stellung geworfen. Mehr als 
2000 Franzoſen, darunter 21 Offiziere, 2 Geſchütze ſowie 
mehrere Maſchinengewehre und Minenwerfer blieben unſere 
Beute. Auch die blutigen franzöſiſchen Derlufte waren ſehr 
ſchwer. — Nördlich Sliren und bei Croix des Carmes griff 
der Feind an. nördlich des erſtgenannten Ortes drang 
er an einer Stelle bis in unſeren Graben; um ein kleines 
Stück wird noch gekämpft. kin allen anderen Stellen wur⸗ 
den die Franzoſen zurückgeworfen. — In den Vogeſen wurde 
ein Vorſtoß gegen unſere Stellung nördlich Steinabrück ab⸗ 
gewieſen. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Südweſtlich 
Mitau, ſüdlich Szadow und öſtlich Roſſienie dauern die 
Kämpfe noch an. Nordöftlih und ſüdweſtlich Kalwarja 
ſind unſere Stellungen im Caufe des geſtrigen Tages mehr⸗ 
fach von ſtarken ruſſiſchen Kräften angegriffen worden; 
ſämtliche Angriffe ſcheiterten unter ſehr großen Verluſten 
des Feindes. Ebenſowenig Erfolg hatten feindliche Dorjtöße 
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gegen unſere Brückenköpfe an der Pilica. — Die Feſtung 
Grodno wurde heute nacht mit Bomben belegt. — Süd⸗ 
öſtlicher Kriegsſchauplatz: In Weſtgalizien verſuchten 
die Nachhuten des flüchtenden Feindes, den unter Befehl 
des Generaloberſten von Mackenſen ſtehenden verbündeten 
Truppen geſtern verzweifelten Widerſtand zu leiſten, der 
aber auf den höhen des linken Wisloka⸗Ufers ober⸗ wie 
unterhalb der Ropamündung mit wuchtigen Schlägen ge⸗ 
brochen wurde. Noch abends war nicht nur an mehreren 
Stellen der Übergang über die Wisloka erzwungen, ſondern 
auch feſte Hand auf die Duklapaßſtraße durch Beſetzung des 
Orts gleichen Namens gelegt. In der Gegend öſtlich von 
Tarnow und nördlich bis zur Weichſel wurde auf dem 
rechten Ufer des Dunajec bis in die Nacht hinein gefochten. 
Die Sahl der bisher gemachten Gefangenen iſt auf über 
40 000 geſtiegen, wobei zu beachten iſt, daß es ſich um 
reine Frontalkämpfe handelt. — Im Beskidengebirge an 
der Cupkowpaßſtraße ſchreitet ein Angriff der Kräfte des 
Generals der Kavallerie v. d. Marwitz gleichlaufend dem⸗ 
jenigen der öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee, mit der fie in 
einem Verbande ſtehen, günſtig fort. (w. C. B.) 


Duklaſenke erkämpft, Tarnow genommen. 


Wien, 6. Mai. Amtlich wird verlautbart: 6. Mai. 
Auf der ganzen Schlachtfront in Weſtgalizien dringen die 
Verbündeten erfolgreich vor. Noch intakte Truppen des 
Feindes verſuchen, in günſtigen Derteidigungs - Stellungen 
den ſchleunigen Rückzug zu decken. Starke ruſſiſche Kräfte 
in den Beskiden ſind durch den Flankenſtoß der ſiegreichen 
Hrmeen ſchwer bedroht. Die Gegend von Jaslo und Dukla 
iſt bereits erkämpft. Die im Gange befindlichen Kämpfe 
werden die Vernichtung der dritten ruſſiſchen Armee ver⸗ 
vollſtändigen. Die Sahl der Gefangenen iſt auf über 
50 000 geſtiegen. Die übrige Situation iſt unverändert. 
Im Orawatale wurde ein ſtarker ruſſiſcher Angriff gegen 
die Höhe Oftrn blutig abgewieſen, 700 Ruſſen gefangen. — 
Auch die letzten ruſſiſchen Stellungen auf den höhen öſtlich 
des Dunajec und der Biala ſind von unſeren Truppen 
erkämpft. Seit 10 Uhr vormittags iſt Tarnow wieder in 
unſerem Beſitz. 


Kämpfe bei Szadow. N 

Großes Hauptquartier, 7. Mai. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Bei Ypern wurden alle Derfuche der Engländer, 
uns die ſeit 17. April einen Brennpunkt des Kampfes bil⸗ 
dende Höhe 60 ſüdöſtlich von Sillebeke zu entreißen, ver⸗ 
eitelt. Wir gewannen dort weiter Gelände auf Ypern. 
Der Feind verlor bei dieſen Kämpfen geſtern ſieben Ma⸗ 
ſchinengewehre, einen Minenwerfer und eine große Anzahl 
von Gewehren mit Munition. Bei Fortſetzung ihrer An- 
griffe erlitten heute früh die Engländer weitere große Der- 
luſte. — Swiſchen Maas und Mofel behaupteten und be⸗ 
feſtigten wir den auf den Maashöhen und ſüdweſtlich und 
ſüdlich des kflilln⸗Waldes errungenen Geländegewinn. Bei 
Fliren iſt ein ſchmales Grabenſtück unſerer Stellung noch 
im Beſitze der Franzoſen; ſonſt wurden dort alle Angriffe 
abgewieſen. — Angriffsverſuche des Feindes nördlich von 
Steinabrück im Fechttal wurden durch unſer Feuer im 
Heime erſticht. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Die 
Kämpfe ſüdlich von Szadow und öſtlich von Roſſienie 
endeten mit einer ausgeſprochenen Niederlage der Ruſſen, 
die ſtarke Derlufte erlitten, 1500 Gefangene verloren und 
ſich in vollem Rückzuge befinden. — Südweſtlich von Kal⸗ 
warja, ſüdlich von Auguſtow und weſtlich von Praſzuyſz 
wurden ruſſiſche Teilangriffe von uns blutig abgeſchlagen. 
In dieſen Kämpfen büßten die Ruſſen zuſammen 520 Ge⸗ 
fangene ein. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Ruch 
die Kämpfe auf dem rechten Ufer des unteren Dunajec 
endeten geſtern mit einem vollen Erfolge für die ver⸗ 
bündeten Truppen. Der Feind iſt dort in ſchnellſtem Rück⸗ 
zuge nach Oſten; nur an der Weichſel hielt noch eine kleine 


gefangen. 


Abteilung von ihm ſtand. — Weiter ſüdlich drangen wir 
auf dem rechten Ufer der Wisloka in Richtung auf den 
Wislok und über die Jaſiolka vor. Vielfach ſtießen Teile 
des rechten Flügels der Heeresgruppe des Generaloberſten 
von Mackenſen bereits mit den aus der Karpathenfront 
weſtlich des Cupkow⸗paſſes vor den dichtauf folgenden Der- 
bündeten im ſchleunigen Rückzuge befindlichen ruſſiſchen 
Kolonnen zuſammen. Mit jedem Schritt vorwärts ſteigert 
ſich die Siegesbeute. (w. C. B.) 


Der weitere Rückzug der Ruſſen. 


Wien, 7. Mai. Amtlich wird verlautbart: 7. Mai, 
mittags. Unter fortdauernden Derfolgungskämpfen haben 
die verbündeten öſterreichiſch⸗ungariſchen und deutſchen Streit⸗ 
kräfte die Wislokaſtrecke Pilzno — Jaslo mit Vortruppen 
überſchritten. Südlich Jaslo ſperren im Raume Dukla — 
Rymanow ſtarke eigene Truppen die Karpathenjtraßen, auf 
denen die Ruſſen in regelloſen Kolonnen nach Norden und 
Nordoſten zurückgehen. Dieſen feindlichen Kolonnen folgt 
auf den Ferſen unſere über die Beskiden vordringende 
Armee, in derem Verband auch deutſche Kräfte kämpfen. — 
Die Fahl der Gefangenen und die Kriegsbeute nehmen 
weiter zu; ſpeziell unſer zehntes Korps erbeutete geſtern 
allein 5 ſchwere und 16 leichte Geſchütze. Unſere Truppen 
in dem öſtlichen Abſchnitt der Karpathenfront weiſen unter⸗ 
deſſen verzweifelte ruſſiſche Angriffe unter den ſchwerſten 
Derlujten für den Gegner ab. So wurde geſtern ein neuer 
Vorſtoß gegen die höhe Oſtry durch wirkungsvollſtes 
Artilleriefeuer zurückgeſchlagen, 1300 Mann des Feindes 
Mehrere Abteilungen durch flankierendes Feuer 
aufgerieben. — Auch an der Front in Südoſtgalizien ſcheitern 
alle Derjuche des Gegners, einzelne Stützpunkte zu erobern. 
— Auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatz keine Ereigniſſe. Im 
Geſchützkampf vernichteten unſere Mörſer durch Volltreffer 
franzöſiſche Marinegeſchütze bei Belgrad. 

Beſetzung von Libau. 

Großes Hauptquartier, 8. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Vor Seebrügge brachten unſere Küften- 
batterien geſtern abend einen feindlichen Zerſtörer zum 
Sinken. Auf dem größten Teil der Front fanden die 
üblichen Artilleriekämpfe ſtatt, die ſich an einzelnen Stellen 
— fo bei Ypern, nördlich Arras, in den Argonnen und 
auf den Maashöhen — zeitweiſe ſteigerten. Sum Infanterie- 
kampf kam es nur in den Dogeſen. Hier griffen die Fran⸗ 
zoſen unſere Stellungen bei Steinabrück beiderſeits des Fecht⸗ 
tales nach ſtundenlanger Artillerievorbereitung abends an; 
ſämtliche Angriffe ſcheiterten unter ſtarken Verluſten für 
den Feind. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Unſere 
gegen Cibau vorgehenden Truppen ſetzten ſich in Beſitz dieſer 
Stadt; hierbei fielen 1600 Gefangene, 12 Geſchütze und 
4 Maſchinengewehre in ihre hände. — Südöſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Die verfolgung des geſchlagenen 
Feindes durch die Armeegruppe Mackenſen und die an⸗ 
ſchließenden Verbündeten iſt auch geſtern — von einigen 
erfolgreichen Nachhutkämpfen abgeſehen — in ſtetem Fluß 
geblieben. Unſere Dortruppen haben am Abend bereits 
den Wislok in Gegend Krosno überſchritten. Das gemein⸗ 
fame Handeln aller beteiligten Heeresteile im Vorwärts- 
drängen führte zum Abſchneiden nicht unbeträchtlicher ruſ⸗ 
ſiſcher Kräfte, wodurch die Geſamtzahl der ſeit dem 25. auf 
dem galiziſchen Kriegsſchauplatz gemachten Gefangenen bis 
jetzt auf etwa 70 000 geſtiegen ſein dürfte, allein wurden 
den Ruſſen 38 Geſchütze, darunter 9 ſchwere, abgenommen. 

(W. C. B.) 


Englijcher Zerftörer („Maori") vernichtet. 


Berlin, 8. Mai. Am 7. Mai wurde vor Seebrügge 
der engliſche Serſtörer „Maori“ durch das Feuer unſerer 
Küftenbatterien zum Sinken gebracht. Der Serſtörer „Cru⸗ 
ſader“, der zur Unterſtützung heranzukommen ſuchte, wurde 
gezwungen, ſich zurückzuziehen und ſeine ausgeſetzten 
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Rettungsboote im Stich zu laſſen. Die ganze Beſatzung 
des „Maori“ ſowie die Bootsbemannungen des „Cruſader“ 
wurden von unſeren Fahrzeugen gerettet und nach Zee⸗ 
brügge gebracht. Im ganzen 7 Offiziere, 88 Mann. — 
Bei dem Vorgehen unſerer Truppen gegen Cibau haben 
unſere Oſtſeeſtreitkräfte den Angriff durch Beſchießung von 
See unterſtützt. (W. C. B) 


Krosno erobert. 


Wien, 8. Mai. Amtlich wird verlautbart: 8. Mai, 
mittags. Die Folgen der Schlacht von Tarnow und Gor⸗ 
lice übertragen ſich nunmehr auch auf die Karpathenfront 
öſtlich Lupkow. Unſere Truppen, die auch hier zum An» 
griff übergingen, eroberten nachts den Grenzkamm nördlich 
der aus den letzten erbitterten Karpathenkämpfen bekannten 
Orte Telepocz, Selloe, Nagypolani. — Während der Winter⸗ 
monate haben die Ruſſen unter den ſchwerſten Derluften 
in wochenlangen Kämpfen ſüdlich des Grenzkammes der 
Karpathen Fuß gefaßt und durch Einſatz aller verfügbaren 
Reſerven ihre Front in den Oberläufen der Ondawa, 
Caborcza und Cziroka nach Süden vorgeſchoben. Trotz 
aller Stürme und wütenden Angriffe des Feindes konnte 
der Uzſoker Paß uns nicht entriſſen werden. Nördlich und 
beiderſeits des Paſſes hielt unſere Gruppe, die hier monate⸗ 
lang focht, felſenfeſt ſtand. Der ganze Raumgewinn der 
Ruſſen iſt nun in wenigen Tagen verloren gegangen. Unter 
den großen Derluften, die ein fo eiliger Rückzug bedingt, 
räumte der Feind den Streifen ungariſchen Bodens, den er 
fo mühſam erſtritt. — In Weſtgalizien nehmen die Kämpfe 
an der ganzen Front weiter einen erfolgreichen Verlauf. 
Krosno wurde geſtern durch unſere Truppen erobert. Wie 
groß die Verwirrung und Unordnung bei der auf der 
ganzen Front im ſchleunigen Rückzuge befindlichen Armee 
Radko Dimitriews iſt, beweiſen die im Ortskampf um 
Brzoſtok gemachten Gefangenen, die den ſechs ruſſiſchen 
Diviſionen Nr. 5, 21, 31, 52, 63 und 81 angehören. 
Teile der aus den Beskiden zurückflutenden ruſſiſchen 
Truppen wurden an mehreren Stellen umzingelt und 
gefangen genommen. Die Geſamtzahl der ſeit dem 2. Mai 
Gefangenen erreichte bisher 70 000, die Verfolgung wird 
fortgeſetzt. — In Südoſtgalizien wurden auf den Höhen 
beiderſeits des Comnicatales ſtarke ruſſiſche Angriffe zurück⸗ 
geſchlagen. Ein ruſſiſcher e bei Re wurde 
von uns erſtürmt. 


Die „Luſttania“ torpediert. 


Berlin, 8. Mai. Der Cunard⸗Dampfer „Cuſitania“ 
iſt, wie Reuter meldet, geſtern durch ein deutſches Unterſee⸗ 
boot zum Sinken gebracht worden. Die „Lufitania” war 
ſelbſtverſtändlich, wie neuerdings die meiſten engliſchen 
Handelsdampfer, mit Geſchützen armiert. Außerdem hatte 
ſie, wie hier einwandfrei bekannt war, erhebliche Mengen 
von Munition und Kriegsgerät unter ihrer Ladung. Ihre 
Eigentümer waren ſich daher bewußt, welcher Gefahr ſie 
ihre Paſſagiere ausſetzten. Sie allein tragen die volle Ver⸗ 
antwortung für das, was geſchehen mußte; deutſcherſeits 
iſt nichts unterlaſſen worden, um wiederholt und eindringlich 
zu warnen. Der kaiſerliche Botſchafter in Washington hat 
noch am 1. Mai in einer öffentlichen Bekanntmachung auf 
dieſe Gefahren aufmerkſam gemacht; die engliſche Preſſe 
hat damals dieſe Warnung verſpottet unter Hinweis auf 
den Schutz, den die britiſche Flotte dem transatlantiſchen 
Verkehr ſichere. (W. C. B.) 


Der Tagesbericht der oberſten Heeresleitung. 
Großes Hauptquartier, 9. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Bei der Fortſetzung unſerer Angriffe 
auf Ypern warfen wir den Gegner aus ſeiner ſtark be⸗ 
feſtigten Stellung zwiſchen den Straßen Fortuin — Wieltje 
und Gheluvelt — pern heraus, nahmen die Orte Frezenberg 
und Derlorenhoek und ſetzten uns hierdurch in den Beſitz 


wichtiger, die Umgegend von Ypern im Oſten beherrſchender 
Höhenzüge. 800 Engländer, darunter 16 Offiziere, wurden 
bisher gefangen genommen. Franzöſiſche Angriffe weſtlich 
von Cievin, nordöſtlich der Lorettohöhe, ſcheiterten unter 
ftarken Derluften für den Feind. Bei La Baſſée und bei 
Diten (öſtlich Arras) wurde je ein feindliches Flugzeug von 
uns zur Candung gezwungen. Ein unter Ausnutzung von 
Nebelbomben unternommener franzöſiſcher Teilangriff weſt⸗ 
lich Perthes wurde mit Handgranaten abgewieſen. In den 
Argonnen, zwiſchen Maas und Moſel ſowie in den Vogeſen 
verlief der Tag ohne beſondere Ereigniſſe. — Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz: In Cibau haben wir große Lager 
von Kriegsvorräten beſchlagnahmt. Vor ſtarken Kräften 
aller Waffen, die der Gegner bei Mitau geſammelt hat, 
wichen unſere gegen dieſe Stadt vorgeſchobenen Abteilungen 
langſam aus. Nordöſtlich von Kowno wurde, nach Der- 
nichtung eines ruſſiſchen Bataillons, die Bahn Wilna — 
Szawle gründlich zerſtört. Am Njemen bei Sredniki griffen 
wir die verſprengten Reſte von vier ruſſiſchen Bataillonen, 
die wahrſcheinlich zu den am 6. und 7. Mai bei Roſſienie 
geſchlagenen Truppen gehören, auf. Erneute ruſſiſche An⸗ 
griffe gegen unſere Stellungen an der Pilica wurden unter 
großen Derluften für den Feind abgewieſen. — Süd⸗ 
öſtlicher Kriegsſchauplatz: In der Verfolgung des 
geſchlagenen Feindes überſchritten die Truppen des Generals 
von Mackenſen nach Kampf den Wislok zwiſchen Besko 
(öſtlich Rymanow) und Fruſztak. Vor dem Druck der öſt⸗ 
lich und nördlich Tarnow kämpfenden Verbündeten weicht 
der Feind auf Mielec und über die Weichſel zurück. An 
der wankenden ruſſiſchen Karpathenfront warfen andere 
deutſche Truppen den Feind aus ſeinen Stellungen an der 
Bahn Mezölaborcz — Sanok. — Die Beute an Geſchützen 
und Gefangenen vergrößert ſich noch fortgeſetzt. (W. C. B.) 


Geheimnisvolle Seeſchlacht bei Bergen. 


Berlin, 9. Mai. Vor einigen Wochen brachte eine 
große Anzahl von Meldungen aus Norwegen übereinſtim⸗ 
mend die Nachricht, daß in der Nähe von Bergen an der 
norwegiſchen Küfte in der Nacht vom 7. zum 8. April eine 
heftige Seeſchlacht zwiſchen engliſchen und deutſchen Schiffen 
ftattgefunden habe. Ruch aus See kommende Schiffe be⸗ 
richteten, daß fie Geſchwader von Kriegsihiffen geſehen und 
in der fraglichen Nacht Geſchützfeuer und Scheinwerfer⸗ 
leuchten beobachtet hätten. — Dieſe Nachrichten erſchienen 
damals unglaubwürdig. Erſt jetzt iſt in das Dunkel, das 
bisher über dieſem Seegefechte lag, Licht gekommen. Ein 
an den gefangenen Kommandanten des engliſchen Unterſee⸗ 
bootes „fie 2“, das in den Dardanellen vernichtet wurde, 
gerichteter, vom 11. April datierter Brief, der in unſere 
Hände fiel, ſagt über die Nordſeeſchlacht, die „in der Woche 
vorher ſtattgefunden haben ſoll“ folgendes: „Superb“ ge⸗ 
ſunken, „Warrior“ ſinkend, ohne daß die deutſche Marine 
Verluſte hätte. Freitag, den 9. April, lief ſchwer beſchädigt 
eine Anzahl Kreuzer ein. „Cion“ fürchterlich zugerichtet. 
Der offizielle Bericht verſchweigt alles, was ſehr unrecht 
iſt. — Übereinſtimmend hiermit beſagten zuverläſſige Nach⸗ 
richten von neutraler Seite, die bald nach der Schlacht be⸗ 


‚kannt wurden, daß eine Reihe ſchwerer und leichter hava⸗ 


rierter großer und kleiner engliſcher Schiffe in die engliſchen 
Häfen eingelaufen waren, ihre damals noch auf unerklär⸗ 
liche Weiſe erlittenen Beſchädigungen auszubeſſern. Ins⸗ 
beſondere liefen in den Tyne eine Anzahl beſchädigter 
Schiffe ein, in den Firth of Forth wurde ein am Bachbord⸗ 
bug beſchädigter Kreuzer eingeſchleppt. In die Themſe fuhr 
ein Cinienſchiff mit ſchwerer Steuerbord⸗Schlagſeite. In Dover 
lag ein Großkampfſchiff mit ſtarker Backbord⸗Schlagſeite, bei 
dem die obere hälfte des hinteren Schornſteins fehlte. — 
Aus welchem Grunde die norwegiſche Senſur damals alle 
Erörterungen und Telegramme über die Schlacht, die ja in 
ihren Einzelheiten von mehreren Stellen wahrgenommen war, 
unterdrücken mußte, iſt jetzt erklärlich. Erklärlich auch der 
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Eifer, mit dem die britiſche Admiralität in Abrede ſtellte, 
daß eine Seeſchlacht zwiſchen der deutſchen und engliſchen 
Flotte ſtattgefunden habe. Sie hatte recht mit dieſer Be⸗ 
kanntmachung. Die deutſche Flotte hatte an dieſer Schlacht 
keinen Anteil. 


Weitere verfolgung der Rufen. 


Wien, 9. Mai. Amtlich wird verlautbart: Wien, 
9. Mai, mittags. In Verfolgung des aus feinen höhen⸗ 
ſtellungen geworfenen Gegners haben unſere Kolonnen den 
Grenzkamm der Karpathen überſchritten. Ungarn iſt vom 
Feinde frei. — Auf galiziſchem Boden dauert die Schlacht 
fort in einem Frontraum von über 200 Kilometer. Don 
der Weichſel bis zum Uzſoker Paß weicht der Gegner zurück. 
Die verbündeten Armeen haben unter ſiegreichen Kämpfen 
ungefähr die Linie Uzſoker Paß — Komancza — Krosno — 
Debica — Szezucin überſchritten. Im Karpathenabſchnitt öſt⸗ 
lich des Uzſoker Paſſes und an der Front in Südoſtgalizien 
haben ſich nun ebenfalls heftigere Kämpfe entwickelt. Unſere 
Truppen eroberten mehrere ruſſiſche Stellungen. Starke feind⸗ 
liche Kräfte greifen unſere Truppen auf den höhen nord⸗ 
öſtlich Ottynia an; dort Kampf im Gange. Der ſtark be⸗ 
feſtigte Brückenkopf Jaleszezyki, den der Gegner in wochen⸗ 
langen verzweifelten Kämpfen feſtzuhalten verſuchte, wurde 
geſtern von unſeren Truppen erſtürmt, die Ruſſen, über den 
Dnjeftr verfolgt, 3500 Mann gefangen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 9. Mai. Das Große Hauptquartier 
gab geſtern bekannt: Vorgeſtern nacht drang ein Teil der 
Truppen unſeres linken Flügels bei Ari Burnu in die 
feindlichen Verſchanzungen ein und erbeutete eine Menge 
Schanzmaterial. Sie nahmen die Lebensmitteldepots und 
Ausihiffungsitaffeln des Feindes dabei unter Feuer. Wir 
haben die Gewißheit, daß der Feind Dumdumgeſchoſſe be⸗ 
nutzt und abſichtlich das Feuer ſeiner Geſchütze auf unſere 
Derwundetenfammelpläge richtet. — An der kauhkaſiſchen 
Front iſt die allgemeine Cage unverändert. Feindliche An« 
griffe in der Gegend von Olty wurden unter ſchweren ver⸗ 
luſten abgewieſen. Die Cage entwickelt ſich günſtig für uns. 
In der Provinz Aferbeidfhan machten unfere Truppen in 
der Gegend von Dilman am 29. April und am 1. Mai ſo⸗ 
wie an den folgenden Tagen kurze Angriffe. Sie griffen 
die Ruſſen überraſchend an und brachten ihnen bedeutende 
Derlufte bei. Unſere Truppenabteilungen operieren weiter 
erfolgreich. — Die feindliche Flotte macht keinen verſuch 
gegen die Meerenge. Der Feind, welcher ſich in der Um⸗ 
gegend von Sedd ul Bahr befindet, verſuchte auch geſtern, 
mit großen Derjtärkungen feine Angriffe zu wiederholen, 
welche bis jetzt erfolglos geblieben waren. Die Schlacht 
dauerte bis Mitternacht. Der Feind wurde von neuem in 
die Candungszone zurückgeworfen, nachdem er ſchwere Der- 
luſte erlitten hatte. 


vergebliche Angriffe bei Lille und Arras. 
Großes Hauptquartier, 10. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: An der Küſte machten wir in den 


Dünen Fortſchritte in der Richtung auf Nieuport, nahmen. 


mehrere feindliche Gräben und Maſchinengewehre. Ein 
Gegenſtoß des Feindes während der letzten Nacht gelangte 
bis an Combartzyde heran, wurde dann aber völlig zurück⸗ 
geworfen. Auch in Flandern wurde wieder nach vorwärts 
Gelände gewonnen. Bei Derlorenhoek machten wir 162 Eng⸗ 
länder zu Gefangenen. — Südweſtlich Lille ſetzte der als 
Antwort auf unſere Erfolge in Galizien erwartete große 
franzöſiſch⸗engliſche Angriff ein. Er richtete ſich gegen unſere 
Stellungen von öſtlich Fleurbaix — öſtlich Richebourg — 
öſtlich Dermelles, in Ablain, Carency, Neuville und St. Laurent 
bei Arras. Der Feind — Franzoſen, ſowie weiße und far⸗ 
bige Engländer — führte mindeſtens vier neue Armeekorps 
in den Kampf neben den in jener Linie ſchon längere Seit 


verwendeten Kräften. Trotzdem find die wiederholten An⸗ 
griffe faſt überall mit ſehr ſtarken Verluſten für den Gegner 
abgewieſen worden. Im beſonderen war das bei den eng⸗ 
liſchen Hngriffsverſuchen der Fall. Etwa 500 Gefangene 
wurden gemacht. Nur in der Gegend zwiſchen Carencn 
und Neuville gelang es dem Gegner, ſich in unſerer vorder⸗ 
ſten Cinie feſtzuſetzen. Der Gegenangriff iſt im Gange. — 
nördlich von Steinabrück im Fechttal warfen wir den Feind, 
der ſich unmittelbar vor unſerer Stellung im dichten Nebel 
eingeniſtet hatte, durch Angriff zurück und zerſtörten ſeine 
Gräben. — Eines unſerer Cuftſchiffe belegte heute früh den 
befeſtigten Ort Southend an der Themſemündung mit einigen 
Bomben. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Trotz 
aller Derjuhe des Feindes, durch eilig mit der Bahn oder 
Fußmarſch herangeführte neue Kräfte unſere Verfolgung 
aufzuhalten, warfen die verbündeten Truppen der Heeres- 
gruppe des Generaloberſten von Mackenſen auch geſtern den 
Gegner von Stellung zu Stellung zurück und nahmen ihm 
über 12000 Gefangene nebſt vielem Material ab. Die 
Sahl der von dieſer Heeresgruppe allein ſeit dem 2. Mai 
gemachten Gefangenen ſteigt damit auf über 80 000. Unſere 
Dortruppen näherten ſich dem Stobnica⸗Abſchnitt und er⸗ 
reichten die Brzezanka, ſowie den unteren Wislok. Die 
verfolgung geht vorwärts. (Ww. C. B.) 


die Siegesbeute in Weftgalizien. 


Wien, 10. Mai. Amtlich wird verlautbart: 10. Mai, 
mittags. Die unter ſchweren Derluften aus Weſtgalizien 
und den Karpathen zurückgeſchlagene ruſſiſche dritte Armee 
iſt, dem Drucke aus beiden Richtungen nachgebend, mit der 
Hauptkraft im Raume um Sanok und Cisko zuſammen⸗ 
gepreßt. Gegen dieſe Maſſe dringen die verbündeten Ar⸗ 
meen weiter erfolgreich vor und haben vom Weſten den 
Übergang über die Wislok erkämpft, von Süden die Linie 
Dwernik — Baligrod — Bukowska erreicht. — Am nördlichen 
Flügel der weſtgaliziſchen Front erſtürmten geſtern Ober⸗ 
öſterreicher, Salzburger und. Tiroler Truppen mehrere Orte 
öſtlich und nordöſtlich Debica. Die Sahl der in Weſtgalizien 
gemachten Gefangenen iſt auf 80 000 geſtiegen. Hinzu 
kommen noch über 20 000 Gefangene, die bei der Der- 
folgung in den Karpathen eingebracht wurden. Die ruſ⸗ 
ſiſche dritte Armee, die aus fünf Korps, IX., X., XII. und 
XXIV., und III. kaukaſiſches, ſowie mehreren Reſerve⸗ 
diviſionen zuſammengeſetzt war, hat ſomit einen Derluft von 
allein 100 000 Mann an Gefangenen. Rechnet man hinzu 
die Zahl der Toten und Verwundeten, jo kann der Geſamt⸗ 
verluſt mit mindeſtens 150 000 Mann angenommen werden. 
Don der auch jetzt noch nicht zu überſehenden Menge von 
Kriegsmaterial ſind bisher 60 Geſchütze und 200 Maſchinen⸗ 
gewehre gezählt. — Die Kämpfe in Südoſtgalizien dauern 
noch fort. Durch einen Gegenangriff wurde auf den Höhen 
nordöſtlich Ottynia eine ſtarke Gruppe des Feindes zurück⸗ 
geworfen. 


Heftige Kämpfe im Weſten. 

Großes Hauptquartier, 11. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Geſtern vormittag wurde vor Weſt⸗ 
ende ein engliſches Cinienſchiff durch unſer Feuer vertrieben. 
— Öftlid Npern machten wir weitere Fortſchritte und er⸗ 
beuteten 5 Maſchinengewehre. Südweſtlich Lille ſetzten die 
Franzoſen ihre Angriffe auf die Corettohöhe und die Orte 
Ablain und Carency fort. Sämtliche Angriffe wurden ab» 
geſchlagen. Die Sahl der von uns hier gemachten Ge⸗ 
fangenen erhöht ſich auf 800. Swiſchen Carency und Neu⸗ 
ville hielten die Franzoſen die von ihnen genommenen 
Gräben noch in Beſitz. Der Kampf dauert hier fort. Ein 
engliſches Flugzeug wurde ſüdweſtlich Lille heruntergeſchoſſen. 
— Nordweſtlich Berry au Bac in den Waldungen ſüdlich 
Ca Ville au Bois ſtürmten unſere Truppen geſtern eine aus 
zwei hintereinanderliegenden Cinien beſtehende Stellung in 
Breite von 400 Meter, machten dabei eine Anzahl un⸗ 
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verwundeter Gefangener und erbeuteten zwei Minenwerfer 
mit viel Munition. Feindliche Infanterieangriffe nördlich 
Fliren und im Prieſterwalde ſcheiterten unter erheblichen 
Derluften für den Gegner. — Südöſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Die Ruſſen verſuchten geſtern in der Linie 
Besko — Brzowo an der Stobnica — Brzezankaabſchnitt — 
Ropczyce (öſtlich Debica) — Szezucin an der Weichſel die Der- 
folgung der Armeen des Generaloberſten von Mackenſen zum 
Stehen zu bringen. Dieſe Abſicht iſt völlig geſcheitert. Gegen 
Abend waren die ruſſiſchen Cinien an vielen Stellen, ins⸗ 
beſondere bei Besko und zwiſchen Brzozow und Luteza durch⸗ 
brochen, nachdem am Vormittag bereits ein verzweifelter 
Angriff mehrerer ruſſiſcher Diviſionen von Sanok in Richtung 
Besko unter ſchwerſten Derluften für den Feind eo 
war. Die Verfolgung wird fortgeſetzt. (W. C. B.) 


Die Rufen auf dem Rüdzuge. 


Wien, 11. Mai. Amtlich wird verlautbart: 11. Mai 
mittags. In den Kämpfen der letzten zwei Tage haben 
unſere Truppen die ruſſiſche Schlachtlinie bei Debica durch⸗ 
brochen. Hierdurch wurden die ſüdlich der Weichſel kämp⸗ 
fenden ſtarken ruſſiſchen Kräfte zum ſchleunigen Rückzug 
hinter die untere Wisloka gezwungen. Die Tragweite dieſer 
Ereigniſſe wird klar durch die ſeit heute früh vorliegenden 
meldungen über den Rückzug des feindlichen Südflügels in 
Ruſſiſch⸗ Polen. Die ſtark befeſtigte Nnidafront wird vom 
Gegner als unhaltbar erkannt und eiligſt geräumt. Wie 
der Erfolg bei Gorlice und Jaslo ſich auf die Karpathen- 
front übertrug, fo beeinflußt jener der Armee des Erzherzogs 
Joſeph Ferdinand bei Tarnow und Debica die Situation in 
Ruſſiſch⸗ Polen. — In Mittelgalizien dringen unſere und die 
deutſchen Truppen unter fortwährenden erfolgreichen Kämp⸗ 
fen den Trümmern der geſchlagenen ruſſiſchen Korps gegen 
den Sanabſchnitt Dynow⸗Sanok nach. Derſuchter ruſſiſcher 
Gegenangriff von zirka drei Diviſionen von Sanok entlang 
der Bahn gegen Weſten wurde unter ſchweren Derluften des 
Feindes blutig zurückgeſchlagen und die Verfolgung fortgeſetzt. 
Gefangenenzahl und Beute nehmen täglich zu. — Die aus 
dem Waldgebirge vorgedrungenen Kolonnen haben bei Bali⸗ 
grod ſtarken Gegner geworfen und mit Dortruppen den San 
bei Dwernik überſchritten. Die ruſſiſche achte Armee, die 
im allgemeinen zwiſchen Lupkow und Uzſok kämpfte, iſt 
nunmehr mit beträchtlichen Teilen ebenfalls in die Nieder- 
lage verwickelt. — In Südoſtgalizien find die Ruffen in 
mehreren Abſchnitten zum Angriffe übergegangen. Ein Vor⸗ 
ſtoß ſtarker Kräfte nördlich des Pruth auf CTzernowitz wurde 
an der Reichsgrenze zurückgeſchlagen, 620 Gefangene ge⸗ 
macht. Nördlich Horodenka gelang es feindlichen Abteilungen, 
am ſüdlichen Dnjeſtrufer Fuß zu faſſen. Der Kampf dauert 
hier an. 


vergebliche Durchbruchsverſuche im Weften. 
Großes Hauptquartier, 12. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Feindliche Flieger bewarfen geſtern 
die belgiſche Stadt Brügge mit Bomben, ohne militäriſchen 
Schaden anzurichten. Öftlih von Ypern nahmen wir eine 
wichtige, von ſchottiſchen Hochländern verteidigte Höhe. 
Dünhkirchen wurde weiter von uns unter Feuer gehalten. 
Öftlich Dixmuiden ſchoſſen wir ein engliſches Flugzeug ab. — 
Die zwiſchen Carency und Neuville (in der Gegend nördlich 
von Arras) von den Franzoſen in den letzten Tagen ge⸗ 
nommenen Gräben ſind noch in ihrem Beſitz. Im übrigen 
waren auch geſtern alle Durchbruchsverſuche des Feindes 
vergeblich. Seine Angriffe richteten ſich hauptſächlich gegen 
unſere Stellungen öſtlich und ſüdöſtlich von Dermelles, gegen 
die Corettohöhe, die Orte Ablain, Carency, ſowie gegen 
unſere Stellungen nördlich und nordöſtlich von Arras. Sämt⸗ 
liche Vorſtöße brachen unter den ſchwerſten Derlujten für 
den Feind zuſammen. — Ein Verſuch des Gegners, uns den 
Hartmannsweilerkopf wieder zu entreißen, ſcheiterte. Nach 
ſtarker Artillerievorbereitung drangen franzöſiſche Alpenjäger 


hier zwar in unſer auf der Kuppe gelegenes Blockhaus ein, 
fie wurden aber ſofort wieder hinausgeworfen. — Öft- 
licher Kriegsſchauplatz: Bei Szawle iſt ein noch un⸗ 
entſchiedenes Gefecht im Gange. — An der Bzura wurde 
ein ruſſiſches Bataillon, das einen Verſuch zum Überſchreiten 
des Fluſſes machte, vernichtet. — Südöſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Unſere Verfolgung zwiſchen Karpathen und 
Weichſel iſt im vollen Zuge geblieben. Dem Feinde wurde 
auf der ganzen Front weiterhin ſchwerer Abbruch getan. 
So nahm ein Bataillon des 4. Garde-Regiments zu Fuß 
allein 14 Offiziere (darunter einen Oberſt), 4500 Mann 
gefangen und erbeutete 4 Geſchütze, eine beſpannte Maſchinen⸗ 
gewehrkompagnie und eine Bagage. Die verbündeten Truppen 
überſchritten den San zwiſchen Sanok und Dynow. Weiter 
nordweſtlich erreichten fie die Gegend von Rzeszow — Mielec. 
Die in den Karpathen beiderſeits des Stryj kämpfenden 


. Truppen warfen den Feind aus feinen Stellungen. (W. C. B.) 


Rückzug der Ruſſen am Uzſoker Paß. 


Wien, 12. Mai. Amtlich wird verlautbart: 12. Mai, 
mittags. Die Niederlage der ruſſiſchen dritten und achten 
Armee vergrößert ſich von Tag zu Tag. In regelloſen 
Kolonnen, teils in Auflöfung, fluten die ruſſiſchen Truppen 
und Trains dieſer Armeen in den Richtungen Jaroslau, 
Przemyſtl und Chyrow zurück. Die aus dem Raume 
Sanok - Cisko nach Oſten flüchtenden ſtarken feindlichen 
Kräfte werden von Süden her durch die über Baligrod und 
Polana vorgedrungenen eigenen Kolonnen angegriffen. Die 
ſiegreichen Truppen haben in weiterer Verfolgung die untere 
Wisloka überſchritten, Rzeszow erobert, Dynow, Sanok und 
Cisko find in unſerem Beſitz. Durch den bisherigen außer⸗ 
ordentlichen Erfolg in Weſt⸗ und Mittelgalizien beginnt nun 
auch die ruſſiſche Karpathenfront öſtlich des Uzſoker Paſſes 
zu wanken. Deutſche und öſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen 
ſind nun auch hier auf der ganzen Front im Angriff, der 
Feind im Raume bei Turka, im Orawa- und Oportale im 
Rückzuge. Nördlich der Weichſel ſind unſere Truppen über 
die Nida vorgedrungen. In Südoſtgalizien find ſtarke ruf- 
ſiſche Kräfte über den Dnjeſtr in Richtung auf Horodenka 
vorgeſtoßen. Saleszezuki wurde von uns geräumt. Die 
Kämpfe dauern fort. 


Dom Panzerkreuzer „Sultan Javus Selim“. 


Konjtantinopel, 12. Mai. Das Hauptquartier teilt mit: 
An den Dardanellen unternahm der Feind vom Meere aus 
keinen kingriffsverſuch mehr; da die feindlichen Angriffe zu 
Lande geſtern unter großen Derluften zuſammengebrochen 
waren, unternahm der Feind heute auch zu Lande keine 
ernſthafte Aktion. Geſtern morgen näherte ſich die ruſſiſche 
Flotte, beſtehend aus 5 Schlachtſchiffen, 2 Kreuzern, 
12 Torpedobootszerjtörern und einigen Transportſchiffen, 
dem Eingang der Meerenge am Bosporus und wollte 
die ergebnisloſe Demonſtration, die ſie ſchon früher gemacht 
hatte, erneuern. Während ſie ſich dazu anſchickte, eröffnete 
unſer Panzerkreuzer „Sultan Javus Selim“ ein heftiges 
Feuer gegen dieſe Schiffe. Die ruſſiſche Flotte entfloh hierauf 
eilends und in Unordnung in der Richtung auf Sebaftopol. 
Das führende Schlachtſchiff wurde ſchwer beſchädigt. Die 
feindliche Flotte konnte ſich der Verfolgung des „Sultan 
Javus“ nur dadurch entziehen, daß ſie in den befeſtigten 
Hafen von Sebaſtopol flüchtete. An den anderen Fronten 
hat ſich nichts von Bedeutung ereignet. 


Carenen geräumt. 

Großes Hauptquartier, 13. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Öftlih Hpern nahmen wir einen 
weiteren feindlichen Stützpunkt. Am Nachmittage wurden 
ſtarke franzöſiſche Angriffe gegen unſere Front Ablain — 
Neuville unter ſchwerſten Derluften für den Feind ab» 
gewieſen. — Das infolge des Feſtſetzens der Franzoſen in 
unſeren vorderen Gräben zwiſchen Neuville und Carenen 
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zum größten Teile umfaßte Dorf Carenen ſowie der Weſt⸗ 
teil von Ablain wurden jedoch in der vergangenen Nacht 
geräumt. Leider iſt auch dabei wieder eine Anzahl unſerer 
braven Leute und Material verloren gegangen. — Fran⸗ 
zöſiſche Derfuche, das von uns nordweſtlich Berry ⸗ au⸗ Bac 
in den Waldungen ſüdlich Ville au Bois genommene Graben⸗ 
ſtück wieder zu gewinnen, blieben erfolglos. — Nach ſtarker 
Artillerievorbereitung griff der Feind geſtern abend unſere 
Stellungen zwiſchen Maas und Moſel bei Croix des Carmes 
an. Es gelang ihm, in einer Breite von 150 bis 200 Meter 
in unſere vorderſten Gräben einzudringen. In erbitterten 
Nahkämpfen wurden unfere Stellungen jedoch wieder völlig 
von den Franzoſen geſäubert, eine Anzahl Gefangener blieb 
in unſeren händen. Zwei franzöſiſche Blockhäuſer auf dem 
weſthange des Hartmannsweilerkopfes wurden von unſerer 
Artillerie zuſammengeſchoſſen. — Oſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Lage iſt unverändert; der Kampf bei Szawle 
ſteht noch. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die 
Heeresgruppe des Generaloberſten von Machkenſen erreichte 
geſtern in der Verfolgung die Gegend von Dubiecko am 
San Cancut (am unteren Wislok) — Kolbuszowa (nordöſtlich 
Debica). Unter der Einwirkung dieſes Vordringens weichen 
die Ruſſen auch aus ihren Stellungen nördlich der Weichſel; 
dort gelangten Truppen des Generaloberſten von Woyrſch, 
dem Feinde dichtauf folgend, bis in die Gegend ſüdlich und 
nordweſtlich von Hielcſe. In den Karpathen erkämpften 
öſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche Truppen unter General 
von Linfingen die höhen öſtlich des oberen Stryj; fie nahmen 
dabei 3650 Mann gefangen und erbeuteten 6 Maſchinen⸗ 
gewehre. — Jetzt, wo die Armeen des Generaloberſten von 
Madenfen ſich der Feſtung Przemyſl und dem unteren San 
nähern, läßt ſich ein annäherndes Bild der Siegesbeute 
aus der Schlacht von Gorlice und Tarnow und den daran 
anſchließenden Derfolgungskämpfen geben. — Dieſe Armeen 
haben bisher 103 500 Ruſſen zu Gefangenen gemacht, 
69 Geſchütze und 255 Maſchinengewehre mit ſtürmender 
hand erobert. In dieſe Sahlen iſt die Ausbeute der in 
den Karpathen und nördlich der Weichſel kämpfenden ver⸗ 
bündeten Truppen nicht einbegriffen, die ſich auf weit über 
40 000 Gefangene beläuft. (W. C. B.) 


Der Sieg von Tarnow und Gorlice. 


»Wien, 13. Mai. Amtlich wird verlautbart: 13. Mai. 
Die in den November: und Dezemberſchlachten von Lodz 
und Limanowa erfochtenen Siege der verbündeten deutſchen 
und öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen zwangen die damals 
ruſſiſche Front in Polen und Weſtgalizien in einer Aus- 
dehnung von nahezu 400 Kilometer zum Rückzug. Damals 
zerſchellte der vom Feinde geplante Vormarſch nach Deutſch⸗ 
land an der erprobten Schlagkraft der treu verbündeten 
Truppen. — Dom Januar 1915 bis Mitte April haben die 
Ruſſen ihre Übermacht vergeblich aufgeboten, um über die 
Harpathen nach Ungarn einzubrechen. Unter ungeheuren 
Derluften iſt dieſer Plan an dem heldenmute und der Be⸗ 
harrlichkeit unſerer Truppen in monatelangen erbitterten 
Kämpfen vollkommen geſcheitert. Damit war der Seitpunkt 
gekommen, mit den machtvoll vereinten Truppen beider 
Reiche den Feind im gemeinſamen Angriff niederzuringen. — 
Der Sieg von Tarnow und Gorlice hat nicht nur Weſt⸗ 
galizien vom Feinde befreit, ſondern auch die ganze ruſſiſche 
nidafront und Karpathenfront zum Weichen gebracht. In 
Ausnußung des erſten Erfolges haben die ſiegreichen Truppen 
in zehntägigen Kämpfen die ruſſiſche dritte und achte Armee 
bis zur Vernichtung geſchlagen, den Raum vom Dunajec und 
den Beskiden bis an den San durcheilt, dadurch 130 Kilo⸗ 
meter heimatlichen Bodens erkämpft. Reiche Beute fiel in 
die hände der Sieger. Dom 2. bis zum 12. Mai nach⸗ 
mittags beträgt die Geſamtſumme der von allen Armeen 
eingebrachten Gefangenen 143500 Mann, ferner etwa 
100 Geſchütze und 350 Maſchinengewehre. — Hinzu kom⸗ 
men noch alle jene, die, durch die Ereigniſſe überraſcht, den 


Knſchluß an die zurückgehenden Truppen verſäumten und 
in den Wäldern der Harpathen vereinzelt umherirren. So 
hat ſich der Stab der ruſſiſchen 48. Infanterietruppendiviſion 
mit General der Infanterie Korniloff geſtern im Rücken 
unſerer Armee bei Oorzechowa unſeren Truppen ergeben. 
Das Maß der Serrüttung beim Rüdfluten des Feindes kenn- 
zeichnet ſich dadurch, daß unſer 9. Horps in den letzten drei 
Tagen durcheinandergewürfelte Mannſchaften von 51 ruſ⸗ 
ſiſchen Regimentern gefangen nahm. Die ſeit Monaten 
vom Feinde aufgeſtapelten Husrüſtungen, Vorräte allerart, 
Munition und ſonſtiges Kriegsmaterial blieben beim raſchen 
Vordringen der Verfolger in den ruſſiſchen Etappenſtationen 
zurück und werden erſt jetzt geſammelt werden können. — 

Nördlich der Weichſel dringen öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen 
über Stobnica vor. Deutſche Truppen haben die Gouver⸗ 
nementshauptſtadt Kielce erobert. — Gſtlich des Uzſoker 


Paſſes erſtürmten deutſche und Honvedtruppen geſtern 


mehrere Höhenjtellungen der Ruſſen, drangen bis ſüdlich 
Turka vor und machten 4000 Mann zu Gefangenen. Der 
Angriff wird hier und in der Richtung auf Skole fort⸗ 
geſetzt. — In Südoſtgalizien greifen ſtarke feindliche Truppen 
über Horodenka an. — Schließlich ſei erwähnt, daß die 
ruſſiſchen Communiqués der letzten Tage, ſichtlich bemüht, 
unſere und die deutſchen Erfolge abzuſchwächen, alles ver⸗ 
neinen und als abſichtlich falſch wiedergegeben bezeichnen. 
Dies iſt ein ſchlagender Beweis für die Größe der ruſſiſchen 
niederlage, denn fie verwirrt nun nicht allein die Aktionen 
der Truppen am Schlachtfelde, ſondern auch die offizielle 
Berichterſtattung der oberſten ruſſiſchen Heeresleitung. 


Ein engliſches Panzerſchiff (der „Goliath“) 


geſunken. 

Konftantinopel, 13. Mai. Das Große Hauptquartier 
gibt bekannt: An der Dardanellenfront hat ſich zu Lande 
nichts Wichtiges ereignet. — heute vormittag hat ein Teil 
unſerer Flotte ein engliſches Panzerſchiff angegriffen, das 
fi in der Nähe des Hafens von Morto bei dem Eingang 
der Dardanellen befand. Dieſes Panzerſchiff wurde an drei 
Stellen von Geſchoſſen getroffen: an der Brücke des Mom⸗ 
mandanten, in der Mitte und achtern. Es ſank ſofort. 
Auf den übrigen Kriegsihauplägen hat ſich nichts Weſent⸗ 
liches ereignet. 


Angriffe im Weſten abgewieſen. 

Großes Hauptquartier, 14. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Starke Angriffe gegen unſere vor 
Ypern neu gewonnene Front ſcheiterten unter ſchweren Ver⸗ 
luſten für den Feind. An Straße Menin — pern gewannen 
wir in Richtung Hooge weiter Gelände. In der Gegend 
ſüdweſtlich Cille griff der Feind nach ſtarker Artillerie⸗ 
vorbereitung nur an einzelnen Stellen an. Alle Angriffe 
wurden abgewieſen. — An der Lorettohöhe und nördlich 
Arras verlief der Tag verhältnismäßig ruhig. Größere 
Angriffe des Feindes fanden nicht ſtatt. Unſere Derlufte 
bei der Wegnahme von Carency durch den Feind betragen 
600 bis 700 Mann. — Ein weiterer Angriffsverſuch des 
Feindes, uns das nordweſtlich Berry-au-Bac genommene 
Grabenſtück wieder zu entreißen, ſcheiterte abermals. Zwiſchen 
Maas und Moſel brach ein feindlicher Vorſtoß im Priefter- 
walde vor unſeren Stellungen in unſerem Feuer zuſammen. 
— Die Inſaſſen eines bei Hagenau zum Landen gezwungenen 
franzöſiſchen Doppeldeckers wurden gefangen genommen. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Bei Szawle find die 
Kämpfe auch geſtern noch nicht abgeſchloſſen worden. Nörd⸗ 
lich des Njemen, an der unteren Dubiſſa, machten wir bei 
einem nächtlichen Dorjtoß 80 Gefangene. Weſtlich Prajanniz 
gelangten Teile des erſten turkeſtaniſchen Armeekorps nach 
viermaligem, vergeblichem Anſturm bis in unſere vorderen 
Gräben; am Abend war der Feind überall wieder hinaus⸗ 
geworfen; er hat ſchwere Derlufte erlitten. 120 Gefangene 
blieben in unſerer hand. — Südöſtlicher Kriegsſchau⸗ 


—— 
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platz: Die Dortruppen der Armeen des Generaloberſten 
von Mackenſen ſtehen vor Przemyſl und am linken Ufer 
des unteren San. Rechts und links anſchließend ſetzen die 
verbündeten Truppen die Verfolgung in Richtung Dolina — 
Dobromil einerſeits und über Polaniec (an der Weichſel) — 
Kielce andererſeits fort. — Aud von Kielce bis zur pilica 
bei Inowlodz haben die Ruſſen ihre Stellungen nicht zu 
halten vermocht und- find im ſchleunigen Abzug 155 Often. 
w.T. 


B.) 
Der Untergang der „Luſitania“. 


Amtlich wird durch W. J. B. gemeldet: Aus dem Bericht 
des Unterſeebootes, das die „Lufitania” zum Sinken ge⸗ 
bracht hat, ergibt ſich folgender Sachverhalt: „Das Boot 
ſichtete den Dampfer, der keine Flagge führte, am 7. Mai 
2 Uhr 20 Minuten nachmittags an der Südküſte Irlands 
bei ſchönem, klarem Wetter. Um 3 Uhr 10 Minuten gab 
es einen Torpedoſchuß auf „Cuſitania“ ab, die an Steuer- 
bordſeite in höhe der Kommandobrücke getroffen wurde. 
Der Detonation des Torpedos folgte unmittelbar eine weitere 


Exploſion von ungemein ſtarker Wirkung. Das Schiff legte 


ſich ſchnell nach Steuerbord über und begann zu finken. 
Die zweite Exploſion muß auf eine Entzündung der im Schiffe 
befindlichen Munitionsmengen zurückgeführt werden.“ 


weiterer Rückzug der Rufen. 


Wien, 14. Mai. Amtlich wird verlautbart: 14. Mai, 
mittags. Der Rückzug des Feindes in Ruſſiſch⸗Polen dauert 
fort, er übergreift auch auf die Abſchnitte der bisherigen 
Pilicafront. Von öſtlich Petrikau bis zur oberen Weichſel 
verfolgen die verbündeten Armeen Woyrſch und Dankl den 
zurückgehenden Gegner. Ihre Truppen haben im Berglande 
nordöſtlich Kielce Fuß gefaßt. — Vor der Armee Erzherzog 
Joſeph Ferdinands ziehen ſich die Ruſſen in Mittelgalizien 
über den San zurück und weichen aus dem Raume Dobromil — 
Stary Sambor vor den Teten der Armeen Borovic und 
Böhm ⸗Ermolli in nordöſtlicher Richtung. Unſere Truppen 
haben die höhen ſüdweſtlich Dobromil und Stary Sambor 
unter Nachhutkämpfen erreicht. Dem allgemeinen Vorgehen 
haben ſich nun auch die verbündeten Truppen der Armee 
Cinſingen angeſchloſſen, die über Turka und Skole vor⸗ 
dringen. — Die Schlacht in Südoſtgalizien dauert an. Starke 
ruſſiſche Kräfte find bis über Obertyn, bis nördlich Sniatyn 
und bis Nahala vorgedrungen. f 


„Goliath“ torpediert. 


Konftantinopel, 14. Mai. Das Hauptquartier teilt mit: 
Bei Ari Burnu kann der Feind trotz der Verſtärkungen, 
die er erhalten hat, aus feinen Verſchanzungen nicht vor⸗ 
rücken. Un einigen Punkten verſuchte der Feind eine Unter⸗ 
nehmung, die vor unſeren kräftigen Gegenangriffen ſcheiterte. 
Im Abſchnitt von Sedd ul Bahr hält der Feind feine alten 
Stellungen; er verhält ſich ruhig. Einer unſerer Flieger 
warf erfolgreich Bomben auf das feindliche Lager. Der 
Feind erhielt Verſtärkungen, um feine Derlufte zu erſetzen, 
aber die Derjtärkungen wurden durch wirkſames Feuer 
unſerer Batterien, die wir vorſchoben, zerſtreut. Das geſtern 
früh in der Mortobucht verſenkte Schiff iſt das engliſche 
Panzerſchiff „Goliath“. Ein großer Teil der Beſatzung iſt 
ertrunken. Dieſen Sieg trug unſer Torpedobootszerſtörer 
„Muavenet⸗i⸗Millije“ davon, der, nachdem er feinen Auftrag 
erfolgreich ausgeführt hatte, wohlbehalten zurückkehrte. 
Feindliche Torpedoboote wurden gezwungen, ſich vor dem 
Feuer unſerer Küſtenbatterien zurückzuziehen. Unter den 
feindlichen Torpedobooten hörte man ſtarke Exploſions⸗ 
geräuſche. Unſere Küſtenbatterien auf der anatoliſchen Küſte 
bombardierten wirkſam die Candungsſtelle und die feind⸗ 
lichen Lager bei Sedd ul Bahr, wo fie einen großen Brand 
hervorriefen. Das Panzerſchiff „Charles Martel“, das ohne 
Erfolg unſere anatoliſchen Batterien beſchoß, wurde zwei⸗ 
mal getroffen. Der franzöſiſche Kreuzer „Jeanne d'Arc“ 
verſuchte in Fenique in den anatoliſchen Küſtengewäſſern zu 


landen, aber auf unſeren Gegenangriff ergriffen die ge⸗ 
landeten Soldaten die Flucht, und der Kreuzer zog ſich 
zurück. — Auf den übrigen Fronten hat ſich nichts Wichtiges 
ereignet. 


Heftige Angriffe im Weſten. 

Großes Hauptquartier, 15. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Bei Steenſtraate am Mpernkanal 
wieſen wir einen nächtlichen feindlichen Angriff ab. An 
der Straße St. Julien — pern griffen wir weiter an und 
machten Fortſchritte. 3 engliſche Offiziere mit 60 Mann 
und 1 Maſchinengewehr fielen in unſere hände. Die Sahl 
der ſeit dem 22. April bei Ypern von uns gemachten un⸗ 
verwundeten Gefangenen iſt auf 110 Offiziere und 5450 
Mann geſtiegen, wozu noch über 500 verwundete Gefangene 
kommen. — Südweſtlich von Lille entwickelten ſich auch 
geſtern heftige Artilleriekämpfe. Feindliche Infanterie⸗ 
angriffe erfolgten dort nicht. An der Lorettohöhe wurden 
die meiſten feindlichen kingriffsverſuche niedergehalten. Ein 
Angriff nördlich des höhenzuges, der bis in unſere Gräben 
gelangte, wurde unter ſchweren Derluften für den Feind 
abgeſchlagen. Bei der Räumung von Carency und des 
weſtteils von Ablain iſt, wie jetzt feſtgeſtellt, ein in der 
vorderen Linie eingebautes Feldgeſchütz und eine geringe 
Anzahl von Behelfsminenwerfern verloren gegangen. Außer- 
dem fielen 5 von uns früher erbeutete franzöſiſche Geſchütze, 
und zwar 3 kleine Revolverkanonen und 2 Mörſer, die 
als Minenwerfer benutzt wurden, in Feindeshand zurück. 


nördlich von Arras blieb es im allgemeinen ruhig. — Süd» 


lich von Ailly, öſtlich der Maas, nahmen wir einige feind⸗ 
liche Gräben, wobei 52 Verwundete und 166 unverwundete 
Franzoſen, darunter ein Bataillonskommandeur, gefangen 
genommen wurden. drei feindliche Angriffe gegen unſere 
Stellungen an der Straße Eſſen — Flirey wurden abgewieſen. 
Im Prieſterwalde ſetzten wir uns im Morgengrauen durch 
einen Vorſtoß in Beſitz eines feindlichen Grabens und 
machten hierbei einige Gefangene. — Öftliher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: Nach einem vorübergehenden kleinen Erfolge 
des Feindes, der uns drei Geſchütze koſtete, iſt der Dor- 
marſch ſtarker ruſſiſcher Kräfte bei Szawle zum Stehen ge⸗ 
bracht worden. Feindliche Angriffe gegen die untere Dubiſſa 
ſcheiterten. Der Gegner hat nunmehr auch in der Gegend 
ſüdlich des Njemen eiligſt Verſtärkungen herangeführt; 
Gefechtberührung mit dieſen beſteht noch nicht. Bei Auguftow 
und Kalwarja wurden feindliche Angriffe abgeſchlagen. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: In dem Raume ſüd⸗ 
lich der unteren pilica bis zur Weichſel ſetzten die ver- 
bündeten Truppen den weiter abziehenden Ruſſen nach. 
Der Brückenkopf von Jaroslau am San wurde geſtern er⸗ 
ſtürmt. Schulter an Schulter mit der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Armee, in deren Verband ſie ſtehen, erreichten die Truppen 
des Generals von der Marwitz die Gegend von Dobromil. 
Weiter ſüdlich wird ebenfalls die verfolgung raſtlos fort⸗ 
geſetzt. Die verbündeten Truppen haben vielfach die Ge⸗ 
birgsausgänge gewonnen. (W. C. B.) 


Die verwendung von betäubenden Gaſen. 


Im Auslande wird die deutſche Armee wegen der kriegs⸗ 
mäßigen Verwendung von betäubenden Gaſen noch immer mit 
Vorwürfen überhäuft. Soweit dem nicht völlige Unkenntnis der 
tatſächlichen und der rechtlichen Verhältniſſe zugrunde liegt, kann 
es ſich nur um eine geheuchelte Entrüſtung handeln. Man will 
die deutſche Kriegführung mit allen Mitteln verächtlich machen, 
um die Augen der Welt von den zahlreichen Verletzungen des 
1 abzulenken, die unſere Feinde ſich zuſchulden kommen 
affen. 
N Die wahre Sachlage ergibt ſich aus der folgenden Erklärung 
des Großen Hauptquartiers, die am 22. April durch Wolffs 
Telegraphenbüro verbreitet wurde: 

„In einer Veröffentlichung vom 21. d. Mts. beklagte ſich die 
engliſche Heeresleitung darüber, daß deutſcherſeits „entgegen allen 
Geſetzen ziviliſierter Kriegführung“ bei der Wiedereinnahme der 

öhe 60 ſüdöſtlich von Ypern Geſchoſſe, die beim Platzen erſtickende 
aſe entwickeln, verwendet worden ſeien. Wie aus den deutſchen 
amtlichen Bekanntmachungen hervorgeht, gebrauchen unſere Gegner 
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feit vielen Monaten dieſes Kriegsmittel. Sie find alſo augen⸗ 
ſcheinlich der Meinung, daß das, was ihnen erlaubt ſei, uns nicht 
zugeſtanden werden könne. Eine ſolche Auffaſſung, die in dieſem 
Kriege ja nicht den Reiz der Neuheit hat, begreifen wir, beſon⸗ 
ders im Hinblick darauf, daß die Entwicklung der deutſchen 
Chemiewiſſenſchaft es natürlich geſtattet, viel wirkſamere Mittel 
einzuſetzen aks die Feinde, — können ſie aber nicht teilen. Im 
An trifft die Berufung auf die Geſetze der Kriegführung 
nicht zu. 

Die deutſchen Truppen verfeuern keine „Geſchoſſe, deren ein⸗ 
ziger Zweck iſt, erſtickende oder giftige Gaſe zu verbreiten“ (Er⸗ 
klärung im Haag vom 29. Juli 1899), und die beim Platzen der 
deutſchen Geſchoſſe entwickelten Gaſe find, obſchon fie ſehr viel 
unangenehmer empfunden werden als die Gaſe der gewöhnlichen 

anzöſiſchen, ruſſiſchen oder engliſchen Artilleriegeſchoſſe, doch nicht 
o gefährlich wie dieſe. Huch die im Nahkampf von uns ver⸗ 
wendeten Rauchentwickler ſtehen in keiner Weiſe mit den „Ge⸗ 
ſetzen der Kriegführung“ im Widerſpruch. Sie bringen nichts 
weiter als die Potenzierung der Wirkung, die man durch ein 
angezündetes Stroh- oder Holzbündel erzielen kann. Da der er⸗ 
zeugte Rauch auch in dunkler Nacht deutlich wahrnehmbar iſt, 
bleibt es jedem überlaſſen, ſich ſeiner Einwirkung rechtzeitig zu 
entziehen. 

Dieſe kurze, den Tatbeſtand eigentlich erſchöpfende Erklärung 
konnte jeden Unvoreingenommenen überzeugen. Wenn trotzdem 
unſere Feinde die Anſchuldigungen weiter verbreiten, ſo iſt da⸗ 
gegen im e nur noch der ausführliche Nachweis zu 
führen, daß die Franzoſen und Engländer tatſächlich lange vor 
uns Stickgaſe zur Anwendung gebracht haben. Auch wird man 
etwas näher auf die Geſchichte und den Sinn der Haager Er⸗ 
klärung von 1899 eingehen können, um die „Entrüſtung“ unſerer 
Gegner ins rechte Cicht zu ſetzen. 

Seit vielen Monaten gebrauchten die Franzoſen und die 
Engländer Geſchoſſe, die beim Platzen erſtickende Gaſe entwickeln, 
und es iſt feſtzuſtellen, daß auf ihrer Seite die Verwendung von 
Stickgaſen nicht etwa ab⸗ ſondern erheblich zunahm, ja: daß um⸗ 
19 ende, ſuſtematiſche Vorbereitungen dafür getroffen wurden. 

r erinnern zunächſt an die deutſchen Hauptquartierberichte vom 
13., 14., 16. und 17. April, in denen amtlich gemeldet wird, daß 
die Franzoſen bei Suippes und bei Verdun, die Engländer bei 
Npern wieder Geſchoſſe, Minen und Bomben mit erſtickend wir⸗ 
kender Gasentwicklung angewendet haben. Der Bericht vom 
16. April jagt ausdrücklich: 

„Die Derwendung von Bomben mit erſtickend wirkender Gas» 
entwicklung und von Infanterie Erplofivgefchoffen ſeitens der 
Franzoſen nimmt zu.“ 

Für jedermann, der ſich ein unbefangenes Urteil bewahrt 
hat, werden dieſe amtlichen Seftitellungen der durch ſtrenge Wahr⸗ 
haftigkeit ausgezeichneten deutſchen Heeresleitung ſchon genügen, 
um die Verwendung von Stickgaſen ſeitens unſerer Gegner als 
bewieſen anzuſehen. 

Wer trotzdem noch an der Catſache zweifelt, der entnehme 
den Nachweis für die planmäßige Vorbereitung dieſer Kampfart 
durch die Franzoſen der nachfolgenden Mitteilung des franzöſiſchen 
Kriegsminifteriums, geſchrieben am 21. Februar () 1915. Sie 
lautet in deutſcher Überſetzung: 

Kriegsminijterium. 21. Februar 1915. 


Bemerkungen über Geſchoſſe mit betäubenden 
Gaſen 


Die ſogenannten Geſchoſſe mit betäubenden Gaſen, die von 
unferer Sentralwerkftätte hergeſtellt werden, enthalten eine Slüffig« 
keit, die nach der Erplofion Dämpfe ausſtrömt, die Augen, Tlafe 
und Kehle reizen. 

Es gibt zwei Arten: Handgranaten und Patronen. 

Handgranaten. 

Die Granaten haben die Form eines Eies, ihr Durchmeſſer 
beträgt in der Mitte 6 Zentimeter, ihre Höhe 12 Sentimeter, ihr 
Gewicht 400 Gramm. Sie find für kleine Entfernungen beſtimmt 
m haben eine Vorrichtung, um mit der hand geworfen zu 
werden. 

Sie find mit einer fufſchrift verſehen, gi) der die Gebrauchs⸗ 
anweiſung ſteht. Angezündet werden ſie mit einem kleinen an 
die Gebrauchsanweiſung angeklebten Reibſtoff, worauf fie fort⸗ 
geworfen werden müſſen. 

Die Exploſion erfolgt ſieben Sekunden nach der Zündung. 
Ein kleiner Deckel aus Meſſing und ein angeſchraubter Pfropfen 
ſichern die Zündmaſſe nach außen. Ihr d. Handgranaten) Sweck 
iſt, die Umgebung der Stelle, an der ſie platzen, unhaltbar zu 
machen. Ihre Wirkſamkeit wird durch ſtarken Wind erheblich 
beſchränkt. 

Patronen. 

Die Patronen haben eine zylindriſche Form. Ihr Durchmeſſer 
beträgt 28 Millimeter, ihre Höhe 10 Sentimeter, ihr Gewicht 
200 Gramm. Sie find zur Verwendung auf eine größere Ent« 
e beſtimmt, als mit Handgranaten erreicht werden kann. 

nter einem Abgangswinkel von 25 Grad gehen ſie 230 Meter 
weit. Sie haben Sentralzündung und werden mit dem LCeucht⸗ 
Rugelgewehr abgefeuert. 


Das Pulver entzündet eine kleine inwendige Fündmaſſe, durch 
welche die Patrone fünf Sekunden nach Verlaſſen des Laufes zur 
Entzündung gebracht wird. 

Die Patronen haben den gleichen Zweck, wie die Handgranaten, 
aber infolge der ganz geringen Flüſſigkeitsmengen muß man ſie 
in größerer Anzahl gleichzeitig abfeuern. 


Anzuwendende Dorfihtsmaßregeln bei Angriff auf 
Schützengräben, in die man ſolche Geſchoſſe mit Er⸗ 
ſtickungsgaſen geworfen hat. 

Die durch die Geſchoſſe mit Erſtickungsgaſen verbreiteten 
Dämpfe find nicht tödlich, wenigſtens bei geringen Mengen, und 
ihre Wirkung iſt nur augenblicklich, die Dauer der Wirkung hängt 
von den Cuftverhältniſſen ab. 

Es empfiehlt ſich daher, die Schützengräben, in die ſolche 
Handgranaten geworfen wurden, und die der Feind trotzdem nicht 
geräumt hat, anzugreifen, bevor die Dämpfe vollſtändig ver⸗ 
ſchwunden ſind. Die Sturmtruppen müſſen ferner mit Schutzbrillen 
verſehen und außerdem darüber belehrt werden, daß die unan⸗ 
genehme Empfindung in Naſe und Kehle ungefährlich iſt und keine 
dauernde Störung zur Folge hat.“ 

Bier haben wir den bündigen Beweis dafür, daß die Fran⸗ 
zoſen ſchon vor mindeſtens einem halben Jahr Geſchoſſe mit Stick⸗ 
gaſen in ſtaatlichen Werkſtätten hergeſtellt haben. Die Anzahl 
muß ſo groß geweſen ſein, daß Ka das franzöſiſche Kriegs» 
miniſterium ſchließlich veranlaßt ſah, ſchriftliche Anweiſungen über 
die Benutzung dieſer Kampfmittel auszugeben. Welche Heuchelei, 
wenn dieſelben Leute ſich darüber „entrüſten“, daß die igt fd 
viel ſpäter auf dem vorgezeichneten Wege nachgefolgt find! 
Sehr bezeichnend iſt die Wendung in der amtlichen franzöſiſchen 
Anweifung: 

„Die durch die Geſchoſſe mit Erſtickungsgaſen verbreiteten 
Dämpfe ſind nicht tödlich, wenigſtens bei geringen Mengen.“ 

Gerade dieſe Einſchränkung enthält das unzweideutige Ein⸗ 
geſtändnis, daß die franzöſiſchen Stickgaſe tödlich wirken, wenn 
ſie in größerem Umfange angewendet werden. 

Wir erinnern ferner daran, daß in amerikaniſchen Blättern 
— dem „Cincinnati Enquirer“ — und ſpäter gen in der „New 
Nork Times“ die Behauptung eines als maßgebende Perſönlichkeit 
bezeichneten amerikaniſchen Chemikers veröffentlicht worden ift, 
wonach ſich auf der „Cuſitania“ 250 000 Pfund Zinntetrachlorid 
befunden haben, die zur Herjtellung von Stickgaſen dienen ſollten. 
Die Sendung war nach der Angabe des amerikaniſchen Gewährs⸗ 
mannes für die franzöſiſche Regierung beſtimmt! Dieſe hat alſo 
nicht nur vor Monaten in Amerika große Beſtellungen auf Chemi⸗ 
kalien zur Herſtellung von Stickgaſen gemacht, ſondern fie hat 
auch die Verantwortung für den Tod der Luſitania⸗Paſſagiere 
mit zu tragen, von denen viele durch die bei der Torpedierung 
6 Dämpfe des Sinntetrachlorids umgekommen ſein 
ollen. 

Aus der Mitteilung des „Cincinnati Enquirer“ (Hummer vom 
10. Mai) führen wir in wörtlicher Überſetzung folgendes an: 

„In der Pittsburger Gegend hergeſtelltes Material ſpielte bei 
der Serjtörung der „Lufitania” eine Rolle. Es war keine Ver⸗ 
ſchwörung hier zu dieſem Zweck, wie angedeutet wurde, aber die 
verſchiffung gewiſſen tödlichen Kriegsmaterials aus der Pittsburger 
Gegend für die franzöſiſche Armee mar das Auffliegen des 
Schiffes faft zu einem vorher beſtimmten Ereignis, wie ich bereits 
vier Tage vor dieſem vorausſagte. N 

„Sinntetrachlorid iſt eine flüchtige Subſtanz, die einen ſehr 
beißenden und betäubenden Geruch hat. Die Ladung, die der 
Schiffsraum der „Cuſitania“ enthielt, war dazu beſtimmt, bes 
täubende Bomben aus ihr herzuſtellen, die von den franzöſiſchen 
Streitkräften in die Reihen der deutſchen Soldaten geworfen 
werden follten. Die Cadung war in Pittsburg hergeſtellt. Augen- 
ſcheinlich wußten die deutſchen Behörden, was der Schiffsraum 
der „Lufitania” enthielt, und es war in ihrem eigenen Intereſſe, 
zu verhindern, daß dieſe Ladung ihren Beſtimmungsort erreichte. 

„Für einen, der dieſe näheren Umſtände kannte, war es ein 
leichtes, vorauszuſagen, was ſich ereignen würde. So geſchah es, 
daß ich letzten Montag zu der Überzeugung gelangte, der große 
Dampfer würde Donnerstag oder Freitag den deutſchen Unterſee⸗ 
booten begegnen und torpediert werden.“ 

Bezeichnend für das, was ſich wirklich ereignete, als der ver⸗ 
urteilte Dampfer getroffen wurde, iſt eine Stelle aus dem „Cincinnati 
Enquirer“, die ſich auf das Unglück bezieht: 

„Dämpfe von Exploſivſtoffen durchdrangen jede Abteilung 
des in Stücke gegangenen Dampfers. Viele von den Paſſagieren 
fielen auf Deck bewußtlos nieder. Andere wankten nach den 
Rettungsbooten.“ ö 

„Die erwähnten Dämpfe kamen nicht von dem Torpedo, 
1 kamen von den Fäſſern voll Sinntetrachlorid, die durch 

as explodierende Torpedo in Stücke geriſſen wurden. Dieſe 
Dämpfe rufen, ſchwach eingeatmet, bei Menſchen, die nicht an ſie 
gewöhnt find, einen heftigen huſten hervor, werfen fie um und 
machen ſie bewußtlos. Der Suſtand dauert gewöhnlich nur kurze 
Seit, falls die betreffende Perſon den Dämpfen entrinnen kann. 
In dieſem Falle war ein Entrinnen von den Dämpfen natürlich 


ſehr ſchwer.“ 
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Man erinnere ſich doch auch der fkrupellofen Freude, mit der 
die feindliche und die amerikaniſche Preſſe ſchon im vergangenen 
erbſt großartige franzöſiſche Erfindungen ankündigte, die es mög⸗ 
lich machen ſollten, die Vernichtungs kraft der Artilleriegeſchoſſe 
durch giftige Gaswirkung zu ſteigern. Und man halte ſich jenes 
berüchtigte Inſerat der „Cleveland Automatic Machine Co.“ vor 
Augen, worin es über eine neue Granate in deutſcher Überfegung 
wörtlich heißt: s 
„Das Material iſt von ganz beſonderer Art, von hoher Dehn- 
barkeit und Sejtigkeit und hat die Eigenſchaft, bei der Erplofion 
der Granate in kleine Stücke zu zerſpringen. Die Einftellung der 
Zündung dieſer Granate iſt ähnlich der des Schrapnells, aber ſie 
unterſcheidet ſich dadurch, daß zwei erplofive Säuren zur Ver⸗ 
wendung gelangen, um die Ladung im Hohlraum des Geſchoſſes 
zur Exploſion zu bringen. Die Vereinigung dieſer zwei Säuren 
ruft eine ſchreckliche Exploſion hervor, die eine größere Wirkung 
hat, als irgendeine bisher gebrauchte Ausführung. Sprengſtücke, 
die bei der Exploſion mit diefen Säuren in Berührung gekommen 
ind, und Wunden, welche durch fie hervorgerufen werden, be⸗ 
deuten einen Tod mit ſchrecklichem Todeskampf innerhalb vier 
Stunden, falls nicht unmittelbar Hilfe zur Stelle iſt. Nach den 
Erfahrungen, die wir mit den in den Schützengräben herrſchenden 
Bedingungen gemacht haben, iſt es unmöglich, ärztliche Hilfe 
jemandem in dieſer Zeit zuteil werden zu laſſen, um den tödlichen 
Ausgang zu vermeiden. Es iſt unerläßlich, ſofort die Wunde 
auszubrennen, falls ſie im Körper oder im Kopf ſitzt, oder zur 
Amputation zu ſchreiten, wenn es ſich um die Beine handelt, weil 
es kaum ein Gegenmittel gibt, das der Vergiftung entgegenwirkt. 
Hieraus läßt ſich erſehen, daß dieſe Granate leiſtungsfähiger iſt 
als das gewöhnliche Schrapnell, da die Wunden, die durch Schrap⸗ 
nellmugeln und Sprengſtücke im Fleiſch verurſacht werden, nicht 
ſo gefährlich ſind, ſolange ſie keine giftigen Beimiſchungen haben, 
die eine unverzügliche ärztliche Hilfe notwendig machen.“ 
en 1 iſt ein würdiger Gegenſtand für die Entrüſtung der 
elt! 


Nach alledem muß jeder Ehrliche es für ſelbſtverſtändlich er⸗ 
klären, daß auch das deutſche Heer ſich nicht länger der Anwen⸗ 
dung dieſes neuen Kampfmittels entziehen, nicht länger feine An⸗ 
gehörigen mit ungleichen Waffen gegen 
kämpfen laſſen durfte. ; 

Ganz neu ift übrigens die Verwendung von Stickgaſen im 
Kriege nicht. 

Schon die Buren haben ſich bitter über die ſcheußlichen Gaſe 
der engliſchen Cydditgranaten beſchwert und fie als völkerrechts⸗ 
widrig bezeichnet. Das waren ſie ja nun wohl freilich nicht. 
Verbietet doch die Haager Erklärung von 1899 nur die Derwen- 
dung von Geſchoſſen, deren einziger Zweck es iſt, erſtickende und 
giftige Gaſe zu verbreiten. Da die Cydditgranaten außerdem auch 
eine Sprengwirkung ausübten, muß man ſie mithin als erlaubtes 
Kriegsmittel anſehen. Aber die Giftigkeit ihrer Gaſe wird durch 
die ſicher feſtgeſtellte Tatſache bewieſen, daß Geier, die von den 
durch Tydditbomben getöteten pferden fraßen, daran ſtarben. Die 
Engländer können ſich alſo um fo weniger über unſere Anwen- 
dung von betäubenden Gaſen beklagen, als ſie die Haager Er⸗ 
klärung über die Verwendung ſolcher Gaſe erſt unterſchrieben 
haben, nachdem fie ſelber hinreichenden Vorteil aus der Anwen» 
dung dieſes Kriegsmittels gezogen hatten. 

In der Plenarſitzung der Haager Friedens konferenz vom 
31. Juli 1899 wurde jene Erklärung gegen die Stimmen von 
England und der Vereinigten Staaten angenommen. Wenn unſere 
Feinde jetzt verſuchen, auch in Amerika Stimmung gegen uns 
wegen der Verwendung von betäubenden Gaſen zu machen, fo iſt 
nicht nur auf die amerikaniſchen Lieferungen giftiger, zur Er⸗ 
zeugung ſolcher Gaſe beſtimmter Chemikalien an unſere Gegner 
hinzuweiſen, ſondern vor allem auch auf den entſchiedenen Wider⸗ 
pruch der amerikaniſchen Delegierten von 1899 gegen das Verbot 

ieſes Kampfmittels. In der Marineunterkommiſſion, wo die Er⸗ 

klärung über die Stickgaſe verfaßt wurde, wandte ſich der be⸗ 
kannte amerikaniſche Kapitän zur See Mahan gegen ſie. Geſchoſſe 
mit Stickgaſen könnten, ſo ſagte er, menſchlicher wirken als andere, 
die den Körper mit Metallſtücken zerfetzen. Eine nutzloſe Grau⸗ 
famkeit liege bei jenen nicht vor und man könne nicht wohl von 
einem verbotenen Kriegsmittel reden. Von demſelben Standpunkt 
ging dann auch die folgende Erklärung aus, die in der Haupt⸗ 
kommiſſion der Bevollmächtigte der Vereinigten Staaten zu Protokoll 
gab, um fein ablehnendes Votum zu begründen: 

1. „Den Einwand, daß eine Kriegsmaſchine barbariſch jet, 
hat man immer gegen die neuen Waffen erhoben, die nichtsdeſto⸗ 
weniger ſchließlich angenommen worden ſind. 

Im Mittelalter ſind es die Feuerwaffen geweſen, denen man 
den Vorwurf der Grauſamkeit gemacht hat. Später find die 
Granaten und vor kurzem die Torpedos an die Reihe gekommen. 

Es erſcheint mir nicht bewieſen zu ſein, daß Geſchoſſe mit 
erſtichenden Gaſen unmenſchliche oder unnütz grauſame Uriegs⸗ 
e ſind und kein entſcheidendes Ergebnis herbeiführen 
werden. 

2. Ich bin der Vertreter eines Volkes, das von dem lebhaften 
Wunſche beſeelt iſt, den Krieg menſchlicher zu geſtalten, das ſich 


ie rückſichtsloſeren Gegner 


aber gezwungen fehen kann, Krieg zu führen. Deshalb handelt 

es fi) darum, ſich nicht durch haſtig gefaßte Beſchlüſſe der Mittel 

90 berauben, deren man ſich ſpäter mit Erfolg wird bedienen 
nnen.“ 

Man erſieht hieraus, daß die Meinungen über die Haager 
Erklärung von Anfang an geteilt waren, und wird bei ruhiger 
Überlegung dem Standpunkt der Amerikaner eine gewiſſe Be⸗ 
rechtigung nicht abſprechen mögen. Kapitän Mahan ging von 
der Feſtſtellung aus, daß je in engen Schiffsräumen die Gaſe aller 
Exploſivgeſchoſſe eine erſtichende Wirkung ausüben. In der Tat 
iſt das Kohlenoxyd, das ſich bei der Exploſion der früher allgemein 
üblichen Pulverladung bildete, ein außerordentlich giftiges Gas, 
das in geſchloſſenen Räumen betäubend, ja tödlich wirkt. Es 
handelt ſich alſo um die Frage, ob man dieſe Erſcheinung des 
See⸗ wie des Feſtungskrieges auch in den Feldkrieg verpflanzen 
darf. Das Gefühl wird ſich dagegen ſträuben, wenn eine Maſſen⸗ 
tötung beabſichtigt iſt, der niemand entrinnen kann. Und das 
iſt ja auch der Grundgedanke der Haager Abmachungen: unnötige 
Grauſamkeit und unnötiges Töten zu verhindern, wenn ein milderes 
Außergefechtſetzen des Feindes genügt und möglich iſt. 

Von dieſem Standpunkt aus iſt das Entwickeln von Rauch⸗ 
wolken, die ſich bei ſchwachem Winde ganz langſam auf den Feind 
hinbewegen, ein nicht nur völkerrechtlich erlaubtes, ſondern außer⸗ 
ordentlich mildes Kriegsmittel. Gibt es dem Gegner doch die 
Möglichkeit, ſich der Rauchwirkung zu entziehen. 

Wer die Sumutung, daß der Seind dieſen Ausweg einſchlagen 
ſolle, vom militäriſchen Standpunkt aus anſtößig findet, dem ſei 
entgegengehalten, daß es zu allen Seiten als ein erlaubtes Kriegs⸗ 
mittel gegolten hat, den Feind durch künſtlich verurſachte Über⸗ 
ſchwemmung ſeiner Stellungen zu deren Räumung zu zwingen. 
Was für ein grundſätzlicher Unterſchied zwiſchen dieſer kriegs⸗ 
mäßigen Anwendung des flüſſigen Elements und der des gas⸗ 
förmigen beſtehen ſoll, iſt wirklich nicht recht einzuſehen. Wer 
ſich nicht entrüſtet, ja nicht einmal gewundert hat, als unſere 
Gegner in Flandern die Gewalt des Waſſers gegen uns zu aufs 
riefen, der hat auch keinen Grund, empört zu fein, wenn wir 
uns ſtatt deſſen die Tuft zum Bundesgenoſſen machen und ſie be⸗ 
nutzen, um unſeren Feinden betäubende Gaſe entgegenzutragen. 

Man wende nicht ein, daß dies dasſelbe ſei wie die Anwen» 
dung von HGeſchoſſen mit ausſchließlicher Betäubungswirkung, die 
der Haager Konvention widerſtreite. Was die Konvention ver⸗ 
hüten wollte, war die unentrinnbare Maſſenvernichtung von 
Menſchenleben, die zuſtandekommen würde, wenn man Geſchoſſe 
mit giftiger Gaswirkung in menge über den wehrloſen Feind 
herniederhageln ließe, der fie nicht kommen ſähe und ihnen des⸗ 
halb auch rettungslos preisgegeben wäre. Die bloße Ausübung 
eines Swanges zum Derlaffen der Kampfitellung, wie fie unſeren 


. Gasentwiclern eigen iſt, läßt ſich damit gar nicht vergleichen. 


Die wandelbaren Formen der Kriegführung machen immer 
neue Kriegsmittel notwendig. Aus der Geſtaltung des Schützen⸗ 
grabenkrieges mußte die Kriegstechnik ihre Folgerungen ziehen. 
Wer einmal eine lebendige Schilderung der Hölle geleſen hat, die 
ein von Artilleriegeſchoſſen, Handgranaten, unterirdiſchen Minen 
und Fliegerbomben bearbeitetes Schützengrabenſtück darſtellen 
kann: der wird eine langſam be nähernde Rauchwolke ſicherlich 
nicht für unmenſchlicher halten als die anderen Kriegsmittel. Es 
iſt nur, unter günſtigen Umſtänden, ein noch ſicherer wirkendes 
Mittel, um den Feind aus feiner Stellung zu vertreiben — und 
das allein iſt auch der Grund, weshalb unſere Gegner ſolch ein 
wWehgeſchrei erheben. Die deutſche Wiſſenſchaft und Technik haben 
eben wieder einmal alle Mitbewerber aus dem Felde geſchlagen, 
obſchon dieſe ſich ſchon länger um die Cöſung der Aufgabe heiß 
bemüht hatten. Wenn die engliſche Wut darüber ſich ſogar in 
Schmähungen gegen den deutſchen Kaiſer austobt, jo iſt uns dieſes 
Zeichen von Verfall der Sittlichkeit und des Geſchmackes bei den 
Engländern nichts Neues mehr. Und wenn ſich die Ruſſen an 
dem Verleumdungsfeldzug beteiligen, indem fie über die Anwen- 
dung von betäubenden Gaſen klagen, bevor es auf dem öſtlichen 
Kriegsihauplag überhaupt zur Benutzung der neuen Waffe ges 
kommen iſt, fo können wir darin nur die richtige Vorausſchauung 
neuer Niederlagen ſehen, für die man ſchon jetzt nach einer faden⸗ 
ſcheinigen Entſchuldigung ſucht. 

Wie anders würden die Phraſen lauten, wenn es den Fran⸗ 
zoſen oder Engländern geglückt wäre, uns mit Herſtellung ftark 
wirkſamer Rauchentwickler zuvorzukommen! Wer genug Phan⸗ 
taſie beſitzt, um Ni das vorjtellen zu können, der wird a 
wiſſen, was er von den neidgeborenen Angriffen auf die deutſche 
Kriegführung zu denken hat. (W. C. B. 


Die ruſſiſchen Armeen im Rüdtzuge. 

Wien, 15. Mai. Amtlich wird verlautbart: 15. Mai. 
Die ruſſiſchen Armeen in Polen und Galizien ſind weiter 
im Rüdzuge. Auf der ganzen Front von Nowo⸗Miaſto, 
an der Pilica bis ſüdlich des Dujeſtr, in der Gegend von 
Dolina dringen die verbündeten Armeen vor. Am San 
find Rudnik und Lezajek von unſeren, Jaroslau von deut⸗ 
ſchen Truppen erobert. Das in Mittelgalizien zuſtändige 
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öſterreichiſch⸗ ungariſche zehnte Korps ſteht vor den Toren 
feiner heimatſtadt Przemyſl. Weiter ſüdlich find Dobromil, 
Stary Sambar und Bornflaw wieder in eigenem HBeſitz. 
Verbündete Truppen der Armee Linfingen haben die Höhen 
ſüdweſtlich Dolina erreicht. — An der Pruthlinie greifen die 
Ruſſen noch an. In den erbitterten Kämpfen nördlich Kolomea 
hat kärntneriſche und ſteieriſche Infanterie des Heeres und 
der Landwehr in zähem Ausharren alle ruſſiſchen Sturm⸗ 
angriffe blutig zurückgeſchlagen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 15. Mai. Das Hauptquartier teilt mit: 
An den Dardanellen geſtern weder zu Lande noch zur See 
eine wichtige handlung. Dorgeſtern feuerten einige feind⸗ 
liche Panzer erfolglos auf unſere vorgeſchobenen Batterien, 
die die feindlichen Lager und Stellung bei Sed ul Bahr 
wirkſam beſchoſſen. Später verſuchten die Panzer „Majeſtic“ 
und „Albion“ in die Meerenge einzudringen, wurden aber 
durch unſer Feuer verjagt. 


vergebliche Angriffe in Weſt und Oft. 

Großes Hauptquartier, 16. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Nördlich von Ypern greifen ſchwarze 
Truppen ſeit geſtern nachmittag ohne jede Rüdfiht auf 
eigene Derlufte unfere Stellungen weſtlich des Kanals bei 
Steenſtraate und het Sas an. Bei het Sas wurden alle 
Angriffe abgewieſen, bei Steenftraate dauert der Kampf noch 
an. — Südweſtlich von Lille ſchritten die Engländer nach 
ſtarker Artillerievorbereitung gegen unſere Stellungen ſüdlich 
Neuve⸗ Chapelle zum Infanterieangriff, der an den meiſten 
Stellen ſchon abgeſchlagen iſt. An einzelnen Punkten wird 
noch gekämpft. Weiter ſüdlich, beiderſeits des Loretto- 
Höhenrückens, und bei Souchez ſowie nördlich von Arras 
bei Neuville brachen erneute franzöſiſche Angriffe in unſerem 
Feuer zuſammen. Beſonders ſtarke Verluſte erlitten die 
Franzoſen auf der Lorettohöhe ſowie bei Souchez und Neu⸗ 
ville. — Weſtlich der Argonnen ſetzten wir uns abends durch 
Angriff in Beſitz eines ſtarken franzöſiſchen Stützpunktes von 
600 Meter Breite und 200 Meter Tiefe nördlich von Ville 
ſur Tourbe und behaupteten denſelben gegen drei nächtliche, 
für den Feind ſehr verluſtreiche Gegenangriffe. Viel Ma⸗ 
terial und 60 Gefangene fielen in unſere hand. Swiſchen 
Maas und Moſel fanden auf der ganzen Front lebhafte 
Artilleriekämpfe ſtatt. Zu Infanteriekämpfen kam es nur 
am Weſtrand des Prieſterwaldes, wo der Kampf noch nicht 
abgeſchloſſen iſt. — Öftliher Kriegsſchauplatz: In 
Gegend Szawle wurde ein ruſſiſcher Vorſtoß mühelos ab⸗ 
gewieſen. Die Sahl der dort in den letzten Tagen gemach⸗ 
ten Gefangenen überſteigt 1500. An der Dubiſſa, nord⸗ 
weſtlich Ugiann, mußte eine kleinere Abteilung von uns 
ſtärkeren ruſſiſchen Kräften weichen, ſie verlor zwei Geſchütze. 
Weiter ſüdlich, bei Eiragola, wurden die Ruſſen unter Der- 
luſt von 120 Gefangenen zurückgeworfen. Nördlich und 
ſüdlich von Auguftow und beiderſeits des Omulew ſcheiterten 
ſtarke ruſſiſche Nachtangriffe unter ſchweren Verluſten für 
den Gegner, der 245 Gefangene bei uns zurückließ. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Zwiſchen Pilica und 
oberer Weichſel ſowie auf der Front Sambor (40 Kilometer 
ſüdöſtlich Przemyfl) — Stryj — Stanislau befinden ſich die Der- 
bündeten im weiteren Vormarſch. Am unteren San von 
przemyſl abwärts leiſtet der Feind Widerſtand. (W. T. B.) 


weitere verfolgung der Ruſſen. 

Wien, 16. Mai. Amtlich wird verlautbart: 16. Mai, 
mittags. In Ruſſiſch⸗Polen verfolgen die verbündeten Streit⸗ 
kräfte ſüdlich der unteren Pilica, haben das Bergland von 
Kielce bis zum Oberlauf der Kamienna vom Feinde ge⸗ 
ſäubert und ſind entlang der Weichſel bis auf die höhen 
nördlich Klimontow vorgedrungen. — An der San⸗Streche 
Rudnick — Przemyſl wurden ruſſiſche Nachhuten vom weſt⸗ 
lichen Flußufer zurückgeworfen, hierbei viele Gefangene ge: 


macht. — Die aus den Waldkarpathen vorgedrungenen Ar⸗ 
meen ſetzen ihre Vorrückung fort. Eine ſtarke ruſſiſche 
Rachhut wurde geſtern in der Gegend der höhe Magiera 
zerſprengt, 7 Geſchütze, 11 Maſchinengewehre erobert, über 
1000 Gefangene gemacht. Unſere Truppen ſind vormittags 
mit klingendem Spiel jubelnd in Sambor eingezogen. — In 
Südoſtgalizien wurden nördlich Kolomea neue Angriffe der 
Ruſſen abgewieſen, ein Stützpunkt dem Gegner entriſſen. 
Weiter pruthabwärts bis zur Reichsgrenze herrſcht verhältnis⸗ 
mäßig Ruhe. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 16. Mai. Das Hauptquartier meldet: 
An der Dardanellenfront bei Ari Burnu unternahmen drei 
feindliche Bataillone mit Genietruppen geſtern früh gegen 
die Stellung unſeres rechten Flügels wiederholte Angriffe, 
durch die wir überraſcht werden ſollten. Die Feinde wur⸗ 
den jedesmal mit Derluften zurückgeworfen und durch unſere 
Gegenangriffe bis in ihre Hauptitellung getrieben. Wir 
zählten 300 tote Feinde in der Umgebung dieſer Stellungen. 
Der Geſamtverluſt des Feindes bei dieſen Angriffen beläuft 
ſich auf 1500 Mann. Wir erbeuteten 200 Gewehre ſowie 
auch eine Menge ſonſtigen Kriegsmaterials. Unſere eigenen 
Derlufte find verhältnismäßig ſehr gering. — Feindliche 
Schiffe beſchoſſen geſtern erfolglos unſere Batterien am 
Eingang der Meerenge. Dieſe Batterien feuerten ihrer⸗ 
ſeits heftig auf die feindlichen Stellungen von Sed ul Bahr. 
Drei Geſchoſſe trafen das engliſche Panzerſchiff „Vengeance“. 
Unſere Flieger warfen mit Erfolg Bomben auf den bei 
Sed ul Bahr ſtehenden Feind. — Am 1. Mai ließ das 
franzöſiſche Panzerſchiff „Victor Hugo“, das im Golf von 
Akaba kreuzte, ein Waſſerflugzeug aufſteigen, das, von 
unſerem Feuer beſchädigt, ins Meer ſtürzte. Am 2. Mai 
wollte dasſelbe Panzerſchiff in einer Schaluppe eine Ab⸗ 
teilung an Land ſetzen. Die Schaluppe wurde aber mit 
einem Derluſte von fünf Toten und Verwundeten vertrieben. 
Der „Victor hugo“ zog ſich hierauf zurück. 


Steenſtraate aufgegeben. 

Großes Hauptquartier, 17. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Nördlich von Ypern weſtlich des 
Kanals bei Steenſtraate und het Sas gaben wir unſere 
vorgeſchobenen Stellungen auf und zogen die dort ſtehenden 
ſchwachen Kräfte, um Verluſte durch ſtarkes feindliches 
Artilleriefeuer zu verhindern, in unſere Hauptſtellungen am 
öſtlichen Kanalufer zurück. — Südlich von Neuve⸗Chapelle 
halten die Engländer noch die Teile unſeres vorderen 
Grabens, die ſeit den vorgeſtrigen Kämpfen in ihrer Hand 
ſind; das Gefecht dauert dort noch an. Nördlich von Arras, 
bei Ablain und Neuville, wieſen wir franzöſiſche Angriffe 
ſehr verluſtreich für den Gegner ab. — Bei Ailly und im 
Prieſterwalde haben ſich geringfügige Infanteriekämpfe ent⸗ 
wickelt. — Unſere Luftſchiffe machten erfolgreiche Angriffe auf 
die Kriegshäfen Dover und Calais. — Öftliher Kriegs» 
ſchauplatz: An der Dubiſſa in Gegend Eiragola und 
Gzekiszki, ſowie ſüdlich des Njemen bei Mariampol und 
Cudwinow wurden feindliche Angriffe abgewieſen. Unter 
den bei Szawle gemachten ruſſiſchen Gefangenen wurden 
Rekruten des Jahrgangs 1916 feſtgeſtellt, die eine nur 
vierwöchentliche Ausbildung hinter ſich hatten. — Süd⸗ 
öſtlicher Kriegsſchauplatz: Unſer Vormarſch zwiſchen 
Pilica und oberer Weichſel, ebenſo wie auf der Front 
Sambor — Stryj — Stanislau wird fortgeſetzt. Bei Jaroslau 
und nördlich iſt es an mehreren Stellen gelungen, den San 
zu überſchreiten. Um Praemyjl wird gekämpft. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 17. Mai. Das Hauptquartier teilt mit: 
An der Dardanellenfront bei Ari Burnu fand geſtern außer 
ſchwachem Artillerie- und Infanteriefeuer keine wichtige 
Aktion ſtatt. Ein kleinerer Transport wurde durch unſere 
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Granaten beſchädigt. Im Süden bei Sed ul Bahr nahmen 
die Truppen unſeres rechten Flügels eine höhe wieder, die 
200 Meter von unſeren Stellungen entfernt liegt. — Ein 
franzöſiſcher Kreuzer landete geſtern bei Sarskale, weſtlich 
von Mekri an der Südküſte von Smyrna, 60 Soldaten, 
die wieder die Flucht ergriffen, als unſere Küſtenpoſten ihr 
Seuer erwiderten. Ein anderer Kreuzer landete etwa 
100 Soldaten bei Sefat weſtlich von Fenike. Unſere Truppen 
vertrieben den Feind, der 10 Tote reſpektive Verwundete 
hatte. In der Nacht vom 15. zum 16. Mai zogen ſich 
zwei vor den Forts von Smyrna fahrende Kreuzer zurück, 
nachdem einer von ihnen durch das Feuer unſerer Batterien 
beſchädigt worden war. 


Der Übergang über den San erzwungen. 
Großes Hauptquartier, 18. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Nördlich von Ypern am Kanal bei 
Steenſtraate und het Sas herrſchte geſtern Ruhe; auf dem 
öſtlichen Kanalufer ſüdöſtlich Boeſinghe entwickelten ſich an 
einzelnen Stellen Kämpfe, die noch fortdauern. — Südlich 
von Neuve⸗Chapelle verſuchten die Engländer geſtern und 
heute nacht vergeblich weiteren Boden zu gewinnen. Alle 
Angriffe wurden unter ſtarken Derluften für den Feind ab⸗ 
gewieſen. — Erneute franzöſiſche Angriffe an der Coretto⸗ 
höhe, bei Ablain und weſtlich Souchez ſcheiterten. 170 Ge⸗ 
fangene blieben in unſerer hand. — Bei Ailly kam der 
Infanteriekampf zum Stillſtand. Ein franzöſiſcher Vorſtoß 
im Prieſterwalde brach in unſerem flankierenden Feuer zu⸗ 
ſammen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: An der Du⸗ 
biſſa wurden in Gegend Eiragola wiederum ſtarke feindliche 
Angriffe abgewieſen. Gegen die ſüdlich des Njemen heran⸗ 
geführten ruſſiſchen Kräfte gingen unſere Truppen in all⸗ 
gemeiner Richtung Gryszkabuda — Syntowty — Szaki zum An⸗ 
griff vor. Die Kämpfe dauern noch an. 
1700 Ruſſen gefangen. Nördlich der Wyſoka warf unſere 
Kavallerie die feindliche. Ruſſiſche Angriffe auf Mariampol 
ſcheiterten. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Nörd⸗ 
lich Przemyſl, von ſüdlich Jaroslau bis zur Einmündung 
des Wislok in den San, haben ſich deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen den Übergang über den San erkämpft. 
Der Gegner geht hier weiter nach Oſten und Nordoſten 
zurück. Zwiſchen Pilica und oberer Weichſel (bei Ilza und 
Lagow), ſüdöſtlich Przemyſl ſowie in der Gegend von Stryj 
ſind ſeit geſtern größere Kämpfe im Gange. (W. C. B.) 


In Galizien vom 1.—15. Mai 174000 Gefangene. 


Wien, 18. Mai. Amtlich wird verlautbart: 18. Mai, 
mittags. Die verbündeten Truppen hatten nach erbitterten 
Kämpfen an mehreren Stellen den San forciert und am 
Oſtufer der Fluſſes Fuß gefaßt. Gegenangriffe der Ruſſen 
wurden überall blutig abgewieſen. Der Feind in öſtlicher 
Richtung zurückgeworfen. — Am oberen Dnjeſtr ſind heftige 
Kämpfe im Gange. An der Pruthlinie keine bejonderen 
Ereigniſſe. Vereinzelte Dorftöße der Ruſſen nördlich Kolomea 
wurden abgewieſen. — Die Geſamtſumme der in der erſten 
hälfte des Mai eingebrachten Gefangenen hat ſich auf 
174 000 Mann erhöht. Hierzu kommen 128 erbeutete Ge⸗ 
ſchütze und 368 Maſchinengewehre. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 18. Mai. Das Hauptquartier teilt mit: 
An der Dardanellenfront geſtern zu Lande keine Deränderung. 
Auf dem Meere beſchoſſen feindliche Schiffe von weitem ohne 
Erfolg unſere am Eingang der Meerenge aufgeſtellten Bat⸗ 
terien. Das Panzerſchiff „Albion“ wurde von einem unſerer 
Geſchoſſe getroffen. Unſere Flieger führten erfolgreiche Flüge 
über Sed ul Bahr aus. 
Ruſſiſche Gegenangriffe am San. 

Großes Hauptquartier, 19. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Nördlich von Ypern nahmen die 
Kämpfe auf dem öſtlichen Kanalufer einen für uns günſtigen 


Geſtern wurden 


Verlauf. Südlich von Neuve⸗ Chapelle ſetzten die Engländer 
nach ſtarkem Artilleriefeuer an einzelnen Stellen zu neuen 
Angriffen an. Sie wurden überall abgewieſen. Auf der 
Lorettohöhe nahmen wir einige feindliche Gräben und er⸗ 
beuteten dabei zwei Maſchinengewehre. Ein ſtarker fran⸗ 
zöſiſcher Angriff gegen den Südteil von Neuville brach unter 
ſchwerſten Derluften für den Feind in unſerem Feuer zu⸗ 
ſammen. Im Priejterwalde verſuchten die Franzoſen um 
Mitternacht vorzubrechen, wurden aber durch unſer Artillerie⸗ 
feuer niedergehalten. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Aus der Linie Shagori — Frauenburg find geſtern ſtärkere 
feindliche Kräfte angetreten. Nördlich und ſüdlich des 
Njemen dauern die Kämpfe weiter an. — Südöſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Die Ruſſen verſuchten geſtern das 
weitere Vorſchreiten unſerer über den San (nördlich Przemyſl) 
vorgedrungenen Truppen durch Gegenangriffe aufzuhalten. 
Alle dieſe Angriffe ſcheiterten unter ſchweren Derluften für 
den Feind. Eine aus Hannoveranern und Oldenburgern 
beſtehende Diviſion hat in den letzten beiden Tagen bei 
den Kämpfen um den Sanübergang 7000 Gefangene ge⸗ 
macht, ſowie 4 Geſchütze und 28 Maſchinengewehre erbeutet. 
Swiſchen Pilica und oberer Weichſel, ſowie ſüdöſtlich Przemyſl 
werden die Kämpfe fortgeſetzt. 


Sieniawa erobert. 


Wien, 19. Mai. Amtlich wird verlautbart: 19. Mai 
1915, mittags. Die auf das öſtliche Sanufer vorgedrun⸗ 
genen verbündeten Truppen warfen geſtern ſtarke ruſſiſche 
Kräfte, die ſich nordöſtlich Jaroslau neuerdings geſtellt hatten, 
bis über die Cubaczowka zurück. Sieniawa wurde erobert, 
der Übergang über den San auch dort erzwungen, hierbei 
7000 Gefangene gemacht, 8 Geſchütze erbeutet. In den 
Morgenſtunden verſuchte feindliche Gegenangriffe wurden 
blutig zurückgeſchlagen. Die Kämpfe am oberen Dnjeſtr 
und in der Gegend von Stryj dauern fort. Unſere Angriffs- 
kolonnen erſtürmten nördlich Sambor mehrere Höhenftellungen 
der Ruſſen und eroberten vom Feinde hartnäckig verteidigte 
Ortſchaften. An der Pruthlinie hat ſich nichts Weſentliches 
ereignet. In Ruſſiſch⸗Holen wird im Berglande von Kielce 
gekämpft. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 19. Mai. Das Hauptquartier teilt mit: 
An der Dardanellenfront hat auch geſtern keine Aktion zu 
Lande ſtattgefunden. Auf dem Meere dagegen zwangen 
unſere am Ufer verſteckt angelegten Batterien am 17. Mai 
das engliſche Schlachtſchiff „Defence“, feinen kinkerplatz zu 
verlaſſen und fein Feuer gegen unſere Landbatterien ein⸗ 
zuſtellen. Am 18. Mai vormittags beſchoſſen die franzöſi⸗ 
ſchen Cinienſchiffe „Charles Martel“ und „Henri IV.“ mit 
Torpedobootszerſtörern unſere Infanterieſtellungen auf dem 
rumeliſchen Abſchnitt, zogen ſich aber vor dem Feuer unſerer 
Batterien auf dem aſiatiſchen Ufer zurück. Am Nachmittag 
machten die engliſchen Cinienſchiffe „Implacable“ und „Cord 
Nelſon“ einen gleichen Verſuch, wurden aber auch verjagt. 
Dom „Nelfon” fielen infolge der Ungenauigkeit feines Feuers 
200 Granaten ins Waſſer. Unſere Verluſte find ganz gering. 
Nichts Wichtiges auf den anderen Kriegsſchauplätzen. 


Angriffe bei Ally abgeſchlagen. 

Großes Hauptquartier, 20. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Trübes, unſichtiges Wetter hemmte 
geſtern in Flandern und Nordweſt⸗Frankreich die Gefechts⸗ 
tätigkeit. Auf der Corettohöhe machten wir kleine Fort⸗ 
ſchritte. Bei Ablain wurde ein nächtlicher feindlicher Vor⸗ 
ſtoß im Nahkampf abgewieſen. — Zwiſchen Maas und Moſel 
war der Attilleriekampf beſonders heftig. Gegen Morgen 
gingen die Franzoſen öſtlich Ailly in breiter Front zum An« 
griff vor, der überall, zum Teil in erbittertem Handgemenge, 
von uns abgewieſen wurde. — Öitliher Kriegsſchau⸗ 
platz: Mit den aus der Linie Shagori — Frauenburg im 
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Vormarſch gemeldeten ſtärkeren feindlichen Kräften iſt es 
zu keiner Gefechtsberührung gekommen. An der Dubiſſa 
wurden ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen, 900 Gefangene und 
2 Maſchinengewehre blieben in unſerer hand. Geſtern griffen 
wir nördlich Podubis an, nahmen die höhe 105 und machten 
weitere 500 Gefangene. Die ſüdlich des Njemen vor⸗ 
dringenden ruſſiſchen Kräfte wurden bei Gryszkabuda — 
Syntowty — Szaki völlig geſchlagen. Die Reſte des Feindes 
flohen in öſtlicher Richtung in die Wälder, kleinere Ab» 
teilungen halten noch Sutki. Die blutigen Derlufte der 
Ruſſen waren ſehr ſchwer, die Fahl der Gefangenen erhöhte 
ſich deshalb nur auf 2200, ferner wurden 4 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Unſere über den San nördlich Przemyſl vorgedrungenen 
Truppen wurden geſtern nachmittag erneut von den Ruſſen 
in verzweifelten Anftürmen angegriffen; der Feind wurde 
überall unter ſehr erheblichen Derluften zurückgeworfen. 
Heute früh gingen wir auf einem Flügel zum Gegenſtoß 
über und ſtürmten die Stellungen des Gegners, der eiligſt 


flieht. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 20. Mai. Amtlich wird verlautbart: 20. Mai, 
mittags. ſtlich Jaroslau und bei Sieniawa wurden ſtarke 
ruſſiſche Angriffe unter ſchweren Derluften des Feindes zurück⸗ 
geſchlagen. Die verbündeten Truppen haben nach Oſt und 
Südoſt Raum gewonnen. — In den Kämpfen am oberen 
Dnjeſtr weitere 5600 Gefangene. — Die Ruſſen wurden in 
einem Abſchnitt nördlich Sambor aus ihrer Hauptverteidigungs⸗ 
ſtellung geworfen, eine Ortſchaft 10 Kilometer ſüdweſtlich 
Mosciska erſtürmt. — Nördlich Kolomea brachte ein kurzer 
Gegenſtoß 1400 Gefangene. 


Der Tagesbericht der oberſten Heeresleitung. 
Großes Hauptquartier, 21. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Nördlich von Ypern griffen farbige 
Franzoſen nachts unſere Stellungen öſtlich des Kanals an. 
Der Kampf iſt dort noch im Gange. Ein am ſpäten Abend 
beginnender Angriff der Engländer ſüdlich Neuve⸗Chapelle 
in Gegend Ca Quinque Rue brach in unſerem Feuer zu⸗ 
ſammen. Nordöſtlich Arras ſchoſſen wir bei Fresnoy ein 
feindliches Flugzeug herunter. Ein weiterer von den Fran⸗ 
zoſen geſtern nachmittag im Walde von Killy angeſetzter 
Angriff ſcheiterte unter erheblichen Derluften für den Feind, 
der einige Gefangene in unferer Hand ließ. — Öftliher 
Kriegsſchauplatz: In Gegend Szawle fanden nur kleinere 
Gefechte ſtatt. An der Dubiſſa gelangte unſer Angriff öſtlich 
Podubis bis Betygola, er brachte uns weitere 1500 Ge⸗ 
fangene ein. Auch öſtlich Miloszajcie und Semigola wurden 
die Ruſſen über den Fluß zurückgeworfen, weiter ſüdlich ſteht 
der Kampf. Die Reſte der ſüdlich des Njemen geſchlagenen 
ruſſiſchen Kräfte ſetzten ihre Flucht in Richtung Kowno 
fort. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Lage 
bei den deutſchen Truppen iſt unverändert. Gſtlich Jaroslau 
wurden geſtern Gefangene gemacht, die nicht mit Gewehren, 
ſondern nur mit Eichenkeulen ausgerüſtet waren. Von der 
Armee des Generaloberſten von Mackenſen und den übrigen 
im Verbande des öſterreichiſch⸗ungariſchen Heeres kämpfenden 
deutſchen Truppen wurden feit dem 1. Mai 104 000 Ge⸗ 
fangene gemacht und 72 Geſchütze ſowie 253 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Dieſe Sahlen ſind in den bereits ver⸗ 
öffentlichten Geſamtzahlen enthalten. ö (W. C. B.) 


Ruffiihe Durchbruchsverſuche geſcheitert. 


Wien, 21. Mai. Amtlich wird verlautbart: 21. Mai, 
mittags. Die Kämpfe an der Front in Mittelgalizien dauern 
fort. Die in der Sanſtrecke abwärts Sieniawa noch am 
weſtlichen Flußufer haltenden ruſſiſchen Abteilungen wurden 
über den Fluß zurückgeworfen. Gſtlich Jaroslau wieſen die 
verbündeten Truppen vereinzelte Vorſtöße ſtarker feindlicher 
Kräfte blutig ab. Die Gefangenenzahl nimmt weiter zu. 


In heftigen Nachtkämpfen erſtürmten unſere Truppen öſtlich 
Drohobycz eine ruſſiſche Stellung und eroberten den Ort 
Neudorf; hierbei wurden 1800 Gefangene gemacht. — Die 
ruſſiſche Gegenoffenſive über den Dnjeſtr in Oſtgalizien kam 
an der Pruthlinie zum Stehen. Die feindlichen Durchbruchs⸗ 
verſuche bei Kolomea ſind geſcheitert; alle Angriffe gegen 
dieſen Brückenkopf wurden unter ſchwerſten Derluften des 
Feindes abgeſchlagen. — In den Kämpfen im Berglande von 
Kielce, die ſtellenweiſe noch andauern, ſind bisher 4000 Ge⸗ 
fangene gemacht. — Seit 16. Mai iſt die Geſamtſumme der 
Gefangenen um weitere 20 000 Mann geſtiegen; ſie beträgt 
ſeit 2. Mai 194 000 Mann. 


von der Dardanellenfront. 


Konftantinopel, 21. Mai. Das Große Hauptquartier 
berichtet von der Dardanellenfront: Am 19. Mai wurden 
die befeſtigten Stellungen des Feindes bei Art Burnu an⸗ 
gegriffen. Dank der wunderbaren Tapferkeit unſerer Trup⸗ 
pen wurde das vorgeſetzte Siel erreicht. Auf dem rechten 
und linken Flügel wurde der Feind aus ſeinen vorgeſchobenen 
Stellungen verjagt. Im Sentrum näherten wir uns bis 
zu den Derjchanzungen des Feindes und nahmen 2 Maſchinen⸗ 
gewehre. Am Nachmittag verſuchte der Feind einen Gegen» 
angriff unter dem Schutz ſeiner Schiffe gegen unſeren rechten 
Flügel. Er wurde aber mit ſehr ſtarken Derluften zurück⸗ 
geſchlagen. Die feindlichen Schiffe vor dem Eingange zur 
Meerenge tauſchten gewohnheitsgemäß Schüſſe mit unſeren 
vorgeſchobenen Batterien. Der Panzer „Charlemagne“ wurde 
von einer Granate getroffen. Die feindlichen Artillerie⸗ 
ſtellungen und die Lager des Feindes bei Sed ul Bahr 
wurden von unſeren Küjtenbatterien wirkſam beſchoſſen, fo 
daß der Feind gezwungen war, feine Artillerieftellungen zu 
ändern. 

Konſtantinopel, 21. Mai. Das Hauptquartier teilt mit: 
An der Dardanellenfront ſetzte der Feind in der Nacht zum 
20. Mai um Mitternacht einen Angriff gegen unſeren rechten 
Flügel an, welcher jedoch vor unſerem Gegenſtoß ſcheiterte; 
ebenſo wurden Angriffe gegen unſer Zentrum und unſeren 
linken Flügel verluſtreich für den Feind zurückgeſchlagen, 
welcher bei ſeiner überſtürzten Flucht 80 Tote in den 
Schützengräben zurückließ. Geſtern fand kein Gefecht auf 
dieſem Abſchnitt ſtatt; nur einer unſerer Flieger bewarf 
den Feind wirkſam mit Bomben, deren eine auf einen 
großen Transportdampfer fiel. — Geſtern vormittag ver⸗ 
ſuchten die Alliierten bei Sed ul Bahr unter dem Schutz 
ihrer Schiffsgeſchütze einen überraſchenden Angriff gegen 
unſeren linken Flügel, hatten aber keinen Erfolg und 
wurden durch unſeren Gegenangriff mit dem Bajonett ver⸗ 
trieben. — Feindliche Schiffe nahe der Einfahrt in die Meer⸗ 
enge verſuchten den vergeblichen feindlichen Angriff gegen 
unſeren linken Flügel durch heftiges Feuer zu unterſtützen 
und vortragen zu helfen, aber unſere vorgeſchobenen Bat⸗ 
terien auf dem anatoliſchen Ufer beſchoſſen die feindlichen 
Schiffe erfolgreich und trafen zwei von ihnen mehrere Male. 


vergebliche Angriffe in Weſt und Oft. 

Großes Hauptquartier, 22. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: 3wiſchen der Straße Eſtaires — Ca 
Bajjee und Arras kam es zu erneuten Zuſammenſtößen. 
Südweſtlich Neuve-Chapelle wurden mehrere zu verſchiedenen 
Seiten einſetzende engliſche Teilangriffe abgewieſen. Eine 
Anzahl farbiger Engländer wurde dabei gefangen genommen. 
Weiter ſüdlich bei Givenchy wird noch gekämpft. Franzöſiſche 
Angriffe, die ſich geſtern abend gegen unſere Stellungen an 
der Corettohöhe, bei Ablain und bei Neuville richteten, 
brachen meiſt ſchon in unſerem Feuer zuſammen. Ein 
weiterer nächtlicher franzöſiſcher Vorſtoß nördlich Ablain 
erreichte unſere Gräben. Der Kampf iſt dort noch nicht 
abgeſchloſſen. — Auf der übrigen Weſtfront fanden nur 
Artilleriekämpfe an verſchiedenen Stellen — beſonders zwiſchen 
Maas und Moſel — ſtatt. — Südweſtlich Lille und in den 
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Argonnen verwendete der Feind Minen mit giftigen Gaſen. 
— Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Weſtlich der Windau 
in Gegend Schawdiny kam es zu Reiterkämpfen, bei denen 
ein Regiment der ruſſiſchen Uſſuri⸗Reiter⸗Brigade aufgerieben 
wurde. Bei Szawle und an der Dubiſſa wurden einzelne 
ruſſiſche Nachtangriffe abgewieſen. Die Zahl der Gefangenen 
aus den Kämpfen öſtlich Podubis ftieg um 500. (W. C. B.) 


Kämpfe in Nordfrankreich und bei Szawle. 
Großes Hauptquartier, 25. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Bei Givenchy ſind Nahkämpfe, die 
für uns günſtig verlaufen, noch im Gange. Weiter ſüdlich 
wurden franzöſiſche Angriffe an der Straße Bethune — Lens 
und auf dem Rüden der Lorettohöhe abgewieſen. Dicht 
nördlich Ablain gelang es dem Feinde, durch den ſchon 
gemeldeten nächtlichen Dorjtoß in einem kleinen Teil unſeres 
vorderſten Grabens Fuß zu faſſen. 
wannen wir durch Angriff etwas Gelände, nahmen 90 Fran⸗ 
zoſen gefangen und erbeuteten 2 Maſchinengewehre. Swifchen 
Maas und Moſel fanden wiederum heftige Artilleriekämpfe 
ſtatt. Ein Angriff des Feindes im Prieſterwalde wurde ab⸗ 
geſchlagen. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: In Gegend 
Szawle griffen wir den ruſſiſchen Nordflügel an und ſchlugen 
ihn. 1600 Gefangene und 7 Maſchinengewehre waren die 
Beute. Feindliche Gegenſtöße in der Nacht ſcheiterten. An 
der Dubiſſa wurden ſtärkere, gegen die Linie Miſinnn — 
Semigola gerichtete ruſſiſche Nachtangriffe abgewieſen; 1000 
Gefangene blieben bei uns zurück. Auch ſüdlich des Njemen 
ſchlug ein feindlicher Nachtangriff nördlich * er 
W. C. B. 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 23. Mai. Amtlich wird verlautbart: 23. Mai, 
mittags. Ruſſiſche Angriffe öſtlich Jaroslau und am oberen 
Dnjeſtr wurden, wie bisher, unter großen Derluften für 
den Feind abgewieſen. Ebenſo ſcheiterte ein neuer Verſuch 
der Ruſſen, bei Bojan öſtlich Czernowitz über den Pruth 
zu kommen. — Bei einem Gefechte im Berglande von Kielce 
wurden 1800 Gefangene eingebracht. 


vergebliche Angriffe auf Gallipoli. 

Honſtantinopel, 23. Mai. Das Hauptquartier teilt mit: 
Auf der Dardanellenfront griff der bei Sed ul Bahr befind- 
liche Feind geſtern vormittag unter dem Schutz des Seuers 
ſeiner Batterien und ſeiner Flotte mit allen Kräften an. 
Trotz beträchtlicher Verſtärkungen des Feindes wieſen unſere 
Truppen den Angriff des Feindes, der ſich kaum an der 
Küſte zu halten vermochte, vollſtändig zurück. Der Feind 
ließ mehr als 2000 Tote auf dem verlaſſenen Teil des 
Schlachtfeldes. Außerdem erbeuteten wir 1 Maſchinengewehr. 
Während des Kampfes ſtürzte ein durch unſer Feuer be⸗ 
ſchädigtes feindliches Flugzeug ins Meer. Unſere Derlufte 
im Laufe dieſes neunſtündigen Kampfes betrugen nur 420 Ver⸗ 
wundete und 43 Tote. Unſere Batterien am Dardanellen⸗ 
ufer fügten den feindlichen Schiffen und den Batterien bei 
Sed ul Bahr, die am Kampfe teilgenommen hatten, ſchweren 
Schaden zu. Eine unſerer Batterien auf dem kleinaſiatiſchen 
Ufer traf viermal ein Panzerſchiff vom Typ „Majeſtic“, 
das darauf den Eingang der Meerenge verließ; das Erſatz⸗ 
ſchiff vom Typ „Vengeance“ wurde von zwei Granaten ge⸗ 
troffen. Die Bedienungsmannſchaft dieſer Batterie hatte 
ſechs Verwundete. — Das 25 Jahre alte Kanonenboot 
„Pelengi Derja“ wurde heute vormittag von einem feind⸗ 
lichen Unterſeeboot zum Sinken gebracht. Das Kanonen- 
boot ſchoß, bis es unterging, auf das Unterſeeboot, deſſen 
Schickſal unbekannt iſt. Die Mannſchaft iſt mit Ausnahme 
von zwei Toten unverſehrt. 


Italien erklärt an Öfterreich- Ungarn den Krieg. 


Wien, 23. Mai. Den Befehlen Seiner Majeſtät des 
Königs, feines erhabenen herrſchers, entſprechend hat der 


Südlich Neuville ge⸗ 


unterzeichnete Königlich italieniſche Botſchafter die Ehre, 
Seiner Exzellenz, dem Herrn öſterreichiſch⸗ungariſchen Miniſter 


des Äußern folgende Mitteilung zu übergeben: Am 4. d. m. 


wurden der K. und K. Regierung die ſchwerwiegenden 
Gründe bekanntgegeben, weshalb Italien im Vertrauen auf 
fein gutes Recht feinen Bündnisvertrag mit Eſterreich⸗Un⸗ 
garn, der von der K. und K. Regierung verletzt worden 
war, für nichtig und von nun an wirkungslos erklärt und 
feine volle Handlungsfreiheit in dieſer Hinficht wieder er⸗ 
langt hat. Feſt entſchloſſen, mit allen Mitteln, über die 
ſie verfügt, für die Wahrung der italieniſchen Rechte und 
Intereſſen Sorge zu tragen, kann die Königliche Regierung 
ſich nicht ihrer Pflicht entziehen, gegen jede gegenwärtige 
und zukünftige Bedrohung zum Zwecke der Erfüllung der 
nationalen Aſpirationen jene Maßnahmen zu ergreifen, die 
ihr die Ereigniſſe auferlegen. Seine Majeſtät der König 
erklärt, daß er ſich von morgen ab als im Kriegszuſtande 
mit Öfterreih-Ungarn befindlich betrachtet. — Der Unter: 
zeichnete hat die Ehre, Seiner Exzellenz dem herrn Miniſter 
des kiußeren gleichzeitig mitzuteilen, daß noch heute dem 
H. und K. Botſchafter in Rom die päſſe werden zur Der: 
fügung geſtellt werden, und er wäre Seiner Exzellenz dank⸗ 
bar, wenn ihm die ſeinen übermittelt würden. 


gez.: Avarna. 
Fürſt Bülow verläßt Rom. 


Berlin, 25. Mai. Die italieniſche Regierung hat heute 
durch ihren Botſchafter Herzog von Avarna der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Regierung erklären laſſen, daß ſich Italien von 
Mitternacht ab im Kriegszuftande mit Öfterreicy- Ungarn be» 
finde. Die italieniſche Regierung hat durch diefen vom Saune 
gebrochenen Angriff gegen die Donaumonarchie das Bünd⸗ 
nis auch mit Deutſchland ohne Recht und Grund zerriſſen. 
Das durch die Waffenbrüderſchaft noch feſter geſchmiedete 
vertragsmäßige Treuverhältnis zwiſchen Öfterreicd;- Ungarn 
und dem Deutſchen Reich iſt durch den Abfall des dritten 
Bundesgenoſſen und ſeinen Übergang in das Cager ihrer 
Feinde unverſehrt geblieben. Der deutſche Botſchafter Fürſt 
Bülow hat deshalb Anweiſung erhalten, Rom zugleich mit 
dem öſterreichiſch⸗ ungariſchen Botſchafter Baron Macchio zu 
verlaſſen. (W. C. B.) 


Der Cagesbericht der oberſten Heeresleitung. 
Großes Hauptquartier, 24. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Mehrere nächtliche engliſche Vorſtöße 
zwiſchen Neuve⸗Chapelle und Givenchy, ſowie franzöſiſche 
Angriffe am Nordhang der Lorettohöhe, bei Ablain und 
nördlich und ſüdlich von Neuville wurden unter ſchweren 
Derluften für den Feind, der außerdem noch 150 Gefangene 
einbüßte, abgeſchlagen. Zwiſchen Maas und Moſel dauern 
die Artilleriekämpfe an. Im Prieſterwalde erlitten die Fran⸗ 
zoſen bei einem erneuten erfolgloſen Angriff Derlufte. 
ö (W. C. B.) 


Flottenangriff gegen Italien. 


Wien, 24. Mai. Amtlich wird verlautbart: Unſere 


Flotte hat in der auf die Kriegserklärung folgenden Nacht 


vom 23. auf den 24. Mai eine Aktion gegen die italieniſche 
Oſtküſte zwiſchen Venedig und Barletta unternommen und 
hierbei an zahlreichen Stellen militäriſch wichtige Objekte 
mit Erfolg beſchoſſen. — Gleichzeitig belegten unſere See⸗ 
flugzeuge die Ballonhalle in Chiaravalle ſowie militäriſche 
Anlagen in Ancona und das Arſenal in Venedig mit Bomben, 
wodurch ſichtlicher Schaden und Brände verurſacht wurden. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 24. Mai. Amtlich wird verlautbart: 24. Mai. — 
Nordöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Kämpfe in 
Mittelgalizien dauern fort. — In den Gefechten der letzten 
Tage wurden im Berglande von Kielce in Summe 30 Offiziere 
und 6500 Mann gefangen. — Südweſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Nach Eintritt des Kriegszuſtandes haben an 
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einzelnen Stellen der Tiroler Grenze kleinere Kämpfe be⸗ 
gonnen. — Im küſtenländiſchen Grenzgebiet hat ſich italie⸗ 
niſche Kavallerie beim Grenzort Sraſſoldo gezeigt. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 24. Mai. Das Hauptquartier meldet: 
In der Nacht vom 22. zum 23. Mai verſuchte der Feind, 
fi) unſerem linken Flügel zu nähern, wurde aber mit Der- 
luſten für ihn zurückgewieſen. Am 25. früh wurde ein 
feindlicher Kreuzer vor Kaba Tepe durch das Feuer unſerer 
Artillerie ſchwer beſchädigt und außerdem von zwei Flug⸗ 
zeugbomben getroffen. Er wurde von fünf Kriegsfahrzeugen 
weggeſchleppt. Geſtern in Ari Burnu und Sed ul Bahr 
keine Kampfhandlung. Die feindlichen Derlufte an Toten 
und Verwundeten während der Schlacht von Sed ul Bahr 
am 22. Mai belaufen ſich auf mehr als 4000 Mann. 
Geſtern beſchoſſen die feindlichen Schiffe unſere Infanterie⸗ 
ſtellungen an beiden Seiten des Einganges zur Meerenge 
ſchwach und wirkungslos. Eine unſerer Batterien zerſtörte 
eine feindliche Batterie bei Sed ul Bahr. Nichts Wichtiges 
auf den übrigen Kriegsihaupläßen. 


Mackenſens vordringen nördlich Przemufl. 
Großes Hauptquartier, 25. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: In Flandern ſetzten wir geſtern unſere 
Angriffe Richtung Ypern fort, erſtürmten die Claminghe⸗ 
Ferme, das Schloß nördlich Wieltje, die Bellewaarde⸗Ferme 
und näherten uns hooge. Bei dieſen Kämpfen fielen 150 
Gefangene und 2 Maſchinengewehre in unſere hand. — Süd⸗ 
lich Armentières, zwiſchen Neuve⸗Chapelle und Givenchy und 
nördlich der Corettohöhe wurden feindliche Teilangriffe 
blutig abgewieſen. Bei Neuville kamen in dem Graben 
bereitgeſtellte Sturmtruppen des Feindes durch unſer Artillerie⸗ 
feuer nicht zur Entwicklung. In Cambrai wurden durch 
den Bombenwurf eines franzöſiſchen Fliegers beim Verlaſſen 
des Gottesdienſtes fünf Franzoſen getötet und zwölf Fran⸗ 
zoſen ſchwer verletzt. Bei St. Quentin ſchoſſen wir ein 
feindliches Flugzeug herunter. — Öftliher Kriegsſchau⸗ 
platz: An der Dubiſſa öſtlich Roſſienie griffen unſere Truppen 
gegenüberſtehende ſtarke ruſſiſche Kräfte an, ſchlugen ſie und 
warfen fie unter empfindlichen Derluften über den Fluß. 
2240 Gefangene und 5 Maſchinengewehre wurden erbeutet. 
Weiter ſüdlich ſcheiterten mehrere teilweiſe ſehr heftige ruſſiſche 
Angriffe aus Richtung Eiragola unter großen, blutigen 
Opfern für den Gegner. — Südöſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Armee des Generaloberſten von Mackenſen hat 
geſtern nördlich von Przemyſl die Offenſive erneut auf⸗ 
genommen. Der Angriff führte wieder zu einem vollen 
Erfolge. Die ſtark befeſtigten Orte Drohojow, Oſtrow, 
Radymno, Wuſocko, Wietlin, Makowisko und die Höhen 
nordweſtlich Bobrowka ſowie öſtlich Cetula wurden ſtür⸗ 
mender hand genommen. Bisher fielen 153 Offiziere und 
über 21000 Mann als Gefangene, 39 Geſchütze, darunter 
9 ſchwere, und mindeſtens 40 Maſchinengewehre den ver⸗ 
bündeten Truppen in die hände. Die Ruſſen erlitten außer⸗ 
gewöhnlich hohe Derlufte. (W. CJ. B.) 


Grenzkämpfe in Tirol und Kärnten. 


Wien, 25. Mai. kimtlich wird verlautbart: 25. Mai, 
mittags. In Mittelgalizien greifen die verbündeten Armeen 
an der ganzen Front von Sieniawa bis zum oberen Dnjeſtr 
ſtarke ruſſiſche Kräfte an. Die Armee des Generaloberſten 
von Mackenſen, in deren Verband das ööſterreichiſch⸗ungariſche 
ſechſte Korps kämpft, hat Radymno genommen und iſt öſtlich 
und ſüdöſtlich dieſer Stadt gegen den San vorgedrungen. 
Der Feind, der durch zahlreiche Angriffe das verlorene 
Terrain zurückzuerobern verſuchte, wurde überall geworfen, 
verlor an 21000 Gefangene, 39 Geſchütze, über 40 Maſchinen⸗ 
gewehre. Die Armeen Puhallo und Boehm-Ermolli, die 
ſüdöſtlich Przemyſl vorſtoßen, haben unter erbitterten Kämp⸗ 
fen Raum gewonnen und den Gegner wider die Blonia⸗ 


Niederung zurückgeworfen. Der Angriff wird auf der ganzen 
Front fortgeſetzt. Die ſonſtige Cage auf dem nordöſtlichen 
Kriegsſchauplatz hat ſich nicht geändert. — Im Südweſten 
find an der Tiroler und Kärntner Grenze da und dort 
kleinere feindliche Abteilungen, hauptſächlich Alpini, über 
die Grenze vorgegangen; wo ſie auf unſere Stellungen 
ſtießen und angeſchoſſen wurden, kehrten ſie um. 


Torpedierung des „Panteleimon“. 


Konſtantinopel, 25. Mai. Die Nachricht vom Derlufte 
des Panzerſchiffes der ruſſiſchen Flotte im Schwarzen Meer 
„Panteleimon“ war bis jetzt nur aus ausländiſchen Tele⸗ 
grammen bekannt. Nun erſt wird hier amtlich mitgeteilt, 
daß dieſes Panzerſchiff von einem türkiſchen Unterſeeboot 
verſenkt worden iſt. Die Türkei hat das Beſtehen dieſes 
Unterſeebootes, das ihr jetzt zur Verfügung ſteht, bisher 
verheimlicht, ſolange nicht ein Ergebnis ſeiner Tätigkeit 
bekannt war. . 


Die erſte Flottenaktion gegen Italiens 
Adriaküſte. 


Wien, 25. Mai. Der telegraphiſche amtliche Bericht 
über die Flottenaktion am Morgen des 24. Mai laufenden 
Jahres hat folgenden Wortlaut: Heute vor Sonnenaufgang, 
alſo genau 12 Stunden nach der Kriegserklärung ſeitens 
Italiens, hat die k. und k. Flotte gleichzeitig eine Reihe 
erfolgreicher Aktionen an der Oſtküſte Italiens von Denedig 
bis Barletta ausgeführt. In Venedig hat ein Marineflieger 
vierzehn Bomben geworfen, im Arſenal einen Brand erzeugt, 
einen Serſtörer ſtark beſchädigt, Bahnhof, Ölbehälter und 
Hangars am Lido beworfen. In den ſehr engen Kanal 
von Porto Corſini war der Serſtörer „Scharfſchütze ein⸗ 
gedrungen, bis er ſich plötzlich unmittelbar neben einem 
vollbeſetzten Schützengraben ſah. Don der völlig überraſchten 
Beſatzung wurde ein großer Teil niedergeſchoſſen, worauf 
jedoch drei ganz verſteckte Strandbatterien ein heftiges Feuer 
aus zirka 12⸗Sentimeter⸗Geſchützen auf den vor der Kanal» 
mündung liegenden Kreuzer „Novara“ und Torpedoboot „80“ 
eröffneten. Letzteres erhielt einen Treffer in die Offiziers⸗ 
meſſe, wobei ein Mann ſchwer verletzt und das Boot leck 
wurde. „Novara“ führte das Feuergefecht fort, um dem 
Serjtörer und dem Torpedoboot aus der mißlichen Lage 
herauszuhelfen, enfilierte den Schützengraben, demolierte 
eine Kaferne, erhielt aber viele Treffer. Linienſchiffsleutnant 
Perſich und vier Mann tot, vier Mann ſchwer, mehrere 
leicht verwundet, aber die Verluſte des Feindes ſind viel⸗ 
leicht zehn⸗ bis zwanzigmal ſchwerer. „Scharfſchütze“ kam 
vollkommen unverſehrt davon, Torpedoboot „80“ mit Leck⸗ 
tuch nach Pola. In Rimini wurden vom Panzerkreuzer 
„St. Georg“ Bahnhof und Brücke beſchoſſen. In Senigallia 
wurden von S. M. S. „Srinyi“ Eiſenbahnbrücke, Waſſer⸗ 
turm, Hafenanlage, Stationsgebäude und ein Sug demoliert. 
Letztere zwei und ein nahe gelegenes Gebäude verbrannten. 
In Ancona wurden vom Gros der Flotte alte Befeſtigungen, 
das Artillerie⸗ und Kavallerielager, die Werften, elektriſche 
Sentrale, Bahnhof, Gaſometer, Petroleumdepot, Semaphor 
und Radioſtation beſchoſſen und durch abirrende Geſchoſſe 
und Brände ein ungeheurer Schaden angerichtet. Zwei 
Dampfer im hafen wurden verſenkt und der auf der Werft 
neugebaute, der ſchon für den Stapellauf faſt klar war, 
demoliert. Widerſtand wurde nur von einer leichten Bat⸗ 
terie und einigen Maſchinengewehren gegen zwei Serſtörer 
geleiſtet. In dem einzigen modernen Fort „Alfredo Savic“ 
ſtand zwar bei Beginn der Beſchießung die Beſatzung an 
den Geſchützen, aber zwei unſerer im richtigen Augenblick 
erſcheinende Flieger vertrieben ſie mit Maſchinengewehrfeuer 
ſo gründlich, daß ſie nicht wieder zurückkehrten. Dieſe 
Flieger und ein dritter haben auch die Ballonhalle in 
Chiaravalle landeinwärts und mehrere militäriſche Objekte 
mit dreißig Bomben beworfen. Das Luftſchiff „Litta di 
Ferrara“ warf mehrere Bomben erfolglos gegen S. M. S. 
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„örinyi“ und verſuchte die abziehende Flotte anzugreifen, 
ſuchte aber ſchleunigſt das Weite, als zwei Flieger herbei⸗ 
flogen, die übrigens alle ihre Bomben ſchon verworfen 
hatten. Dasſelbe oder ein anderes Cuftſchiff war ſchon eine 
halbe Stunde nach Mitternacht von der Flotte auf halbem 
Wege Pola — Ancona im Gegenkurſe geſichtet worden und 
zweifellos auf dem Wege nach Pola. Als aber drei es 
begleitende Fahrzeuge vor dem Geſchützfeuer entflohen, kehrte 
das Luftſchiff auch gleich um und verſchwand gegen Nord» 
weſt, ohne, wie es ſcheint, die Flotte ſelbſt geſehen zu 
haben. Die Eisenbahnbrücke über den Potenzafluß wurde 
von S. M. S. „Radetzky“ beſchoſſen und beſchädigt, S. M. S. 
„Admiral Spaun“ mit vier Serſtörern beſchoß die Eiſen⸗ 
bahnbrücke über den Sinarcafluß, die Eiſenbahnſtation, 
Cokomotiven⸗Pumpenhaus uſw. in Campo Marino, demolierte 
den Semaphor von Tremiti und beſchädigte den von Torre 
de Mileto. S. M. S. „Helgoland“ mit drei Serſtörern bes 
ſchoß Diefte und Manfredonia und ſtieß bei Barletta auf 
zwei italieniſche Serſtörer, die es ſofort unter Feuer nahm 
und verfolgte. Der eine entkam, der zweite, „Turbine“, 
wurde von unſeren Serſtörern „Cſepel“ und „Tatra“ gegen 
Pelagoſa abgedrängt und durch einen Granattreffer in eine 
Maſchine und einen Kefjel lahmgeſchoſſen und blieb geſtoppt, 
brennend und ſinkend liegen. Er ergab ſich. „Tſepel“, 
„Tatra“ und „Cika“ retteten fünfunddreißig Mann der 
Beſatzung, darunter den Kommandanten, Geſamtdetailofftzier 
und Maſchinenvorſtand und nahmen ſie gefangen. Das 
Rettungswerk wurde von zwei von Nordoſt bis auf 9000 
Meter herankommenden Schlachtſchiffen vom Typ „bittoria 
Emmanuele“ und einem Auxiliarkreuzer geſtört. Im darauf⸗ 
folgenden Feuergefecht erhielt nur „Cſepel“ einen unbedeu⸗ 
tenden Treffer, wobei ein Mann ſchwer, zwei Mann leicht 
verwundet wurden. 
und den Ferſtörern anſcheinend mit gutem Erfolg erwidert. 
Nächſte Diſtanz 8000 Meter. Nach kurzer Seit waren 
unſere Schiffe außer Schußdiſtanz. Außer den angegebenen 
hatte die k. und k. Flotte keinerlei Derlufte. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konſtantinopel, 25. Mai. Das Hauptquartier teilt mit: 
Heute nachmittag iſt das engliſche Schlachtſchiff „Triumph“ 
im Golf von Saros vor Ari Burnu torpediert worden und 
geſunken. — An der Dardanellenfront und auf den anderen 
Kriegsſchauplätzen hat ſich geſtern nichts Weſentliches er⸗ 
eignet. 


Franzöſiſcher Mißerfolg bei Liévin. 

Großes Hauptquartier, 26. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Ein nächtlicher feindlicher Vorſtoß 
gegen unſere neugewonnene Stellung weſtlich des Teiches 
von Bellewaarde wurde leicht abgewieſen. Die Zahl der 
den Engländern entriſſenen Maſchinengewehre hat ſich auf 
zehn erhöht. — Nordöſtlich Givenchy gelang es farbigen 
Engländern geſtern abend, ſich eines vorſpringenden Teils 
unſeres vorderſten Grabens zu bemächtigen. — Weiter ſüd⸗ 
lich zwiſchen Lievin und der Corettohöhe ſetzte nachmittags 
ein großer, tief gegliederter franzöſiſcher Angriff ein. Er 
iſt vollkommen geſcheitert. Nördlich und ſüdlich der Straße 
Souchez — Bethune war es dem Feinde anfangs gelungen, 
in unſere Gräben einzudringen; nächtliche Gegenangriffe 
brachten uns jedoch wieder in den vollen Beſitz unſerer 
Stellung; 100 Franzoſen blieben als Gefangene in unſerer 
Hand. Auch ſüdlich Souchez brachen mehrfach wiederholte 
ſtarke Angriffe, die von weißen und farbigen Franzoſen 
gegen unſere Linien ſüdlich Souchez gerichtet waren, dicht 
vor den Hindernifjen völlig zuſammen. Der Gegner erlitt 
überall jehr ſchwere Derlufte. — Bei den Kämpfen an der 
Corettohöhe zeichnete ſich ein ſchleſiſches Infanterieregiment 
beſonders aus. — Ein feindlicher Vorſtoß im Oſtteil des 
Prieſterwaldes wurde leicht abgewieſen. — Südlich Lens 
wurde von unſeren Fliegern ein feindliches Flugzeug ab⸗ 


Das Feuer wurde von „Helgoland“ 


geſchoſſen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Einzelne 
ſchwache Nachtangriffe wurden abgeſchlagen. — Südöſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Der Angriff der Armee des 
Generaloberſten von Mackenſen ſchreitet gut vorwärts. — 
Südöſtlich Radymno iſt nach heftigem Kampf der Ort Swiete 
genommen. Öjtlih Radymno wurde, nachdem öſterreichiſche 
Truppen den Brückenkopf weſtlich des San erſtürmt hatten, 
auch der Übergang über den San erzwungen. Weiter nörd⸗ 
lich erreichten unſere Truppen nach Kampf die Gegend öſt⸗ 
lich Laszki und die Linie Korzenica— Zapalow (an der 
Cubaszowka). Die Beute an Gefangenen und Material 
wächſt. (W. C. B.) 


Der italieniſche Botſchafter abberufen. 


Berlin, 26. Mai. — Amtlich wird mitgeteilt: Der 
italieniſche Botſchafter Bollati hat vom Auswärtigen Amt 
ſeine päſſe verlangt und erhalten. Die Abreiſe des Bot⸗ 
ſchafters war auf früh 5 Uhr anberaumt. 


Fortſchreitender Angriff auf Praempfl. 


Wien, 26. Mai. Amtlich wird verlautbart: 26. Mai, 
mittags. — Nordöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die 
Schlacht bei Przemyſl dauert fort. Die Armee des General⸗ 
oberſten von Mackenſen dringt im Angriff beiderſeits des 
San in füdöftlicher Richtung erfolgreich vor. Der Übergang 
über den San öſtlich Radymno iſt erkämpft. Das öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche ſechſte Korps ſtürmte den Brückenkopf 
Sagrodn öſtlich dieſer Stadt. Südlich und ſüdöſtlich Przemyſl 
find unſere Armeen gegen die ſtarken, zum Teil betonierten 
Stellungen der Ruſſen in langſam fortſchreitendem Angriff. 
Die Sahl der in den letzten zwei Kampftagen eingebrachten 
Gefangenen iſt auf 25000 geſtiegen, an Kriegsmaterial 
wurden bis geſtern abend erbeutet: 54 leichte, 10 ſchwere 
Geſchütze, 64 Maſchinengewehre und 14 Munitionswagen. — 
Südlich des Dnjeſtr und in Ruſſiſch⸗Polen iſt die allgemeine 
Cage unverändert, bei einem Gefecht nördlich der Weichſel 
wurden 998 Ruſſen gefangen. — Südweſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: In Tirol rückte eine feindliche Abteilung in 
Condino (Judicarien) ein. am Padonpaß, nordöſtlich der 
Marmolata, flüchteten die Italiener bei den erſten Schüſſen. 
An der kärntneriſchen Grenze wieſen unſere Truppen mehrere 
Angriffe unter bedeutenden Derluften der Italiener ab. 
weſtlich des Plöcen floh der Feind und ließ feine Waffen 
zurück. — Im küſtenländiſchen Grenzgebiet haben ſich bis⸗ 
her noch keine Kämpfe entwickelt. 


Angriffe bei der Lorettohöͤhe abgeſchlagen. 
Großes Hauptquartier, 27. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Ungeachtet ihres gänzlichen Miß⸗ 
erfolges vom 25. Mai erneuerten die Franzoſen ihre Durch⸗ 
bruchsverſuche zwiſchen Dermelles und der Lorettohöhe. Sehr 
ſtarke Kräfte wurden auf dem ſchmalen Raum von 10 Kilo- 
metern zum Sturm angeſetzt, die Angreifer aber überall 
zurückgeworfen. Wir ſind im vollen Beſitz unſerer Stel⸗ 
lungen. Eine ungemein große Zahl franzöſiſcher Gefallener 
liegt vor den deutſchen Gräben. Ein weiterer franzöſiſcher 
Angriff richtete ſich am ſpäten Abend gegen die Linie 
Souchez Neuville. Hier iſt dicht ſüdlich Souchez der Kampf 
noch nicht völlig abgeſchloſſen. Beim Friedhof von Neuville 
ſchanzten die Franzoſen aufrechtſtehend, indem ſie zur 
Deckung in vorhergegangenen Kämpfen gefangene Deutſche 
verwendeten. — Bei einer Erkundung nördlich Dixmuiden 
nahmen wir 1 Offizier und 25 Belgier gefangen. — Kleinere 
feindliche Vorſtöße bei Soiſſons und im Prieſterwalde wur: 
den abgewieſen. — Ein Luftangriff wurde mit Erfolg auf 
die Befeſtigungen von Southend an der unteren Themſe 
gemacht. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Sowohl 
nordöſtlich Przemyſl als auch in der Gegend von Stmj 
ſchritt der Angriff unſerer Truppen rüſtig vorwärts. Die 
Beute und ſeine ſonſtigen Ergebniſſe ſind noch nicht zu über⸗ 
ſehen. (W. C. B.) 
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Der Durchbruch bei Stryj. 


Wien, 27. Mai. Amtlich wird verlautbart: 27. Mai, 
mittags. — Nordöſtlicher Kriegsſchauplatz: Im 
Raume um Przemyſl dringen die verbündeten Armeen in 
erbitterten Kämpfen weiter vor. öſtlich Radymno erober- 
ten Truppen unſeres ſechſten Korps den von den Ruſſen 
hartnäckig verteidigten Ort Nienowice und die höhe Horo⸗ 
dysko im Sturm, machten neuerdings über 2000 Gefangene 
und erbeuteten 6 Geſchütze. Südöſtlich Przemyſl gelang es 
den verbündeten Truppen, in der Gegend bei huſſakow in 
die feindliche Hauptverteidigungsſtellung einzudringen, die 
Ruſſen zurückzuwerfen; 2800 Mann wurden gefangen, 
11 Maſchinengewehre erobert. Die Kämpfe dauern fort. 
Gleichzeitig haben geſtern unſere und deutſche Truppen der 
Armee Cinſingen ſüdöſtlich Drohobycz und bei Stryj nach 
ſchweren Kämpfen die befeſtigte feindliche Frontlinie durch⸗ 
brochen und die Ruſſen zum Rückzug gezwungen; der An⸗ 
griff wird auch hier fortgeſetzt. An der Pruthlinie und in 
Ruſſiſch⸗Polen iſt die Situation unverändert. — Südweſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: In Tirol begann der Feind 
an einzelnen Punkten ſüdöſtlich Trient unſere Grenzwerke 
mit ſchwerer Artillerie zu beſchießen. Bei Caprile im Gorde⸗ 
vole-Tale wurden zwei italieniſche Kompagnien durch unſer 
Maſchinengewehrfeuer vernichtet. An der kärntneriſchen 
Grenze nur erfolgloſes feindliches Artilleriefeuer. Im Küften- 
lande haben die Italiener an mehreren Stellen die Grenze 
überſchritten. Feindliche Abteilungen, die bis an unſere 
Stellungen vorgedrungen ſind, wurden zurückgeworfen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 27. Mai. Das Große Hauptquartier 
gibt unter dem 26. Mai bekannt: An der Dardanellenfront 
bei Ari Burnu und Seddul Bahr ſchwaches Geſchütz⸗ und 
Gewehrfeuer auf beiden Seiten. Ein Panzer, der unſere 
rumeliſchen Stellungen von der Bucht von Morto her be⸗ 
ſchoß, zog ſich unter dem Feuer unſerer anatoliſchen Bat⸗ 
terien zurück. Heute ſchickte der franzöſiſche Kreuzer „Jules 
Michelet“ nach dem Hafen Bodrum ein mit Soldaten be⸗ 
ſetztes Schiff mit Geſchütz ab, um eine Candung zu verſuchen. 
Er beſchoß gleichzeitig die Stadt. Durch unſer Feuer wurden 
ein feindlicher Offizier und 16 Mann getötet und 5 verwundet. 
In dem von uns genommenen Schiff, das ans Land ge⸗ 
zogen wurde, erbeuteten wir 1 Geſchütz und 8 Gewehre 
ſowie eine Hiſte mit Munition. Auf unſerer Seite wurden 
3 Soldaten und 2 Bewohner verletzt. Auf den anderen 
Kriegsſchauplätzen hat ſich nichts Wichtiges ereignet. 


„Majeſtic“ torpediert. 


Konſtantinopel, 27. Mai. Das Hauptquartier teilt mit: 
heute morgen um 6½ Uhr wurde an der Dardanellenfront 
vor Sed ul Bahr ein engliſches Schlachtſchiff vom Typus 
des „Majeſtic“ durch einen Torpedo vernichtet, welcher mit 
vollem Erfolge von einem der verbündeten deutſchen Flotte 
angehörigen Unterſeeboot lanziert worden war. Das Tor⸗ 
pedo traf das Schiff am Hinterteil, fo daß es ſich auf die 
Seite legte, um alsbald zu finken. — Bei Ari Burnu und 
Sed ul Bahr dauerte geſtern ſchwaches Infanterie⸗ und Ge⸗ 
ſchützfeuer von beiden Seiten an. An der Küjte bei Kaba 
Tepe wurden feindliche Schleppdampfer, welche vier ge⸗ 
panzerte Schleppkähne ſchleppen wollten, durch uns an der 
Annäherung verhindert; unſere Soldaten wateten ins Meer 
und nahmen unter dem Feuer des Feindes 36 Wagen, die 
Cadung der erwähnten Schleppkähne, weg. — der feindliche 
Kreuzer, welcher geſtern einen vergeblichen Verſuch einer 
Truppenlandung bei Bodrum gemacht hatte, ſchoß heute 
1600 Granaten in die Stadt, welche einige häuſer und 
Läden, eine Kirche und eine Moſchee zerſtörten. — In der 
Nacht zum 27. Mai überraſchten unſere Patrouillen 6 Sol⸗ 
daten, die bei Fener nahe bei Bodrum gelandet waren, 
nahmen ſie gefangen und erbeuteten ihre Fahne und 7 Ge⸗ 
wehre. Heute hat der Kreuzer ſich von Bodrum und Um⸗ 


gegend entfernt. — In der Nacht zum 24. Mai haben unſere 
fliegenden Abteilungen ein feindliches Lager bei Korica über⸗ 
fallen und 5 Segelſchiffe mit Cebensmitteln und hammeln 
fortgenommen. 


Die Vernichtung des „Triumph“. 


Honſtantinopel, 27. Mai. Das Hauptquartier teilt über die 
Torpedierung des „Triumph“ folgendes mit: Am 25. Mai, 
um ½ 1 Uhr nachmittags, fuhr das engliſche Panzerſchiff 
„Triumph“, nachdem es ſeine Torpedofangnetze ausgeſpannt 
hatte, in langſamer Fahrt vor Ari Burnu vorüber. Es 
war klar, daß der „Triumph“ beabſichtigte, die Stellung 
unſerer Truppen, die dort ſeit dem Ende vergangenen 
Monats gegen die Engländer kämpfen, zu bombardieren. 
Zwei Torpedobootszerſtörer begleiteten das Panzerſchiff. Ein 
zweites Panzerſchiff vom Typ „Vengeance“ hielt ſich etwas 
weiter entfernt. Mehrere Torpedobootszerjtörer und Avifos 
kreuzten auf dem offenen Meere, um die Panzerſchiffe gegen 
Angriffe von Unterſeebooten zu ſchützen. Trotz dieſer ſchar⸗ 
fen Schutzmaßnahmen gelang es einem zur Marine des mit 
uns verbündeten Deutſchland gehörenden Unterſeeboot, ohne 
von irgendeiner Seite entdeckt zu werden, den „Triumph“ 
anzugreifen. Der Torpedo, den es abſchoß, drang durch 
die Fangnetze hindurch und explodierte im Mittelteil des 
Schiffes. Nachdem es torpediert war, neigte ſich das Panzer⸗ 
ſchiff ſogleich auf die Seite, bis ſein Verdeck ins Waſſer 
tauchte. Neun Minuten ſpäter kenterte es; nachdem es 
noch zwanzig Minuten lang kieloben geſchwommen war, 
verſchwand es völlig. Ein Teil der Beſatzung war auf das 
Verdeck geſtürzt und von den Torpedobootszerſtörern und 
anderen an Ort und Stelle herbeigeeilten Schiffen gerettet 
worden. Während es ſehr leicht geweſen wäre, durch 
Schrapnellfeuer die im Waſſer ſchwimmenden feindlichen Ma⸗ 
troſen zu töten und die Rettungsboote zu zerſtören, hinder⸗ 
ten unſere Artilleriſten, ihrem edlen Gefühl der menſchlich⸗ 
keit folgend, die Rettungsarbeiten nicht. Das Unterſeeboot 
wurde lange von engliſchen Torpedobootszerſtörern verfolgt, 
entkam aber unbeſchädigt. Der „Triumph“ hatte jetzt eine 
Beſatzung von 800 Mann. Anſcheinend wurde der größte 
Teil der Beſatzung durch die Wirkung der Exploſion ge⸗ 
tötet. Zu Beginn des Krieges nahm dieſes Panzerſchiff 
unter dem Kommando eines japaniſchen Admirals an der 
Beſchießung von Tſingtau teil. Es wurde damals von den 
deutſchen Batterien ernſtlich beſchädigt. Am 2. April feuerte 
unſer Panzerſchiff „Torgud Reiß“ eine Granate gegen das 
Schiff ab, die ein Volltreffer war. Das Erſcheinen deut⸗ 
ſcher Unterſeeboote hat unter den übrigen feindlichen Kriegs- 
ſchiffen vor den Dardanellen große Unruhe hervorgerufen. 


Fliegerangriff auf Ludwigshafen. 

Großes Hauptquartier, 28. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Don dem im Brennpunkte des feind- 
lichen Durchbruchsverſuchs nordöſtlich der Corettohöhe ſtehen⸗ 
den Armeekorps find ſeit 9. Mai 14 Offiziere, 1450 Fran⸗ 
zoſen gefangen genommen und 6 Maſchinengewehre er⸗ 
beutet. — Südöſtlich des Corettohöhenrückens ſetzten geſtern 
gegen Abend die Franzoſen zu erneuten Teilangriffen an, 
die abgeſchlagen wurden. — Bei Ablain iſt das Gefecht noch 
im Gange. Auch im Prieſterwalde griff der Feind geſtern 
7 Uhr abends nach längerer Artillerievorbereitung an. Es 
kam zu erbitterten nächtlichen Kämpfen, die mit einer 
ſchweren Niederlage der Franzoſen endeten. — In den Vo⸗ 
geſen gelang es dem Seinde, in einem kleinen Grabenſtück 
ſüdweſtlich von Metzeral ſich feſtzuſetzen. Ein franzöſiſcher 
Angriff am Reichsackerkopf nördlich von Mühlbach wurde 
leicht abgewieſen. — 18 franzöſiſche Flieger griffen geſtern 
die offene Stadt Ludwigshafen an. Durch Bombenabwurf 
wurden mehrere Sivilperſonen getötet und verletzt, Material⸗ 
ſchaden aber nur in geringem Maße angerichtet. Das ge⸗ 
panzerte Führer⸗Flugzeug wurde öſtlich Neuſtadt a. d. h. 
zur Landung gezwungen; mit ihm fiel ein Major, der 
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Kommandant des Flugzeuggeſchwaders von Nancy, in unſere 
hände. Unſere Flieger brachten im Cuftkampf bei Epinal 
ein franzöſiſches Flugzeug zum Abſturz und ſetzten die Kaferne 
in Gerardmer in Brand. — Öftliher Kriegsſchau⸗ 
platz: Un der Dubiſſa nahmen unſere Truppen erneut die 
Offenſive auf. Ein zu beiden Seiten der Straße Roſſienie — 
Eiragola geführter Angriff war von gutem Erfolge be⸗ 
gleitet. Er brachte uns 3120 ruſſiſche Gefangene ein. Im 
übrigen wurden an verſchiedenen Stellen ruſſiſche Nacht⸗ 
angriffe abgewieſen. — Südöftliher Kriegsſchau⸗ 
platz: Um den Vormarſch der verbündeten Truppen zum 
Stehen zu bringen, verſuchte der Feind mit friſchen Kräften, 
die er von anderen Kriegsſchauplätzen herangeführt hatte, 
rechts des San an verſchiedenen Stellen zum Angriff über⸗ 
zugehen. Die Verſuche ſcheiterten. Nur in der Gegend 
Sieniawa wurden ſchwächere Abteilungen auf das linke San⸗ 
ufer zurückgedrückt, wobei etwa 6 Geſchütze nicht recht⸗ 
zeitig abgeſchoben werden konnten. In der Gegend nord⸗ 
öſtlich von Przemyſl zu beiden Seiten der Wisznia find wir 
in gutem Fortſchreiten geblieben. Zu der am 25. Mai 
veröffentlichten Beute ſind etwa 9000 Gefangene, 25 Ge⸗ 
ſchütze und 20 Maſchinengewehre hinzugekommen. 
(W. C. B.) 

Zurücknahme der Truppen bei Sieniawa. 

Wien, 28. Mai. Amtlich wird verlautbart: 28. Mai, 
mittags. — Nor döſtlicher Kriegsſchauplatz: Dom 
Norden herangeführte ruſſiſche Verſtärkungen verſuchten geftern 
an mehreren Frontabſchnitten öſtlich des San, durch heftige 
Gegenangriffe das weitere Vordringen der verbündeten 
Truppen zum Stehen zu bringen. Die Angriffe des Feindes, 
die auch nachts wiederholt wurden, ſcheiterten. Die ver⸗ 
bündeten Truppen konnten beiderſeits der Wiſznia neuer⸗ 
dings Raum gewinnen. Bei Sieniawa mußten ſchwächere 
eigene Abteilungen vor ſtarken ruſſiſchen Kräften auf das 
weſtliche Sanufer zurückgehen, wobei einzelne Geſchütze auf 
dem öſtlichen Ufer zurückblieben. — Die Kämpfe bei Drohobycz 
und Stryj dauern erfolgreich fort. Trotz zäheſten Wider⸗ 
ſtandes wurden neue ruſſiſche Stellungen erobert. — Süd ⸗ 
weſtlicher Kriegsſchauplatz: In Tirol rückten ita⸗ 
lieniſche Abteilungen an mehreren Punkten über die Grenze. 
Sie bekamen es vorläufig nur mit einigen Gendarmen und 
Beobachtungspatrouillen zu tun. Die Beſchießung unſerer 
Grenzwerke aus ſchwerem Geſchütz hat aufgehört. Auch in 
kärntneriſchem und küſtenländiſchem Grenzgebiet entwickelten 
ſich bisher keine nennenswerten Ereigniſſe. 


Franzöſiſche Angriffe abgewieſen. 

Großes Hauptquartier, 29. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Die Franzoſen ſetzten geſtern, nach⸗ 
dem wir fie bei Angres zurückgeworfen und ihnen eine An- 
zahl Gefangene abgenommen hatten, mit ſtarken Maſſen zu 
einem Gegenangriff längs der Straße Béthune — Souchez an, 
wurden aber unter den empfindlichſten Derluften auf der 
ganzen Front abgeſchlagen. In der Nacht nahmen wir die 
ſchwache Beſatzung des Oſtteiles von Ablain, deren Der- 
bleiben in der dort vorgeſchobenen Stellung nur unnützes 
Blut gekoſtet hätte, unbemerkt vom Feinde auf die un⸗ 
mittelbar dahinter befindliche nächſte Linie zurück. — Süd⸗ 
lich Souchez wurde geſtern abend ein franzöſiſcher kingriffs⸗ 
verſuch durch unſer Feuer im Keime erſtickht. Das ſüd⸗ 
weſtlich Souchez liegende, von den Franzoſen als von ihnen 
erobert erwähnte Schloß Ce Carieul iſt dauernd von uns 
gehalten. Südöſtlich Neuville wieſen wir feindliche, mit 
Minen⸗ und Handgranatenfeuer vorbereitete Vorſtöße leicht 
ab. — Im Prieſterwalde nordweſtlich Pont⸗A⸗Mouſſon 
ſchienen die Franzoſen, wie am 27. Mai abends, wieder 


einen größeren Angriff vorbereitet zu haben. Unſer Feuer 


hielt den Feind nieder. vereinzelte nächtliche feindliche Teil- 
vorſtöße wurden blutig zurückgewieſen. — Unſere Flieger 
belegten die befeſtigten Orte Gravelines und Dünkirchen 
ſowie den Etappenort St. Omer mit Bomben und erzielten 


auf einen feindlichen Flugplatz nordöſtlich Fismes mehrere 
Treffer. — Öftliher Kriegsſchauplatz: An der oberen 
Dubiſſa griffen die Ruſſen ſüdöſtlich Kurtowiany und ſüd⸗ 
öſtlich Kielmy ohne Erfolg an. Im weiteren Verlauf der 
Kämpfe an der unteren Dubiſſa wurde der Gegner an 
vielen Stellen über den Fluß geworfen. Bei der Verfolgung 
wurden noch 380 Gefangene gemacht. — Südöſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Unſere Truppen haben ſich gegen 
die Nordfront von Przemyſl näher herangeſchoben. Auf 
der Front zwiſchen Wyſznia⸗ und Cubaczowka⸗Abſchnitt 
(öſtlich Radymno und Jaroslau) machten die Ruſſen wieder⸗ 
holte verzweifelte Teilangriffe, ſie wurden überall unter 
ſchweren Derluften zurückgeworfen. Das ruſſiſche 179. In⸗ 
fanterieregiment iſt aufgerieben. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 29. Mai. Amtlich wird verlautbart: 29. Mai, 
mittags. — Nor döſtlicher Kriegsſchauplatz: An der 
Cubaczowka und öſtlich Radymno verſuchten die Ruſſen auch 
geſtern und heute nacht an mehreren Stellen heftige An⸗ 
griffe, die alle unter ſchweren Derluften für den Feind ab⸗ 
gewieſen wurden. Am Oftufer des San dringen die vers 
bündeten Truppen unter fortdauernden Kämpfen vor. — 
Am oberen Dnjeſtr, dann bei Drohobycz und Stryj find 
die eigenen Angriffe bis auf die nächſten Diſtanzen vor⸗ 
getragen. Die ſonſtige Cage iſt unverändert. — Süd weſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Den Grenzort Ala und das 
Primör haben italieniſche Truppen erreicht. Im übrigen 
hat ſich an der Tiroler und Kärntener Grenze nichts 
ereignet. — Im "Küftenlande begannen kleinere Kämpfe. 
Bei Karfreit wurde ein italieniſches Bataillon zerſprengt, 
bei plava der Vorſtoß eines feindlichen Detachements, nörd⸗ 
lich Görz fünf feindliche Angriffe abgewieſen. — Geſtern 
nacht unternahmen mehrere Marineflieger eine neue Aktion 
gegen Venedig. Sie warfen unter heftigſtem Gewehr: und 
Geſchützfeuer eine große Sahl Bomben, zumeiſt auf das 
KArſenal, die mehrere ausgedehnte Brände und im Fort 
Nicolo auch eine Exploſion hervorriefen. 


Ein Schlachtſchiff der Agamemnon⸗Alaſſe 
torpediert? 


Honſtantinopel, 29. Mai. Das Hauptquartier teilt mit: 
Nach Feſtſtellungen, die an verſchiedenen Stellen gemacht 
worden ſind, ſcheint an demſelben Tage, an dem das Schlacht⸗ 
ſchiff „Majeſtic“ 6 Uhr früh verſenkt worden war, um 
9 Uhr vormittags ein Schlachtſchiff mit zwei Maſten und 
zwei Schornſteinen torpediert worden zu ſein. Eine große 
Waſſerſäule wurde bemerkt, worauf das Schiff ſich zur Seite 
neigte und in der Richtung auf Imbros abgeſchleppt wurde. 
Um 11 Uhr wurde das in Frage kommende Schiff an der 
ſüdöſtlichen Küfte von Imbros liegend bemerkt, umgeben 
von kleinen Dampfern. Das torpedierte Schiff ſcheint der 
ligamemnon⸗Hlaſſe anzugehören. Aufiteigender Nebel hin⸗ 
derte unſeren Flieger, ſeine Beobachtungen fortzuſetzen. — 
An der Dardanellenfront wurde heute morgen bei Ari Burnu 
der mittlere Teil der befeſtigten Verſchanzungen des Feindes 
durch Bajonettangriff von unſeren Truppen genommen. Die 
Verſchanzungen wurden von uns für unſeren Gebrauch be⸗ 
feſtigt. Bei Sed ul Bahr rückte unſer rechter Flügel in 
dem vom Feinde beſetzten Abſchnitt 400 meter gegen die 
Hüſte vor. Einer unſerer Flieger warf mit Erfolg Bomben 
auf die feindlichen Stellungen bei Sed ul Bahr. Das feind⸗ 
liche Panzerſchiff vom „igamemnon“⸗Typ, das vorgeſtern 
torpediert und nach Imbros geſchleppt worden iſt, iſt ver⸗ 
ſchwunden. Man weiß nicht, was aus ihm geworden iſt. 
An den anderen Fronten nichts von Bedeutung. 


Kämpfe am Nierkanal. 

Großes Hauptäuartier, 30. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Nach zehnſtündiger Artillerievorberei- 
tung griffen die Franzoſen öſtlich des Nferkanals unſere 
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Stellungen nördlich von D'Houdt⸗Fme. um Mitternacht an. 
Der Angriff iſt auf der ganzen Front unter ſchweren Der- 
luſten für den Feind abgeſchlagen, eine Anzahl Suaven von 
vier verſchiedenen Regimentern wurde gefangen genommen. — 
Swiſchen Ca Bafjee-Kanal und Arras fanden nur Krtillerie⸗ 
kämpfe ſtatt. An der Straße Béthune — Souchez nahmen 
wir einige Dutzend ſchwarze Franzoſen gefangen, die ſich 
in einem Wäldchen verſteckt hatten. Die übliche Beſchießung 
der Ortſchaften hinter unſerer Front durch die Verbündeten 
hat unter den dort zurückgebliebenen franzöſiſchen Frauen 
und Kindern, die an ihrer heimatlichen Scholle hängen, 
wieder viele unſchuldige Opfer gefordert. — Sſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Bei Illoky, 60 Kilometer ſüdöſtlich 
Libau, wurde eine feindliche Abteilung durch unſere Kaval- 
lerie in nördlicher und nordöſtlicher Richtung zurückgeworfen. 
An der Dubiſſa mußte eine kleinere Abteilung den Ort 
Sawdyniky vor überraſchendem ruſſiſchen Angriff aufgeben, 
vier Geſchütze fielen in Feindeshand. Eintreffende Der- 
ſtärkungen von uns nahmen das Dorf wieder und trieben 
den Gegner zurück. In Gegend Szawle wurden feindliche 
Angriffe abgewieſen. Der Gegner erlitt ſchwere Derlufte. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Bei ruſſiſchen An⸗ 
griffen auf deutſche Truppen am Unterlauf der Cubaczowka 
(nordöſtlich Jaroslau) ſowie in den Gegend von Stryj erlitt 
der Feind ſchwere Verluſte. (W. C. B.) 


przemyfl vor der Einſchließung. 

Wien, 30. Mai. Amtlich wird verlautbart: 30. Mai, 
mittags. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: An der un- 
teren Tubaczowka wurde nachts ein ftarker ruſſiſcher An⸗ 
griff, der bis zum handgemenge führte, zurückgeſchlagen. 
Übergangsverſuche der Ruſſen am San bei und abwärts 
Sieniawa ſcheiterten ſchon im Beginn. öſtlich des San tft 
die Lage unverändert. Eigene ſchwere Artillerie hält die 
Bahnlinie Przemyfl - Grodek bei Mednka unter Feuer. 
Truppen des 6. Korps eroberten am 27. d. M. neuerdings 
8 ruſſiſche Geſchütze. Die Einſchließungslinie um Praemyjl 
wurde von den verbündeten Truppen im Norden und Süden 
der Feſtung weiter vorgeſchoben. — kim Dnjeſtr und ſüdlich 
desſelben dauern die Kämpfe fort. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Tirol: Die Italiener haben das 
Geſchützfeuer gegen unſere Werke auf den Plateaus von 
Folgaria⸗Cavarone wieder aufgenommen. Feindliche Ab⸗ 
teilungen rückten in Cortina ein, ihre Sicherungsabteilungen 
flüchteten jedoch auf den erſten Kanonenſchuß. — An der 
Kärntner Grenze hat ſich nichts ereignet. — Im Hüſtenlande 

griff der Feind auf den höhen nördlich Görz nicht wieder 
an. Übergangsverſuche über den Iſonzo bei Monfalcone 
wurden von unſeren Patrouillen mühelos abgewieſen. 


Der türkiſche Tagesbericht. ns 

Honſtantinopel, 30. Mai. Das Hauptquartier teilt mit: 
An der Dardanellenfront bei Ari Burnu bemühte ſich der 
Feind vergeblich, uns daran zu verhindern, die im Zentrum 
gelegenen Schützengräben zu organiſieren, die wir genommen 
hatten. Bei Sed ul Bahr iſt der Feind anſcheinend damit 
beſchäftigt, die infolge der Kämpfe am 23. Mai entſtandenen 
Tücken auszufüllen. Unſere anatoliſchen Batterien an der 
Meerenge bombardierten geſtern wirkſam die feindlichen 
Truppen bei Sed ul Bahr. Auf den übrigen Fronten nichts 
von Bedeutung. 


Durchbruchsverſuch der Franzoſen bei Arras. 
Großes Hauptquartier, 31. Mai. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Geſtern verſuchten die Franzoſen ſo⸗ 
wohl nördlich Arras wie im Prieſterwalde mit ſtarken 
Kräften unſere Front zu durchbrechen. Bei Arras hatte 
der Gegner ſich auf der Front Neuville — Roclincourt in den 
letzten Tagen durch Sappen herangearbeitet. Ein Angriff 
auf dieſer Linie wurde daher, nachdem alle Verſuche, uns 
weiter nördlich aus unſeren Stellungen zu drücken, miß⸗ 
lungen waren, erwartet. Er erfolgte geſtern nachmittag 


nach ſtundenlanger Artillerie-Dorbereitung und führte durch 
die Tapferkeit rheiniſcher und banerifcher Regimenter zu 
einer gänzlichen Niederlage des Gegners. Seine Verluſte 
ſind außergewöhnlich hoch. Im Prieſterwalde gelang es 
den Franzoſen nur in einige vorgeſchobene, ſchwach beſetzte 
Gräben einzudringen; im übrigen iſt auch hier der feind⸗ 
liche Angriff geſcheitert. — Bei Oſtende ſchoß eine Küſten⸗ 
batterie einen feindlichen Flieger ab. — der Eiſenbahn⸗ 
Viadukt von Dammerhirch iſt geſtern von unſerer Artillerie 
mit wenigen Schüſſen wieder zerſtört worden, nachdem es 
den Franzoſen nach monatelanger Arbeit vor einigen Tagen 
gelungen war, ihn gebrauchsfertig zu machen. — Süd⸗ 
öſtlicher Kriegsſchauplatz: In den Kämpfen bei 
Przemiſl ſchoben ſich die deutſchen Truppen geſtern näher 
an die Nord- und Nordoſtfront heran. (W. C. B.) 


vergebliche Angriffe bei Lavarone und 
Karfreit. 

Wien, 31. Mai. Amtlich wird verlautbart: 31. Mai, 
mittags. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Am San 
und öſtlich des Fluſſes haben geſtern keine ernſteren Kämpfe 
ſtattgefunden. An der Nord- und an der Südweſtfront von 
Przemyſl ſowie am oberen Dnjeſtr wird gekämpft. In der 
Gegend von Stryj erſtürmten verbündete Truppen in hef⸗ 
tigem Kampfe mehrere Ortſchaften und eroberten eine ruſ⸗ 
ſiſche Batterie. Die ſonſtige Lage im Nordoſten iſt un⸗ 
verändert. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Geſtern 


vormittag wurde der Angriff eines Alpini⸗Regiments auf 


einen Abſchnitt unſerer Befeſtigungen auf dem Plateau von 
Lavarone blutig abgewieſen. In der Gegend nordöſtlich 
Paneveggio begann eine feindliche Abteilung zu ſchanzen, 
ging aber vor dem Feuer unſerer Patrouillen ſofort zurück. 
An der kärntneriſchen Grenze fanden kleinere, für unſere 
Waffen erfolgreiche Kämpfe ſtatt. Öftlich Karfreit verſuchte 
der Feind vergeblich die hänge des rn zu erſteigen. In 
den Geſchützkampf im küſtenländiſchen Grenzgebiete begann 
unſere ſchwere Artillerie einzugreifen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 31. Mai. Bericht des Großen Haupt⸗ 
quartiers: An der Dardanellenfront griff der Feind geſtern 
bei Ari Burnu unſeren rechten Flügel an, wurde aber mit 
Derluften, die auf 100 Tote geſchätzt werden, zurück⸗ 
geſchlagen. Andere Leihen von Feinden wurden in den 
Tälern bemerkt. — Der Feind wollte geſtern abend einen 
Teil der von ihm vorgeſtern verlorenen Schützengräben im 
Zentrum durch einen überraſchenden Angriff wiedernehmen, 
wurde aber in ſeine alten Stellungen zurückgedrängt. Er 
ließ vor den genannten Schützengräben viele Tote, Waffen 
und Bomben zurück. — Im Abſchnitt von Sed ul Bahr 
wurde Infanterie und Artilleriefeuer gewechſelt. 


Struj erſtürmt. 


Großes Hauptquartier, 1. Juni. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: nach ihrer Niederlage ſüdlich von 
Neuville am 30. Mai verſuchten die Franzoſen weiter nörd⸗ 
lich geſtern einen neuen Durchbruch. Ihr Angriff, der ſich 
in einer Frontbreite von zweieinhalb Kilometer gegen unſere 
Stellungen zwiſchen Straße Soudyez-Bethune und Carency⸗ 
Bach richtete, brach meiſt ſchon in unſerem Feuer unter 
großen Derluften zuſammen. Nur weſtlich Souchez kam es 
zum Nahkampf, in dem wir Sieger blieben. — Im Prieſter⸗ 
walde gelang es unſeren Truppen, die vorgeſtern verlorenen 
Grabenſtücke größtenteils zurückzuerobern. Der Feind hatte 
wieder ſehr erhebliche Verluſte. — Auf den übrigen Front⸗ 
abſchnitten hatte unſere Artillerie einige erfreuliche Erfolge. 
Durch einen Volltreffer im franzöſiſchen Lager ſüdlich 
Mourmelon le Grand riſſen ſich 300 bis 400 Pferde los 
und ſtoben nach allen Seiten auseinander. Sahlreiche Fahr⸗ 
zeuge und Automobile eilten ſchleunigſt davon. Nördlich 
St.⸗Menehould und nordöſtlich Verdun flogen feindliche 
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Munitionslager in die Luft. — Als Antwort auf die Be- 
werfung der offenen Stadt Ludwigshafen belegten wir heute 
nacht die Werften und Docks von London ausgiebig mit 
Bomben. — Feindliche Flieger bewarfen heute nacht Oſtende, 
beſchädigten einige häuſer, richteten aber ſonſt keinen 
Schaden an. — Öjtliher Kriegsſchauplatz: Bei Am- 
boten 50 Kilometer öſtlich Cibau ſchlug deutſche Kavallerie 
das ruſſiſche vierte Dragoner⸗Regiment in die Flucht. In 
Gegend Szawle waren feindliche Angriffe erfolglos. — Die 
Maibeute beträgt: nördlich des Njemen: 24700 Gefangene, 
16 Geſchütze, 47 Maſchinengewehre, zwiſchen Njemen und 
Pilica: 6943 Gefangene, 11 Maſchinengewehre, 1 Flug⸗ 
zeug. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Auf der 
Nordfront von Przemyfl find geſtern die Forts 10a, 11a 
und 12 (bei und weſtlich Dunkowiczki gelegen) mit 1400 
Mann vom Reft der Beſaßung und einer Beſtückung von 
2 Panzer-, 18 ſchweren und 5 leichten Geſchützen durch 
bayeriſche Truppen ſtürmender hand genommen. Die Ruſſen 
ſuchten das Verhängnis durch Maſſenangriffe gegen unſere 
Stellungen öſtlich Jaroslau abzuwenden. Alle Anftrengungen 
blieben erfolglos. Ungeheure Mengen Gefallener bedecken 
das Schlachtfeld vor unſerer Front. — Von der Armee des 
Generals von Linfingen haben die Eroberer des Swinin — 
Gardetruppen, Oſtpreußen und Pommern unter der Füh⸗ 
rung des bayeriſchen Generals Grafen Bothmer — den ſtark 
befeſtigten Ort Stryj geſtürmt und die ruſſiſche Stellung bei 
und nordweſtlich dieſer Stadt durchbrochen; bisher wurden 
55 Offiziere, 9182 Mann gefangen, 8 Geſchütze und 15 
Maſchinengeweßre erbeutet. (W. C. B.) 


Drei Forts von Przemuſl erobert. 

Wien, 1. Juni. — Ruffifher Kriegsſchauplatz: 
Die öſtlich des San vorgedrungenen verbündeten Truppen 
wurden heute nacht an der ganzen Front von ſtarken ruſſi⸗ 
[hen Kräften angegriffen, beſonders an der unteren Lubaczowka 
verſuchten der Sahl nach überlegene feindliche Kräfte vor⸗ 
zuſtoßen. 
luſten des Feindes zurückgeſchlagen, der an mehreren Stellen 
in Auflöfung zurückging. Auch am unteren San flußabwärts 
Sieniawa ſcheiterten ruſſiſche Angriffe. — An der Nordfront 
von Praemyfl erſtürmten unterdeſſen bayerijhe Truppen 
drei Werke des Gürtels, machten 1400 Mann zu Gefan⸗ 
genen, erbeuteten 28 ſchwere Geſchütze, darunter zwei Panzer⸗ 
geſchütze. Südlich des Dnjeſtr ſind geſtern die verbündeten 
Truppen der Armee Linfingen in Fortſetzung des Angriffes 
in die feindliche Verteidigungsſtellung eingedrungen, haben 
die Ruſſen geſchlagen und Stryj erobert. Der Feind iſt im 
Rückzug gegen den Dnjeſtr. 53 Offiziere, über 9000 Mann 
Gefangene, 8 Geſchütze, 15 Maſchinengewehre fielen in die 
Bände der Sieger. Am Pruth und in Polen iſt die Lage 
unverändert. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Der 
Geſchützkampf auf dem Plateau von Solgaria la Darone, 
die kleineren Gefechte an der kärntneriſchen Grenze und im 
Raume bei Karfreit dauern fort. 


Fortſchritte bei Praemmfl und Struj. 


Großes Hauptquartier, 2. Juni. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Bei Bixſchoote nordöſtlich von Steen⸗ 
ſtraate ſchoſſen wir ein engliſches Flugzeug herunter; die 
Inſaſſen, ein belgiſcher und ein engliſcher Offizier, wurden 
gefangen genommen. — Die Suckerfabrik weſtlich Souchez, in 
die im Laufe des geſtrigen Nachmittags die Franzoſen ein⸗ 
gedrungen waren, iſt von uns wieder genommen. Ein fran⸗ 
zöſiſcher, in den Abendſtunden auf unſere Stellungen bei und 
ſüdlich Neuville unternommener Angriff wurde abgeſchlagen, 
nur ein kleines über die Straße Neuville — Ecurie vor⸗ 
ſpringendes Grabenſtück iſt vom Feinde beſetzt. — Im Priejter- 
walde dauert der Nahkampf um einzelne Grabenſtücke noch 
an. — Öftliher Uriegsſchauplatz: Bei Neuhauſen, 
50 Kilometer nordöſtlich, und bei Shidiki, 65 Kilometer 
ſüdöſtlich Libau fanden erfolgreiche Gefechte gegen kleinere 


Alle Angriffe wurden unter den ſchwerſten Der- 


ruſſiſche Abteilungen ftatt, ebenſo weiter ſüdlich in Gegend 
Szawle und an der Dubiſſa ſüdöſtlich Kielmy, ſowie zwiſchen 
Ugiany und Eiragola. Bei Szawle machten wir 500 Ge⸗ 
fangene. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Zwei 
weitere bei Dunkowiczki gelegene Werke der Feſtung Przemyſl 
find geſtern erſtürmt. Nach dem Siege bei Stryj drangen 
die verbündeten Truppen geſtern in Richtung Medenice 
vor. — Im Laufe des Monats Mai find auf dem ſüdöſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatz 863 Offiziere, 268869 Mann zu 
Gefangenen gemacht, 251 Geſchütze und 576 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet worden. hiervon entfallen auf die dem 
Generaloberſt von Mackenſen unterſtellten verbündeten Trup⸗ 
pen: 400 Offiziere, darunter 2 Generale, 152 254 Mann 
Gefangene, 160 Geſchütze, darunter 28 ſchwere, und 403 
Maſchinengewehre. Einſchließlich der auf dem öſtlichen 
Hriegsſchauplatz gemachten und geſtern veröffentlichten Ge⸗ 
fangenenzahlen beträgt demnach die Summe der im Monat 
mai in die hände der verbündeten Truppen gefallenen 
Ruſſen etwa 1000 Offiziere und über 300 000 Mann. 


W. J. B.) 
Siegesbeute im Mai in Galizien. 

Wien, 2. Juni. — Auf dem ruſſiſchen Kriegsſchauplatze 
wiederholte der Feind ſeine ſtarken Angriffe auf die öſtlich 
des San ſtehenden verbündeten Truppen. Unter neuen 
ſchweren Derluften wurden die verzweifelten Angriffe des 
Gegners durchweg abgewieſen. — An der Nordfront der 
Feſtung Przemyſl wurden zwei weitere Werke erſtürmt und 
das bisher gewonnene Terrain behauptet. — Südlich des 
Dnjeſtr ſchreitet unſer Angriff erfolgreich fort. Die feindlichen 
Stellungen zwiſchen Stryj und Drohobycz wurden geſtern 
geſtürmt. Starke ruſſiſche Kräfte, die in Südoſtgalizien in 
der Gegend von Solotwina zum Angriffe auf unſere dor⸗ 
tigen Stellungen vorgingen, erlitten große Derlujte und 
zogen ſich ſtellenweiſe fluchtartig zurück. — In den Schlachten 
des Monats Mai wurden von den unter öſterreichiſch⸗ 
ungariſchem Oberkommando kämpfenden verbündeten Armeen 
an Gefangenen und Beute eingebracht: 863 Offiziere, 
268 869 Mann, 251 leichte und ſchwere Geſchütze, 576 Ma⸗ 
ſchinengewehre und 189 Munitionswagen. Hinzu kommt 
ſonſtiges zahlreiches Kriegsmaterial, das z. B. bei einer der 
Karpathenarmeen allein an 8500 Schuß Artilleriemunition, 
5 ½ Millionen Infanteriepatronen, 32000 ruſſiſche Repetier⸗ 
gewehre und 21000 ruſſiſche blanke Waffen beträgt. — 
Auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatze blieben alle bisherigen 
Unternehmungen des Feindes ohne Erfolg. Die mit großem 
Aufwande an ſchwerer Geſchützmunition verbundene Be⸗ 
ſchießung des Plateaus von Cavarone⸗Folgaria und einzelner 
Kärntener Sperren vermochte unſeren Werken keinen nennens⸗ 
werten Schaden zuzufügen. Anſonſten fanden weder an der 
Tiroler noch an der Kärntener Grenze große Kämpfe ſtatt. — 
Im Küftenlande wurden Angriffe des Feindes auf den Urn⸗ 
Rücken unter ſchweren Derluften der Italiener abgewieſen. — 
Das durch ein Communiqué des italieniſchen Marineſtabes 
veröffentlichte Reſultat des Bombardements von Pola durch 
ein italieniſches Luftſchiff trifft nicht zu. Vier Bomben 
explodierten allerdings, doch iſt der Materialſchaden minimal, 
ein Brand iſt nirgends ausgebrochen. Die bei der Be⸗ 
ſchießung von Monfalcone verurſachten Schäden reduzieren 
ſich auf die leichte Verletzung einer Sivilperſon durch Stein⸗ 
ſplitter. 

Przemufl erobert. 

Großes Hauptquartier, 3. Juni. — Weſtlicher 
Kriegsfhauplaß: Um den von den Engländern be⸗ 
ſetzten ftark ausgebauten Ort hooge, etwa 3 Kilometer 
öſtlich von Ypern, entwickelte ſich ein Kampf, der einen 
günſtigen Verlauf für uns nimmt. Wir ſahen uns ge⸗ 
zwungen, den Turm der Martinskirche in Ypern, auf dem 
feindliche Artillerie-Beobadhtungsitellen erkannt waren, geſtern 
zu beſeitigen. In der Gegend nördlich von Arras war die 
Kampftätigkeit auf der Front Souchez — Neuville und ſüdlich 
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wieder ſehr lebhaft. Die Franzoſen ſetzten dort nachmittags 
und in der Nacht mehrfach zu größeren Angriffen an, die 
an einzelnen Stellen zu erbitterten Nahkämpfen führten. 
Überall erlitten die Franzoſen die ſchwerſten Derlufte, ohne 
irgendwelche Vorteile zu erringen. Um den Befig der 
Suckerfabrik bei Souchez wird noch dauernd gekämpft; das 
Feuer der franzöſiſchen Artillerie auf die hinter unſerer Stel⸗ 
lung liegenden Ortſchaften forderte unter den franzöſiſchen 
Einwohnern geſtern wieder zahlreiche Opfer, ſo 3. B. in 
Angres, wo 5 Männer, 15 Frauen, 10 Kinder, und in 
Mericourt, wo 2 Frauen getötet oder verletzt wurden. — 
Im pPrieſterwalde find die Kämpfe noch nicht abgeſchloſſen. — 
In den Dogeſen bewarfen unſere Flieger den Etappenort 
und Bahnknotenpunkt Remiremont und feindliche Truppen⸗ 
lager bei Hohneck mit Bomben. Kleinere örtliche Gefechte 
entſtanden heute nacht in der Gegend des Fechttales bei 
metzeral. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die 
Seſtung Przemyſl iſt heute früh, nachdem in den Nadıt- 
ſtunden die ſich noch haltenden Werke der Nordfront ge⸗ 
ſtürmt waren, von uns genommen. Die Beute iſt noch 
nicht zu überſehen. Gegenangriffe der Ruſſen gegen die 
Angriffskolonnen und unſere Stellungen öſtlich von Jaroslau 
ſcheiterten vollſtändig. — Die Armee des Generals von Lin- 
fingen dringt in Richtung auf Zydaczow nordöſtlich von 
Stryj vor und kämpft um den Dnjeſtr⸗Abſchnitt weſtlich 
Mikolajow. Die Beute der Schlacht bei Stryj iſt auf 
60 Offiziere, 12175 Mann Gefangene, 14 Geſchütze, 35 Ma⸗ 
ſchinengewehre geſtiegen. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 3. Juni. — Seit heute 3 Uhr 30 Minuten vor- 
mittags iſt przemyſl wieder in unſerem Beſitz. — Ruſſi⸗ 
[her Kriegsſchauplatz: Deutſche Truppen erſtürmten 
nachts die letzten ruſſiſchen Stellungen der Nordfront von 
Przemuſl und drangen heute um 3 Uhr 30 Minuten vor⸗ 
mittags von Norden her in die Stadt ein. Don Weiten 
und Süden iſt unſer zehntes Korps eingedrungen. Seine 
erſten Abteilungen erreichten bald nach 6 Uhr vormittags 
den Hauptplatz der Stadt. Die Tragweite dieſes Erfolges 
läßt ſich noch nicht überblicken. — Der Angriff der Der» 
bündeten im Raume nördlich Stryj ſchreitet weiter erfolg- 
reich fort. Bisheriges Ergebnis der Schlacht bei Stryj: 
60 Offiziere, 12 175 Mann gefangen, 14 Geſchütze, 35 Ma⸗ 
ſchinengewehre erbeutet. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Italiener ſetzen die erfolgloſe Beſchießung unſerer 
Befeſtigungen an mehreren Punkten der Tiroler und Kärn- 
tener Grenze fort. Wo feindliche Abteilungen ins Feuer 
kamen, flüchteten ſie, ſo ein italieniſches Infanterieregiment 
auf dem Plateau von Folgaria, mehrere Kompagnien bei 
Mifurina und die von einer Offizierspatrouille von uns in 
Gradisca überfallene Kavallerie und Berſaglieri⸗ bteilungen. 


Hooge erſtürmt. 

Großes Hauptquartier, 4. Juni. — Weſtlicher 
HKriegsſchauplatz: Schloß und Ort hooge (öſtlich Ypern) 
iſt bis auf wenige häuſer am Weſtrande von uns geſtürmt, 
engliſche Gegengriffe wurden blutig abgewieſen. — Gſtlich 
Givenchy gelang es geſtern abend engliſchen Truppen, in 
unſere Stellung einzudringen; ein Gegenangriff warf den 
Feind unter ſchweren Verluſten wieder hinaus. Drei eng- 
liſche Maſchinengewehre blieben in unſerer hand. Die Stel- 
lung iſt lückenlos in unſerem Beſitz. — Die Zuckerfabrik 
Souchez iſt nach hin und her wogendem Kampf von uns 
beſetzt, an der Bahn weſtlich von Souchez iſt der Kampf 
noch im Gange. — Ein ſtarker feindlicher Angriff auf unſere 
Gräben bei und nördlich Neuville brach im Artilleriefeuer 
zuſammen. Südlich Neuville find ſeit heute nacht Nahkämpfe 
im Gange. — Im Priefterwalde iſt der Kampf abgeſchloſſen. 
Es iſt uns gelungen, den größten Teil der verlorenen Gräben 
wiederzugewinnen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Ruſſiſche Abteilungen wurden durch unſere Kavallerie aus 


den Ortſchaften Tenen und Schrunden, 60 und 70 Kilo- 
meter öſtlich Libau, vertrieben. — In Gegend Rawödsjany 
weſtlich Kurfhang und bei Sawdͤnniki an der Dubiſſa 
ſcheiterten feindliche Angriffe. — Südöſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Unſere Truppen haben nach Kampf die Orte 
öſtlich von Przemyſl und nach Nordoften anſchließend die 
Linie Boleſtraſzycze — Torki — Pozdziacs — Starzawa erreicht; 
die Beute aus dem Fall von Przemyfl iſt noch nicht feſt⸗ 
geſtellt. — Es ergiot ſich aus Ausfagen von Gefangenen 
verſchiedenſter Truppenteile, daß die Ruſſen für die Nacht 
vom 2. zum 3. Juni, in der Przemyſl geſtürmt wurde, 
gegen die ganze Front der Armee des Generaloberſten von 
Mackenſen einen allgemeinen Angriff eingeleitet hatten. 
Dieſe Offenſive iſt ſchon in ihren Anfängen vollkommen 
geſcheitert. — 22 Kilometer öſtlich von Przemyſl ſtürmten 
deutſche Truppen unter General von der Marwitz die höhen 
beiderſeits Myslatycze. — Die Armee des Generals von Cin⸗ 
fingen iſt im Begriff, den Unterlauf des Stryj, nordöſtlich 
des Ortes gleichen Namens, zu überſchreiten. (W. C. B.) 


Durchbruch der Armee Boehm⸗Ermolli. 

Wien, 4. Juni. — Ruffifher Kriegsſchauplatz: 
Im Laufe des Tages wurde Przemyſl vom Feinde geſäubert, 
der in öſtlicher Richtung zurückging und auf den höhen 
ſüdweſtlich Medyka durch Nachhuten Widerſtand zu leiſten 
verſucht. Dort greifen jetzt die verbündeten Truppen an. 
Unterdeſſen iſt es der Armee Boehm⸗Ermolli gelungen, von 
Süden her die ruſſiſche Derteidigungsitellung zu durchbrechen 
und in der Richtung auf Mosciska vorzuſtoßen, von welchem 
Ort unſre Truppen nunmehr wenige Kilometer entfernt 
ſtehen. Bei dieſen Kämpfen fielen zahlreiche Gefangene in 
die hände der Sieger. Auch der Angriff der Armee Lin- 
ſingen hatte neuen Erfolg. Die Ruſſen ſind ſeit heute früh 
vor dieſer Armee in vollem Rückzug. — An der Pruthlirie 
haben ſich in Rückwirkung der Ereigniſſe am San und 
oberen Dnjeſtr neue Kämpfe entwickelt. Wo der Gegner 


Angriffe verſuchte, wurde er unter ſtarken Derluften ab» 


gewieſen. 900 Mann wurden zu Gefangenen gemacht. Die 
ſonſtige Cage am unteren San und in Polen iſt unver⸗ 
ändert. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Im 
Tiroler Grenzraum ſind keine weſentlichen Ereigniſſe zu ver⸗ 
zeichnen. Gſtlich des Kreuzberg⸗Sattels nahmen unſere Trup⸗ 
pen zwei Gipfel, die die Italiener vorübergehend ſtark be⸗ 
ſetzt hatten. — An der Kärntener Grenze hält der Geſchütz⸗ 
kampf ſtellenweiſe an. — Im Küftenlande wird im Raume 
von Karfreit gekämpft. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 4. Juni. Das Hauptquartier teilt mit: An 
der Dardanellenfront geſtern ſchwaches Artillerie und Infanterie⸗ 
feuergefecht. Unſere Batterien an der aſiatiſchen Küffe beſchoſſen 
mit Erfolg die feindlichen Stellungen bei Sed ul Bahr. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 5. Juni. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Um die Reſte der Suckerfabrik bei 
Souchez wird weiter gekämpft, zurzeit iſt ſie wieder im Be⸗ 
ſitz der Franzoſen. — Die feindlichen Angriffe bei Neuville 
wurden abgewiejen. — Der Slughafen Dommartemont bei 
Nancy wurde mit Bomben belegt. — Öftliher Kriegs» 
ſchauplatz: Im Anſchluß an die geſtern bei Rawösjany 
und Sawdnniki abgeſchlagenen ruſſiſchen Angriffe ſtießen 
unſere Truppen vor, warfen den Gegner, der den Brücken⸗ 
kopf Sawdnniki räumte, und machten 1970 Gefangene. — 
Weiter nördlich fanden in Gegend Popeljany für uns er⸗ 
folgreiche Reiterkämpfe ſtatt.— Südöſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Gſtlich Przemyſl befinden ſich die Truppen 
des Generals von der Marwitz im Verein mit öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Kräften im Vorgehen in Richtung Mosziska. — 
Die Armee des Generals von Linſingen hat den Feind auf 
Kaluj3 und Zurawno (am Dnjeſtr) zurückgeworfen. 

(W. C. B.) 
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Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 5. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Öftlih Przemyſl vermochten die Ruſſen bei Medyka nicht 
ſtandzuhalten. Die Verbündeten drangen kämpfend gegen 
Mosziska weiter vor. Im Gebiet des unterſten San wurden 
mehrere Vorſtöße des Feindes abgewieſen. Verbündete 
Truppen rückten von Weſten her nahe an Kalusz und 
Surawno heran. — Die Kämpfe am Pruth dauern fort. 
Der Gegner griff hier an mehreren Stellen heftig an, wurde 
aber an den Fluß zurückgeworfen. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Im Tiroler und Kärntener Grenz⸗ 
gebiet hat ſich auch geſtern nichts Weſentliches ereignet. 
Ein feindliches Bataillon, das ſich im Gebiet des Stilfſer 
Joches gezeigt hatte, wurde vertrieben. In Judicarien, 
im Etſchtale, auf den Plateaus Folgaria⸗Cavarone und an 
mehreren Punkten der kärntneriſchen Grenze wird der Ge⸗ 
ſchützkampf fortgeführt. — Im Küftenlande blieben bei einem 
blutig abgewieſenen Angriffe von vier italieniſchen Bataillonen 
auf unſere Stellungen nördlich Tolmein 3 Offiziere und 
50 Mann in unſeren händen. 


Angriff unſerer Luftſchiffe auf Harwich. 

Berlin, 5. Juni. Am 4. Juni hat ein deutſches Unter⸗ 
ſeeboot einen ruſſiſchen Minenkreuzer der Amurklaſſe bei 
Baltiſchport verſenkt. — In der Nacht vom 4. zum 5. Juni 
führten unſere Marineluftſchiffe Angriffe gegen die befeſtigte 
Humbermündung und den Flottenſtützpunkt Harwich aus. 
Die Hafenanlagen von Harwich wurden ausgiebig und mit 
gutem Erfolg mit Bomben belegt. Zahlreiche ſtarke Brände 
und Exploſionen, darunter eine beſonders heftige von einem 
Gasbehälter oder Öltank herrührende, wurden beobachtet. 
Ferner wurde eine Eiſenbahnſtation mit Bomben beworfen. 
Unſere Cuftſchiffe find heftig durch Cand⸗ und Schiffsgeſchütze 
beſchoſſen, aber nicht getroffen worden; ſie ſind wohlbehalten 
zurückgekehrt. (W. J. B.) 


Die Kämpfe an den Dardanellen. 

Konſtantinopel, 5. Juni. Der Generalſtab teilt mit: An der 
Dardanellenfront im Gebiete von Sed ul Bahr greift der Feind, 
geſtützt auf Derftärkungen, die er in den letzten Tagen erhalten 
hat, ſeit geſtern nachmittag heftig an. Er wurde durch unſere 
Gegenangriffe zurückgetrieben. Bis jetzt haben wir fünf Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Unſere Küftenbatterien auf der anatoliſchen 
Küfte beſchießen mit Erfolg, ſobald der Augenblick ihnen günſtig 
iſt, die Angriffskolonnen und Artillerie des Feindes, ebenſo wie 
En Schiffe, wenn fie fich zeigen. Eine Granate traf den „Bruix“. 

ei Ari Burnu keine bedeutende Aktion. — Am 30 Mai hat ein 
deutſches Unterſeeboot in der Nacht ein feindliches Schiff nahe der 
Stratos=Injeln, ſüdlich von Cemnos, torpediert und verſenkt. Don 
welchem Typ das verſenkte Schiff war, konnte nicht feſtgeſtellt 
werden. In der Nacht vom 3. auf den 4. Juni ging ein fran⸗ 
zöſiſcher Minenſucher zwiſchen den Inſelküſten und Hekim vor 
Smyrna durch eine Exploſion unter; ſeine Trümmer wurden an 
die Küfte von Smyrna geworfen. 


öurawno geftürmt. 

Großes Hauptquartier, 6. Juni. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Angriffe gegen unſere Stellung am 
Oſtabhang der Corettohöhe wurden unter ſchweren Derluften 
für den Feind abgeſchlagen; nur um wenige vorſpringende 
Grabenſtücke wird noch gekämpft. Die Reſte der Zucker⸗ 
fabrik bei Souchez find noch im Beſitz der Franzoͤſen. — Im 
Dorfe Neuville gingen zwei häuſergruppen verloren. — Feind⸗ 
liche Minenſtollenſprengungen in der Champagne blieben 
ohne jede Wirkung. — Wir belegten geſtern die Feſtung 
Calais und den Flughafen St.⸗Clement bei Luneville mit 
Bomben. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Unſere Offen- 
five in Gegend Sawdͤnniki, der ſich die nördlich und ſüdlich 
ſtehenden Truppen anſchloſſen, gewann nach Oſten weiteren 
Boden. Die Sahl der Gefangenen erhöhte ſich auf 3650. — 
Weiter ſüdlich bei Ugiann wurde der Angriff einer ruſſiſchen 
Diviſion abgewieſen. — Südlich des Njemen trieben deutſche 
Truppen feindliche Abteilungen auf die Linie Sapiezyski — 
Wilki zurück. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Deutſche 
und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen haben öſtlich Przemyſl 


den Feind bis in die Gegend nordweſtlich und ſüdweſtlich 
von Mosziska zurückgeworfen. — Die Armee des Generals 
von Cinſingen hat den feindlichen Brückenkopf bei Surawno 
geſtürmt und iſt im Begriff, den Dnjeſtr⸗Übergang bei dieſem 
Ort zu erkämpfen. Huch weiter ſüdlich ſchreitet die Ver⸗ 
folgung vorwärts; fie brachte uns bislang 10 900 Gefangene, 
6 Geſchütze, 14 Maſchinengewehre. (w. U. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 6. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Die verbündeten Truppen kamen geſtern öſtlich Przemuyfl 
nahe an Mosziska heran und erſtürmten Starzama. — Die 
aus dem Raume von Strnj oſtwärts verfolgenden verbün⸗ 
deten Truppen eroberten den Dnjeſtr⸗Brückenkopf Zurawno, 
ſchlugen den Feind neuerdings nördlich Kalusz. — Am Pruth 
wird weiter gekämpft. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Im Tiroler und im Kärntener Grenzgebiet beſchränkt 
ſich der Feind auf wirkungsloſes Artilleriefeuer. Er meidet 
den näheren Bereich unſerer Stellungen. Im Gebiet von 
Cavarone Folgaria eröffneten nun unſererſeits ſchwere Ge⸗ 
ſchütze das Feuer auf die feindlichen Grenzforts. — An der 
küſtenländiſchen Front beginnt der Artillerikampf heftiger 
zu werden. In den Gefechten am Urn hatten die Italiener 
erhebliche Derlufte, am Südhange des Berges wurden 300 
feindliche Leichen gefunden. Aud) ein Verſuch des Gegners, 


bei Sagrado den Ifonzo zu überſchreiten, wurde blutig ab» 


gewieſen. 


Türkiſche Erfolge bei Sed ul Bahr. 


Konjtantinopel, 6. Juni. Das Hauptquartier teilt mit: An 
der Dardanellenfront hat die ſehr heftige Schlacht im Abſchnitte 
von Sed ul Bahr, die am 4. Juni mittags mit einem feindlichen 
Angriff begonnen und ſich auf der ganzen Front entwickelt hatte, 
nach faſt zweitägiger Dauer durch energiſche Gegenangriffe unſeres 
rechten Flügels heute morgen zu einem Erfolg für uns geführt. 
Der Feind wurde in Unordnung in ſeine früheren Stellungen 
zurückgetrieben, nachdem er ſehr ſchwere Verluſte erlitten hatte. 
Wir erbeuteten von geſtern bis heute morgen 17 Maſchinengewehre, 
eine große Menge von Waffen und Kriegsmaterial. Nachdem 
ein Verſuch des Seindes, unſeren linken Flügel anzugreifen, zurück⸗ 
gewieſen worden war, warf er ſich mit allen Kräften auf unſeren 
rechten Flügel, mußte ſich aber vor unſeren Gegenangriffen heute 
früh zurückziehen, außerſtande feinen verzweifelten Dorjtoß fort⸗ 
zuſetzen. Bei Ari Burnu unternahm der Feind in der Nacht vom 
5. zum 6. Juni einen verzweifelten Angriff gegen unſeren rechten 
Flügel, wobei er Handgranaten gebrauchte. Der Angriff wurde 
gleichfalls mit Verluſten für den Feind abgewieſen. 


Schwere Kämpfe an der Weſtfront. 

Großes Hauptquartier, 7. Juni. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Am Oſthang der Corettohöhe er⸗ 
neuerten die Franzoſen in den Nachmittag⸗ und Abend⸗ 
ſtunden ihre Angriffe, die in unſerem Feuer völlig zuſammen⸗ 
brachen. Weitere Angriffsverſuche in der Nacht wurden im 
Keime erſtickt. — Südöſtlich Hebuterne (öſtlich Doullens) griff 
der Feind heute morgen erfolglos an. Der Kampf iſt dort 
noch nicht abgeſchloſſen. — Ein breiter franzöſiſcher Angriff 
nordweſtlich Moulin ſous Touvent (nordweſtlich von Soiſſons) 
wurde größtenteils ſofort abgewieſen, nur an einer Stelle 
erreichte er unfere vorderſten Gräben, um die noch gekämpft 
wird. Unſere Stellung bei Dauquois ſüdöſtlich von Darennes 
wurde geſtern abend angegriffen. Trotz Anwendung von 
Brandbomben, die unſere Gräben mit einer leicht brennenden 
Flüſſigkeit überzogen, gelang es den Franzoſen nicht, in 
unfere Stellung einzudringen. Mit ſchweren Verluſten flutete 
der Feind in feine Gräben zurück. — Gſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Nördlich Kurſchann erzwang unſere Kavallerie 
den Übergang über die Windau und ſtieß in ſüdöſtlicher 
Richtung vor. Südöſtlich Kurtowiany und in der Gegend 
öſtlich Sawdyniki machte unſere Offenſive gute Fortſchritte. 
Weitere 3540 Gefangene und 10 Maſchinengewehre fielen 
dabei in unſere hand. Südlich des Njemen wurde das 
Flußufer bis zur Linie Tolauſie — Sapiezyszki vom Feinde 
geſäubert. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Bei den 
Kämpfen um Przemyſl wurden 33 805 Gefangene gemacht. 
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— Gſtlich Przemyſl ſetzten die verbündeten Truppen ihre 
erfolgreichen Kämpfe fort und warfen den Feind nordweſt⸗ 
lich Mosziska auf die Wisznia zurück. — Teile der Armee 
des Generals von Cinſingen haben bei Zurawno den Dnjeſtr 
überſchritten und die höhen auf dem nordöſtlichen Ufer 
erſtürmt. Weiter ſüdlich hat die Verfolgung die Cinie 
Nowica — HKalusz — Tomaszowce erreicht. Die Beute iſt hier 
auf über 13 000 Gefangene geſtiegen. (W. C. B.) 


Neue Angriffe unſerer Marineluftſchiffe. 


Berlin, 7. Juni. In der Nacht vom 6. zum 7. Juni 
führten unſere Marineluftſchiffe erfolgreiche Angriffe gegen 
die Docks von Kingston und Grimsby am Humber aus. 
Sie kehrten trotz ſtarker Beſchießung unbeſchädigt zurück. 


(W. C. B.) 
Die Gefangenen von Przemufl. 

Wien, 7. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Nach der ſchweren Niederlage bei Przemyſl richtete die 
ruſſiſche Heeresleitung in den letzten Tagen heftige An- 
ſtrengungen gegen unſere Stellungen an der Pruthlinie, um 
hier einen gewaltſamen Durchbruch zu erzwingen; nament⸗ 
lich gegen den Raum Holomea - Delatyn warf der Feind 
immer neue Maſſen in die Schlacht. Während alle dieſe 
Vorſtöße an der zähen Tapferkeit der Armee des Generals 
der Infanterie Freiherrn von Pflanzer⸗Baltin unter ungeheuren 
Derlujten der Ruſſen ſcheiterten, rückten von Weſten her die 
unter Befehl des Generals von Cinſingen ſtehenden ver⸗ 
bündeten Streitkräfte heran. Geſtern nahmen fie Kalufz, 
die Gegend nördlich dieſer Stadt und die höhen am linken 
Dnjeſtr⸗Ufer nördlich Surawno in Beſitz. Swiſchen der Nad⸗ 
wornaer Byſtryca und der Lomnica ſchloſſen ſich unſere 
Truppen dem Angriffe an. — Die Kämpfe öſtlich Przemyſl 
und Jaroslau dauern fort. Nördlich Mosziska mußte der 
Feind aus CTzerniawa weichen. Vereinzelte kraftloſe Gegen⸗ 
ſtöße der Ruſſen brachen zuſammen. — Bei Przemyfl fielen 
feit 1. Juni 33 805 Gefangene in die hände der Sieger. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Im Tiroler Grenz⸗ 
gebiete wirkte unſere Artillerie mit ſichtlichem Erfolge. — 
An der kärnteneriſchen Grenze öſtlich des Plöckenpaſſes er⸗ 
oberten unſere Truppen geſtern den Freikofel zurück, den 
der Feind vorübergehend gewonnen hatte. Im Urn⸗Ge⸗ 
biete wird weiter gekämpft; die Italiener mußten die Ort⸗ 
[haft Krn räumen. An den Jſonzo ſchiebt ſich der Gegner 
ſtellenweiſe näher heran. — Balkan⸗Kriegsſchauplatz: 
Auf dem Balkan⸗Kriegsſchauplatz herrſcht, von einzelnen 
Plänkeleien an der Grenze abgeſehen, Ruhe. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 7. Juni. Das Große Hauptquartier teilt mit: 
An der Dardanellenfront zerſtörte unfere Artillerie bei Ari Burnu 
eine feindliche Stellung, von welcher aus Bomben geworfen wurden, 
und die anſtoßenden Schützengräben. Bei Sed ul Bahr zeigte der 
nach dem letzten vergeblichen Angriffsverſuch erſchöpfte Feind 
keinerlei Tätigkeit; unſere Batterien auf dem aſiatiſchen Ufer be⸗ 
ſchoſſen geſtern die ermatteten feindlichen Truppen in der Umgegend 
von Sed ul Bahr, ihre frtillerieſtellungen und Munitionstransporte 
wirkſam und brachten eine Batterie zum Schweigen. — Geſtern 
haben zwei feindliche Kreuzer die Ortſchaft Ajanos ſüdlich von 
Dileli gegenüber von Mutilene vergeblich beſchoſſen und ſodann 
ein Dampfbeiboot mit Soldaten in den Hafen geſchickt, welches 
die dort befindlichen Boote wegzuſchleppen verſuchen ſollte. Dom 
Ufer wurde jedoch auf das Boot gefeuert, welches infolgedeſſen 
ſtrandete; es wurde durch das Feuer der Kriegsſchiffe verſenkt, 
welche ſich zurückzogen, nachdem ſie die Beſatzung des Dampf⸗ 
beibootes an Bord genommen hatten. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 8. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Am Oſthang der Corettohöhe ſcheiterte ein feind⸗ 
licher Angriff gänzlich. Don weiteren Angriffsverſuchen 
fahen die Franzoſen ab. Auch ſüdlich von Neuville wurde 
durch unſer Artilleriefeuer ein feindlicher Angriff nieder⸗ 
gehalten. In Gegend ſüdöſtlich Hebuterne dauert der Kampf 
noch an. Der Angriff nordweſtlich von Soiſſons bei Moulin⸗ 
ſous⸗CTouvent iſt durch unſeren Gegenangriff zum Stehen 


gebracht. Bei Dille⸗aux⸗Bois nordweſtlich von Berry ⸗ au⸗ 
Bac erlitt der Feind bei einem erfolgloſen Verſuch, feine im 
Mai verlorene Stellung zurückzuerobern, ſtarke Derlujte. Bei 
Douai wurde ein feindliches Flugzeug heruntergeſchoſſen. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Unſere Angriffsbewegung 
in Gegend Szawle und öſtlich der Dubiſſa nimmt ihren 
Fortgang. — Südweſtlich von Plock wurde ein feindliches 
Kampfflugzeug zum Landen gezwungen und erbeutet. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: öſtlich von Przemyſl 
iſt die Tage im allgemeinen unverändert. Die Sahl der 
von der Armee Mackenſen ſeit 1. Juni gemachten Gefangenen 
beläuft ſich auf über 20 000. — Auf den Höhen von 
Nowoszyn nordöſtlich von Surawno haben die Truppen des 
Generals von Cinſingen den Feind erneut geſchlagen. Die 
Verfolgung gelangte bis zur Linie Bukaczowce — ſüdlich 
von Hrehorow — ſüdlich von Molodynce. Südlich des Dnjeſtr 
haben wir den Ciwka⸗Abſchnitt überſchritten und erreichten 
Muyslow (öſtlich von Kalusz), Mojnilow, Seredne, Kolodziejow. 
Die Beute des Tages beläuft ſich auf 4200 Gefangene, 
4 Geſchütze, 12 Maſchinengewehre. (W. C. B.) 


Oſterreichiſch⸗ungariſcher Tagesbericht. 

Wien, 8. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Am Pruth⸗ und Dnjeſtr⸗Gebiete ſetzten die verbündeten 
Truppen geſtern den Angriff über Lanczyn, Nadworna und 
Kalusz fort, drängten den Feind gegen Stanislau und Halicz 
zurück, breiteten ſich auf dem linken Dnjeſtr⸗Ufer öſtlich 
und nördlich Surawno weiter aus und nahmen wieder 
6200 Ruffen gefangen. — Sonſt iſt die Lage im Norden 
unverändert. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Im 
Hüſtenlande bereitet der Feind anſcheinend einen allgemeinen 
Angriff auf unſere Stellungen am Iſonzo vor. Seine bis» 
herigen vereinzelten Vorſtöße bei Gradisca und Sagrado 
wurden blutig abgewieſen. — Im Kärntener und Tiroler 
Grenzgebiete hält das erfolgloſe Artilleriefeuer der Italiener 
an. Eine Alpini-Abteilung, die den Monte Piano (ſüdlich 
Candro) beſetzt hatte, wurde von unſeren Truppen vertrieben. 
Die Gegend von Ala iſt von plündernden Garibaldinern 
heimgeſucht. 


Italieniſches Luftſchiff vernichtet. 

Wien, 8. Juni. Feindliches Luftjhiff „Citta di Ser- 
rara“, auf der Rückfahrt von Fiume, heute früh 6 Uhr 
von dem Marineflugzeug „C 48“, Führer Cinienſchiffs⸗ 
leutnant Glaſing, Beobachter Seekadett von Fritſch, ſüdweſt⸗ 
lich Cuſſin in Brand geſchoſſen und vernichtet. 2 Offiziere, 
5 Mann Beſatzung gefangen. — Marineflugzeug „C 47“, 
Führer Fregattenleutnant Banfield, Beobachter Seekadett 
von Strobel, hat heute morgen Venedig und zwar die 
Ballonhalle Murano, Campalto ſowie feindliche Serſtörer 
erfolgreich mit Bomben belegt und einige Brände erzeugt 
ſowie Seltlager mit Maſchinengewehr beſchoſſen. 


Flottenkommando. 
Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 8. Juni. Das Hauptquartier teilt mit: An 
der Dardanellenfront fand geſtern keine bedeutendere Kampfhand⸗ 
lung ſtatt. Bei Ari Burnu zerſtörte geſtern morgen unſere Artillerie 
einen feindlichen Beobachtungspoſten. Unſere Batterien an der 
anatoliſchen Küſte der Meerenge beſchoſſen geſtern wieder wirkungs⸗ 
voll die Artillerie des Feindes, ſeine Lager im Abſchnitte von Sed 
ul Bahr und ſeine Transportſchiffe. An Bord eines Transport- 
ſchiffes, das von unſeren Granaten getroffen worden war, brach 
ein Brand aus, es legte ſich auf die Seite und ſank. Die anderen 
Transportſchiffe verließen, von unſerem Feuer eingeſchüchtert, 
ſchleunigſt den Ankergrund. 


Stanislau beſetzt. 

Großes Hauptquartier, 9. Juni. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Am Oſthang der Lorettohöhe zum Angriff an⸗ 
ſetzende feindliche Kräfte wurden geſtern nachmittag durch 
unſer Feuer vertrieben. Am Südoſthang derſelben Höhe 
ſcheiterte ein feindlicher Angriff. Die letzten häuſergruppen 
des ſchon ſeit dem 9. Mai zum großen Teil in Beſitz der 
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Franzoſen befindlichen Dorfes Neuville wurde heute nacht 
dem Feinde überlaſſen. Südlich von Neuville ſchlugen wir 
wiederholte Angriffe unter ſchweren Derluften für die Fran⸗ 
zoſen ab. In der Gegend ſüdöſtlich von Hebuterne iſt der 
Kampf nach einem in den Morgenſtunden mißglückten An- 
griff der Franzoſen wieder im Gange. Im pPrieſterwalde 
wurde ein feindlicher Angriff blutig zurückgewieſen, nur um 
eine kleine Stelle unſeres vorderſten Grabens wird noch ge⸗ 
kämpft. — Öftliher kKriegsſchauplatz: Auf dem öſt⸗ 
lichen Windau-Ufer wurde Kubyli, nordöſtlich Kurſchany, 
genommen. Don Südweſten her nähern ſich unſere an⸗ 
greifenden Truppen der Stadt Szawle. — An der Dubiſſa 
wurde der feindliche Nordflügel durch umfaſſenden Angriff 
in ſüdöſtlicher Richtung geworfen. Unſere vorderſten Cinien 
erreichten die Straße Betygola — Ilgize. — Südlich des Njemen 
traten die Ruſſen nach hartnäckigen Kämpfen bei Dembowa, 
Ruda und Kozliszki den Rückzug auf Kowno an. 300 Ge⸗ 
fangene und 2 Maſchinengewehre wurden erbeutet. Bei der 
weiteren Verfolgung gewannen wir unter Sicherung gegen 
Kowno die Straße Mariampol — Kowno. — Südöſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Nordöftlih Zurawno brachten die 
Truppen des Generals von Cinſingen einen ruſſiſchen Gegen⸗ 
angriff zum Stehen. Weiter ſüdlich wird um die höhen 
weſtlich Halicz und weſtlich Jezupol noch gekämpft. Stanislau 
iſt bereits in unſerem Beſitz. Es wurden 4500 Gefangene 
gemacht und 13 Maſchinengewehre erbeutet. (W. J. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 9. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Südlich des Dnjeſtr verloren die Ruſſen neuerdings an Boden. 
Unter vielfachen Derfolgungskämpfen ſiegreich vordringend 
erreichten die Verbündeten geſtern nördlich Kolomea die 
Linie Kulackowce — Korszow, gewannen die höhen von 
Ottynia, nahmen abends Stanislau in Beſitz und drangen 
weiter gegen Halicz vor. Der Tag brachte 5570 Gefangene. 
An der übrigen Front in Galizien und polen hat ſich nichts 
Weſentliches ereignet. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Der erſte größere Angriff des Feindes, geſtern nach⸗ 
mittag von Truppen in der beiläufigen Stärke einer In⸗ 
fanteriediviſion gegen den Görzer Brückenkopf angeſetzt, 
wurde unter ſchweren Derluften der Italiener abgeſchlagen. 
Dieſe fluteten im Artilleriefeuer zurück und mußten mehrere 
Geſchütze ſtehen laſſen. Das gleiche Geſchick ereilte feind⸗ 
liche Angriffsverfudhe bei Gradisca und Monfalcone. — Die 
Kämpfe an der Kärntener Grenze öſtlich des Plöckenpaſſes 
und das beiderſeitige Geſchützfeuer im Gebiete unſerer 
Kärntener und Tiroler Sperrbefeſtigungen dauern fort. — 
Balkan⸗Kriegsſchauplatz: An der ſerbiſchen Grenze 
fanden da und dort Plänkeleien und auch Artilleriegefechte 
ohne Bedeutung ſtatt. — Bei Korito wurde eine montene- 
griniſche Bande in öſterreichiſch⸗ungariſchen Uniformen zer⸗ 
ſprengt. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 9. Juni. Das Hauptquartier teilt mit: An 
der Dardanellenfront bei Ari Burnu ſchlugen wir in der Nacht 
vom 7. zum 8. Juni zwei feindliche Angriffe gegen unſeren rechten 
Flügel leicht zurück und brachten dem Feinde große Verluſte bei. 
Gestern anhaltendes ſchwaches Artillerie- und Infanteriegefecht mit 
Unterbrechungen. An den anderen Fronten nichts von Bedeutung. 


Größere Kämpfe in Weſt und Oſt. 

Großes Hauptquartier, 10. Juni. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Die Kämpfe bei Souchez und Neuville dauern 
an. Nordweſtlich von Souchez wurden alle Angriffsverjuche 
der Franzoſen im Keime erſtickt. Weſtlich von Souchez, in 
der Gegend der Suckerfabrik, erlangten die Franzoſen kleine 
Vorteile. — Seindlihe Angriffe gegen unſere Stellungen 
nördlich von Neuville brachen zufammen. Im Grabenkampf 
ſüdlich von Neuville behielten wir die Oberhand, ein feind⸗ 
licher Vorſtoß ſüdöſtlich von hebuterne ſcheiterte. Im Der- 
lauf der letzten Kämpfe wurden dort etwa 200 Franzoſen 


von uns gefangen. — In der Champagne ſetzten wir uns 
nach erfolgreichen Sprengungen in Gegend Souain und nörd⸗ 
lich von Hurlus in Beſitz mehrerer feindlicher Gräben. Gleich⸗ 
zeitig wurden nördlich von Le Mesnil die franzöſiſchen 
Stellungen in Breite von etwa 200 Meter erſtürmt und 
gegen nächtliche Gegenangriffe behauptet; ein Maſchinen⸗ 
gewehr und vier Minenwerfer fielen dabei in unſere Hand. 
— Im Weſtteil des Prieſterwaldes blieb ein Grabenſtück 
unſerer vorderſten Stellung im Beſitz des Gegners. — Oſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Südweſtlich Szawle ſetzten die 
Ruſſen geſtern unſerem Vorgehen lebhaften Widerſtand ent⸗ 
gegen; es wurden nur kleinere Fortſchritte gemacht. Die 
Beute der beiden letzten Tage betrug hier 2250 Gefangene 
und 2 Maſchinengewehre. — Gegen unſere Umfaſſungs⸗ 
bewegung öſtlich der Dubiſſa ſetzte der Gegner aus nord⸗ 
öſtlicher Richtung Derftärkungen an. Vor dieſer Bedrohung 
wurde unſer Flügel vom Feinde unbeläſtigt in die Linie 
Betygola — Zoginie zurückgenommen. — Südlich des Njemen 
nahmen wir bei den Angriffen und der Verfolgung ſeit dem 
6. Juni 3020 Ruſſen gefangen. Ferner erbeuteten wir 
2 Fahnen, 12 Maſchinengewehre, viele Feldküchen und Fahr⸗ 
zeuge. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Aus der 
Gegend von Mikolajow — Rohatyn (ſüdlich und ſüdöſtlich 
von Cemberg) ſind neue ruſſiſche Kräfte nach Süden vor⸗ 
gegangen. Ihr Angriff wird von Teilen der Armee des 
Generals von Linfingen in Linie Citynia (nordöſtlich Dro⸗ 
hobycz⸗)— Dnjeſtr⸗Abſchnitt bei Zurawno abgewehrt. — Öft- 
lich von Stanislau und bei Halicz find die Derfolgungs- 
kämpfe noch im Gange. (W. C. B.) 


Ein engliſcher Kleiner Kreuzer verfenkt. 


Wien, 10. Juni. Unterſeeboot „4“, Kommandant 
Cinienſchiffsleurnant Singule, hat am 9. d. M. vormittags, 
dreißig Meilen weſtlich von San Giovanni di Medua einen 
engliſchen Kreuzer, Typ „Liverpool“, der von ſechs Ser- 
ſtörern geſchützt fuhr, torpediert und verſenkt. 


Flottenkommando. 
vormarſch in der Bukowina. 


Wien, 10. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Kämpfe am oberen Dnjeſtr und im Raume zwiſchen 
Dnjeſtr und Pruth dauern fort. Die Armee Pflanzer⸗Baltin 
gewinnt weiter Raum nach Nord. Ihre Angriffskolonnen 
ſind unter fortdauernden Kämpfen bis Obertyn und bis 
auf die höhen ſüdlich Horodenka vorgedrungen. Dem er⸗ 
folgreichen Vorgehen der auf galiziſchem Boden fechtenden 
Teile der Armee hat ſich nun auch eine Gruppe in der 
Bukowina angeſchloſſen, die geſtern den Pruth überſchritt 
und ſtarke ruſſiſche Kräfte ſüdweſtlich Kotzmann zurückwarf. 
Die ſonſtige Lage im Norden iſt unverändert. — Ifalie- 
niſcher Kriegsſchauplatz: An der Iſonzofront wurden 
neuerliche Ubergangsverſuche des Feindes bei Plava, Gradisca 
und Sagrado abgewieſen. In der Gegend von Flitſch und 
am karniſchen Kamm öſtlich des Plöckenpaſſes wird weiter 
gekämpft. Auch die Artilleriegefechte im Raume der Tiroler 
Oſtgrenze dauern fort. Ein feindlicher Angriff im Tonale⸗ 
Gebiet ſcheiterte am Widerſtand unſerer tapferen Sicherungs⸗ 
truppen. — Balkan⸗Kriegsſchauplatz: Eines unſerer 
Fliegergeſchwader belegte geſtern früh das Arjenal und die 
pyrotechniſche Anſtalt von Kragujevac erfolgreich mit Bom⸗ 
ben. Swei Brände wurden konſtatiert. Unſere Slieger 
ſind wohlbehalten zurückgekehrt. 


Große Derlufte der Engländer bei Sed ul Bahr. 


HKonſtantinopel, 10. Juni. Bericht des Großen Hauptquartiers. 
Geſtern iſt auf der Dardanellenfront keine bedeutſame Veränderung 
eingetreten. Unſere anatoliſchen Batterien beſchoſſen erfolgreich 
bei Sed ul Bahr die feindliche Infanterie ſowie die feindlichen 
Artillerieſtellungen und brachten eine Haubitzbatterie zum Schweigen. 
Die Derlufte des Feindes während der letzten Schlacht von Sed ul 
Bahr beziffert man auf mehr als 15000. Der Feind hat einen 
großen Teil feiner Toten noch nicht wegſchaffen können, ſondern 
ſie bei unſerem Gegenangriff, der ihn in ſeine alten Stellungen 


zurückwarf, auf dem Schlachtfelde gelaſſen. 
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Angriffe der Franzoſen in der Champagne. 
Großes Hauptquartier, 11. Juni. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Feindliche Vorſtöße nordöſtlich der 
Corettohöhe, ſowie wiederholte Angriffe gegen unſere Stel⸗ 
lungen nördlich und ſüdlich von Neuville ſcheiterten. Der 
Nahkampf in den Gräben nördlich von Ecurie dauert noch 
an. Südöſtlich von hebuterne und bei Beaumont wurden 
feindliche Angriffe geſtern und heute nacht abgewieſen; nur 
am Wege Serre — Mailly erzielten die Franzoſen einen un⸗ 
bedeutenden Fortſchritt. Die in der Champagne am 9. Juni 
eroberten Gräben verſuchten die Franzoſen uns geſtern 
abend wieder zu entreißen. Mit ſtarken Kräften und in 
breiter Front griffen ſie nördlich von Ce Mesnil bis nörd⸗ 
lich Beau⸗Séjour— Ferme an. Der Angriff brach unter 
ſchwerſten Derluften für den Seind gänzlich zuſammen. Er⸗ 
neute nächtliche Angriffsverſuche wurden bereits im Keime 
erſticht. — Öftliher Kriegsſchauplatz: An der 
unteren Dubiſſa nordweſtlich Eiragola wurden mehrere ruſ⸗ 
ſiſche Angriffe abgewieſen. Der Feind verlor hierbei an 
uns 300 Gefangene. — Südöſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Cage bei den in Galizien kämpfenden deutſchen 
Truppen iſt unverändert. (W. C. B.) 


Unterfeeboot gegen Anterſeeboot. 


Wien, 11. Juni. Das italieniſche Unterſeeboot „Meduſa“ 
wurde durch eines unſerer Unterſeeboote in der Nordadria 
torpediert und verſenkt. Zweiter Offizier, vier Mann ge⸗ 
rettet und gefangen. Flottenkommando. 


Zwei engliſche Torpedoboote verſenkt. 


Condon, 11. Juni. Die Admiralität teilt mit, daß am 10. Juni 
frühmorgens die beiden Torpedoboote Nr. 10 und 12, welche an 
der Oſtküſte Englands operierten, durch ein Unterſeeboot in den 
Grund gebohrt worden ſind; 30 Mann wurden gerettet und an 
Land gebracht. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 11. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: In Südoſtgalizien und in der Bukowina ſetzten die 
verbündeten Armeen den Angriff gegen die noch ſüdlich des 
Dnjeſtr ſtehenden ruſſiſchen Kräfte erfolgreich fort. Truppen 
der Armee Pflanzer haben den Gegner aus feinen Stel⸗ 
lungen nördlich Ottynia bei Obertyn und Horodenka zurück⸗ 
geworfen und ſind im Vordringen an den Dnjeſtr, deſſen 
Südufer die Ruffen noch zu halten verſuchen. Knapp öſtlich 
Czernowitz, an der einzigen Stelle, an der die Ruſſen noch 
am Pruth ſtehen, wieſen unſere Truppen einen Angriff des 
Feindes nach kurzem Kampf ab. Im übrigen iſt die Lage 
im Norden unverändert. — Italieniſcher Kriegs- 
ſchauplatz: Dorgejtern und geſtern wurden ſämtliche An= 
griffe der Italiener an allen Fronten abgewieſen. Ein neuer⸗ 
licher gegen einen Teil des Görzer Brückenkopfes gerich⸗ 
teter Dorjtoß brach im Feuer dalmatiniſcher Landwehr zu⸗ 


ſammen. Ebenſo erfolglos blieb ein Angriff des Feindes 
nördlich Ronchi. Der Artilleriekampf an der Iſonzofront 
hält an. An der Kärntener Grenze wurde geſtern nach⸗ 


mittag ein ſtarker gegneriſcher Angriff auf den Sreikofel, 
ein ſchwächerer beim Wolaner See abgeſchlagen. In Tirol 
ſcheiterte ein Dorjtoß einer bei Cortina d'Ampezzo einge⸗ 
brochenen italieniſchen Brigade an unſeren Stellungen bei 
peutelſtein. Neuerliche Angriffe in dieſer Gegend und nächt⸗ 
liche Kämpfe bei Candro endigten gleichfalls mit dem Surück⸗ 
gehen des Feindes. Im übrigen Tiroler Grenzgebiete finden 
ununterbrochene Geſchützkämpfe und für unſere Waffen er⸗ 
folgreiche Scharmützel ſtatt. 


Ein ruſſiſcher Torpedobootszerſtörer verſenkt. 


Konftantinopel, 11. Juni. Das Hauptquartier teilt mit: Auf 
der Kaukaſusfront wurde eine aus drei Waffengattungen beſtehende 
feindliche Kolonne, die in der Richtung auf Olty vorrücken wollte, 
durch einen Gegenangriff unſerer Truppen aus der Umgegend ver⸗ 
jagt. Wichtige Stellungen wurden dem Feinde entriſſen. — Während 
einer Operation unferer leichten Flotte im Schwarzen Meer in der 
letzten Nacht griff die „Midilli“ zwei große ruſſiſche Torpedoboots⸗ 


zerftörer vom Typ „Beſpokoinn“ an, verſenkte den einen und be⸗ 
ſchädigte den anderen. — An der Dardanellenfront bei Sed ul 
Bahr verſuchten geſtern feindliche Streitkräfte von anderthalb 
Kompagnien anzugreifen, wurden aber durch unſer Feuer dezimiert 
und gezwungen, ſich in ihre Schützengräben zu flüchten. Unfere 
Artillerie ſprengte ein feindliches Munitionsdepot in dieſem Küften- 
ſtrich in die Luft. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 12. Juni. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Feindliche Angriffe in den Dünen 
nordöſtlich von Nieuport und bei Mannekensvere, auf dem 
Oſthang der Lorettohöhe und gegen Souchez wurden ab» 
geſchlagen — In den Nahkampf nördlich Ecurie (Cabyrinth) 
ſetzten die Franzoſen geſtern zweimal friſche Kräfte zum 
Angriff ein; es gelang, den Feind am Nachmittag voll» 
kommen aus unſeren Stellungen zu werfen; ein abends 
einſetzender neuer Vorſtoß der Franzoſen brach im Infanterie⸗ 
feuer zuſammen. Der zurückflutende Feind erlitt ſehr er- 
hebliche Derlufte. — Bei Serre (ſüdöſtlich Hebuterne) find 
wir aus unſeren rückwärtigen Stellungen wieder im Vor⸗ 
gehen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: An der Dubiſſa 
in Gegend Soginie und Betygola mißlangen ruſſiſche Dor- 
ſtöße. — Nördlich Prazsnysz griffen unfere Truppen an, 
ſtürmten eine ruſſiſche Stellung und nahmen 150 Gefangene, 
einige Maſchinengewehre und Minenwerfer. — An der Rawka 
halbwegs Bolimow — Sochaczew brachen wir in die feind⸗ 
liche Stellung ein. Bis jetzt wurden 500 Ruſſen gefangen. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Armee des Gene⸗ 
rals von Linfingen hat den von Norden her gegen ihren 
Flügel vorgehenden Feind angegriffen; Zurawno, das vor 
dem KAnmarſch ruſſiſcher Kräfte geſtern geräumt worden 
war, iſt wiedergenommen und der Gegner in die Brücken⸗ 
köpfe bei Mlyniska (nordweſtlich Surawno) und Zydaczow 
zurückgeworfen. Feindliche Angriffe bei Halicz und auf 
Stanislau wurden abgewieſen. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 12. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Swilhen Dnjeſtr und Pruth bekämpften die Truppen der 
Armee Pflanzer⸗Baltin neuerdings mehrere ruſſiſche Stel⸗ 
lungen. Die Orte Jezierzann und Niezwiska, nördlich 
Obertyn, wurden erſtürmt. Unſere ſiegreichen Truppen 
dringen gegen Czernelica vor und haben dort öſtlich Horo⸗ 
denka den Dnjeſtr überſchritten. Saleszezyki wurde ge 
nommen. Gegen dieſe Stadt richteten die Ruſſen abends 
und während der Nacht verzweifelte Angriffe, die alle unter 
den ſchwerſten Derluften des Feindes abgewieſen wurden. 
Auch die Attacke eines Koſakenregiments brach in unſerem 
Feuer vollſtändig zuſammen. — In der Bukowina mußten 
die Ruſſen auch die letzten Stellungen am Pruth aufgeben. 
Sie ziehen ſich, von unſeren Truppen ſcharf verfolgt, unter 
großen Derluften über die Reichsgrenze zurück. — Die 
geſtrigen Kämpfe der Armee Pflanzer » Baltin brachten an 
5000 Gefangene ein. — Südlich des oberen Dnjeftr dauern 
die Kämpfe noch fort. Ein ruſſiſcher Gegenangriff auf 
Stanislau wurde abgewieſen. Surawno, das infolge Ein⸗ 
treffens ruſſiſcher Derftärkungen geräumt worden war, wurde 
geſtern von den verbündeten Truppen wiedergenommen. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die Einzelgefechte 
und Artilleriekämpfe am Iſonzo dauern fort. Bisher haben 
die Italiener auf dem öſtlichen Flußufer nur bei Monfalcone 
und Karfreit, an Punkten, die vor unſerer Kampffront 
liegen, Fuß gefaßt. Geſtern erſtiegen gegneriſche Abteilungen 
bei Morgengrauen bei Plawa die öſtlichen Uferhöhen, wur⸗ 
den aber wieder herabgeworfen. — An der Kärntener Grenze 
wieſen unſere Truppen feindliche Angriffe auf die Übergänge 


in der Gegend des Monte Paralba ab und beſetzten dieſen 


Berg. Ein Verſuch der Italiener, den Monte Piano wieder⸗ 
zugewinnen, ſcheiterte. Anſonſten ſchiebt ſich der Feind in 
einzelnen Grenzräumen allmählich an unſere Stellungen heran. 
So ſteht er in Cortina d'Ampezzo, Fiera di Primiero und 
Borgo. 
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Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 12. Juni. Das Hauptquartier teilt mit: An 
der Kaukaſusfront hatten die Ruſſen, die am 9. Juni durch unfere 
Gegenangriffe bei ihrem Vorrücken in Richtung Olty zurück⸗ 
geworfen waren, bei dieſem Suſammenſtoß ungefähr 1000 Mann 
verloren. Swei Offiziere und eine Anzahl Soldaten wurden von 
uns gefangen genommen. — (ln der Dardanellenfront verſuchte 
der Feind bei Ari Burnu in der Nacht vom 9. zum 10. Juni nach 
Mitternacht Angriffe gegen unſeren rechten Flügel auszuführen. 
Er wurde mit ſchweren Derluften zurückgeworfen. Die Operation, 
die in derſelben Nacht bei Sed ul Bahr durch einen Teil des 
Feindes ausgeführt wurde in der Abſicht, ſich unſerem linken Flügel 
de nähern, blieb infolge unſeres Feuers erfolglos. Am Morgen 

es 11. Juni zerſtörten wir ein Maſchinengewehr, welches die 
Flucht des Feindes deckte, der ſich auf dieſem Flügel befand. Wir 
ſahen einen Teil der feindlichen Truppen ihre Laufgräben ver⸗ 
laſſen, um ſich weiter zu flüchten. Am 11. Juni blieb das zeit⸗ 
weiſe unterhaltene Feuer bei Sed ul Bahr und Ari Burnu weiter 
im Gange. Unſere anatoliſchen Batterien beſchoſſen am 10. Juni 
bei Sed ul Bahr Transporte, Lagerftätten und Landungsbrücke 
des Feindes. Das Feuer, das die genannten Batterien auf die 
feindliche Artillerie weſtlich von Hijjarlik richteten, war jehr wirkſam. 


Sieniawa wieder eingenommen. 

Großes Hauptquartier, 13. Juni. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Bei Nieuport, Dixmuiden, nördlich 
Arras und bei hebuterne fanden Krtilleriekämpfe ſtatt. 
Schwächliche Angriffsverſuche des Gegners in den Dünen 
wurden abgewieſen. Südöſtlich Hebuterne ſind Infanterie⸗ 
gefechte im Gange. - Die militäriſchen Anlagen von Lune- 
ville wurden mit Bomben belegt. — Öjtliher Kriegs- 
ſchauplatz: Nordweſtlich Szawle machten unſere Angriffe 
gute Fortſchritte, Kuze wurde im Sturm genommen, feind⸗ 
liche Gegenſtöße ſcheiterten, 8 Offiziere, 3550 Mann und 
8 Maſchinengewehre waren unſere Beute. — Südöſtlich der 
Straße Mariampol-Kowno haben die Kämpfe gegen von 


Süden herangekommene ruſſiſche Derftärkungen erneut be⸗ 


gonnen. — Nördlich Prazsnysz wurden weitere 150 Ge⸗ 
fangene gemacht. — Unſerem Einbruch in die feindlichen 
Linien nördlich Bolimow folgten in der Nacht ruſſiſche Gegen⸗ 
angriffe, die ſämtlich erfolglos blieben, die gewonnenen 
Stellungen ſind feſt in unſerer hand. Unſere Beute ſtieg 
an dieſer Stelle auf 1660 Gefangene, 8 Geſchütze (darunter 
2 ſchwere) und 9 Maſchinengewehre. — Südöſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Der Brückenkopf von Sieniawa wurde 
geſtern wiedergenommen; der Gegner ließ 5000 Gefangene 
in unſerer hand. Nächtliche Gegenangriffe des Feindes 
ſcheiterten. Auch öſtlich Jaroslau und öſtlich Przemyſl lebt 
der Kampf wieder auf. Die Truppen des Generals von 
Linfingen haben Minniska genommen; der Angriff auf 
5ydaczow iſt im Fortſchreiten. (W. U. B.) 


Fortſchritte in Galizien. 

Wien, 13. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
In Südoſtgalizien dringen die Truppen der Armee Pflanzer 
weiter ſiegreich vor. Nach hartnäckigen Kämpfen wurden 
geſtern Tyſimenica, Tlumacz und die höhen nördlich Olesza 
genommen. Südlich Tzernelica wird gekämpft. Neue ruſſiſche 
Angriffe gegen Saleſzezyki wurden blutig abgewieſen. — 
Aus der Bukowina über die Keichsgrenze vordringend, 
warfen unſere Truppen die Ruffen aus ihren längs der 
Grenze vorbereiteten ſtarken Stellungen zurück. In der Der- 
folgung wurden mehrere Orte Beſſarabiens beſetzt. Geſtern 
fielen 1560 Gefangene in die hände der Verfolger. — Am 
oberen Dnjeſtr greifen die verbündeten Truppen erfolgreich in 
der Richtung auf Sydaczow an, wo noch ſtarke ruſſiſche Kräfte 
das ſüdliche Dnjeſtr⸗Ufer halten. — In Mittelgalizien führte 
ein Angriff öſterreichiſch⸗ ungariſcher und deutſcher Truppen 
zur Beſitznahme von Sieniawa und nach Abwehr eines ſtarken 
feindlichen Angriffs zur Erſtürmung ſämtlicher Stützpunkte 
nordöſtlich der Stadt. hierbei wurden 3500 Ruſſen ge 
fangen. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: Am 
Iſonzo fanden in den beiden letzten Tagen namentlich bei 
Plawa ernſtere Gefechte ſtatt. Der dort am 11. Juni von 
der Brigade Ravenna unternommene Derſuch, die öſtlichen 


Uferhöhen zu gewinnen, endete mit dem KRückzuge dieſes 
Feindes. Geſtern früh überſchritten die Italiener erneut den 
Fluß. Nach heftigen Kämpfen gelang es unſeren Truppen, 
den ſich fortwährend verſtärkenden Feind zurückzuwerfen und 
die eigenen Stellungen, vor denen über 400 tote Italiener 
liegen, feſt in der hand zu behalten. — Im Kärntener und 
Tiroler Grenzgebiete dauern die Geſchützkämpfe fort. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 13. Juni. Das Große Hauptquartier meldet 
von der Dardanellenfront: In der Nacht vom 11. zum 12. Juni 
wurde der Feind, der mehrmals bei Sed ul Bahr unſeren rechten 
Flügel anzugreifen verſuchte, unter beträchtlichen Derluften für ihn 
nach ſeinen alten Stellungen zurückgeworfen. Am Morgen des 
12. Juni verſchwendete die feindliche Artillerie bei Ari Burnu eine 
große Menge von Geſchoſſen, ohne irgendeine Wirkung zu erzielen. 
Unſere anatoliſchen Küſtenbatterien beſchoſſen geſtern auch mit Er⸗ 
folg die feindlichen Stellungen. 


Schwere Niederlage der Franzoſen bei Arras. 

Großes Hauptquartier, 14. Juni. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Auf der Front zwiſchen Lievin und 
Arras erlitten die Franzoſen eine ſchwere Niederlage. Nach⸗ 
dem im Verlaufe des Tages mehrmals die zum Vorgehen 
bereitgeſtellten feindlichen Sturmkolonnen durch unſer Ar 
tilleriefeuer vertrieben waren, ſetzten gegen Abend zwei 
ſtarke feindliche Angriffe in dichten Linien gegen unſere 
Stellungen beiderſeits der Lorettohöhe ſowie auf der Front 
Neuville⸗Roclincourt ein. Der Gegner wurde überall unter 
ſchwerſten Derluften zurückgeworfen; ſämtliche Stellungen find 
voll in unſerem Beſitz geblieben. — Schwächere Angriffe des 
Feindes am Nſerkanal wurden abgeſchlagen, ſüdöſtlich hebuterne 
haben die Infanteriegefechte zu keinem nennenswerten Er⸗ 
gebnis geführt. Vorſtöße gegen die von uns eroberten 
Stellungen in der Champagne wurden im Keime erſtickt. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: In der Nähe von Kuzo⸗ 


. winia nordweſtlich Szawle wurden einige feindliche Stellungen 


genommen und dabei 3 Offiziere und 300 Mann zu Ge⸗ 
fangenen gemacht. Südöſtlich der Straße Mariampol — Kowno 
erſtürmten unſere Truppen die vorderſte ruſſiſche Linie, 2 Offi⸗ 
ziere, 313 Mann waren hier die Beute. — Südöſtlicher 


Kriegsſchauplatz: Die Armee des Generaloberſten von 


Mackenſen iſt in einer Breite von 70 Kilometer aus ihren 
Stellungen zwiſchen Czerniawa (nordweſtlich Mosziſka) und 
Sieniawa zum Angriff vorgegangen. Die feindlichen Stel⸗ 
lungen ſind auf der ganzen Front geſtürmt; 16000 Ge⸗ 
fangene fielen geſtern in unſere hand. Auch die Angriffe 
der Truppen des Generals von der Marwitz und des Gene⸗ 
rals von Cinſingen machten Fortſchritte. (W. C. B.) 


Der Durchbruch von Jaroslau. 

Wien, 14. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Die verbündeten Armeen in Mittelgalizien griffen geſtern er⸗ 
neut an. Die ruſſiſche Front öſtlich und ſüdöſtlich Jaroslau 
wurde nach heftigem Kampfe durchbrochen und der Feind 
unter den ſchwerſten Derlujten zum Rückzug gezwungen. 
Seit heute nacht ſind die Ruſſen auch bei und ſüdöſtlich 
Moszifka im Rückzuge. 16000 Ruſſen wurden geſtern ge⸗ 
fangen. Unterdeſſen dauern die Kämpfe ſüdlich des Dnjeſtr 
fort. Bei Derzow ſüdlich Mikolajow ſchlugen unſere Truppen 
vier ſtarke Angriffe blutig ab. Der Feind räumte zuletzt 
fluchtartig das Gefechtsfeld. Nordweſtlich 5urawno dringen 
die Verbündeten gegen 5ydaczow vor und eroberten geſtern 
nach ſchwerem Kampfe Roguzno. Kuch nördlich Tlumacz 
ſchreitet der Angriff erfolgreich fort. Viele Gefangene, deren 
Zahl noch nicht feſtſteht, fielen dort in die hände der Un» 
ſerigen. Nördlich Saleszezyki griffen die Ruſſen 11 Uhr 
nachts in einer drei Kilometer breiten Front vier Glieder 
tief an. Unter großen Verluſten brach dieſer Maſſenvorſtoß 
im Feuer unſerer Truppen zuſammen. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: In dem Kampfe bei Plawa am 
12. Juni ließ der Seind, wie nun feſtgeſtellt wurde, über 
1000 Cote und ſehr viele Verwundete vor unſeren Stellungen 
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liegen. Geſtern ſpät abends wieſen unſere Truppen einen 
abermaligen Angriff gleich allen früheren ab. Die Italiener 
vermochten an der Iſonzofront nirgends durchzudringen. Im 
Kärntener und Tiroler Grenzgebiet hat ſich nichts Weſentliches 
ereignet. — Balkan ⸗Kriegsſchauplatz: Südlich Kvdo⸗ 
vac wies eine unſerer Feldwachen den Angriff von etwa 
200 Montenegrinern nach kurzem Kampfe ab. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 14. Juni. Das Hauptquartier teilt mit: An 
der Kaukafusfront ging der Feind geſtern aus der Richtung von 
Olty vor. Nachdem er ſich überzeugt hatte, daß unſere Truppen 
gegen ihn vorrücken, zog er ſich eilends zurück und ließ ſeine 
Stellungen völlig im Stich. Wir beſetzten fie. — An der Dardanellen⸗ 
front ſchoſſen geſtern morgen zwei feindliche Zen Al unter 
dem Schutze von ſieben Torpedobooten ungefähr 90 Granaten 
auf einige unſerer Stellungen bei Ari Burnu und Sed ul Bahr. 
Sie erzielten keinerlei Wirkung und zogen ſich bald darauf nach 
Imbros zurück. Zu Lande fand bloß ſchwacher Kustauſch von 
Artillerie» und Infanteriefeuer ſtatt. Unſere anatoliſchen Batterien 
richteten ein erfolgreiches Feuer auf den Feind. Am 24. Mai er- 
ſchien ein engliſcher Kreuzer vor der kleinen Stadt 1 an 
der Küſte von Medina am Roten Meer und ließ ein Flugzeug 
über dieſe Stadt aufſteigen. Der Flieger wurde durch das Feuer 
unſerer Soldaten und Freiwilligen abgeſchoſſen und ſtürzte ins Meer 


Angriff feindlicher Flugzeuge auf Karlsruhe. 
Großes Hauptquartier, 15. Juni. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Die Franzoſen holten ſich geſtern eine 
neue Niederlage. Trotz der am 13. Juni erlittenen ſchweren 
Derlufte ſetzten fie ihren Durchbruchsverſuch auf der Front 
Lievin — Arras mit großer Zähigkeit fort. Die mit einem 
ungeheuren Munitionsaufwand vorbereiteten und in dichten 
Wellen vorgetragenen franzöſiſchen Ungriffe brachen aber⸗ 
mals in dem Feuer unſerer braven Truppen unter den 
ſchwerſten Derluften für den Feind ausnahmslos zuſam⸗ 
men. — Nordweſtlich von Moulin-fous-Touvent (nordweſtlich 
von Soiſſons) gelang es uns noch nicht, die am 6. Juni 


verlorenen Grabenjtüke wiederzunehmen. — In der Cham: . 


pagne nördlich von Perthes und von Le Mesnil lebte der 
Kampf ſtellenweiſe wieder auf, ohne daß der Feind einen 
Vorteil zu erringen vermochte. — Am Sonntag wurde die 
Hirche in Leffinghe ſüdweſtlich von Oſtende während des 
bürgerlichen Gottesdienſtes von feindlicher Artillerie be⸗ 
ſchoſſen; mehrere belgiſche Sivilperſonen wurden verletzt. 
Geſtern iſt die offene Stadt Karlsruhe, die in keinerlei Be 
ziehung zum Kriegsſchauplatz ſteht und nicht die geringſte 
Befeſtigung aufweiſt, von einem feindlichen Flugzeug⸗ 
geſchwader mit Bomben beworfen worden. Soweit bisher 
bekannt, fielen 11 Tote und 6 verwundete Bürger dem 
Überfall zum Opfer; militäriſcher Schaden konnte natürlich 
nicht angerichtet werden. Von einem unſerer Kampfflug⸗ 
zeuge wurde ein Flugzeug aus dem feindlichen Geſchwader 
herausgeholt. Die Inſaſſen ſind tot. 
liches Flugzeug wurde bei Schirmeck zum Landen gezwuns 
gen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Weſtlich Szawle 
ſtürmten deutſche Truppen das Dorf Dauhſze und wieſen 
danach mehrere von zwei bis drei ruſſiſchen Regimentern 
geführte Gegenangriffe ab, 4 Offiziere, 1660 Mann wurden 
gefangen genommen. — Unſere neugewonnenen Stellungen 
ſüdlich und öſtlich der Straße Mariampol — Kowno wurden 
geſtern wiederholt von ſtarken feindlichen Kräften vergeb⸗ 
lich angegriffen. — Wir ſtießen aus der Front Lipowo — 
Kalwarja vor, drangen in die ruſſiſchen Linien ein und er⸗ 
oberten die vorderſten Gräben. Huch am Orzyc gelang es 
unſeren angreifenden Truppen, das Dorf Jednorozec (ſüd⸗ 
öſtlich von Chorzlel), die Czerwona Gora und die Brücke 
öſtlich davon im Sturme zu nehmen; bisher an dieſer Stelle 
325 gefangene Ruffen. — Feindliche Angriffe gegen unſere 
Einbruchsſtelle nördlich von Bolimow ſcheiterten. — Sü d⸗ 


öſtlicher Kriegsſchauplatz: Dem in der Schlacht am 


13. und 14. Juni von der Armee des Generaloberſten von 
Mackenſen geſchlagenen Gegner iſt es nicht gelungen, in 
ſeiner rückwärtigen, vorbereiteten Stellung nordweſtlich von 
Jaworow Fuß zu faſſen. Der Feind wurde geworfen, wo 


Ein anderes feind⸗ 


er ſich ſtellte, die Beute mehrt ſich. — Durch die ſcharfe 
Verfolgung find auch die ruſſiſchen Truppen ſüdlich der Bahn 
Przemyſl — Lemberg zum Rückzug gezwungen. — Truppen 
des Generals von der Marwitz nahmen geſtern Moszisca. — 
Der rechte Flügel der Armee des Generals von Cinſingen 
ſtürmte die höhen weſtlich Jezupol; ihre Kavallerie erreichte 
die Gegend ſüdlich von Mariampol. (w. U. B.) 


„U 14” verloren. 


Amtlich wird durch W. UT. B. gemeldet: Nach einer 
Mitteilung des Erſten Lords der Admiralität im Unterhauſe 
vom 9. Juni iſt Anfang Juni ein deutſches Unterſeeboot 
von den Engländern zum Sinken gebracht und die geſamte 
Beſatzung gefangen genommen worden. Kus einer jetzt ver⸗ 
öffentlichten Note der britiſchen Regierung über die Behand⸗ 
lung der Kriegsgefangenen Unterſeebootsbeſatzungen geht 
hervor, daß es ſich um das deutſche Unterſeeboot „U 14” 
handelt. Da dieſes Boot von ſeiner letzten Unternehmung 
bisher nicht zurückgekehrt iſt, muß es als verloren betrachtet 
werden. 


Rückzug der Ruffen in Beſſarabien. 


Wien, 15. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Durch den Angriff der verbündeten Armeen haben 
ſich nahezu an der ganzen Front in Galizien heftige Kämpfe 
entwickelt. Truppen der Armee des Erzherzogs Joſeph 
Ferdinand dringen nach Beſitznahme von Sieniawa am Oſt⸗ 
ufer des San in nördlicher und nordöſtlicher Richtung vor. 
Schloß und Meierei Piskorowice wurden geſtern erſtürmt; 
zahlreiche Gefangene gemacht. — Unter erbitterten Kämpfen 
dringt die Armee des Generaloberſten von Mackenſen beider⸗ 
ſeits Krakowies und auf Cleszyce vor. kinſchließend greifen 
die Truppen des Generals Boehm⸗Ermolli die Ruſſen öſtlich 


und ſüdöſtlich Mosziska an, wo neue feindliche Stellungen 


die Richtung auf Grodek decken. — Südlich des oberen 
Dnjeſtr halten ſtarke ruſſiſche Kräfte die Brückenköpfe von 
Mikolajow, Sydaczow und Halicz gegen die vordringenden 
verbündeten Truppen der Armee Linfingen, während fluß⸗ 
abwärts die Truppen des Generals Pflanzer⸗Baltin vor Niz⸗ 
niow und Czernelica ſtehen und das eroberte Salesczuki 
gegen alle ruſſiſchen Angriffe halten. Teile dieſer Armee 
haben in Beſſarabien zwiſchen Dnjeſtr und Pruth die dort 
ſtehenden ruſſiſchen Kräfte erneut zum Rückzug gezwungen 
und ſie gegen Chotin und entlang des Pruth zurückgedrängt. 
Die Sahl der in den galiziſchen Kämpfen ſeit 12. Juni ein⸗ 
gebrachten Gefangenen hat ſich geſtern wieder um einige 
tauſend erhöht. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
neuerliche Verſuche der Italiener, an unſere Stellungen bei 
Tolmein und Plawa heranzukommen, blieben wieder ohne 
Erfolg. Geſtern herrſchte an einzelnen Abſchnitten der 
Iſonzofront Ruhe. Die durch einen italieniſchen Parlamentär 
überbrachte Bitte, wegen Beerdigung der Toten das Feuer 
einzuſtellen, wurde aus militäriſchen Gründen abgewieſen. — 
An der kärnteneriſchen Grenze erſtürmte ſteiriſcher Candſturm 
den Hleinen Pal öſtlich des Plöckenpaſſes und wies drei 
Gegenangriffe des Feindes auf dieſen Grenzberg ab. — Im 
Tiroler Grenzgebiet fühlte der Gegner gegen unfere Stel⸗ 
lungen vor und unterhält wirkungsloſes Artilleriefeuer. An 
einem Grenzpunkt zwang ein Gendarmeriepoſten ohne eigene 
Derlufte eine italieniſche Kompagnie zum Rückzuge und nahm 
58 Italiener gefangen. 


Wieder Erfolge an den Dardanellen. 


Konftantinopel, 15. Juni. Das Hauptquartier teilt mit: An 
der Dardanellenfront hat am Morgen des 15. Juni unſere gegen⸗ 
über von Ari Burnu aufgeſtellte Artillerie die Stellung zerſtört, 
die der Feind jüngſt für ſeine Bombenwerfer errichtet hatte, ſowie 
feine Stellungen für Maſchinengewehre. Durch dieſes wirkſame 
Feuer unſerer Artillerie brach hinter den feindlichen Schützengräben 
ein Brand aus, der eine halbe Stunde dauerte. In der Nacht 
vom 13. zum 14. Juni drang eine unſerer kleinen Erkundungs⸗ 
patrouillen in die feindlichen Schützengräben vor Sed ul Bahr ein 
und erbeutete ein Maſchinengewehr mit allem Zubehör, 15 Ge⸗ 
wehre mit Bajonetten und eine Menge Patronen. Geſtern über⸗ 
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flog einer unſerer Flieger mit Erfolg die Inſeln Imbros und 
Cemnos und warf Bomben auf ein feindliches Cager auf der Inſel 
Cemnos. Unſere Müſtenbatterien beſchoſſen geſtern die feindlichen 
Artillerieftellungen bei Sed ul Bahr ſowie die Lager und die 
Transportſchiffe des Feindes. Der Feind, der faſt täglich dem 
wirkſamen Feuer dieſer Batterien ausgeſetzt iſt, ließ geſtern einen 
Flieger über fie aufſteigen, der ſieben Bomben abwarf, ohne irgend⸗ 
einen Erfolg zu erzielen. 


Schwere Kämpfe im weſten. 

Großes Hauptquartier, 16. Juni. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Wieder einmal veranlaßt durch die 
ruſſiſchen Niederlagen, griffen Franzoſen und Engländer 
geſtern an vielen Stellen der Weſtfront mit ſtarken Kräften 
an. — Den Engländern gelang es bei Ypern, unſere Stel⸗ 
lung nördlich des Teiches von Bellewaarde etwas zurück⸗ 
zudrücken. Es wird dort noch gekämpft. Dagegen ſind 
zwei Angriffe von vier engliſchen Diviſionen zwiſchen der 
Straße Eſtaires — La Baſſée und dem Kanal von La Bafjee 
vollkommen zuſammengebrochen. Unfere tapferen weſtfäli⸗ 
ſchen Regimenter und dort eingetroffene Teile der Garde 
wieſen den Anjturm nach erbitterten Nahkämpfen reſtlos 
ab. Der Feind hatte ſchwere Verluſte; er ließ mehrere 
Maſchinengewehre und einen Minenwerfer in unſerer Hand. 
An die Stellungen der mit größter Sähigkeit ſich behaup⸗ 
tenden Badener bei der Lorettohöhe wagte ſich der Feind 
nach ſeinen Niederlagen am 13. und 14. nicht wieder heran. — 
Bei Moulins⸗ſous⸗Touvent iſt der Kampf noch im Gange. 
Ein feindlicher Durchbruchsverſuch in den Dogejen zwiſchen 
den Bachtälern der Fecht und Lauch ſcheiterte; dort wird 
nur noch nordweſtlich von Metzeral und am hilſenfirſt ge⸗ 
kämpft; im übrigen find die Angriffe ſchon jetzt abgeſchla⸗ 
gen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Ruſſiſche Angriffe 
gegen die deutſchen Stellungen am Dawina⸗Albſchnitt (ſüdöſt⸗ 
lich von Mariampol) öſtlich von Auguftow und nördlich von 
Bolimow wurden abgewehrt. Unſer Vorſtoß auf der Front 
Lipowo — Kalwarja gewann weiteren Boden, mehrere Ort⸗ 
ſchaften wurden genommen, 2040 Gefangene und 3 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Nördlich der oberen Weichſel wieſen die Truppen des General ; 
oberſten von Woyrſch ruſſiſche Angriffe gegen Stellungen 
ab, die wir am 14. Juni den Ruſſen entriſſen haben. — 
Die geſchlagenen ruſſiſchen Armeen verſuchten geſtern auf 
der ganzen Front zwiſchen dem San nördlich von Sieniawa 
und den Dnjeſtrſümpfen öſtlich von Sambor die Verfolgung der 
verbündeten Armeen zum Stehen zu bringen. Am Abend 
waren fie überall aus ihren Stellungen bei Tieplice (nörd⸗ 
lich von Sieniawa), ſüdweſtlich Cubaszow Sawadowka⸗ 
bſchnitt (ſüdweſtlich Niemirow) — weſtlich Jaworow — 
weſtlich Sadowa — Wisznia nach hartem Kampf geworfen. 
Es wird verfolgt. — Die Armee des Generaloberſten von 
Mackenſen hat ſeit dem 12. Juni über 40 000 Mann ge 
fangen genommen und 69 Maſchinengewehre erbeutet. — 
Swiſchen den Dnjeſtrſümpfen und Zurawno haben die Ruſſen 
etwas Raum gewonnen; die Geſamtlage iſt dort 1 

W. C. B. 


Siegesbeute vom 1. bis 15. Juni in Galizien. 
Wien, 16. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
In Galizien konnten die Ruſſen dem allgemeinen Angriff 
der verbündeten Armeen trotz zäheſter Gegenwehr nicht ſtand⸗ 
halten. Don unſeren ſiegreichen Truppen hart verfolgt, 
weichen die Reſte der geſchlagenen ruſſiſchen Korps über 
Cewkow, Cubaczaw und Jaworow zurück. Südlich der 
Cemberger Straße hat die Armee Boehm⸗Ermolli heute nacht 
die ruſſiſchen Stellungen auf der ganzen Front erſtürmt und 
den Feind über Sadova — Wiſznia und Rudki zurückgeworfen. 
Südlich des Dnjeſtr wird im Dorfelde der Brückenköpfe ge⸗ 
kämpft. Truppen der Armee Pflanzer haben geſtern früh 
Nizniow genommen. Die bisherigen Schlachten und Ge⸗ 
fechte des Monats Juni haben reiche Beute eingebracht. 
Dom 1. bis 15. dieſes Monats ergibt ſich als Geſamtſumme: 
108 Offiziere, 122 300 Mann gefangen, 53 Geſchütze, 


187 Maſchinengewehre und 58 Munitionswagen erbeutet. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die Italiener ver- 
ſuchten neue vereinzelte Vorſtöße, wurden aber allenthalben 
abgewiejen, jo am Iſonzo bei Monfalcone, Sagrade und 
Plava, an der Kärntener Grenze in der Gegend öſtlich des 
Plöcken, im Tiroler Grenzgebiete bei Peutelſtein. 


Engliſches Panzerſchiff als Wrack bei Imbros. 


Konftantinopel, 16. Juni. Das Hauptquartier teilt mit: An 
der Dardanellenfront bei Ari Burnu feuerte unſere Artillerie 
wirkungsvolle Schüſſe ab. Es wurde beobachtet, daß der Feind 
infolge des von uns gegen eine feiner Artillerieftellungen eröff⸗ 
neten Feuers ziemlich ſchwere Derlujte erlitt. — Einer unferer 
Flieger bemerkte in der Hefalobucht auf Imbros ein Panzerſchiff, 
deſſen Typ an den des „Agamemnon“ erinnerte; das Herde 
dieſes Pan 5 1 85 lag faſt unter der Meeresoberfläche, und der 
Wafer Schornſtein und hintere Maſt lagen vollſtändig unter 

aſſer. 


Niederlage der Engländer bei La Baſſée. 
Großes Hauptquartier, 17. Juni. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Nördlich des Teiches von Bellewaarde 
wurden die vorgeſtern verlorenen Grabenſtücke wieder⸗ 
gewonnen. Die Engländer und Franzoſen ſetzten geſtern 
ihre Durchbruchsverſuche fort. Nördlich des Kanals von 
Ca Bafjee wurden die Engländer von Weſtfalen und Sachſen 
im Handgemenge überwältigt und zu beſchleunigtem Rück⸗ 
zuge in ihre Stellungen gezwungen. Gegen die Front von 
weſtlich Lievin bis Arras richteten die Franzoſen fortgeſetzt 
neue Angriffe. An der Corettohöhe wurde ihnen ein völlig 
zerſchoſſener Graben überlaſſen, ſüdlich Souchez gelang es 
ihnen, in unſerer Stellung in einer Breite von etwa 600 Meter 
Fuß zu faſſen; dort wird noch gekämpft. An allen an⸗ 
deren Stellen wurden ſie blutig abgewieſen. Die unter 
größtem Munitionseinſatz und ohne Rückſicht auf die ſchwer⸗ 
ſten Derlufte geführten Angriffe haben ſomit wiederum mit 
einer Niederlage der Franzoſen und Engländer geendet. Die 
für uns ſiegreichen Nahkämpfe legen erneut Zeugnis ab von 
der glänzenden Tapferkeit und unerſchütterlichen Ausdauer 
unſerer Truppen. Mit dem gleichen Mißerfolg endeten fran⸗ 
zöſiſche Angriffe bei Moulin⸗ſous⸗Touvent, wir nahmen dort 
5 Offiziere, 300 Franzoſen gefangen. — In den Dogeſen 
dauerten die lebhaften Kämpfe zwiſchen Fecht⸗ und Cauchtal 
noch an, kamen aber am Abend zum Stillſtand. Abgeſehen 
von einem kleinen Geländeverluſt nordweſtlich Metzeral haben 
wir alle unſere Stellungen behauptet. 100 Gefangene fielen 
in unſere hände. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Meh⸗ 
rere ruſſiſche Angriffe wurden abgewieſen. — Südöſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Nördlich Sieniawa zwangen die An- 
griffe der verbündeten Truppen die Ruſſen zur Aufgabe ihrer 
Stellung und zum Rückzuge auf Tarnogrod. Die Armee des 
Generaloberſten von Mackenſen drängte in ſcharfer Verfolgung 
dem Feinde nach. Dachnow und Lubaczow wurden geſtürmt, 
das ſüdliche Smolinka-Ufer wurde vom Gegner geſäubert, 
bei Niemirow der ruſſiſche Widerſtand ſchnell gebrochen, die 
Straße Niemirow — Jaworow überſchritten. Weiter ſüdlich 
gingen die Ruſſen gegen die Wereszyca zurück. — Die Be⸗ 
hauptung im amtlichen franzöſiſchen Bericht vom 16. Juni, 
11 Uhr abends, daß die Kathedrale von Reims mit Brand⸗ 
granaten beſchoſſen worden ſei, iſt unwahr. Unſer Feuer 
richtete ſich vielmehr gegen die Oſtkaſernen, ſowie gegen 
die Batterien am Gleisdreieck nördlich von Reims, die leb⸗ 
haft auf unſere Stellungen gefeuert hatten. (W. C. B.) 


neuer Angriff unſerer Marineluftſchiffe. 


Berlin, 17. Juni. In der Nacht vom 15. zum 16. Juni 
haben unſere Marineluftſchiffe einen Angriff auf die Nordoſt⸗ 
küſte Englands ausgeführt. Ein befeſtigter Küſtenplatz wurde 
mit Bomben beworfen, durch die eine Reihe induſtrieller An⸗ 
lagen, darunter ein hochofenwerk, in Brand geſetzt und zum 
Teil zerſtört wurde. Die Luftichiffe wurden ſtark beſchoſſen, 
beſonders heftig von einer Strandbatterie. Letztere wurde 
angegriffen und zum Schweigen gebracht. Die Luftſchiffe 
erlitten keinerlei Beſchädigung. (W. C. B.) 
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Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 17. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Huch geſtern konnten die geſchlagenen ruſſiſchen Armeen nir⸗ 
gends ſtandhalten. In Mittelgalizien ſetzten fie auf der ganzen 
Front, durch ſtarke Nachhuten gedeckt, den Rückzug in nordöſt⸗ 
licher und öſtlicher Richtung fort. Die verbündeten Armeen 
verfolgen ſcharf. Nördlich Sieniawa dringen unſere Truppen 
über Cieplice und Cewkow vor und haben geſtern ſtarke 
ruſſiſche Kräfte, die noch auf galiziſchem Boden kämpften, 
unter ſchweren Derluften über die Reichsgrenze zurückge⸗ 
worfen. öſtlich anſchließend erreichten verbündete Truppen 
Cubaczow, entriſſen den Ruſſen nach heftigem Kampf Nies 
mirow und dringen weiter auf Janow vor. An der Lemberger 
Straße warfen Truppen der Armee Boehm ſtarke ruſſiſche 
Nachhuten bei Wolczuchy noch in den Abendjtunden über 
die Wereszuca und erſtürmten mitternachts den Weſtteil von 
Grodek. Auch ſüdlich Grodek wurde das Weſtufer der Were⸗ 
szyca vom Feinde geſäubert. Südlich des Dnjeſtr iſt die 
Situation im allgemeinen unverändert. — Italieniſcher 
HKriegsſchauplatz: An der Iſonzo⸗Front ſchlugen unſere 
Truppen bei Plawa wieder mehrere Angriffe unter ſchweren 
Berluften für den Gegner ab. Im Felsgebiet des Urn 
dauern die Kämpfe der Gebirgstruppen fort. An der Kärn- 
tener Grenze hat ſich geſtern nichts Weſentliches ereignet. 
In Tirol wurden feindliche Vorſtöße gegen das Tilliacher 
Joch, im Tofanegebiete, bei Tre Saſſi, Buchenſtein und auf 
dem Monte Coſton (öſtlich Folgaria) zurückgewieſen. 


vergebliche Angriffe in den Dardanellen. 


Honſtantinopel, 17. Juni. Das Hauptquartier teilt mit: An 
der Dardanellenfront vernichtete unſer linker Flügel am Morgen 
des 15. Juni durch Artilleriefeuer ein feindliches Flugzeug, das 
beim Überfliegen unſerer Stellung gegenüber Ari Burnu be⸗ 
ſchädigt und zum Abſturz hinter den feindlichen Schützengräben 
gebracht wurde. Geſtern ereignete ſich bei Ari Burnu und Sed 
ul Bahr nichts von Bedeutung. Unſere Küftenbatterien an der 
Meerenge bombardierten bei Sed ul Bahr die feindlichen Artillerie⸗ 
ſtellungen ſowie die Truppen des Feindes und eine feiner Trans» 
portkolonnen; fie ſprengten einen Wagen der genannten Kolonne 
in die Luft. 


Neue Niederlage der Engländer bei 
La Baſſée. 


Großes Hauptquartier, 18. Juni. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Die Feinde ſetzten ihre Durchbruchsverſuche nörd⸗ 
lich Arras vergeblich fort. Die Engländer erlitten nördlich 
des Kanals von La Baſſée eine neue Niederlage; ihre kin⸗ 
griffstruppen wurden aufgerieben; nur einzelne Leute flüchte⸗ 
ten fi) zurück. Weſtlich Angres, beim Kirchhof ſüdlich 
Souchez und nördlich Ecurie ſind Franzoſen in kleine Teile 
unſerer vorderen Stellung eingedrungen; hart nördlich der 
Corettohöhe gaben wir ein im umfaſſenden Feuer liegendes 
Grabenſtück planmäßig auf. Im übrigen wurden die feind⸗ 
lichen Angriffe abgeſchlagen. — Seit 16. Juni nahmen wir 
auf dem Kampffelde nördlich Arras 17 Offiziere, 647 Mann 
gefangen; die blutigen Derlufte der Gegner entſprechen denen 
der Schlacht in der Champagne. — In den Argonnen wieſen 
wir ſchwache feindliche Vorſtöße ab. Bei Dauquois haben 
ſich örtliche Gefechte entwickelt. Die Dogejenkämpfe weſtlich 
Metzeral find noch im Gange. — Öftliher Kriegsſchau⸗ 
platz: Dordringende ruſſiſche Abteilungen wurden von 
deutſcher Kavallerie über den Szymsza⸗Abſchnitt (öſtlich der 
Straße Cytowiany — Szawle) zurückgeworfen. Ein von 
ſtarken feindlichen Kräften gegen die Dawina-Linie vor⸗ 
getragener Angriff ſcheiterte. — Südöſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Beiderſeits Tarnogrod warfen die verbündeten 
Truppen in der Nacht den Feind gegen den Tanew - Alb» 
ſchnitt zurück. Die anderen Armeen des Generaloberſten 
von Mackenſen haben die geſchlagenen Ruſſen bis in die 
vorbereitete Grodek-Stellung (Linie Narol-Miaſto — Magie⸗ 
row Wereszuca-Bach bis zur Einmündung in den Dnjeftr) 
getrieben. (W. C. B.) 


Die Vernichtung des „U 29", 


Berlin, 18. Juni. Ende März meldete die britiſche 
Admiralität, daß das von Otto Weddigen geführte tapfere 
Unterſeeboot „U 29“ mit der ganzen Beſatzung unter⸗ 
gegangen ſei. Über die Art der Vernichtung von „U 29“ 
iſt, wie wir von maßgebender Stelle hören, jetzt aus be⸗ 
ſonderer Quelle bekannt geworden, daß das Boot durch 
einen unter ſchwediſcher Flagge fahrenden engliſchen Tank» 
dampfer zum Sinken gebracht worden iſt. hierdurch finden 
die von vornherein umlaufenden Gerüchte ihre Beſtätigung, 
daß das Boot britiſcher Hinterliſt zum Opfer gefallen iſt. 

(W. G. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 18. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Nördlich Sieniawa find unſere Truppen in der Verfolgung 
auf ruſſiſches Gebiet vorgedrungen. Sie erreichten die höhen 
nördlich Kreszow, die Niederung des Tanew und beſetzten 
Tarnogrod. Ruch die zwiſchen dem unteren San und der 
beichſel ſtehenden ruſſiſchen Kräfte weichen an mehreren 
Stellen zurück. Cieszanow und die höhen nördlich des 
Ortes wurden genommen. — Im Berglande öſtlich Niemirow 
ſowie in der Gegend bei Janow haben ſich ſtarke ruſſiſche 
Kräfte geſtellt. An der Wereszyca wird gekämpft. Unſere 
Truppen haben an einigen Stellen ſchon öſtlich des Fluſſes 
Fuß gefaßt. — Südlich des oberen Dnjeſtr mußten die Ruffen 
nach heftigen Kämpfen aus den Stellungen bei Litynia 
gegen Kolodruby zurückweichen. Eigene Truppen haben in 
der Verfolgung die Mündung der Wereszyca erreicht. Die 
ſonſtige Cage am Dnjeſtr iſt unverändert. — Die Oſtgruppe 
der Armee Pflanzer wies geſtern zwiſchen Dnjeſtr und Pruth 


acht Sturmangriffe der Ruſſen blutigſt ab. Der Feind, der 


verzweifelte Anſtrengungen machte, um unſere Truppen in 
die Bukowina zurückzuwerfen, erlitt im Artilleriefeuer ſchwere 
Derlufte und ging fluchtartig zurück. 8 Offiziere, 1002 
(taufendundzwei) Mann wurden gefangen, 3 maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Bei. neuerlichen Dorftößen an der Iſonzo⸗Front erzielten die 
Italiener ebenſowenig einen Erfolg wie bisher. Bei Plawa 
ſchlugen unſere braven Dalmatiner Truppen vorgeſtern abend 
und nacht den Angriff einer italieniſchen Brigade ab. Geſtern 
griff der Feind nochmals an und wurde wieder zurück- 
geſchlagen. Im Angriffstaume wurden zwei piemonteſiſche 
Brigaden und ein Mobilmilizregiment feſtgeſtellt. Die Ver⸗ 
luſte der Italiener find hier wie im Krn⸗Gebiete ſehr ſchwer. 
Erneute feindliche Angriffe im Plöcken⸗Gebiet und auf dem 
Monte Coſton wurden gleichfalls abgewieſen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 18. Juni. Das Hauptquartier teilt mit: An 
der Dardanellenfront zerſtörte unſere Artillerie am 16. Juni bei 
Ari Burnu Maſchinengewehrſtellungen und wichtige Beobachtungs⸗ 
punkte des Feindes. Ein feindliches Geſchütz wurde gebrauchs⸗ 
unfähig gemacht. Eines unſerer Regimenter auf unſerem rechten 
Flügel nahm einen Teil der feindlichen Schützengräben weg und 
beſetzte ihn. Geſtern dauerte in der Gegend Ari Burnu und Sed 
ul Bahr ſchwaches Geſchütz⸗ und Infanteriefeuer von beiden 
Seiten fort, ohne daß ſich etwas Wichtiges ereignet hätte. Seit 
dem 14. Juni verwendet der Feind Exploſivgeſchoſſe, welche er⸗ 
ſtichende Gaſe entwickeln. 


neue Angriffe bei Arras. 

Großes Hauptquartier, 19. Juni. — Weſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: Die Fortſetzung der Angriffe auf unſere Front 
nördlich von Arras brachte dem Feinde weitere Mißerfolge; 
nördlich des Kanals von Ca Baſſée wurde ein engliſcher 
Dorjtoß mühelos abgewieſen. mehrere franzöſiſche Angriffe 
an der Corettohöhe, beiderſeits Neuville und nordöſtlich 
von Arras brachen zuſammen. Wir ſäuberten einige früher 
verlorene Grabenjtüke vom Feinde. — In den Argonnen 
wurden örtliche Vorſtöße des Gegners im Bajonettkampf 
abgewieſen. Die Kämpfe bei Dauquois haben zu keinem 
Ergebnis geführt. — Nordöftlic von LCunéville wurde der 
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von den Franzoſen befeſtigte und beſetzte Ort Embermenil 
überfallen und genommen. Nach 3erjtörung aller fran⸗ 
35ſiſchen Derteidigungsanlagen gingen unſere Truppen unter 
Mitnahme von etwa 50 gefangenen franzöſiſchen Jägern 
in ihre alten Stellungen zurück. In den Dogejen wird noch 
an einzelnen Stellen des Fechttales gekämpft. Am hilſen⸗ 
firſt nahmen wir über 200 Franzoſen gefangen. — Gſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: In Gegend Szawle, am Da⸗ 
vina⸗ und Szlawanta⸗Abſchnitt wurden ruſſiſche Vorſtöße 
abgewieſen. — Südweſtlich von Kalwarja machten wir Fort⸗ 
ſchritte; das Dorf Wolkowizna wurde im Sturm genommen. 
— Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Ruffen find 
weſtlich des San bis in Linie Japuscie — Ulanow, öſtlich 
davon über die Tanew — Pauczka⸗Cinie zurückgeworfen. — 
Die Grodek⸗Stellung wird angegriffen. — Die noch ſüdlich 
des Dnjeſtr zwiſchen den Dnjeſtr⸗ Sümpfen und dem Stmj 
ſtehenden Ruſſen wurden angegriffen und nach Norden zurück⸗ 
gedrängt. Die Angriffe werden fortgeſetzt. (W. C. B.) 


Grodek und Komarno genommen. 

Wien, 19. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Die galiziſche Schlacht dauert fort. Im Anfturm gegen die 
zuſammenhängende ruſſiſche Derteidigungsitellung an und 
nördlich der Wereszyca erkämpften die Truppen der ver⸗ 
bündeten Armeen Stellung um Stellung. Grodek und Ko 
marno find genommen. An der Nordftont wurde das ſüd⸗ 
liche Tanew⸗Ufer vom Feinde geſäubert, Ulanow nach hef⸗ 
tigem Kampfe beſetzt. — Südlich des oberen Dnjeſtr ſchreitet 
der Angriff der verbündeten Truppen fort. — Die Oſt⸗ 
gruppe der Armee Pflanzer hat neue ſchwere ruſſiſche An⸗ 
griffe wieder blutig zurückgeſchlagen. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: An der Iſonzo⸗Front und der Kärntener 
Grenze trat nach den letzten erfolgloſen verluſtreichen Dor- 
ſtößen der Italiener Ruhe ein, die nur durch Plänkelei 
und ſtellenweiſes Geſchützfeuer unterbrochen iſt. Ein geſtern 
nachmittag wieder bei Plawa angeſetzter feindlicher Angriff 
wurde ſchon im Keime durch Geſchützfeuer erſtichkt. Im 
Tiroler Grenzgebiete wurden italieniſche Abteilungen, die 
gegen die Gebirgsübergänge öſtlich des Faſſa⸗Tales vor⸗ 
zugehen verſuchten, allenthalben abgewieſen. Der erfolgloſe 
Angriff auf die Plateaus von Folgaria und Cavarone wurde 
vom Feinde eingeſtellt. In den wenigen „erlöſten“ Ort⸗ 
ſchaften des Grenzgebietes drangſalierten die Italiener die 
Bevölkerung durch Aushebung von Geiſeln und brutale Ge 
waltmaßregeln. 


Beſchießung der italieniſchen Aüſte. 


Wien, 19. Juni. Am 17. und 18. Juni haben mehrere 
unſerer Kreuzer und Torpedoeinheiten eine Streifung an 
der italieniſchen Küfte von der Reichsgrenze bis Fano unter⸗ 
nommen. hierbei wurden die Semaphorſtationen an der 
Tagliamento-Mündung und bei peſaro ſowie die Eiſenbahn⸗ 
brücken bei Rimini über den Metauro⸗ und Arcilafluß durch 
Geſchützfeuer beſchädigt, ein italieniſcher Dampfer verſenkt, 
deſſen Bemannung geborgen. Sämtliche Einheiten ſind wohl⸗ 
behalten eingerückt. Flottenkommando 


Dom „Eiſenbahnkrieg“. 


Aus dem Großen Hauptquartier wird geſchrieben: 

Um einen Überblick über die Vorbereitungen für den „Eiſen⸗ 
bahnkrieg“ zu gewinnen, bedenke man, wie es in den kritiſchen 
Tagen Anfang Auguft 1914 in Deutſchland ausſah: Es war Serien» 
und Reiſezeit. Die großen Truppen⸗ÜUbungsplätze in jedem Korps» 
bezirk waren mit Truppen voll belegt. Der Güterverkehr ſtand 
auf gewohnter Höhe. Bis zuletzt glaubte alles an die Erhaltung 
des Friedens; auch ſonſt hätten Kriegsvorbereitungen der Eiſen⸗ 
bahnen aus politiſchen Gründen unterbleiben müſſen. 

Am 2. Augujt wurde der Krieg erklärt. Alles, was unter⸗ 
wegs war, eilte zur Bahn, um die Heimat vor dem Einſetzen der 
großen Militärtransport- Bewegungen zu erreichen, Angehörige 
uchten ihre Söhne und Brüder auf, ihnen vor dem Ausrücken 
ins Feld noch Lebewohl zu ſagen. Die nach den Übungsplätzen 
ausgerückten Truppen wurden ſchleunigſt in ihre Garniſonen zurück⸗ 
befördert. 


Die Bereitſtellung unſerer Armeen mußte zum Teil im induſtrie⸗ 
reichen weſtlichen Grenzgebiete erfolgen. Tauſende langer Militär- 
züge ſollten dorthin fahren. Die Bahnhöfe mußten bis dahin von 
den großen Mengen beladener und unbeladener Güterwagen ge⸗ 
räumt fein, um einer unentwirrbaren Verſtopfung im Kufmarſch⸗ 
gebiet vorzubeugen. 

Gleichzeitig ſetzten andere große Transportbewegungen ein, 
die unſer Vaterland in allen Richtungen durchzogen. Lange Züge 
mit leeren Wagen und Reihen zuſammengekoppelter Lokomotiven 
fuhren dorthin, wo nach ſorgfältiger Berechnung beim Beginn des 
KHufmarſches Wagen⸗ oder Lokomotivmangel eintreten mußte. Die 
Cage unſerer verkehrsreichen und verkehrsarmen Gegenden läßt 
die Hauptrichtungen dieſer Eiſenbahnbewegungen erraten. Dann 
die eigentlichen Mobilmachungstransporte: Die Beförderung von 
millionen von Reſerviſten: und Landwehrmännern zu ihren Ge⸗ 
ſtellungsorten; daneben die Zufuhr von Gerät und Material für 
die Truppen und die Armierung der Feſtungen. Die ganz ver⸗ 
ſchiedene Bevölkerungsdichte unſeres Vaterlandes läßt auf die 
hauptſächlichſten Wege dieſer Transporte ſchließen. Aus den Gegen⸗ 
den Deutſchlands, wo unſere Pferdezucht blüht, rollten die Süge 
nach feſtſtehendem Plan an alle die Orte, wo zur Aufitellung der 
Seld formationen gegenüber dem Friedensbeſtande bedeutend mehr 
Bie gebraucht wurden. Aus viehreichen Gegenden gingen lange 

üge mit Schlachtvieh zu den Armeekonſervenfabriken. — Schließ⸗ 
lich ſei noch der gewaltigen Bewegung gedacht, welche die Kohlen 
aus den großen Bergwerksrevieren den Häfen der Marine vom 
erſten Tage ab ohne Unterbrechung zuführt. 

Wenige Stunden nach dem Ausſpruch der Mobilmachung 
gingen die erſten Füge an unſere Grenzen, um fie gegen feind⸗ 
lichen Einfall zu ſchützen. Von Tag zu Tag ſchwoll dieſe Auf- 
marſchbewegung an, bis zu dem Zeitpunkt, wo unſere Armeen 
vormarſchbereit an den Grenzen ſtanden und unzählige Magazine 
hinter ihrer Front bis tief nach Deutſchland hinein planmäßig 
mit Vorräten an Verpflegung, Munition uſw. gefüllt waren. 

Ein Durcheinander gewaltiger Bewegungen auf den deutſchen 
Schienenwegen! Zug um Zug unter Berückſichtigung der jeweiligen, 
mit den Jahreszeiten ſich verſchiebenden Derhältniffe, im Frieden 
1 1 und nach Kusſpruch der Mobilmachung pünktlich durch⸗ 
geführt. 

Das war in großen Sügen die Friedensarbeit der Eiſenbahn⸗ 
abteilung des Großen Generalſtabes in Berlin und ihrer Organe, 
der Cinien⸗Kommandanturen. Daß dieſe Arbeit ein enges Zu⸗ 
ſammengehen mit vielen anderen Behörden, namentlich den Eiſen⸗ 
bahnverwaltungen, zur Vorbedingung hat, liegt auf der Hand. 

Die Transportbewegungen auf den Eiſenbahnen ſind glatt 
verlaufen. Wie leicht konnte aber durch höhere Gewalt, menſch⸗ 
liches Verſehen oder auch verbrecheriſche Hand an irgendeiner 
Stelle unſeres engmaſchigen Bahnnetzes eine ernſte Störung ein⸗ 
treten, welche die rechtzeitige Bereitſchaft des Heeres an der Grenze 
in Frage ſtellen konnte. Die Eiſenbahnabteilung mußte daher bei 
ihren Vorarbeiten die nach unſeren geographiſchen Derhältniffen 
eheſt zu erwartenden und ſchwerwiegendſten Störungen berück⸗ 
ſichtigen. Die Organe der Eiſenbahnabteilung mußten auch durch 
mannigfache Friedensübung ſo geſchult werden, daß ſie mit ſach⸗ 
kundiger Hand, mit Geſchick und Derantwortungsfreudigkeit bei 
allen Störungen ſo eingriffen, daß trotz alledem das Siel unſerer 
Transportbewegungen pünktlich erreicht wurde. — Wenn auch die 
Erwartungen eines glatten Aufmarſches nicht getäuſcht ſind, fo 
darf man doch zuverſichtlich annehmen, daß man etwaiger Stö⸗ 
rungen Herr geworden wäre, und daß trotz aller Hemmniſſe die 
Armeen zur rechten Seit an der Grenze bereit geſtanden hätten. 

Dieſe Schulung der Militär⸗Eiſenbahn hat ſich aber auch 
während des Krieges belohnt gemacht. Wie die Truppenführer 
die Marſchkolonnen auf den Straßen je nach den eintreffenden 
Nachrichten vom Feinde auf neue Marſchziele leiten, ſo werden 
die auf den Schienenwegen laufenden Heeresverbände unter Bes 
rückſichtigung der beſonderen Eigenarten der Eiſenbahnen je nach 
der operativen Cage in andere Richtungen gebracht. Die Geſchick⸗ 
lichkeit der beteiligten Offiziere und Beamten in der Führung 
der „Eiſenbahnmarſchkolonnen“ hat zu den herrlichſten Erfolgen 
im Oſten und Weſten weſentlich beigetragen, ihren ſchönſten Cohn 
aber in den letzten Siegen in Galizien geerntet. Die Vorbedingung 
für dieſe Beweglichkeit und Wendigkeit der „Eiſenbahnmarſch⸗ 
kolonnen“ iſt ein gut entwickeltes Bahnnetz. — Das führt uns 
zur letzten großen Friedensaufgabe der Eiſenbahnabteilung: der 
Überwachung des Bahnausbaues. Die Schwierigkeit dieſer Aufs 
gabe lag darin, daß die Wege des deutſchen Handels oft andere 
geweſen find, als die Wege zu unſeren Feinden im Weſten und 
Oſten. Weit vorausſchauend mußten die für die militäriſchen Be⸗ 
dürfniſſe und die für die Entwicklung von Handel, Induſtrie und 
Candwirtſchaft erforderlichen Bahnbauten feſtgeſtellt und die Dring⸗ 
lichkeit gegenſeitig ſorgſam abgewogen werden. — Aud die Bes 
rückſichtigung der militäriſchen Intereſſen bei kleineren Ausbauten 
mußte überwacht werden. 

Als der Aufmarſch unferer Armeen an den Grenzen vollzogen 
war und der Vormarſch begann, begab ſich der Chef der Eiſen⸗ 
bahnabteilung mit feinem Stabe als „Chef des Seldeijenbahn- 
weſens“ im Gefolge Seiner Majeſtät ins Feld. 
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Mit dem Tage der Mobilmachung iſt die Stellung der Militär- 
Eiſenbahnbehörden gegenüber den deutſchen Eiſenbahnverwaltungen 
völlig geändert. Sämtliche Eiſenbahnen Deutſchlands befinden ſich 
1 im Kriegsbetriebe, d. h. die Bahnverwaltungen find bezüglich 

er Einrichtung, Fortführung, Einſtellung und Wiederaufnahme 
des Bahnbetriebes den Anordnungen des Chefs des Feldeiſenbahn⸗ 
weſens unterworfen. Die Ausführungsanweijungen für die Rege⸗ 
lung des Kriegsbetriebes gibt er durch die Linienkommandanturen; 
auch ſteht ihm für die Arbeit in der Heimat die Eiſenbahnabtei⸗ 
lung des ſtellvertretenden Großen Generalſtabes in Berlin zur 
Verfügung. 

Su dem heimiſchen Bahnnetz trat bald Bahngebiet in eroberten 
Landesteilen hinzu. Unſere Truppen find im ſchnellen Anfturm 
weit in das Innere des feindlichen Landes vorgedrungen, aber die 
Gegner haben auf allen Kriegsſchauplätzen noch Seit gefunden, 
beim Rückzuge die meiſten größeren Brücken zu ſprengen und viele 
Tunnels zu ſperren. Die Schienenwege müſſen den vorwärts 
dringenden Armeen dicht auf den Ferſen bleiben, wenn anders 
deren Vormarſch nicht gehemmt werden ſoll. Dies bedingt ſchnellſte 
Wiederherſtellung und Inbetriebnahme der feindlichen Bahnen. 

Für dieſe Aufgaben waren nach Kusſpruch der Mobilmachung 
zunächſt zwei Militär - Eifenbahn » Direktionen aufgeſtellt, die den 
Eiſenbahnbetrieb in dem eroberten Gebiet ſo einrichten ſollten, wie 
etwa die Eiſenbahn⸗ Direktionen in der Heimat. 

Die eine der beiden Militär» Eifenbahn» Direktionen wartete 
in lachen auf den Seitpunkt, wo fie nach Belgien vorgehen könnte. 
Die mit den Truppen in vorderſter Reihe vorgehenden Offiziere 
der Eiſenbahn⸗Regimenter erkundeten die Bahnzerſtörungen an 
den völlig verlaſſenen Eiſenbahnlinien, zunächſt bis in die Gegend 
Hafjelt— Löwen — Namur — Marloie. Abgeſehen von vielen kleineren 
Störungen, aufgeriſſenen Gleiſen, umgeworfenen Maſchinen uſw. 
fand man 13 Brücken geſprengt und einen Tunnel durch mehrere, 
mit Volldampf ineinandergefahrene Cokomotiven geſperrt. Die 
Telegraphen- und Fernſprechleitungen waren heruntergeriſſen, die 
hierzu gehörigen Anlagen auf den Bahnhöfen unbrauchbar ge⸗ 
macht. Außerdem befanden ſich die Gleisanlagen in Belgien zum 
größten Teil in einem recht vernachläſſigten Zuſtande; die Schienen 
waren ſchadhaft und in ſchlechter Gleislage. Häufig brachen die 
Weichen unter der Caſt unſerer Cokomotiven. — Da mußten die 
Eiſenbahntruppen ans Werk; ſie haben faſt übermenſchlich ge⸗ 
arbeitet, um den vordringenden Armeen die Nachführung von 
Munition und Verpflegung zu ſichern. Oft mußten lange Militär⸗ 
züge in dichter Folge über die Bahnen geleitet werden, nachdem 
notdürftig ein Gleis freigemacht, und auf den Bahnhöfen Unter- 
offiziere mit einigen Ceuten den Betrieb übernommen hatten. Noch 
hatte 3. B. keine deutſche Maſchine Cüttich nach Weſten hin über⸗ 
. als ſchon der erſte Zug mit deutſchen Truppen, die den 

ei Brüſſel Kämpfenden Unterſtützung bringen und bis Löwen 
vorfahren ſollten, in den Bahnhof einlief. Die vorliegende Strecke 
war gerade eben eingleiſig in Ordnung gebracht, Betriebsperſonal 
fehlte ganz, die Telephon oder Telegraphen verbindungen zwiſchen 
den Stationen waren noch nicht wieder hergeſtellt. Trotzdem fuhr 
Sug auf Zug auf Löwen vor, die entleerten Züge kehrten auf 
demſelben Wege zurück. Obwohl aus den häuſern auf die Süge 
geſchoſſen und fortgeſetzt feige Anſchläge gegen die Bahnen von 
einer ſinnlos verhetzten Bevölkerung ausgeführt wurden, kam die 
Truppe doch rechtzeitig an den Feind und konnte zum entſcheiden⸗ 
den Sieg noch beitragen. 

Schritt für Schritt ging es mit der Wiederherſtellung und In⸗ 
betriebnahme der Bahnen vorwärts. Am 1. September zog die 
Militär⸗Eiſenbahn⸗Direktion in Brüſſel ein, Ende Oktober rückte 
ſie nach Cille vor. An ihre Stelle traten in Cüttich und Brüſſel 
neugebildete Cinien⸗Hommandanturen. 

Südlich der Militär⸗Eiſenbahn⸗Direktion I wurde die Militär⸗ 
Eiſenbahn⸗Direktion II am 20. Auguft in Ulflingen eingeſetzt, am 
25. Auguft nach Libramont und am 4. September nach Sedan vor⸗ 
geſchoben. Ihr folgte bis Cuxemburg eine neuformierte Cinien⸗ 
kommandantur. Die Gebiete der beiden Militär⸗Eiſenbahn⸗Direk⸗ 
tionen wurden mit der Seit ſo umfangreich, daß zwiſchen beiden 
noch eine dritte mit dem Sitz in Charleroi eingeſchoben werden mußte. 

Im Often iſt für das eroberte Gebiet Ruſſiſch⸗Polens eine 
Cinienkommandantur in Codz eingeſetzt. 

Alle dieſe Behörden find militäriſch organiſiert. Der Eiſen⸗ 
bahnbetrieb iſt militäriſch und wird in den Gebietsteilen dicht 
hinter der Front durch Eiſenbahntruppen, weiter rückwärts durch 
Perſonal, das von den deutſchen Eijenbahn»Derwaltungen ab» 
gegeben iſt, geführt. 

Die Bautätigkeit der Eiſenbahntruppen erſtreckte ſich in den 
erſten Monaten des Krieges vorzugsweiſe auf die Wiederherſtellung 
zerſtörter Eifenbahn-Kunftbauten, um überhaupt mit Hilfe feld» 
mäßiger mittel ſchnell Bahnverbindungen für die Swecke der 
Armeen zu ſchaffen; in den folgenden Kriegsmonaten galt es, dieſe 
Bahnverbindungen zu größtmöglicher Leiſtungsfähigkeit auszu⸗ 
bauen. Neue Dollbahnen wurden gelegt, wo die vorhandenen 
im militäriſchen Intereſſe der Ergänzung bedurften, oder wo unſere 
Bahnen in das eroberte Cand hinein keine Fortſetzung hatten. 

Bei den ungünſtigen Geländeverhältniſſen und dem ſchlechten 
Suftande der durch den naſſen Winter aufgeweichten Wege war 


man im vorderſten Teile des Operationsgebiets zur Anlage eines 
vielmaſchigen Netzes von Kleinbahnen, von Feld⸗ und Sörder- 
bahnen gezwungen, um munition und Verpflegung bis dicht an 
die Stellungen unſerer Truppen vorzuführen. Eine längere Feld⸗ 
bahn hat nur in Polen für den Nachſchub einer Armee vorüber⸗ 
gehend Bedeutung gewonnen. 

kin Stelle der Notbrücken mußten im Laufe der Seit zur Er⸗ 
höhung der Betriebsleiſtung und Betriebsſicherheit Brücken mit 
permanentem Charakter treten. Die Durchführung dieſer Bauten 
geſchah vorn im Operationsgebiet durch die Ende 
im weiter rückwärts gelegenen Etappengebiet durch deutſche Privat⸗ 
firmen. Im Laufe des Krieges find bisher 104 größere Brücken 
gebaut, 8 Tunnels wieder hergeſtellt und 14 größere Dollbahnen 
dem Betriebe übergeben. Etwa 160 Bahnhöfe find hinſichtlich 
ihrer Gleisentwicklung, ihrer Aus- und Einlademöglichkeiten aus⸗ 
gebaut, zahlreiche Überholungsgleiſe für die langen Militärzüge 
und eine Reihe von Derbindungskurven zwiſchen wichtigen Bahn⸗ 
linien gelegt. 

Die nachſtehende Zuſammenſtellung gibt einen Überblick über 
die Entwicklung des Militärbetriebes in den von uns beſetzten 
feindlichen Gebieten, hierbei ſind die ruſſiſchen, an Oſt⸗ und Weſt⸗ 
prenben öſtlich der Weichſel angrenzenden Bahnen unberückſichtigt 
geblieben. 


Betriebsergebniſſe im eroberten Bahngebiet für Monat April 1915. 
(Sahlen abgerundet.) 


IJ. Strechenlängen am Monatsende. 
eingleiſig zweigleiſig zuſammen 


a) im Militär betrieb.. 3000 4100 7100 km 
b) verpachtet 450 150 600 „ 
c) nicht benutzte. 550 20 570 „ 
d) nicht wiederhergeſtellt. 90 20 110 „ 
e) im Bauuuu 400 15 415 „ 

zuſammen: 4490 4305 8795 km 

II. Betriebs verwaltung. 
a) Betriebsämteeeeeeee ee 75 
b) Mafdhinenämtr . . 2 2 2 2 0 nen 25 
c) Werkftättenämter . . > 2: 2 2 onen 10 
d) Beſetzte Stationen 1200 
e) Betriebswerkſtätte n 70 
1) Gasanſt alten 5 
g) Elektriſche Kraftan lagen . 350 
III. Wohlfahrts einrichtungen. 

a) Entſeuchungsanſt alten 20 
b) Badeanſtalter n 130 
c) Kriegsverpflegungs-⸗Anſt alten 35 
d) Derband- und Erfriſchungsſtellen vom Roten Kreuz 30 
e 


Übernachtungsanſtalten für Eifenbahnperjonal . . 135 

Eijenbahnerheime . an ar a ae 5 
IV. Ceiſtungen der Fahrzeuge. 

Geleiſtete Wagenachs kilometer. 170500000 km 

Geleiſtete Zug kilometer 3000 000 km 


Bei der Bewertung der Betriebsergebniſſe muß in Rechnung 
geſtellt werden, daß ſeit Übernahme der Bahnen in ihrem oben 
geſchilderten Zuſtande erſt acht Monate vergangen find, und daß 
der öffentliche Perſonen⸗ und Güterverkehr noch im Entſtehen be⸗ 
griffen iſt. Die Eiſenbahnen würden ſicher ſchon jetzt größeren 
Anforderungen des öffentlichen Verkehrs entſprechen können. — 
Dieſen von Monat zu Monat in feſtere Bahnen zu bringen, iſt 
Aufgabe der Militär» Generaldirektion in Brüſſel, die ebenfalls 
dem Chef des Feldeiſenbahnweſens unterſteht. (W. CT. B. 


Niederlage der Ruſſen in Galizien. 

Großes Hauptquartier, 20. Juni. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Nördlich des Kanals von La Baſſée 
und auf der Front nördlich Arras wieſen wir mehrere feind⸗ 
liche Teilangriffe blutig ab. In der Champagne wurde 
eine franzöſiſche Abteilung, die bei Perthes nach einer 
Minenfprengung angriff, zuſammengeſchoſſen. Unterneh⸗ 
mungen der Franzoſen gegen unſere Dorpoften am Paroy⸗ 
wald führten zu örtlichen Kämpfen, bei denen wir die 
Oberhand behielten. In den Dogejen wird Münſter von 
den Franzoſen heftig beſchoſſen. Erneute feindliche Angriffe 
im Fechttale und ſüdlich waren erfolglos. Aus einem feind⸗ 
lichen Fliegergeſchwader, das, ohne militäriſchen Schaden 
anzurichten, Bomben auf Iſeghem in Flandern warf, wurde 
ein Flugzeug herausgeſchoſſen, mehrere andere zu ſchleuniger 
Umkehr gezwungen. Ein weiteres feindliches Flugzeug 
wurde in der Champagne über Douziers heruntergeholt. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Ruſſiſche Angriffe gegen 
unſere Linie in Gegend Szawle und Ruguſtow wurden ab» 
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geſchlagen. Eigene Vorſtöße kleinerer Abteilungen führten 
zur Wegnahme der feindlichen Vorſtellungen bei Budt 
Przuſieki und Faleſie (öſtlich der Straße Przasnysz — 
Myszyniec). — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Süd⸗ 
lich der Pilica nahmen Truppen des Generaloberſten von 
Woynrſch in den letzten Tagen mehrere feindliche Vorſtellun⸗ 
gen. — Die Armeen des Generaloberſten von Mackenſen 
haben die Grodek⸗Stellung genommen. Su Beginn des 
geſtrigen Tages ſchritten deutſche Truppen und das Korps 
des Feldmarſchalleutnants von Arz zum Angriff auf die 
ſtark verſchanzten feindlichen Linien; nach hartnäckigem 
Kampfe waren am Nachmittag faſt durchweg die in mehreren 
Reihen hintereinander liegenden feindlichen Gräben auf der 
35 Kilometer langen Front nördlich von Janow bis Huta — 
Obedynska (ſüdweſtlich Rawaruska) geſtürmt; am Abend 
war der Feind bis hinter die große Straße Solkiew (nörd⸗ 
lich Lemberg) - Rawaruska geworfen. — Unter dem Drucke 
diefer Niederlage iſt der Gegner heute nacht auch aus der 
Anſchlußſtellung zwiſchen Grodek und den Dnjeſtr⸗Sümpfen 
gewichen, hart gedrängt von den öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Truppen. — Swiſchen den Dnjeſtrſümpfen und der Stryj⸗ 
mündung hat der Feind das ſüdliche Ufer des Dnjeſtr ge⸗ 
räumt. (W. C. B.) 


neue Siege in Galizien. 

Wien, 20. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Fortſetzung der kraftvollen Offenſive der ver⸗ 
bündeten Armeen führte geſtern in der Schlacht Magierow⸗ 
Grodek zu einem neuerlichen vollen Siege über die feind⸗ 
lichen Armeen. Nach Forcierung des San und nach der 
Wiedereroberung von Przemyſl erzwang der Erfolg der 
verbündeten Truppen in der Durchbruchsſchlacht zwiſchen 
Tubaczowka und dem oberen Dnejſtr am 15. Juni den 
weiteren Rückzug des mittlerweile durch heranführung zahl⸗ 
reicher Derjtärkungen wieder ſchlagkräftig gewordenen Fein⸗ 
des, er wich damals unter ſchweren Derluſten in öſtlicher 
und nordöſtlicher Richtung zurück. In den folgenden Tagen 
brachte die ruſſiſche oberſte Heeresleitung zur Deckung der 
galiziſchen Candeshauptſtadt nochmals die Reſte der ge⸗ 
ſchlagenen Armeen zuſammen, um in der durch das Terrain 
ſtarken und gut vorbereiteten Wareszuca⸗ Stellung unſer 
Vordringen endlich zum Stehen zu bringen. Nach heftigem 
Kampfe hat der Anſturm der heldenmütigen Truppen auch 
diesmal wieder die ganze ruſſiſche Front zum Wanken ge⸗ 
bracht. Schon in den Nachmittagſtunden war die feindliche 
Stellung im Kngriffsraume des Generaloberſten von Mackenſen 
um Magierow durchbrochen. Der Feind begann gegen 


Rawaruska und Solkiew zurückzugehen, während er an 


der Wareszyca noch erbitterten Widerſtand leiſtete. — Nachts 
erſtürmten Teile der Armee Boehm⸗Ermolli die feindliche 
Stellung beiderſeits der Lemberger Straße. Gleichzeitig 
drangen die übrigen Korps dieſer Armee überall in die 
feindliche Hauptitellung ein. Seit 3 Uhr vormittags find 
die Ruſſen auf der ganzen Schlachtfront im Rückzuge, ſowohl 
in der Richtung auf Lemberg als nördlich und ſüdlich da⸗ 
von, die verbündeten Armeen verfolgen. — Neuerdings fielen 
Taufende von Gefangenen und zahlreiches Kriegsmaterial 
in die hände der Sieger. — Am oberen Dnjeſtr beginnt der 


Seind ſeine Stellung zu räumen. — An der Front der Armee 


Pflanzer griff er an mehreren Stellen erneut an, wurde 
jedoch unter ſehr bedeutenden Derluften zurückgeſchlagen. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Nach leichter Ab- 
weiſung ſchwächerer italieniſcher Angriffe bei Plawa, Ronchi 
und Monfalcone trat auch geſtern an der Iſonzo⸗Front wie⸗ 
der Ruhe ein. Hier und an der Kärntener Grenze ſchießt 
die feindliche Artillerie ohne Wirkung gegen unſere Befeſti⸗ 
gungen. — Bei den von mindeſtens einer Brigade geführten, 
bekanntlich überall abgeſchlagenen Angriffen unſerer Stellun⸗ 
gen öſtlich des Faſſa⸗Tales hatte der Feind erhebliche Der- 
luſte. Vor einem Stützpunkt allein wurden 175 italieniſche 
Leihen gezählt. 


Nachtrag: Auf der ganzen Front, aus der Wareszyka⸗ 
Stellung zurückgeworfen, ſind die Ruſſen ſeit heute 3 Uhr 
vormittags überall im Rückzuge. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 20. Juni. Das Hauptquartier teilt mit: An 
der Dardanellenfront bei Ari Burnu ereignete ſich am 18. und 
19. Juni nichts Weſentliches. Ein von 9 Torpedobooten und 
7 Minenſuchern gedecktes feindliches Panzerſchiff erſchien vor 
Sed ul Bahr, beſchoß unſere Küſtenbatterien auf dem aſiatiſchen 
Ufer und zog ſich mit ſeiner Bedeckung in der Richtung nach 
Cemnos hin zurück. Am 19. Juni wurde ein ſchwacher Angri 
gegen das Sentrum unſerer Südgruppe vor Sed ul Bahr m 
Derluft abgewieſen. Unſere Küftenbatterien beſchoſſen die Artillerie, 
Kolonnen und Transportſchiffe des Feindes wirkſam, ebenſo wie 
feine Infanterie, welche unter dem wirkſamen Feuer unſerer euro« 
päiſchen Batterien den Rückzug antrat. Unſere Batterien auf dem 
aſiatiſchen Ufer beſchoſſen auch Kolonnen des Feindes, welche nach 
ſeinem neuen Cager marſchierten, ſeine Schuppen und Flugzeuge 
wirkſam und verurſachten einen Brand, welcher mehrere Flugzeuge 
vernichtete und Schrecken unter Truppen und Tieren des Feindes 
verbreitete. Feindliche Flieger überflogen unſere genannten Bat« 
terien und warfen 8 Bomben, jedoch ohne Erfolg. — An der 
kaukaſiſchen Front wieſen unſere Truppen Angriffe, die der Feind 
als Rückzugsdeckung eingeleitet hatte, durch Gegenangriffe ab. 
Wir machten Gefangene und erbeuteten 3 Maſchinengewehre. In 
Gegend Olty machten unſere Truppen trotz erbitterten Wider⸗ 
ſtandes des Feindes Fortſchritte. Bei dieſen Gefechten verlor der 
Seind 200 Tote, darunter einige Offiziere, und ließ Gefangene, 
eine Menge Gewehre, Selte und Ausrüftungsgegenftände in 
unſeren händen. — An den Dardanellen nahm unſere Artillerie 
am 17. Juni bei Ari Burnu die feindlichen Funken⸗ und helio⸗ 
ſtatiſchen Anlagen unter Feuer. Der größte Teil der dort arbei⸗ 
tenden feindlichen Soldaten wurde getötet. Ein feindliches Tor⸗ 
pedoboot wurde durch ein Artilleriegeſchoß ſchwer beſchädigt. Am 
18. Juni beſchoß unſere Artillerie erfolgreich den linken Flügel 
des Feindes und verurſachte ihm große Verluſte. Um ſich gegen 
das wirkſame Feuer unſerer Küftenbatterien zu ſchützen, hatte der 
Feind feine Stellung gewechſelt, aber auch die neuen Stellungen 
wurden von denſelben Batterien beſchoſſen. Die feindliche Artillerie, 
die das Feuer auf unſere Infanterie eröffnet hatte, wurde zum 
Schweigen gebracht. 


Heftige Kämpfe an der Weſtfront. 

Großes Hauptquartier, 21. Juni. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Gegen die Front nördlich Arras be⸗ 
ſchränkte ſich der Gegner hauptſächlich auf Artilleriefeuer, 


nur nördlich Souchez erfolgte ein Infanterieangriff, der von 


uns abgewieſen wurde. Weſtlich Soiſſons ſcheiterte ein ver« 
einzelter nächtlicher franzöſiſcher Vorſtoß gegen unſere Stel- 
lung weſtlich Moulin⸗ſous⸗Touvent. — Im Weſtrand der Ar⸗ 
gonnen gingen wir zum Angriff über. Württemberger und 
norddeutſche Candwehr erſtürmten auf 2 Kilometer Front⸗ 
breite mehrere hintereinander liegende Verteidigungslinien 
und fügten den Franzoſen bei ihren vergeblichen Gegen⸗ 
angriffen die ſchwerſten Derlufte zu. Die Beute dieſes 
Kampfes beträgt an Gefangenen 6 Offiziere, 623 Mann 
ſowie 3 Maſchinengewehre und 3 Minenwerfer. — Auf den 
Maashöhen richteten die Franzoſen gegen unſere Stellungen 
an der Grande Tranchèe weſtlich Les Eparges abends fünf 
ſtarke Angriffe, die weſtlich der Straße in unſerem Feuer 
zuſammenbrachen; öſtlich der Straße drang der Gegner in 
Teile unſerer Stellung ein; er iſt zum Teil bereits wieder 
verjagt. 70 Gefangene blieben in unſerer hand. — Fſtlich 
von Cunéville nahmen wir unſere über Gondrexon vorge- 
ſchobenen Vorpoſten vor überlegenen Kräften auf die Haupt⸗ 
ſtellung nordöſtlich des Ortes zurück. — In den Dogeſen 
wurden feindliche Angriffe im Fechttal und ſüdlich blutig 
abgeſchlagen. — Nachts räumten wir zur Vermeidung un⸗ 
nötiger Derlufte planmäßig den Ort Metzeral, der von der 
franzöſiſchen Artillerie in Trümmer geſchoſſen iſt. — Öft- 
licher Kriegsſchauplatz: In Gegend nordweſtlich 
Szawle und öſtlich der oberen Dubiſſa mißlangen mehrere, 
zum Teil von ſtärkeren Kräften ausgeführte ruſſiſche fin⸗ 
griffe. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Armeen 
des Generaloberſten von Mackenſen kämpfen um Lemberg 
und Solkiew. Rawaruska iſt in unſerer Hand. — Weſtlich 
Rawaruska wurde der Feind geſtern von deutſchen Truppen 
angegriffen und geworfen. — Am 19. und 20. Juni wurden 
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auf dem Kampffelde zwiſchen Janow und nördlich Magierow 
rund 9500 Ruſſen gefangen genommen, 8 Geſchütze und 
26 Maſchinengewehre erbeutet. (W. U. B.) 


Ein engliſcher Panzerkreuzer torpediert. 


Berlin, 21. Juni. Am 20. Juni griff eines unferer 
Unterſeeboote, etwa 100 Seemeilen öſtlich von Firth of 
Forth, einen engliſchen Panzerkreuzer, anſcheinend von der 
„Minotaur“⸗Klaſſe, an. Der Torpedo traf, feine Wirkung 
konnte von dem Unterſeeboot jedoch nicht mehr beobachtet 
werden. 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 21. Juni. — Ruffijher Kriegsſchauplatz: 
Die verbündeten Truppen ſind in der Verfolgung bis vor 
Solkiew, bis nahe an Lemberg und ſüdlich der Stadt bis 
an den Zzezarek⸗Bach vorgedrungen. Die in dieſer Linie 
ſtehenden ruſſiſchen Kräfte werden überall angegriffen. Bei 
Mikolajow und zydaczow hält der Feind am Dnjeſtr. 
Truppen der Armee Pflanzer ſchlugen heftige Angriffe der 
Ruſſen ſüdweſtlich Potok Sloty, bei Saleszeyki und im 
beſſarabiſchen Grenzgebiete wieder unter ſchwerſten Derlujten 
des Feindes zurück. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: In der Nacht auf den 20. Juni ſchlugen unſere 
tapferen Truppen bei Plawa wieder zwei italieniſche An- 
griffe ab. hier erſchien ein italieniſcher Offizier mit der 
weißen Fahne und einem Hornijten vor unſerer Stellung, 
um eine Bitte ſeines Brigadekommandanten vorzubringen. 
Da ſich dieſe Perſonen nicht mit einer ſchriftlichen Vollmacht 
als Parlamentär ausweiſen konnten, wurden ſie feſtgenom⸗ 
men und find Kriegsgefangene. Im Gebiete nordweſtlich 
des Urn wurde der Feind aus feiner Sattelſtellung geworfen, 
- wobei ſich Abteilungen des Debrecziner honved⸗Infanterie⸗ 
regiments beſonders auszeichneten. Unſere ſchwere Artillerie 
griff erfolgreich in den Gebirgskampf ein. kin der Kärn- 
tener Grenze griff der Gegner im Raume öſtlich des Plöcken 
wie immer erfolglos an. — Im Tiroler Grenzgebiet hat 
ſich nichts Weſentliches ereignet. Das Feuer der italieniſchen 
ſchweren Artillerie gegen unſere Befeſtigungen iſt ohne jede 
Wirkung. — Am 19. Juni wurden die Tank- und hafen⸗ 
anlagen von Monopoli durch Torpedofahrzeug mit Erfolg 
beſchoſſen und die Bahnhöfe von Bari und Brindiſi von 
unſeren Seeflugzeugen durch Bombenwürfe beſchädigt. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 21. Juni. Das Hauptquartier teilt mit: An 
der Dardanellenfront fand geſtern bei Ari Burnu ſchwacher Ar⸗ 
tillerie⸗ und Infanteriekampf ftatt. Bei Sed ul Bahr ſcheiterte 
ein mittags gegen unſeren linken Flügel gerichteter feindlicher 
Angriff in unſerem Feuer. Der Feind mußte ſich mit großen Der- 
luſten in ſeine Schützengräben flüchten. Ein Angriff, den der Feind 
heute morgen von Sed ul Bahr aus gegen unſere ganze Front 
unternahm, wurde gleichfalls zurückgeſchlagen. Unſere anato⸗ 
liſchen Küſtenbatterien beſchoſſen auch heute mit Erfolg feindliche 
Torpedobootszerſtörer, Minenſucher, Artillerie, Trainzüge, Muni⸗ 
tionslager ſowie Fliegerſchuppen, ſie zerſtörten ein feindliches 
Flugzeug und beſchädigten ein anderes. Der Feind ließ darauf 
von ſeinen Fliegern mehr als 30 Bomben auf diefe Batterien 
werfen, ohne Schaden anzurichten. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 22. Juni. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Ruf dem weſtlichen Kanalufer nord⸗ 
weſtlich von Dixmuiden wurden feindliche Angriffe gegen 
drei von uns beſetzte Gehöfte abgewieſen. Nördlich von 
Hrras fanden auch geſtern im weſentlichen Artilleriekämpfe 
ſtatt. Ein franzöſiſcher Infanterieangriff am Cabyrinth, ſüd⸗ 
lich von Neuville, wurde um Mitternaht zurückgeſchlagen. 
In der Champagne weſtlich von Perthes ſchoben wir nach 
erfolgreichen Sprengungen unſere Stellungen vor. Ruf den 
Maashöhen dauerten die Nahkämpfe unter ſchwerem Ar— 
tilleriefeuer den Tag über an. heute früh gegen 3 Uhr 
ſchritten wir zum Gegenangriff, ſäuberten unſere Gräben vom 
eingedrungenen Feinde faſt vollſtändig und machten 130 Ge⸗ 
fangene. Ein kleiner feindlicher Vorſtoß bei Marcheville 


wurde leicht abgewieſen. Eſtlich von Luneville entwickelten 
ſich bei Leintren neue Dorpoftenkämpfe. In den Dogeſen 
haben wir heute nacht unſere Stellungen planmäßig und un⸗ 
gedrängt vom Feinde auf das öſtliche Fecht⸗Ufer öſtlich von 
Sondernach verlegt. Am hilſenfirſt erlitt der Feind bei er⸗ 
neuerten Angriffen wieder ernſte Verluſte. Unſere Flieger 
bewarfen den Flughafen Courcelles weſtlich von Reims mit 
Bomben. Feindliche Bombenabwürfe auf Brügge und Oſt⸗ 
ende richteten keinen militäriſchen Schaden an. — Südöſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Die Kämpfe nördlich und 
weſtlich von Lemberg werden fortgeſetzt. Weſtlich von Sol⸗ 
kiew wurden die Ruſſen heute nacht zum Rückzuge aus ihrer 
Stellung gezwungen. Die deutſchen Truppen und das in 
ihrer Mitte kämpfende öſterreichiſch⸗ungariſche Armeekorps 
haben ſeit 12. Juni, dem Beginn ihrer letzten Offenſive aus 
der Gegend von Przemyſl und Jaroslau, 237 Offiziere, 
58800 Mann zu Gefangenen gemacht, 9 Geſchütze und 
136 Maſchingewehre erbeutet. (Ww. C. B.) 


Lemberg erobert. 

Wien, 22. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Kämpfe um Lemberg dauern fort. Die ruſſiſche Der- 
teidigungsſtellung ſüdlich der Stadt wurde geſtern im Raume 
weſtlich Dornfeld von unſeren Truppen durchbrochen, die 
Übergänge über den Szezerek⸗Bach an mehreren Stellen in 
die hand genommen. Einzelne Befeſtigungslager an der Weſt⸗ 
und Nordweſtfront von Lemberg find nach heftigen Kämpfen, 
in denen ſich die Wiener Candwehr beſonders tapfer ſchlug, 
in unſerem Beſitz. Deutſche Truppen erſtürmten die höhen 
weſtlich Kulikow und ſchlugen alle Gegenangriffe der Ruſſen 
unter ſchwerſten Derluften des Feindes zurück. — Südlich 
des Dnjeſtr iſt die allgemeine Situation unverändert. — Auch 
geſtern wieſen die Truppen der Armee Pflanzer, wo fie an- 
gegriffen wurden, die Ruſſen unter großen Verluſten zurück. 
Am Tanew und in Polen hat ſich an der Situation nichts 
geändert. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Bei 
Plawa wurden wieder einige feindliche Angriffe abgewiefen. — 
Ein italienischer Flieger warf auf Görz erfolglos Bomben 
ab. — An allen Fronten verſchießt der Feind viel Geſchütz⸗ 
munition, verhält ſich aber ſonſt paſſiv. 

Nachtrag: Unſere zweite Armee hat heute nach hartem 
Kampfe Lemberg erobert. 5 


neue Kämpfe an den Maashöhen. 

Großes Hauptquartier, 23. Juni. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Geſtern nahmen wir die Feſtung 
Dünkirhen ſowie feindliche Truppenanſammlungen bei den 
Ortſchaften Bergues, Hondsſchoote, Furnes und Caſſel unter 
Feuer. — Bei Givenchy, dicht nördlich des Kanals von Ca 
Baſſée, und bei Neuville wurden Angriffe durch unſer Ar⸗ 
tilleriefeuer im Keime erſticht. Südlich von Souchez machten 
wir im Grabenkampf gute Fortſchritte. — Auf den Maas⸗ 
höhen ſetzten die Franzoſen ihre Durchbruchsverſuche ohne 
den geringſten Erfolg fort; ſämtliche Angriffe wurden unter 
erheblichen Derluften für den Feind abgeſchlagen. — Bisher 
machten wir 280 unverwundete Franzoſen, darunter 3 Dffi- 
ziere, zu Gefangenen und erbeuteten 7 Maſchinengewehre 
ſowie 20 Minenwerfer. — Die Vorpoſtengefechte öſtlich von 
Luneville dauern noch an. In den Vogeſen ſtürmten wir die 
ſeit Monaten heiß umſtrittene, die Umgebung beherrſchende 
Höhe 631 bei Ban-de-Sapt. 193 Gefangene, 3 Maſchinen⸗ 
gewehre, 1 Minenwerfer und anderes Material waren 
unſere Beute. Feindliche Wiedereroberungsverſuche blieben 
erfolglos. — Südlich von Neuville brachte eins unſerer Kampf⸗ 
flugzeuge einen feindlichen Flieger zum Abjturz. Die amtliche 
franzöſiſche Meldung, daß ſich belgiſche Truppen im Süd⸗ 
weiten von St. Georges eines deutſchen Schützengrabens 
bemächtigt hätten, iſt glatt erfunden. — Südöſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Lemberg wurde geſtern nachmittag 
durch öſterreichiſch-ungariſche Truppen im Sturme genommen, 
daran anſchließend nachts die Szezerek⸗ Stellung zwiſchen dem 
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Dnjeſtr bei Mikolajow und Lemberg. Weiter nördlich iſt 
in der Verfolgung die Linie öſtlich von Lemberg — Foltance — 


Turynka (nordöſtlich von Solkiew) erreicht. Bei Rawaruska- 


und weſtlich davon iſt die Lage unverändert. — Im San⸗ 


Weichſelwinkel und links der oberen Weichſel beginnen di 


Ruſſen zu weichen. (w. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 23. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Nordweſt⸗ und die Weſtfront des Gürtels von Lemberg 
waren im Suge der ruſſiſchen Derteidigungsitellen Solkiew 
Mikolajow von ſtarken ruſſiſchen Kräften beſetzt. Um 5 Uhr 
vormittags des 22. Juni erſtürmte Wiener Landwehr das 
Werk Rzezna an der Straße Janow— Lemberg. Don Nord» 
weit drangen zu dieſer Seit unſere Truppen über die höhen 
öſtlich des Mlynowka⸗Baches vor und erſtürmten einige 
Schanzen vor Cyſa⸗Gora. Im Laufe des Vormittags wurden 
im weiteren Vordringen gegen die Stadt die übrigen Werke 
und Derteidigungsanlagen der Nordweſt⸗ und Weſtfront in 
blutigem Kampfe genommen. hierdurch war die ruſſiſche 
Front neuerdings durchbrochen, der Feind, der abermals 
ſchwere Derlufte erlitt, zum Rückzuge gezwungen. Unſere 
Truppen drangen in der Verfolgung bis über die höhen 
öſtlich und nordöſtlich der Stadt vor und überſchritten ſüd⸗ 
lich Lemberg die Straße, die nach Mikolajow führt. Unter 
dem Jubel der Bevölkerung zog General der Kavallerie 


C. B.) 


Boehm⸗Ermolli um 4 Uhr nachmittags mit Truppen der 


Zweiten Armee in Lemberg ein. — Ruch bei Solkiew und 
öſtlich Rawaruska find die Ruffen im Rückzuge. Ver⸗ 
einzelte Dorjtöße des Gegners am Tanew wurden abgewieſen. 
Heute nacht trat der Feind zwiſchen San und Weichſel ſowie 
im Berglande von Kielce den weiteren Rückzug an, überall 
verfolgt von den verbündeten Truppen. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: In dem nun abgelaufenen erſten 
Kriegsmonat haben die Italiener keinen Erfolg erzielt. 
Unſere Truppen im Südweſten behaupten, wie zu Beginn 
des Krieges, ihre Stellungen. An oder nahe der Grenze, 
an der Iſonzo⸗Front am befeſtigten Grenzraum Flitſch — 
Malborghet, am karniſchen Kamm und an allen Fronten 
von Tirol brachen ſämtliche Derfuche feindlichen Dordringens 
unter ſchweren Derluften zuſammen. 


Schwere Kämpfe bei Sed ul Bahr. 


Konftantinopel, 23. Juni. Das Hauptquartier teilt mit: An 


der Kaukafusfront bemächtigten ſich unſere Truppen, die ſich in 


der Richtung Olty befinden, geſtern nach erbittertem Kampfe des 
2900 Meter hohen Haradagh, der in der Gegend von Kale 
Boghazi, zwei Stunden von unſerer Grenze entfernt, liegt. Wir 
erbeuteten von dem nach Oſten flüchtenden Feind mehrere hundert 
Hiſten Munition und eine Menge Material der Pioniere. — An 
der Dardanellenfront wurde am 22. Juni ein am Ufer bei Ari 
Burnu vorüberfahrendes feindliches Torpedoboot durch zwei von 
unſerer Feldartillerie abgefeuerte Granaten getroffen, worauf es 
ſich entfernte. Die Schlacht bei Sed ul Bahr am 21. Juni, die 
jet vierundzwanzig Stunden dauerte und mit einer Niederlage 
es Feindes endete, verlief folgendermaßen: Der Feind bereitete 
einen wirkſamen Angriff vor, indem er beſonders während fünf 
Tagen ohne Unterbrechung mit ſeiner ſchweren Artillerie unſere 
Schützengräben beſchoß, die einen Teil des linken Flügels unſerer 
Gruppe bei Sed ul Bahr bildeten. Am 21. Juni morgens 5 Uhr 
hatte der Seind, nachdem er dieſes Feuer noch verftärkt hatte, 
indem er hundertfünfzig Granaten in der Minute abfeuerte, in⸗ 
folge eines Sturmangriffs und dank beſtändig bei ihm eingetroffener 
Derjlärkungen einen Teil unſerer Schützengräben auf unſerem linken 
Flügel beſetzt, die übrigens ſehr dicht an ihn herangeſchoben 
waren. Dieſe Schützengräben gingen aus unſeren händen mehrere⸗ 
mal in die des Feindes infolge wiederholter Gegenangriffe über. 
Gegen Abend blieb nur noch ein hundert Meter langes Stück 
Schützengraben in den händen des Feindes. In der Nacht vom 
21. zum 22. Juni nahmen unſere Truppen, die während des 
Kampfes am Tage großen Heldenmut gezeigt hatten, durch ener⸗ 
giſchen Angriff und nächtliche Überraſchung dieſes Stück Schützen⸗ 
graben dem Feinde wieder ab, der ſchließlich trotz großer Muni⸗ 
tionsverſchwendung und unter großen Derluften für ihn in Uns 
ordnung in feine alten Stellungen zurückgeworfen wurde. Geſtern 
verſuchte der Feind keine Kampfhandlung. Nur am Morgen und 
Abend dauerte der Artilleriekampf mit Unterbrechungen auf unferem 
linken Flügel an. 


Am 20. Juni beſchädigte eine unferer, der Gruppe nördlich 
von Ari-Burnu angehörenden Batterien mit ihrem wirkſamen 
Feuer zwei große feindliche Transportſchiffe, welche in dieſer 
Gegend der Küfte kreuzten, und zwangen fie, ſich zu entfernen. 
Am 21. Juni morgens zerſtörte unſere Artillerie vollſtändig eine 
Batterieſtellung, die der Feind auszubauen im Begriff war. 


Der Dnjeſtr überſchritten. 

Großes Hauptquartier, 24. Juni. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Am Oſthang der Corettohöhe war⸗ 
fen wir den Feind aus einem von ihm vor einigen Tagen 
eroberten Grabenſtück. Südlich von Souchez wurden die 
Kämpfe für uns erfolgreich fortgeſetzt. — Die Cabyrinth⸗ 
ſtellung ſüdlich von Neuville wurde gegen einen nachts ein⸗ 
ſetzenden ſtarken Angriff im zähen Nahkampf gehalten. — 
Auf den Maashöhen kam es zu weiteren erbitterten Zu⸗ 
ſammenſtößen; wir nahmen noch 150 Franzoſen gefangen; 
der Feind erlitt bei zwei fehlgeſchlagenen Angriffen ſtarke 
Derlufte. — Eine Unternehmung gegen die von uns geſtern 


genommene höhe bei Ban⸗de⸗Sapt wieſen wir ab; die 


Zahl der Gefangenen erhöhte ſich um 50. — Öftliher 
Kriegsſchauplatz: Nordöſtlich Kurſchann ließen die Ruſſen, 
bei einem von uns abſchlagenen Angriff, über 100 Gefangene 
zurück. Am Omulew führte ein deutſcher Vorſtoß zur Fort⸗ 
nahme des Dorfes Kopaczyska. — In Polen ſüdlich der 
weichſel wurden mehrere feindliche Angriffe zum Scheitern 
gebracht. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die 
Armee des Generals von Cinſingen hat den Dnjeſtr über» 
ſchritten; zwiſchen halicz, das vom Feinde noch gehalten 
wird, und Surawno fteht fie im heftigen Kampf auf dem 
Nordufer; anſchließend bis zur Gegend öſtlich von Lemberg 
und von Solkiew wurde die Verfolgung fortgeſetzt. Swiſchen 
Rawaruska und dem San bei Ulanow hat ſich nichts Weſent⸗ 
liches ereignet. — Im San⸗Weichſel⸗Winkel find die Ruſſen 
bis hinter den San⸗Abſchnitt zurückgegangen; auch auf dem 
linken Weichſel⸗Ufer ſüdlich von Ilza weichen fie nach 
Norden aus. (w. U. B.) 


Flugzeug gegen U-Boot. 

Am 22. Mai wurde in der Oſtſee ein ruſſiſches Unter⸗ 
ſeeboot, anſcheinend vom „Akula“-Typ, durch ein deutſches 
Flugzeug, 25 Seemeilen öſtlich von Gotland, mit Bomben 
beworfen. Der Erfolg konnte damalz nicht feſtgeſtellt werden. 
Nunmehr wird von ruſſiſcher Seite zugegeben, daß dieſes 
Unterſeeboot verloren gegangen iſt. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 24. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Die allgemeine Lage in Oſtgalizien hat ſich nicht geändert. 
Eſtlich und nordöſtlich von Lemberg find Kämpfe mit ſtarken 
ruſſiſchen Nachhuten im Gange. Am oberen Dnjeſtr wurde 
Mikolajow und Sydaczow genommen; flußabwärts letzterer 
Stadt ſind die verbündeten Truppen unter heftigen Kämpfen 
an mehreren Stellen auf das nördliche Dnjeſtr⸗Ufer vor⸗ 
gedrungen. Zwiſchen Weichſel und San ſetzt der Feind den 
Rückzug fort. Nördlich der Weichſel wurden ruſſiſche Nach⸗ 
huten über die Kamienna zurückgeworfen. Oſtrowiec und 
Sandomierz find von unſeren Truppen beſetzt. — Italieni⸗ 
[her Kriegsſchauplatz: An der Kärntener Grenze 
wurde bei Kl. Pal ein Angriff ſtarker italieniſcher Truppen 
abgewieſen. Sonſt fanden an dieſer Grenze und an jener 
von Tirol nur Geſchützkämpfe ſtatt. Im Krn⸗Gebiete herrſcht 
Ruhe. Am Iſonzo heftiger Geſchützkampf. Angriffe der 
Italiener bei Gradisca und Monfalcone ſcheiterten. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 24. Juni. Das Hauptquartier teilt vom 
24. Juni mit: An der Kaukafusfront ſchlug am 23. morgens in 
der Gegend von Kale Boghazi eine unſerer Abteilungen, die die 
Nachhut des Feindes bedrohte, einen feindlichen Angriff durch 
Gegenangriff zurück. Der Feind mußte ſich gegen Kale Boghazi 
zurückziehen. An der Dardanellenfront gab es geſtern bei Sed 
ul Bahr und bei Ari Burnu ſchwache Artillerie und Infanterie ⸗ 
gefechte mit Unterbrechungen. 
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Kämpfe am dnjeſtr. 

Großes Hauptquartier, 25. Juni. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Im Nahkampfe ſüdlich von Souchez 
erbeuteten wir mehrere Maſchinengewehre. — Wiederholte 
feindliche Vorſtöße gegen die Cabyrinthſtellung wurden ab» 
geſchlagen. — Am Weſtrand der Argonnen brach der Angriff 
eines franzöſiſchen Bataillons gegen unſere vorgeſchobenen 
neuen Stellungen unter ſchweren Derluften zuſammen. Im 
Nachſtoß entriſſen wir dem Feinde noch einen Graben mit 
zwei Blockhäuſern. Drei weitere Maſchinengewehre und 
drei Minenwerfer fielen in unſere hand. — Auf den Maas⸗ 
höhen ſcheiterten die weſtlich der Tranchse angeſetzten fran⸗ 
zöſiſchen Angriffe vollkommen. Sſtlich der Trandyee eroberten 
wir einen vom Feinde zäh verteidigten Derbindungsgraben 
zurück. — Bei Leintrey öſtlich von Cuné ville wurden kleine feind⸗ 
liche Unternehmungen abgewiefen. — Öftliher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Das vorgeſtern eroberte Dorf Nopaczyska 
wurde wieder geräumt. Südöſtlich Chorzele in der Nähe 
des Dorfes Stegna drangen unſere Truppen nach hartnäckigem 
Nahkampf in einen Teil der feindlichen Linie ein und ſetzten 
ſich darin feſt. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Truppen des Generaloberſten von Woyrſch haben in der 
Verfolgung das Waldgebiet ſüdlich Ilza durchſchritten. — 
Die Cage bei den Armeen des Feldmarſchalls von Madenfen 
iſt im weſentlichen unverändert. — Nordweſtlich von halicz 
mußten Teile der Armee des Generals von Linjingen vor 
überlegenen feindlichen Gegenangriffen bei Martinow auf 
das Südufer des Dnjeſtr zurückgenommen werden. Weiter 
ſtromauf ſind wir im fortſchreitenden Angriff; der linke 
Flügel der Armee ſteht bei Chodorow. (W. C. B.) 


Das füdlihe San⸗Afer frei vom Feind. 

Wien, 25. Juni. - Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Swiſchen Halicz und Jurawno dauern die Kämpfe am nörd⸗ 
lichen Dnjeſtr⸗Ufer fort. Gegenangriffe der Ruſſen wurden 
abgewieſen. Der eigene Angriff ſchreitet vorwärts. Über 
Sydaczow vordringend wurde geſtern Chodorow genommen. 
Die ſonſtige Cage am Dnjeſtr flußabwärts Halicz, dann öft« 
lich Lemberg bei Rawaruska und am Tanew iſt unverändert. 
Das ſüdliche San-Ufer iſt vom Feinde frei. In Polen 
verfolgen die verbündeten Truppen die gegen Sawichoſt, 
Ozarow und Sienno zurückgehenden ruſſiſchen Kräfte. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An den Grenzen 
Tirols und Kärntens mehrfach Geſchützkämpfe. Im küſten⸗ 
ländiſchen Grenzgebiet wurden in den Morgenſtunden, öſtlich 
Ronchi, zwei feindliche Angriffe abgewieſen. Gegen den 
Brückenkopf von Görz und den Höhenrand des Plateaus 
von Comen richtet ſich heftiges feindliches Artilleriefeuer. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 25. Juni. Das Hauptquartier teilt mit: An 
der Kaukaſusfront dauerte am 24. Juni in der gebirgigen Gegend 
von Hale Boghazi der Gefchützkampf mit den Nachhuten des 
Feindes fort. In dem Abſchnitt von Marman Boghazi fand ein 
unbedeutender Suſammenſtoß ſtatt. — An der Dardanellenfront 
bei Ari Burnu in der Nacht zum 25. Juni Feuer mit Unter⸗ 
brechungen. Bei Sed ul Bahr iſt die Cage dieſelbe wie vor der 
Schlacht, in der der Feind vollſtändig in ſeine alte Stellung zurück⸗ 
geworfen wurde; ſeitdem hat er keine ernſthafte Bewegung mehr 
gemacht. Bisher iſt es noch nicht möglich geweſen, die außer⸗ 
ordentlich hohen Verluſte des Feindes in der Schlacht vom 
21. Juni zu ſchätzen; unſere Artillerie ſchont die Cazarettſchiffe, 
die beſtändig Verwundete fortbringen. In der Nacht auf den 
25. Juni überraſchte eine von unſerem rechten Flügel entſandte 
Erkundungsabteilung bei Sed ul Bahr eine feindliche Abteilung 
in ihren Schützengräben, vernichtete ſie und kehrte mit einer Beute 
von 26 Gewehren, neun Kiften Munition, Pioniermaterial, Erſatz⸗ 
teilen von Maſchinengewehren, Fernſprechgerät und Bomben 
zurück. — 


Fortſchritte an der Weſtfront. 

Großes Hauptquartier, 26. Juni. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Die ſeit einigen Tagen ununterbrochen 
geführten Nahkämpfe um die noch in der Hand des Feindes 
befindlichen Teile unſerer Stellungen nördlich von Souchez 
und halbwegs Souchez - Neuville find abgeſchloſſen. Heute 


geworfen. 


nacht wurden die letzten Franzoſen aus unſeren Gräben 
Su ihrer Unterſtützung hatte der Feind noch 
geſtern abend friſche Kräfte ſowohl beiderſeits der Loretto- 
höhe wie ſüdlich Souchez zum Angriff vorgeführt; ſie wur⸗ 
den abgeſchlagen. — In der Champagne bei Souain ſprengten 
wir Teile der feindlichen Stellung; öſtlich Perthes vernichteten 
die Franzoſen eigene Verteidigungsanlagen durch Fehl⸗ 
ſprengungen. — Auf den Maashöhen weſtlich von Combres 
wurde hart gekämpft. Dort ſetzte der Gegner beiderſeits 
der Tranchée viermal mit ſtets neuen Truppen in einer 
Frontbreite von etwa 3 Kilometer zu tiefgegliederten Un⸗ 
griffen an. Wo der Feind in unſere Gräben drang, wurde 
er unter großen Derluften im Handgemenge zurückgeworfen. 
Im Nachſtoß eroberten wir weſtlich der Tranchée eine vor⸗ 
ſchobene feindliche Stellung. Öftlich derſelben hält der Feind 
noch ein kleines Stück des am 20. Juni eroberten Gra⸗ 
bens. — Angriffe des Gegners auf unſere Vorpoſten bei 
Ceintrey (öſtlich von Luneville) ſchlugen fehl. — Seit Be⸗ 
ginn des großen Ringens bei Arras kämpfen dort unjere 
Flieger mit ihren Gegnern um die Dorherrſchaft in der 
Cuft. Beiden Teilen hat der Kampf Verluſte gekoſtet; die 
unſerigen waren nicht vergeblich; ſeit einigen Tagen haben 
wir ſichtlich die Oberhand gewonnen. — Oſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Württembergiſche Regimenter erſtürmten ſüd⸗ 
öſtlich Oglenda (nördlich Praszuysz) beiderſeits des Murawka⸗ 
baches ruſſiſche Stellungen und hielten fie gegen mehrere, 
auch nächtliche Gegenangriffe. Die Beute beträgt 636 
Gefangene und 4 Maſchinengewehre. — Südöſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Die Armee des Generals von Lin- 
ſingen iſt im fortſchreitenden Angriff auf dem nördlichen 
Dnujeſtrufer. Das rechte Ufer wird vom Gegner noch bei 
Halicz gehalten. Seit Beginn ihres Angriffs über dieſen 
Fluß am 23. Juni nahm die Armee 3500 Mann ge⸗ 
fangen. — Swiſchen Dujeſtr und der Gegend öſtlich von 
Lemberg wird weiter verfolgt. (w. U. B.) 


Schwere Kämpfe in Oftgalizien. 

Wien, 26. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Oſtgruppe der Armee Pflanzer ſchlug zwiſchen Dnjeſtr 
und Pruth den kinſturm weit überlegener ruſſiſcher Kräfte 
neuerdings ab. Im Derlauf dieſer Kämpfe gelang es dem 
Feinde, unſere Front an einer Stelle zu durchbrechen. In 
mehreren Reihen nachts zum Angriff vorgehend, kam die 
vorderſte feindliche Linie, da fie vollkommen unbewaffnet 
war, die hände als Seichen der Ergebung hoch erhoben 
hielt, daher von uns natürlich nicht beſchoſſen wurde, bis 
an unſere Stellungen heran. Unmittelbar vor dieſen warfen 
die Ruſſen die in den Monturtaſchen verborgen gehaltenen 
Handgranaten gegen unſere Schützengräben, worauf die 
rückwärtigen Reihen des Feindes vorſtürmten. Eingetroffene 
Verſtärkungen von uns warfen nach ſchwerem Kampfe die 
Ruſſen aus den Stellungen wieder zurück und nahmen 
mehrere hundert gefangen. Tagsüber und auch leute nacht 
wiederholte der Feind die Sturmangriffe an verſchiedenen 
Stellen der Front. Alte dieſe Dorftöße der Ruffen wurden 
unter ſchweren Derluften des Gegners zurüchkgeſchlagen. 
Unſere Gefechtsfront iſt vollkommen unverändert. Das 
Honved⸗Huſarenregiment Nr. 6 und hroatiſche Landwehr 
haben ſich in dieſen Kämpfen beſonders ausgezeichnet. Vor 
der übrigen Front der Armee Pflanzer herrſcht Ruhe. — 
Auf den Höhen nordweſtlich Surawno und bei Chodorow 
dauern die Kämpfe fort. Die verbündeten Truppen erſtürm⸗ 
ten mehrere Ortſchaften und wieſen ruſſiſche Gegenangriffe 
ab. — Die ſonſtige Cage in Galizien iſt unverändert. In 
Ruſſiſch⸗Polen haben ſich an der Linie Sawichoſt — Sienne — 
Ilz Kämpfe entwickelt. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Das feindliche Artilleriefeuer an der Iſonzofront 
hält an. Mehrere Angriffe auf unſeren Brückenkopf von 
Görz wurden wieder unter großen Derluften der Italiener 
abgeſchlagen. — Im Kärntener und Tiroler Grenzgebiet hat 
ſich nichts von Bedeutung ereignet. 
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neue ſchwere Kämpfe auf Gallipoli. 


Konftantinopel, 26. Juni. Aus dem Großen Hauptquartier 
wird gemeldet: An der Kaukafusfront verſucht der Feind, der vor 
unſeren wiederholten und wirkungsvollen Angriffen in der Gegend 
von Hale Boghazi zurückweicht, ſich um jeden Preis mittels neuer 
Verſtärkungen in früher vorbereiteten Stellungen zu halten, um 
den Rückzug ſeines rechten Flügels zu vermeiden. 

An der Dardanellenfront, bei Ari Burnu, am 25. Juni beiders 
ſeits ſchwaches Feuer. Im Laufe des Nachmittags erzielte unſere 
Artillerie zwei Treffer gegen ein feindliches Transportſchiff vor 
Haba Tepe, worauf ein Brand an Bord ausbrach. Eine ihrer 
Granaten traf ein feindliches Torpedoboot und zwei Granaten 
ein feindliches Transportſchiff, das Munition landete. Im Süden 
bei Sed ul Bahr unternahm der Feind wiederholte Angriffe gegen 
Teile der Derſchanzungen unſeres Fentrums, wurde aber jedesmal 
verluſtreich zurückgeſchlagen. Auf dem rechten Flügel nur In⸗ 
fanterie- und Artilleriefeuer. Nach der Sahl der zum Abtransport 
der Verwundeten dienenden Schiffe und nach den Haufen von 
Gefallenen zu urteilen, die noch nicht vom Kampffeld fortgeſchafft 
waren, werden die feindlichen Derlufte in der Schlacht vom 
21. Juni auf mehr als 7000 Mann geſchätzt. 


Neue Kämpfe bei Les Eparges. 

Großes Hauptquartier, 27. Juni. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Neben der Sitadelle von Arras 
ſtehende feindliche Artillerie wurde von uns beſchoſſen; ein 
Munitionslager flog in die Luft. — In den Argonnen nord⸗ 
weſtlich von Vienne le Chateau wurde ein Grabenſtück ge⸗ 
ſtürmt und gegen mehrere franzöſiſche Gegenangriffe ge⸗ 
halten. — Nachdem wir auf den Maashöhen in den letzten 
Tagen die Derjuche des Feindes, ſich in den Beſitz des ihm 
am 24. Juni entriſſenen Geländes beiderſeits der Tranchee 
zu ſetzen, vereitelt waren, überraſchten wir den Gegner 
geſtern mit einem Angriff auf den höhenrücken hart ſüd⸗ 
weſtlich von Ces Eparges; er war nach kurzem Kampf in 
unſerer hand. Der Gegner machte während der ganzen 
Nacht Anftrengungen, den Rücken wieder zu nehmen; alle 
feine Angriffe ſchlugen fehl. — Die Angabe in der amtlichen 
franzöſiſchen Mitteilung vom 26. Juni über Fortnahme von 
vier deutſchen Maſchinengewehren bei Ban de Sapt iſt er⸗ 
funden. Der Feind iſt nach ſeiner Niederlage dort nirgends 
bei feinen Gegenangriffen auch nur bis in die Nähe der 
von uns eroberten Stellung gekommen. Hingegen hat 
unſere Beute ſich auf 268 Gefangene, 2 Revolverkanonen, 
5 Maſchinengewehre, 7 größere und kleinere Minenwerfer 
erhöht. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Deutſche 
Truppen haben nach hartem Kampfe die höhen des nörd⸗ 
lichen Dnjeſtrufers zwiſchen Bukaczowce (nordweſtlich von 
Halicz) und Chodorow geſtürmt und in der verfolgung die 
Gegend von Hrehorow (halbwegs Zurawno - Rohatyn) er⸗ 
reicht. — Feindliche Stellungen nordweſtlich von Rawaruska 
wurden von hannoverſchen Truppen genommen; wir mach⸗ 
ten dabei 3300 Gefangene und erbeuteten mehrere Ma⸗ 
ſchinengewehre. Auch bei dieſer Gelegenheit wandten die 
Ruſſen ihren Brauch, unſere Truppen durch Winken mit 
weißen Tüchern heranzulocken, um ſie dann niederzuſchießen, 
an. Dieſe ruſſiſchen Truppenteile wurden vernichtet. 

(W. C. B.) 
Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 27. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Nach der Niederlage bei und ſüdlich Cemberg zogen ſich die 
Ruſſen mit den Hauptkräften in öſtlicher Richtung zurück 
und ſtellten ſich auf den höhen öſtlich der Dawidowka öſtlich 
Miklascow und bei Jariczow⸗Stary neuerdings mit ſtarken 
Kräften. An dieſer Front haben unfere Truppen in mehr⸗ 
tägigen Kämpfen die Vorſtellungen des Feindes genommen, 
ſich bis auf Sturmdiſtanz an die feindliche Hauptitellung 
herangearbeitet und ſind ſchließlich an zahlreichen Stellen 
in dieſe eingedrungen. Namentlich im Abſchnitt bei und 
ſüdlich Bobrka wurde der Gegner aus einem zuſammen⸗ 
hängenden Frontſtück geworfen. Seit heute früh ſind die 
Ruſſen wieder auf der ganzen Front im Rüdzuge. — Auch 
nördlich Solkiew und nördlich Rawaruska weicht der Feind 
vor verfolgenden verbündeten Truppen. — Am oberen Dnjeſtr 


dauern die Kämpfe fort. Deutſche Truppen haben nach 


hartem Kampfe die Höhen bei Bukaczwce erſtürmt. — Fluß⸗ 


abwärts Halicz und an der beſſarabiſchen Grenze herrſcht 
im allgemeinen Ruhe. — In den Kämpfen der letzten Tage 
hat die Armee Böhm - Ermolli allein vom 21. bis 25. Juni 
71 Offiziere und 14100 Mann gefangen und 26 Ma⸗ 
ſchinengewehre erbeutet. — Italieniſcher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Am Kanal von Monfalcone wurde geſtern 
ein feindlicher Angriff ſüdlich Sagrado abgeſchlagen. — Sonſt 
fanden am Iſonzo wie an den übrigen Fronten nur Ge⸗ 
ſchützkämpfe ſtatt. 


Ein italieniſches Torpedoboot verſenkt. 


Nachtrag: Eines unferer Unterſeeboote hat am 26. Juni 
in der Nordadria italieniſches Torpedoboot torpediert und 
verſenkt. Flottenkommando. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 27. Juni. Der Generalſtab teilt von der 
Dardanellenfront mit: Bei Ari Burnu fand wechſelſeitiges Ar- 
tillerie⸗ und Infanteriefeuer ſtatt, und Bomben wurden geſchleu⸗ 
dert. Bei Sed ul Bahr unterhielt die ſchwere Artillerie des 
Feindes ſeit dem 25. Juni mittags ein heftiges Feuer auf unſere 
Gräben am rechten Flügel, erzielte aber keinerlei Ergebnis. Auf 
dem linken Flügel brach ein nächtlicher Angriffsverſuch des Fein⸗ 
des an mehreren Stellen in unſerem Feuer zuſammen. Der Feind 
war genötigt, zum Schutze gegen unſere Bomben Drahtnege vor 
ſeine Gräben zu ſpannen. Unſere Batterien auf der anatoliſchen 
Seite beſchoſſen die feindlichen Infanterie⸗ und Artillerieſtellungen 
bei Sed ul Bahr mit Erfolg. 


Kämpfe in den Argonnen und bei den 
Maashöhen. 

Großes Hauptquartier, 28. Juni. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Nördlich von Arras wurden feindliche 
Nachtangriffe beiderſeits der Straße Souchez — Air — Roulette 
und am Labyrinth nördlich Ecurie abgeſchlagen. — Im Weſt⸗ 
teil der Argonnen verſuchen die Franzoſen geſtern abend 


- ihre verlorene Stellung wiederzunehmen; trotz Maſſeneinſatzes 


von Artillerie ſcheiterten ihre Angriffe gänzlich. — Dasſelbe 
Ergebnis hatte auf den Maashöhen ein 2 Kilometer breiter 
Infanterieangriff beiderfeits der Trandyee. Nach ungewöhn⸗ 
lich großen Derluften flüchtete der Feind in feine Stellungen 
zurück. — In den Dogejen überfielen unſere Truppen die 
Beſatzung einer Kuppe hart öſtlich von Metzeral. 50 Ge⸗ 
fangene und 1 Maſchinengewehr blieben in unſerer hand. — 
Beſonders gute Erfolge hatten wir an dem ſüdlichſten Teil 
unſerer Kampffront gegen feindliche Flieger. Im Luftkampf 
wurden zwei feindliche Flugzeuge nördlich des Schluchtpaſſes 
und bei Gerardmer heruntergeſchoſſen; zwei weitere durch 
Artilleriefeuer bei Largigen und bei Rheinfelden auf Schweizer 
Gebiet zur Landung gezwungen. — Öftliher Kriegs- 
ſchauplatz: Ruſſiſche Angriffe nördlich und nordöſtlich von 
Prasznysz, die ſich hauptſächlich gegen unſere neue am 
25. Juni eroberte Stellung ſüdöſtlich von Oglenda richteten, 
brachen unter großen Verluſten für den Gegner zuſammen. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: halicz wurde von 
uns beſetzt; der Dnjeſtr iſt heute früh auch hier überſchritten 
worden. Damit iſt es der Armee des Generals von Lin» 
ſingen gelungen, auf ihrer ganzen Front nach fünftägigen 
ſchweren Kämpfen den Übergang über dieſen Fluß zu er- 
zwingen. Weiter nördlich verfolgen unſere Truppen den 
geſchlagenen Feind gegen den Gnila — Cipa⸗Abſchnitt. — Seit 
dem 23. Juni nahm die Armee Linfingen 6470 Ruſſen ge⸗ 
fangen. — Nordöſtlich von Lemberg nähern wir uns dem 
Bugabſchnitt. Weiter weſtlich bis zur Gegend von Cieszanow 
ſind die verbündeten Armeen im weiteren Vorgehen; ſie 
machten mehrere tauſend Gefangene und erbeuteten eine 
Anzahl Geſchütze und Maſchinengewehre. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 28. Juni. — Rufjifher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die verbündeten Truppen in Oſtgalizien verfolgen. 
Sie erreichten geſtern unter fortdauernden Nachhutkämpfen 
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nordöſtlich Lemberg die Gegend Klodzienko — Sadworze, 
dann mit Vortruppen den Swirz, der im Unterlauf ſchon 
überſchritten wurde. Halicz iſt in unſerem Beſitz. Das ſüd⸗ 
liche Dnjeſtrufer aufwärts Halicz iſt vom Feinde frei. Nach 
fünftägigen ſchweren Kämpfen haben die verbündeten Trup⸗ 
pen der Armee Linfingen den Dnjeſtrübergang erzwungen. 
An der übrigen Dnjeſtrfront herrſcht Ruhe. — Truppen der 
Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand erſtürmten geſtern 
Plazow ſüdweſtlich Narol und drangen heute nacht in die 
feindlichen Stellungen auf den höhen nordöſtlich des Ortes 
ein. Die Ruſſen find im Rückzuge über Narol. — Italie⸗ 
niſcher Kriegsſchauplatz: Die Lage auf dem italie⸗ 
niſchen Kriegsſchauplatz iſt unverändert, der Feind faſt voll⸗ 
kommen untätig. Nur die Geſchützkämpfe dauern an allen 
Fronten fort. — Marineflieger hat am 27. d. M. bei Villa 
Dicentina einen feindlichen Feſſelballon beſchoſſen und zum 
Tliedergehen gezwungen, am 28. mitten im feindlichen Ar⸗ 
tilleriepark San Canciano ſchwere Bomben mit verheerendem 
Erfolge abgeworfen, einen Dampfer in der Sdobba durch 
Bombe ſchwer beſchädigt, ſo daß Achterteil auf Grund ſank. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 28. Juni. Das Hauptquartier teilt mit: An 
der Dardanellenfront gab es in der Nacht vom 26. zum 27. Juni 
einen ſchwachen Austauſch von Infanteriefeuer und Bomben. Am 
27. Juni morgens richteten wir mit günſtigem Erfolge heftiges 
Infanterie» und Artilleriefeuer gegen die Stellungen des Feindes, 
zerſtörten einige ſeiner Unterſtände und erzeugten Beſtürzung in 
feinem Lager, wo eine dichte Rauchſäule und andere Anzeichen 
eines Brandes feſtgeſtellt wurden. Kei Ari Burnu dauert das 
Infanteriefeuer und das Bombenwerfen fort. Don Seit zu Zeit 
verſchwendet die feindliche Artillerie vergebens ihre Geſchoſſe, um 
unſere Schützengräben zu zerſtören. Feindliche Flieger warfen 
ohne Wirkung Bomben auf das Dorf Jeriſchehir, ſüdlich vor Kum⸗ 
Hale. Unſere anatoliſchen Batterien beſchoſſen erfolgreich die 
feindliche Artillerie bei Sed · ul Bahr. 


Heftige Kämpfe im Weiten. 

Großes Hauptquartier, 29. Juni. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Die Franzoſen bereiteten geſtern durch 
ſtarkes Feuer zwiſchen der Straße Lens — Bethune und Arras 
nächtliche Infanterieangriffe vor, die jedoch durch unſer 
Artilleriefeuer niedergehalten wurden. — Auf den Maas» 
höhen griff der Feind die von uns am 26. Juni gewonnenen 
Stellungen ſüdweſtlich von Ces Eparges im Caufe des Tages 
fünfmal an. Unter großen Derluften brachen dieſe Angriffe 
— ebenſo wie ein nächtlicher Dorftoß öſtlich der Tranchse — 
erfolglos zuſammen. — Öitlic von Lunsville gelangten drei 
von mehreren feindlichen Bataillonen ausgeführte Angriffe 
gegen unſere Stellungen am Walde Les Remabois und weſt⸗ 
lich von Ceintrey⸗Gondrexon nur bis an unſere hinderniſſe. 
Der Feind flüchtete unter unſerem Feuer in ſeine Stellungen 
zurück. — Eine feindliche Artilleriebeobachtungsſtelle auf der 
Kathedrale von Soiſſons wurde geſtern von unſerer Artillerie 
beſeitigt. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die 
Armee des Generals von Linſingen hat den Feind in der 
Verfolgung auf der ganzen Front von Halicz und Firlejow 
über die Gnila — Cipa geworfen; an dieſem Abſchnitt wird 
noch gekämpft. — Weiter nördlich iſt die Gegend von 
Przemyſlani — Karionka erreicht. Nördlich Karionka wartete 
der Gegner unſern Angriff nicht ab, er ging hinter den 
Bug unterhalb dieſes Ortes zurück. — Nördlich und nord⸗ 
weſtlich Moſty — Wielkie (50 Kilometer nördlich von Lem- 
berg), ſowie nordöſtlich und weſtlich von Tomaszow ſtellte 
ſich geſtern der Feind. Er wurde überall geworfen. Wir 
ſtehen jetzt auch hier auf ruſſiſchem Boden. — Unter dem 
Drucke unſeres Vorgehens in dieſem Raume beginnt der 
Feind ſeine Stellungen am Tanewabſchnitt und am unteren 
San zu räumen. (W. C. B.) 


Die ruſſiſch⸗galiziſche Grenze überſchritten. 
Wien, 29. Juni. - Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
In Oſtgalizien find die verbündeten Armeen in der Derfol- 
gung bis an die Gnila — Tipa und den Bug bei Kamionka — 
Sprumilowa vorgedrungen. Bursztyn wurde geſtern ge— 


nommen. Starke feindliche Kräfte, die bei Sielec (nord⸗ 
weſtlich Kamionka — Sprumilowa) hielten, wurden heute 
nacht nach heftigem Kampfe unter großen Verluſten auf 
Kroftgnopol zurückgeworfen. Nördlich Rawaruska und nörd⸗ 
lich Cieszanow drangen die verbündeten Truppen auf ruſ⸗ 
ſiſches Gebiet vor. Tomaszow iſt in unſerem Beſitz. Heute 
nacht räumte der Feind ſeine Stellungen am nördlichen 
Tanew und nördlichen Sanufer und begann den Rückzug 
in nordöſtlicher Richtung. Er wird überall verfolgt. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Am ithalieniſchen 
Hriegsſchauplatz hat ſich auch geſtern nichts von Bedeutung 
ereignet. Der Feind verſchoß wieder viel Artilleriemunition 
gegen den Görzer Brückenkopf. Das italieniſche Sanitäts⸗ 
perſonal befördert unter Mißbrauch der Genfer Konvention 
Maſchinengewehre auf ſeinen Tragbahren. i 


neue Derlufte der Verbündeten an den 


Dardanellen. 


Konftantinopel, 29. Juni. Bericht des Hauptquartiers: An 
der Dardanellenfront griff der Feind am 28. Juni nachmittags 
bei Ari Burnu nach heftigem Artilleriefeuer dreimal unſeren linken 
Flügel an, wurde aber jedesmal unter außerordentlichen Ver⸗ 
luſten zurückgeworfen, ohne einen Erfolg zu erzielen. Bei Sed 
ul Bahr griff der Feind, nachdem er in der Nacht vom 27. zum 
28. Juni bis zum Morgen unſere Schützengräben auf dem rechten 
Flügel mit ſchwerer Artillerie beſchoſſen hatte, am 28. Juni morgens 
dieſen Flügel an. Wir warfen ihn durch unſere Gegenangriffe 
zurück. Auch durch ſeine in derſelben Nacht gegen unſeren linken 
Flügel gerichteten Angriffe erzielte der Feind keinen Erfolg. Am 


Nachmittag verſuchte der Feind gegen unſer Zentrum einen An⸗ 


griff, der leicht zurückgewieſen wurde. Wir eroberten durch einen 
Gegenangriff zwei Linien feindlicher Schützengräben. Unſere ana⸗ 
toliſchen Batterien nahmen wirkſam an dem Kampfe auf dem 
linken Flügel bei Sed ul Bahr teil und trugen beträchtlich zum 
Rückzuge des Feindes bei, indem fie ihm ſchwere Derlufte zu⸗ 
fügten. Dieſelben Batterien brachten feindliche Batterien auf der 
Spitze von Tekke zum Schweigen. Unſere Flieger warfen mit 
Erfolg Bomben auf den feindlichen Flugplatz bei Sed ul Bahr. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 30. Juni. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Bei Arras fanden größere feindliche 
Unternehmungen auch geſtern nicht ſtatt. hingegen machten 
wir in der Vertreibung des Gegners aus den Grabenſtücken, 
die er im Laufe feiner wochenlangen Anſtrengungen uns zu 
entreißen vermochte, weitere Fortſchritte. Ein feindlicher 
Dorftoß im Labyrinth (nödlich Ecurie) wurde abgewieſen. — 
Durch faſt ununterbrochene Angriffe auf den Maashöhen 
weſtlich von Ces Eparges verſucht der Gegner ſeit dem 
26. abends vergeblich, die von uns eroberten Stellungen 
wiederzugewinnen. Auch geſtern unternahm er vier heftige 
Dorjtöße, die ſämtlich unter großen Derluften ſcheiterten. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Unſer Angriff an 
der Gnila — Lipa macht Fortſchritte. Gſtlich und nordöſtlich 
von Lemberg iſt die Lage unverändert. Swiſchen dem Bug 
und der Weichſel erreichten deutſche und öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſche Truppen die Gegend von Belz, Komarow, Samocz 
und den Nordrand der Waldniederung des Tanewabſchnittes. 
Huch auf dem linken Weichſelufer in der Gegend von Sawi⸗ 
choſt und Czarow hat der Feind den Rückzug angetreten. — 
Ein feindliches Flugzeug wurde hinter unſerer Linie zum 
Canden gezwungen. Die Inſaſſen wurden gefangen ge⸗ 
nommen. (W. C. B.) 


Niederlage der Italiener am Jſonzo. 

Wien, 30. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
In Oſtgalizien find an der Gnila-Lipa und am Bug, 
abwärts Kamionka — Strumilowa, Kämpfe im Gange, die 
für uns erfolgreich verlaufen. — Swiſchen Bug und Weichſel 
weicht der Gegner weiter zurück. Die ſeinen Rückzug 
deckenden Nachhuten wurden geſtern überall angegriffen und 
geworfen. Unſere Truppen haben die Tanewniederung 
durchzogen und den höhenrand bei Frampol und Saklikow 
gewonnen. Durch die Erfolge der verbündeten Armeen 
öſtlich der weichſel gezwungen, räumen die Ruſſen auch 


Ey 
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weſtlich des Fluſſes Stellung nach Stellung. So find fie 
feit heute nacht aus ihrer ſtarken Gefechtsfront Jawichoft — 
Czarow - Sienno wieder im RKückzuge gegen die Weichſel. 
Sawichoſt wurde von unſeren Truppen beſetzt. — Italie⸗ 
niſcher Kriegsſchauplatz: Nach mehrtägiger Paufe 
entfalten die Italiener wieder eine lebhafte Tätigkeit an 
der Iſonzofront. Dorgeftern abend wieſen unſere Truppen 
einen Angriff bei Plawa ab. Im Abſchnitt Sagrado⸗Mon⸗ 
falcone folgte mehreren kleineren, vergeblichen Dorjtößen 
des Feindes in der vergangenen Nacht ein allgemeiner An- 
griff. Auch dieſer wurde überall zurückgeſchlagen. Ebenſo 
erfolglos für den Gegner blieben heute morgen neuerliche 
Kngriffsverſuche bei Salz und Monfalcone. Die Geſchütz⸗ 
kämpfe dauern an der ganzen Südweſtfront fort und ſind 
namentlich am Iſonzo ſehr heftig. — Südöſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Als Antwort auf einen von den Serben durch⸗ 
geführten Überfall bei Sabac bombardierte eines unſerer 
Fluggeſchwader geſtern früh die Werft Belgrads und das 
Truppenlager Craſac, ſüdweſtlich Obrenowac, mit ſehr gutem 
Erfolge. 


Die Kämpfe bei Les Eparges. 


Aus dem Großen Hauptquartier wird über die Kämpfe bei 
Ces Eparges berichtet: 

Nachdem es uns Ende April und in den erſten Tagen des 
Mai gelungen war, auch unſere Stellungen auf den Maashöhen 
zwiſchen dem Dorf Ces Eparges und der von dem alten Sommer⸗ 
fig der Biſchöfe von Derdun, Hattonchatel, nach Verdun hinführen⸗ 
den Grande Tranchée de Calonne um ein erhebliches Stück nach 
vorwärts zu verlegen, war damit zu rechnen, daß die Franzoſen 
die Wiedergewinnung des ihnen an dieſer wichtigen Stelle ent⸗ 
riſſenen Geländes nach Kräften 1 würden. Sunächſt jedoch 
blieb es dort ziemlich ruhig. Als aber dann das II. franzöſiſche 
Armeekorps, das ſich einige Wochen vorher bei feinen vergeblichen 
Angriffen gegen unſere braven Truppen zwiſchen der Orne und 
Combres, insbeſondere bei Maizeran und Marcheville blutige Köpfe 
geholt hatte, wieder gefechtsfähig war, wurde dieſes Armeekorps 
der Wegnahme unſerer neuen Stellungen an der Grande Tranchée 

ereitgeſtellt. Seit Mitte Juni kündigte verſtärktes franzöſiſches 

Feuer aller Kaliber eine dort beabſichtigte Unternehmung an. 
Wir hatten uns nicht getäuſcht. Als der Feind die Wirkung ſeiner 
Artillerievorbereitung für ausreichend hielt, ſetzte er ſeine aus⸗ 
geruhten friſchen Truppen am Sonntag, den 20. Juni, nach⸗ 
mittags zum Angriff gegen unſere Stellungen beiderſeits der 
Tranchée an. 

Die Franzoſen beobachteten hierbei das von ihnen in der 
Regel beliebte Verfahren, gegen einzelne Punkte ſtarke Kräfte 
nacheinander, oft aus verſchiedenen Richtungen anlaufen zu laſſen. 
Es gelang ihnen ſchließlich in einen Teil unſeres vorderſten Grabens, 
in einige Derbindungsgräben nach rückwärts und fogar in einen 
kleinen Teil der zweiten Stellungen einzudringen. Noch in der 
Nacht zum Montag unternahm das von dem Dorſtoße betroffene 
tapfere Regiment einen Gegenſtoß, an dem ſich alles bis zum letzten 
Mann beteiligte. Es gelang uns auch, den Franzoſen den von 
ihnen genommenen Teil unſerer zweiten Stellung und die Der- 
bindungsgräben wieder zu entreißen und hierbei eine Anzahl von 
Gefangenen zu machen. Aber auch der Feind ließ nicht nach. 
Um die Mittagszeit des 21. Juni erneute er mit friſchen Kräften 
feine Angriffe auf der ganzen Linie. Weſtlich der Tranchée wurde 
er ſtets und auch an den folgenden Tagen unter ſehr ſchweren 
Derluften abgewieſen. ſtlich der Tranchée dagegen, wo die Ein⸗ 
drucksſtelle ſich immer noch in ſeinem Beſitz befand, glückte es 
ihm, durch fie hindurchſtoßend, wiederum Gelände innerhalb un⸗ 
ſerer Linien zu gewinnen. Er mußte hier alſo wieder hinaus» 
geworfen werden. Für dieſe Unternehmung wurde das Morgen- 
grauen des 22. Juni feſtgeſetzt. Der Feind wurde anſcheinend 
überraſcht. Er räumte bei unſerem Anſturm die Gräben unter 
Zurücklaſſung einer beträchtlichen Anzahl von Gefangenen. Nun⸗ 
mehr nahmen die Franzoſen unſere Stellungen unter tagelanges, 
ſchweres Feuer. Sie hatten zu dieſem Zweck ihre dort ſchon vor⸗ 
handene zahlreiche ſchwere Artillerie durch weitere Batterien 
ſchwerſten Kalibers von anderen Fronten her verſtärkt. Auch 
verwendeten fie in großen Mengen Geſchoſſe, die bei ihrer Deto⸗ 
nation erftickende Gaſe entwickeln. Die Wirkung ſolcher Geſchoſſe 
iſt eine doppelte. Sie wirken nicht nur durch ihre Sprengſtücke, 
ſondern ſie machen durch die Gaſe auch im weiteren Umkreiſe ſich 
aufhaltende perſonen wenigſtens für einige Zeit kampfunfähig. 
Um ſich ſelbſt dieſer Wirkung dort zu entziehen, wo derartige bes 
ſchoſſe nahe der eigenen Infanterie einſchlagen, trugen in den ge⸗ 
ſchilderten Kämpfen alle Franzoſen Rauchmasken. Gefangene 
gaben ferner übereinſtimmend an, ihnen ſei befohlen worden, als 
wirkſamſtes Mittel gegen die erftidienden Gaſe ihre in menſchlichen 
Urin getränkten Taſchentücher vor Mund und Naſe zu halten. 


mit ſolchem Feind hatten wir während der nächſten Tage und 
Nächte unausgeſetzt erbitterte Nahkämpfe zu beſtehen. 

Die neuen Nahkampfmittel mit ihren furchtbaren moralischen 
Nebenwirkungen ſpielten auch hier wieder eine große Rolle. Hier⸗ 
her gehören insbeſondere die Minenwerfer und Handgranaten ver⸗ 
ſchiedener Konftruktion, dieſe auch, wie die Artilleriegeſchoſſe, 
bei den Franzoſen mit erſtickender Gasentwicklung. Indeſſen 
zeigte ſich ſchon am 22. Juni die unbeſtreitbare Überlegenheit un⸗ 
ſerer Infanterie über die franzöſiſche. So oft wir zum Angriff 
ſchritten, konnten wir auch weit ſtärkere feindliche Kräfte werfen 
und beſonders im Einzelkampf aus ihren noch ſo ſtark erbauten 
Stellungen vertreiben. Nur gegen das übermächtige Artilleriefeuer 
hatten unſere tapferen Truppen einen überaus ſchweren Stand. 
Sobald ſie ein Grabenſtück wiedergenommen hatten, richtete die 
feindliche Artillerie dagegen ein mörderiſches Feuer, in dem ein 
Aushalten zu den phyſiſchen Unmöglichkeiten gehört. 

In dieſen hin⸗ und herwogenden erbitterten Kämpfen konn⸗ 
ten wir der franzöſiſchen Infanterie unſere Anerkennung nicht 
verſagen. 

Immer wieder ließ fie ſich zum Angriff vortreiben, ungeachtet 
unſeres gut wirkenden Artillerke⸗ und Infanteriefeuers und un⸗ 
geachtet des Feuers ihrer eigenen Artillerie, das rückſichtslos auch 
dorthin gelegt wurde, wo die franzöſiſchen Schützen ihren Sturm 
auszuführen hatten. Rückſichtslos waren die immer wieder friſch 
von rückwärts aufgefüllten Angriffstruppen, auch gegen ſich ſelbſt. 
Immer wieder ſtürmten ſie über die Ceichen ihrer ſoeben und 
während der letzten Kampftage gefallenen und in blutgetränktem 
Waldgeſtrüpp liegen gebliebenen Kameraden hinweg, immer wieder 
nützten fie Haufen dieſer Leihen aus als Deckung gegen unſer 
Feuer, ja verwendeten die Körper der tapfer Gefallenen ſogar als 
regelrechte Deckungsmittel, wo ſie gezwungen waren, ſich beſchleunigt 
einzuniſten und einzugraben. Viel hundert Leichen bedeckten den 
ſchmalen Raum zwiſchen unferen und den feindlichen Gräben. Als 
wir am ſpäten Abend des 24. Juni alle zur vorderen Linie füh⸗ 
renden Derbindungsgräben in unſeren endgültigen Beſitz gebracht 
Ban: waren dieſe bis oben hin mit franzöſiſchen Leichen an⸗ 
gefüllt. : 

Tagelang hatten die Sranzofen hier neben und auf den Leibern 
ihrer gefallenen Kameraden ausgehalten. Es mag dahingeſtellt 
bleiben, ob mehr die Selbſtüberwindung oder mehr die Gefühl⸗ 
loſigkeit dabei mitgeſprochen haben. Für uns war jedenfalls dieſe 
Totenkammer keine Kampfſtellung. Wir ſchütteten die Gräben zu 
und bereiteten den dort gefallenen Tapferen ein Maſſengrab. 

Nicht unerwähnt in dieſem Sufammenhang ſoll auch fein, daß 
nach übereinſtimmenden Ausjagen aller Gefangenen die franzöſiſche 
Infanterie in den Tagen vom 20. bis 25. Juni keine warme Koft 
erhalten hat. Mag dieſe wie andere Gefangenenausſagen nicht voll 
zutreffend und darauf berechnet ſein, Mitleid zu erwecken, ſo iſt 
immerhin zu beachten, daß erfahrungsgemäß an Gefangenen⸗ 
ausfagen immer etwas Wahres iſt. Der jämmerliche Zuſtand der 
Gefangenen beſtätigte dies. 

Vor dem in einer Ausdehnung von knapp 300 Meter noch 
im feindlichen Beſitz befindlichen vorderen Grabenteil kam unſer 
Angriff am 25. Juni zum Stehen. 

Am 26. Juni gingen wir öſtlich von der Stätte der ſoeben ge⸗ 
ſchilderten hartnäckigen Kämpfe zum Angriff in Richtung Ces Eparges 
vor. Nicht dieſes in der Tiefe gelegene Dorf war das Siel der 
Unternehmung, ſondern der dorthin abfallende bewaldete Berg» 
rücken, auf dem die Franzoſen ſeit längerer Zeit ſtarke Befeſti. 
gungen angelegt hatten. Dieſe ſollten genommen werden. Nach 
ſorgfältiger Vorbereitung ſetzten um die Mittagszeit unſere An⸗ 
griffsbewegungen ein. Der Feind ſchien derartiges an dieſer Stelle 
nicht erwartet zu haben. Ohne allzu große Derlufte und in ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Seit gelang es uns, die erſten feindlichen 
Stellungen im Sturm zu nehmen und in ununterbrochenem wei⸗ 
teren Vorgehen auch die dahinter liegende feindliche Hauptitellung 
zu erobern Was unſerem Feuer und unſeren Bajonetten nicht 
zum Opfer fiel, flüchtete die ſteilen hänge nach Ces Eparges hinunter, 
um ſich dort wieder zu ſammeln. Unſere aufmerkſame Artillerie 
verſäumte dieſe günſtige Gelegenheit nicht, das genannte Dorf 
unter Feuer zu nehmen und die von Norden her dorthin führen⸗ 
den Wege, auf denen der Feind Derjtärkungen heranführte, durch 
wohlgezieltes Feuer zu ſperren. Nach kurzer Seit ging Ces Eparges 
mit dem dort angehäuften Kriegsmaterial in Flammen auf. 

Für uns galt es nun, die neu gewonnene vorteilhafte Stellung 
auf der Bergnaſe ſüdweſtlich Ces Eparges zu halten; denn wir 
mußten mit hartnäckigen Derſuchen des Feindes rechnen, das Ver⸗ 
lorene wieder zu erlangen. Noch am Abend des 26. Juni be⸗ 
gannen die Franzoſen Gegenangriffe. Sie währten die ganze 
Nacht zum 27. Juni hindurch ohne jeden Erfolg. Auch hier wie 
zu beiden Seiten der Tranchée haben die Franzoſen außerordent⸗ 
lich ſchwere Derlufte erlitten. Wie auch die Lage ſich hier weiter 
geſtalten mag, das II. franzöſiſche Armeekorps und die dort eins 
geſetzten übrigen feindlichen Kräfte haben weder den beabſichtigten 
Durchbruch an der Tranchéce zu erzwingen, noch die beherrſchende 
Höhe ſüdweſtlich Ces Eparges gegen den überraſchenden, unver⸗ 
gleichlich mutigen Anfturm unferer kampferprobten und kampf: 
freudigen Truppen zu behaupten vermocht. 
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Die Julibeute im Oſten. 

Großes Hauptquartier, 1. Juli. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Nördlich von Arras nahmen die Kämpfe um 
die Gräben unter andauernden Artilleriegefechten einen für 
uns günſtigen Fortgang. — In der Champagne ſüdöſtlich 
von Reims griffen die Franzoſen erfolglos an. Auf den 
Maashöhen und in den Vogeſen fanden nur lebhafte Ar- 
tilleriekämpfe ſtatt. Feindliche Flieger warfen Bomben auf 
Seebrügge und Brügge, ohne militäriſchen Schaden anzu⸗ 
richten. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Die Junibeute 
beträgt: 2 Fahnen, 25 695 Gefangene, darunter 121 Offi- 
ziere, 7 Geſchütze, 6 Minenwerfer, 52 Maſchinengewehre, 
1 Flugzeug, außerdem zahlreiches Material. — Südöft- 
licher Kriegsſchauplatz: In erbittertem Kampfe haben 
die Truppen des Generals von Cinſingen geſtern die ruſſiſche 
Stellung öſtlich der Gnila — Cipa zwiſchen Kunicze und 
Cuczynce und nördlich von Rohatyn geſtürmt. 3 Offiziere, 
2528 Mann wurden gefangen genommen und 5 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. — fluch öſtlich von Lemberg find öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſche Truppen in die feindliche Stellung ein⸗ 
gedrungen. — Die Armeen des Generalfeldmarſchalls von 
Machkenſen find in weiterem Vordringen zwiſchen dem Bug 
und der Weichſel. Auch weſtlich der Weichſel weichen die 
Ruſſen, teilweiſe nach hartnäckigen Kämpfen. Die verbün⸗ 
deten Truppen drängen beiderſeits der Kamienna nach. — 
Die Geſamtbeute vom Juni der unter Befehl des Generals 
von Linfingen, Feldmarſchalls von Mackenſen und Generals 
von Woyrſch kämpfenden verbündeten Truppen beträgt 
409 Offiziere, 140 650 Mann, 80 Geſchütze, 268 Maſchinen⸗ 
gewehre. W. C. B.) 


Vordringen in Oſtgalizien. 

Wien, 1. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
In Oſtgalizien dauern die Kämpfe an der Gnila — Lipa und 
im Raume öſtlich Lemberg fort. Unſere Truppen find an 
mehreren Stellen auf die höhen öſtlich der Gnila — Cipa 
vorgedrungen und in die feindlichen Stellungen eingebrochen. 
Ebenſo gelang es den verbündeten Truppen abwärts Rohatyn 
nach erbittertem Kampfe das Oſtufer zu gewinnen. — Am 
Dnjeſtr herrſcht volle Ruhe. Im Quellgebiet des Wieprz 
wurde Samosz beſetzt. Die höhen nördlich der Tanew⸗ 
niederung wurden in ihrer ganzen Ausdehnung in Beſitz 
genommen. — Weſtlich der Wechſel folgten unſere Truppen 
dem weichenden Gegner bis vor Tarlow. — Die Geſamt⸗ 
beute der unter öſterreichiſch⸗ ungariſchem Oberkommando 
im Nordweiten kämpfenden verbündeten Truppen für Juni 
beträgt: 521 Offiziere, 194 000 Mann, 93 Geſchütze, 364 
Maſchinengewehre, 78 Munitionswagen, 100 Feldbahn⸗ 
wagen uſw. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Der 
geſtern nachmittag von mehreren feindlichen Infanterie 
diviſtionen erneuerte allgemeine Angriff gegen unſere Stel⸗ 
lungen am Rande des Plateaus von Doberdo wurde überall 
unter ſchweren Verluſten der Italiener abgeſchlagen. Der 
Hauptſtoß des Feindes richtete ſich gegen die Front Sagrado — 
Monte Coſich (nordöſtlich Monfalcone). Bei Salz und Der- 
megliano drangen die Italiener in unſere vorderſten Gräben 
ein. Ein Gegenangriff unſerer tapferen Infanterie warf je⸗ 
doch den Feind wieder in das Tal zurück. Die hänge des 
Monte Corſich find mit italieniſchen Leihen bedeckt. Ein 
abends angeſetzter Vorſtoß gegen die höhen öſtlich Mon⸗ 
falcone, ein Angriff nordöſtlich Sagrado und mehrere kleinere 
Dorftöße gegen den Görzer Brückenkopf brachen gleichfalls 
zuſammen. Nach dieſer Niederlage des Feindes trat Ruhe 
ein. Gehobener Stimmung ſind unſere unerſchütterlichen 
Truppen im feſten Beſitz aller ihrer Stellungen zu neuem 
Kampf bereit. — Im nördlichen Iſonzoabſchnitt und an der 
Kärntener Grenze hält das Geſchützfeuer an. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtant nopel, 1. Juli. Das Hauptquartier teilte geſtern mit: 
An der Dardanellenfront hat der Feind bei Ari Burnu, wo er am 
28. Juni trotz wiederholter Angriffe gegen unſeren linken Slügel 


keinen Erfolg erzielte und von neuem in ſeine alten Stellungen 
zurückgeworfen wurde, auf dem von uns überſehbaren Gelände⸗ 
diſtrikt 750 Tote zurücklaſſen und außerdem eine erhebliche An⸗ 
zahl von Gefangenen, darunter einen Offizier, verloren. Bei Sed 
ul Bahr erneuert der Feind von Zeit zu Zeit ſeine vergeblichen 
a gegen unſeren rechten Flügel, wobei er große Derlufte 
erleidet. 


vorſtoß in den Argonnen. 

. Großes Hauptquartier, 2. Juli. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Ein nächtlicher Angriff auf unſere Stellungen 
weſtlich von Souchez wurde abgewieſen. — Im Weſtteil der 
Argonnen hatten Teile der Armee Seiner Kaiſerlichen Hoheit 
des Kronprinzen einen ſchönen Erfolg: Die feindlichen Gräben 
und Stützpunkte nordweſtlich von Four de Paris wurden 


in einer Breite von 3 Kilometer und einer Tiefe von 200 


bis 300 Meter von württembergiſchen und reichsländiſchen 
Truppen erſtürmt. Die Beute beträgt: 25 Offiziere, 1710 
Mann gefangen, 18 Maſchinengewehre, 40 Minenwerfer, 
eine Revolverkanone erbeutet. Die Derlufte der Franzoſen 
find beträchtlich. — In den Dogefen nahmen wir auf dem 
Hilſenfirſt zwei Werke. Rückeroberungsverſuche des Gegners 
wurden abgewieſen. An Gefangenen fielen 3 Offiziere, 
149 Mann in unſere hand. — Oſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Südöſtlich von Kalwarja wurde dem Feinde nach 
heftigem Kampfe eine höhenſtellung entriſſen. Dabei machten 
wir 600 Ruſſen zu Gefangenen. — Südöſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Nach Erſtürmung auch der höhen ſüdöſtlich von 
Kuroftowice (nördlich von Halicz) find die Ruſſen auf der 
ganzen Front in Gegend Mariampol bis nördlich von Firlejow 
zum Rückzuge gezwungen worden. General von Linfingen 
folgt dem geſchlagenen Gegner. Die Beute erhöhte ſich bis 
geſtern abend auf 7765 Gefangene (darunter 11 Offiziere) 
und 18 Maſchinengewehre. — Die Armeen des General: 
feldmarſchalls von Mackenſen haben den Gegner weſtlich von 
Samosc unter andauernden Kämpfen über den LCabunka⸗ 
und Porabſchnitt zurückgedrängt und dieſen bereits mit 
Teilen überſchritten. Weiter weſtlich iſt die feindliche Stel⸗ 
lung in Linie Turobin — Krasnik — Jozefow (an der Weichſel) 
erreicht. Vorſtellungen bei Stroza und Krasnik und dieſe 
Orte ſelbſt wurden noch geſtern abend genommen. — Weit- 
lich der Weichſel hatten die Ruſſen unter dem Druck des 
Angriffs die Brückenkopfſtellung bei Tarlow räumen müſſen. 
Das ſüdliche Kamiennaufer iſt vom Feinde geſäubert. — 
Die Truppen des Generaloberſten von Woyrſch haben in er⸗ 
folgreichen Kämpfen die Ruſſen aus ihren Stellungen ſüd⸗ 
öſtlich von Sienno und bei Ilza geworfen und dabei etwa 
700 Gefangene vom Grenadierkorps gemacht. (W. T. B.) 


Kuſſiſche Stellungen bei Tarnow erftürmt. 
Wien, 2. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
In mehrtägigen erbitterten Kämpfen haben die verbündeten 
Truppen der Armeen Linfingen die Ruſſen aus der ſehr 
ſtarken Gnila — Cipaſtellung, abwärts Sirlejow, geworfen. 
Der Feind, der in öſtlicher Richtung zurückgeht und auf 
der ganzen Front der Armee verfolgt wird, erlitt abermals 
ſchwere Derlufte, 7765 Mann wurden in dieſen Kämpfen 
gefangen, 18 Maſchinengewehre erbeutet. Nördlich an⸗ 
ſchließend dauern die Kämpfe noch an. Am Dnjeſtr hat 
ſich nichts Weſentliches ereignet. — In Ruſſiſch⸗Polen 
kämpfen die verbündeten Truppen zwiſchen Weichſel und 
Bug mit ſtarken ruſſiſchen Kräften am porbach und an 
der Wysnica. Unſere Armeen greifen überall an. Weſtlich 
der Weichſel griffen unſere Truppen die feindlichen Stellungen 
bei Tarlow an. Um 5 Uhr nachmittags wurde ein Stütz 
punkt nördlich des Ortes erſtürmt. In den Abendſtunden 
arbeitete ſich die übrige Angriffsfront bis auf Sturmdiſtanz 
heran und brach nachts in die ruſſiſche Stellung ein. Der 
Feind ging fluchtartig zurück. In der Derfolgung wurde 
Jozefow an der Weichſel genommen kluch aus den Stel- 
lungen ſüdöſtlich Sienno wurden die Ruffen zurückgeworfen, 
700 Mann hierbei gefangen. — Italieniſcher Kriegs» 
ſchauplatz: Geſtern wiederholte ſich der italieniſche Angriff 
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auf das Plateau Doberdo. Nach mehrſtündiger Vorberei- 
tung durch ſchweres Geſchützfeuer ſetzten nachmittags und 
abends mehrere Infanterievorſtöße zwiſchen Sdrauſſina und 
Dermigliano ein. Alle wurden wieder unter großen Ver⸗ 
luſten des Feindes abgeſchlagen. Dorhergegangene ſchwächere 
Angriffe auf einen Teil des Görzer Brückenkopfes und im 
Krngebiete waren gleichfalls zurückgewieſen. Unſere braven 
Truppen behaupten nach wie vor die bewährten urſprüng⸗ 
lichen Stellungen. Die Geſchützkämpfe dauern an allen 
Fronten fort. 


Siegreiche Kämpfe bei Sed ul Bahr. 


Konftantinopel, 2. Juli. Bericht des Hauptquartiers: An der 
Kaukafusfront nehmen die Kämpfe in der Gebirgsgegend an der 
Grenze einen für uns günſtigen Verlauf. Der Feind hat in den letzten 
Kämpfen, die ſich am rechten Flügel entwickelten, mehr als 600 Tote, 
darunter 7 Offiziere, auf dem Schlachtfelde gelaſſen. Wir machten 
dort außerdem 2 Offiziere, darunter einen Bataillonschef, und eine 
Anzahl ruſſiſcher Soldaten zu Gefangenen. An der Dardanellen- 
front fand am 29. Juni an der Norögruppe von Ari Burnu bloß 
gegenfeitige Beſchießung ſtatt. An der Südgruppe bei Sed ul Bahr 
dauerte der Kampf den ganzen Tag. Der Feind wollte unſeren 
rechten Flügel umzingeln und unternahm unter dem Schutze un⸗ 
ausgeſetzten Artilleriefeuers einen Angriff. Wir brachten die feind⸗ 
liche kbſicht durch unſere Gegenangriffe zum Scheitern. In der 
Nacht zum 1. Juli ſchlugen wir an der Nordgruppe von Ari Burnu 
feindliche Angriffsverſuche gegen unſere Verſchanzungen im Zentrum 
blutig ab. Unſer rechter Flügel ging zum Gegenangriff über und 
entriß dem Feinde zwei hintereinanderliegende Reihen Schützen ⸗ 
gräben. In derſelben Nacht unternahmen an der Südgruppe Sed 
ul Bahr unſere Truppen einen Gegenangriff gegen den linken 
Flügel des Feindes. Die Schlacht dauerte die ganze Nacht an. 
Unſere Truppen drangen in mehrere feindliche Grabenſtücke ein 
und ſetzten den Angriff in hartnäckigen Nahkämpfen fort. Die 
Schlacht endete erſt bei Sonnenaufgang. Am 30. Juni dauerte der 
ul Bal an unſerem rechten und linken Flügel der Südgruppe Sed 
ul Bahr von 7 Uhr morgens bis 12 Uhr mittags an. Dieſe Schlacht, 
die an jedem der beiden Flügel mit Angriffen unſerer Truppen 
begonnen hatte, verlief ſehr günftig für uns. Unſere anatoliſchen 
Küftenbatterien nahmen erfolgreich an den Kämpfen der Südgruppe 
teil und beſchoſſen mit ſichtlicher Wirkung das Lager und die Ar» 
800 l des Feindes. Eins unſerer Flugzeuge überflog 
Sed ul Bahr und warf Bomben ab. — An der Dardanellenfront 
bei Ari Burnu ereignete ſich im Laufe des 30. Juni und des 1. Juli 
nichts von Belang. Drei große Schiffe des Feindes näherten fi 
dieſem Gebiete und ſchifften beſtändig mit Hilfe von Schaluppen 
und Barkaſſen Verwundete ein. Obwohl dieſe Fahrzeuge keinerlei 
Abzeichen als Hoſpitalſchiffe trugen, haben wir nicht auf ſie ge⸗ 
feuert. Im Süden bei Sed ul Bahr find die nach großen Vorberei- 
tungen ſeit drei Tagen unternommenen feindlichen kingriffe dank 
dem tapferen Widerſtande unſerer Truppen vollſtändig zuſammen⸗ 
gebrochen. Der Feind wurde unter erneuten beträchtlichen Der- 
luſten in ſeine alten Stellungen zurückgeworfen. In der Nacht 
vom 30. Juni zum 1. Juli und am 1. Juli dauerten auf dem 
linken und dem rechten Flügel dieſes Gebietes Grabenkämpfe ohne 
Bedeutung an. kim 1. Juli abends eröffneten unſere bis an die 
Meerenge vorgeſchobenen Batterien ein überraſchendes Feuer auf 
das feindliche Cager; ſie erzielten einen großen Erfolg und brachten 
eine feindliche Batterie zum Schweigen. Außerdem zerſtörte ein 
guter Treffer eine feindliche eine und tötete eine große Zahl 
bei seen und Tieren, die ſich in der Umgebung der Haubitze 

efanden. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 3. Juli. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Die Franzoſen griffen in der Nacht unſere 
Stellungen nordweſtlich von Souchez an; der Angriff wurde 
abgewieſen. — Bei Les Eparges mißlang ein durch Hand» 
granatenfeuer und Stinkbomben vorbereiteter franzöſiſcher 
Angriff. — Die vorgeſtern auf dem hilſenfirſt eroberten 
Werke gingen geſtern wieder an den Feind verloren. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Nördlich des Dnjeſtr 
dringen unſere Truppen unter Derfolgungskämpfen über 
die Linie Mariampol — Narajow — Miaſto gegen den Slota — 
Cipaabſchnitt vor. Sie haben den Bug abwärts von 
Kamionka — Strumilowa bis unterhalb Krylow an vielen 
Stellen erreicht und ſind auch in nördlicher Richtung zwiſchen 
Bug und Weichſel in flottem Vorſchreiten. Die Niederungen 
der Cabunka und des Por ſind, trotzdem der Gegner an 
einzelnen Stellen noch hartnäckigen Widerſtand zu leiſten 
verſuchte, nunmehr in unſerer hand. — Auch am Wyznica⸗ 


abſchnitt zwiſchen Krasnik und der Mündung faßten deutſche 
Truppen auf dem Nordufer Fuß. — Swiſchen linkem Weichſel⸗ 
ufer und der pilica iſt die Tage im allgemeinen unver⸗ 
ändert; ein ruſſiſcher Gegenſtoß ſüdweſtlich von Radom 
wurde abgewieſen. (w. C. B.) 


Das Seegefecht bei Gotland. 


Berlin, 3. Juli. Auf der Rückkehr von einer Vor⸗ 
poſtenſtellung traf am 2. Juli gegen 6 Uhr morgens ein 
Teil unſerer leichten Oſtſeeſtreitkräfte, die, ihrer Aufgabe 
gemäß, in aufgelöſter Ordnung fuhren, zwiſchen Gotland 
und Windau bei ſtrichweiſe unſichtigem Wetter auf ruſſiſche 
Panzerkreuzer. Es entſpannen ſich Einzelgefechte, in denen 
unſere ſchwächeren Streitkräfte verſuchten, den Gegner in 
den Bereich der Unterſtützungen zu ernſterem Kampf zu 
ziehen. Im Derlauf dieſer Einzelgefechte vermochte S. M. S. 
„Albatros“ nicht, den Anſchluß an die eigenen Streitkräfte 
wiederzugewinnen. Nach zweiſtündigem, ſchwerem Kampfe 
gegen vier Panzerkreuzer, die mit der Beſchießung auch 
innerhalb der ſchwediſchen Hoheitsgewäſſer fortfuhren, mußte 
das Schiff infolge zahlreicher Treffer in ſinkendem Zuſtande 
bei Gſtergarn auf Gotland auf den Strand geſetzt werden. 
Es hatte 21 Tote und 27 Derwundete, deren ſich die 
ſchwediſchen Behörden und Einwohner in menſchenfreund⸗ 
lichſter Weiſe annahmen. ö : 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 3. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
In Oſtgalizien dringen die verbündeten Truppen in der 
Verfolgung öſtlich Halicz und über die Narejowka vor und 
ſind nördlich anſchließend in erfolgreichem Angriff auf die 
Höhen öſtlich Janczyun. — Am Bug iſt die Cage unverändert. 
Swiſchen Weichſel und Bug dringen die verbündeten Truppen 
unter heftigen Kämpfen ſtetig vor. Zamosc wurde erſtürmt, 
weſtlich hiervon wurden die Ruffen überall über die Por⸗ 
bachniederung, die in unſerem Beſitz iſt, zurückgeworfen, 
der Übergang über den Bach an mehreren Stellen erkämpft. 
Eſtlich Krasnik, um das noch gekämpft wird, wurde Stud. 
zianki genommen; ebenſo iſt weſtlich Krasnik der Ort 
Wysnica erſtürmt, auch hier iſt der Feind vom Südufer 
der Wysnica überall zurückgeſchlagen und nördlich des Baches 
ſchon aus einigen Stellungen geworfen. Am Porbad und 
bei Krasnik wurden geſtern 4800 Gefangene und 3 Ma⸗ 
ſchinengewehre eingebracht. — Weſtlich der Weichſel Geſchütz⸗ 
kampf. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Der 
geſtrige Tag brachte den Italienern an der küſtenländiſchen 
Front eine neue Niederlage. Nach vergeblichen Vorſtößen 
bei Sagrado und Palazzo begann gegen Abend wieder ein 
von mindeſtens zwei Infanteriediviſionen geführter Angriff 
gegen den Abſchnitt des Doberdoplateaus von Palazzo bis 


zum Coſich. Unſere kampfbegeijterten Truppen ſchlugen 


den Feind, wie immer, überall zurück. Seine Derlufte 
waren auch geſtern ſchwer. — Gegen den Görzer Brücken⸗ 
kopf ſüdweſtlich des Monte Sabotino angeſetzte feindliche 
Angriffe wurden gleichfalls blutig abgewiefen. — An der 
Kärntener Grenze wurde in den letzten Tagen um den 
Großen pal (öſtlich des Plöckenpaſſes) gekämpft. Der Berg 
blieb ſchließlich in unſerem Beſitz. Im Tiroler Grenzgebiet 
fanden ſtellenweiſe Geſchützkämpfe ſtatt. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 3. Juli. Bericht des Großen Hauptquartiers: 
Am 2. Juli ereignete ſich bei Ari Burnu nichts von Bedeutung. 
Bei Sed ul Bahr verſchwendete der Feind eine große Menge von 
Munition, um Au Vorbereitungen zu dem beabfichtigten An⸗ 
griff auf ſeinen linken Flügel zu ſtören. Er erzielte kein Ergebnis. 
Unjere Truppen kamen trotz des Feuers bis an feine Schützengräben 
heran und bedrängten den Feind auf kurze Entfernung kräftig. 
Im Sentrum herrſcht verhältnismäßige Ruhe. Am linken Flügel 
Infanterie» und Artilleriefeuer mit Unterbrechung, auch werden 
Bomben von Graben zu Graben geworfen. Unſere anatoliſchen 
Batterien eröffneten ein heftiges Feuer gegen Schiffe, auf denen 
der Feind Derftärkungen bei Sed ul Bahr landen wollte, und 
zwangen ihn, die Candung zu unterlaſſen und ſeine Schiffe ſofort 
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zurückzuziehen. Der Feind erlitt ernſte Derlufte. Dieſe Batterien 
beſchoſſen auch wirkſam feindliche Lager bei Sed ul Bahr und bei 
Tahke Burnu jowie die Truppen und eine Haubitzbatterie des Fein⸗ 
des. Feindliche Flieger warfen erfolglos Bomben auf Jeni Schehur. 
Erfolge in den Argonnen. 

Großes Hauptquartier, 4. Juli. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: In den Argonnen haben unſere Truppen die 
Offenſive fortgeſetzt. Die Beute hat ſich erheblich erhöht; 
ſie beträgt für die beiden erſten Julitage: 2556 Gefangene 
(darunter 37 Offiziere), 72 Minenwerfer, 1 Revolverkanone, 
25 Maſchinengewehre. Auf den Maashöhen wiederholte 
der Feind trotz aller Mißerfolge viermal feine Derfuche zur 
Wiedereroberung der verlorenen Stellungen bei Les Eparges; 
wir wieſen ſeine Angriffe glatt ab. — Nordweſtlich von 
Regniéville eroberten wir die franzöſiſchen Stellungen in 
600 Meter Breite und entriſſen nördlich von Fey⸗en⸗ Hane 
dem Seinde ein Waldſtück. — Die Fliegertätigkeit war geſtern 
ſehr lebhaft. Deutſche Flugzeuge bewarfen das Landguard- 
fort bei harwich ſowie eine engliſche Zerſtörerflottille und 
griffen das befeſtigte Nancy, die Bahnanlagen von Dombasle 
und das Sperrfort Remiremont an. Ein engliſches Flug⸗ 
zeug ſtürzte nördlich von Gent an der holländiſchen Grenze 
brennend ab. Ein deutſches Kampfflugzeug zwang einen 
franzöſiſchen Flieger bei Schlucht zur Landung. — Der Feind 
bewarf Brügge, ohne militäriſchen Schaden anzurichten. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Armee des 
Generals von Cinſingen iſt in voller Verfolgung gegen die 
Slota — Cipa; 3000 Ruſſen fielen in unſere hand. Unter 
ihrem Druck weicht der Feind aus ſeinen Stellungen von 
Narajow — Miaſto bis nördlich Praemyjlani. — Die Armeen 
des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen ſind im fort⸗ 
ſchreitenden Angriff. (W. C. B.) 


Der öͤſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 4. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Ruſſen, die geſtern in Ostgalizien zwiſchen Rarajowka 
und Slota — Cipa ſowie nördlich anſchließend mit ſtarken 
Kräften Widerſtand leiſteten, wurden von den verbündeten 
Truppen angegriffen und nach ſtundenlangem Kampfe auf 
der ganzen Front gegen die Slota — Lipa zurückgeworfen. 
5000 Gefangene und mehrere Maſchinengewehre wurden 
erbeutet. Auch in der Gegend von Przemyſlani und Glinisny 
iſt der Feind im Rückzuge gegen Oſt. — In Kuſſiſch⸗Polen 
kam es an mehreren Frontabſchnitten zu heftigen Kämpfen, 
da die Ruſſen unter Einſatz von Derjtärkungen zu Gegen⸗ 
angriffen übergingen. Alle dieſe Derfuche, verlorenes Terrain 
zurückzuerobern, ſcheiterten vollſtändig. Eines unſerer Korps 
wies allein fünf Sturmangriffe des Feindes blutig ab. Am 
Porbach und an der Wysnica dauern die Kämpfe fort. 
Beiderſeits Studzianki drangen unſere Truppen in einer 
Frontausdehnung von mehreren Kilometern in die Haupt- 


ſtellung des Gegners ein und warfen den Feind unter 


ſchweren Derluften zurück. Hierbei wurden über 1000 Ge⸗ 
fangene gemacht, 3 Maſchinengewehre und 3 Geſchütze er- 
beutet. Die höhen nördlich Krasnik wurden in ſchwerem 
Kampfe genommen. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Italiener erneuerten auch geſtern wieder ihre 
Anftrengungen, am Rande des Plateaus von Doberdo Fuß 
zu faſſen. Nach einer den ganzen Tag dauernden Be⸗ 
ſchießung des Abſchnittes von Radipuglia mit ſchweren Ge⸗ 
ſchützen ſetzte hier nachmittags ein Angriff von mindeſtens 
vier Infanterieregimentern ein, der zu heftigen Nahkämpfen 
führte. Ein Gegenangriff der tapferen Verteidiger warf 
ſchließlich den Feind von den höhen hinunter. Derſuche 
des Feindes, ſich unſeren Stellungen bei Woltſchach (weſtlich 
Tolmein) und im Gebiete ſüdlich des Krn zu nähern, wur⸗ 
den ſchon im Keime erſticht. Alpini, die in dieſer Gegend 
einen Vorſtoß gegen einen unſerer Stützpunkte unternahmen, 
wurden nach erbittertem handgemenge zurückgeworfen. Die 
Derlufte des Feindes find überall wieder ſehr ſchwer. — 
Das italieniſche Torpedoboot „17 OS“ iſt am 2. Juli abends 
in der Nordadria vernichtet worden. 


Kämpfe an den Dardanellen. 

Konftantinopel, 4. Juli. An der kaukaſiſchen Front verſuchten 
etwa drei feindliche Kavallerieregimenter in der Nähe der Grenze, 
unſeren rechten Flügel zu bedrohen, wurden nach einem Gefecht mit 
unſerer Kavallerie gezwungen, ſich in der Richtung zurückzuziehen, 
aus der ſie gekommen waren. An den Dardanellen fand an un⸗ 
ſerer Nordgruppe bei Ari Burnu zeitweilig Artillerie- und In⸗ 
fanteriefeuer ſtatt. Der Feind fuhr fort, Bomben zu ſchleudern, 
die übelriechende Gaſe entwickelten, und ſchoß am 2. Juli Schrap⸗ 
nells, die nach ihrer Exploſion grünes Gas ausſtrömten. An der 
Südgruppe bei Sed ul Bahr erzielten unſere Kräfte am 2. Juli 
gute Ergebniſſe durch gegen den linken feindlichen Flügel aus⸗ 
geführte Angriffe und drangen im Bajonettſturm in einige Teile 
der feindlichen Stellungen ein. Unſere Küſtenbatterien beſchoſſen 
am 3. Juli die feindliche Artillerie, die feindlichen Truppen und 
Flugzeugſchuppen bei Sed ul Bahr. 


Deutſche Sturmangriffe im prieſterwald. 

Großes Hauptquartier, 5. Juli. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Ein engliſcher Angriff nördlich von Ypern an 
der Straße nach Pilkem und ein franzöſiſcher Vorſtoß auf 
Souchez wurden blutig abgewieſen. — Beiderſeits Croix des 
Carmes (am Weſtrande des Prieſterwaldes) ſtürmten unſere 
Truppen geſtern die feindliche Stellung in einer Breite von 
etwa 1500 Meter und drangen durch ein Gewirr von 
Gräben bis zu 400 Meter vor. Unter ſchweren Derluften 
mußten die ſich verzweifelt wehrenden Franzoſen Graben 
auf Graben räumen und etwa 1000 unverwundete Ge⸗ 
fangene (darunter einen Bataillonsſtab), 2 Feldgeſchütze, 
4 Maſchinengewehre, 3 leichte ſowie 4 ſchwere Minenwerfer 
in unſerer hand laſſen. Ebenſo gelang ein gleichzeitig aus⸗ 
geführter Überfall auf eine franzöſiſche Blockhausſtellung 
bei Haut de Ricupt (ſüdlich von Norroy an der Mofel), die 
mit Beſatzung und eingebauten Kampfmitteln in die Luft 
geſprengt und dann planmäßig wieder geräumt wurde. — 
Unſere Flieger bewieſen erneut im Luftkampf ihre Über⸗ 
legenheit. Nördlich und weſtlich von Manonvillers wurde 
am 1. und 2. Juli je ein franzöſiſches Flugzeug zur ſchleu⸗ 
nigen Landung gezwungen. Mit Erfolg wehrte geſtern 
und vorgeſtern ein deutſcher Kampfflieger den Angriff von 
drei Gegnern ab. — Die beim geſtern gemeldeten feind⸗ 
lichen Cuftangriff auf Brügge geſchleuderten Bomben fielen 
in der Nähe der wertvollſten Kunſtdenkmäler der Stadt 
nieder. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die ver⸗ 
bündeten Truppen unter dem Befehl des Generals von 
Cinſingen haben auf ihrer ganzen Front die. Slota — Lipa 
erreicht. Das Weſtufer iſt von den Ruſſen geſäubert. Die 
Armee hat Außerordentliches geleiſtet. In faſt vierzehn⸗ 
tägigen Kämpfen erzwang ſie angeſichts einer ſtarken feind⸗ 
lichen Stellung den Übergang über den Dnjeſtr und trieb 
den geſchlagenen Gegner von Stellung zu Stellung vor ſich 
her. — Am Bugabſchnitt räumte der Feind heute nacht den 
Brückenkopf Krylow. Zwiſchen Bug und Weichſel wurden 
die Ruſſen geſtern bei Plonka — Turobin nördlich des Por⸗ 
abſchnittes und bei Tarnawka — Krasnik erneut geworfen. 

(W. C. B.) 
Engliſcher Flugzeugangriff abgewieſen. 

Berlin, 5. Juli. Am 4. Juli morgens verſuchten die 
Engländer, einen größeren Flugzeugangriff gegen unſere 
Stützpunkte in der Deutſchen Bucht der Nordſee anzuſetzen. 
Der Verſuch ſcheiterte. Unſere Luſtſchiffe ſtellten die an⸗ 
marſchierenden engliſchen Streitkräfte in Stärke von mehreren 
Flugzeugmutterſchiffen, begleitet von Kreuzern und Torpedo⸗ 
bootszerſtörern, bereits bei Tagesanbruch in der höhe der 
Inſel CTerſchelling feſt und zwangen fie zum Rückzug. Ein 
engliſches Waſſerflugzeug, dem es gelungen war, aufzu⸗ 
ſteigen, wurde von unſeren Flugzeugen verfolgt und ent⸗ 
kam dadurch, daß es über holländiſches Gebiet flog. 


Der Durchbruch bei Krasnik. 

Wien, 5. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
In Oſtgalizien erreichten die verbündeten Truppen der Urmee 
Cinſingen nach zwei Wochen ſiegreicher Kämpfe in der Der- 
folgung die Slota — Cipa, deren Weſtufer vom Feinde ge⸗ 
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ſäubert wurde. Im Abſchnitte Kamionka — Strumilowa — 
Krasne dauern die Kämpfe gegen ruſſiſche Nachhuten noch 
an. Bei Krylow räumte der Gegner das weſtliche Bugufer 
und brannte den Ort Krylow nieder. Beiderſeits des oberen 
Wieprz wird gekämpft. Verbündete Truppen warfen den 
Seind aus feinen Stellungen nördlich des Porbaches und 
drangen bis gegen Plonka vor. Weſtlich anſchließend hat 
die Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand die ruſſiſche 
Kampffront beiderſeits Krasnik in mehrtägigen Kämpfen 
durchbrochen, die Ruſſen unter großen Verluſten in nördlicher 
Richtung zurückgeworfen und in dieſen Kämpfen 29 Offiziere, 
8000 Mann gefangen, 6 Geſchütze, 6 Munitionswagen und 


6 Maſchinengewehre erbeutet. — Italieniſcher Kriegs⸗ 


ſchauplatz: Die Kämpfe am Rande des Plateaus von 
Doberdo wiederholten ſich geſtern mit gleicher Heftigkeit. 
Abends war der Angriff von zwei italieniſchen Diviſionen 
gegen den Frontabſchnitt ſüdlich Polazzo abgeſchlagen; weiter 
nördlich dauerte das Gefecht noch fort. Kuch bei Woltſchach 
und im krngebiete griff der Feind wieder vergeblich an. 
Im Kärntener und Tiroler Grenzgebiet finden nur Geſchütz⸗ 
kämpfe ſtatt. 


Franzöſiſcher Transportdampfer vernichtet. 


Konftantinopel, 5. Juli. Das Hauptquartier teilt mit: An der 
Kaukafusfront verfolgten wir die von unſerem rechten Flügel zu⸗ 
rückgeſchlagene feindliche Kavallerie. An der Dardanellenfront ver⸗ 
ſenkte am 4. Juli um 1 Uhr nachmittags ein deutſches Unter⸗ 
ſeeboot vor Sed ul Bahr einen großen franzöſiſchen Transportdampfer 
mit zwei Schornſteinen. Der Dampfer ging in drei Minuten unter. 
An der Nordgruppe wollte der Feind in der Nacht vom 3. zum 
4. Juli nach lebhaftem Gewehrfeuer gegen unſern rechten Flügel 
ſtarke Aufklärungsabteilungen vorrücken laſſen, die wir jedoch 
zurückwarfen. Bei der Südgruppe ſprengte unſere Artillerie am 
4. Juli ein feindliches Munitionslager in die Luft, rief in den 
feindlichen Batterien einen Brand und eine Exploſion hervor und 
dezimierte die feindlichen Soldaten, die herbeieilten, um das Feuer 
zu löſchen. An der Irakfront, in der Gegend von Baſſorah (Meſo⸗ 
potamien), wurde eine feindliche Truppenabteilung, die mit der 
Euphratbahn befördert wurde, von unſeren Truppen und Frei⸗ 
willigen in die Flucht geſchlagen. Der Feind ließ über 60 Tote, 
darunter einen Major und zwei andere Offiziere, zurück. Auf der 
Flucht führte der Feind auch zwei mit feinen Verwundeten gefüllte 
Fahrzeuge mit. Wir erbeuteten eine Menge Gewehre und Mu⸗ 
nition. Auf dieſe Weiſe haben wir die engliſche Unternehmung 
in jener Gegend in einen Rückzug verwandelt, der unter dem 
Schutze der auf dem Flußlaufe befindlichen engliſchen Kanonenboote 
ausgeführt wurde. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 6. Juli. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Nachts wurden zwei franzöſiſche Angriffe bei 
Ces Eparges abgewiejen. — Die Beute des Erfolges am 
Prieſterwalde hat ſich um 1 Feldgeſchütz und 3 Maſchinen⸗ 
gewehre erhöht. Außerdem fiel ein Pionierpark mit zahl⸗ 
reichem Material in unſere hand. — Unſere Flieger griffen 
den Flugplatz Corcieux, öſtlich von Epinal, und ein fran⸗ 
zöſiſches Lager am Breitfirſt, öſtlich von Kruet, in den 
Dogejen an. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Heute am 
frühen Morgen wurde der ſtark befeſtigte Wald ſüdlich 
Biale-Bloto (weſtlich der Straße Suwalki — Kalwarja) er⸗ 
ſtürmt. Dabei nahmen wir etwa 500 Kuſſen gefangen. 

W. C. 


Niederlage der Italiener bei Görz. 

Wien, 6. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Durch die Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand in der 
zweiten Schlacht bei Krasnik geworfen, ziehen ſich die Ruſſen 
in nördlicher und nordöſtlicher Richtung zurück. Die, Hrmee 
des Erzherzogs dringt nach gelungenem Durchbruch unter 
neuen erfolgreichen Kämpfen weiter vor und hat geſtern 
die Gegend von Gielczew und die höhen nördlich der Wysnica 
erkämpft. Unter dem Drucke dieſes Vorgehens wich der 
Gegner auch am Wieprz über Tarnogara zurück. Die in 
dieſen Kämpfen eingebrachte Beute hat ſich auf 41 Offiziere, 
11500 Mann und 17 Maſchinengewehre erhöht. — An der 
Slota — Lipa und am Dnjeſtr herrſcht Ruhe. — Italie- 
niſcher Kriegsſchauplatz: Die Kämpfe im Görziſchen, 


die in den letzten Tagen immer größeren Umfang ange⸗ 
nommen hatten, entwickelten ſich geſtern durch den allge⸗ 
meinen Angriff der italieniſchen dritten Armee zur Schlacht. 
Etwa vier feindliche Korps gingen unter mächtiger Artillerie⸗ 
unterſtützung gegen unſere Front vom Görzer Brückenkopf 
bis zum Meere vor. Sie wurden vollſtändig zurückgeſchlagen 
und erlitten furchtbare Derlufte. Dank der über alles Cob 
erhabenen Haltung unſerer vortrefflichen, kriegsgewohnten 
Truppen, beſonders der tapferen Infanterie, blieben alle 
unſere Stellungen unverändert in unſeren händen. So halten 
die helden an der Südweſtgrenze der Monarchie ſtarke und 
treue Wacht gegen die Überzahl des Feindes. Sie können 
des Dankes aller Völker ihres Vaterlandes und der im 
Norden von Sieg zu Sieg eilenden Armeen ſicher fein. Am 
mittleren Iſonzo im Krngebiet und an den übrigen Fronten 
hat ſich geſtern nichts Weſentliches ereignet. 


Fortſchritte bei Ailly:Apremont. 

Großes Hauptquartier, 7. Juli. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Nördlich von Ypern drangen engliſche Truppen 
geſtern in einen unſerer Schützengräben ein; ſie waren am 
Abend wieder vertrieben. Weſtlich von Souchez wurden 
zwei nächtliche Angriffe des Feindes abgewieſen. Bei der 
Beſchießung feindlicher Truppenanſammlungen in Arras ge⸗ 
riet die Stadt in Brand. Der Feuersbrunſt fiel die Kathedrale 
zum Opfer. Swiſchen Maas und Moſel herrſcht lebhafte 
Kampftätigkeit. Südweſtlich von Les Eparges ſetzte der 
Feind feine Anftrengungen, die ihm unlängſt entriſſenen 
Stellungen wiederzuerobern, fort. Bei dem erſten Angriff 
gelangten die Franzoſen in einen Teil unſerer Verteidigungs⸗ 
linie; ein Gegenſtoß brachte die Gräben, bis auf ein Stück 
von 100 Meter, wieder in unſere hand. Der Feind ließ 
1 Maſchinengewehr zurück. Zwei weitere Dorftöße des 
Gegners, ebenſo wie ein Angriff an der Trandjee, ſcheiter⸗ 
ten völlig. — halbwegs Ailly— Apremont wurde unſerer⸗ 
ſeits angegriffen; wir eroberten die feindliche Stellung in 
einer Breite von 1500 Meter und machten dabei mehr als 
300 Franzoſen zu Gefangenen. — Bei Croix des Carmes 
(im Prieſterwalde) erfolgte heute nacht der erwartete feind⸗ 
liche Gegenangriff; der Gegner wurde abgewieſen. — Am 
Sudelkopf (in den Vogeſen) wurde ein feindliches Graben⸗ 
ſtück erſtürmt und für die feindliche Verteidigung unbrauch⸗ 
bar gemacht. — In der Champagne, ſüdweſtlich Suippes, 
bewarfen unſere Flieger mit Erfolg ein feindliches Truppen⸗ 
lager. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Sahl der 
Gefangenen ſüdlich Biale⸗Bloto erhöhte ſich auf 7 Offiziere 
und rund 800 Mann; ferner gingen 7 Maſchinengewehre 
und ein reichhaltiges Pionierlager in unſeren Beſitz über. — 
In Polen, ſüdlich der Weichſel, eroberten wir die Höhe 95, 
öſtlich Dolowatka (ſüdlich Borzymow). Die ruſſiſchen Der- 
luſte ſind ſehr beträchtlich. Erbeutet wurden 10 Maſchinen⸗ 
gewehre, 1 Revolverkanone und viele Gewehre. Weiter 
nördlich, nahe der Weichſel, wurde ein ruſſiſcher Dorjtoß 
abgewieſen. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Weſt⸗ 
lich der oberen Weichſel wurden gute Fortſchritte gemacht; 
öſtlich der Weichſel ſind keine größeren Veränderungen zu 
melden. Auf der Verfolgung zur Slota — Cipa vom 3. bis 
5. Juli machten wir 3850 Gefangene. (W. C. B.) 


Angriffe der Italiener abgewieſen. 

Wien, 7. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
An der Front der Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand 
dauern die Kämpfe fort. Eingetroffene ruſſiſche Verſtär⸗ 
kungen, die an mehreren Stellen zum Angriff vorgingen, 
wurden unter großen Derluſten zurückgeſchlagen. Die Ge⸗ 
fangenenzahl hat ſich noch weiter erhöht. — Am Bug und 
in Oſtgalizien iſt die Lage unverändert. In den Kämpfen. 
an der unteren Slota — CLipa wurden vom 3. bis 5. Juli 
3850 Ruſſen gefangen. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Un der Schlachtfront im Görziſchen trat zunächſt 
ziemliche Ruhe ein. Nach dem vorgeſtrigen Siege hatten 
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unſere Truppen noch einige zaghaft geführte Nachtangriffe 
gegen den Görzer Brückenkopf und die Plateauſtellungen 
abzuweiſen. Geſtern eröffnete der Feind neuerdings ein 
heftiges Geſchützfeuer, dem nachts wieder vergebliche Vor⸗ 
ſtöße ſchwächerer Kräfte folgten. Italieniſche Flieger warfen 
auf Trieſt Bomben ab, ohne erheblichen Schaden anzurichten. — 
Im Kerngebiete griff der Gegner eine Selskuppe, der ſchon 
frühere Anftrengungen gegolten hatten, abermals an. Die 
braven Derteidiger ſchlugen den Angriff, wie immer, ab. 
Vor unſerer Stellung iſt ein Leichenfeld. Im Kärntener 
und Tiroler Grenzgebiete dauern die Geſchützkämpfe ſtellen⸗ 
weiſe fort. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Auf 
den höhen öſtlich von Trebinje fand in den letzten Tagen 
ein für unſere Truppen erfolgreiches Gefecht ſtatt. Im An⸗ 
griff eroberten einige unſerer Abteilungen nach kurzem hef⸗ 
tigen Kampf eine montenegriniſche Vorſtellung und trieben 
die Montenegriner auf die nächſten höhen zurück. Tags 
darauf ging eine montenegriniſche Brigade nach ſtarker Ar- 
tillerievorbereitung zum Gegenangriff vor, erlitt jedoch im 
Feuer unjerer Truppen derartige Derlufte, daß fie nach 
einiger Zeit auf die Hauptſtellung, aus der fie vorgebrochen 
war, zurückging. Mehrere unſerer Flieger griffen mit 
Bomben und Maſchinengewehrfeuer erfolgreich in den 
Hampf ein. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 7. Juli. Bericht des Großen Hauptquartiers. 
Auf der kaukaſiſchen Front fuhr auf dem rechten Flügel unſere 
Kavallerie nach ernſthaften Kämpfen fort, die feindliche Kavallerie 
gegen Oſten zurückzuwerfen. Wir machten in dem Kampfe vom 
4. Juli eine Anzahl Gefangene und gewannen Beute. Auf der 
Dardanellenfront iſt die Cage im allgemeinen unverändert. Die 
gewohnten Grabenkämpfe dauern fort, und zwar beſonders heftig 
auf unſerem rechten Flügel bei Sed ul Bahr. Alle dieſe Kämpfe 
ſind für uns günſtig. Unſere anatoliſchen Batterien riefen zahl⸗ 
reiche Exploſionen und Brände in dem feindlichen Lager bei Sed 
ul Bahr hervor. Unſere Slieger warfen zweimal mit Erfolg Bomben 
auf die feindlichen Truppen. Vor Ari Burnu bombardierte ein 
feindlicher Monitor, der ſich ſichtlich hinter einem Cazarettſchiff ver⸗ 
barg, unſere Candſtellungen. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 8. Juli. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Weſtlich von Souchez gelang es den 
Franzoſen, in einer Breite von etwa 800 Metern in unſeren 
vorderſten Graben einzudringen. Durch einen Gegenangriff 
wurden ſie wieder vertrieben. Ein zweiter Angriff des 
Feindes brach im Feuer zuſammen. Um ein kleines Graben⸗ 
ſtück, in dem die Franzoſen noch ſitzen, wird mit Hand⸗ 
granaten gekämpft. — Gegen die von uns genommenen 
Stellungen weſtlich Apremont dauerten die feindlichen An⸗ 
griffe Tag und Nacht hindurch ohne jeden Erfolg an. Die 
Sahl der Gefangenen hat ſich auf 3 Offiziere und über 
400 Mann erhöht. — Auf der ganzen Weſtfront fanden 
lebhafte Artilleriekämpfe ſtatt. — Gſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Ein feindlicher Angriff aus Richtung Kowno 
wurde unter großen Derluſten für den Gegner abgeſchlagen. 
Beim Dorfe Stegna, nordöſtlich von Prasznuysz, wurden 
einige ruſſiſche Gräben genommen und behauptet. — Feind⸗ 
liche Vorſtöße in der Gegend von Strzegowo und von 
Starozreby (nordöſtlich und ſüdweſtlich von Racionz) hatten 
keinen Erfolg. Verſuche des Gegners, uns die geſtern er⸗ 
oberte höhe 95 öſtlich Dolowatka zu entreißen, ſcheiterten. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Lage der zwiſchen 
Dnjeſtr und oberer Weichſel ſtehenden deutſchen Truppen 
iſt unverändert. Weſtlich der oberen beichſel wurde eine 
Reihe feindlicher Stellungen geſtürmt. (w. CJ. B.) 


Montenegrinifche Angriffe zurückgewieſen. 
Wien, 8. Juli. — Ruffifher Kriegsſchauplatz: 
In Kuſſiſch⸗Polen, öftlid der Weichſel, dauern die Kämpfe 
fort; zahlreiche heftige ruſſiſche Angriffe wurden blutig ab⸗ 
geſchlagen. Vor überlegenen feindlichen Kräften, die, zur 
Deckung von Lublin herangeführt, zum Gegenangriff vor: 
gingen, wurden unſere Truppen beiderſeits der Chauſſee 


auf die Höhen nördlich Krasnik zurückgenommen. Weſtlich 
der Weichſel wurden einige ruſſiſche Dorftellungen erſtürmt. — 
Am Bug und in Oſtgalizien iſt die allgemeine Situation 
unverändert. Feindliche Vorſtöße an der unteren Slota — 
Cipa wurden abgewieſen. — Italieniſcher Kriegs- 
ſchauplatz: Im Görziſchen unternahmen die Italiener 
geſtern wieder einzelne Dorjtöße. Gegen den Görzer Brücken⸗ 
kopf ſandten ſie auch Mobilmiliz ins Treffen. Unſere 
Truppen ſchlugen ſämtliche feindlichen Angriffe wie immer 
ab. Am mittleren Iſonzo und im Urngebiete herrſcht Ruhe. 
Im Kärntener und Tiroler Grenzgebiete fand nur Geſchütz⸗ 
kampf ſtatt. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Auf 
den Grenzhöhen öſtlich Trebinje hat nachts zum 7. Juli 
der Kampf gegen die Montenegriner erneuert begonnen. 
Da der Gegenangriff der Montenegriner am 6. d. M. miß⸗ 
lungen war, verſuchte der Feind nachts noch einen Dorjtoß, 
der jedoch in unſerem Infanterie» und Artilleriefeuer völlig 
zuſammenbrach. Nunmehr herrſcht dort Ruhe. An der 
übrigen Grenze hat ſich nichts Weſentliches ereignet. 


Panzerkreuzer „Amalfi“ verſenkt. 


Wien, 8. Juli. Eines unſerer Unterjeeboote hat am 
7. Juli morgens einen italieniſchen Panzerkreuzer, Typ 
„Amalfi”, in der Nordadria torpediert und verjenkt. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 8. Juli. Das Große Hauptquartier meldet 
An der kaukaſiſchen Front verſuchte die von unſerem rechten Flügel 
zurückgeſchlagene feindliche Kavallerie, ſich in ihren Stellungen zu 
halten und Gegenangriffe zu unternehmen. Dieſe Verſuche ſchlugen 
aber fehl. An der Dardanellenfront beſchoß unſere Artillerie bei 
Ari Burnu am 6. Juli wirkſam die feindlichen Stellungen und 
verurſachte ſchweren Schaden. Die gegen unſern linken Flügel 
kämpfende feindliche Artillerie beſchoß infolge ſchlecht gezielten 
Feuers ihre eigenen Schützengräben. Sie fügte dadurch ihren eigenen 
Soldaten beträchtliche Derlufte zu. Bei Sed ul Bahr ſchlugen wir 
die von Erkundungsabteilungen des Feindes verſuchten Angriffe 
ab und fügten ihnen ſchwere Derlufte zu. Während der Feind bei 
Tehke Burnu mit Aus- und Einbooten beſchäftigt war, an dem 
ſich Hilfskriegſchiffe und kleinere Boote beteiligten, eröffneten unſere 
anatoliſchen Küſtenbatterien plötzlich das Feuer auf die genannte 
Stellung. Eine Granate fiel mitten in ein Bataillon des Feindes 
und verurſachte Verwirrung und Derlufte. Dieſelbe Batterie 
ſprengte ein feindliches Munitionsdepot in der Nähe in die Luft. 


neue Kämpfe an den Dardanellen. 


Honſtantinopel, 8. Juli. Am 7. Juli kein wichtiges Ereignis 
bei Ari Burnu. Bei Sed ul Bahr nahmen unſere Truppen zwei 
feindliche Schützengräben vor unſerem rechten Flügel und beſetzten 
ſie. Unſere aus dem Sentrum abgeſandten Erkundungsabteilungen 


überraſchten feindliche Gräben und erbeuteten eine Menge Mu- 


nition und Pioniergeräte. Am linken Flügel dauerte leichtes Ar» 
tillerie⸗ und Infanteriefeuer ſowie das Bombenwerfen an. Am 
Vormittag warf ein feindliches Flugzeug drei Bomben auf Galli⸗ 
poli, ohne Schaden anzurichten. Unſere Batterien in Kleinafien 
zerſtörten feindliche Candungsbrücken bei Tekke Burnu und nahmen 
die Selte des feindlichen Cagers unter Feuer. 


neue Kämpfe bei Souchez und Ailly. 

Großes Hauptquartier, 9. Juli. — Weſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: Nördlich der Zuckerfabrik von Souchez wurde 
ein franzöſiſcher Angriff abgeſchlagen; kleine, in unſere 
Stellung eingedrungene Abteilungen wurden niedergemacht. 
Es gelang uns bisher nicht, das vorgeſtern verlorene Gra⸗ 
benſtück weſtlich von Souchez vom Feinde zu ſäubern. Die 
von der franzöſiſchen Heeresleitung gebrachte Nachricht über 
Eroberung eines deutſchen Geſchützes iſt unrichtig. — Öftlic, 
von Ailly ergebnisloſe franzöſiſche Einzelangriffe. Eſtlich 
anſchließend an unſere neugewonnenen Stellungen im Priejter- 
walde, ſtürmten wir mehrere franzöſiſche Grabenlinien in 
einer Breite von 350 Metern, machten dabei über 250 Ge⸗ 
fangene und erbeuteten 4 Maſchinengewehre. Nachts fanden 
an der Front von Killy bis zur Moſel nur unbedeutende 
Patrouillengefechte ſtatt. — Nach ſtarker Artillerievorberei⸗ 
tung griff der Feind die von uns am 22. Juni erſtürmte 
Höhe 621 bei Ban de Sapt an. Wir mußten die voll⸗ 
kommen verſchütteten Gräben auf der Kuppe räumen. 

(W. C. B.) 
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Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 9. Juli. — Ruffifher Kriegsſchauplatz: 
Die allgemeine Cage im Nordoſten ift unverändert. In 
Ruſſiſch⸗Polen wird auf den höhen nördlich Krasnik weiter- 
gekämpft. Wie in den vorhergehenden Tagen wurden auch 
geſtern an mehreren Stellen der Front äußerſt heftige ruſ⸗ 
ſiſche Angriffe zurückgeſchlagen. Weſtlich der Weichſel wurden 
alle genommenen ruſſiſchen Dorſtellungen behauptet. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An der küſtenlän⸗ 
diſchen Front herrſchte geſtern verhältnismäßig Ruhe. Ein 
italieniſcher Flieger war bei Görz zu einer Notlandung ge⸗ 
zwungen. Im Kärntener und Tiroler Grenzgebiet Geſchütz⸗ 
kämpfe und Scharmützel. Ein Angriffsverſuch zweier feind⸗ 
licher Bataillone auf den Col di Lana (bei Buchenſtein) 
wurde abgewieſen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 9. Juli. Bericht des Hauptquartiers: An der 
Kaukaſusfront wurde der Angriff einer ſtarken feindlichen Ab- 
teilung, die die Kavallerie des Feindes auf ihrem Rückzuge am 
linken Flügel decken ſollte, blutig zurückgeſchlagen. Der Feind 
hatte mehr als 100 Tote und ebenſoviel Verwundete. Unſere 
Kavallerie verfolgte die Ruſſen. An der Dardanellenfront brachte 
unſere Artillerie dem Feinde bei Ari Burnu Derlufte bei. Wir 
ſtellten feſt, daß der Feind eine große Sahl Verwundeter fort⸗ 
ſchaffte. Bei Sed ul Bahr wurde der Derſuch eines feindlichen 
Bombenangriffes gegen einige Gräben unſeres rechten Flügels mit 
großen Derlujten für den Feind zurückgewieſen. Während des 
ganzen Tages dauerte der Austaufc von Artillerie- und Infanterie⸗ 
feuer und der Kampf mit Bomben mit Unterbrechungen an. Unſere 
anatoliſchen Batterien beſchoſſen wirkſam das feindliche Cager und 
die Candeſtelle Sed ul Bahr. In der vergangenen Woche ſank 
aus unbekannter Urſache ein großes Schiff im Suezkanal, was zur 
Einſtellung der Schiffahrt im Kanal führte. An der Front von 
Irak wurde am 7. Juli in einem Kampf zwiſchen einem Geſchwader 
von feindlichen Kanonen⸗ Motorbooten, die von Baſſora auf dem 
Euphrat herangekommen waren, und unſeren Kanonenbooten das 
feindliche Befehlshaberſchiff ſchwer beſchädigt und von zwei Booten 
weggeſchleppt. Wir erlitten keine Verluſte. 


Fortſchritte im Prieſterwald. 

Großes Hauptquartier, 10. Juli. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Tagsüber war die Gefechtstätigkeit auf der 
ganzen Front gering. Drei franzöſiſche Angriffe bei Caunois 
(am Südhang der höhe 631 bei Ban de Sapt) ſcheiterten 
bereits in unſerem Artilleriefeuer. — Nachts wurde in der 
Champagne, nordweſtlich von Beau ⸗Séjour - Ferme, ein 
vorſpringender franzöſiſcher Sraben geſtürmt; öſtlich an⸗ 
ſchließend unternahmen wir einige erfolgreiche Spren⸗ 
gungen. — Swiſchen Ailly und Apremont fanden vereinzelte 
Nahkämpfe ſtatt. — Im Prieſterwalde verbeſſerten wir durch 
einen Vorſtoß unſere neuen Stellungen. Seit 4. Juli find 
in den Kämpfen zwiſchen Maas und Moſel 1798 Gefangene 
gemacht, darunter 21 Offiziere, 3 Geſchütze, 12 Maſchinen⸗ 
gewehre, 18 Minenwerfer erbeutet. Bei Leintren, öſtlich 
von Cunéville, wurden nächtliche Vorſtöße des Feindes gegen 
unſere Vorpoſten abgewieſen. — Gſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Bei Oſſowiec wurde ein feindlicher Angriff zurück⸗ 
geſchlagen. (W. C. B.) 


Kämpfe an der Tiroler Front. 

Wien, 10. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Situation iſt im großen unverändert. Nördlich Krasnik 
erneuerten die Ruſſen in der vergangenen Nacht nochmals 
erfolglos ihre Angriffe. — Italienifher Kriegsfhau- 
platz: Die Ruhe an der küſtenländiſchen Front hielt im 
allgemeinen an. Ein feindlicher Kingriffsverſuch bei Sörauffina 
wurde abgewieſen. Im Kärntener Grenzgebiet hat ſich 
nichts ereignet. An der Tiroler Front wurde ein italie⸗ 
niſcher Angriff auf unſere Stellungen nordöſtlich des Kreuz⸗ 
bergſattels zum Stehen gebracht. Gegen den Col di Lana 
gingen vorgeſtern nachmittag mehrere feindliche Bataillone 
vor. Das Feuer eines unſerer Forts zwang ſie zur Um⸗ 
kehr. Geſtern vormittag verſuchte ein Bataillon einen neuen 
Angriff; erſt auf die kleinſten Entfernungen beſchoſſen, hatte 


es große Derlufte und mußte gleichfalls zurück. Die braven 
Standſchützen betätigen im ſchwierigſten Hochgebirge ihre 
Unternehmungsluſt in erfolgreichen Kämpfen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 10. Juli. Das Hauptquartier teilt mit: An 
der Kaukaſusfront verſuchte am 8. Juli ein feindliches Navallerie⸗ 
regiment auf dem rechten Flügel in der Nähe der Grenze eine 
unſerer Abteilungen anzugreifen, die dem Feinde eine beherrſchende 
Höhe abgenommen und beſetzt hatte. Wir ſchlugen den Feind unter 
ſchweren Verluſten für ihn zurück. An der Dardanellenfront trat 
am 9. Juli bei Ari Burnu und Sed ul Bahr keine Veränderung 
ein; es fand dort nur das gewöhnliche Artillerie» und Infanterie» 
feuer ſtatt. Unſere vorgeſchobenen anakoliſchen Batterien beſchoſſen 
wirkſam das feindliche Lager bei Tekke Burnu ſowie das Gelände 
in der Umgebung von Sed ul Bahr und eine auf dem Marſch be⸗ 
findliche Infanterieabteilung. Am Nachmittag brach in der Um⸗ 
gebung von Tekke Burnu ein großer Brand aus; wir hörten von 
Seit zu Seit Exploſionen. 


Der deutſche Tagesbericht. | 

Großes Hauptquartier, 11. Juli. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Nördlich von Ypern wiederholten die 
Engländer geſtern ihren Verſuch vom 6. Juli ſich in den 
Beſitz unſerer Stellung am Kanal zu ſetzen. Der Angriff 
ſcheiterte unter erheblichen Derluften für den Feind. — 
Hart nördlich der Straße Souchez — Ablain verſuchten die 
Franzoſen abends einen Angriff, der auf einen Vorſtoß 
von deutſcher Seite traf. Der Kampf iſt noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen. — Dem franzöſiſchen Feuer fielen in den letzten 
Tagen 40 Einwohner von Lievin zum Opfer, von denen 
10 getötet wurden. Ein vereinzelter franzöſiſcher Vorſtoß 
auf Fricourt öſtlich von Albert wurde leicht abgewieſen. — 
Der geſtern nacht nordweſtlich von Beau - Sejour — Ferme 
dem Feinde entriſſene Graben ging am frühen Morgen 
wieder verloren, wurde heute nacht jedoch erneut geſtürmt 
und gegen fünf Angriffe behauptet. — Swiſchen Ailly und 
Apremont erfolgloſe Handgranatenangriffe. Im Prieſter⸗ 
walde brach unter ſtarken Derluften für den Feind ein durch 
heftiges Artilleriefeuer vorbereiteter Angriff dicht vor unſeren 
Stellungen zuſammen. — Ein Angriff auf die deutſche Stel⸗ 
lung öſtlich und ſüdöſtlich von Sondernach (ſüdweſtlich von 
münſter) wurde zurückgeſchlagen. — Unſere Flieger griffen 
die Bahnanlagen von Gerardmer an. — Südöſtlicher 
Kriegsſchauplatz: In den letzten Tagen fanden in der 
Gegend ſüdlich von Krasnoſtaw örtliche Gefechte ſtatt; ſie 
verliefen für uns überall günſtig. Sonſt hat ſich bei den 
deutſchen Truppen nichts ereignet. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 11. Juli. An der Dardanellenfront fand am 
10. Juli bei Ari Burnu und Sed ul Bahr keinerlei Deränderung 
ſtatt, außer zeitweiligem Artilleriefeuer. Am Nachmittage erſchien 
ein feindliches Panzerſchiff vom Typ des „Neljon“ vor Kaba Tepe 
unter dem Schutze von vier Torpedobooten und ſchleuderte ohne 
Erfolg mehr als 200 Granaten gegen unſere Stellungen. Wir 
hatten nur einen Toten und zwei Verwundete. Mehrere Schüſſe 
unſerer Artillerie erreichten das Schiff und zwangen es, ſich zurück⸗ 
zuziehen. Infolge des wirkſamen Feuers unſerer anatoliſchen 
Batterien verlor die Tätigkeit des Feindes bei Ari Burnu ihre 
bisherige Cebhaftigkeit. Dieſe Batterien feuerten geſtern beſonders 
gegen eine Haubitzbatterie weſtlich von Hiſſarlin wirkſame Schüſſe 
ab, wobei eine Haubitze einen Volltreffer erhielt. Feindliche Flieger 
überflogen die anatoliſche Seite der Meerenge, wurden aber durch 
das Feuer unſerer Abwehrbatterien vertrieben. 


Der Kirchhof von Souchez erftürmt. 

Großes Hauptquartier, 12. Juli. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Am Nordhang der Höhe 60 (ſüd⸗ 
öſtlich von Dpern) wurde ein Teil der engliſchen Stellung 
in die Luft geſprengt. — Der Nahkampf am Weſtrand von 
Souchez ſchreitet vorwärts, der ſüdlich von Souchez an der 
Straße nach Arras gelegene, vielumſtrittene Hirchhof iſt 
wieder in unſerm Beſitz; er wurde geſtern abend nach 
hartem Kampf geſtürmt. 2 Offiziere, 165 Franzoſen wurden 
gefangen genommen, 4 Maſchinengewehre und 1 Minen⸗ 
werfer erbeutet. — Bei Combres und im Walde von Ailly 
ging der Gegner geſtern abend nach ſtarker Artillerievor⸗ 
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bereitung zum Angriff vor; auf der höhe von Combres 
gelang es dem Feinde, in unſere Cinie einzudringen; er 
wurde wieder hinausgeworfen; im Walde von Ailly brach 
die feindliche Infanterie bereits vor unſerer Stellung in 
unſerem Feuer zuſammen. — Nördlich der höhe von Ban 
de Sapt wurde ein Waldſtück vom Gegner gefäubert. — 
Bei Amerzweiler (nordweſtlich von Altkirch) überfielen wir 
eine feindliche Abteilung in ihren Gräben; die feindliche 
Stellung wurde in einer Breite von 500 Metern eingeebnet; 
unſere Truppen gingen ſodann planmäßig unter Mitnahme 
einiger Gefangener vom Feinde unbeläſtigt in ihre Linie 
zurück. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: An der Straße 
von Suwalki nach Kalwarja, in der Gegend von Lipina, 
ſtürmten unſere Truppen die feindlichen Vorſtellungen in 
einer Breite von vier Kilometern. (w. C. B. 


Angriffe an der montenegriniſchen Grenze. 
Wien, 12. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Am Bug, nordweſtlich Busk, haben unſere Truppen bei 
Derewlany einen ruſſiſchen Stützpunkt genommen. — An der 
ganzen ſonſtigen Front im Nordoſten fanden auch geſtern 
keine Kämpfe ſtatt. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: An der küſtenländiſchen Front verſuchten die Ita⸗ 
liener wieder einige Angriffe, die, wie immer, abgewieſen 
wurden, jo bei Dermegliano, Redipuglia und an mehreren 
Punkten ſüdlich des Krngipfels. — Im Kärntener Grenzgebiet 
dauern die Geſchützkämpfe fort, auch gegen unſere Stellungen 
auf den Grenzbergen nordöſtlich des Kreuzbergfattels und 
gegen einzelne Tiroler Werke richtete ſich feindliches Ar- 
tilleriefeuer. Neuerliche Angriffe des Gegners auf den Col 
di Cana ſcheiterten gleich allen früheren. — Südöſtlich er 
Kriegsſchauplatz: In letzter Seit entwickelten die Monte- 
negriner an der herzegowiniſchen Grenze eine lebhaftere, 
jedoch ganz erfolgloſe Tätigkeit; ſo griffen unlängſt wieder 
etwa zwei montenegriniſche Bataillone unſere Grenzſtellungen 
öſtlich Antovac nach längerer Beſchießung durch ſchwere 
Artillerie an, fie wurden abgewieſen. Einer unſerer Flieger 
bewarf zu dieſer Seit ein montenegriniſches Lager ſehr er⸗ 
folgreich mit Bomben. Weiter ſüdlich ſtieß ein Bataillon 
des Feindes über die Grenze vor. Kuch dieſes wurde durch 
einen Gegenangriff unſerer Truppen auf montenegriniſches 
Gebiet zurückgeſchlagen. — Gſtlich Trebinje verſuchte der 
Seind nach den Mißerfolgen der vorigen Woche vergebens, 
durch ſchweres Artilleriefeuer eine Wirkung zu erzielen. 


weitere Fortſchritte bei Souchez — Arras. 
Großes Hauptquartier, 13. Juli. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Ein franzöſiſcher handgranatenangriff 
bei der Zuckerfabrik von Souchez wurde abgewieſen. Im 
Anſchluß an den Sturm auf den Kirchhof wurde darüber 
hinaus unſere Stellung in einer Breite von 600 Metern 
vorgeſchoben und auch das an der Straße nach Arras ge⸗ 
legene Cabaret Rouge genommen. Die Sahl der Gefangenen 
hat ſich auf 3 Offiziere, 215 Mann erhöht. Derjchiedene 
Knſätze zu feindlichen Gegenangriffen wurden unter Feuer 
genommen; ihre Durchführung wurde dadurch verhindert. — 
Zwiſchen Maas und Moſel entwickelte der Feind lebhafte 
Artillerietätigkeit. Viermal griff er im Laufe des Abends 
und der Nacht unſere Stellungen im Prieſterwalde an. Die 
Angriffe brachen unter großen Derluften vor unſeren Linien 
im Feuer zuſammen. (W. CJ. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Bericht. 

Wien, 13. Juli. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: An der küſtenländiſchen Front fanden geſtern ſtellen⸗ 
weiſe heftige Artilleriekämpfe ſtatt. Ein Angriff mehrerer 
italieniſcher Infanterieregimenter bei Redipuglia wurde ab» 
gewieſen. — Die Lage im Kärntener und Tiroler Grenz⸗ 
gebiete iſt unverändert. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 15. Juli. Der Generalſtab berichtet von der 
Front an den Dardanellen vom 11. Juli: Bei Ari Burnu beider— 


feitige Beſchießung ohne Bedeutung. Am Nachmittag beſchoß ein 
Kreuzer unter dem Schutze von Torpedobooten und mit hilfe eines 
Ballons einige Zeit ohne Erfolg unſeren rechten Flügel und zog 
ſich darauf zurück. Bei Sed ul Bahr Artilleriekampf mit Pauſen 
auf dem rechten Flügel und im Zentrum. Unſere anatolischen 
Batterien beſchoſſen wirkſam bei Morto-Liman die Truppen, Bat- 
terien, Cuftſchiffhallen und Flugzeuge des Feindes. 


voller Erfolg in den Argonnen. 

Großes Hauptquartier, 14. Juli. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Heute nacht wurden abermalige Hand⸗ 
granatenangriffe bei der Zuckerfabrik von Souchez abge⸗ 
wieſen. — Die Franzoſen ſprengten in der Gegend von 
Troyon (weſtlich von Craonne) und von Perthes (in der 
Champagne) erfolglos einige Minen. Unſer Handgranaten; 
feuer hinderte fie, ſich an den Sprengitellen feſtzuſetzen. — 
In den Argonnen führten deutſche Angriffe zu vollem Er⸗ 
folge. Nordöſtlich von Vienne ⸗le⸗ Chateau wurde etwa in 
1000 Meter Breite die franzöſiſche Linie genommen; 1 Offi- 
zier, 137 Mann wurden gefangen; 1 Maſchinengewehr, 
1 Minenwerfer erbeutet. Südweſtlich von Boureuilles ſtürm⸗ 
ten unſere Truppen die feindliche höhenſtellung in einer 
Breite von 3 Kilometern und einer Tiefe von 1 Kilometer. 
Die höhe 285 (La Fille Morte) iſt in unſerem Beſitz. An 
unverwundeten Gefangenen fielen 2581 Franzoſen, darunter 
51 Offiziere, in unſere hände, außerdem wurden 300 bis 
400 verwundete Gefangene in Pflege genommen; 2 Gebirgs⸗ 
geſchütze, 2 Revolverkanonen, 6 Maſchinengewehre und eine 
große Menge Gerät wurden erbeutet. Unſere Truppen 
ſtießen bis zu den Stellungen der franzöſiſchen Artillerie vor 
und machten 8 Geſchütze unbrauchbar, die jetzt zwiſchen den 
beiderjeitigen Linien ſtehen. — Ein engliſches Flugzeug wurde 
bei Frezenberg nordöſtlich von Ypern heruntergeſchoſſen. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Swiſchen Njemen und 
Weichſel haben unſere Truppen in Gegend Kalwarja, füd- 
weſtlich Kolno, bei Prasznysz und ſüdlich Mlawa einige 
örtliche Erfolge erzielt. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 14. Juli. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Von Artilleriekämpfen und Scharmützeln abgeſehen, 
hat ſich an der Südweſtfront nichts ereignet. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 14. Juli. Die Derlufte des Feindes an Toten 
und Verwundeten in der Gegend des Aras in den Gefechten der 
letzten Woche zwiſchen unſeren Truppen und der feindlichen In⸗ 
fanterie und Kavallerie, die mit einem Rückzug des Feindes endeten, 
werden auf 2000 geſchätzt. Gegenwärtig haben wir über 600 Tote 
auf der Rückzugsſtraße des Feindes gezählt. An der Dardanellen⸗ 
front verſuchte der Feind vorgeſtern vormittag bei Ari Burnu nach 
heftigem Gejhüß- und Gewehrfeuer unter Schleudern von Bomben 
gegen unſeren rechten Flügel ne Der Angriff des Seindes 
brach in unſerem Feuer zuſammen. Der Feind zog ſich zurück. 
Ein ähnlicher Angriff gegen unſeren linken Flügel wurde ebenſo 
leicht abgewieſen. Der Feind floh in Eile. Ein Teil der Flüch⸗ 
tenden fiel in die Abgründe. Wir erbeuteten eine Menge von 
Munition, Waffen und Kriegsmaterial. Bei Sed ul Bahr griff der 
Feind am gleichen Vormittag nach heftigem Geſchützfeuer von ſeinen 
beiden Flügeln aus, unterſtützt von einem Teil feiner Flotte, un« 
ſeren rechten und linken Flügel an. Er wiederholte dreimal den 
Angriff auf unſeren rechten Flügel. Wir wieſen ihn ab und fügten 
ihm ſchwere Derlufte zu. Der Kampf auf dem linken Flügel artete 
in Schützengräbenkämpfe aus und ging ergebnislos bis zum Ein⸗ 
bruch der Nacht weiter. Wir erbeuteten zwei feindliche Maſchinen⸗ 
gewehre auf dieſem Flügel. Trotz der Verſchwendung von uns 
gefähr 60 000 Granaten in der geſtrigen Schlacht und trotz der 
beträchtlichen Verluſte erreichte der Feind nichts. — An der Dar⸗ 
danellenfront erbeutete in der Nacht vom 12. zum 13. Juli eine 
unſerer Erkundungsabteilungen bei Ari Burnu auf unſerem rechten 
Flügel eine Kiſte mit handgranaten. Wir warfen den Feind, der 
ſich dem Schützengraben auf dieſem Flügel zu nähern verſuchte, 
zurück. Auf dem linken Flügel feuerte der Feind aus Furcht 
vor einer Überraſchung die ganze Nacht aus Leuchtpiſtolen und 
unterhielt ein andauerndes Infanteriefeuer ins Leere. Bei Sed 
ul Bahr war am Morgen des 15. auf der ganzen Front leichter 
Artilleriekampf, am Nachmittage griff der Feind nach heftiger 
Urtillerievorbereitung mehrere Male unſeren linken Flügel an, 
wurde jedoch durch unſere Gegenangriffe zurückgetrieben und er⸗ 
litt ſchwere Derlufte. Außerdem warfen wir den Feind, der ſich 
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am 12. Juli einem Teile unſerer Schützengräben auf dieſem Flügel 
genähert hatte und dort geblieben war, aus ſeiner Stellung und 
trieben ihn in ſeine früheren Stellungen zurück. Wir nahmen bei 
dieſer Gelegenheit 14 Engländer gefangen. Unſere anatoliſchen 
Batterien nahmen wirkſam an den Kämpfen vom 12. und 13. Juli 
bei Sed ul Bahr teil. Swei feindliche Serftörer, die aus den Ge⸗ 
wäſſern von Kerevizdere gegen unſeren linken Flügel feuerten, 
flohen vor dem wirkſamen Feuer dieſer Batterien in die Meerenge. 
Ein feindliches Torpedoboot, das gewöhnlich im Golf von Saros 
kreuzte, näherte ſich geſtern dem Ufer und wurde von zwei Granaten 
getroffen. Es floh hinter die Inſel von Saros und verließ in der 
Nacht den Golf. An der Front im Irak trieben unſere Truppen 
am 10. und 11. Juli ein feindliches Motorboot, das ſich einem 
Deiche weſtlich von Corna, am Euphrat, nähern wollte, zurück. 
Der Feind, der an dieſer Stelle zu Lande einen Angriff mit Unter« 
ſtützung von Kanonenbooten unternehmen wollte, wurde durch 
unſeren kräftigen Gegenangriff in die Flucht getrieben. Anjcheinend 
find die Derlufte des Feindes während dieſer Kämpfe ſehr groß. 


neue Erfolge in den Argonnen. 

Großes Hauptquartier, 15. Juli. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: In Südflandern ſprengten wir geſtern 
weſtlich von Wytſchäte mit gutem Erfolge Minen. — In der 
Gegend von Souchez griffen die Franzoſen, zum Teil mit 
ſtärkeren Kräften, an verſchiedenen Stellen an. Sie wurden 
überall zurückgeſchlagen. — Nordweſtlich vom Gehöft Beau⸗ 
Sejour in der Champagne kam ein feindlicher handgranaten⸗ 
angriff infolge unſeres Minenfeuers nicht zur Durchfüh⸗ 
rung. — Die Franzoſen machten geſtern bis in die Nacht 
hinein wiederholte Verſuche, die von uns eroberten Stel⸗ 
lungen im Argonner Walde zurückzuerobern. Trotz Einſatzes 
großer Munitionsmengen und ſtarker auch neu herange⸗ 
führter Kräfte brachen ſich ihre Angriffe an der unerſchütter⸗ 
lichen deutſchen Front. An vielen Stellen kam es zu er⸗ 
bitterten handgranaten⸗ und Nahkämpfen. Mit ungewöhn⸗ 
lich hohen Derluften bezahlte der Gegner feine ergebnisloſen 
Anftrengungen. Die Sahl der franzöſiſchen Gefangenen hat 
fich auf 68 Offiziere, 3688 Mann erhöht. Der Erfolg 
unſerer Truppen iſt um ſo bemerkenswerter, als nach über⸗ 
einſtimmenden Gefangenenausſagen die Franzoſen für den 
14. Juli, den Tag ihres Nationalfeſtes, einen großen An⸗ 
griff gegen unſere Argonnenfront vorbereitet hatten. — Huch 
öſtlich der Argonnen herrſchte geſtern erhöhte Gefechtstätig⸗ 
keit; im Walde von Malancourt wurden Angriffsverſuche 
des Feindes durch unſer Feuer verhindert. — Im Prieſter⸗ 
walde brach ein franzöſiſcher Dorftoß verluſtreich vor unſeren 
Stellungen zuſammen. — Ein franzöſiſches Flugzeug wurde 
beim Überfliegen unſerer Stellung bei Souchez getroffen und 
ging brennend in der feindlichen Cinie nieder. Ein zweites 
wurde bei Henin-Lietard heruntergeſchoſſen. Führer und 
Beobachter fielen verwundet in unfere hände. — Gſtlich er 
Kriegsſchauplatz: In kleineren Gefechten an der Windau 
abwärts Kurſchann wurden 2 Offiziere, 425 Ruſſen zu 
Gefangenen gemacht. — Südlich des Njemen in der Gegend 
von Kalwarja eroberten unſere Truppen bei Franciszkowo 
und Oſowa mehrere ruſſiſche Dorjtellungen und behaupteten 
ſie gegen heftige Gegenangriffe. Nordöſtlich Suwalki wur⸗ 
den die höhen von Olszanka von uns erſtürmt, 300 Ruſſen 
gefangen genommen und 2 Maſchinengewehre erbeutet. Süd⸗ 
weſtlich Kolno nahmen wir das Dorf Krusca, ſowie feind⸗ 
liche Stellungen ſüdlich und öſtlich dieſes Dorfes und ſüdlich 
der Linie Tarlak — Lipniki. 2400 Gefangene und 8 Ma⸗ 
ſchinengewehre fielen in unſere hand. — Die Kämpfe in der 
Gegend von Prasznysz wurden erfolgreich fortgeführt. 
Mehrere feindliche Linien wurden von uns genommen und 
die in den letzten Sebruartagen heiß umſtrittene und von 
den Ruſſen ſtark ausgebaute Stadt Prasznysz ſelbſt von 
uns beſetzt. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Bericht. 
Wien, 15. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Die allgemeine Lage hat ſich nicht geändert. Am Dnjeſtr 
abwärts Nizniow kam es am nördlichen Slußufer an meh⸗ 
reren Stellen zu erfolgreichen Kämpfen unſerer Truppen, 
wobei 11 Offiziere und 550 Mann des Feindes gefangen 


wurden. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Gegen 
einzelne Stellen des Plateaus von Doberdo unterhalten die 
Italiener wieder ein lebhafteres Geſchützfeuer. Sie ver⸗ 
ſuchten auch mehrere Infanterieangriffe, namentlich zwiſchen 
Sdrauſſina und Polazzo, wurden aber, wie immer, unter 
großen Derluften zurückgeſchlagen. Im Kärntener und 
Tiroler Grenzgebiete hat ſich nichts von Bedeutung ereignet. 


Kämpfe im Irak. 


Konſtantinopel, 15. Juli. Der Generalſtab teilt mit: An der 
Dardanellenfront fand am 14. Juli keine Operation bei Ari Burnu 
und Sed ul Bahr ſtatt, außer einem ſchwachen Feuerduell. Unſere 
Artillerie zwang ein feindliches Torpedoboot und einen feindlichen 
Truppentransport, der ſich Ari Burnu zu nähern verſuchte, zur 
Flucht, verſenkte eine feindliche Schaluppe und ſetzte eine zweite 
in Brand. — An der Front im Irak erfüllten in der Nacht des 
13. Juli unfere Abteilungen, die vom linken Flügel der Gruppe 
bei Muntefik aus vorgerückt waren, ausgezeichnet ihre Aufgabe. 
In dem Kampfe, der von Mitternadt bis zum Nachmittage des 
nächſten Tages dauerte, warfen ſie den Feind trotz ſeines heftigen 
Artilleriefeuers zurück und brachten ihm ſchwere Derlufte bei. 
Wir zählten im Gebiete von Dattiers 500 feindliche Gefallene, 
darunter mehrere engliſche Offiziere. Außerdem brachte der Feind 
auf zwei Booten, die ganz angefüllt waren, Tote und Verwundete 
fort. Unſere Derlufte find: 1 Leutnant, 5 Soldaten gefallen, 21 vers 
wundet. Die ſchweren Geſchütze des Feindes ſchleuderten während 
des Gefechtes 300 Geſchoſſe gegen unſere Stellung, verwundeten 
aber nur einen Soldaten. 


Angriffe in den Argonnen zurückgewieſen. 
Großes Hauptquartier, 16. Juli. — Weſtlicher 
Kriegsfhauplaß: Am 14. Juli iſt bei einem der An⸗ 
griffe in der Gegend von Souchez ein Grabenſtück ſüdlich 
des Hirchhofs verloren gegangen. — Wiederholte Verſuche 
der Franzoſen, uns die in den Argonnen erſtürmten Stel- 
lungen zu entreißen, ſchlugen fehl. Die Stellungen ſind feſt 
in unſerer hand. die geſtern und vorgeſtern hart weſtlich 
der Argonnen geführten ſtarken franzöſiſchen Angriffe ſchei⸗ 
terten gegenüber der tapferen Verteidigung durch nord⸗ 
deutſche Landwehr, die dem Feinde in erbitterten Nah⸗ 
kämpfen große, blutige Derlufte zufügte und ihm 462 Ge⸗ 
fangene abnahm. Seit dem 20. Juni haben unſere Truppen 
in den Argonnen und weſtlich davon mit kurzen Unter⸗ 
brechungen erfolgreich gekämpft; neben dem Geländegewinn 
und der Materialbeute iſt bisher die Geſamtzahl von 
116 Offizieren, 7009 Mann franzöſiſcher Gefangener er⸗ 
reiht worden. — Auf unferer an die Argonnen öſtlich 
anſchließenden Front fanden lebhafte Feuerkämpfe ſtatt, 
feindliche Angriffe wurden mühelos abgewehrt. — In der 
Gegend von Ceintrey (öftlih von Luneville) ſpielten ſich 
Vorpoſtengefechte ab. — Auf feindliche Truppen in Gérardmer 
warfen unſere Flieger Bomben. — Gſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Nördlich von Popeljany haben unſere Truppen 
die Windau in öſtlicher Richtung überſchritten. — Südweſt⸗ 
lich von Kolno und ſüdlich von Prasznysz machten wir 
unter ſiegreichen Kämpfen weitere Fortſchritte. (W. T. B.) 


Der öͤſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 16. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Kämpfe am Dnjeſtr dauern an. Die Verſuche der 
Ruſſen, unſere auf das Nordufer des Fluſſes vorgedrungenen 
Truppen durch heftige Gegenangriffe zu werfen, blieben 
ohne jeden Erfolg. Wir machten 12 Offiziere und 1300 
Mann zu Gefangenen und erbeuteten 3 Maſchinengewehre. — 
Bei der Erzwingung des Dnjeſtrüberganges und in den 
darauf folgenden Gefechten fand das Kärntener Infanterie⸗ 
regiment Nr. 7 wieder Gelegenheit, beſondere Proben ſeines 
Heldenmutes abzulegen. — In der Gegend von Sokal kam 
es gleichfalls auf beiden Seiten zu regerer Gefechtstätigkeit. 
Unſere Truppen nahmen ſtürmender Hand mehrere Stütz⸗ 
punkte, jo das Bernhardinerkloſter unmittelbar bei Sokal. — 
An den anderen Fronten blieb die Lage unverändert. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Geſtern war ſowohl 
an der küſtenländiſchen, als auch an der Kärntener Grenze 
eine erhöhte Tätigkeit der feindliche Artillerie wahrzu⸗ 
nehmen. — An der Dolomitenfront wurden mehrere italie⸗ 
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niſche Bataillone, die unſere Stellungen bei Rufreddo und 
im Gemärk an der Straße Schluderbach — Peutelſtein an- 
griffen, unter bedeutenden Derluften abgewieſen. 


Große Ergebniſſe der Offenfive Hindenburgs. 
Großes Hauptquartier, 17. Juli. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Gegenſeitiges Artillerie- und Minen; 
feuer auf vielen Stellen der Front. — Oſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: Die vor einigen Tagen unter Oberleitung des 
Generalfeldmarſchalls von Hindenburg auf dieſem Kriegs- 
ſchauplatz begonnene Offenſive hat zu großen Ergebniſſen 
geführt. — Die Armee des Generals der Infanterie von 
Below, die am 14. Juli bei und nördlich Kurſchany die 
Windau überſchritten hat, blieb im ſiegreichen Fortſchreiten. 
Unſere Kavallerie ſchlug mehrfach die feindliche aus dem 
Felde. 11 Offiziere, 2450 Mann wurden zu Gefangenen 
gemacht, 3 Geſchütze, 5 Maſchinengewehre erbeutet. Unter 
den Offizieren befindet ſich der Kommandeur des 18. ruſſi⸗ 
ſchen Schützenregiments. — Die Armee des Generals der 
Artillerie von Gallwitz griff die ſeit Anfang März mit allen 


Mitteln neuzeitlicher Befeſtigungskunſt verſtärkte ruſſiſche 


Stellung in der Gegend ſüdlich und ſüdöſtlich von Mlawa 
an. In glänzendem Anſturm wurden drei hintereinander 
liegende ruſſiſche Linien nordweſtlich und nordöſtlich Prasz⸗ 
nys3 durchbrochen und genommen, Dzielin und Cipa er- 
reicht. — Durch den von beiden Stellen ausgehenden Druck 
erſchüttert und erneut angegriffen, wichen die Ruſſen nach 
Räumung von Prasznysz am 14. Juli in ihre ſeit langem 
vorbereitete und ausgebaute rückwärtige Derteidigungslinie 
Ciechanow — Krasnoſielc. — Schon am 15. Juli ſtürmten die 
hart nachdrängenden deutſchen Truppen auch dieſe feindliche 
Stellung, durchbrachen fie ſüdlich Sielona in einer Breite 
von 7 Kilometern und zwangen den Gegner zum Rückzuge. 
Sie wurden unterſtützt von Truppen des Generals des Alr- 
tillerie von Scholtz, die von Kolno her in der Verfolgung 
begriffen ſind. Seit geſtern ziehen die Ruſſen auf der ganzen 
Front zwiſchen Piſſa und Weichſel gegen den Narew ab. — 
Der Gewinn dieſer Tage beträgt: bei der Armee des Generals 
von Gallwitz 88 Offiziere, 17 500 Mann gefangen, 13 Ge⸗ 
ſchütze (darunter ein ſchweres), 40 Maſchinengewehre, 7 Mi- 
nenwerfer erbeutet. — Bei der Armee des Generals von 
Scholtz hat er ſich auf 2500 Gefangene, 8 Maſchinengewehre 
erhöht. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Nachdem 
die verbündeten Truppen in den letzten Tagen am Bug 
und zwiſchen Bug und Weichſel eine Reihe ruſſiſcher Dor- 
ſtellungen genommen hatten, haben ſich geſtern auf dieſer 
ganzen Front unter Führung des Generalfeldmarſchalls von 
Mackenſen größere Kämpfe entwickelt. Weſtlich des Wieprz 
in der Gegend ſüdweſtlich von Krasnoſtaw durchbrachen 
deutſche Truppen die feindlichen Linien. Bisher fielen 
28 Offiziere und 6380 Ruſſen als Gefangene in unſere 
Hand, 9 Maſchinengewehre find erbeutet. — Ruch weſtlich 
der oberen Weichſel, bei der Armee des Generaloberſten 
von Woyrſch, iſt die Offenſive wieder aufgenommen. 

(W. C. B.) 


Siegreiche Kämpfe zwiſchen Weichſel und Bug. 
Wien, 17. Juli. — Kuſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Zwiſchen der Weichſel und dem Bug entwickeln ſich Kämpfe 
größeren Umfangs; fie verlaufen für die Verbündeten durch⸗ 
wegs günſtig. Truppen eines im engſten Verband mit den 
Deutſchen kämpfenden öſterreichiſch⸗ ungariſchen Korps ent⸗ 
riſſen weſtlich Grabowiec dem Feind nach ſiebenmaligem 
Sturm einen wichtigen Stützpunkt und drangen dort in die 
gegneriſche hauptſtellung ein. In der Gegend ſüdweſtlich 
von Krasnoftaw durchbrachen deutſche Kräfte die feindlichen 
Linien. An der oberen Byſtyzca und nördlich Krasnik ge⸗ 
wannen unſere Truppen die feindlichen Dorpofitionen. Auch 
weſtlich der Weichſel wurde die Offenſive wieder erfolgreich 
aufgenommen. In Oftgalizien iſt die Cage unverändert. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: In der Nacht auf 
den 16. Juli wurden wieder mehrere Dorjtöße der Italiener 


gegen das Plateau von Doberdo abgewieſen. Der Krtillerie⸗ 
kampf erſtreckt ſich auf alle Fronten. 


Engliſche Niederlage am Euphrat. 


Konjtantinopel, 17. Juli. Das Große Hauptquartier gibt be⸗ 
kannt: An der Dardanellenfront unterdrückte der Seind am 15. Juli 
bei Ari Burnu mit Mühe die von unſeren Bomben in feinen 
Schützengräben hervorgerufenen Brände. Am Nachmittag beſchoß 
ein engliſcher Kreuzer unter dem Schutze von Torpedobooten und 
Minenſuchern unnütz aus der Ferne unſere Stellungen bei Kaba 
Tepe auf Grund der Angaben, die ihm aus einem Feſſelballon 
gemacht wurden. Bei Sed ul Bahr beſchoß feindliche Artillerie 
ohne Wirkung eine Stunde lang unſeren rechten Flügel. Seit 
zwei Tagen transportiert der Feind Verwundete in mehreren Hoſpital⸗ 
ſchiffen ab, die er gegen Weſten abfahren läßt. In der Nacht 
vom 14. zum 15. Juli vertrieb unſere Küftenartillerie feindliche 
Torpedojäger, die ſich Kerevesdere näherten. Wir ſtellten am 
15. Juli feſt, daß der Feind Hoſpitalſchiffe zum Transport und 
Landen von Truppen benutzt. An der Front im Irak erhielt der 
erfolgreich aus Kalatelnaj weſtlich von Corna zurückgeſchlagene 
Feind Derftärkungen, worauf er in der Nacht des 14. Juli unſere 
Stellungen an den Ufern des Euphrats angriff. Der Kampf dauerte 
erbittert an bis zum Abend des folgenden Tages. Er endete mit 
einer Niederlage des Feindes, der ganz beſonders ſtark gelitten 
hat. Auf unſerem rechten Flügel floh er in Unordnung. Mit Hilfe 
von Truppen, die auf Barken auf den Kanälen des Euphrats 
vortrieb, verſuchte der Feind, ſich von hinten unſerem rechten Flügel 
zu nähern, den er zu umfaſſen verſuchte, aber dank der Wider⸗ 
ſtandskraft und den Gegenangriffen unſerer Truppen und Frei⸗ 
willigen wurde er in den Euphrat getrieben. Diejenigen Eng⸗ 
ländern, die ſich nicht einbooten konnten, flohen, indem fie Waffen 
und zwei Maſchinengewehre in das Waſſer warfen. Während des 
Kampfes wurden über 1000 Feinde getötet. Unter den Toten be⸗ 
findet ſich der engliſche Oberbefehlshaber und zwei andere Offi⸗ 
ziere. Wir erbeuteten 32 Barken, 200 Gewehre und Bajonette, 
eine Menge Munition, Pioniergerät und Offiziersferngläſer. 


Große Fortſchritte im Oſten. 


Großes Hauptquartier, 18. Juli. — Weſtlicher 


Kriegsſchauplatz: Ein franzöſiſcher Angriff auf die 
Kirchhofshöhe von Souchez wurde abgewieſen. — Im At» 
gonner Walde wurde durch kleine Erfolge die gewonnene 
Linie noch verbeſſert. — Auf den höhen bei Les Eparges 
wird gekämpft. — In Lothringen ſchlugen unſere Truppen 
Vorſtöße des Feindes bei Embermenil (öſtlich von Cuns ville) 
und in der Gegend von Ban de Sapt zurück. — Gſtlich er 
Kriegsſchauplatz: Teile der Armee des Generals von 
Below ſchlugen eiligſt herangeführte Verſtärkungen der Ruſſen 
bei Alt-Auz, nahmen ihnen 3620 Gefangene, 6 Geſchütze 
und 3 Maſchinengewehre ab und verfolgen jetzt in öſtlicher 
Richtung. — Weitere Teile der Armee ſtehen nordöſtlich 
Kurſchany im Kampf. Öftlic, dieſes Ortes wurde die vor⸗ 
derſte feindliche Stellung im Sturm genommen. — Swiſchen 
Pifa und Weichſel ſetzen die Ruſſen ihren Rückzug fort. 
Die Truppen der Generale von Scholtz und von Gallwitz 
folgen dicht auf. Wo der Gegner in vorbereiteten Stel⸗ 
lungen noch Widerſtand leiſtete, wurde er angegriffen und 
geworfen. So ſtürmten Reſerve⸗ und Landwehrtruppen des 
Generals von Scholtz die Orte Poremby, Wyk und Ploſzezyce. 
Regimenter der Armee des Generals von Gallwitz durch⸗ 
brachen die ſtark ausgebaute Stellung Mlodzianowo — Kar- 
niewo. Die Sahl der Gefangenen mehrt ſich erheblich, 
weitere 4 Geſchütze wurden erbeutet. — Huch nördlich der 
pilica bis zur Weichſel haben die Ruffen rückgängige Be⸗ 
wegungen angetreten. Unſere nachdrängenden Truppen 
machten bei kurzen Derfolgungskämpfen 620 Gefangene. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Offenſive der 
Armee des Generaloberſten von Woyrſch führte zum Erfolg: 
Unter heftigem feindlichen Feuer überwanden unſere Truppen 
am Vormittag des 17. Juli an einer ſchmalen Stelle das 
Drahthindernis vor der mit allen Mitteln ausgebauten 
feindlichen hauptſtellung und ſtürmten, durch dieſe Lücke 
vorbrechend, die feindlichen Gräben in einer Ausdehnung 
von 2000 Metern. Im Laufe des Tages wurde die Durch⸗ 
bruchsſtelle im zähen Nahkampf erweitert und tief in die 
feindliche Stellung vorgeſtoßen. kim Abend war der Feind 
— das Moskauer Grenadierkorps — von unſeren Candwehr⸗ 
und Rejervetruppen geſchlagen; er trat in der Nacht den 
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Rückzug hinter den Ilzankaabſchnitt (ſüdlich von Zwolen) 
an. Dabei erlitt er ſchwere Derlufte; 2000 Mann wurden 
gefangen genommen, 5 Maſchinengewehre erbeutet. — 
Swiſchen oberer Weichſel und dem Bugabſchnitt dauern die 
Kämpfe unter Führung des Generalfeldmarſchalls von 
Mackenſen an. Die Ruſſen wurden durch deutſche Truppen 
von den höhen zwiſchen Pilaczkowice (ſüdlich von Plaski) 
und Krasnoftaw hinuntergeworfen; beide Orte ſind ge⸗ 
ſtürmt; ein friſch in den Kampf geworfenes ſibiriſches Ar⸗ 
meekorps konnte die Niederlage nicht abwenden; es wurde 
geſchlagen. Wir machten mehrere tauſend Gefangene. 
(W. L. B.) 
Die ruſſiſche Front bei Sienno durchbrochen. 

Wien, 18. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Schlacht zwiſchen der Weichſel und dem Bug iſt in vollem 
Gange. Die Ruffen leiſten außerordentlich zähen Wider⸗ 
ſtand; fie ließen es an mehreren Punkten der Kampffront 
mit dem Angreifer auf ein handgemenge ankommen, ehe 
ſie ihre Stellung aufgaben. Am Bug, in der Gegend von 
Sokal, vertrieben unſere Truppen den Feind aus einer 
Reihe von hartnäckig verteidigten Ortſchaften. Die Stadt 
Krasnoftaw und die höhen nördlich von Solkiewka wurden 
von deutſchen Kräften genommen. — Auch weſtlich der 
wWeichſel befinden ſich die Verbündeten im Angriffe. Nord⸗ 
öſtlich von Sienno wurde die ruſſiſche Front durchbrochen. 
Dieſem Drucke nachgebend räumt der Feind zwiſchen der 
Weichjel und der Eiſenbahn Kielce — Radom ſeine Stellungen. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Das Geſchützfeuer 
hält an allen Fronten an. mehrere ſchwächere Angriffe 
auf den Col di Cana wurden abgewieſen; der Feind erlitt 
ſtarke Verluſte. 


„Giuſeppe Garibaldi“ verſenkt. 


Wien, 18. Juli. Eines unſerer Unterſeeboote hat 
heute morgen ſüdlich von Raguſa den italieniſchen Kreuzer 
„Giuſeppe Garibaldi“ torpediert und verſenkt. Der Kreuzer 
ſank in 15 Minuten. Flottenkommando. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

HKonſtantinopel, 18. Juli. Das Hauptquartier teilt mit: An 
der Dardanellenfront fand am 16. Juli bei Ari Burnu ſchwaches 
Feuer ftatt, auf dem rechten Flügel in Swiſchenräumen Bomben⸗ 


werfen. Bei Sed ul Bahr unterhielt der Feind vor unſerem rechten 


Flügel bis zum Morgen mit hilfe von Ceuchtkugelpiſtolen lebhaftes 
Gewehr- und Maſchinengewehrfeuer. Unſere anatoliſchen Batterien 
bombardierten in der Nacht vom 15. zum 16. Juli die feindlichen 
Lager bei Tekke Burnu, Sed ul Bahr und Mortoliman. Das Bom- 
bardement rief bei Tekke Burnu einen bis zum Morgen dauernden 
Brand und Erplofionen hervor. Diefelben Batterien bombardierten 
am 16. Juli von neuem das feindliche Lager in der Umgegend 
von Sed ul Bahr, wodurch dort große Unordnung entſtand. — Im 
Irak verſuchte der Feind nach Beendigung der Schlacht vom 14. Juli 
in der Umgegend von Kalatelnaj mit einem Teil feiner Streitkräfte 
gegen unſeren linken Flügel einen Angriff, den wir erfolgreich 
zurückwieſen. Nach neueren Berichten verlor der Feind während 
der Schlacht vom 5. Juli einen Oberſtleutnant der Artillerie. Während 
der Schlacht vom 14. Juli ſcheiterten auf unſerem rechten Flügel 
vier feindliche Schaluppen mit Cebensmitteln und Munition. Vor 
einer Höhe, die von einer unſerer Kompagnien verteidigt wird, 
verloren die Engländer 200 Tote. 


Allgemeiner Rückzug der Rufen. 

Großes Hauptquartier, 19. Juli. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: In der Gegend von Souchez war 
nach verhältnismäßig ruhigem Verlauf des Tages die Ge⸗ 
fechtstätigkeit nachts lebhafter. Ein franzöſiſcher Angriff 
auf Souchez wurde abgeſchlagen. Angriffsverſuche ſüdlich 
davon wurden durch unſer Feuer verhindert. — Auf der 
Front zwiſchen der Oiſe und den Argonnen vielfach lebhafte 
Artillerie- und Minenkämpfe. Im Argonner Wald ſchwache 
Angriffsverfuhe des Gegners ohne Bedeutung. Auf den 
Maashöhen ſüdweſtlich von Ces Eparges und an der Tranchée 
wurde mit wechſelndem Erfolge weitergekämpft. Unſere 
Truppen büßten kleine örtliche Vorteile, die am 17. d. M. 
errungen waren, wieder ein. Wir nahmen 3 Offiziere, 
310 Mann gefangen. — Öjtliher Kriegsſchauplatz: 


Deutſche Truppen nahmen Tukum und Schiuxt, Windau 
wurde beſetzt. In der Verfolgung des bei Alt-Auz ge 
ſchlagenen Gegners erreichten wir geſtern die Gegend von 
Hofzumberge und nördlich. Weſtlich von Mitau hält der 
Gegner eine vorbereitete Stellung. Öftlid von popeljann 
und Kurſchany wird gekämpft. — Swiſchen Piſſa und Szkwa 
räumten die Ruſſen ihre mehrfach von uns durchbrochenen 
Stellungen und zogen auf den Narew ab. Hier fechtende 
deutſche Reſerve⸗ und SLandwehrtruppen haben in den 
Kämpfen der letzten Tage in dem jeden feindlichen Wider⸗ 
ſtand begünſtigenden Wald⸗ und Sumpfgelände Hervor⸗ 
ragendes geleiftet. — Die Armee des Generals von Gallwitz 
drang weiter vor. Sie ſteht jetzt mit allen Teilen an der 
Narewlinie ſüdweſtlich von Oſtrolenka - Nowo-Georgiewsk; 
wo die Ruſſen nicht in ihren Befeſtigungen und Brücken⸗ 
kopfſtellungen Schutz fanden, ſind ſie bereits über den Narew 
zurückgewichen. Die Zahl der Gefangenen hat ſich auf 
101 Offiziere und 28 760 Mann erhöht. — Auch in Polen 
zwiſchen Weichſel und Pilica blieben die Ruſſen im Abzuge 
nach Oſten. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Der 
am 17. Juli in der Gegend nordöſtlich von Sienno von 
der Armee des Generaloberſten von Woyrſch geſchlagene 
Seind verſucht, in ſeinen vorbereiteten Stellungen hinter 
dem Ilzankaabſchnitt die Verfolgung zum Stehen zu bringen; 
die feindlichen Vorſtellungen bei Ciepilow wurden von der 
tapferen ſchleſiſchen Candwehr bereits im Laufe des geſtrigen 
Nachmittags geſtürmt. Dieſelben Truppen ſind in der Nacht 
in die dahinterliegende feindliche Hauptſtellung eingedrungen. 
Ebenſo beginnt die feindliche Linie bei Kaſanow und Bara⸗ 
now zu wanken; die Entſcheidung ſteht bevor. — Swiſchen 
oberer Weichſel und Bug dauerte der Kampf der unter dem 
Oberbefehl des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen ftehen- 
den verbündeten Armeen den ganzen Tag über in unver⸗ 
minderter Heftigkeit an. An der Durchbruchsſtelle der deut- 
ſchen Truppen bei Pilaszkowice —Krasnoſtaw machten die 
Ruſſen die verzweifeltſten Anftrengungen, die Niederlage 
abzuwenden; eine ihrer Gardediviſionen wurde friſch in den 
Kampf geworfen und von unſeren Truppen geſchlagen. 
Weiter öſtlich bis in die Gegend von Grabowiec erzwangen 
öſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche Truppen den Übergang 
über die Wolica; bei und nördlich Sokal drangen öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Truppen über den Bug vor. Unter dem 
Swange dieſer Erfolge iſt der Feind in der Nacht auf der 
ganzen Front zwiſchen Weichſel und Bug zurückgegangen; 
nur an der Durchbruchsſtelle weſtlich von Krasnoſtaw ver⸗ 
ſucht er noch Widerſtand zu leiſten. Die Ruſſen haben 
eine ſchwere Niederlage erlitten. Die deutſchen Truppen 
und das unter Befehl des Feldmarſchalleutnants von Aız 
ſtehende Korps haben allein vom 16. bis 18. Juli 16 250 Ge⸗ 
fangene gemacht und 25 Maſchinengewehre erbeutet. Nach 
gefundenen ſchriftlichen Befehlen war die feindliche Heeres⸗ 
leitung entſchloſſen, ohne jede Rückſicht auf Derlufte die 
nun von uns eroberten Stellungen bis zum äußerſten zu 
halten. (W. C. B.) 


neue Kämpfe im Görzifchen. 

Wien, 19. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Offenſive der Verbündeten in Polen und Wolhynien 
wurde geſtern fortgeſetzt. Weſtlich der Weichſel wird an 
der Ilzanka gekämpft. Nordweſtlich Ilza eroberten öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Truppen einige feindliche Stellungen. Ruf 
den höhen weſtlich Krasnoſtaw drangen die deutſchen Trup⸗ 
pen unter ſchweren Kämpfen ſiegreich vor. Zwiſchen Skier- 
bieszow und Grabowiec bahnten ſich im kinſchluß an deutſche 
Kräfte öſterreichiſch⸗ungariſche Regimenter in heißem Ringen 
über die Wolica den Weg in die feindlichen Höhenſtellungen; 
dort fielen 3000 Gefangene in die hände unſerer tapferen 
Truppen. Nordöſtlich und ſüdöſtlich Sokal faßten nord⸗ 
mähriſche, ſchleſiſche und weſtgaliziſche Landwehr nach wechſel⸗ 
vollen Kämpfen am Oſtufer des Bug feſten Fuß. Unſere 
vom General der Kavallerie Kirchbach befehligten Kräfte 
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machten hier 12 Offiziere und 1700 Mann zu Gefangenen 
und erbeuteten 5 Maſchinengewehre. Die Erfolge, die ſo⸗ 
nach die Verbündeten am 18. an der ganzen Front er⸗ 
rangen, erſchütterten die Widerſtandskraft des Feindes. 
Obwohl er in den letzten Tagen alle erreichbaren Der- 
ſtärkungen herangezogen hatte, vermochte er ſich doch nicht 
mehr zu halten; er trat in der Nacht vom 18. auf den 
19. d. M. an der ganzen Front den Rückzug an und räumte 
das Schlachtfeld den ſiegreichen verbündeten heeren. — In 
Oſtgalizien blieb die Lage im allgemeinen unverändert. Nur 
abwärts Saleszezyki wählte der Gegner unſere Dnjeſtrfront 
abermals zum Siele hartnäckiger Angriffe. Die Ruſſen 
rückten in ſieben bis acht Gliedern vor; das erſte war 
ſcheinbar unbewaffnet und erhob, als wollte es ſich er⸗ 
geben, die hände. der feindliche Angriff brach in unſerem 
Feuer unter furchtbaren Verluſten zuſammen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich wurde, wie es in Hinkunft unter ähnlichen Derhält- 
niſſen immer geſchehen wird, auf die anſcheinend unbe⸗ 
waffneten Angreifer geſchoſſen. — Südweſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Im Görziſchen begannen geſtern neue große 
Kämpfe. Seitlich früh eröffnete die italienische Artillerie 
aller Kaliber gegen den Rand des Plateaus von Doberdo 
und den Görzer Brückenkopf das Feuer. dieſes ſteigerte 
ſich mittags zu großer Heftigkeit. Sodann ſchritt ſehr ſtarke 
Infanterie zum Angriff auf den Plateaurand. In hart⸗ 
näckigen, nachtsüber andauernden, vielfach zum handgemenge 
führenden Kämpfen gelang es unſeren Truppen, die Italiener, 
die ſtellenweiſe unſere vorderſten Gräben erreichten, allent⸗ 
halben zurückzuwerfen. Unſere Mörſer brachten fünf ſchwere 
Batterien zum Schweigen. heute morgen entbrannte der 
Kampf aufs neue. Vereinzelte feindliche Vorſtöße gegen 
den Görzer Brückenkopf wurden gleichfalls abgewieſen. — 
Auch am mittleren Iſonzo, im Urngebiete und an der Härn⸗ 
tener Grenze entfalteten die Italiener eine lebhafte Artillerie 
tätigkeit, die teilweiſe auch nachts anhielt. — Im Tiroler 
Grenzgebiet wurde der Angriff mehrerer Bataillone gegen 
unſere höhenſtellungen auf dem Eijenreihkamm, der Pfann⸗ 
ſpitze und der Filmoorhöhe nordöſtlich des Kreuzbergſattels 
abgeſchlagen. In der Gegend von Schluderbach räumte 
eine eigene ſchwache Abteilung ihre vorgeſchobene Stellung. 
In Südtirol dauern die Geſchützkämpfe an. Beſonderes Lob 
gebührt auch den braven Beſatzungen unſerer Grenzforts, 
die in dieſen Bollwerken jedem Feuer heldenmütig ſtand⸗ 
halten. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Geſtern 
früh erſchienen vor Ragufa-Dechia und Gravoſa zuſammen 
acht italieniſche Kreuzer und zwölf Torpedoboote und er⸗ 
öffneten das Feuer gegen die Bahn, gegen den Bahnhof 
Gravoſa, einige Ortſchaften und gegen die höhe bei Raguſa — 
Brecchi. Sie gaben insgeſamt etwa 1000 Schuß ab. Es 
wurden einige Privathäuſer leicht beſchädigt; menſchenver⸗ 
luſte ſind nicht zu beklagen; auch Verwundete gab es nicht. 
Um 5 Uhr 45 Minuten früh erfolgte die bereits gemeldete 
Torpedierung des Kreuzers „Giuſeppe Garibaldi“, worauf das 
italieniſche Geſchwader eilends unſere Hüſtengewäſſer verließ. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 19. Juli. Bericht des Hauptquartiers: An der 
Dardanellenfront gab es am 18. Juli bei Ari Burnu nichts von 
Bedeutung. Bei Sed ul Bahr griff ein Teil der feindlichen Kräfte 
am Morgen einige Gräben unſeres linken Flügels an. Der Seind 
wurde bis an die Gräben herangelaſſen und dort niedergemacht. 
Wir machten einige franzöſiſche Soldaten zu Gefangenen. Unſere 
anatoliſchen Batterien beſchoſſen heftig die Lager und Candungs⸗ 
ſtellen des Feindes bei Tekke Burnu und verurſachten einen Brand, 
der, von Exploſionen der Munition begleitet, eine halbe Stunde 
dauerte. — An der Front im Irak verſuchte der Feind, nachdem 
er in der Schlacht von Kalat ul Redjin beſiegt worden war, keinen 
neuen Angriff mehr. Die Überführung der feindlichen Der- 
wundeten in Schiffen nach Süden hat ſeit zwei Tagen begonnen 
und dauert fort. 


vordringen bis zur Blonieftellung. 
Großes Hauptquartier, 20. Juli. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Im Anſchluß an eine Minenſprengung 


bei Schloß Hooge, öſtlich von Ypern, ſetzten die Engländer 
beiderſeits der Straße Hooge — Hpern zum Angriff an. Der 
Angriff brach vor unſeren Stellungen zuſammen, teil⸗ 
weiſe kam er in unſerem Artilleriefeuer gar nicht zur Durch⸗ 
führung. — Den Fprengtrichter haben die Engländer be⸗ 
ſetzt. — Bei Souchez wurden Handgranatenangriffe abge⸗ 
ſchlagen. — Nach lebhafter Feuertätigkeit ihrer Artillerie 
in der Gegend von Albert verſuchten die Franzoſen abends 
einen Vorſtoß gegen unſere Stellungen bei Fricourt; fie 
wurden zurückgeſchlagen. — GSſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: In Kurland wurden die Ruſſen bei Gr.⸗Schmarden, 
öſtlich Tuckum, bei Gründorf und Uſingen zurückgedrängt. 
Auch öſtlich Kurſchany weicht der Gegner vor unſerem Kn⸗ 

griff. — Nördlich Nowogrod (am Narew) bemächtigten ſich 
die deutſchen Truppen feindlicher Stellungen nördlich des 
Sufammenfluffes der Bäche Skroda und piſſa. Neu ein⸗ 
getroffene Candſturmtruppen, die hier zum erſtenmal ins 
Feuer traten, zeichneten ſich beſonders aus. — Nördlich, 
der Szkwamündung erreichten wir den Narew, die auf dem 
nordweſtlichen Flußufer gelegenen ſtändigen Befeſtigungen 
von Oſtrolenka wurden beſetzt. — Südlich der Weichſel ſind 
unſere Truppen bis zur Blonie — Grojecſtellung vorgedrungen. 
Bei Nachhutkämpfen verloren die Ruſſen hier 560 Gefangene 
und 2 Maſchinengewehre. — Südöſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die deutſchen Candwehr⸗ und Rejervetruppen des 
Generaloberſten von Woyrſch haben den überlegenen Feind 
aus der Ilzankaſtellung völlig geworfen; alle Gegenſtöße 
eiligſt herangeführter ruſſiſcher Reſerven wurden abgewieſen. 
über 5000 Gefangene fielen in deutſche hand. Unſere Trup⸗ 
pen ſind dem geſchlagenen Feind auf den Ferſen; Kavallerie 
erreichte bereits die Bahn Radom — Jwangorod. — Swiſchen 
oberer Weichſel und dem Bug folgen wir dem zurück⸗ 
weichenden Feinde. (w. C. B.) 


Fortdauer der Schlacht im Goͤrziſchen. 


Wien, 20. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Swiſchen 
der Weichſel und dem Bug ſind geſtern die verbündeten Armeen 
in der Verfolgung des weichenden Gegners über das Schlachtfeld 
der letzten Tage hinausgerückt. Bei den am Erfolg hervorragend 
beteiligten Truppen des Feldmarſchalleutnants Hirz wuchs die Sahl 
der eingebrachten Gefangenen auf 50 Offiziere und 3500 Mann. 
Auch bei Sokal brachten unſere Truppen über 3000 Gefangene ein. 
Weſtlich der Weichſel haben unſere Verbündeten in heldenmütigem 
Ringen den ruſſiſchen Widerſtand an der Ilzanka gebrochen. Süd⸗ 
lich und weſtlich von Radom beſtanden öſterreichiſch⸗ ungariſche 
Regimenter heftige Kämpfe. Siebenbürgiſche Infanterie ſtürmte den 
Ort Koftrzyn. Radom wurde heute vormittag von unſeren Truppen 
beſetzt. In Oſtgalizien iſt die Lage unverändert. An der Grenze 
zwiſchen der Bukowina und Beſſarabien wurde eine ruſſiſche Plaſtun⸗ 
brigade überfallen und zerſprengt. — Italieniſcher Kriegs- 
ſchauplatz: Die Schlacht im Görziſchen dauert fort. Die italie⸗ 
niſchen Angriffe, die ſich nun mit großer Heftigkeit auch gegen den 
Görzer Brückenkopf richteten, hatten am geſtrigen Tage und in der 
Nacht auf den heutigen wieder kein Ergebnis. Nach ſtarker, bis 
mittag währender Beſchießung des Brückenkopfes durch die feind⸗ 
liche Artillerie ging die italieniſche 11. Infanteriediviſion mit be⸗ 
trunkenen Truppen zum Angriff gegen den Abjchnitt von Podgora 
vor. Der Feind drang ſtellenweiſe in unſere Deckungen ein, wurde 
aber wieder hinausgeworfen. Nach neuerlicher Artillerievorberei« 
tung erfolgte um 4 Uhr nachmittags ein zweiter Angriff, der um 
8 Uhr abends gleichfalls abgeſchlagen war. Um den Rand des 
Plateaus von Doberdo wird erbittert weitergekämpft. Geſtern 
nachmittag ſchlug tapfere ungariſche Landwehr einen ſtarken An⸗ 
griff gegen die Stellungen bei Sdrauffina zurück. Auch drei weitere 
Maſſenangriffe der Italiener brachen hier zuſammen. Ebenſo 
ſcheiterten alle gegen den ſüdweſtlichen Plateaurand von Pola330, 
Redipuglia, Termegliano herbeigeführten Vorſtöße ſowie ein Angriff 
auf den Monte Coſich (nördlich Monfalcone). Der in ſeine Deckungen 
zurückflutende Feind erlitt überall ſchwere Verluſte. — Die Artillerie» 
kämpfe am mittleren Iſonzo, im Urngebiet und der Kärntener 
Grenze halten an. Im Raume ſüdlich des Krn wurden zwei heftige 
Angriffe der Alpini abgeſchlagen. In dem bereits erwähnten 
heftigen Gefecht in der Ureuzberggegend verloren die Italiener 
über 200 Mann an Toten und etwa das Doppelte an Derwuns 
deten. Demgegenüber beträgt dort unſer Geſamtverluſt 42 Mann. 
Die Stellungen ſüdlich Schluderbach wurden von unſeren Trup⸗ 
pen wieder zurückgewonnen. Ein neuerlicher Angriff ſchwächerer 
italieniſcher Kräfte auf den Col di Lana mißlang wie alle 
früheren. 


Sortſetzung im vierten Bande. 
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